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Die  Bedeutung  der   niederen  Empfindungen  für  die       ^/ 
ästhetische  Einfühlung. 

Von 
Johannes  Volkelt. 

1.  Vor  einiger  Zeit  erörterte  ich  in  dieser  Zeitschrift^  die 
Frage,  inwieweit  die  niederen  Empfindungen  als  sinnliche  Form 
des  ästhetischen  Gegenstandes  in  Betracht  konmien.  Die  folgen- 
den .  Untersuchungen  sollen  die  ästhetische  Bedeutung  der 
niederen  Empfindungen  nach  einer  anderen  Richtung  hin  ins 
Auge  fassen.  Es  soll  nicht  gefragt  werden,  ob  und  inwieweit 
der  ästhetische  Gegenstand  selbst  in  Form  etwa  von 
Geruchs-,  Geschmacks-,  Tast-,  Temperaturempfindungen  erscheint, 
sondern  es  soU  darauf  geachtet  werden,  ob  und  in  welchem 
Umfange  innerhalb  der  ästhetischen  Einfühlung  die 
niederen  Empfindtmgen  als  Mittelglied  vorkommen.  Wir 
haben  uns  vorzustellen,  dafs  die  ästhetische  Einfühlung  in  einer 
Verschmelzung  zwischen  Anschauung  und  Gefühl  besteht,  tmd 
es  entspringt  so  die  Frage:  bedarf  die  zwischen  diesen  beiden 
Bewuistseinsbetätigungen  stattfindende  Verschmelzung  gewisser 
niederer  Empfindtmgen  als  Zwischengliedes,  oder  geht  sie  ohne 
derartige  Vermittlung  vor  sich? 

NaturgemäTs  erweitert  sich  diese  Frage.  Die  Aufmerksam- 
keit tühlt  sich  durch  sie  auf  das  Vorhandensein  vermittelnder 
Glieder  in  der  ästhetischen  Einfühlung  überhaupt  gelenkt  Es 
entsteht  sonach  die  allgemeinere  Frage:  bedarf  die  ästhetische 
Einfühlung  stets  vermittelnder  Funktionen  zwischen  Anschauung 
und  Gefühl?  oder  gibt  es  neben  vermittelter  Einfühlung  auch 
Einfühlung  unmittelbarer  Art?  oder  geht  die  Einfühlung  etwa 
immer  unmittelbar  vor  sich? 


^  Im  29.  Bd.  S.  204  ff.  („Der  ästhetische  Wert  der  niederen  Sinne*"). 
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Es  wird  sich  zeigen,  däb  beide  Formen  der  Einfählmig  — 
die  Tennitteite  und  die  immittdbttre  —  Torkommen.  Unter  den 
Termittelnden  Funktionen  aber  werden  die  niederen  Empfin* 
dangen,  nnd  genaner:  die  Bewegangsempfindnngen,  in  beson- 
derem Grade  herrortreten.  Neben  den  niederen  Empfindungen 
werden  sieb  auch,  fireüicb  nur  in  lolserst  geringem  Umfange, 
Grebörs-  nnd  Gesichtsempfindongen  als  Vermittlung  innerhalb 
der  Einfühlung  ergeben.  Sodann  aber  wird  sich  uns  auch  das 
Elr&hrungBwissen  als  ein  Terroittelndes  Band  herausstellen.  Und 
sowohl  nach  Häufigkeit  wie  nach  sachlicher  Bedeutung  wird 
dem  Erfahrungswissen  eine  hervorragende  Stellung  in  dem  Zu- 
standekommen der  Einfühlung  zuzuschreiben  sein.  Hauptsächlich 
indessen  soll  meine  Aufmerksamkeit  den  niederen  Empfindungen 
zugewandt  bleiben.  Ich  will  Tor  allem  den  Anteil  genau  ver- 
folgen, den  diese  auf  den  verschiedenen  Gebieten  an  der  Ein- 
fühlung haben. 

Zwei  Bemerkungen  müssen  vorangehen.  Will  man  die 
Bedeutung  der  Empfindungen  für  die  Vermittlung  der  ästhe- 
tischen Einfühlung  feststellen,  so  muls  zwischen  den  wirk- 
lichen und  den  nur  vorgestellten  Empfindungen  unter- 
schieden werden.  Es  wird  sich  zeigen,  daTs  jene  Vermittlung 
zwar  in  zahlreichen  Fällen  von  wirklichen  Empfindungen  ge- 
leistet wird,  da(j3  aber  die  reproduzierten  Empfindungen  sich  einer 
bei  weitem  gröfseren  Verbreitung  in  der  Einfühlung  erfreuen. 

Sodann  halte  ich  es  für  wichtig,  daTs  für  die  Behandlung 
unserer  Frage  die  symbolische  Einfühlung  zunächst  bei  seite 
gelassen  und  nur  die  eigentliche,  d.  h.  die  gegenüber  der  mensch- 
lichen Gestalt  sich  vollziehende  Einfühlung  in  Betracht  gezogen 
wird.  Ich  habe  aus  den  Erörterungen  über  die  Einfühlung  bei 
verschiedenen  Schriftstellern  den  Eindruck  gewonnen,  daTs 
manches  von  dem,  was  darin  schief  und  unklar  ist,  auf  Rechnung 
des  Umstandes  kommt,  dais  die  eigentliche  und  die  symbo- 
lische Einfühlung  völlig  ungetrennt  oder  doch  zu  wenig  getrennt 
von  einander  behandelt  werden.  Ich  wiU  daher  zunächst  alle 
Verwicklungen,  die  durch  den  symbolischen  Charakter  der  Ein- 
fühlung entstehen,  fernhalten. 

2.  Ich  fasse  jetzt  also  allein  die  menschliche  Gestalt 
ins  Auge.  Und  zwar  soll  sie  uns  zuerst  nur  insoweit  beschäftigen, 
als  sie  als  sich  bewegend  vor  uns  hintritt  oder  doch,  wie  in 
der  bildenden  Kunst,  den  Eindruck  des  Sichbewegenden 
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macht  Wenn  wir  einen  Athleten  im  Zirkus  mit  künstlerischem 
Auge  verfolgen  oder  die  Bewegungen  eines  guten  Schauspielers 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  begleiten,  so  wird  es  wohl  nicht 
fehlen,  dafs  die  Gesichtswahmehmungen,  die  wir  von  den  Be- 
wegungen haben,  von  den  entsprechenden  reproduzierten  Be- 
wegungsempfindungen belebt  werden.  Die  gesehenen  Bewegungen 
fordern  uns  unwillkürlich  auf,  sie  in  unserer  Einbildung  mit 
unserem  eigenen  Leibe  nachzumachen.  Dabei  entstehen  in 
unserer  Einbildung  auch  die  entsprechenden  Bewegungsempfin- 
dungen- Ähnlich  verhält  es  sich  angesichts  von  Darstellungen 
des  sich  bewegenden  Menschenleibes  in  der  bildenden  Kunst. 
Nicht  nur  wenn  ich  etwa  Michelangelos  gefesselten  Sklaven, 
seinen  Kentaurenkampf  oder  die  Kreuzabnahme,  sondern  auch, 
wenn  ich  beispielsweise  Lorenzo  Ghibertis  Beliefdarstellungen 
von  der  Opferung  Isaaks,  von  der  Gefangennahme  Johannes 
des  Täufers,  von  der  Austreibung  der  Händler  aus  dem  Tempel, 
oder  auch  wenn  ich  Donatellos,  Luca  della  ßobbias  oder 
Agostino  di  Duccios  Darstellungen  von  singenden,  musizierenden, 
tanzenden  Kinder-  und  Engelsgestalten  mit  Hingebung  betrachte, 
werde  ich  zum  phantasiemäfsigen  Nachahmen  der  gesehenen 
Bewegungen  und  so  zum  Vorstellen  der  entsprechenden  Be- 
wegungsempfindungen angeregt. 

3.  So  verhält  es  sich  indessen  nicht  immer.  Nur  ein  mitt- 
lerer Fall  ist  damit  bezeichnet;  es  gibt  auch  ein  Darüber  und 
ein  Darunter.  Ein  Darüberhinausgehen  findet  statt,  wenn  es 
nicht  bei  der  Reproduktion  der  Bewegungsempfindungen  bleibt, 
sondern  zu  wirklichen  Bewegungsempfindungen  kommt.  Wenn 
die  künstlerische  Versenkung  in  die  dargestellte  Bewegung  be- 
sonders lebhaft  ist  und  auch  die  Bewegung  selbst  etwas  mit  sich 
FortreiTsendes  hat,  steigert  sich  unsere  Teilnahme  leicht  dahin, 
daTs  wir,  wenigstens  spur-  und  ansatzweise,  die  gesehenen  Be- 
wegungen der  menschlichen  Gestalt  mit  wirklichen  Bewegungen 
nnd  Bewegungsempfindungen  begleiten.  Wer  z.  B.  die  aus- 
gezeichnete Schauspielerin  Gutheil -Schoder  als  Carmen  auf  der 
Bühne  sieht,  wird  leicht  an  sich  erfahren,  dafs  er  manche  ihrer 
höchst  charakteristischen  Bewegungen  mit  andeutungs-  und  spur- 
weise anklingenden  wirklichen  Streckungs-,  Spannungs-,  Beugungs- 
empfindungen begleitet  Besonders  eingehend  und  lehrreich  hat 
über  diese  „imitatorischen  Einstellungen"  und  „motorischen  An- 
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passungen'^  Groos  gehandelt^  Dun  entnehme  ich  das  Beispiel 
von  der  rhythmischen  Bewegung  von  Bauarbeitern,  die,  in 
passenden  Abständen  über  einander  aufgestellt,  Backsteine  von 
Hand  zu  Hand  werfen,  bis  diese  vom  Boden  aus  oben  auf  dem 
Gerüste  angelangt  sind.  Wer  sich  diesem  Anblick  hingibt,  wird 
wahrscheinlich  nicht  blolse  Reproduktionen  yon  Spannungs-  und 
Bewegungsempfindungen,  sondern  wirkliche  Spannungen  und 
Bewegungen  in  sich  spüren.^ 

Man  darf  indessen  das  Vorkommen  solcher  wirklicher  Be- 
wegungsempfindungen nicht  überschätzen.  Gboos  ist  der  An- 
sicht, dafs  alles  hervorragend  frische  und  innige  künstlerische 
Erleben,  alles  „Gepacktwerden^  durch  den  Eindruck  nur  mit 
Hilfe  wirklicher  Bewegungsempfindungen  zu  stände  komme,  ja 
dafs  in  solchem  Falle  der  ästhetische  Vorgang  mit  den  „motori- 
schen Vorgängen"  geradezu  beginne  und  sich  so  erst  vom  Leibe 
zum  (reiste  fortpflanze. '  Dieser  Ansicht  vermag  ich  mich  nicht 
anzuschliefsen.  Zugegeben  selbst,  Gboos  hätte  bei  Bewegungs- 
eindrücken Recht:  kommt  denn  auch  angesichts  von  ruhenden 
Körperformen,  etwa  beim  Anblick  der  Hera  Ludovisi,  der 
Aphrodite  von  Melos  oder  des  sogenannten  Meleager  der  voll- 
lebendige künstlerische  Eindruck  immer  oder  auch  nur  öfter  mit 
Hilfe  wirklicher  Bewegungsempfindungen  zu  stände?  Ich  glaube 
nicht,  dafs  die  Erfahrung  selbst  bei  künstlerisch  erregbaren 
Menschen  für  Gboos  spricht  Und  will  denn  Gboos  auch  gegen- 
über den  Eindrücken  von  Grestalten  in  Dichtungen  seine  An- 
sicht aufrecht  erhalten?  Er  stellt  seine  Behauptung  ganz  all- 
gemein auf  als  von  dem  hingegebenen  ästhetischen  Greniefsen 
überhaupt  geltend.  Es  müTste  sich  also  auch  beim  Lesen  oder 
Hören  von  dichterischen  Darstellungen  so  verhalten,  wie  es 
Gboos  allgemein  beschreibt.  Ich  weifs  aber  nicht,  wie  sich  die 
Behauptung  rechtfertigen  liefse,  dafs  wir  die  vom  Dichter  für 
die  Phantasie  dargestellten  Bewegungsvorgänge  oder  Ruhe- 
zustände mit  wirklichen  Bewegungsempfindungen  zu  begleiten 
pflegen.  Aber  selbst  die  Bewegungsdarstelltmgen  in  der  bilden- 
den KuDst  scheinen  mir  mit  aller  Frische  und  Innigkeit  ge- 
nossen werden  zu  können,  ohne  dafs  sich  wirkliche  Bewegimgs- 


1  Kabl  Groos,  Der  Ästhetische  Genufs,  Gleisen  1902.    S.  Ö6ff.,  193  ff. 
*  Gboos,  a.  a.  0.  8.  19öf. 
»  Gboos,  a.  a.  O.  S.  59,  198  ff. 
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ansätze  hinzugesellen.  Sodann  aber  ist  zu  bedenken,  dafs,  wie 
sich  weiterhin  zeigen  wird,  die  Einfühlung  in  Farben  und 
Töne  in  weitem  Umfang  überhaupt  ohne  die  Beteiligung  von 
Bewegungsempfindimgen  zu  stände  kommt;  derart,  dafs  selbst 
Reproduktionen  solcher  Empfindungen  der  Natur  der  Sache 
nach  ausgeschlossen  sind.  Wie  kann  nun  gar  diesen  weiten 
Gebieten  gegenüber  die  von  Gboos  ausgesprochene  Ansicht 
aufrecht  erhalten  werden,  dafs  die  „kräftige  motorische  Ver- 
anlagung" für  alles  ästhetische  Geniefsen  die  Grundlage  bilde? 
Es  handelt  sich  bei  dem  Hinzutreten  wirklicher,  ja  auch 
reproduzierter  Bewegungsempfindungen  um  eine  Erscheinung, 
die  in  hohem  Grade  von  der  individuellen  Anlage  des  einzelnen 
abhängig  ist  Dies  wird  zwar  auch  von  Geoos  und  von  Hibn, 
dessen  Ansichten  eine  jenem  nahe  verwandte  Bichtimg  zeigen, 
zugestanden.^  Trotzdem  machen  beide  das  Verhalten  des  stark 
„motorisch"  angelegten  Menschen  zum  ästhetischen  Mafsstabe 
and  sprechen  den  Menschen,  an  deren  ästhetischem  Betrachten 
und  Geniefsen  Bewegungsempfindungen  nur  einen  schwachen 
Anteil  haben,  ästhetische  Vollgültigkeit  ab.  Hierin  erkUcke  ich 
eine  ungerechte  Bevorzugung  der  „motorisch"  besonders  empfäng- 
lichen Personen.  Will  man  mit  seiner  Theorie  den  Tatsachen 
nicht  Gewalt  antun,  so  darf  man  das  von  wirklichen  Bewegungs- 
empfindungen begleitete  künstlerische  Entzücken  eines  Menschen 
nicht  ohne  weiteres  über  das  derartige  Empfindungen  nicht  auf- 
weisende künstlerische  Geniefsen  eines  anderen  stellen.  Es 
braucht  hier  kein  Unterschied  der  Innigkeit  und  Tiefe  des  künst- 
lerischen Greniefsens  vorzuliegen;  sondern  es  ist  möglich,  dafs 
auch  auf  dem  zweiten  Wege  eine  ebenso  starke,  volle  und  nach- 
haltige Beteiligung  des  ganzen  Selbst  stattfindet  Ja  ich  halte 
selbst  das  Ausbleiben  von  reproduzierten  Bewegungs- 
empfindungen keineswegs  für  ein  untrügliches  Zeichen,  dafs  die 
ästhetische  Einfühlung  in  bewegte  Gestalten  nur  mangelhaft 
vorhanden  sei.  Vielmehr  erkenne  ich  geradezu  die  unter 
jenem  mittleren  Fall  zurückbleibende  Möglichkeit  als  prinzipiell 
ebenbürtig  an.  Diese  dritte  Möglichkeit  bedeutet  zwar  in  sehr 
vielen  Fällen,  aber  keineswegs  immer  ein  unzulängliches  ästhe- 
tisches Betrachten. 


*  Gboos,  a.  a.  0.  8.  210 f.  —  Yrjö  Hirn,  The  Origins  of  Art.    London 
1902.    8.  11  f. 
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4.  Wir  können  menschliche  Bewegungen  auch  in  der  Weise 
ästhetisch  betrachten  und  genielisen,  dafs  wir  mit  dem  Gresichts- 
eindruck  ohne  das  Zwischenglied  der  reproduzierten  oder  wirk- 
lichen Bewegungsempfindimgen  allein  vermöge  unseres  Er- 
fahrungswissens das  Gefühl  yon  dem  Ausdruck  der  Bewegung 
verbinden.  Wir  wissen  aus  tausendfacher  Erfahrung,  dafe  be- 
stimmte Bewegungen  diese  bestimmten  Affekte  ausdrücken. 
Daher  können  uns  einzig  infolge  dieses  Wissens  die 
Bewegungen  als  ausdrucksvoll  erscheinen.^  In  diesem  Falle 
Hegt,  so  könnte  man  sich  ausdrücken,  rein  assoziative  Ein- 
fühlung vor.  Schon  im  Hinblick  auf  die  Dichtung  kann  das 
Reproduziertwerden  von  Bewegungsempfindungen  nicht  als  all- 
gemeine Bedingung  für  den  ästhetischen  Eindruck  menschlicher 
Bewegungen  gelten.  Wenn  wir  z.  B.  die  Erzählung  hören,  die 
bei  Schiller  der  Hauptmann  von  dem  Tode  Max  Piccolominis 
gibt,  so  wird  unserer  Phantasie  eine  Menge  menschlicher  Be- 
wegungen, und  zwar  zumeist  heftiger  tmd  rascher,  vorgeführt 
Ich  nehme  dabei  an,  dafs  diese  Erzählung  zum  ersten  oder 
zweiten  Mal  gehört  wird,  also  Abstumpfung  durch  Bekanntsein 
nicht  vorliegt  Selbst  in  diesem  Falle  nun,  so  scheint  es  mir, 
werden  wohl  die  Allermeisten  die  Phantasiebilder  von  Fliehen, 
Stürzen,  Werfen,  Durchbrechen,  Sprengen,  Drängen  vollziehen, 
ohne  auch  nur  eine  Spur  von  den  entsprechenden  reproduzierten 
Bewegungsempfindungen  in  sich  zu  bemerken.  Es  geschieht 
wohl  nur  verhältnismäfsig  selten,  dafs  die  uns  durch  Dichtungen 
gegebenen  Phantasiebilder  menschlicher  Bewegungen  von  den 
entsprechenden  reproduzierten  Bewegungsempfindimgen  begleitet 
werden.  Dabei  sehe  ich  natürlich  von  den  Fällen  ab,  wo  der 
Dichter  durch  Hinzufügung  entsprechender  Worte  ausdrücklich 
den  Leser  zu  Bewegungsempfindungen  auffordert;  wie  wenn  es 
etwa  beim  Dichter  heifst,  dafs  sich  zu  irgend  einer  Bewegung 
jeder  Muskel  spannt  Anders  als  in  der  Dichtung  liegt  die 
Sache  dort,  wo  die  menschlichen  Bewegungen  unserer  Gesichts- 
wahrnehmung dargeboten  werden.    Hier  dürfte  wohl  das  Fehlen 


^  Ich  selbst  bin  in  dem  Aufsatze  „Der  ästhetische  Wert  der  niederen 
Sinne"  (Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  29,  S.  206) 
in  dieser  Beziehung  nicht  genug  einräumend  gewesen.  Ich  sagte  dort,  dafs 
zum  Ästhetischen  Verstehen  menschlicher  Bewegungen  mindestens  reprodu» 
zierte  Bewegungsempfindungen  unentbehrlich  seien.  Dies  sei  hiermit  aus» 
drücklich  berichtigt. 
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jener  Reproduktionen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mehr  oder 
weniger  einen  geringeren  Grad  der  Frische  und  Kraft  des  ästhe- 
tischen Betrachtens  bedeuten.  Daher  kennzeichnet  sich  besonders 
das  wiederholte,  durch  Bekanntheit  mit  dem  Gegenstand  ab- 
gestumpfte künstlerische  Betrachten  durch  das  Fehlen  jener 
Reproduktionen.  Hier  tritt  uns  das  Ersetztsein  dieser  durch 
unser  Erfahrungswissen  von  der  Bedeutung  der  Bewegungen 
augenfällig  entgegen.  Gboos  hat  Recht,  wenn  er  dem  Unter- 
schied zwischen  neuer  und  durch  Gewohnheit  abgeschwächter 
ästhetischer  Betrachtung  eines  bestimmten  Gegenstandes  Wichtig- 
keit für  die  Behandlung  dieser  Fragen  beimifst.  ^ 

5.  Weit  kürzer  kann  ich  mich  über  das  Betrachten  ruhen- 
der menschlicher  Formen  fassen.  Auch  abgesehen  yon  der 
Dichtung  und  abgesehen  von  dem  abgestumpften  ästhetischen 
Geniefsen  sind  hier  die  Fälle  weit  zahlreicher,  in  denen  es  nicht 
einmal  zu  reproduzierten  Bewegungsempfindungen  kommt 

Ohne  Zweifel  weist  auch  gegenüber  ruhenden  Eörperformen 
das  künstlerische  Betrachten  überaus  häufig  reproduzierte  Be- 
wegungsempfindungen auf;  und  auch  das  Anwachsen  zu  wirk- 
lichen Bewegungsempfindungen  ist  keineswegs  selten.  Ich  fasse 
die  ruhenden  Eörpeiformen  zunächst  insoweit  ins  Auge,  als  die 
ruhende  Lage  durch  Willkür  hervorgebracht  ist  oder  doch  hervor- 
gebracht sein  könnte.  Wenn  wir  den  Barberinischen  Faun,  den 
sterbenden  Fechter,  die  schlafende  Ariadne  oder  etwa  den  Moses 
des  Michelangelo  hingebend  betrachten,  so  werden  wir  unwill- 
kürlich zu  einem  Nachmachen  der  Streckungen,  Spannungen,  Er- 
schlaffungen in  unserer  Einbildung  aufgefordert;  und  so  ent- 
stehen in  uns  entsprechende  Organempfindungen,  sei  es  in  repro- 
duzierter, sei  es  in  wirklicher  Form. 

Anders  dagegen  verhält  es  sich  gegenüber  solchen  ruhenden 
Eörperformen,  deren  ruhende  Lage  der  Willkür  entzogen  ist  Es 
ist  also  der  festgefügte  Bau  des  menschlichen  Leibes,  der  hier 
in  Betracht  kommt.  Hier  gibt  es  eine  Menge  von  Fällen,  in 
denen  nicht  einmal  das  Reproduziertwerden  von  Spannungs-  oder 
Enchlaffungsempfindungen  wahrscheinlich  ist  Man  denke  an 
den  Bau  von  Stirn  und  Schädel,  an  die  Gestalt  von  Nase,  Wange, 
Mund.  Wenn  man  eine  hohe,  sanftgewölbte,  eine  stark  hervor- 
springende, eine  schmale,  zurückfliegende  Stirn  betrachtet,  wird 


^  Gboo«,  s.  a.  O.  8.  186,  186,  198,  210  und  sonst. 
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man  wohl  nur  selten  in  seiner  Phantasie  sich  leiblich  in  die 
Form  der  Stirn  gleichsam  hineinlegen  nnd  so  das  Ansteigen  der 
Stirn  mit  Bewegungsempfindungen  begleiten;  sondern  es  ist  das 
erfahrungsmäTsige  Wissen  von  dem  Zusammensein  der  ver- 
schiedenen Stimformen  mit  bestimmten  Beschaffenheiten  des 
Greistes,  auf  Grund  dessen  uns  die  eine  Stirnform  eine  hohe  und 
feine,  eine  andere  eine  grobe  InteUigenz,  die  eine  einen  idealen 
Sinn,  eine  andere  niedrige  Begierden  zu  verkörpern  scheint  Wir 
stofsen  hier  also  wieder  auf  die  assoziative  Einfühlung» 
Sodann  könnte  aber  hier  wie  in  den  folgenden  Beispielen  auch 
eine  rein  optische  Einfühlung,  d.  h.  eine  Einfühlung,  die 
weder  durch  Bewegungsempfindungen,  noch  durch  Erfahrungs- 
wissen, sondern  rein  nur  durch  die  (jesichtswahmehmung  der 
Formen  vermittelt  ist,  mitwirken.  Hiervon  wird  bei  Grelegenheit 
der  symbolischen  Einfühlung  die  Rede  sein. 

Ebensowenig  erscheint  es  mir  notwendig,  dafs  wir  die  Formen 
der  Adler-,  der  Kartoffelnase,  des  niedlichen  Stumpfnäschens 
u.  dgl.  in  unserer  Phantasie  mit  unserem  Körper  andeutungs- 
weise nachahmen  müTsten,  um  diese  Nasenformen  als  Ausdruck 
bestimmter  seelischer  Anlagen  anzusehen.  Und  legt  sich  uns 
etwa  die  Auflösung  der  Form  in  Bewegung  und  Bewegungs- 
empfindungen nahe,  wenn  wir  das  edle  Bund  oder  die  vier- 
schrötige Klotzigkeit  eines  Schädels,  dickwulstige,  angenehm  volle 
oder  schmale  Lippen,  eingefallene  oder  leichtgerundete  Wangen 
betrachten?  Ich  behaupte  nicht:  das  Durchlaufen  dieser  Formen 
mit  unserer  Phantasiebewegung  sei  unmöglich.  Bei  vielen 
Menschen  mag  es  sich  so  verhalten.  Ich  will  nur  sagen:  es 
scheint  mir  näher  zu  hegen,  dafs  diese  Körperformen  ohne  das 
ZwischengUed  der  Bewegungsempfindungen  für  uns  ihren  Aus- 
druck erhalten.  Dabei  bleibe  hier  hingestellt,  inwieweit  an  dieser 
Ausdrucksbeseelung  unser  Erfahrungs wissen  beteiligt  ist,  also 
assoziative  Einfühlimg  vorliegt,  und  inwieweit  auch  diese  Ver- 
mittlung fehlt  und  rein  optische  Einfühlung  wirksam  ist. 

6.  Jetzt  fragt  es  sich  noch:  wie  verhalten  sich  die  sei  es 
reproduzierten  oder  wirkUchen  Bewegungsempfindungen  zu  dem 
Vorgang  der  Einfühlung?  Nach  reiflicher  Überlegimg  stellt  sich 
mir  die  Beantwortung  dieser  Frage  in  der  Hauptsache  so  dar, 
dafs  die  Bewegungsempfindungen  streng  genommen  nicht  zur 
ästhetischen  Einfühlung  selbst  gehören,  sondern  als  Ergänzung 
des  sinnhchen  Eindruckes   der  menschUchen  Bewegungen  und 
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der  ruhenden  menschlichen  Glieder  anzusehen  sind  und  zu  der 
Einfühlung  nur  das  Verhältnis  eines  bedeutsamen  Erleichterungs- 
und Beförderungsmittels  haben. 

Das  Schreiten,  Laufen,  Reichen,  Greifen,  Beten,  Kämpfen 
nehmen  wir  zunächst  mit  dem  Gesichte  auf.  Vielleicht  wird 
dieser  sinnliche  Eindruck  durch  das  Hören  ergänzt:  wir  hören 
etwa  das  Treten  in  den  Sand,  das  Keuchen,  das  Rufen  u.  dgl. 
Da  bildet  nun  das  Nachmachen  der  Bewegungsempfindungen 
(sei  es  in  Reproduktion,  sei  es  in  Wirklichkeit)  eine  weitere  Er- 
gänzung des  sinnlichen  Eindrucks.  Wir  haben  die  Bewegung 
mit  den  Augen  aufgenommen;  dazu  gesellte  sich  die  Aufnahme 
der  mit  der  Bewegung  gepaarten  Schalläufserungen  durch  das 
Ohr;  und  nun  sind  es  unsere  Streckimgs-  und  Spannungs- 
empfindungen, durch  die  wir  unser  sinnliches  Bild  von  der  Be- 
wegung erweitem.  Wir  betreten  mit  den  reproduzierten  oder 
*wirkUchen  Bewegungsempfindungen  überhaupt  noch  nicht  das 
Gebiet  der  Gefühle;  wir  fügen  mit  ihnen  zu  dem  Bewegungs- 
bilde lediglich  ein  weiteres  sinnliches  Empfinden  hinzu.  Für  die 
Einfühlung  ist  nur  insofern  etwas  geschehen,  als  auf  Grund  der 
Bewegungsempfindungen  sich  die  Auffassung  der  geschehenen 
Bewegung  nach  Ausdruck  und  Seele  —  also  eben  die  Ein- 
fühlung —  leichter  und  sicherer  vollziehen  kann.  Wir  haben 
hier  also  streng  genommen  nur  mit  einer  Vorstufe  oder  Vor- 
arbeit zur  Einfühltmg,  nicht  mit  dieser  selbst  zu  tun. 

Die  Zugehörigkeit  der  Bewegungsempfindungen  zu  dem  sinn- 
lichen Eindrucke  vom  Gegenstande  tritt  noch  in  helleres  Licht, 
wenn  wir  beachten,  dafs  der  Gesichtseindruck  eines  Gegenstandes 
auch  durch  Reproduktionen  von  Empfindungen  anderer  niederer 
Sinne  ergänzt  werden  kann.  Ich  denke  dabei  wiederum  nur  an 
die  menschliche  Gestalt  und  ihre  Bewegungen  und  sehe  von 
aller  Stimmungssymbolik  ab.  Wenn  jemand  ein  klebrig  fett- 
glänzendes Aussehen  hat,  so  ergänzt  sich  der  Gesichtseindruck, 
den  wir  empfangen,  durch  gewisse  reproduzierte  Tastempfin- 
dungen. Bei  Betrachtung  der  Büste  des  Niccolö  da  Uzzano  von 
Donatello  gesellen  sich  den  Gesichtswahrnehmungen  wegen  der 
fleischlosen,  hart  und  scharf  hervortretenden  Knochen  reprodu- 
zierte Tastempfindungen  harten,  spitzen  Widerstandes  hinzu. 
-Tastempfindungen  entgegengesetzter  Art  werden  sich  bei  Bouchers 
nackten  Venusgestalten  mit  ihren  wie  knochenlos  aussehenden, 
schwellenden,  nachgiebig  polsterartigen  Fleischmassen  leicht  re- 
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produzieren.  Sehen  wir  einen  in  Schweifs  und  Rufs  keuchenden 
Arbeiter  oder  eine  vor  ihrem  Toilettentisch  stehende  Kokotte  ge- 
malt, so  sind  es  wiederum  gewisse  Geruchsempfindungen,  die  in 
reproduzierter  Form  ergänzend  zu  den  Gesichtseindrücken  hinzu- 
treten. Reproduktionen  yon  Temperaturempfindungen  dagegen 
können  sich  einstellen,  wenn  wir  einen  mit  glühendem  Gresichte 
daliegenden  Fieberkranken  gemalt  sehen.  Oder  man  vergegen- 
wärtige sich  den  Gallier  mit  seinem  Weibe  im  Museo  Boncom- 
pagni-Ludovisi  in  Rom:  der  an  Sieg  und  Rettung  verzweifelnde 
Gallier  stöfst,  nachdem  er  sein  Weib  getötet  hat,  sich  selbst  das 
Schwert  in  den  Hals.  Man  kann  dieses  Kunstwerk  kaum  be- 
trachten, ohne  die  Bewegung  des  das  Schwert  in  den  Hals 
stofsenden  Armes  mit  lebhaft  gespürten  Reproduktionen  von  Be- 
wegungsempfindungen zu  begleiten.  Zugleich  aber  reproduziert 
sich  in  uns  die  Empfindung  des  Scharfen,  Schneidenden,  also 
eine  Tastempfindung.  Man  sieht  an  diesem  Beispiel,  dafs  rück- 
sichtlich  der  Ergänzung  des  Gesichtseindruckes  die  Bewegungs- 
empfindungen mit  den  Tastempfindungen  auf  gleicher  Linie 
stehen. 

7.  Wie  oft  in  ähnlichen  Fällen,  so  könnte  man  am  Ende 
auch  hier  sagen:  es  sei  lieber  der  Begriff  der  Einfühlung  etwas 
weiter  zu  fassen  und  dann  das,  was  ich  als  Vorstufe  der  Ein» 
fühlung  bezeichnet  habe,  in  die  Einfühlung  selbst  hereinzuziehen. 
Es  verlöre  dabei  freiUch  die  Einfühlung  ihre  zweckmäfsig  ab- 
gegrenzte Bedeutung:  sie  wäre  nicht  mehr  blofs  Einfühlung, 
sondern  zugleich  Einempfindung. 

Aufserdem  aber  ist  bei  diesem  Hinzurechnen  der  Bewegungs- 
empfindungen zur  Einfühlung  zu  beachten,  dafs  es  sich  dabei 
nur  um  den  allerbescheidensten  Anfang  der  Einfühltmg  handeln 
würde.  Die  Einfühlung  wäre  etwas  geradezu  Kümmerliches  und 
Klägliches,  wenn  sie  auf  der  Stufe  der  Bewegungsempfindungen 
stehen  bliebe.  Von  den  Bewegungsempfindungen  geht  freilich 
Belebung  und  Erleichterung  für  die  Einfühlung  aus.  Allein  sie 
werden  damit  doch  nicht  aus  ihrer  untergeordneten  Stellung 
herausgehoben.  Sie  dienen  eben  doch  nur  dazu,  daGs  sich  auf 
ihnen  jenes  Ganze  geistigerer  Art  aufbaue,  das  wir  Einfühlung 
nennen.  Diese  bei  sdler  Wichtigkeit  doch  untergeordnete  Stellung 
der  Bewegungsempfindungen  wird  von  Gboos  in  die  Höhe  ge- 
schraubt. Denn  bei  aller  vorsichtigen  und  einschränkenden 
Fassung  kommt  er  schhefislich  doch  zu  dem  Ergebnis,  da&  das 
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Spiel  mit  den  Organempfindungen  „das  zentrale  Phänomen  des 
ästhetischen  Geniefsens^  sei.  Es  läuft  bei  ihm  die  Untersuchung 
darauf  hinaus,  dafs  die  Einfühlung  im  wesentlichen  in  einer 
„organischen  Teilnahme  yon  imitatorischem  Charakter''  bestehe.^ 

Man  vergegenwärtige  sich  doch,  wie  sich  die  nachahmenden 
Bewegungsempfindungen  des  ästhetischen  Betrachters  zu  den  Be- 
wegungsempfindungen  des  laufenden,  werfenden  Menschen  ver- 
halten, der  den  Oegenstand  des  ästhetischen  Betrachtens  bildet 
Die  nachahmenden  Bewegungsempfindungen  bleiben  hinter  diesen 
weit  zurück.  Erstlich  gehen  sie  in  den  meisten  Fällen  nur  in 
der  Form  von  Vorstellungen  vor  sich;  und  zweitens  sind  dort, 
wo  es  der  ästhetische  Betrachter  zu  Ansätzen  und  Spuren  von 
wirklichen  Bewegungen  bringt,  diese  Ansätze  und  Spuren  im 
Verhältnis  zu  dem  wirklichen  Laufen,  Werfen  u.  dgl.  doch  etwas 
80  Unvollkommenes,  dafs  auch  in  diesem  Falle  die  nachahmen- 
den Bewegungsempfindungen  bei  weitem  hinter  den  wirklichen 
zurückstehen.  So  reicht  also  das,  was  an  Bewegungsempfin- 
dangen  mit  den  Gesichtseindrücken  vom  Laufen,  Werfen  u.  s.  w. 
verwächst,  auch  nicht  entfernt  an  die  wirklichen  Bewegungs- 
empfindungen heran,  die  beim  Laufen,  Werfen  u.  s.  w.  entstehen. 

Und  nun  stelle  man  sich  weiter  vor,  worin  die  volle  Ein- 
fühlung in  laufende,  werfende  Bewegungen  besteht  Die  mensch- 
lichen Gestalten,  die  in  solchen  Bewegungen  begriffen  sind, 
werden  von  dem  ästhetischen  Betrachter  als  Personen  angeschaut, 
denen  so  oder  anders  zu  Mute  ist,  die  von  bestimmtem  Lebens- 
gefühl erfüllt  sind,  in  denen  sich  Stimmungen,  Strebungen, 
Affekte  zum  Ausdruck  bringen.  Einfühlen  heifst  mit  den  ge- 
sehenen Bewegungen  das  eigentümlich  erregte  Selbstgefühl  des 
laufenden,  werfenden  Menschen,  die  Erregungen  seines  sinnlich- 
geistigen Gesamt-Ichs  verschmelzen  lassen.  Im  Vergleich  hier- 
mit sind  jene  nachahmenden  Bewegungsempfindungen  bei  aller 
Bedeutsamkeit  für  die  daran  zu  knüpfenden  weiteren  Glieder 
doch  etwas  Geringfügiges,  Zerstreutes,  ÄuTserliches,  ja  geradezu 
Kümmerliches.  In  der  Einfühlung  gilt  es,  die  Menschengestalten 
mit  Seele  auszufüllen.  Hierfür  bilden  die  nachahmenden  Be- 
wegungsempfindungen zwar  in  sehr  zahlreichen  Fällen  lebhafte 
tmd  richtunggebende,  doch  aber  immer  nur  äufsere  und  zer- 
streute Ansätze  und  Anhaltspunkte.    Auch  bei  Betrachtung  der 


*  Gboos,  a.  a.  O.  S.  210. 
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symbolischen  Einfühlung  werden  die  Bewegungsempfindungen 
in  einer  ähnlichen,  trotz  aller  Wichtigkeit  doch  untergeordneten 
Stellung  bleiben. 

Auf  der  anderen  Seite  wiederum  geht  Eonbad  Lange  viel 
zu  weit,  wenn  er  die  Bewegungsempfindungen  oder,  wie  er  sich 
ausdrückt,  die  „subjektive  BewegungsiUusion"  überhaupt  nicht 
als  ein  wesentliches  Glied  in  dem  Zustandekommen  des  ästhe- 
tischen Vorganges  gelten  läfst.  Einen  Hauptgrund  bei  Lange 
bildet  der  Gedanke,  dafs  bei  unangenehmen,  schwierigen,  müh- 
samen Bewegungen  die  „subjektive  Bewegungsillusion"  zu  Un- 
lustgefühlen  führen  müfste.  Abgesehen  von  der  seltsamen  An- 
nahme, als  ob  die  nachahmenden  Bewegungsempfindungen  mit 
ungefähr  derselben  Höhe  der  Unlust  verknüpft  wären,  wie  sie 
die  entsprechende  Bewegungsvollziehung  im  wirklichen  Leben 
mit  sich  führt,  liegt  hierbei  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dafs 
dem  ästhetischen  Genufs  keine  Unlustbestandteile  zugemischt 
sein  dürfen.^  Diese  Voraussetzung  scheint  mir  mit  den  T&tr 
Sachen  in  schroffem  Widerspruche  zu  stehen.  Li  ihrem  letzten 
Grunde  hängt  Langes  ablehnende  Halttmg  gegen  die  Bewegungs- 
empfindungen mit  der  Stellung  zusammen,  die  er  zu  der  Ein- 
fühlimg  überhaupt  einnimmt.  Sein  Blick  ist  derart  ausschliefs- 
hch  auf  den  einen  Gedanken  der  Illusion  gerichtet,  dafs  er  alle 
hiermit  nicht  geradezu  zusammenfallenden  Gesichtspunkte, 
selbst  wenn  sie  sich  mit  dem  Illusionsgedanken  in  gewissem 
Sinn  und  Umfang  vertragen,  ohne  weiteres  verwirft 

8.  Bisher  habe  ich  immer  nur  die  eigentliche  Einfühlung 
im  Auge  gehabt  Die  stimmungssymbolische  Einfühlung 
bedarf  einer  besonderen  Erörterung,  da  in  ihr  die  vermittelnden 
GUeder  in  eigentümlicher  Weise  entwickelt  vorkommen. 

In  einem  jeden  symbolischen  Einfühlungsvorgang  hat  man 
es  mit  einer  doppelten  Verschmelzung  zu  tun :  mit  der  sinnlichen 

^  Konbad  Lange,  Das  Wesen  der  Kunst.  Berlin  1901.  Bd.  1,  S.  136  £t, 
151  ü.,  162  f.,  166.  £8  berührt  fast  komisch,  wenn  Lange  die  seiner  Ansicht 
nach  bestehende  Unmöglichkeit,  uns  mit  unserer  Bewegung  in  Atlanten 
und  Karyatiden  einzufühlen,  damit  beweist,  daüs,  wenn  wir  uns  unseren 
Körper  als  eine  Decke  oder  ein  Gebalk  tragend  dftchten,  wir  damit  eine 
schwere  Unlust  auf  uns  nehmen  würden  (S.  151),  oder  wenn  er  die  Un- 
möglichkeit,  uns  in  Spiralen,  Ranken,  Palmetten  leiblich  einsufühlen,  mit 
dem  Hinweis  darauf  begründet,  dafs  wir  doch  einen  aufgerichteten  und  frei 
dahin  wandelnden  KOrper  besitzen  (S.  162).  Lange  kämpft  gegen  eine 
plumpe  Karikatur  der  Einfühlungstheorie. 
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Wahrnehmung  verschmilzt  einmal  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wahrgenommenen,  zugleich  aber  (und  dies  ist  die  Haupt- 
sache) seine  uneigentliche  Bedeutung.  Wir  haben  uns  den 
Heigang  so  vorzustellen,  dafs  die  sinnliche  Wahrnehmung,  in 
die  die  Vorstellung  von  der  wirklichen  Bedeutimg  des  Gegen- 
standes eingeschmolzen  ist,  und  mit  der  sie  nun  ein  Ganzes  aus- 
macht, die  Grundlage  für  die  symbolische  Einfühlung  bildet. 
Erscheint  mir  z.  B.  eine  Linde  als  Ausdruck  traulich  edlen,  mild 
und  freundlich  kraftvollen  Lebens,  so  ist  natürlich  hierbei  vor- 
ausgesetzt, dafs  sich  mir  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zu- 
nächst die  Bedeutungsvorstellung  „Linde^  verbunden  hat 

9.  Das  Eigentümliche  der  stimmungssymbolischen  Einfühlung 
beginnt  erst  mit  dem  Hinzutreten  der  uneigentlichen  Bedeutung. 
Dieser  Bedeutung  entspricht  hier  psychologisch  keine  abgegrenzte 
und  entwickelte  Vorstellung,  sondern  eine  Stimmung.  Und  da 
erhebt  sich  nun  die  Frage :  knüpft  sich  die  symbolische  Stimmung 
unmittelbar  an  die  Sinnenform  des  Gegenstandes,  oder  treten 
dabei  gewisse  BewuTstseinsvorgänge  als  vermittelnde  Glieder  ein? 
Diese  vermittelnde  Rolle  kann  nun  wieder  entweder  gewissen, 
insbesondere  niederen  Empfindungen  (sei  es  in  wirklicher,  sei  es 
in  reproduzierter  Gestalt),  oder  aber  irgendwelchem  Erfahrungs- 
wissen zufallen.  Was  die  vermittelnden  sinnlichen  Empfindungen 
betrifft,  so  können  diese  natürlich  nicht  so  gemeint  sein,  dafs  in 
Omen  die  Gegenstände,  wie  sie  wirklich  sind,  gegeben  würden; 
sondern  sie  können  nur  die  Bedeutung  haben,  dafs  durch  sie 
der  unmittelbare  sinnliche  Eindruck  des  Gegenstandes  an  die 
stimmungssymbolische  Bedeutung  angenähert  würde.  Diese  sinn- 
lichen Empfindungen  würden  so  selbst  schon  den  Beginn  der 
Symbolik  bedeuten.  Ich  will  sie  daher  kurz  als  symbolische 
Empfindungen  und  die  durch  sie  vermittelte  Einfühlung 
kurz  als  leiblich  vermittelte  Einfühlung  bezeichnen. 

Diese  sinnliche  Vermittlung  kann  nun  durch  Empfindungen 
der  verschiedensten  Art  geschehen.  Nicht  nur  etwa  Bewegungs-, 
sondern  auch  Tast-,  Temperatur-,  vielleicht  auch  Geruchs-  und 
Geschmacksempfindungen,  ebenso  Organempfindungen  aller  Art 
können  die  Vermittlerrolle  spielen ;  ja  auch  Gesichts-  und  Gehörs- 
empfindungen fällt  in  einigen  Fällen  diese  Aufgabe  zu.  Inner- 
halb dieser  leiblich  vermittelten  stimmungssymbolischen 
Einfühlung  will  ich  nur  einen  Fall  mit  einem  besonderen  Namen 
hervorheben.   Ich  will  von  motorischer  Symbolik  sprechen, 
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WO  es  Bewegungsempfindungen  sind,  durch  die  an  die  Gesichts- 
oder Gehörswahrnehmnng  oder  vielleicht  an  das  Phantasiebild 
die  symbolische  Stimmung  angeknüpft  wird. 

Der  leiblich  vermittelten  Symbolik  steht  die  assoziative 
Symbolik  gegenüber.  Hier  ist  es  unser  Erfahrungs- 
wissen, wodurch  sich  die  Verschmelzung  eines  sinnlichen  Ein- 
drucks mit  einer  symbolischen  Stimmung  vollzieht  NatürHch 
kann  sich  diese  Symbolik  mit  beliebigen  Formen  der  durch 
Empfindungen  vermittelten  Symbolik  paaren.  Von  reiner 
assoziativer  Symbolik  darf  man  dort  sprechen,  wo  sich  die  Ver- 
mittlung lediglich  durch  Erfahrungswissen,  ohne  vermittelnde 
Empfindungen  vollzieht. 

Endlich  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  symbolische  Einfühlung 
auch  unmittelbar  erfolgen  kann.  Wir  werden  sehen,  dafs  es 
sich  vielfach  wirklich  so  verhält.  Zwei  Hauptfälle  werden  zu 
unterscheiden  sein.  Von  optischer  Symbolik  könnte  dort 
gesprochen  werden,  wo  sich  an  die  Gesichtswahmehmung  un- 
mittelbar, ohne  Zwischenglied,  die  symbolische  Stimmung  an- 
schliefst. Entsprechend  würde  die  akustische  Symbolik 
ihre  Eigentümlichkeit  darin  haben,  dafs  mit  der  Gehörs- 
wahmehmung  die  symbolische  Stimmung  ohne  die  Hilfe  eines 
Zwischengliedes  verschmilzt  Im  Hinblick  auf  die  Dichtkunst 
könnte  dann  noch  der  dritte  Fall  unterschieden  werden,  dafs  sich 
mit  der  Phantasieanschauung  unmittelbar  die  symbolische 
Stimmung  verbindet  Doch  will  ich  für  diesen  Fall  keinen  be- 
sonderen Namen  einführen.  Natürlicherweise  könnte  sich  die 
immittelbare  Einfühlung  auch  mit  der  vermittelten  paaren.  Dann 
würde  die  Einfühlung  so  vor  sich  gehen,  dafs  die  eingefühlte 
Stimmung  zugleich  sowohl  durch  Verwandtschaft  mit  der 
Sinneswahmehmung,  also  unmittelbar,  als  auch  durch  ver- 
mittelnde Glieder  ihre  Verschmelzung  mit  der  Sinneswahr- 
nehmung einginge. 

Es  kann  nun  nicht  meine  Absicht  sein,  alle  Gebiete,  auf 
denen  es  Stimmungssymbolik  gibt,  darauf  hin  bis  ins  besondere 
und  einzelne  genau  zu  untersuchen,  wie  es  mit  dem  Vorkommen 
und  NichtVorkommen  symbolischer  Empfindungen  und  überhaupt 
vermittelnder  GHeder  stehe.  Meine  Absicht  zielt  allein  darauf, 
Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  ob  alle  soeben  bezeichneten 
Möglichkeiten  von  stimmungssymbolischer  Einfühlung  auch 
wirklich    vorkommen,    und    von    welcher   Wichtigkeit    die   ver- 
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schiedenen  vorkommenden  Formen  im  allgemeinen  für  das 
ästhetische  Betrachten  sind. 

10.  Ich  fasse  zunächst  die  Farben  ins  Auge.  Hier  helfen 
für  die  Stimmungssymbolik  Empfindungen  der  verschiedensten 
Art  mit  Gemälde  mit  bläulichem  oder  silbergrauem  Grundton 
sehen  aus,  als  ob  ihnen  eine  kühle  Seele  eingehaucht  wäre.  Wer 
hat  nicht  schon  von  den  Bildern  eines  Terborch,  Dow  und 
anderer  holländischer  Kleinmaler  den  Eindruck  der  feinen,  vor- 
nehmen Kühle  empfangen !  Umgekehrt  lebt  in  den  Bildern  mit 
goldigem  Grundton  eine  warme,  glühende  Seele;  wie  dies  z.  B. 
von  einem  grofsen  Teil  Rembrandtscher  Bilder  gilt.  Wenn  so- 
mit gewisse  Farben  kühl  und  kalt,  andere  warm  und  feurig 
aussehen,  so  ist  dies  wohl  so  zu  deuten,  dafs  durch  gewisse 
Farben  Reproduktionen  bestimmter  Temperaturempfin- 
dangen  ausgelöst  werden.  Temperaturempfindungsanklänge 
reproduktiver  Art  ermöglichen  es,  dafs  dann  der  Eindruck 
wannen  oder  kühlen  Seelenlebens  entsteht.  Aber  auch  Tast- 
empfindungen symbolischer  Art  kommen  bei  Farben  vor. 
Gewisse  Arten  von  Farbengebung  machen  den  Eindruck  des 
Weichen  und  Mürben,  andere  des  Harten  und  Spitzen.  In 
anderer  Sünsicht  kann  man  schwächlich  glatte  und  kraftvoll 
rauhe  Farbenbehandlung  unterscheiden.  Hier  liegen  ohne 
Zweifel  Reproduktionen  von  Tastempfindungen  vor,  an  die  sich 
dann  die  entsprechenden  symbolischen  Stimmungen  schliefsen. 
Tastempfindungen  vermitteln  es  hier,  dafs  den  Farben  ein  blühend 
weiches  oder  widrig  hartes,  ein  nichtssagend  glattes  oder  ein 
markig  rauhes  Leben  innezuwohnen  scheint  Auch  wenn  mir 
gewisse  Farben,  etwa  ein  Violett,  als  voll,  andere,  etwa  ein 
Rosa,  als  leer  erscheinen,  so  sind  Tastempfindungen  mit  im  Spiel. 

Freihch  darf  man  von  dem  sprachlichen  Ausdruck  nicht 
ohne  weiters  auf  die  symboUsche  Verwendung  bestimmter 
Empfindungsgruppen  schliefsen.  Wenn  man  z.  B.  von  duftigen 
Farben  spricht,  so  liegt  darin  keineswegs  schon,  dafs  sich  mit 
den  Farben  eine  reproduzierte  Duftempfindung  verbindet.  In 
der  Regel  wird  damit  vielmehr  gesagt  sein,  dafs  etwa  die  Land- 
schaft durch  die  Farbenbehandlung  denselben  Gesichtsein- 
druck hervorruft,  den  man  in  der  Wirklichkeit  als  duftiges 
Aussehen  der  Landschaft  bezeichnet.  Aber  es  kommt  doch  wohl 
auch  vor,  dafs  durch  Farben  Geruchsempfindungen  mit 
symbolischer  Bedeutung   erweckt  werden   und   mit  ihnen  ver- 
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schmelzen.     Ein  jugendlicher  weiblicher  Leib  kann  so  gemalt 
sein,   als   ob   ein   süfser   Duft  yon   den    schüchtern    blühenden 
Farben    ausginge;    und   Körperzerfleischung  in   Gemetzel    oder 
Folter  kann    in   Farben   gehalten    sein,    die    aussehen,    als    ob 
widriger  (Jeruch  von  ihnen  ausströmte.    Hier  greifen  reprodu- 
zierte Geruchsempfindungen  in  die  symbolische  Einfühlung  ein. 
Ob  Geschmacksempfindungen  vermittelnd  eingreifen  können,  ist 
mir  mindestens  zweifelhaft    Die  Bezeichnung   „süfs",  die  man, 
wie  auf  UnzähUges,  auch  auf  Farben  anwendet,  ist  kein  Beweis. 
Denn    das   Wort    „süTs"    hat    hier    die    ganz    abgeblafste    Be- 
deutung  des  in  besonderem   Grade   Angenehmen.     Wenn   ich 
dagegen  bei  Eöbtlin  lese,  dafs  er  den  Eindruck  des  Violett  als 
herb  und  bitter  schildert  ^  so  könnte  man  wenigstens  die  Frage 
aufwerfen,  ob  hier  nicht  eine  Geschmacksreproduktion  anklinge. 
Was  die  Gehörsempfindungen  betrifft,  so  sind  sie  zweifel- 
los  mittätig,   wenn   gewisse    Arten    von    Rot   und    Gelb    einen 
schreienden  Eindruck  machen.    Es  gibt  lärmende,  posaimende, 
polternde,   quietschende,    flüsternde   Farbenzusammenstellungen. 
Auch    Organ-    und   Bewegungsempfindungen    greifen 
vielfach  vermittelnd  ein.    Es  gibt  Farben  und  Farbenzusammen- 
stellungen,   die    den    Eindruck    des   Gesunden,    Lebensfrischen, 
andere,    die    den    Eindruck    des    Kränkelnden,    Absterbenden 
machen.      Hier    liegen    ohne   Zweifel    gewisse    Anklänge    von 
Organempfindungen   vor.     Auch    der  Eindruck    des   Ge- 
sättigten, Satten,  den  gewisse  Farbenstufen  machen,  gehört  hier- 
her.    Wenn   dagegen    manche   Farben    etwas  Emporfahrendes, 
andere  etwas  Abgrundtiefes  zu  haben  scheinen,  so  sind  in  diesen 
Fällen    Bewegungsempfindungsanklänge    dem    Sinnes- 
eindruck zugesellt    Hier  haben  wir  also  motorische  Sym- 
bolik auf  dem  Gebiete  der  Farbenempfindung. 

Es  kann  nun  nicht  fraglich  sein,  dafs  bei  den  Farbenein- 
drücken auch  viel  assoziative  Symbolik  im  Spiel  ist  Der 
Eindruck  des  Grün  z.  B.  ist  zum  teil  dem  vermittelnden  Ein- 
greifen unseres  Erfahrungswissens  von  dem  Grün  als  der  Farbe 
der  Wiesen  und  des  Waldes,  als  der  Farbe  der  lebendigen, 
zeugungskräftigen  Natur  zuzuschreiben.  Der  Eindruck  des  Blau 
ist  zweifellos  oft  von  der  Erinnerung  an  die  Himmelsbläue,  der 
Eindruck  des  Rot  von  der  Erinnerung  an  das  Blut  abhängig. 


^  Eöbtlin,  Ästhetik,  8.  4881 
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Und  an  dem  Eindruck,  den  bleiche,  fahle  Farben  hervorbringen, 
dürfte  wohl  unser  Erfahrungswissen  von  dem  Vorkommen  solcher 
Farben  an  kränkUchen  und  vergrämten  Menschen  mitbeteiligt 
sein.^  Natürlich  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  dort,  wo 
solche  assoziative  Symbolik  vorUegt,  symboHsche  Empfindungen 
notwendig  fehlen  müTsten.  Vielmehr  können  neben  dem  unter- 
stützenden Erfahrungswissen  auch  symboUsche  Empfindungen 
jeder  Art  die  Einfühlung  vermitteln.  Eine  bleiche  Gesichtsfarbe 
z.  B.  kann  wahres  Frösteln  erzeugen.  In  diesem  Falle  ist  beides 
im  Spiele:  jenes  Erfahrungswissen  und  eine  durch  dimkle 
Analogie  hervorgerufene  symbolische  Temperaturempfindungs- 
reproduktion oder  vielleicht  sogar  diese  Empfindung  selbst 

So  gibt  es  denn  auch  endhch  rein  optische  Einfühlung. 
Wenn  uns  eine  Farbengebung   als   zart   oder   schüchtern,   eine 
andere  als  kühn  oder  frech  erscheint,  wenn  uns  Farben  den  Ein- 
druck  des   Heiteren,   Frischen,   Kraftvollen   oder   des   Düstem, 
Drohenden,   Matten,    Traumhaften   machen,    so   wäre   es   eine 
Künstelei,   wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  hier  überall  sym- 
bolische  Empfindungen,   wie   etwa  Organempfindungen  des  Ge- 
sunden und  Belebenden  ödes  des  Krankhaften  und  Ermattenden 
das  Mittelglied  bildeten.    Aber  auch  assoziatives  Erfahrungswissen 
ist  nicht  nötig.    Vielmehr  stellt  sich  die  Einfühlung  in  zahlreichen 
Fällen  hier  wohl  so   her,   dafs  schon  der  Gesichtseindruck  der 
Farben   selbst   ähnUche   Stimmungen    in   uns   hervorruft.     Der 
frische    Farbenton    als    solcher    verknüpft    sich    mit    frischer 
Stimmung,  der  zarte  Farbenton   erweckt  durch   sich   selbst  ein 
entsprechendes  Gefühl.    Die  Eindrücke,  die  das  Auge  von  den 
Farben  empfängt,  haben  als  solche  Verwandtschaft  mit  allerhand 
Stinmiungen.    Wenn  z.  B.  Köstlin  das  Weifs  als  die  Farbe  des 
Heiteren,  Offenen,  Lauteren,  Edlen,  Heiligen  schildert,  so  liegt 
hier    wenigstens    vorwiegend    unmittelbare    Verwandtschaft    zu 
Grunde. - 

Es  ist  natürlich  kein  Widerspruch,  anzunehmen,  deSs  die- 
selbe Einfühlung  teils  auf  sinnUchen  Empfindungen  beruht,  teils 
assoziativer,  teils  rein  optischer  Art  ist    Hiermit  würde  nur  ge- 

^  Man  vergleiche  zu  diesem  ganzen  Abschnitt  die  trefflichen,  aus 
^kraftvollem  Schauen  und  sinnreichem  Fühlen  stammenden  Ausführungen 
Fkudbich  Yibchsbs  (Ästhetik  §  247  £t.)  und  Eöstlins  (Ästhetik  S.  462  £f.)  über 
die  Stimmungsbedeutung  der  Farben. 

*  KösTLiH,  Ästhetik,  S.  4761 
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sagt  sein,  daXs  sich  mit  einer  bestimmten  Farbe  eine  be- 
stimmte Stimmung  aus  verschiedenen  Ursachen  zugleich  Yer> 
bindet:  infolge  vermittelnder  Empfindungen,  aber  auch  infolge 
von  Erfahrungswissen  und  zugleich  infolge  immittelbarer  Ver- 
wandtschaft 

11.  So  sehen  wir  also,  dafs  im  Reiche  der  Farben  die  Ein- 
fühlung in  höchst  mannigfaltiger  Weise  zustande  kommt  In 
überaus  häufigen  Fällen  greifen  sjrmbolische  Empfindungen  ver- 
mittelnd ein.  Abgesehen  von  den  Geschmacksempfindungen  und 
selbstverständlich  auch  von  den  Gresichtsempfindungen  haben  wir 
dabei  alle  Hauptgattungen  der  Empfindungen,  die  einen  mehr, 
die  anderen  weniger,  angetroffen.  Die  Bewegungsempfindungen 
zeigten  sich  dabei  naturgemäTs  nur  sehr  wenig  beteiligt.  Doch 
ist  es  immerhin  bemerkenswert,  dafs  die  Bewegungsempfindungen 
nicht  nur  gegenüber  den  räumlichen  Formen  ihr  Spiel  entfalten, 
sondern  auch  zur  Einfühlung  in  die  Farben  ihr  wenn  auch  be* 
scheidenes  Teil  beitragen.  Oft  nun  verbindet  sich  mit  den  sym- 
bolischen Empfindungen  noch  Erfahrungswissen.  Die  assoziative 
Einfühlung  kann  aber  auch  für  sich  allein  vorkommen.  Endlich 
gibt  es  zahlreiche  Fälle  von  Farbeneinfühlung,  wo  sich  unmittel* 
bar  an  den  Farbeneindruck  die  Stimmung  schUefst;  also  Fälle 
rein  optischer  Einfühlung.  Soweit  aber  Empfindungen  als 
Zwischenglied  auftreten,  geschieht  dies  wohl  bei  weitem  über- 
wiegend in  der  Form  von  Empfindimgsreproduktionen.  Selbst 
bei  äufserst  lebhafter  Einfühlung  und  bei  empfindungsreizbaren 
Menschen  geschieht  es  gegenüber  Farben  wohl  nur  sehr  selten, 
dafs  wirkliche  Empfindungen  die  symbolische  Vermittlung  aus- 
machen. 

Übrigens  mufs  man  sich  hüten,  in  die  Farbeneinfühlung 
und  überhaupt  in  die  symboüsche  Einfühlung  Empfindungs- 
reproduktionen als  symbolisches  Mittelglied  hereinzuziehen,  die 
als  sinnliche  Ergänzung  des  Sinneneindrucks  anzu* 
sehen  sind.  Wenn  ich  Seide,  Pelzwerk,  Leder,  Holz,  Silber, 
Perlen,  sei  es  in  Wirklichkeit,  sei  es  auf  einem  Bilde,  künstlerisch 
betrachte,  so  verbinden  sich  mit  dem  Gesichtseindruck  reprodu- 
zierte Tast-  und  Temperaturempfindungen.  Diese  haben  aber 
eine  völlig  andere  Stellung  zur  Einfühlung  als  jene  Empfin- 
dungen, von  denen  bisher  die  Rede  war.  Wenn  mir  eine  Farben- 
gebung  den  Eindruck  des  Harten,  Weichen,  Schweren,  Leichten, 
Kühlen,  Warmen  macht,  so  bedeuten  diese  Empfindungen  nichts, 
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was  den  entsprechenden  Gegenständen  wirklich  zukäme;  sie 
haben  lediglich  die  Bedeutung  einer  Umsetzung  ins  Analoge, 
eben  eine  symbolische  Bedeutimg.  Dagegen  besagen  die  reprodu- 
zierten Tast-  und  Temperaturempfindungen,  die  ich  beim  Anblick 
Yon  Seide,  Pelz,  Leder,  Silber  u.  s.  w.  habe,  dals  die  entsprechen- 
den Gegenstände  diese  Tast-  und  Temperaturempfindung  wahr- 
haft nnd  wirklich  hervorbringen  würden,  wenn  ich  sie  betastete. 
Hier  hat  man  es  also  mit  reproduktiver  Ergänzung  des  wirk- 
lichen Sinneseindrucks  zu  tun. 

12.  Fragt  man  nun  nach  der  Stellung  der  symbolischen; 
Empfindung  zur  Einfühlung,  so  kommt  man  hier  zu  einem  etwas 
anderen  Ergebnis  als  oben,  wo  es  sich  um  das  Verhältnis  der 
Bewegongsempfindungen  zur  eigentlichen  Einfühlung  handelte. 
Dort  konnte  ich  in  den  Bewegungsempfindungen  nur  eine  Vor- 
stufe der  Einfühlung  erblicken.  Hier  dagegen,  wo  die  Ein- 
fühlung symbolisch  ist,  kommt  den  Sinnesempfindungen  eine 
Stellung  innerhalb  der  Einfühlung  selbst  zu.  Denn  sie  ver- 
mitteln ja  die  Symbolik.  Sie  stellen  die  Annäherungsmöglich- 
keit zwischen  dem  Farbeneindruck  und  der  entsprechenden. 
Stimmung  dar. 

Andererseits  darf  man  die  Verschmelzung  der  Farbeneindrücke 
mit  den  Empfindungsproduktionen  nicht  als  die  Hauptsache  und 
das  Wesen  der  Einfühlung  ausgeben.  Durch  die  symbolische 
Einfühlung  erhalten  die  Farben  so  etwas  wie  ein  eigentümhches 
Leben;  es  scheint  etwas  in  ihnen  zu  walten  und  sich  zu  regen; 
etwas  unserem  Seelenleben  Verwandtes  scheint  sie  zu  durch- 
sehen. Es  sind  leise  oder  heftige,  zurückhaltende  oder  innige, 
oberflächliche  oder  tiefe,  aufstrebende  oder  sich  lösende,  rück- 
sichtslose oder  schüchterne  Strebungen  und  Regungen,  was  in 
ihnen  zu  leben  scheint.  Kurz  die  Farben  sehen  nach  einem 
bnenleben  au&  Es  ist  klar,  dafs  die  symbolischen  Empfindungen 
nur  die  Bedeutung  haben,  eine  Annäherung  hieran  auszudrücken. 
An  sich  selbst  bedeuten  sie  noch  nicht  den  symbolischen  Sinn 
der  Farben.  Wenn  ich  mit  gewissen  Farben  die  Empfindungs- 
leprodoktionen  des  Warmen  oder  Kalten,  des  Schweren  oder 
Leichten,  des  Harten  oder  Weichen,  des  Gesunden  oder  Kränkeln- 
den verbinde,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  Farben, 
des  Bildes  so  gehalten  seien,  als  ob  in  ihnen  die  entsprechenden» 
Naturvorgänge  oder  Natureigenschaften  walteten.  Nur  wenn  dies 
der  Sinn  der  Farbensymbolik  wäre,  hefse  sich  behaupten,  dafs. 

2* 
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in  jenen  Empfindungsreproduktionen  das  Wesen  der  Einfühlung 
bestünde.  Vielmehr  müssen  die  Empfindungsreproduktionen 
umgedeutet,  in  das  Seelische  übersetzt  werden,  wenn  Einfühlung 
in  die  Farben  zustande  kommen  soll.  Auf  Grund  der  Empfin- 
dungsreproduktionen entstehen  die  analogen  Regungen  und 
Wallungen  des  Selbstgefühls,  die  mannigfaltigen  Arten  und 
Weisen  des  Zimiuteseins.  Dann  erst  ist  Sinn  und  Ziel  der  Ein- 
fühlung erreicht  Die  Farben  scheinen  von  einem  gewissen  sinn- 
lich-geistigen Lebensgefühl  erfüllt  zu  sein,  eine  Art  von  Stimmungs- 
seele in  sich  zu  bergen.  Das  Hinzutreten  also  der  symbolischen 
Sinnesempfindungen  zu  der  Farbenwahmehmung  ist  sehr  weit 
entfernt  davon,  die  ganze  Einfühlung  oder  auch  nur  die  Haupt- 
sache darin  zu  sein. 

13.  Wenn  ich  jetzt  zur  Betrachtung  der  Sjrmbolik  der  unter- 
menschUchen  Raumformen  übergehe,  so  kann  ich  mich  nach  der 
eingehenden  Behandlung  der  Farbensymbolik  kürzer  fassen.  Wir 
wenden  uns  zunächst  den  bewegten  oder  als  bewegt  dar- 
gestellten Raumformen  zu.  Hier  ist,  wie  bei  den  Bewegungen 
der  Menschengestalt,  den  Bewegungsempfindungen  ein  breites 
Feld  aufgetan. 

Hüpfende  Bäche,  sich  wälzende  Wogen,  stürzende  Wasser- 
fälle, eilende  Wolken,  niederfahrende  Bhtze,  sich  wiegende  Gras- 
halme, sturmgepeitschte  Bäume,  flatternde  Haare  und  Gewänder: 
dies  alles  fordert  uns  zu  Bewegungsempfindungen  auf,  sei  es 
dafs  wir  sie  in  reproduzierter  oder  in  wirklicher  Form  vollziehen. 
Bald  drückt  sich  in  den  wahrgenommenen  Bewegungen  wilde 
Wut,  besinnungslose  Leidenschaft,  bald  stolze  Kraft,  mutiges 
Drängen,  bald  mutwiUiger  Scherz,  neckendes  Spiel  aus.  Für  alle 
diese  Fälle  ist  es  zweifellos  von  Vorteil,  wenn  die  uns  durch 
Natur  oder  Kunst  gebotenen  Bewegungen  von  uns  durch  ent- 
sprechende Bewegungsempfindungen  oder  deren  Reproduktionen 
begleitet  werden.  Auch  bei  unbeseelten  Dingen  machen  wir 
deren  Bewegungen  unwillkürhch  mit  der  eigenen  LeibUchkeit 
spur-  und  ansatzweise  nach. 

Hiermit  ist  ein  erster  Anfang  in  der  Beseelung  der  an  sich 
unbeseelten  Dinge  gemacht :  es  ist  ihnen  etwas  von  innerer  Kraft 
der  Bewegung  gegeben.  Es  konmit  dann  aber  auch  hier  weiter 
darauf  an,  dafs  sich  hieran  die  verwandten  Stimmungen  imd 
Leidenschaften  schUefsen  (wie  ich  deren  einige  vorhin  zum  Aus- 
druck gebracht  habe).    Vergegenwärtigen  wir  uns  z.   B.   Gott- 
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Vater,  wie  ihn  Michelangelo  wie  Sturmwind  dahinbrausend  bei 
Erschaffung  der  Welt  und  Adams  dargestellt  hat  Auch  sein 
webendes,  sich  bauschendes  Gewand  erhält  von  unserer  Ein- 
fühlung etwas  von  der  kolossalen  Willens-  und  Herrschafts- 
bewegung, von  der  Gott -Vater  erfüllt  ist  Erleichtert  aber  wird 
diese  Leidenschaftsbeseelung  durch  die  Bewegimgsempfindungen, 
mit  denen  wir  in  unwillkürlichem  Nachahmen  die  Bewegungen 
des  Mantels  verfolgen.  Auch  hier  findet  also  eine  Umsetzung 
der  Bewegungsempfindungen  in  das  Seelische  statt.  Diese  Um- 
setzung verläuft  allerdings  etwas  anders  als  in  der  Farben- 
symbolik. Doch  halte  ich  diese  Abweichung  nicht  für  wichtig 
genug,  um  darauf  einzugehen. 

Die  Einfühlung  in  Bewegungen  von  Tieren  steht  in  der 
Uitte  zwischen  der  eigentlichen  Einfühlimg  in  die  bewegte 
Menschengestalt  und  der  (symbolischen)  Einfühlimg  in  bewegte 
mibeseelte  Wesen.  Die  in  uns  durch  die  Bewegung  von  Tieren 
ausgelösten  Bewegungsempfindungen  stehen,  um  je  höhere  Tiere 
es  sich  handelt,  dem,  was  die  Tiere  selbst  empfinden,  um  so 
näher.  Symbolisch  ist  die  Einfühlung  auch  hier :  denn  wir  legen 
den  Tieren  eben  doch  menschenähnliche  Seelenregungen  unter. 
Wenn  uns  der  Löwe  majestätisch  stolz,  die  Hyäne  gemein  blut- 
gierig, der  Adler  kühn  aufstrebend,  der  Singvogel  harmlos  fröh- 
lich erscheint,  so  sind  dies  Erhöhungen  ins  Menschliche.  Doch 
aber  steht  die  jedesmal  eingefühlte  Menschlichkeit  dem  eigenen 
Innenleben  der  Tiere  weit  näher  als  dem  Wesen  der  Pflanzen 
oder  leblosen  Dinge.  So  ist  also  die  Einfühlung  von  Bewegungs- 
empfindungen in  Tiere  auch  schon  ein  Schritt  auf  dem  Wege 
des  Symbolischen,  aber  nicht  in  der  entschiedenen  Weise,  wie 
dies  bei  der  Einfühlung  von  Bewegungsempfindungen  in  leblose 
Dinge  oder  Pflanzen  der  Fall  ist. 

Doch  ist  nicht  in  allen  Fällen  die  Einfühlung  in  bewegte 
Ranmgestalten  motorischer  Art.  Wie  gegenüber  der  bewegten 
Menschengestalt,  so  kommt  es  auch  hier  häufig  vor,  dafs  Be- 
wegungen nicht  unter  Vermittlung  von  Bewegungsempfindungen, 
aondem  infolge  unseres  Erfahrungswissens  mit  bestimmten 
Stimmungen  ausgefüllt  werden.  Und  wie  dort,  so  gilt  dies  auch 
hier  vor  allem  von  dichterischen  Schilderungen. 

14.  Was  dann  die  ruhenden  untermenschlichen  Raum- 
formen  betrifft,  so  muTs  man  eine  Unterscheidung  machen.  Ein- 
mal kommen  dabei  die  imtermenschlichen  Dinge  und  Lebewesen 
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und  sodann  die  willkürlichen  Gruppierungen  von  Raumformen 
in  Betracht,  wie  sie  vor  allem  Baukunst  und  Kunsthandwerk 
aufweisen.  Wir  haben  hier  also  ein  überaus  weites  Gebiet 
vor  uns. 

Es  kann  mm  kein  Zweifel  bestehen,  dafs  auch  für  die  Ein- 
fühlung in  die  ruhenden  Formen  die  Bewegungsempfindungen 
weit  mehr  als  alle  anderen  Arten  von  Empfindungen  die  Ver- 
mittlung übernehmen.  Die  ruhenden  Formen  erhalten  durch  die 
Einfühlung  Leben,  Streben  aller  Art;  sie  machen  den  Eindruck, 
dafs  seelenartige  Ej'äfte  sich  in  ihnen  regen,  entfalten,  steigern, 
isich  gegeneinander  spannen,  sich  bekämpfen,  mildem,  beruhigen. 
So  werden  die  ruhenden  Formen  in  Bewegung  aufgelöst  Es 
scheint  in  ihnen  ein  Auf  und  Nieder,  ein  Aus-  und  Gegenein- 
ander zu  herrschen.  Die  ruhenden  Linien  werden  zum  Ausdruck 
des  Auf-  und  Absteigens,  des  Emporfahrens  und  Niederstürzens, 
des  Sichausweitens  und  Sichzusammenschliefsens,  des  Auseinander- 
strebens  und  Gegeneinanderstemmens  u.  s.  w.  Ist  nun  die  Ein- 
fühlung lebhafter  und  intimer  Art,  so  kommt  diese  scheinbare 
Bewegung  zwar  nicht  immer,  aber  doch  in  überwiegender  Weise 
durch  Bewegungsempfindungeu  zu  stände. 

Die  gegen  den  Himmel  sich  abhebenden  Linien  einer  Grebirgs- 
kette  —  etwa  von  Grindelwald  oder  vom  Gomergrat  aus  — 
fordern  besonders  eindringlich  zu  phantasiemäfsiger  Auflösung 
in  Bewegung  auf.  In  den  Linien  selber  scheint  es  zu  klettern, 
herabzustürzen,  sich  leise  zu  senken,  sich  schwerfällig  zu  erheben, 
sich  zu  spalten  und  zu  zerreifsen,  sich  aufzubauen,  zu  türmen  u.  dgL 
Wenn  wir  so  empfinden,  so  Hegen  Bewegungsempfindimgen  (sei 
es  reproduzierte,  sei  es  wirkliche)  als  Begleitung  der  Gesichts- 
Wahrnehmungen  vor.  Jeder  Baum,  auch  wenn  er  völlig  imbewegt 
dasteht,  kann  sich  dem  ästhetischen  Betrachter  in  Bewegung  um- 
setzen. Wenn  wir  den  Stamm  leicht  oder  kämpfend  hinan- 
streben, die  Äste  hemmungslos  oder  ruck-  und  stofsweise  sich 
ausbreiten  sehen,  so  sind  es  naturgemäfs  Bewegungsempfindungen, 
wodurch  sich  dem  künstlerischen  Betrachter  diese  Eindrücke  er- 
zeugen. Das  Auge  für  sich  sieht  wohl  die  Knickungen,  Brechungen 
oder  den  geraden  Wuchs  der  Äste;  allein  erst  durch  die  dazu- 
tretenden  Bewegungsempfindungen  erhalten  diese  Linien  Kraft, 
Leben  und  Bedeutung. 

Hierher  gehören  nun  auch  die  Baukunst  und  das  Kunst- 
handwerk.   Mag  es  sich  um  einen  Giebel,  eine  Pforte  oder  eine 
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S&ule,  um  einen  Krug,  einen  Schrank  oder  einen  Bucheinband 
handehi:  überall  kann  die  Einfühlung  durch  Bewegungsempfin- 
dtnigen  yermittelt  werden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  dieses 
nnermelslich  weite  Grebiet  einzugehen.  Hier  kommt  es  nur  darauf 
an,  nachzuweisen,  dafs  auch  hier  die  Einfühlung  in  weitestem 
Umfang  durch  Bewegungsempfindungen  vor  sich  geht  Wenn 
man  die  Belebung,  die  das  Einfühlen  den  baulichen  Formen  zu 
teil  werden  läfst,  näher  betrachtet,  so  ergibt  sich,  dafs  dabei  be- 
sonders folgende  Strebungen  beteiligt  sind.  Wir  glauben  mit 
den  Formen  entweder  emporzustreben  oder  niedergedrückt  zu 
werden;  entweder  ims  auszuweiten  oder  uns  einzuengen;  ent- 
weder uns  zu  Tätigkeit  vorzubereiten  und  aufzuraffen  oder  uns 
zn  beruhigen  und  einen  AbschluTs  zu  machen ;  entweder  uns  in 
strenger  Ordnung  zu  bewegen  oder  uns  mehr  spielend  zu  er- 
gehen ;  entweder  uns  hemmungslos  auszuleben  oder  gegen  Wider- 
stände anzukämpfen.  Besonders  diese  fünf  Entweder-Oder 
findet  man  in  den  Belebungen  der  baulichen  Formen.  In  den 
verschiedensten  Verbindungen  und  Übergängen  treten  sie  uns 
hier  überall  entgegen.  Und  etwas  Ähnliches  läfst  sich  von  den 
Formen  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  sagen.  Es  ist  klar,  dafs 
derartige  Belebungen  durch  die  entsprechenden  Bewegungs- 
empfindungen  in  hohem  Grade  gefördert  und  erleichtert  werden. 
Niemand  ist  so  fein  in  diese  Art  von  Beseelung  eingedrungen 
wie  Lipps.  Er  weifs  die  sich  an  die  Gesichtswahmehmung  der 
Linien  und  Flächen  knüpfenden  Bewegungsempfindungen  in 
haarscharfer  Weise  zu  zergliedern.^ 

15.  Ich  habe  mich  schon  oft  des  Ausdruckes  „unwillkürliche 
^achahmung^  bedient.  Wenn  wir  in  Bewegung  befindliche 
Menschengestalten  vor  uns  haben,  so  versetzen  wir  uns,  so  sagte 
ich,  mit  unwillkürlicher  Nachahmung  in  die  wahrgenommene 
Bewegung.  Auch  gegenüber  den  ruhenden  menschlichen  Gliedern, 
jt  auch  gegenüber  den  Bewegungen  in  der  Natur  kann  immer 
noch  mit  einigem  Rechte  von  nachahmenden  wirkUchen  oder 
phantasiemäTsigen  Bewegungen  die  Rede  sein.  Dagegen  wäre  es 
verkehrt,  hinsichtlich  einer  Säule,  eines  Kruges,  einer  Gebirgs- 
ünie  von  Nachahmung  zu  sprechen.  Die  Bewegung,  in  die  wir 
die  ruhenden  Linien  auflösen,  ist  vielmehr  eine  schöpferische 
Hinzufügung.    Die  ruhenden  Formen  der  unbeseelten  Natur  er- 


^  Thsodob  Lipps,  Raumflsthetik.    Hamburg  n.  Leipzig  1897. 
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halten  durch  die  Bewegungsempfindungen  Leben,  Streben,  Seele* 
Von  Nachahmung  kann  hier  nur  in  müjsbräuchlichem  Sinne  die 
Rede  sein.  Ich  hebe  dies  gegen  Ybjö  Hibk  hervor,  der  in 
seinem  Werke  über  den  Ursprung  der  Kunst  die  unbewu&t 
nachahmende  Bewegung  zur  Grundlage  alles  ästhetischen  Ver- 
haltens machen  will.  Solchen  grofs  klingenden  und  exakt 
scheinenden,  in  Wahrheit  aber  im  Unbestimmten  und  Schwan- 
kenden sich  haltenden  Reden  gegenüber,  wie  sie  Hirn  führt, 
wenn  er  die  ästhetische  Anschauung  aus  Nachahmung  herleiten 
will  ^,  ist  es  nützlich,  auf  ganz  bestimmte  Gebiete  und  Tatsachen 
im  ästhetischen  Betrachten  hinzuweisen,  wo  nur  scheinbar  Nach- 
ahmung, in  Wahrheit  aber  etwas  ganz  anderes  vorliegt  Die 
Bewegungsempfindimgen ,  so  sahen  wir,  sind  in  den  be- 
zeichneten Fällen  wohl  vorhanden,  aber  von  Nachahmung  ist 
nichts  zu  finden.  Und  mm  gar  die  Welt  der  Farben  I  Hier 
wäre  es  geradezu  Widersinn,  wenn  man  die  symbolischen  Tast-, 
Temperatur-  und  anderen  Empfindungen  als  nachahmend  auf- 
fassen wollte.  Sie  bedeuten  augenfällig  vielmehr  ein  schöpferisches 
Beleben  des  Farbeneindrucks.  Und  ähnlich,  so  wird  es  sich 
zeigen,  verhält  es  sich  mit  den  Tönen.  Denkt  man  dann  an  die 
zahllosen  Fälle  assoziativer  und  unmittelbarer  Einfühlung,  so 
sind  damit  weitere  Gebiete  bezeichnet,  wo  von  nachahmender 
Bewegung  keine  Spur  zu  finden  ist  Endlich  aber  mufs  daran 
erinnert  werden,  dafs  die  Hauptsache  in  der  Einfühlung  nicht 
in  den  Ansätzen  von  Bewegungs-  und  anderen  Empfindungen, 
sondern  in  der  Gefühlsentfaltung  besteht,  die  sich  mit  der  An- 
schauung verbindet,  und  dafs  es  so  verkehrt  wie  möglich  wäre, 
diese  schöpferische  Verinnerlichung  des  Gesichts-  oder  Gehörs- 
eindruckes als  Nachahmung  aufzufassen. 

So  finden  wir  uns  durch  die  Kritik  der  Nachahmungstheorie 
wiederum,  wie  schon  früher,  darauf  hingewiesen,  dafs  mit  diesen 
(sei  es  reproduzierten,  sei  es  wirklichen)  Bewegungsempfindungen 
nicht  entfernt  die  ganze  Einfühlung  geleistet  ist  Die  Bewegungs- 
empfindungen würden,  wenn  sie  für  sich  allein,  ohne  alle 
weiteren  und  höheren  G^fühlsbetätigungen,  mit  den  Gesichts- 
wahmehmungen  verschmolzen  würden,  nur  dies  bedeuten, 
dafs  ich,  indem  ich  mich  leiblich  in  die  Linien  des  Berges  oder 
Gebäudes  hineinversetze,  diese  Linien  in  ähnlicher  Weise  sich 


Ybjö  Hibn,  The  origins  of  art.    S.  72  £f. 


DU  Bedeutung  der  niederen  Empfindungen  für  die  äathetiache  Einfühlung.    25 

heben,  stürzen,  dehnen  u.  dgl.  spüre,  wie  ich  dies  sonst  an 
meinem  Leibe  empfinde.  Wäre  dies  die  ganze  Einfühlung,  so 
wÄre  sie  wahrhaft  kümmerlicher  Natur.  Denn  erstlich  würden 
wir  das  Emporstreben,  Sichsenken,  Sichausweiten  u.  dgl.  schon 
als  solches  nur  äufserst  undeutlich  und  bruchstückweise  spüren. 
Sind  doch  die  Bewegungsempfindungen,  die  wir  angesichts  eines 
Berges  oder  einer  Säule  haben,  selbst  im  günstigsten  Fall  nur 
ärmlich  und  zerrissen  im  Vergleich  zu  der  Vollständigkeit,  mit 
der  sie  sich  in  ims  vollziehen,  wenn  wir  imseren  Leib  wirklich 
bewegen,  indem  wir  klettern,  heben,  greifen  u.  s.  w.  Durch  die 
Spuren  von  Bewegungsempfindungen  allein  würde  also  den 
Linien  des  Berges  oder  der  Säule  nur  ein  dürftiges  Leben  ge- 
geben werden.  Es  mufs  sich  mit  den  Bewegungsempfindungen 
das  entsprechende  sinnliche  Lebensgefühl  verbinden.  Hierzu 
aber  ist  Selbstgefühl,  Ich -Erleben  notwendig.  Erst  unter  dieser 
Voraussetzung  ist  es  möglich,  dafs  uns  Berg  und  Baimi,  Säule 
und  Giebel  eine  Art  Leben  zu  führen  scheinen.  Zweitens 
aber  würde,  weim  die  Bewegungsempfindungen  im  wesentlichen 
die  Einfühlung  ausmachten,  die  ganze  Vergeistigimg  des  sinn- 
lichen Lebensgefühls  in  Wegfall  kommen.  Diese  aber  ist  doch 
überall  bei  voller  ästhetischer  Hingabe  vorhanden.  Mancher 
Berg  steigt  kühn,  trotzig  an;  gewisse  Bergformen  erscheinen 
bösartig,  von  grauenhafter  Wildheit,  andere  von  vornehmer 
Haltung;  es  gibt  wieder  andere  Bergformen,  die  der  Ausdruck 
freundlichen,  lieblichen,  einladenden  Sinnes  zu  sein  scheinen. 
Der  emporstrebende  Turm  hat  zugleich  etwas  Siegreiches,  Freies, 
etwas  in  ideale,  überirdische  Höhen  Hinweisendes.  Von  manchen 
Gewölben  scheint  eine  dumpfe,  schwere  Bedrückung  auszugehen. 
Ein  Landhaus  kann  Formen  haben,  in  denen  an  sich  schon 
Tranlichkeit,  Eummerlosigkeit,  bergende  Kraft  zu  walten  scheinen. 
Dies  alles  käme  in  Wegfall,  wenn  die  Einfühlung  mit  den  Be- 
wegungsempfindungen abgeschlossen  wäre.  So  gilt  also  von 
diesen  Empfindungen,  ähnlich  wie  von  den  symbolischen  Em- 
pfindungen bei  der  Farbeneinfühlung,  der  Satz,  daTs  sie  zwar  zu 
der  Emfühlung  selbst  gehören,  aber  doch  nur  den  Anfang  darin 
bilden.  Es  mufs  sich  an  sie  das  entsprechende  sinnliche  Lebens* 
gefOhl  und  weiterhin  die  Umsetzung  in  die  entsprechende  Geistes- 
stimmung schUefsen. 

16.  Lidessen  sind  an  der  Einfühlung  in  untermenschliche 
Kaumformen  auch  andere  Empfindungen  beteiligt    Namentlich 
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Tastempfindungen  greifsn  hAufig  yermittelnd  ein.  Gewisse 
Formen  machen  den  Eindruck  des  Schweren,  andare  den  des 
Leichten.  Die  dorische  Säule  erscheint  schwer  im  Vergleich  zur 
jonischen,  die  ägyptische  Baukunst  im  allgemeinen  schwer,  wenn 
man  ihr  die  griechische  im  Durchschnitt  gegenüberstellt  Dies 
ist  nicht  etwa  so  gemeint,  dafs  in  dem  Betrachter  die  Überlegung 
entsteht,  dafs  bei  wirklichem  Wägen  die  eine  Masse  schwerer 
wäre  als  die  andere.  Der  Becher  mit  schweren  Formen  kann 
im  Gegenteil  ein  geringeres  Gewicht  haben  als  der  mit  leichten. 
Sondern  der  Sinn  jenes  Eindrucks  geht  dahin,  dafs  die  Formen 
so  aussehen,  als  ob  sie  schwer  oder  leicht  wären.  Dies  ist  nur 
dadurch  möglich,  dafs  in  dem  Betrachter  Druckempfindungs- 
reproduktionen entstehen,  die  mit  dem  Gesichtseindrucke  ver- 
schmelzen. Auch  hier  sind  natürlich  die  Tastempfindungen  nicht 
ein  Letztes ;  es  wäre  eine  falsche  Beschreibung  des  inneren  Vor- 
ganges, wenn  man  sagen  wollte:  die  ganze  Einfühlung  bestehe 
darin,  dafs  die  Raumformen  so  aussehen,  als  ob  wir  in  ihnen 
Schweres  oder  Leichtes  empfänden.  Sondern  es  kommt  weiter 
darauf  an,  dafs  sich  in  Anknüpfung  an  die  Reproduktionen  der 
Druckempfindungen  das  entsprechende  sinnlich-geistige  Lebens- 
-gefühl  entfaltet,  als  dessen  Ausdruck  dann  die  Raumform  er- 
scheint 

So  gibt  es  femer  Formen,  die  hart,  andere,  die  weich  er- 
scheinen. Wenn  ich  freilich  von  den  weichen  Formen  einer 
nackten  weiblichen  Gestalt  von  Tizian  oder  von  den  harten 
Formen  an  dem  David  oder  an  Johannes  dem  Täufer  von 
Andrea  del  Verrocchio  spreche,  oder  wenn  ich  die  Form  eines 
Pfirsichs  als  weich  bezeichne  oder  von  einem  Apfel  sage:  er 
sieht  hart  aus,  so  gehört  dies  nicht  hierher.  Denn  mit  diesen 
Bezeichnungen  ist  die  Ergänzung  des  Gesichtseindrucks  durch 
die  im  eigentlichen  Sinn  verstandenen  reproduzierten  Tast- 
eindrücke gemeint.  Man  will  sagen:  wenn  man  die  weiblichen 
Gestalten,  die  Tizian  gemalt  hat,  oder  die  männlichen  Gestalten, 
die  Verrocchio  dargestellt  hat,  in  ihrer  Wirklichkeit  betasten 
könnte,  so  würde  man  dort  die  Empfindung  des  Weichen,  hier 
die  des  Harten  haben;  und  ebenso:  wenn  wir  den  Pfirsich  oder 
den  Apfel  wirklich  befühlten,  so  würde  uns  die  Empfindung  des 
Weichen  oder  des  Harten  zu  teil  werden.  Wenn  wir  dagegen 
die  Formen  gothischer  Geräte  als  hart  empfinden  im  Vergleiche 
zu  Renaissanceformen,  so  sind  hier  die  Tastempfindungen  im 
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symbolischen  Sinne  verwandt.  Behält  doch  die  Bezeichnung 
ihre  volle  Gültigkeit,  auch  wenn  die  verglichenen  Erzeugnisse 
aus  demselben  Metall  hergestellt,  also  für  das  wirkliche  Em- 
pfinden gleich  hart  sind. 

Auch  Temperaturempfindungen  können  bei  Betrach- 
tung von  Raumformen  symbolisch  eingreifen.  Auch  abgesehen 
von  der  Farbe  kann  schon  die  Formgebung  als  solche  den  Ein- 
druck des  Warmen  oder  Kalten  hervorrufen.  So  habe  ich  das 
'Gefühl:  die  Formen  der  Benaissancebaukunst  beispielsweise  er- 
scheinen kühl  im  Vergleiche  mit  den  Formen  modemer  Baustil- 
yersuche.  Der  moderne  Baukünstler  ist  bestrebt,  die  Formen- 
brache,  die  er  durch  die  Bauglieder  und  ihre  Zusammenfügung 
führt,  möglichst  warm  zu  gestalten.  Doch  in  wie  weitem  Um- 
fange auch  Tast-,  Temperatur-  und  vielleicht  noch  mancherlei 
Organempfindungen  an  der  Einfühlung  in  untermenschliche 
fianmformen  beteiligt  sein  mögen,  so  wird  doch  dadurch  die  bei 
weitem  überwiegende  Bedeutung  der  Bewegungsempfindungen 
für  dieses  ganze  grofse  Grebiet  nicht  erschüttert  Die  motorische 
Einfühlung  führt  hier  die  Herrschaft 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  nicht  auch  assoziative  Ein- 
fühlung mitspielt.  Wie  überall,  so  fehlt  es  auch  hier  an  solcher 
nicht  Wir  wissen  aus  Erfahrung,  dafs  leidenschaftliche,  auf- 
geregte Gemütsbewegungen  sich  in  planlosem  Rennen  durch 
<iie  Zimmer,  im  heftigen  Sichwerfen  zur  Erde,  im  Ringen  der 
Hände,  kurz  in  äufserster  Steigerung  der  Körperbewegungen 
lu&em.  So  deuten  wir  dann  unwillkürlich  nicht  nur  ähnliche 
Bewegungen  an  untermenschlichen  Gegenständen,  sondern 
auch  ruhende  Formen  an  ihnen,  die  sich  als  Ergebnis  der- 
artiger Bewegungen  auffassen  lassen,  gemäfs  diesem  Erfahrungs- 
wisaen.  Wenn  mir  niederfahrende  Blitze  als  Ausdruck  zer- 
störender Wut  erscheinen,  so  kann  (ich  sage  nicht :  mufs)  hierbei 
jenes  Erfahrungswissen  unbewufst  mitwirken.  Ebenso  aber  auch, 
wenn  eine  jäh  emporsteigende  Felsenwand  —  also  hier  ein 
Ruhendes  —  den  Eindruck  wild  empörten,  unnahbaren  Trotzes 
macht  Und  Entsprechendes  kann  beim  Anblick  sanfter  Be- 
wegungen und  solcher  ruhender  Formen,  die  aus  sanften  Be- 
wegungen entstanden  sein  könnten,  der  Fall  sein. 

Ich  habe  bis  jetzt  bei  dem  Erfahrungswissen  immer  nur 
daran  gedacht,  dafs  man  weifs,  mit  welchen  Bewegungen  gewisse 
Affekte  u.  dergl.  verknüpft  sind.     Doch  kann  das  Erfahrungs- 
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wissen  sich  moch  darauf  bexiebeiu  dais  mit  gevissen  mhenden 
Formen  des  menschlichen  Leibes  eine  gevisEe  VerEsssung  des 
Gemütes«  Willens,  der  Intelligenz  rabonden  m  sein  pflegt  Aber 
das  £r£ahrcmgswissen  kann  noch  etwas  anderes  besagen:  dies 
nämlich,  dafs  sich  die  gegebene  Form  an  irgendweldien  anderen 
edlen  und  hochgeschätzten  oder  triTialen  imd  gnnein^i  Gegen- 
ständen findet.  Die  Ähnlichkeit  gewisser  Ornamente  mit  Palmen 
oder  Rosen,  Sternen  od«*  Muscheln  kann  in  erhöhendem,  Ter^ 
edelnden  Sinne  wiiken.  RafiEaels  Grottesken  können  yiel  Bei* 
spiele  für  diese  Teredelnde  Wirkung  der  Assoziationen  lieferiL 
Umgekehrt  kann  die  Ennnercng  an  die  Zwiebelgestalt  gewissen 
Formen  der  Baukunst  einen  unangenehmen  Beigeschmack  geben. 

Und  endlich  ist  zu  bedenken,  dais  auch  optische  Ein- 
fühlung hier  Torkommt.  Auch  ohne  Verminlung  von  sinnlichen 
Empfindungen  und  von  Erfahrungswissen,  also  unmittelbar, 
kann  sich  an  die  wahrgenommene  übermenschliche  Raumform 
der  entsprechende  Stimmungsgehal;  knüpfen.  Und  zwar  ist  dies 
nicht  nur  bei  abgestumpfter«  sich  nur  mit  dem  Wiederbeleben  be- 
kannter Eindrücke  beschäftigender  Stimmung  der  FalL  sondern 
es  kann  auch  dann  geschehen,  wenn  die  ästhetische  Einfühlung 
lebhafi  ist  und  einen  neuen  Gegenstand  Tor  sidi  hat.  Mir 
scheint^  dais  zwischen  gewisssen  Gersfohtseindracken  von  räum- 
lichen Formen  und  gewissen  iremütSKUStänden  eine  immittelbare 
Verwandtschaft  besteht.  Eine  sanft  geschwungene  Linie  scheint 
mir  als  solche,  rein  also  für  das  Ax::ge.  Verwandtschaft  zu  haben 
mit  sanften  Bewegungen  des  Gemüts^  während  abgerissene, 
emporfahrende.  niederstürzende  Linien  mir  schon  als  solche  mit 
jähen,  wilden  Affekten  verwandt  zu  si^in  scheinen.  So  kann  es 
komn^en.  dais  beim  Anblick  solcher  Linien  seh  eine  rein  optische 
Einfühlung  vollzieht.  Es  kann  natürlich  ab»-  auch  vorkommen, 
dais  neben  und  zugleich  mit  assoiiaxiver  und  motorischer  Ein- 
fühlung auch  die  unmittelbare  V^nrandtschaft  zwischen 
Linie  und  Stimmung  mitsrielt.  al^^  die  optische  Einfühlung 
einen  Teil  des  gesamten  Einfühlungsvorganges  bildet  Immerhin 
wird  man  sagen  dürfen,  dafe  dc^n.  w\>  ortische  Einfühlung  allein 
vorliegt,  sehr  häuf.g  das  ästheti^'^be  Betrachten  matt  und 
stumpf  ist» 

Die  optische  Einfühlung  war  schon  fnlher  berührt»  wo  ich 
von  der  Einfühlung  in  die  nihende  Menschengestalt  sprach. 
Ich  führte  als  Beispiele  unter  andei>^m  die  hv^he,  sanftgewölbte 
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Stim,  die  Adler-  und  die  Kartoffelnase,  schmale  und  volle 
Lippen,  leichtgerundete  und  eingefallene  Wangen  an  und  hob 
hervor,  dafs  in  diesen  Beispielen  Bewegungsempfindungen  keines- 
falls in  erheblichem  Grade  vorkommen,  liefs  es  aber  unbestimmt, 
inwieweit  hierbei  hinzutretendes  Erfahrungswissen  mafsgebend 
sei,  und  inwieweit  etwa  optische  Einfühlung  vorliege.  Nach  den 
soeben  angestellten  Ermittlungen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
daTs  beides  dabei  vorkommt.  Wenn  z.  B.  die  Nase  mit  einem 
Haken,  einer  Gurke,  einer  Kartoffel  oder  der  Mund  mit  einem 
Schlitz,  einer  verschwollenen  Spalte,  einem  Briefkasteneinwurf, 
einem  Frels-  und  Brüllorgan  Ähnlichkeit  hat,  so  kann  diese 
Assoziation  für  die  Einfühlung  mafsgebend  werden  und  ihr  etwas 
Lächerliches  geben.  Beim  Eindruck,  den  das  Ohr  macht,  kann 
die  Assoziation  in  veredelndem  Sinne  helfen.  Ich  brauche, 
um  dies  zu  verdeutUchen,  nur  folgenden  Satz  aus  der  Ästhetik 
ViscHBBs  hierherzusetzen:  „Bescheiden  schmiegt  sich  die  zier- 
liche Muschel  des  Ohrs  mit  jenem  schmuckartigen 
Fleischtropfen,  den  kein  Tier  hat,  dem  Läppchen,  an  die 
Schläfe."  *  Aber  auch  die  optische  Einfühlung  kann  herein- 
spielen. Die  sanfte  Wölbimg  von  Stirn  oder  Wange  kann  schon 
ab  Eindruck  für  das  Auge  der  Einfühlung  die  Richtung  auf 
das  Edle,  Ruhige,  Freundliche  geben.  Und  die  Gurkennase  ist 
auch  abgesehen  von  allem  hinzugesellten  Erfahrungswissen  schon 
rein  durch  die  wahrgenommene  Form  geeignet,  in  der  Richtung 
auf  das  Gemeine  zu  wirken.  Die  räumUche  Form  selbst  hat 
hier  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  trivialem,  unedlem  Wesen. 
17.  Wenn  ich  zum  Schlufs  noch  das  Reich  der  Töne  ins 
Auge  fasse,  so  wird  sich  hier  dasselbe  ergeben,  wie  bei  Farben 
und  Raumformen:  die  Einfühlung  kommt  auch  hier  teils  mit 
Hilfe  von  symbolischen  Empfindungen,  unter  denen  hier  die 
Bewegungsempfindungen  bedeutsam  hervortreten,  teils  vermittelst 
Erfahrungs Wissens,  teils  unmittelbar  (so  dafs  also  hier  von 
akustischer  Einfühlung  die  Rede  sein  kann)  zu  stände.  Überall 
also  begegnet  uns  Mannigfaltigkeit  im  Entstehen  der  symbolischen 
Einfühlung.  Manche  Ästhetiker  sind  geneigt,  die  Einfühlung 
möglichst  eintönig  und  gleichmäfsig  sich  vollziehen  zu  lassen. 
In  Wahrheit  ist  das  Gegenteil  hiervon  der  Fall.  Das  Seelen- 
leben bietet  für  das  Zustandekommen  der  Einfühlung  verschieden- 


^  Fbixdbich  Vischbb,  Ästhetik,  §  318. 
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artige  Mittel  dar.  Diese  werden  alle  \rerwandt.  Das  Ergebnis^ 
die  Einfühlung,  ist  das  Reiche,  die  Wege  dahin  sind  mannig- 
faltig. 

Man  hat  für  die  symbolische  Einfühlung  drei  GMüete  von 
Tönen  zu  unterscheiden.  Einmal  kommen  die  Oeräusche  der 
untermenschlichen  Natur  in  Betracht:  der  plaudernde  Bach,  der 
rauschende  Strom,  das  tosende  Meer,  der  krachende  Donner, 
das  knisternde  Feuer,  die  flüsternden  Blätter,  der  heulende 
Wind,  die  tickende  Uhr,  die  knallende  Peitsche,  natürlich  auch 
alle  Tierstimmen.  Ein  zweites  Oebiet  bilden  die  musikalischen 
Klänge.  Hier  handelt  es  sich  um  den  künstlerischen,  frei  spielen- 
den Aufbau  von  Klängen.  Einen  Übergang  in  dieses  Gebiet 
stellt  der  menschliche  Gresang  dar.  Drittens  endUch  gehört  die 
menschliche  Sprache  hierher,  nicht  freilich  als  solche,  sondern 
nur  insofern  sie  der  Dichter  zu  freiem  Spiel  benützt  An  sich 
ist  die  Einfühlung  in  die  menschliche  Sprache  von  eigentlicher 
Art  Dagegen  kommt  der  symbolische  Gesichtspunkt  zur 
Geltung,  insofern  der  Dichter  die  Wörter  als  Bausteine  zu  rhyth- 
mischen imd  vielleicht  auch  gereimten  Gebilden  verwendet 
Dann  sind  die  Wörter  und  Silben  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
Töne,  Linien,  Flächen,  Farben  in  Ton-  und  Baukunst,  für  frei 
spielende  Gruppierung  verwertet 

Zuerst  hegt  mir  daran,  hervorzuheben,  dafs  für  die  Töne 
die  Bewegungsempfindungen  in  weitem  Umfang  die  Einfühlung 
vermitteln.  Vor  allem  ist  es  der  musikalische  und  der  sprach- 
liche Rhythmus,  in  den  sich  die  Einfühlimg  durch  Bewegungs- 
empfindungen vollzieht  Wie  man  auch  sonst  den  Eindruck  er- 
klären und  zergliedern  mag,  den  wir  durch  den  fihythmus 
empfangen:  jedenfalls  liegt  in  den  Gehörseindrücken  die  leb- 
hafteste Aufforderung  für  das  Entspringen  begleitender  Spannungs- 
und Bewegungsempfindungen.  Diese  Empfindungen  bilden  die 
Grundlage  für  den  ausgesprochen  dynamischen  Charakter,  den 
der  Rhythmus  für  uns  besitzt  Rhythmus  ist  Ausdruck  von 
Kraftbewegung,  von  regelmäfsig  fortschreitender  Kräftegestaltung. 
Die  Gehörseindrücke  für  sich  allein  würden  dem  Rhythmus  kaum 
seinen  ausgesprochen  dynamischen  Charakter  zu  geben  ver- 
mögen. Dieser  scheint  nur  durch  die  Hinzugesellung  von 
Spannungs-  imd  Bewegungsempfindungen  möglich  zu  sein.  Der 
regelmäfsige  (freilich  oft  nur  annähernd  regelmäfsige)  Ablauf 
dieser  Empfindungen  aber  nach  Zeitabstand  und  Betonungsgrad 


Die  Bedeutung  der  niederen  Empfindungen  für  die  ästhetische  Einfühlung.    3t 

gibt  dann  dem  Rhythmus  seine  besondere  jeweilige  Eigentum* 
liebkeit    Hierauf  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Es  scheint  mir,  dafs  die  Einfühlung  auf  keinem  Gebiete  so 
innig  und  unlöslich  mit  den  Bewegungsempfindungen  verknüpft 
ist  wie  im  Rhythmus.  Selbst  gegenüber  heftigen,  auffallenden 
Bewegungen  ist  es  eher  möglich,  dafs  die  Einfühlung  ohne  die 
Vermittlung  durch  Bewegungsempfindungen  verläuft.  Erf ahrungsr 
wissen  kann  hier  den  Ersatz  bilden.  Dagegen  droht  die  Ein* 
fühlung  in  die  rhythmische  Bewegung  ohne  Bewegungsempfin- 
dungen zu  leerem,  anteillosem  Hören  herabzusinken.  Damit 
hängt  es  auch  zusammen,  dafs  bei  keiner  Gelegenheit  so  leicht 
wirkliche  Bewegungsempfindungen  eintreten  wie  hier.  Es  ist 
allbekannt,  wie  oft  der  Rhythmus  der  Musik,  etwa  ein  Marsch 
oder  Tanzstück,  uns  zu  wirklichen  Bewegungsansätzen  treibt. 
Gboos  glaubt  sogar,  dafs  jeder  „intensive  musikalische  Genufs'' 
von  wirklichen  Bewegungsansätzen  begleitet  ist  ^ 

Natürlich  ist  auch  hier  wieder  mit  den  Bewegungsempfin- 
düngen  nur  der  Anfang  der  Einfühlung  geschehen.  An  diese 
Empfindungen  schliefsen  sich  dann  die  verwandten  Eraftgef üble : 
mein  Selbst  erlebt  verschiedene  Arten  imd  Grade  von  Spannung 
und  Tätigkeit.  So  erhält  der  Rhythmus  seine  leichtbeflügelte 
oder  schwerfällige,  seine  einfach  muntere  oder  feierliche  oder 
feurige,  seine  sich  sentimental  dehnende  oder  männlich  ent- 
schiedene Seele. 

Doch  noch  in  anderer  Hinsicht  kommen  die  Bewegungs- 
empfindungen für  die  Einfühlung  in  die  Töne  in  Betracht  Der 
Aufstieg  der  Töne  sowie  ihr  Abstieg,  ihr  Sichhinaufschwingen 
zu  immer  entrückteren  Höhen  und  ihr  EUnabstürzen  zu  dunklen 
Tiefen,  ihr  Auf-  und  Niederschweben  und  Auf-  und  Niederflattern, 
ihr  Sichhalten  in  femer  Höhe  imd  abgrundartiger  Tiefe  —  dies 
aDes  sind  Eindrücke,  die  unwillkürlich  durch  Bewegimgsempfin- 

'  Gboos,  a.  a.  O.  S.  206.  Bei  Hibk  (a.  a.  O.  S.  89  f.)  finden  sich  gute 
Beiipiele  für  die  zu  Mitbewegungen  antreibende  Kraft  des  Bhythmus. 
KoHSAD  Lanob  dagegen  ist  durch  seine  Erfahrungen  zu  der  Einsicht  ge- 
kommen, dals  „Gebildete*^  durch  den  Bhythmus  der  Musik  niemals  zu  wirk- 
liehen Bewegungen  veranlaTst  werden  (Das  Wesen  der  Kunst,  Bd.  1,  S.  146). 
Über  die  Psychologie  des  Bhythmus  enthalten  die  Abhandlungen  von 
^i39T  MsuKAKK  (Untersuchungen  zur  Psychologie  und  Ästhetik  des  Bhyth- 
ums.  Leipzig  1894)  und  Max  Ettlinobr  (Zur  Grundlegung  einer  Ästhetik 
de«  BhythmuB.  In  dieser  Zeitschrift  22,  S.  161  ff.)  eine  Fülle  fördernder 
ÜnteiBachangen. 
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düngen  vermittelt  werden.  Im  allgemeinen  wird  man  sagen 
dürfen:  die  Veränderungen  im  Fortschritt  der  Tonbewegung 
nach  Höhe  und  Tiefe  werden  besonders  dann  von  Bewegungs- 
empfindungen begleitet,  wenn  sie  sich  in  bedeutendem  Grade 
oder  in  überraschender  Weise  oder  in  anhaltend  nach  derselben 
Richtung  gehender  Bewegung  fühlbar  machen.  Mit  der  Ent- 
schiedenheit freilich,  mit  der  die  Bewegimgsempfindungen  durch 
den  Rhythmus  hervorgerufen  werden,  kann  sich  die  Art,  wie  sie 
den  Höhen-  und  Tiefenwechsel  der  Töne  begleiten,  nicht  messen. 
Zu  wirklichen  Bewegungsempfindungen  wird  es  von  hier  aus 
nur  schwer  kommen. 

18.  Auch  andere  Empfindungen  können  in  die  Tonsymbolik 
vermittelnd  eingreifen.  Wenn  man  von  einer  weichen,  ge- 
schmeidigen, harten,  scharfen  Stimme  und  in  ähnlichen  Eigen- 
schaftswörtern auch  von  Melodie  und  Harmonie  spricht,  so  mögen 
Reproduktionen  von  Tastempfindungen  den  ersten  Schritt  in  der 
Einfühlung  bilden.  Auch  Temperaturempfindungen  können  sich 
infolge  dunkler  Analogie  an  die  Gehörseindrücke  anschliefsen. 
Ein  Tonschöpfer  wie  Schubert  wirkt  in  ausgesprochener  Weise 
warm.  Geruchsempfindungen  dürften,  wie  überall,  so  auch  hier, 
wohl  nur  ausnahmsweise  vermittelnd  eingreifen.  Unmöglich  ist 
es  sicherUch  nicht,  dafs  uns  ein  Tongewebe  ähnlich  wie  gewisse 
Dufteindrücke  berührt  Natürlich  würde  es  nicht  hierher  ge- 
hören, wenn  jemand  erst  durch  Nachsinnen  dazu  käme,  gewisse 
Tonbewegimgen  mit  bestimmten  Düften  zu  vergleichen.  Sollen 
Geruchsempfindungen  ak  Glied  in  der  Einfühlung  vorkommen, 
so  müssen  sie  sich  unwillkürlich  dem  Hören  anschliefsen 
und  so  dicht  ihm  anschliefsen,  dafs  das  Gehörte  geruchsartig 
klingt. 

Nach  dem  Befund,  der  sich  uns  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten dargestellt  hat,  scheinen  übrigens  die  Greschmacksempfin- 
düngen  noch  weniger  für  die  symbolische  Einfühlung  verwertbar 
zu  sein  als  die  Geruchsempfindungen.  Am  ehesten  könnte  wohl 
immer  noch  die  Klangfarbe  einer  Stimme  unwillkürlich  den  Ein- 
druck des  Süfsen,  Süfslichen,  Sauren,  Säuerlichen  machen.  Natür- 
lich darf  die  bildliche  Anwendung  der  Wörter :  süfs,  bitter  u.  dgl., 
wie  ich  bereits  oben  angedeutet  habe,  nicht  schon  als  ein  Beleg 
für  das  Vorkommen  von  Geschmacksempfindungsreproduktionen 
angesehen  werden. 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dafs  es  Personen  gibt,  denen  sich  an 
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die  Gehörseindrücke  unwillkürlich  Farbeneindrücke  schhefsen.  Be- 
sonders die  Buchstaben,  und  zwar  nicht  nur  die  Selbst-,  sondern  auch 
die  Mitlauter,  tönen  manchen  Personen  so,  als  ob  bestimmte  Farben 
mitklängen.^  Aber  auch  die  musikalischen  Töne  sehen  manchen 
Menschen  nach  bestimmten  Farben  aus.  Es  handelt  sich  hier 
nm  individuellle  Sonderbarkeiten  in  der  Richtung  dunkler  Sinnes- 
analogien. In  diesen  Fällen  treten  sonach  Farbenempfindungen 
als  leibliches  Zwischenglied  in  der  symboUschen  Einfühlung  in 
die  Töne  auf.  Von  Lichtempfindungen  dagegen  glaube  ich,  dafs 
sie  sich  häufiger  mit  musikaUschem  Hören  verschmelzen.  Ein 
€rewebe  yon  hohen  Tönen  kann  uns  leicht  wie  ein  Ldchtreich, 
dagegen  ein  Auf-  und  Abwogen  in  den  Tiefen  wie  Dunkel  und 
Nacht  anmuten. 

19.  Neben  der  leiblich  vermittelten  Einfühlung  kommt  aber 
auch  die  assoziative  Einfühlung  auf  dem  Tongebiete  in 
weitem  Umfange  vor.  Wenn  uns  gewisse  Melodien  der  Geige 
oder  auch  anderer  Instrumente  als  Gesang  erscheinen,  so  hegt 
Erinnerung  an  das  menschliche  Singen  vor.  Weil  ähnliche  Ton- 
folgen für  das  menschliche  Singen  charakteristisch  sind,  so  kommt 
uns  z.  B.  das  erste  Thema  in  dem  Adagio  der  vierten  Symphonie 

^  Ein  17  jähriges  Mädchen,  dem  alles  künstliche  Deuten  völlig  fremd 
var,  schrieb  mir  vor  Jahren  die  Farbenbedeutnngen,  die  für  sie  die  Buch- 
staben beeafsen,  in  folgender  Weise  auf:  a  =  rosa,  fast  weifs;  h  =  grau; 
c  s=  braun ;  d  =  hellbraun ;  e  =  weifs ;  f=  graubraun ;  g  =  hellgelb ;  h  =  grün, 
wässerig;  i  =  hochrot;  k  =  graublau;  l  =  gelb;  m  =  grasgrün;  n  =  oliv- 
grün; o  =  schwarz;  p  =  mattbraun;  g  =  pflaumenblau;  r  =  schwarz; 
8  =:  hellgrau;  t  =  eichenholzbraun;  u  =  pflaumenblau;  i;  =  rehbraun; 
w  =  blau,  wässerig;  x  =  braun;  y  =  bordeauxrot;  z  =>  gelb.  Ich  bin 
dessen  völlig  sicher,  daHs  hier  eine  durchaus  naive  Verschmelzung  vorliegt. 
Demselben  Mädchen  sahen  übrigens  auch  die  Zahlen  farbenanalog  aus. 
nun  erschien  1  grau,  2  weifs,  3  grün,  4  gelb,  5  rehbraun,  6  schwarz,  7  lila, 

8  hellblau,  9  bordeauxrot,  0  grau.  Für  diese  merkwürdige  Verbindung  ist 
sicherlich  nicht  der  Begriff  der  verschiedenen  Zahlen,  sondern  der  Ein- 
druck, den  das  Ohr  von  den  deutschen  Namen  der  Zahlen  empfängt,  mafs- 
gebend.  Dies  wird  mir  ausdrücklich  von  einer  urteilsfähigen  Dame  be- 
stätigt, der  sich  gleichfalls  gewisse  Zahlen  mit  bestimmten  Farben  paaren. 
Ihr  verknüpft  sich  2  mit  weifs,  3  mit  rot,  4  mit  grün,  6  mit  blau,  7  mit  gelb, 

9  mit  braun.  Über  den  farbenähnlichen  Klang  der  Stimmen  teilte  mir  die- 
selbe Dame  folgendes  mit.  Braun  klingt  ihr  eine  tiefe,  dunkle,  etwas  be- 
legte, nicht  sehr  klangvolle  Stimme,  lila  eine  tiefe,  weiche,  klangvolle, 
traurige,  gelb  eine  schrille,  hohe,  metalllose,  rot  eine  hohe,  schmetternde, 
fröhliche,  blau  eine  in  der  Mittellage  sich  haltende,  ziemlich  indifferente 
und  unpersönliche  Stimme. 

Zeitaehrifl  filr  Fiychologie  82.  3 
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Beethovens  wie  reiner  Gesang  vor.  Assoziative  Einfühlung  ist 
es  auch,  wenn  uns  gewisse  Stellen  in  Tonstücken  wie  Geflüster, 
wie  Geseufze,  wie  Gepolter  erscheinen«  Hierher  gehört  es  auch, 
wenn  der  Bach  zu  plaudern,  das  Meer  wie  im  Schlachtenlärm 
zu  tosen  scheint,  oder  wenn  das  Gezirpe  der  Grillen  einem  in 
sich  verlorenen  Selbstgespräche  der  sommerlichen  Natur  gleicht 

Und  endUch  darf  auch  die  unmittelbare,  hier  also  rein 
akustische  Einfühlung  nicht  vergessen  werden«  Wenn  sich 
in  einem  Tonstück  Heiterkeit  oder  Schwermut,  Schelmerei  oder 
Sehnsucht,  Sanftheit  oder  Wildheit,  Gebundenheit  oder  Freiheit 
ausdrückt,  so  ist  keineswegs  nötig,  dafs  dies  durch  Vermittlung 
von  Erfahrungswissen  geschieht,  oder  dafs  sinnhche  Empfindungen 
als  Zwischenglied  auftreten.  Sondern  es  kann  hier  ganz  unmittel- 
bar mit  den  Tönen  die  entsprechende  Stimmung  verschmelzen. 
Gewisse  Melodien  und  Harmonien  haben  an  und  für  sich,  ab- 
gesehen von  aller  Vermittlung,  Ähnlichkeit  mit  heiteren,  schwer- 
mütigen, schelmischen,  sehnsüchtigen  und  anderen  Stimmungen. 
Gerade  die  rein  akustische  Einfühlung  ist,  wenn  man  vom 
Rhythmus  absieht,  von  entscheidender  Bedeutung  für  den  Ein- 
druck der  musikalischen  Töne. 

20.  Von  der  Dichtkunst  war  nur  bei  Behandlung  der  Ein- 
fühlung in  die  Bewegungen  der  menschlichen  Gestalt  die  Rede. 
Sonst  habe  ich  sie  absichtlich  bei  Seite  gelassen.  Im  allgemeinen 
darf  man  sagen,  dafs  auch  in  der  Dichtung  alle  Arten  der  Ein- 
fühlung vorkommen.  Nur  macht  sich  in  der  Dichtung  eine  ge- 
wisse Eigentümlichkeit  geltend,  die  der  Einfühlung  eine  besondere 
Grestalt  gibt.  In  allen  anderen  Künsten  und  im  Naturästhetischen 
ist  unmittelbar  nur  die  sinnliche  Gestalt  des  ästhetischen  Gegen- 
standes gegeben;  der  Gefühlsgehalt  entsteht  für  uns  ausschliels- 
hch  vermittelst  der  sinnlichen  Gestalt  In  der  Dichtung  dagegen 
kann  der  Gefühlsgehalt  durch  besondere  Worte  und  Wendungen 
ausgedrückt  werden.  Es  kann  hier  die  Sache  so  liegen,  dafs 
durch  gewisse  Worte  vorwiegend  die  anschauliche  Gestalt  vor 
die  Phantasie  tritt  und  durch  andere  Worte  vorwiegend  die 
Stimmungen,  Grefühle,  Affekte  u.  s.  w.  bezeichnet  werden,  die 
wir  mit  der  anschaulichen  Gestalt  zu  verschmelzen  haben.  Und 
etwas  Ähnliches  gilt  von  den  Bewegungsempfindungen  und  den 
anderen  die  Einfühlung  vermittelnden  Empfindungen  und  ebenso 
von  dem  vermittelnden  Erfahrungswissen.  Auch  diese  vermitteln- 
den  Glieder   können   in   besonderen  Worten  und  Sätzen  ihren 
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Aasdruck  finden.  Die  leiblich  vermittelte  und  die  assoziative 
Einfühlung  haben  daher  in  der  Dichtung  überaus  häufig  die 
Form,  dafs  die  vermittelnden  Empfindungen  und  Vorstellungen 
nicht,  wie  sonst  überall,  durch  die  anschauliche  Gestalt  des 
Gegenstandes,  sondern  durch  besondere  Worte  und  Sätze,  die 
neben  ihr  auftreten,  hervorgerufen  werden.  Wenn  z.  B.  etwas 
als  gelb  beschrieben  wird,  so  kann  durch  besondere  Worte  und 
Wendungen  darauf  hingewirkt  werden,  dafs  in  dem  Leser  die 
Wärme  des  Gelb  zur  Empfindung  gelangt.  Im  Gemälde  löst  die 
sinnliche  Empfindung  Gelb  zugleich  die  Temperaturempfindungs- 
reproduktion  Warm  in  ims  aus.  Der  Dichter  dagegen  kann  sich 
besonderer  Worte  bedienen,  die  den  Zweck  haben,  diese  ver- 
mittelnde symboUsche  Empfindung  in  uns  entstehen  zu  lassen. 
Oder  der  Dichter  beschreibe,  in  welchen  Linien  sich  der  Lauf 
eines  Gebirges  gegen  den  Himmel  abgrenzt  Hierdurch  erhält 
unsere  innere  Anschauung  ein  Bild.  Daneben  nun  kann  der 
Dichter  Worte  gebrauchen,  durch  die  diese  Linien  derart  in  Be- 
wegung aufgelöst  erscheinen,  dafs  in  uns  Bewegungsempfindungen 
hervorgerufen  werden.  So  könnte  er  etwa  davon  sprechen,  wie 
mühseligen  IQetterns  es  bedürfe,  um  einen  Gipfel  zu  ersteigen. 
Auf  diese  Weise  könnte  es  dahin  kommen,  dafs  die  innere  An- 
schauung der  steilen  Höhe  mit  Bewegungsempfindungsrepro- 
duktionen  verschmilzt.  Oder  es  komme  in  einer  Dichtung  die 
Schilderung  des  Ellanges  einer  Glocke  vor.  Da  kann  der  Dichter 
etwa  sagen,  dafs  es  ein  lauter  oder  leiser,  ein  dumpfer  oder  heller 
Klang  sei,  und  dann  hinzufügen,  welche  Weiche  oder  Härte  in 
dem  Klang  lebe.  So  würden  hier  durch  besondere  Wendungen 
Reproduktionen  von  Tastempfindungen  ausgelöst,  die  mit  dem 
in  der  Phantasie  Grehörten  verschmelzen  können.  So  kommen 
in  der  Dichtung  die  verschiedenen  Weisen  der  vermittelten  Ein- 
fühlung vor;  und  zwar  können,  dies  haben  uns  die  jetzt  be- 
trachteten Beispiele  gelehrt,  die  vermittelnden  Glieder  durch  be- 
sondere Worte  und  Sätze  im  BewuTstsein  hervorgerufen  werden. 
Daneben  aber  kommt  auch  allenthalben  der  andere  Fall  vor, 
dals  solche  besondere  Worte  und  Sätze  fehlen.  Der  Dichter 
leistet  der  Einfühlung  des  Lesers  nicht  in  der  bezeichneten 
Weise  Hilfe;  sondern  es  bleibt  einfach  dem  Leser  überlassen, 
zur  Phantasieanschauung  die  vermittelnden  Empfindungsrepro- 
duktionen  und  Vorstellungen  hinzuzufügen  oder  aber  die  Ein- 

3* 
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fühlung  ohne  solche  vermittelnden  Glieder  zu  vollziehen.  Wenn 
Heine  in  dem  Prolog  zur  Har/reise  sagt: 

„Auf  die  Berge  will  ich  steigen. 
Wo  die  dunkeln  Tannen  ragen. 
Bliche  ranschen,  Vögel  singen 
Und  die  stolzen  Wolken  jagen*', 

SO  vollzieht  sich  bei  hingebendem  Lesen  an  den  herangezogenen 
Naturgestalten  der  Vorgang  der  Einfühlung.  Durch  den  ganzen 
Zusammenhang  ist  es  das  Grefühl  frischen,  freien,  warmen 
Lebens,  als  dessen  Ausdruck  Berge,  Tannen,  Bäche,  Vögel, 
Wolken  erscheinen.  Fragt  man  aber,  ob  diese  Einfühlung  sich 
durch  Vermittlung  von  Empfindungsreproduktionen  oder  Er- 
fahrungswissen herstelle,  so  lautet  die  Antwort:  höchstens  das 
Wort  „jagen''  kann  bei  lebhafter  Beteiligung  eine  reproduzierte 
Bewegungsempfindung  veranlassen;  sonst  ist  kein  Wort  vor- 
handen, das  auf  die  Erweckung  vermittelnder  Einfühlungsglieder 
ausdrücklich  angelegt  wäre.  Es  könnte  also  der  Leser  nur  von 
sich  aus,  durch  Kraft  und  Eigenart  der  Phantasieanschauung 
und  Gefühle,  dahin  gebracht  werden,  entsprechende  Bewegungs- 
empfindungen u.  dgl.  hinzuzusetzen.  Und  unmögUch  ist  dies 
sicherlich  nicht 

Es  kommt  nun  aber  auch  der  mittlere  Fall  vor,  dafs  eben 
dieselben  Worte  einerseits  der  Erzeugung  von  Phantasie- 
anschauung oder  Gefühl,  andererseits  dem  Erwecken  von  ver- 
mittelnden Gliedern  dienen.  Wenn  es  bei  Heine  in  der  Berg- 
idylle heifst:  „Freundlich  ernsthaft  schwatzt  die  Wanduhr",  so 
steht  durch  das  Wort  „schwatzt"  die  Wanduhr  nicht  nur  als 
Töne  von  sich  gebend  vor  der  Phantasie,  sondern  es  wird  zu- 
gleich ein  assoziatives  ZwischengUed  herangezogen :  die  Erinnerung 
an  trauUches  Plaudern  im  Familienkreise.  Die  Worte  „freund- 
lich ernsthaft"  dagegen  sind  unmittelbar  der  Erweckung  der  be- 
sonderen seelischen  Stimmung  gewidmet,  die  in  die  Phantasie- 
anschauung der  tönenden  Wanduhr  eingefühlt  werden  soll. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  es  zwischen  diesen  drei 
Fällen  allerhand  Verbindungen  und  Übergänge  gibt  Eierauf 
einzugehen,  erspare  ich  mir.  Es  sei  nur  noch  bemerkt,  dafs  die 
Dichtkunst  ohne  Zweifel  dasjenige  Gebiet  ist,  auf  dem  das 
Zwischenglied  der  Empfindung  im  allgemeinen  sich  schwächer 
und  flüchtiger  als  auf  irgend  einem  anderen  Gebiete  der  Ein- 
fühlung entwickelt  zeigt 
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21.  Das  Ergebnis  meiner  Erörterungen  über  die  Frage,  wie 
es  mit  den  Mittelgliedern  in  der  ästhetischen  Einfühlung  stehe, 
labt  sich,  wie  folgt,  zusammenfassen.  Das  ästhetische  Einfühlen 
kann,  auch  wenn  man  von  seinen  matteren  und  lässigeren 
Äulserungcn  absieht,  nicht  auf  dieselbe  Grundformel  gebracht 
vrerden.  Das  Ziel  ist  überall  das  gleiche:  Verschmelzung  der 
sinnlichen  Anschauung  mit  Stimmung,  Strebung,  Affekt,  Leiden- 
schaft. Die  Wege  dahin  aber  sind  verschiedenartig.  Das  mensch- 
liche Seelenleben  bietet  für  das  Zustandekommen  dieser  Ver- 
schmelzung mehrere  wesentlich  verschiedene  Möglichkeiten  dar. 
Diese  verschiedenen  Wege  habe  ich  als  leiblich  vermittelte,  als 
assoziative  und  als  unmittelbare  Einfühlung  bezeichnet.  Der 
leiblich  vermittelte  Weg  wieder  ist  je  nach  der  Art  der  ver- 
mittelnden sinnlichen  Empfindungen  mannigfach  geartet.  Wir 
sahen  nun :  jene  drei  Möglichkeiten  kommen  sämtlich  in  weitem 
Umfange  vor.  Nur  sind  sie  für  verschiedene  Gebiete  von  ver- 
schiedener Wichtigkeit.  Besonders  die  Bewegungsempfindungen 
ragen  unter  den  vermittelnden  Empfindungen  hervor:  für  die 
Auffassung  der  menschlichen  wie  untermenschlichen  Bewegimgen, 
aber  auch  der  ruhenden  Formen  steht  die  motorische  Einfühlung 
an  erster  Stelle ;  aber  auch  in  der  Tonwelt  ist  sie,  soweit  es  sich 
Jim  Rhythmus  und  Höhenunterschiede  handelt,  von  entscheiden- 
der Bedeutung ;  für  die  Farben  dagegen  kommt  motorische  Ein- 
fühlung nur  sehr  wenig  in  Betracht.  Nächst  den  Bewegungs- 
empfindungen kommen  für  die  Einfühlung  besonders  Tast-  und 
Temperaturempfindungen  in  Frage ;  namentlich  auf  dem  Farben- 
imd  Tongebiete.  Die  assoziative  Einfühlung  bedeutet  häufig  einen 
abgeschwächten  Grad  der  Einfühlung  (so  in  den  meisten  Fällen 
gegenüber  den  in  der  bildenden  Kunst  und  in  der  Wirklichkeit 
vorkommenden  Bewegungen  der  menschlichen  Gestalt).  Zugleich 
aber  ist  mit  ihr,  und  dies  gilt  von  allen  Gebieten  der  Einfühlung, 
eine  Bereicherung  des  eingefühlten  Gehaltes  gegeben.  Was  die 
mimittelbare  Einfühlung  betriff,  so  ist  sie  im  allgemeinen  von 
geringerem  Umfang.  Am  häufigsten  wohl  kommt  sie  in  der  Dicht- 
kunst und  nächstdem  auf  dem  Tongebiete  vor.  In  der  Dichtkunst 
zeigt  die  leiblich  vermittelte  Einfühlung  eine  schwächere  Ent- 
wicklung als  irgend  anderswo. 

(Eingegangen  am  19.  Januar  1903.) 
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über  Unterschiedsschwellen  bei  Mischungen 
von  Kontrastfarben* 

Von 
G.  Heymans. 

Die  hier  folgende  Mitteilung  bezieht  sich  auf  die  Ergebnisse 
einer  bereits  ziemlich  alten  (in  1898  abgeschlossenen)  Unter- 
suchung, deren  Veröffentlichung  aber  bis  jetzt  aufgeschoben 
wurde,  weil  dieselben  mit  dem  Gegenstande  meiner  seitdem  er- 
schienenen Arbeiten  über  psychische  Hemmung^  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhang  stehen.  Indem  jedoch  jene  Ergebnisse 
auch  abgesehen  von  diesem  Zusammenhang  vielleicht  einiges 
Interesse  beanspruchen  können,  empfiehlt  es  sich,  dieselben  ge- 
sondert den  Fachgenossen  vorzulegen,  und  erst  am  Schluüs  kurz 
auf  die  Beziehung  derselben  zu  den  Hemmungserscheinungen 
hinzuweisen. 

Das  Ziel  der  betreffenden  Untersuchung  war  die  Bestimmung 
der  bei  der  Mischung  von  Kontrastfarben  sich  ergebenden  Unter- 
schiedsschwellen;  das  Versuchsverfahren  bestand  darin,  daTs  je 
zwei  Kontrastfarben  (rot  und  blaugrün,  braungelb  und  blau, 
weifs  und  schwarz)  in  sechs  verschiedenen  Verhältnissen  (5  :  1, 
4:2,  3:3,  2:4,  1:5,  0:6)  gemischt,  und  für  jede  Mischung  die 
zur  Erzielung  eines  ebenmerklichen  Unterschiedes  erforderte  Er- 
setzung der  jeweilig  letzteren  durch  die  jeweilig  erstere  Farbe 
nach  der  Methode  der  Minimaländerungen  ermittelt  wurde.  Der 
vielleicht  etwas  schwerfällige,  aber  immerhin  brauchbare  Versuchs- 
apparat  (Fig.  1)  bestand  aus  einem  graduierten  flachen  Metallring 
von  40  cm  Durchmesser,  welcher  auf  einem  metallenen  Kreuze 
montiert  war,  und  mittels  desselben  auf  eine  gewöhnliche  Dreh- 
scheibe befestigt  werden  konnte.  Auf  das  Kreuz  wurde  eine  das 
Innere  des  Ringes  ganz  ausfüllende  blaugrüne,  blaue  oder 
schwarze  Farbenscheibe  von  36,5  cm  Durchmesser  festgeschraubt; 

»  Zeitsdlr,  f.  Psychol  21,  S.  321—369  u.  26.  S.  305-382. 
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in  jed^r  dieser  Farbenscheiben  waren  zwei  sich  gegenüberliegende, 
Ton  der  Zirkumferenz  auf  das  Zentrum  hin  gerichtete  Einschnitte 
Ton  7  cm  Länge  angebracht.    Zwei  metallene  Aufsätze  von  18^ 
Bogenlänge   konnten   auf  die   Peripherie   des   Metallringes   ver- 
schoben und  in  jeder  beliebigen  Stellung  mittels  Schrauben  auf 
denselben  fixiert  werden ;  jene  Aufsätze  trugen  rothe,  braungelbe 
oder  weiTse  Pappstücke,  deren  Form  man  aus  der  Figur  ersehen 
kann,   und  welche  mit  Hilfe 
der  Ausschnitte  in  den  Farben- 
scheiben für  einen  beliebigen 
Teil  hinter  diesen  versteckt 
werden  konnten.   Schliefslich 
wurden    doppelte    Sektoren- 
scheiben von  gleichem  Durch- 
messer     wie     die     Farben- 
scheiben, aber  von  verschie- 
dener Breite,  in  roter,  braim- 
gelber  und  weifser  Farbe  an- 
gefertigt,  welche,   mit   dem 
vorhin  beschriebenen  Appa- 
rate auf  die  Drehscheibe  be- 
festigt, die  Beimischung  be- 
liebiger Beträge  der  Kontrastfarbe  zur  Grundfarbe  gestatteten. 
Wurde  das  Ganze  mittels  der  Hand  in  rasche  Rotation  versetzt, 
so  war  also,  auTser  einem  inneren  Kreise,  in  welchem  die  Farbe 
der  Scheibe  in  einem  bestimmten  Verhältnis  mit  ihrer  Kontrast- 
farbe gemischt  erschien,   ein   äufserer  Ring  wahrnehmbar,   in 
welchem  ein  weiterer  variierbarer  Betrag  der  ersteren  durch  die 
zweite  ersetzt  worden  war.  —  Die  rote  und  die  blaugrüne,  und 
ebenso  die  braungelbe  und  die  blaue  Farbe,  waren  so  ausge- 
wählt bezw.  durch  vorsichtiges  Auftragen  von  Tusche  verdimkelt 
worden,  dafs  sie,  nach  der  MABXius'schen  Methode  untersucht, 
annähernd   gleiche   Helligkeit    erkennen  liefsen.    An   den  Ver- 
suchen beteiligten  sich  Herr  cand.  phil.  C.  W.  C.  Herckenbath, 
dem  ich  hierbei  für  seine  freundliche  Mitwirkung  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  ausspreche,  und  der  Verfasser.    Indem  unsere 
Ergebnisse  durchaus  die  gleiche  GesetzmäTsigkeit  erkennen  liefsen, 
habe  ich  geglaubt,  im  Interesse  einer  möglichsten  Herabsetzung 
der  wahrscheinUchen  Fehler  dieselben  zusamimenzuschlagen  und 
auf  gemeinsame  Mittelzahlen  zurückführen  zu  dürfen. 


Fig.  1. 
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G.  Heffmans 


Die  Resultate  der  Untersuchung  für  die  drei  verwendeten 
Farbenpaare  sind  in  die  Tabellen  I — ^III  eingetragen,  und  in 
den  Figuren  2 — 4  (wo  die  Abszissen  die  Beträge  von  rot,  braun- 
gelb und  weifs  im  inneren  Kreis,  die  Ordinaten  die  zur  Er- 
zielung eines  ebenmerklichen  Unterschiedes  erforderten  Zusätze 
der  nämlichen  Farben  im  äulseren  Ringe  bedeuten)  graphisch 
dargestellt  worden. 


Tabelle  I. 
(Untenchiedsschwellen  bei  Mischung  von  rot  und  blaagran.) 


Mischangi 
rot 

iverhältnis 
blangrün 

Anzahl 
der 
,   Versuche 

Mittlere 
Unter- 
schieds- 
schwelle 
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scheinlicher 
Fehler 
derselben 
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in  Graden 

in  Graden 

0 
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Fig.  2. 
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Tabelle  n. 
(Unterschiedsschwellen  bei  Mischung  von  braungelb  and  blau.) 


Mittlere 

Wahr- 

Berechnete 

MiMhangBverhttltnis 

Unter- 

scheinlicher 

Unter- 

der 

schieds- 

Fehler 

schieds- 

bnongelb 

blau 

Versuche 

schwelle 

derselben 

schwelle 

(Grad) 

(Grad) 

(Grad) 

(Grad) 

(Gr«i) 

0 

360 

24 

7,4 

0,3 

7,4 

60 

300 

24 

6,0 

0,2 

6.2 

120 

240 

24 

4,8 

0,2 

4,9 

180 

180 

24 
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0,2 
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Fig.  3. 


Tabelle  IH. 
(Unterschiedsschwellen  bei  Mischung  von  weifs  und  schwarz.) 


1                     1 

MitÜere 

Wahr- 

Berechnete 

Mischnngsverhftltnis 

I     Anzahl     ' 

Unter- 

scheinlicher 

Unter- 

1        der 

schieds- 

Fehler 

schieds- 

veils          schwarz 

1   Versuche 

schwelle 

derselben 

schwelle 

(Grad) 

(Grad) 

(Grad) 

(Grad) 

(Orad) 

0 

360 

12          1 

0,2 

0,0 

0,2 

60 

300 

12 

0,7 

0,0 

0,8 

120 

240 

12 

1,4 

0,1 

1,5 

180 

180 

12 
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0,1 
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Wenn  wir  vorläufig  von  den  letzten  Vertikalreihen  derselben 
absehen,  erklären  diese  Tabellen  sich  selbst ;  nur  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  noch  immer  relativ  hohen  wahrscheinlichen  Fehler  zum 
Teil  von  der  während  der  Versuche  gewonnenen  Übung  her- 
rühren, welche  jedoch,  infolge  der  systematischen  Ordnung  der 
Versuche,  sämtlichen  Fällen  in  gleichem  Mafse  zu  gute  kam,  und 
daher  auch  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Ergebnisse  ungeschwächt 
bestehen  liefs.  Diese  Gesetzmäfsigkeit  besteht  zunächst  darin, 
dafs  bei  der  Mischung  von  rot  und  blaugrün,  und  ebenso  bei 
derjenigen  von  braungelb  und  blau,  die  Unterschiedsschwelle 
bei  einem  mittleren  Mischungsverhältnis  (und  zwar  bei  einem 
solchen,  welches  ein  reines,  keine  der  verwendeten  Farben  mehr 
hervortreten  lassendes  Grau  ergibt)  ein  Minimum  erreicht,  von 
welchem  sie  nach  beiden  Seiten  hin  regelmäfsig  ansteigt;  während 
bei  der  Mischung  von  weifs  und  schwarz  die  Unterschiedsschwelle 
in  bekannter  Weise  von  der  dunkelsten  bis  zur  hellsten  Nuance 
eine  durchgehende  Zunahme  erkennen  läTst.  Des  weiteren  legt 
der  nahezu  geradlinige  Verlauf  der  dort  nach  beiden,  hier  nach 
einer  Seite  ansteigenden  Kurvenäste  die  Vermutung  nahe,  dafo 
in  jedem  Falle  die  Unterschiedsschwelle  von  dem  erwähnten 
Minimum  an  proportional  denjenigen  Beträgen  anwächst,  um 
welche  Stücke  der  einen  durch  solche  der  anderen  Farbe  ersetzt 
worden  sind.  Berechnet  man  an  der  Hand  dieser  Vermutung 
die  wahrscheinlichen  Werte  der  Mischungsverhältnisse  höchster 
Unterschiedsempfindlichkeit,  die  diesen  Verhältnissen  entsprechen- 
den Unterschiedsschwellen,  und  die  Erhöhungen,  welche  diese 
Unterschiedsschwellen  bei  Ersetzung  einer  Farbe  durch  die 
andere  im  Verhältnis  zum  Betrage  dieser  Ersetzung  erfahren,  so 
ergeben  sich  folgende  Zahlen: 

1.  Bei  der  Mischung  von  rot  und  blaugrün  wird  die  (an  der 
zur  Unterscheidung  erforderten  Hinzufügung  von  rot  gemessene) 
Unterschiedsschwelle  minimal  (=  3,83  ®)  bei  einem  Mischungs- 
verhältnis von  55  ®  rot  auf  305  ®  blaugrün.^   Sie  steigt  von  diesem 


^  Da  die  in  Tab.  I  aufgenommenen  Zahlen  den  einen  der  beiden 
Kurvenäste  nur  durch  einen  einzigen  Punkt  bestimmen,  war  zur  Fest- 
stellung der  im  Texte  angegebenen  Werte  noch  eine  weitere  Versuchsreihe 
erfordert.  In  derselben  wurde  die  ünterschiedsschwelle  bei  einem 
Mischungsverhältnis  von  30®  rot  auf  330®  blaugrOn  bestimmt,  und  =  4,5® 
gefunden.  Indem  die  betreffenden  Versuche  mehrere  Monate  nach  Ab- 
schlufs  der  anderen  Versuche  stattfanden,  und  sich  an  denselben  nur  der 
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Punkte  an  um  0,027®  für  jeden  Grad  rot  der  durch  blaugrün, 
und  um  0,025®  für  jeden  Grad  blaugrün  der  durch  rot  er- 
setzt wird. 

2.  Bei  der  Mischung  von  braungelb  und  blau  wird  die  (an 
der  zur  Unterscheidung  erforderten  Hinzufügung  von  braimgelb 
gemessene)  Unterschiedsschwelle  minimal  (=  2,92®)  bei  einem 
Mischungsverhältnis  von  214,4®  braungelb  auf  146,6®  blau.  Sie 
steigt  von  diesem  Punkte  an  um  0,0205  ®  für  jeden  Grad  braun- 
gelb der  durch  blau,  und  um  0,0183®  für  jeden  Grad  blau  der 
durch  braungelb  ersetzt  wird. 

3.  Bei  der  Mischung  von  weifs  und  schwarz  wird  die  (an 
der  zur  Unterscheidung  erforderten  Hinzufügung  von  weifs  ge- 
messene) Unterschiedsschwelle  minimal  (=  0,16®)  bei  möglichst 
reinem  Schwarz.  Sie  steigt  von  diesem  Punkte  an  um  0,011® 
für  jeden  Grad  schwarz  der  durch  weifs  ersetzt  wird. 

Die  unter  Zugrundelegung  dieser  Werte  berechneten  Unter- 
schiedsschwellen sind  in  die  letzten  Vertikalkolumnen  der  Ta- 
bellen I — ni  eingetragen,  und  in  Figur  2 — 4  durch  gestrichelte 
Linien  dargestellt  worden.  Wie  man  sieht,  stimmen  dieselben 
mit  den  Beobachtungsresultaten  nahezu  vollständig  zusammen.  — 
AuTserdem  sind  in  den  Figuren  2  und  3  durch  kleine  Vertikal- 
striche die  Grenzen  bezeichnet  worden,  innerhalb  derer  eine 
Mischung  von  rot  und  blaugrün,  bezw.  von  braungelb  und  blau, 
als  grau  beurtheilt  wurde;  beide  Male  liegen  die  Stellen  maxi- 
maler Unterschiedsempfindlichkeit  zwischen  diesen  Grenzen  ein- 
geschlossen. 

Das  wären  also  die  Tatsachen,  welche  ich  mitzuteilen  hatte. 
Das  Interesse,  welches  dieselben  bieten,  liegt,  wie  mir  scheint, 
zunächst  darin,  dafs  sie  dem  Gültigkeitsgebiete  des  Hemmungs- 
gesetzes (bezw.  des  darin  als  Grenzfall  enthaltenen  WEBEBschen 
Gesetzes)  ein  neues  Stück  hinzufügen.  Es  hat  sich  nämlich 
herausgestellt,  dafs  bei  Mischungen  von  rot  und  blaugrün,  bezw. 
braungelb  und  blau,  die  Unterschiedsschwelle  von  einem  Minimum 
an,  welches  einer  als  grau  wahrgenommenen  Mischung  entspricht, 


Veiiaeaer  beteiligen  konnte,  ist  die  Verwertung  des  Ergebnisses  derselben 
im  Zosammenhang  mit  den  Ergebnissen  jener  anderen  nicht  durchwegs 
einwandfrei;  der  Fehler  kann  aber  nicht  grofs  gewesen  sein,  und  aufserdem 
im  schlimmsten  Falle  nur  die  Betrage  der  ermittelten  Konstanten,  nicht 
aber  die  gefundene  Gesetzmälsigkeit  affiziert  haben. 
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nach  beiden  8eiten  proportional  denjenigen  Beträgen  ansteigt, 
um  welche  Stücke  der  einen  durch  solche  der  anderen  Kontrast- 
farbe ersetzt  worden  sind.  Diese  Ersetzung  bedeutet  aber  nichts 
weiter  als  eine  zunehmende  Sättigung  der  betreffen- 
den Farbe:  indem  beispielsweise  rot  und  blaugrün  sich  im 
Verhältnis  von  65  :  305  kompensieren,  läfst  sich  eine  Mischung, 
in  welcher  rot  überwiegt,  ohne  weiteres  als  eine  solche  von  rot 
mit  jenem  Grau  ansehen:  also  etwa  die  Mischung  von  300®  rot 

und  60  *  blaugrün  als  eine  solche  von  60  +  60  -^  =  70,8*  grau 

und  289,2  •  rot,   und   die  von  dieser  eben  zu  unterscheidende 

Mischimg  von  309,9  *  rot  und  50,1  ®  blaugrün  als  eine  solche  von 

55 
50,1  +  50,1  gö5  =  59,1  *  grau  und  300,9  <>  rot.     Berechnet  man 

nach  diesem  Schema  die  Zusammensetzung  aller  bei  den  vor- 
hegenden Versuchen  als  eben  unterscheidbar  erkannten  Farben- 
mischungen, so  ergeben  sich  die  in  Tabellen  IV  und  V  zu- 
sammengestellten Zahlen. 

Wie  leicht  nachzusehen,  enthalten  in  diesen  Tabellen  die 
1.  imd  2.  Kolumne  (mit  Ausnahme  der  zwischen  Klammem  ge- 
stellten Zahlen)  einfach  die  Beobachtungsresultate  aus  Tabellen 
I— 11;  die  3.  und  4.  Kolumne  die  nach  obigem  Schema  um- 
gerechneten Werte  derselben;  und  die  5.  Kolumne  die  Diffe- 
renzen zwischen  den  entsprechenden  Zahlen  aus  der  3.  und  4 
Diese  Differenzen  sind  offenbar  in  Bezug  auf  die  Sättigung,  was 
Beizschwellen  und  absolute  Unterschiedsschwellen  in  Bezug  auf 
die  Intensität  der  Empfindungen  sind:  die  für  vollständig  kom- 
pensierte Mischimgen  gefundenen  (durch  fette  Zahlzeichen  an- 
gedeuteten) Werte  bestimmen  den  Sättigungsgrad  einer  Farbe, 
welche  dazu  erfordert  ist  sie  eben  wahrnehmbar  zu  machen; 
und  die  übrigen  Werte  bestimmen  die  Sättigungsdifferenzen, 
welche  dazu  erfordert  sind,  Farben  von  bestimmten  Sättigungs- 
graden eben  von  anderen  unterscheiden  zu  können.  Des  weiteren 
sind  alle  diese  Reiz-  und  Unterschiedsschwellen  reine  Sättigungs- 
schwellen, da,  wie  oben  bemerkt  wurde,  die  jeweiUg  mit  ein- 
ander vermischten  Farben  gleiche  Helligkeit  besafsen,  und  also 
auch  ein  Grau  von  gleicher  Helligkeit  hervorbrachten.  —  Ver- 
gleicht man  nun  diese  absoluten  Unterschiedsschwellen  mit  den 
entsprechenden  Sättigungsgraden,  so  scheinen  sie  zunächst  den 
Forderungen  des  WESEBschen  Gesetzes  wenig  zu  genügen;  viel- 
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mehr  steigen  die  relativen  Unterschiedsschwellen,   welche   sich 

bei  Teilung  jener  durch  diese  ergeben,  bei  abnehmender  Sättigung 

11  7 
überall  rasch  an  (z.  B.  bei  rot  von    i/    mag  o  !i    qqq q\     =  0'^*^ 

47 
bis  zu    1/    /c:q\_iaa\  ^^  0,569),  ohne  dafs  irgendwo  eine  Strecke 

zu  erkennen  wäre,  über  welche  sich  die  relative  Unterschieds- 
schwelle auch  nur  annähernd  konstant  erhält.  Zieht  man 
aber  die  Hemmungstheorie  zu  Rate,  so  tritt  die  ge- 
meinsame Gesetzmäfsigkeit,  welche  die  Erkennung 
von  Intensitäts-  und  von  Sättigungsunterschieden 
beherrscht,  ohne  weiteres  an  den  Tag.  Nach  dieser 
Theorie  beruhen  nämUch  alle  Unterschiedsschwellen  auf 
Hemmimgswirkungen,  welche  von  den  Vergleichsreizen  ver- 
ursacht werden,  und  sich  diesen  Ursachen  proportional  verhalten ; 
nun  sind  aber  bei  den  vorliegenden  Versuchen  die  Vergleichs- 
reize aus  grauen  und  farbigen  Komponenten  zusammengesetzt, 
und  es  hegt  am  nächsten  anzunehmen,  dafs  die  hemmende 
Wirkung  der  Mischung  sich  aus  den  hemmenden  Wirkungen 
jener  Komponenten  aufbauen  wird.  Um  diese  Annahme  zu 
erproben,  berechnen  wir  zuerst  die  Hemmungskoef  Szienten  (durch 
welche  das  Verhältnis  zwischen  den  hemmenden  und  den  eben 
gehemmten  Reizbeträgen  gemessen  wird)  für  die  Wirkung  des 
durch  Mischung  zweier  Komplementärfarben  hervorgebrachten 
Grau  auf  jede  dieser  Farben,  und  finden  nach  Tabellen  IV  und 
V  folgende  Zahlen: 

HemmungskoefE.  grau-rot  =  v.  (360  +  355.5)  =  ^'^^^ 

grau-blaugrün    =  ^-^-^-^^^^  =  0,070 
grau-braungelb  =  1^^(360  +  352,5)  =  ^'^^ 

grau-blau  =  v,  (360  +  352,5)  =  ^'^^* 

Aus  diesen  Zahlen  läfst  sich  dann  für  jede  der  vorUegenden 
Mischungen  die  totale  Hemmungswirkung  des  dabei  verwendeten 
Grau  berechnen;  ziehen  wir  dieselbe  von  der  entsprechenden 
(in  der  5.  Kolumne  der  Tabellen  IV  und  V  verzeichneten)  Unter- 
schiedsschwelle ab,  und  teilen  den  Rest  durch  den  Betrag  des 
beigemischten  Bot,  Blaugrün,  Braungelb  oder  Blau,  so  ergeben 
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sich  die  Hemmungskoeffizienten  für  die  Wirkung  von  rot  auf 
rot,  blaugrün  auf  blaugrün,  braungelb  auf  braungelb,  und  blau 
auf  blau.  Diese  Hemmungskoeffizienten  sind  in  die  6.  Vertikal- 
kolumnen der  Tabellen  IV  und  V  angegeben;  die  schöne  Über- 
einstimmung zwischen  den  verschiedenen  für  je  eine  Farbe 
gefundenen  Werten  bestätigt  unsere  Annahme,  daTs  die 
Hemmungswirkungen  mehrerer  in  eine  Mischung  eingehender 
Komponenten  sich  einfach  addieren,  und  berechtigt  uns  zum 
Schlufs,  daTs  die  Hemmungstheorie  von  den  vorliegenden  Tat- 
sachen volle  und  genaue  Rechenschaft  zu  geben  vermag. 

Eine  zweite  Folgerung  aus  den  mitgeteilten  Versuchs- 
ergebnissen will  ich  nur  kurz  andeuten,  da  dieselbe  ein  Gebiet 
betrifft,  auf  welchem  ich  niemals  selbständig  gearbeitet  habe, 
und  mich  auch  einer  einigermafsen  vollständigen  Kenntnis  der 
Untersuchungen  anderer  nicht  rühmen  darf:  ich  meine  das 
Gebiet  der  Farbentheorie.  Es  will  mir  nämlich  scheinen, 
als  ob  mit  den  vorliegenden  Ergebnissen  sowohl  die  Ansichten, 
welche  alle  Verbindungen  von  Kontrastfarben  als  Produkte  einer 
Addition,  wie  die  anderen,  welche  alle  Verbindungen  von  Kon- 
trastfarben als  Produkte  einer  Subtraktion  auffassen,  sich 
schwerUch  reimen  liefsen.  Nach  jenen  ersteren,  an  den  Namen 
Helmholtz'  geknüpften  Auffassungen  wäre  zu  erwarten  gewesen, 
dafs,  wenn  etwa  die  Ersetzung  eines  kleinen  Teiles  einer  blau- 
grünen Sektorenscheibe  durch  rot  eine  Herabsetzung  der  Unter- 
schiedsschwelle für  rot  bedingt  (s.  Tab.  I),  auch  jede  weitere 
Ersetzung  von  blaugrün  durch  rot  eine  weitere  Herabsetzung 
dieser  Unterschiedsschwelle  ergeben  müfste;  nicht  nur  nach  der 
Hemmungstheorie,  welche  jenes  erstere  Resultat  als  Folge  einer 
geringeren  Hemmungskraft  von  rot  im  Vergleiche  mit  blaugrün 
deuten  müfste,  sondern  auch  ohne  dieselbe,  weil  überall,  sofern 
Komplikationen  ausgeschlossen  sind,  Verstärkung  einer  Ursache 
Verstärkung  der  zugehörigen  Wirkung  mit  sich  führt  Wir 
haben  jedoch  gesehen,  dafs  umgekehrt  die  Unterschiedsschwelle 
nur  bis  zu  einem  bestimmten  Verhältnis  von  rot  und  blaugrün 
nach  unten,  von  dort  an  aber  wieder  regelmäfsig  nach  oben 
geht;  und  für  die  Zusammenstellung  von  braungelb  und  blau 
hat  sich  (Tab.  H)  ein  durchaus  analoges  Resultat  ergeben.  — 
Dieses  Resultat  scheint  nun  mit  jener  zweiten,  von  Herinö  her- 
rührenden Auffassung  au&  beste  zu  stimmen:  liegt  doch  nach 
dieser  Auffassung  das  Minimum  der  Reizung  eben  dort,  wo  wir 
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die  Unterschiedsschwelle  minimal  gefimden  haben,  nämlich  bei 
der  (auf  Gleichgewicht  der  Assimilations-  und  Dissimilations* 
prozesse  in  der  „rotgrünen"  bezw.  „blaugelben  Substanz"  beruhen- 
den) ausschliefslichen  Wahrnehmung  von  grau.  Aber  hier 
kommen  die  Schwierigkeiten  von  der  anderen  Seite  her.  Wenn, 
wie  Hebino  annimmt,  auch  die  Empfindungen  von  weifs  und 
schwarz  auf  Dissimilations-  und  Assimilationsprozessen  in  einer 
dritten,  der  „schwarzweifsen  Substanz"  beruhen,  so  muTs  es  not- 
wendig auch  hier  eine  mittlere  Nuance  geben,  für  welche  sich 
Assimilation  und  Dissimilation  die  Wage  halten,  für  welche  also 
die  Reizung  minimal  wird,  und  für  welche  demnach  gleichfalls 
ein  Minimum  der  Unterschiedsschwelle  zu  erwarten  wäre.  Ein 
solches  Minimum  haben  aber  weder  die  obigen  (Tab.  III),  noch 
alle  früheren  in  Bezug  auf  die  Gültigkeit  des  WEBEBschen  Ge- 
setzes für  Lichtempfindungen  angestellten  Untersuchungen  ans 
Licht  bringen  können ;  vielmehr  ist  ausnahmslos  gefunden  worden, 
dafSs  die  Unterschiedsschwelle  vom  tiefsten  Schwarz  bis  zum 
hellsten  Weifs  in  stetiger  Zunahme  begriffen  ist  Dieses  Resultat 
scheint  mir  nun,  besonders  nachdem  für  die  anderen  Kontrast- 
farben ein  entgegengesetztes  Verhalten  festgestellt  worden  ist, 
deutlich  darauf  hinzuweisen,  dafs  wir  es  hier  nicht,  wie  dort, 
mit  „antagonistischen",  sich  in  ihrer  Wirkung  aufhebenden 
Reizen  zu  tun  haben,  sondern  dafs  sich  vielmehr  der  farblose 
lichtreiz  einem  konstanten  inneren  Reize,  welcher  die  Schwarzr 
empfindung  hervorruft,  einfach  superponiert.  An  einen  Versuch, 
die  vorliegenden  psychophysiologischen  Verhältnisse  genauer  zu 
bestimmen,  wage  ich  mich  aus  oben  angedeuteten  Gründen  nicht 
heran;  ich  habe  nur  der  Vermutung  Ausdruck  geben  wollen, 
dab  zu  den  mannigfachen  Gründen,  welche  gegen  die  HEBiNOsche 
Gleichsetzung  des  Verhältnisses  zwischen  weifs  und  schwarz  mit 
den  Verhältnissen  zwischen  anderen  kontrastierenden  Farben 
angeführt  worden  sind,  durch  die  vorliegende  Untersuchung  ein 
neuer  Grund  hinzugefügt  worden  ist  Das  letzte  Wort  über 
diese  Vermutung  auszusprechen,  überlasse  ich  gern  und  mit 
Vertrauen  den  Physiologen. 

(Eingegangen  am  6,  Februar  1903.) 
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Die  ästhetische  Bedeutung  des  absoluten  Quantums. 

Von 
Max  Dessoib. 

Schon  vor  etwa  zwei  Jahren  habe  ich  mich  in  einem  popu- 
lären Aufsatz  ^Das  Format  in  der  Eunst^  und  später  in  einem 
Vortrag  über  die  im  vorstehenden  Thema  bezeichnete  Frage  ge- 
äufsert  Da  Aufsatz  wie  Vortrag  nicht  genügend  auf  Einzel- 
heiten eingehen  konnten,  scheint  mir  eine  erneute  Behandlung 
an  dieser  Stelle  angemessen  zu  sein. 

L 

Wie  alle  Wirklichkeit,  so  ist  auch  die  künstlerische  ein  un- 
definierbares Zusammen  von  quaUtativen  und  quantitativen  Be- 
stimmtheiten. Keine  Eigenschaft  an  einem  Kunstwerke  entbehrt 
einer  Gröfse  oder  Stärke,  und  diese  wiederum  sind  unter  allen 
Umständen  an  Qualitäten  gebunden.  Dennoch  vermag  die 
wissenschaftliche  Abstraktion  zu  trennen,  was  tatsächlich  für 
und  mit  einander  da  ist  Der  Formalismus  hat  daher  seit  langer 
Zeit  die  Gröfse-  und  Stärkeverhältnisse  innerhalb  von  Kunst- 
werken untersucht.  Für  diesen  Standpunkt  liegt  die  Schönheit 
im  Verhältnis  von  Teilen  oder  Formgliedern.  Wenn  alles  Schöne 
in  Form  besteht  und  Form  eine  zur  Einheit  irgendwie  ge- 
sammelte Mannigfaltigkeit  bedeutet,  so  kommt  es  blofs  darauf 
an,  dafs  die  Glieder  zueinander  in  quantitative  Beziehung 
gesetzt  sind.  Aber  das  absolute  Quantum  sowohl  der  Teile  als 
auch  des  Ganzen  gilt  als  ästhetisch  bedeutungslos.  Für  diese 
Auffassung  ist,  kurz  gesagt,  10  :  20  dasselbe  wie  1  :  2.  Und  da 
wir  auch  von  der  Psychologie  belehrt  werden,  dafs  im  Seelen- 
leben überhaupt  die  Verhältnisse  eine  entscheidende,  die  Gröfsen 
an  sich  eine  geringe  Rolle  spielen,  so  neigen  wir  von  vornherein 
zur  entsprechenden  ästhetischen  Ansicht. 

Zum  gleichen  Urteil  drängt  die  Theorie  des  schönen  Scheins. 
Gesetzt,  wir  hätten  es  in  der  Kunst  mit  blofsem  Schein  zu  tum 
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Dann  ist  es  offenbar  gleichgültig,  inwiefern  die  Mafse  der  Wirk- 
lichkeit beibehalten  oder  abgeändert  werden:  ob  ein  Mensch  in 
Natnrgröfse  oder  um  ein  beliebiges  kleiner  abgebildet,  ob  ein 
dramatischer  Vorgang  in  der  wirklichen  oder  in  einer  verkürzten 
Zeit  vollzogen  wird.  In  jener  hohen  Lage  des  Seehschen,  in  der 
die  Kunst  sich  bewegt,  scheint  es  schliefslich  gamicht  mehr  auf 
quantitative  Bestimmtheit,  sondern  nur  noch  auf  Qualität  und 
Wertcharakter  anzukommen. 

In  Wahrheit  liegt  es  nicht  so.  Schon  die  Naturgegenstände, 
die  wir  als  schöne  auffassen,  sind  nach  ihrer  absoluten  Gröfse 
und  Intensität  festgelegt.  Und  zwar  gilt  im  Leben  das  Gattungs- 
mäfsige  als  die  Norm:  alles,  was  allzu  stark  nach  oben  oder 
unten  davon  abweicht,  pflegt  zu  mifsfallen.  Wenn  minder 
empfindliche  Betrachter  an  Riesen  und  Zwergen  eine  gewisse 
Freude  haben,  so  mag  es  mehr  die  Lust  an  der  Seltenheit  als 
an  der  Länge  oder  Kleinheit  sein.  Dabei  kann  aufser  Acht 
bleiben,  ob  die  herrschende  Vorstellung  von  der  gattungs- 
mäfsigen  quantitativen  Beschaffenheit  dem  statistischen  Durch- 
schnitt gemäfs  ist  oder  nicht.  Der  Schwerpunkt  liegt  darin,  dafs 
ein  Quantum  als  solches  für  das  Eintreten  des  ästhetischen  Ge- 
nusses erforderlich  ist. 

Wichtiger  und  schwieriger  scheint  mir  die  Frage :  inwiefern 
kommt  bei  der  künstlerischen  Umformung  der  Wirklichkeit  das 
vom  Künstler  gewählte  Mafs  oder  die  von  ihm  hergestellte 
Intensität  in  Betracht?  Der  Durchschnitt  unserer  Lebens- 
erfahrungen, der  dem  Naturschönen  zur  Stütze  dient,  versagt 
hier  seinen  Dienst.  Denn  das  Bild  eines  Menschen  kann  ebenso 
viele  Centimeter  wie  Meter  grofs  sein.  Dafs  trotzdem  diese  ab- 
solute Gröfse  des  Bildes  ihre  ästhetische  Bedeutung  besitzt,  wird 
schon  durch  die  eine  Tatsache  nahegelegt,  dafs  die  Vergröfsenmg 
oder  Verkleinerung  eines  Formates  bei  vollkommen  erhaltener 
Formgleichheit  einen  verschiedenen  ästhetischen  Eindruck  her- 
vorrufen kann.  Man  vergleiche  ein  Kartonbild  mit  seiner  um 
vieles  kleineren  Photographie :  der  Abstand  ist  erstaunlich.  Das 
Originalbild  hat  durch  seine  tatsächlichen  Mafse  eine  Wert- 
nuance,  die  der  verkleinernden  Wiedergabe  —  auch  der  voll- 
kommensten —  fehlt.  Es  gibt  ja  genug  Gemälde,  die  beliebig 
gereckt  oder  beliebig  verkürzt  werden  können.  Was  aber  als 
Monumentalbild  gedacht  ist,  kann  nicht  zusammenschrumpfen, 
was  als  Miniaturbild  geplant  ist,  nicht  ins  Gröfse  gedehnt  werden, 
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geklammerte  Auarofongsieichen  am  ScfaluCs  von  Zitaten.  In- 
dessen  dadurch,  dals  in  dem  «oft*  eine  nene  isthetische  Qualität 
sich  andeutet,  wird  es  erträglich.  Der  Sftolenwald  ist  von  der 
einzelnen  Sänle  eben  nicht  nor  so  unterschieden  wie  n  :  1.  ESr 
hat  in  seiner  gleichförmigen  Vielheit  etwas  Überwältigendes,  das 
der  für  sich  stehenden  Säule  abgeht  Wenn  der  Künstler  die 
allgemeine  Beschaffenheit  eines  Gebildes  verdeutlichen  will,  so 
kann  er  kein  einfacheres  Mittel  wählen. 

Noch  deutUcher  wird  die  gleiche  didaktische  Absicht  in  der 
zeitlichen  Verwendung  der  Wiederholung.  Uns  allen  ist  der 
Vorgang  aus  der  Redekunst  am  vertrautesten.  Obwohl  ein 
Redner  meist  verschiedene  Formen  wählen  dürfte,  um  den 
Hörern  mehrere  Zugangsw^e  zum  Verständnis  zu  öfEnen,  so 
kann  er  doch  auch  bei  besonders  gut  getroffenen  Formulierungen 
der  direkten  Wiederholung  nicht  entraten.  Die  eindimensionale 
Beschaffenheit  des  Zeitverlaufes  gibt  kein  besseres  Mittel  der 
Betonung  an  die  Hand  als  die  Wiederholung.  Gleichsam  auf 
der  Mitte  zwischen  Raumkunst  und  Zeitkunst  steht  das  Ballet 
mit  seinen  Reiben  von  gleichen  Bewegungen:  indem  viele  das- 
selbe machen,  verliert  es  zwar  an  individuellem  Reiz,  prägt  sich 
aber  in  seinen  grofsen  Zügen  dem  Auge  und  dem  Gredächtnis 
besser  ein.  Die  Poesie  hat  in  ringförmigen  Gedichten,  wo  die 
Schlufsworte  den  Anfang  wiederholen,  im  Refrain  u.  dergL 
eine  Technik  der  Wiederholung  ausgebildet;  die  ältere  Musik 
rechnet  ganz  wesentlich  auf  die  Freude  an  der  Wiederholung 
sowohl  wenn  sie  schulgerechte  Durchführungen  als  auch  wenn 
sie  Variationen  bietet. 

Für  die  Musik  kommt  ferner  die  Quantität  d.  h.  die  Länge 
und  Kürze  der  Klänge  in  Betracht,  für  die  Lyrik  einiger  Sprachen 
und  Zeiten  ebenfalls  die  Quantität  der  Silben.  Ein  älteres 
Lehrbuch  der  Poetik  glaubt  den  ästhetischen  Wert  dieser  Zeit- 
gröfsen,  freilich  in  ihrem  Verhältnis  zueinander,  folgender- 
mafsen  beschreiben  zu  können :  „Wie  das  Vorausgehen  der  Kürze 
vor  der  Länge  dem  Vers  in  der  Regel  einen  andringenden, 
hinausstürmenden,  tatkräftigen  Charakter  gibt,  so  erhält  der  Vers 
durch  die  Stellung  der  Länge  vor  der  Kürze  einen  mehr  nach 
innen  gewandten,  reflektierenden  Zug.  Der  Vers  beginnt  gleich- 
sam mit  dem  vollen,  beruhigten,  selbstgewissen  Klang  und 
breitet  sich  aus  in  einem  gemäfsigten  Hin-  und  Herwogen." 
(Gottschall  I,  265.)    Ganz  so  einfach  liegt  es  wohl  kaum.    Aber 
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da  hier  nicht  der  Ort  für  eine  Einzeluntersuchung  über  diese 
Fragen  ist,  so  genügt  eine  beliebige  Beschreibung  zum  Erweis 
dessen,  dafs  dem  quantitierenden  Verfahren  bestimmte  ästhetische 
Folgen  beigelegt  werden. 

Auch  darüber  herrscht  seit  alters  Einigkeit,  dafs  quantita- 
tive Momente  zur  Unterscheidung  von  Kunstformen  gebraucht 
werden  können.  Innerhalb  der  kleinsten  musikalischen  Orga- 
nismen sondern  sich  Motiv  und  Thema  hauptsächlich  durch  die 
lAnge;  beim  Thema  weiterhin  Fugenthema  und  Sonatenthema: 
das  Fugenthema  zwei  bis  vier  Takte  lang,  das  Sonatenthema  in 
der  Regel  eine  achttaktige  Periode.  Die  Sonatine  zeigt  geringere 
Gesamtdauer  als  die  Sonate,  und  daher  in  ihren  Teilen  ein  ver- 
kürztes Mafs.  Alsdann  in  der  Dichtkunst  Die  Lyrik,  die  über- 
haupt auf  kleinere  Formen  beschränkt  ist,  gestattet  dem  Her- 
kommen gemäfs  der  Romanze  gröfsere  Ausführlichkeit  als  der 
Ballade;  die  Novelle  sondert  sich  u.  a.  auch  durch  stärkere  Be- 
schränkung von  dem  Roman.  Epigramm  und  Aphorismus, 
Skizze  und  Fragment  verdanken  ihrer  Kürze  jene  Besonderheit, 
die  mit  weiterer  Ausdehnung  und  Vervollständigung  schwinden 
wurde.  Mit  einem  Wort:  der  Einflufs  des  Quantitätsprinzipes 
ist  unverkennbar. 

Wir  wenden  uns  jetzt  dem  intensiven  Quantum  zu.  Jeder 
praktische  Musiker  macht  die  Erfahrung,  dafs  für  gewisse  künst- 
lerische Wirkungen  eine  Macht,  sei  es  des  Instrumentes,  sei  es  der 
Behandlung,  notwendig  ist.  Man  denke  sich  Liszts  J?-Dur-Polonaise 
auf  dem  Spinett  gespielt!  Auch  bei  sorgsamster  Abstufung  im 
•Spiel  kommt  kein  fortissimo  heraus,  wie  es  dem  Wesen  des 
Stockes  gemäfs  ist :  es  genügt  eben  nicht,  dafs  der  höchste  Grad 
erreicht  werde,  der  auf  einem  Spinett  zu  erzielen  ist,  sondern 
eine  gewisse  absolute  Stärke.  Wir  urteilen  nicht  ausschliefslich 
nach  der  Proportion.  Es  gibt  Klavierspieler,  deren  Anschlag 
eines  klingenden  pianissimo  unfähig  ist  Wenngleich  sie  nun 
ihre  Wiedergabe  eines  Stückes  so  anlegen  können,  dafs  alles 
sorgsam  abschattiert  wird  bis  hinunter  zu  der  geringsten  ihnen 
möglichen  Intensität,  so  bleibt  diese  doch  noch  zu  grofs.  Aus- 
gezeichnete Sänger  sind  in  der  Wahl  ihrer  Lieder  beschränkt, 
•weil  ihnen  gewisse  Accente  fehlen.  Könnte  man  das  Requiem 
von  Beblioz  auf  einer  Mundharmonika  nachblasen,  und  zwar 
flo,  dafs  die  ganze  musikalische  Struktur  erhalten  bliebe,  so  wäre 
der  Eindruck  dennoch  ein  ganz  anderer.    Im  vierten  Satz  dieser 
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Grande  Messe  des  Morts  sind  neben  dem  Hauptorchester  noch 
vier  kleine  Bläser-Orchester  verzeichnet;  für  jenes  verlangt  der 
Komponist  zwölf  Pauken  und  aufserdem  noch  allerhand  Schlag- 
instrumente; er  schreibt  für  das  Streichquartett  eine  Besetzung 
von  108  Mann  vor,  für  den  Chor  verlangt  er  70  Soprane,  60 
Tenore,  70  Bässe.  Dieser  ganze  Aufwand  an  Intensität  wird 
nicht  umsonst  getrieben.  Denn  die  Reduktion  auf  ein  Zehntel 
der  Besetzung  würde  zwar  die  Verhältnisse  unberührt  lassen, 
aber  das  absolute  (intensive)  Quantum  so  herabsetzen,  daCs  das 
Werk  unkenntUch  würde. 

Ähnliches  beobachten  wir  im  Gebiet  der  bildenden  Künste. 
Es  ist  neuerdings  gegen  die  Scheintheorie  eingewendet  worden, 
daTs  in  der  Architektur  und  im  Kunsthandwerk  die  realen  Eigen- 
schaften des  verwendeten  Materials  eine  Bedeutung  haben.  Das 
feste,  massige  Holz  der  Eiche  bestimmt  es  für  schwere  Kunst- 
gegenstände; ein  Palast  mufs  aus  massivem  StofFe,  darf  nicht 
aus  Pappe  hergestellt  werden.  Also  handelt  es  sich  auch  hier 
um  äsüietische  Quantitäten.  Denn  die  Eigentümlichkeiten  von 
Schwere  und  Festigkeit  sind  ja  wohl  solche  des  Grades,  des 
intensiven  Quantums.  Die  angezogene  Erkenntnis  bildet  dem- 
nach nicht  nur  einen  Einwand  gegen  den  ästhetischen  Phäno- 
menalismus, sondern  zugleich  eine  Stütze  für  die  hier  vertretene 
Ansicht 

Freilich  können  Vertreter  einer  relativistischen  Weltanschau- 
ung dabei  beharren,  daTs  alle  unsere  Beispiele  schliefslich  doch 
auf  gegenseitige  Beziehungen,  mindestens  auf  eine  Beziehung 
zu  den  anschaulichen  Grenzwerten  zurückgeführt  werden  können. 
Wer  überhaupt  nichts  Absolutes  als  erfahrbar  anerkennt,  wird 
auch  das,  was  wir  absolutes  Quantum  nannten,  in  blofse  Rela- 
tivität auflösen.  Allein  diese  Grundauffassung  steht  nicht  zur 
Diskussion.  Nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  übliche 
Unterschied  beibehalten  wird,  sprechen  wir  von  einem  absoluten 
Quantum  und  seiner  ästhetischen  Bedeutung. 

IIL 
Indem  wir  von  der  Aufnahme  des  Tatbestandes  zu  seiner 
Erklärung  übergehen,  entwickeln  wir  zunächst  einen  Gesichte»» 
pimkt,  den  Fechnbes  „Vorschule  der  Ästhetik"  aufgebracht 
hat  Die  inhaltliche  Ästhetik  bemifst  den  Rang  eines  Kuns^ 
Werkes  vornehmlich  nach  der  Bedeutsamkeit   des  darin  ausg» 


Die  ästhetische  Bedeutung  des  absoluten  Quantums,  57 

sprochenen  Inhaltes.  Vielleicht  darf  man  dieser  Auffassung  so 
weit  nachgeben,  dafs  man  die  Beschaffenheit  des  mitgeteilten 
Glegenstandes  als  nicht  gleichgültig  für  die  Gesamtwirkung  be- 
zeichnet Alsdann  wird  die  Fordenmg  aufgestellt  werden  können, 
dafs  die  äufsere  Grölse  des  Kunstwerks  seiner  „inneren  Oröfse^ 
proportional  sein  müsse  in  dem  Sinne,  wie  eben  etwas  äufseres 
einem  inneren  entsprechen  kann.  Wir  haben,  wie  FEcm^EB  sagt, 
keinen  eigentlichen  MaTsstab,  aber  ein  sehr  sicheres  durchschnitt- 
liches Grefühl  dafür,  dafs  bestimmte  Vorgänge,  Tatsachen,  Hand- 
lungen eine  gröfsere  Gewichtigkeit  und  Mächtigkeit  besitzen  als 
andere.  Und  auf  Grund  davon  erwarten  wir  bei  Kunstwerken, 
die  gewichtige  Gegenstände  behandeln,  eine  andere  Raum-  oder 
Zeitgröfse  als  bei  Werken,  die  mit  minderwertigen  und  neben- 
sächlichen Gegenständen  angefüllt  sind. 

So  beurteilen  wir  es  als  angemessen,  dafs  der  Maler  für  die 
Auferstehung  oder  für  die  Grablegung  ein  grofses,  für  eine 
Genreszene  aber  ein  kleines  Format  wählt.  Es  ist,  als  ob  wir 
eine  notwendige  Proportionalität  empfänden  zwischen  der  sach- 
lichen Bedeutung  und  der  Erscheinungsform.  Aus  diesem  in- 
stinktiven Takt  erwächst  der  religiösen  Malerei  ein  schweres 
Problem.  Wie  kann  das  Christuskind  als  Träger  des  Heils  dar- 
gestellt werden,  eine  kleine  Figur  den  geistigen  Mittelpunkt  des 
Gremäldes  bilden?  Viele  Bilder  ersten  Ranges  versagen  hier. 
Ich  finde,  dai!s  z.  B.  die  „Anbetung  der  Hirten"  von  Hugo  van 
DEB  GoBs  (Portinari-Altar  in  den  Uffizien  zu  Florenz)  jener 
Schwierigkeit  unterlegen  ist  Dagegen  wird  sie  in  der  „Sixtini- 
schen  Madonna"  glänzend  überwunden.  Der  Aufbau  des  Bildes, 
die  Eraftverteilung,  Haltung  imd  Blick  des  Kindes,  das  mit 
meinen  wirren  Haaren  einem  Propheten,  mit  seinem  ruhigen  Sitz 
einem  Fürsten  gleicht  —  das  alles  trägt  dazu  bei;  entscheidend 
jedoch  ist,  dafs  die  Gröfse  des  Kindes  über  die  Wirklichkeit 
hinaus  ins  Heldenhafte  gesteigert  ist.  Raffael  konnte  eine  un- 
realistische Vergröfserung  vornehmen,  weil  sie  bei  dem  natür- 
lichen Wunsch  des  Betrachters,  den  Erlöser  der  Menschheit  trotz 
der  Kindesgestalt  adäquat  verkörpert  zu  sehen,  durchaus  nicht 
auffällt 

Überhaupt  sollte  kirchliche  Kunst  immer  monumental  sein. 
Vom  einzelnen  abgesehen :  Kleines  Format  ziemt  sich  eben  nicht 
für  weltbewegende  Ereignisse.  Andererseits  wäre  es  über  alle 
Mafsen  geschmacklos,  wollte  jemand  einem  Stillleben  den  gleichen 
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Raum  verbrauch  zubilligen.  Eine  Citrone  in  der  Gröfse  eines 
mäfsigen  Bierfasses  ist  absurd.  Nicht  deshalb,  weil  sie  in  Wirk- 
lichkeit kleiner  ist,  sondern  weil  ihre  Bedeutungslosigkeit  ein 
solches  Steigern  nicht  verstattet  Bei  plastischen  Bildwerken 
gröfseren  Formates  sollte  daher  totes  Nebengerät  sehr  vorsichtig 
behandelt  werden,  namentlich  wenn  die  Gefahr  vorUegt,  dafs 
die  gesehene  Gröfse  in  der  Auffassung  noch  übertrieben  werden 
könnte. 

Der  ParalleUsmus  von  äuTserer  und  innerer  6rö&e  ist  durch 
Fechker  weiterhin  aber  eingeschränkt  worden.  In  der  Tat  mufs 
man  ihm  zugeben,  dafs  die  äufsere  Gröfse  eines  Kunstwerkes 
langsamer  wächst  als  die  innere  —  insoweit  beides  in  Bezug 
auf  fortschreitende  Veränderung  zu  vergleichen  ist  Gemeint 
ist  folgendes.  Wenn  man  einen  glaubensgeschichtlichen  Vorgang 
gröfster  Wucht  neben  eine  beUebige  Schenkszene  hält,  so  ist  der 
Abstand  ein  unendlicher.  Das  Format  der  beiden  Bilder  aber 
ist  nicht  unendlich  verschieden.  Das  eine  mag  um  sehr  vieles 
gröfser  sein  als  das  andere;  auf  keinen  Fall  aber  ist  es  in  dem 
Mafse  gröfser,  wie  die  innere  Bedeutung  des  ersten  Bildes  die 
des  zweiten  übertrifEt  Einen  Grund  dieser  Diskrepanz  erblicke 
ich  in  der  Zusammengesetztheit  des  ästhetischen  Objektes,  also 
in  dem  Umstand,  dafs  die  Tragweite  des  dargestellten  Vorwurfes 
ja  nicht  lediglich  durch  den  Umfang  ausgedrückt  wird.  Da  dem 
Künstler  noch  andere  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  durch  die  er 
die  innere  Gröfse  verdeutlicht,  so  braucht  die  Veränderung  der 
Quantität  mit  der  Veränderung  des  Gehaltes  nicht  gleichen 
Schritt  zu  halten.  Einen  zweiten  Grund  hefert  das  Prinzip  des 
kleinsten  Kraftmafses:  innerhalb  jedes  Kunstwerkes  soll  nicht 
mehr  Kraft  aufgewendet  werden,  als  zur  Erreichung  des  ge- 
setzten Ziels  eben  notwendig  ist  Die  geringsten  Quanta,  die 
gerade  noch  zureichen,  sind  die  besten;  sie  liegen,  gemäfs  der 
ersten  Erklärung,  unter  der  Linie  der  inneren  Gröfse. 

Von  hier  aus  hilft  nun  die  Theorie  der  Einfühlung  weiter. 
Wenn  ich  selbst  eine  Bewegung  gern  ausführe  und  cJs  erfreu- 
lieh  empfinde,  die  ihren  Zweck  mit  dem  geringsten  Kraftaufwand 
erreicht,  so  beurteile  ich  auch  assoziativ  eine  künstlerisch  dar- 
gestellte Bewegung  als  schön,  sofern  sie  der  gleichen  ökonomi- 
schen Bedingung  genügt  Damit  ist  schon  ausgesprochen,  dafs 
das  Kunstwerk  durch  seine  Mafse  eine  Nachbildung  unsererseits 
nicht  unmöglich  machen  darf.    Gesetzt,  ich  versuche  mich  in 
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eine  Statue  hineinzufühlen.  Dann  lassen  sich  Figuren  von  so 
riesenhafter  Ausdehnung  denken,  dafs  ich  mit  ihnen  mich  inner- 
lich zu  verschmelzen  nicht  mehr  im  stände  bin,  und  andererseits 
gibt  es  so  kleine  Püppchen,  dafs  ein  Mitempfinden,  demnach  ein 
reiner  künstlerischer  Genufs  ausgeschlossen  ist  Die  innere  Nach- 
ahmung, wie  man  es  genannt  hat,  kann  bei  zu  grofsen  und  bei 
zu  kleinen  Mafsen  nicht  ins  Spiel  treten.  Die  vermenschlichende 
Auffassung  ist  kraft  unserer  Organisation  an  gewisse  Grenzwerte 
gebunden.  Obwohl  diese  Grenzwerte  normativ  nicht  bestimmt 
werden  können,  so  sind  sie  doch  für  die  einzelnen  Völker  und 
Zeiten  mit  leidlicher  Genauigkeit  festgelegt  Auch  in  Musik  und 
Poesie,  natürlich  hier  als  Zeitgröfsen.  Während  Bachs  Varia- 
tionen uns  oft  zu  lang  erscheinen,  vertragen  wir  Wagners  Ton- 
wortdramen und  MAHLEBsche  Sinfonien;  unsere  Väter  lasen 
Gutzkows  und  Sues  vielbändige  Romane,  wir  besitzen  jetzt  eine 
Depeschenlyrik.  Aus  dem  Zusammenfiufs  vieler  Momente  ergibt 
sich  ein  geschichtlich  wechselndes  Mafs,  innerhalb  dessen  die 
Einfühlung  am  sichersten  von  statten  geht  Die  genauere  Um- 
grenzung und  Erklärung  mufs  die  Ästhetik  also  der  Kunstgeschichte 
(im  weitesten  Sinn)  überlassen. 

Wir  blicken  noch  einmal  zurück.  Es  war  zunächst  fest- 
gestellt worden,  dafs  extensives  und  intensives  Quantum  eine 
künstlerische  Bedeutung  besitzen.  Als  einen  Grund  dafür  fanden 
wir,  dafs  der  ästhetisch  Geniefsende  ein  immanentes  Verhältnis 
von  innerer  und  äufserer  Gröfse  verlangt  Die  Grenzen  sind  tat- 
sächlich (wenn  auch  nicht  logisch)  festgelegt  durch  die  Beschränkt- 
heit der  Einfühlung  auf  gewisse  Mafse. 

Nun  ist  aber  hinzuzufügen,  dafs  auch  die  künstlerische 
Formengebung  eine  Beziehung  zur  Gröfse  enthält  Beispielsweise 
ist  der  vom  Zeichner  gewählte  Grad  der  Linie  nichts  Zufälliges. 
Wenn  wir  Laien  auf  einem  Oktavblatt  einen  Kopf  zu  zeichnen 
versuchen,  so  probieren  wir  verschiedene  Strichstärken,  bis  wir 
bei  zwei  oder  drei  stehen  bleiben.  Diese  Stärken  sind  natürlich 
nicht  unabhängig  von  dem  Papier,  von  dem  Material,  mit  dem 
wir  zeichnen,  von  dem  Winkel,  den  die  Hand  bildet  u.  s.  w. 
Aber  sie  sind  doch  wesentlich  bedingt  vom  Format  und  von  der 
künstlerischen  Aufgabe.  Gröfse  Gegenstände  und  gröfse  Flächen 
erheischen  eine  eigene  Technik.  Und  zwar  ist  die  Beziehung 
eine  so  innige,  dafs  von  jedem  der  drei  Faktoren  ausgegangen 
werden  kann:  es  mag  die  Fläche  gegeben   sein,   etwa  wenn  es 
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Sni:^  ^^i.  virc  arr°au -jer  a^  wtcjz  cät  cacxe  Seite  znr  An- 
zeige Terwet^kt  wirl  Man  Lu  d:*  Emidn-r:::«  Ttm  etwas  be- 
soTjien  WicL'iz«::  xir>i  Koe;±«rR2.  IVr  prtiAt  Erfolg  tritt  ein, 
iobald  ^zjt  ürrizjt  Zeft-r.r.^ir.g  acf  ein  groääes  vei&es  Matt  aof- 
geklebt  oder  ^::rch  einen  ^'"■p^^-^.Vg  brehiKi  Rand  T€in  Rahmen 
getrennt  m^  D^  Gr^vlsosieindrsck  des  Büdchens  wird  mit  Ab- 
sicht TeningeTt  und  eben  daiiurcb  seine  Bedentnng  für  nnser 
Gefühl  gesteigert.  Offenbar  deshalb,  weil  wir  den  Ranm- 
Terbrancb  des  Ganzen  als  Ma&stab  for  den  Wert  des  allein 
künstlerischen  Mittelteils  nnwCIkürlich  ansctsoi.  Eine  Parallde 
zu  diesem  ästhetischen  Verfahren  bietet  auf  logischem  Gebiet 
das  sog,  hjpKithetische  besser  konsekntiTe  Urteü.  Indem  es 
die  anentwickelte  Aussage  des  Vordersatzes  ins  blols  Mögliche 
hinabdrückt,  eriiebt  es  sich  in  der  Verbindung  Ton  Vordersatz 
imd  Nachsatz  zu  einer  Notwendigkeit  strengst^'  Art:  der  Ver- 
zicht auf  die  Realität  der  mit  ^wenn**  eingeleiteten  Unbestimmt- 
heit wird  durch  den  Gewinn  einer  notwendigen  Folge  belohnt 
Endlich  fragen  wir,  von  welcher  Art  denn  die  Gefahle  sind, 
die  durch  bestimmte  Gröfsen  innerhalb  einer  ästhetischen 
Empfänglichkeit  hervorgerufen  werden.  Die  Objekte  können 
bekanntlich  so  grols,  so  zeitlich  ausgedehnt,  so  stark  sein,  oder 
auch  in  ihrer  Quantität  so  geringfügig  sein,  daCs  ein  äsüietischer 
Genufs  nicht  eintritt  Aus  Fällen  der  ersten  Art  schöpft  die 
Theorie  von  den  irrealen  oder  Scheingefühlen  ihre  Berechtigung, 
auf  Fälle  der  zweiten  Gruppe  stützt  sich  die  Behauptung,  dafs 
ein  Reiz  eine  gewisse  Schwelle  übersteigen  müsse,  um  aus  der 
blofsen  Merklichkeit  in  die  ästhetische  Wertigkeit  zu  gelangen. 
Aber  Genaues  läfst  sich  nur  bei  Einzeluntersuchungen  und  nicht 
in  der  Form  einer  allgemeinen  Regel  sagen.  Denn  die  Quantität 
jeder  neu  eintretenden  Vorstellung  hängt  ja  ganz  wesentUch  ab 
von  der  Disposition  des  Aufnehmenden  und  von  der  Vor- 
bereitung, die  ihr  vorausgegangen  ist    Diese   beiden  Momente 
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kommen  auch  für  diejenigen  Quantitätsunterschiede  in  Betracht, 
die  noch  innerhalb  des  Feldes  der  ästhetischen  Rezeptivität  liegen 
jmd  mit  denen  allein  wir  es  hier  zu  tun  haben.  Vielleicht  aber 
l&fist  sich  ermitteln,  welchen  besonderen  Charakter  ein  erheb- 
liches, welchen  anderen  Charakter  ein  unerhebliches  Quantum 
dem  ästhetischen  Gefühl  aufzuprägen  pflegt,  wobei  die  Erheb* 
lichkeit  von  subjektiver  Disposition  und  von  der  Vorbereitung  im 
Emistwerke  mit  abhängig  gedacht  wird. 

IV. 

In  EDBfUNn  BuRKES  Untersuchungen  über  das  Schöne  und 
das  Erhabene  findet  sich  ein  Eitpitel  mit  der  Überschrift:  Beautiful 
objects  smalL  Der  Gedankengang  darin  ist  folgender.  Was  uns 
zuerst  an  einem  Gegenstand  auffällt,  ist  seine  Ausdehnung; 
welche  Ausdehnung  bei  schönen  Objekten  die  Regel  ist,  kann 
man  aus  den  für  sie  üblichen  Ausdrücken  entnehmen.  Nun  be- 
zeichnen die  meisten  Sprachen  geliebte  Wesen  mit  Diminutiven, 
also  auch  die  schönen  Objekte.  Denn  zwischen  Bewunderung 
und  Liebe  besteht  ein  unterschied.  ^The  SubUme,  which  is  the 
cause  of  the  former,  always  dwells  on  great  objects,  and  terrible; 
the  latter  on  small  ones  and  pleasing;  we  submit  to  what  we 
admire,  but  we  love  what  submits  to  us;  in  one  case  we  are 
forced,  in  the  other  we  are  flattered,  into  compliance."  Dieser 
Satz  enthüllt  uns  den  einen  Grund  für  die  auffällige  Kapitel- 
überschrift Da  BüBEE  in  der  Hauptsache  nur  zwei  ästhetische 
Kategorien,  nämUch  das  Schöne  und  das  Erhabene,  anerkennt, 
und  da  das  Erhabene  zweifellos  an  besondere  Gröfse  geknüpft 
ist,  so  gewinnt  er  durch  den  Gegensatz  jene  Bestimmung :  beau- 
tiful objects  small.  Zweitens  hatte  er  vorher  nachzuweisen  ver- 
sucht, dafs  der  Sinn  fürs  Schöne  in  einer  Lust  bestehe,  die  mit 
unseren  sozialen  Trieben,  letztlich  mit  der  Geschlechtsliebe  zu- 
sammenhängt Folglich  kann  die  Verwendung  der  Diminutiva 
zum  Ausdruck  der  ZärtUchkeit  einfach  auf  schöne  Gegenstände 
übertragen  werden. 

Um  zu  erkennen,  dafs  der  Sachverhalt  zusammengesetzter 
ist,  braucht  man  sich  blofs  daran  zu  erinnern,  wie  oft  Diminutiva 
emem  anderen  Gefühle  dienen,  nämlich  dem  Spott  und  der  Ver- 
achtung. E[leines  Format  gefällt  einerseits  durch  seine  Anspruchs- 
losigkeit und  weil  es  dem  Betrachter  ein  Wohlgefühl  der  Über- 
legenheit einflöfst,   es   macht   aber   andererseits  auch  den  Ein- 
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druck,  als  ob  es  nicht  ernst  genommen  zu  werden  brauchte, 
entstehen  also  aus  der  gleichen  quantitativen  Beschaffenheit 
Objekts  zwei  recht  verschiedene  Nuancen  eines  subjektiven 
legenheitsgefühb.    Hieraus   erklärt  sich,   dafs  an  die  Eleinheä 
des  Kunstwerkes  sowohl  das  Prädikat  des  Zierlichen  wie  das  de 
Komischen  geknüpft  werden   kann;    eine   dazwischen  stehendij 
Kategorie  scheint  mir  die  des  Niedlichen  zu  sein.    Zierlich  he 
etwas  ästhetisch  Wertvolles,   das  auf  ein  geringes  Volumen  be<| 
schränkt  ist;  komisch  wirkt  etwas  Kleines,  nachdem  wir  an  seinerl 
Stelle  Grofses  erwarten  mufsten.    Selbst  in  der  höchsten  Sphäre! 
des  Humors  gibt  sich  Nichtiges  für  Wichtiges.    Wer  die  Klein-I 
heit  des  Grofsen   schildert  ohne   die  Gröfse  herabzusetzen,  werl 
den  unlogischen  Charakter  des  Lebens  darstellt  ohne  seine  Ver- 
nünftigkeit zu  leugnen,  wer  ein  begrifflich  nicht  au&ulösendes ' 
Zusammen  von  Quantitätsgefühlen  weckt  —  eben  dieser  Zauberer 
ist  ein  humoristischer  Künstler. 

Zwar  nicht  ausschliefslich,  jedoch  ganz  wesentUch  durch 
quantitierende  Bestimmungen  wandelt  Humor  sich  in  Tragik 
Die  künstlerisch  aufgefafsten  Disharmonien  des  Menschendaseins 
wirken  bei  geringer  Intensität  humoristisch,  bei  energischer 
Steigerung  tragisch:  mit  dem  Grad  ändert  sich  die  Qualität 
Man  kann  sich  vorstellen,  dafs  die  Vorgänge  in  Hauptmaiws 
„Einsamen  Menschen^  auch  den  Gregenstand  eines  humoristischen 
Romans  bilden;  erst  für  die  gesteigerte  Empfindlichkeit  solcher 
„modernen**  Menschen  ist  einiges,  worüber  andere  mit  einem 
Lächeln  hinwegkommen  würden,  ein  lebengefährdendes  Ver- 
hängnis. Zwischen  Humor  und  Tragik  liegt  sozusagen  eine 
Schwelle.  Nur  indem  die  Reize  eine  gewisse  Höhe  über- 
schreiten, erzielen  sie  mit  Sicherheit  eine  tragische  Wirkxmg. 
Dazu  dient  auch,  dafs  sie  nicht  allmähhch  kommen,  sondern 
plötzlich  einbrechen.  Mit  gutem  Grund  hat  die  Theorie  des 
Tragischen  von  alters  her  Katastrophen  d.  h.  plötzlich  und  ge- 
waltig auftretende  Ereignisse  verlangt  Löst  man  sie  in  kleinste 
Bestandteile  und  lange  Zeitreihen  auf,  so  überschreiten  sie  nur 
selten  die  Schwelle  des  Tragischen. 

Am  bekanntesten  ist  der  Einflufs  der  Objektgrölse  beim 
Erhabenheitsgefühl.  Pyramiden  und  gotische  Dome,  Gewitter- 
stürme und  wilder  Massenaufruhr,  Todesverachtung  und  heroische 
Leidenschaft  erscheinen  durch  ihr  extensives  oder  intensives 
Quantum  als  erhaben.    Körperliche  sowie  geistige  Gröfse^  die  im 
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Lieben  imponieren,  bewirken  in  der  Kunstform  eine  genufsvolle 
Bxhebung  des  Aufnehmenden.    Auch  hier  ist  das  absolute  Mafs 
Botscheidend.    Es  genügt  nicht,  um  einen  Gegenstand  erhaben 
CO  machen,  dafs  er  viel  gröfser  sei  cJs  seine  Umgebung,  sondern 
er  mufs  so  grofs  sein,  dafs  er  an  das  Unendliche  grenzt;   und 
das  ist  nur  von  einer  gewissen  Quantität   ab   möglich.     Kein 
Dichter  kann  dem  Leben  eines  dreijährigen  Kindes  Erhabenheit 
Torleihen,  obwohl  es  im  Verhältnis  zum  Leben  einer  Fliege  eine 
aulserordentliche   Zeitgröfse   besitzt;    ein    hundertjähriger   Greis 
jedoch,  dessen  Alter  in  die  Ewigkeit   hinüberzureichen  scheint, 
flö(st  bei  geeigneter  künstlerischer  Darstellung  unbedingte  Ehr- 
furcht  ein.    Freilich  gelten  diese  Gröfsen  nur  für  die  mensch- 
liche Auffassung   und    sind    insofern    relativ.     Indessen,    der 
anthropozentrische  Standpunkt  war  ja  der  hier  von  Anfang  an 
eingenommene  und  festgehaltene.    Ebenso  gelten  sie  nur  für  die 
Anschauung,  nicht  für  den  Begriff.    Logisch  angesehen  bedeuten 
sie  eine  Unfähigkeit  des  Subjektes,  scharfe  Grenzen  zu  ziehen, 
eine  Niederlage  des  Gedankens,  dem  beim  Erhabenen  schwindelt. 
Wo  dem  Denken  Ohnmacht  droht,  winkt  aber  der  Anschauung 
ein  eigenartiger  Genufs. 

Wir  blicken  zurück.  Es  handelte  sich  um  die  Frage,  welche 
besonderen  Gefühle  an  die  verschiedenen  Quantitäten  geknüpft 
sind.  Die  Antwort  ist  enthalten  in  den  Beschreibungen  der 
ästhetischen  Kategorien:  die  Kategorien  des  Zierlichen  und 
Komischen  sind  an  kleine,  die  des  Tragischen  und  Erhabenen 
an  grofse  Quanta  gebunden,  wozu  natürlich  noch  mancherlei 
qualitative  Bestimmungen  hinzutreten  müssen. 

Beschränkt    man    die   Betrachtung    auf   jene    quantitativen 
Momente,  so  findet  man  innerhalb  des  Kunstgebietes  eine  Tat- 
sache bestätigt,  die  seit  dem  Altertum  das  philosophische  Denken 
beschäftigt   hat    Es   ist   die  Tatsache,    dafs   durch   blofse   Ver- 
mehrung eine  neue  Qualität  entstehen  kann,   dafs   ein  einziges 
Weizenkorn,  zu  fünf  anderen  hinzugefügt,  diesen  die  Qualität 
eines  ,,Haufens''  verleiht,  die  sie  vordem  nicht  besafsen.    Zwar 
kommen   auch   hier   andere  Umstände   in  Betracht  (die  Dinge 
müssen  nahe  und  ohne  Ordnung  beieinander  liegen),  aber  die 
Hauptsache  bleibt  doch  die  Anzahl,  die  in  der  Tat  durch  Hinzu- 
fogung  eines  einzigen  Kornes  zu  einer  nicht  mehr  unmittelbar 
aufzufassenden  werden  kann.    Der  eine  Zentimeter,  den  ich  zu 
neunondneunzig  anderen  hinzufüge,  ist  nicht  mehr  wert  als  der,. 
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der  SU  zwanzig  anderen  hinzutritt,  und  dennoch  schafft  er  den 
neuen  Begriff  des  Meters.  Aus  ähnlichen  Beispielen  hat  Hegel 
eine  „Enotenlinie  von  Mafsverhältnissen"  abstrahiert  Indem 
er  von  den  drei  Aggregatzuständen  des  Wassers  spricht,  bemerkt 
er:  „diese  verschiedenen  Zustände  treten  nicht  cJlmählich  ein, 
sondern  eben  das  blofs  allmähUche  Fortgehen  der  Temperatar- 
änderung wird  durch  diese  Punkte  mit  einem  Male  unterbrochen 
und  gehemmt,  und  der  Eintritt  eines  anderen  Zustandes  ist  ein 
Sprung.''  (Wiss.  der  Logik  I,  313.)  In  unseren  Gredankengang 
würde  besser  passen  die  Vergleichung  eines  Wassertropfens  mit 
dem  Meere :  jener  dasselbe  wie  dieses  und  dennoch  unfähig  einen 
Sturm  zu  zeigen.  Oder  wir  könnten  mit  Hegel  an  das  Moralische 
denken:  „Es  ist  ein  Mehr  oder  Weniger,  wodurch  das  Mafs  des 
Leichtsinns  überschritten  wird,  und  etwas  ganz  anderes,  Ver- 
brechen, hervortritt,  wodurch  Recht  in  Unrecht,  Tugend  in  Laster 
übergeht"  (314). 

Mit  einem  Worte:  gewisse  Qualitäten  hängen  ab  von  Ver- 
schiedenheiten der  Quantität  Diese  Beziehung  findet  sich  auch 
im  Künstlerischen  und  verleiht  daher  dem  Quantum  als  solchem 
seinen  Wert  Ein  neues  Erklärungsprinzip  haben  wir  hiermit 
freiUch  nicht  gewonnen,  sondern  —  genau  betrachtet  —  nur  den 
abstraktesten  Ausdruck  für  die  anfänglich  aufgezählten  Tatsachen. 
Immerhin  dient  es  zur  Beruhigung,  wenn  jenes  Abhängigkeits- 
verhältnis als  vielfach  auch  aufserhalb  der  Kunst  vorhanden  er 
kannt  ist 

Zum  Schlufs  sei  eine  erkenntnistheoretische  Betrachtung  an- 
gedeutet, die  ich  in  meiner  „Ästhetik"  auszuführen  beabsichtige. 
Die  Kunst  im  ganzen  erscheint  auch  mir  als  etwas  qualitativ 
ganz  Eigenartiges.  Dennoch  wage  ich,  sie  von  einer  bestimmten 
Seite  her  als  Intensitätsphänomen  aufzufassen.  Einerseits  näm- 
lich bedeutet  sie  die  Schaffung  blofser  MügUchkeiten,  die  hinter 
der  gegebenen  ErfahrungswirkHchkeit  zurückbleiben,  anderer- 
seits enthält  sie  eine  anschauliche  Notwendigkeit  die  über  alle 
Realität  hinausgeht  Sonach  bietet  sie  Möglichkeit  und  Not- 
wendigkeit in  wundervollem  Ausgleich.  Bei  einem  Landschafts- 
gemälde fragen  wir  nicht,  ob  es  einem  Naturvorbild  treuUch 
entspricht,  ja  wir  lassen  uns  Formen  und  Farben  gefallen,  die  in 
der  Natur  ganz  sicher  niemals  vorkommen.  Dafür  verlangen  wir 
aber,  daTs  in  ihm  eine  Notwendigkeit  sich  ausspricht,  die  mit 
solcher  Deutlichkeit  in   den   zufälligen  Erscheinungen   der  E^ 
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fahrungswelt  nicht  vorkommt  Künstlerische  Idealisierung  be- 
steht sowohl  im  Hinabtauchen  ins  Mögliche  als  auch  im  Hinauf- 
steigen zum  Unbedingten.  Nun  ist  jedes  blofs  Mögliche  im  Ver- 
hältnis zum  Seienden  eine  Intensitätsherabsetzung,  jedes  Not- 
wendige eine  Intensitätssteigerung.  Die  Möglichkeit  ist  schwächer, 
die  Notwendigkeit  stärker  als  die  Wirklichkeit  Indem  die  Kunst 
nach  beiden  ModaUtätsrichtungen  hin  sich  vom  schlechthin 
Seienden  abhebt,  kann  sie  als  ein  Intensitätsphänomen  betrachtet 
werden. 

(Eingegangen  am  3,  März  1903,) 
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scheiden angestellt  werden.  —  Der  Verf.  schlägt  für  derartige  Prüfungen 
einen  von  ihm  konstruierten  Apparat  vor,  den  er  als  „Color  Sense 
Tester"  bezeichnet.  Das  einem  Ophthalmoskop  ähnliche  Instrument  findet 
sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  in  zwei  Formen  abgebildet  und  beschrieben. 
In  seiner  einfacheren  Form  besteht  der  Apparat  im  wesentlichen  aus  zwei 
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Interesse  in   Anspruch,  und    die  Frage:  „was  können  wir  wollen",  bilde 
das  Zentralproblem  aller  Ethik. 

Das  erste  Buch  der  vorliegenden  Ethik  handelt  von  dem  Gewissen  in 
seiner  Entwicklung  und  Bedeutung.  Der  Verf.  hat  bereits  in  einer  früheren 
Arbeit  („Zur  Theorie  des  Gewissens.**  Archiv  f.  Ryatemat  Philosophie  5  (2), 
215  ff.)  eine  Analyse  des  Gewissens  gegeben.  Das  dort  Beigebrachte  liegt 
auch  den  Ausführungen  dieses  Buches  zu  Grunde.  Der  Verf.  unterscheidet 
an  dem  Gesamttatbestande,  der  uns  in  den  Erscheinungen  des  Gewissens 
entgegentritt,  das  formale  Moment,  das  individuelle  psychische  Erlebnis, 
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Fassung  als  Anlage,  als  eine  reale  Eigenart  der  Seele  bei  allen  Menschen 
vorausgesetzt  werden  dürfe.  Sodann  wendet  sich  der  Verf.  der  Unter- 
snchung  der  verschiedenen  Pflichtvorstellungen  zu,  wie  sie  sich  aus  den 
verschiedenen  Quellen  im  Einzelwesen  entwickeln.  Die  Inhalte,  welche 
sich  in  den  Gewissensvorgängen  geltend  machen,  seien  zum  Teil  in  natür- 
lichen oder  auch  zufälligen  historischen  Bedingungen  der  individueUen, 
wie  der  sozialen  Entwicklung  (soziales  Gewissen)  begründet,  zum  anderen 
Teil  gingen  sie  aber  auf  Wertschätzungen  zurück,  welche  auf  empiristischem 
Wege  nicht  erklärbar  seien,  vielmehr  deutlich  das  Einsetzen  der  eigenen 
intellektuellen  Beflezion  (intellektuelles  Gewissen)  verrieten.  Der  Empiris- 
mus versage  überall  bei  dem  Versuche,  eine  in  sich  selbst  gerechtfertigte 
Ethik  au  schaffen.  Indem  er  seine  Prinzipien  überall  an  empirisch  Ge- 
gebenes anknüpfe,  zwinge  er  dem  Intellekte  Axiome  auf,  die  nicht  auf 
seinem  Boden  erwachsen  seien.  Die  volle  Ausprägung  des  intellektuellen 
Gewissens  im  eigentlichen  Sinne  könne  erst  da  beginnen,  wo  die  letzten, 
obersten  Grundsätze  des  sittlichen  Wollens,  die  ethischen  Axiome,  dem 
Intellekte  selbst  entnommen  würden.  An  Stelle  der  traditionell  empfangenen 
und  blindlings  festgehaltenen  Wertschätzungen  erhebe  sich  eine  Schätzungs- 
art nach  eigener  Einsicht  und  auf  eigene  Verantwortung  hin,  die  in  der 
Herausarbeitung  in  sich  selbst  begründeter  und  darum  allgemeingültiger 
Prinzipien  ihren  Abschluls  finde.  Das  Ideal  des  Wollens  kommt  nun  in 
den  zwei  folgenden,  vom  Verf.  aufgestellten  Axiomen  zum  Ausdruck :  1.  Der 
Wille  eines  jeden  woUensfähigen,  denkenden  Wesens  ist  seiner  Natur  nach 
bestrebt»  sich  immer  mehr  zu  einem  vollendet  eigenen,  freien  Willen  dieses 
Wesens  zu  entwickeln.  2.  Ein  jedes  Wesen,  zum  BewuÜBtsein  seiner  Freiheit 
gelangend,  wird  naturgemäTs  bestrebt  sein,  von  seiner  WoUensfähigkeit  den 
reichsten,  kraftvollsten,  umfassendsten  Gebrauch  zu  machen. 

Das  zweite  Buch  hat  die  Willenshandlnng  und  das  Problem  der 
li^nilensfreiheit  zum  Gegenstande.  Die  Ausführungen  dieses  Buches  sind 
deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  eine  kraftvolle  Verteidigung 
der  Willensfreiheit  enthalten  und  das  Unzureichende  jeder  deterministischen 
Ethik  in  Überzeugender  Weise  dartun. 

Nach  einer  Analyse  der  Willenshandlung  wendet  sich  der  Verf.  der 
'Erörterung  der  Argumente  des  Determinismus  zu.  Vor  allem  berufe  sich 
der  Determinismus  auf  die  Allgemeingültigkeit  des  Kausalgesetzes.    Alles, 
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was  man  jedoch  im  AnschluIiB  an  die  Tatsachen  der  Erfahrung  über  das 
Bestehen  eines  allumfassenden  objektiven  Kausalzusammenhanges  ausxa- 
sagen  vermöge,  sei  durchaus  mit  der  Annahme  der  Freiheit  in  den  Einsei- 
wesen vereinbar.  Weder  aus  dem  Erfahrungsbestande,  noch  aus  den  Be- 
dürfnissen der  Wissenschaft,  noch  aus  erkenntnistheoretischen  oder  meta- 
physischen Untersuchungen  über  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  und  des 
Wirkungssusammenhanges  der  Dinge  könne  ein  stichhaltiger  Grund  ent- 
nommen werden,  die  Freiheit  des  Willens  su  bestreiten.  Unter  dem  Titel 
„die  Geschlossenheit  der  Naturkausalität**  behandelt  Wbntschbr  sodann 
jene  Argumente,  welche  speziell  von  naturwissenschaftlicher  Seite  im  Hin- 
blicke auf  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  gegen  die  Annahme  der 
Willensfreiheit  erhoben  werden.  Die  naturwissenschaftliche  Betrachtungs- 
weise hält  bekanntlich  eine  Einwirkung  aulserphysischer  Faktoren  auf  den 
Ablauf  des  physischen  Geschehens  mit  dem  Gesetze  der  Energieerhaltung 
für  unvereinbar.  Der  Verf.  zeigt  nur  in  lichtvoller  Darstellung,  wie  die 
Annahme  eines  Hereingreifens  aufserphysischer  Momente  mit  dem 
Gesetze  der  Erhaltung  der  Energie  und  den  berechtigten  Forderungen  der 
Physik,  soweit  diese  Erfahrungswissenschaft  und  nicht  spekulative  Natur- 
philosophie sein  will,  in  Einklang  gebracht  werden  könne.  Wenn  wir  auch 
rücksichtlich  der  Gehirnvorgänge  daran  festhalten  müDsten,  daüs  in  jedem 
Augenblicke  die  gleiche  Gesamtsumme  physischer  Energie  vorhanden  sei, 
so  sei  damit  der  Gesamtkausalzusammenhang  noch  nicht  erschöpft.  Das 
Energiegesetz  lasse  die  Zeitverhältnisse  des  potentiellen  Energiezustandes 
unbestimmt.  Es  bleibe  eine  zeitliche  Unbestimmtheit  für  die  Umsetzunga- 
Prozesse  der  potentiellen  Energie  in  die  kinetische  zurück,  so  daXis  an 
diesem  Punkte  für  das  Einsetzen  aufserphysischer  Momente  Baum  gelassen 
sei.  Der  Verf.  macht  aufmerksam,  dafs  sich  Fälle  aufzeigen  lassen,  wo 
die  zur  Einleitung  des  Energieumsetzungsprozesses  erforderlichen  physi- 
kalischen Kräfte  den  Wert  Null  annehmen  könnten,  d.  h.  wo  jede  noch  so 
geringe  aufgewendete  Kraft  schon  zu  grols  wäre,  um  nur  diesen  Um- 
setzungsprozeÜB  herbeizuführen  und  nicht  am  Ende  des  ganzen  Prozesses 
als  Überschufs  zurückzubleiben.  So  könne  z.  B.  durch  Rechnung  gezeigt 
werden,  daCs  jede,  wenn  auch  noch  so  kleine  physikalische  Stofskraft  schon 
SU  grofs  ist,  um  einen  in  labilem  Gleichgewichte  befindlichen  Körper  aus 
diesem  Zustande  nur  gerade  herauszubringen,  seine  potentielle  Energie 
auszulösen,  den  Umsetzungsprozels  derselben  in  kinetische  Energie  einzu- 
leiten. Nach  der  Ansicht  des  Verl  steht  also  prinzipiell  nichts  im  Wege, 
Massenbewegung,  wenn  nur  genügend  potentielle  Energie  gegeben  ist^ 
durch  aufserphysische  Momente  eingeleitet  zu  denken.  Die  Annahme  einer 
Wechselwirkung  zwischen  Physischem  und  Psychischem  erweist  sich  mithin 
als  durchaus  nicht  unvereinbar  mit  den  gegenwärtig  herrschenden  Gnmd- 
anschanungen  der  Naturwissenschaft  Der  Verf.  gedenkt  auch  des  psycho, 
physischen  Parallelismus  und  bringt  endlich  in  Kürze  seine  eigene  Hypo- 
these in  Betreff  des  Zusammenhanges  zwischen  Physischem  und  Psychi- 
schem vor. 

Hierauf   folgt   eine  Besprechung  der  Ergebnisse   der  Moralstatistik, 
wobei  sich  der  Verf.  dahin  änlsert,  dals  man  Wahlfreiheit  in  einem  ethisch 
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brauchbaren  Sinn  gelten  lassen  könne,  ohne  dafs  die  Begelmäfsigkeiten 
der  statistischen  FeststeUnngen  dagegen  etwas  entscheiden  könnten. 

Der  Verf.  untersucht  dann  die  aus  der  Annahme  einer  psychischen 
Gesetzlichkeit  hergeleiteten  Argumente  gegen  die  Freiheit  des  Willens. 
Man  glaube  innerhalb  des  Psychischen  selbst  Gesetze  namhaft  machen  zu 
können,  welche  in  Wahrheit  unsere  Willensentschlüsse  bedingten.  Es  sei 
jedoch  unmöglich,  ein  System  allgemeiner  Gesetze  aufzustellen,  durch  deren 
Gebot  das  psychische  Geschehen  im  einzelnen  bestimmt  und  festgelegt 
würde.  Die  Stellungnahme  des  Subjektes  im  Augenblicke  der  Willens- 
entscheidung  trage  durchaus  den  Charakter  der  Selbsttätigkeit ;  die  Gründe 
etwaiger  Abweichung  von  der  bisher  verfolgten  Bichtung  seien  nicht  ob- 
jektive Gewichte,  welche  die  Wage  bald  hierher,  bald  dorthin  zum  Aus- 
schlage brächten,  sondern  empfingen  aU  ihre  Bewegkraft  erst  vom  Sub- 
jekte selbst. 

Nach  einer  entsprechenden  Würdigung  und  Zurückweisung  der  von 
religiöser  Seite  herstammenden  Einwürfe  gegen  die  Willensfreiheit  sucht 
der  Verf.  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  ethischen  Freiheit  näher  dar- 
ralegen  und  die  Bedingungen  aufzuzeigen,  unter  denen  sie  sich  zu  ent- 
wickeln vermag  und  ans  Licht  tritt.  Ausführungen  über  die  sittliche 
Charakterentwicklung,  über  Schuld  und  Verantwortlichkeit  bilden  den 
SchlnÜB  des  ersten  Teiles  der  Ethik.  Saxikgeb  (Linz). 


Jakrbich  fir  sexuelle  Zwlseheiistnfeii  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Itaoaezilllit&t.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  namhafter  Autoren 
im  Namen  des  wissenschaftlich-humanitären  Komitees  von  Dr.  med. 
M.  HutscHFBLD.  IV.  Jahrgg.  980  S.,  62  Fig.  1902. 
Zum  vierten  Male  erscheint  dieser  Jahresbericht,  dessen  ausgesprochene 
Tendenz  es  ist,  die  Kenntnis  über  das  Wesen  wie  die  Verbreitung  der 
Homosexualität  in  weitere  Kreise  zu  tragen,  um  endlich  die  Aufhebung 
des  §  175  des  Strafgesetzbuches  zu  erwirken,  der  die  homosexuellen  Männer 
dem  Strafrichter  überantwortet,  während  die  der  lesbischen  Liebe  fröhnen- 
den  Frauen  straflos  sind.  Diesen  Zweck  verfolgt  das  Jahrbuch  durch  aus- 
fOhrliche,  zum  gröfsten  Teil  streng -wissenschaftlich  gehaltene  Original- 
srbeiten  aus  der  Feder  von  Fachleuten  auf  diesem  Gebiet,  Beferate  über 
^  einschlägigen  Erscheinungen,  Berichte  über  die  propagandistische 
Tätigkeit  des  Komitees  u.  s.  w.  Der  vorliegende  Band  bildet  ein  derartig 
'eichhaltigee  Material,  dafs  hier  nur  über  den  Inhalt  einzelner  Arbeiten  in 
tllgemeinen  Zügen  berichtet  werden  kann.  Von  ärztlicher  Seite  aus  findet 
nch,  aafser  einem  kürzeren  die  Therapie  der  sexuellen  Perversionen  be- 
handelnden Artikel  von  Dr.  Fuchs  aus  der  Klinik  von  Kbafipt-Ebino,  eine 
teberet  sorgfältige  mit  zahlreichen  Illustrationen  versehene  und  die 
Kuuiatik  am  nicht  weniger  als  33  Fälle  bereichernde,  ausführliche  Arbeit 
Aber  Scheinzwitter  von  Hofrat  von  Nevgsbaueb,  dem  Vorstand  der  gynäko- 
logischen Abteilang  des  evangelischen  Hospitals  in  Warschau.  Gerade 
diese  Arbeit  gewährt  durch  ihre  ausführlichen  Krankenjournalberichte 
^en  vorzüglichen  Einblick  in  das  körperliche  wie  seelische  Leben  dieser 
^nglQcklichen,  wo  Verbrechen,  geistige  Abnormitäten,  Selbstmordversuche 
«Dg  mit  dem  „erreur  de  sexe"  verknüpft  sind. 
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Die  zweite  Hauptarbeit  liegt  auf  jnriBtiBchem  Gebiet.  Dr.  jur.  Numa 
PaABT<»tnrs  bespricht  aasfflhrlich  —  er  nennt  es  „Bericht  nnd  Widerlegung" 
—  das  den  §  175  verteidigende  Buch  „Homosexualität  und  Strafgesetz'' 
von  D.  F.  Wachekfeld,  Professor  der  Rechte  zu  Rostock.  In  diesem  Artikel 
wird  in  äuXserst  sachlicher  und  eingehender  Weise  die  forensische  Seite 
der  Frage  mit  allem  „pro  et  contra"  klargelegt. 

Die  sonstigen  Originalia  bringen  Beiträge  von  medizinischer,  anthro- 
pologischer, theologischer,  philosophischer,  philologischer  Seite;  auch  das 
Ausland  beteiligt  sich,  sogar  ein  Originalartikel  von  japanischer  Hand  über 
Päderastie  in  Japan  findet  sich. 

Von  geringerem  Wert  für  die  wissenschaftliche,  wie  menschliche  Be- 
urteilung der  Frage  erscheint  der  Literaturbericht,  der  sich  gar  zu  aus- 
führlich mit  der  umischen  Belletristik  beschäftigt.  Weniger  Einzelheiten 
würden  die  Lektüre  dieser  Artikel,  die  in  ihrer  jetzigen  Ausführlichkeit 
nur  für  Homosexuelle  und  Literatur-  resp.  Kulturhistoriker  Interesse 
bieten,  der  Allgemeinheit  näher  bringen.  Dies  aber  ist  ja  gerade  die  Ab- 
sicht der  Herausgeber. 

Äufserst  lehrreich  dagegen  sind  einige  Einzelheiten  aus  dem  Bericht 
über  die  Propaganda  des  Komitees :  an  alle  Mitglieder  des  Reichstags  (dem 
notabene  zur  Zeit  eine  Petition  um  Aufhebung  des  §  175  vorlag)  sind  zwei 
Broschüren :  die  eine  (auch  im  IV.  Jahrbuch  abgedruckte)  von  einem  katho- 
lischen Geistlichen  verfaTste  „Bibel  und  Homosexualität",  die  andere  „Wss 
inulis  das  Volk  vom  dritten  Geschlecht  wissen"  zugegangen  und  femer  die 
Einladung,  seitens  des  Komitees  sich  durch  persönliche  durch  das  Komitee 
zu  vermittelnde  Unterredung  mit  Homosexuellen  ein  eigenes  Urteil  zu 
bilden.  Von  allen  Abgeordneten,  unter  denen  sich  doch  auch  zahl- 
reiche Juristen  und  Mediziner  befinden,  folgte  der  Aufforderung  ein  ein- 
ziger in  Begleitung  eines  medizinischen  Sachverständigen.  Ein  trauriges 
Zeichen  von  der  Interesselosigkeit  dieser  gesetzgebenden  Körperschaft. 
Um  so  lebhafter  interessierte  sich  die  Polizei  für  die  zweitgenannte 
Broschüre,  die  sie  trotz  schriftlichen  wie  mündlichen  Ansuchens  für  den 
Strafsenhandel  und  die  Kolportage  verbot  trotz  ihrer  schriftlichen  An- 
erkennung des  „wissenschaftlichen  und  objektiv  gehaltenen  und  sich 
namentlich  von  jeder  lüsternen  und  indezenten  Schreibweise  fernhaltenden 
Tones".  Dies  Verbot  ist  um  so  unerklärlicher,  als  die  Polizei  nichts  gegen 
den  Vertrieb  eines  pikanten  10  Pfg.-Blattes  auf  den  Berliner  Strafsen  ein- 
zuwenden hat,  in  dem  die  Frage  der  Homosexualität,  wie  überhaupt  der 
sexuellen  Perversitäten  und  Perversionen  durchaus  nicht  „wissenschaftlich*, 
sondern  so  „subjektiv"  verhandelt  wird,  dafs  es  jeder  Schuljunge  und  jeder 
„Backfisch"  verstehen  kann.  Das  ist  gerade  der  Weg,  auf  dem  ein  psychi- 
sches Kontagium  auf  unreife  Gemüter  und  Sexualneurastheniker  wirkt 
Dies  inkonsequente  Verhalten  der  Polizeibehörde  beweist  einen  erheblichen 
Mangel  an  Einsicht  für  die  Bedeutung  der  Frage.  Leider  nimmt  das  Jahr- 
buch, wenn  auch  unter  Vorbehalt,  die  Kampfgenossenschaft  dieses  Blattes 
an,  weil  es  („scheinbar"  I  d.  Ref.)  dieselben  Ziele,  wie  das  Komitee  verfolgt 
Der  sensationslüsterne  Ton  dieses  Blattes  steht  im  lebhaften  Kontrast  zu 
der  wissenschaftlichen  Ausdrucks  weise  des  Jahrbuchs,  dessen  Lektüre 
einen  durchaus  ernsten  Leser  voraussetzt  und  —  Zeit  erfordert    Auch  der 
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eehr  zu  billigende,  hänfige  Gebrauch  von  terminis  technicis  und  lateini- 
schen Ausdrflcken  erschwert  ein  Eindringen  Unberufener  in  dies  Gebiet 
Die  oben  erwähnte  Propagandaschrift  (Verlag  SpoHB-Leipzig,  20  Pfg.)  kann 
wegen  ihree  ernsten  Tones  als  wirklich  populäres  Gegenstück  zur  Ein- 
fOhrung  fflr  alle,  die  der  Frage  bisher  fernstehen,  empfohlen  werden. 

Sehr  erfreulich  ist  das  stetig  wachsende  Interesse  der  gebildeten 
Welt,  Tor  allem  der  Mediziner  und  Juristen,  das  sich  u.  a.  in  vielen  Zu- 
schriften an  das  Komitee  dokumentiert.  Auch  die  anwachsende  Literatur, 
über  die  das  Jahrbuch  referiert  (wobei  besonders  auf  eine  von  Dr.  Füchs  im 
KBAFFT-EBisoBchen  Sinne  geschriebene  Widerlegung  des  WAOHENFBLDschen 
Buches  hingewiesen  sei),  die  zahlreichen  Unterschriften  unter  der  Petition 
um  Aufhebung  des  §  175,  die  Urteile  einiger  Männer  von  so  überragender 
Bedeutung  und  so  unantastbarem  Ruf  wie  Tolstoj,  Bjöbnson,  Zola,  Geobo 
BRAirnEs  u.  a.  über  diese  Bewegung,  die  Tatsache,  dafs  sich  Kriminal- 
anthropologen  wie  Naturforscher  auf  ihren  groDsen  Kongressen  mit  dieser 
Frage  beschäftigen,  läfst  es  erhoffen,  dafs  endlich  die  Erkenntnis  sich  Bahn 
brechen  wird,  dafs  es  sich  um  eine  Naturanlage  handelt,  die  nicht  durch 
alle  Strafbestimmungen  des  Gesetzes  aus  der  Welt  zu  schaffen  ist. 

GüTMANN  (Berlin). 

P.  BoMSB  u.  O.  DüFOüB.  Experimentelle  nnd  kritische  Untennchnngen  va 
ftage  Mch  dem  Unflars  des  lerviii  sympathicmi  anf  den  Akkommedatiens- 
vnrgaag.  v.  Grafen  Arch,  f.  Ophthalm,  54,  491-499.  1902. 
Die  Anschauung,  dafs  der  Nervus  sympathicus  einen  Einflufs  auf  die 
Akkommodation  ausübe,  ist  in  der  Literatur  mehrfach  vertreten  und  be- 
stritten worden.  Insbesondere  haben  Mobat  und  Doton  behauptet,  die 
Beiznng  des  Sympathicus  habe  eine  Abflachung  der  Linse  und  damit  eine 
Einstellung  des  Auges  für  entfernte  Gegenstände  zur  Folge;  es  soll  sich 
dabei  um  eine  hemmende  Wirkung  des  Sympathicus  auf  die  Ciliarmuskel* 
kontraktionen  handeln.  Die  Verf.  zeigen  nun  zunächst,  dafs  die  von  Mobat 
und  DoTON  für  ihre  Ansicht  beigebrachten  experimentellen  Begründungen 
teils  widerlegt  teils  nicht  einwandfrei  sind,  und  berichten  dann  über  ihre* 
eigenen  entscheidenden  Versuche.  Dieselben  wurden  anfangs  zum  Zweck 
der  vorläufigen  Orientierung  über  die  zu  beachtenden  Details  der  Technik 
an  Kaninchen,  später  am  Hunde  angestellt,  dessen  Akkommodationsmechanis- 
mus  besser  entwickelt  ist.  Der  Verlauf  eines  solchen  Versuches  ist  der 
folgende.  In  Narkose  wird  der  Halssympathicus  freigelegt  und  der  Bulbus 
vollständig  von  den  Lidern  und  sämtlichen  Augenmuskeln  getrennt.  Hierauf 
wird  oben  im  Äquator  bulbi  eine  feine  Insektennadel  so  eingestochen,  dafs 
eben  ihre  Spitze  durch  die  Pupille  sichtbar  wird.  Bei  elektrischer  Beizung 
des  Ciliarmuskels  macht  diese  Nadel  grofse  Ausschläge  und  die  Pupille  ver- 
engt sich.  Nachdem  dies  festgestellt,  wird  eine  zweite  Nadel  durch  die 
Cornea  so  eingeführt,  dafs  sie  die  vordere  Linsenkapsel  berührt.  Bei  Beizung 
des  Sympathicus  erweitert  sich  die  Pupille,  während  beide  Nadeln  unbeweg- 
lich bleiben.  Wird  der  Sympathicus  mit  dem  Ciliarmuskel  zugleich  gereizt, 
80  wird  die  Stellung  der  Ciliarmuskel-Nadel  vom  Sympathicus  nicht  beein- 
flnlst  Der  letztere  hat  also  offenbar  für  den  Akkommodationsmechanismus 
keine  Bedeutung.  Schabfeb  (Berlin). 
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S.  BüOB.  Ober  PiplUirrelezieiitrim  ud  PipUlamiezbogei.  v.  Gräfes 
Arck.  f.  Opkihalm.  54,  483-489.  1902. 
Hinsichtlich  der  Lage  des  PupillarreflexEentrams  stehen  sich  im 
wesentlichen  zwei  Ansichten  gegenüber.  Die  meisten  älteren  Autoren 
nehmen  ein  cerebrales  Reflezzentnim  an,  während  Bach  auf  Grund  klini- 
scher Beobachtungen  und  vivisektorischer  Experimente  das  Zentrum  in  das 
Halsmark  und  den  oberen  Teil  des  Brustmarks  verlegt  Verl  hat  die  Vei^ 
suche  Bachs,  wonach  die  Pupillenreaktion  fortbesteht,  wenn  bei  der  De- 
kapitation  der  Tiere  ein  Stück  der  MeduUa  mit  dem  Kopfe  im  Zusammen- 
hang bleibt,  und  erst  verschwindet,  wenn  dieser  Medullarest  zerstört  wird, 
bestätigt.  Er  fand  aber  weiter,  dafis  die  Pupillenreaktion  auch  dann  die 
Dekapitation  noch  überdauern  kann,  wenn  der  Schnitt  durch  den  Galamas 
scriptorius  geht,  was  die  cerebrale  Lage  des  Zentrums  beweist.  Wenn  die 
Beaktion  in  den  BACHSchen  Versuchen  mit  der  Zerstörung  des  Medullarestes 
verschwand,  so  dürften  Nebenverletzungen  die  Ursache  gewesen  sein.  Zum 
Schlüsse  stellt  Verf.  „mit  aller  Beserve"  eine  Hypothese  zur  Erklärung  der 
Pupillenstarre  bei  Tabes  und  Paralyse  au^  worüber  das  Nähere  im  Original 
nachgelesen  werden  muTs.  Sghaefsb  (Berlin). 

L.  £.  W.  VAN  Albada.  Der  Einfliifs  der  Akkonunodttion  auf  die  Wabmehmniig 
f on  nefenutenehiedeil.  v.  Grafts  Arck.  f.  Ophthalm.  54,  430—435.  1902. 
Den  wesentlichen  Inhalt  der  kleinen  Abhandlung  bildet  die  Mitteilung 
eines  Verfahrens,  welches  es  ermöglicht,  ein  Objekt  in  wechselnder  Ent- 
fernung binokular  zu  betrachten,  ohne  daüs  das  Netzhautbild  und  die  Kon- 
vergenz der  Augen  sich  ändern.  Da  man  trotzdem  bei  den  Versuchen  dent- 
lich  sieht,  wie  das  Bild  entweder  sich  entfernt  und  ausdehnt  oder  sich 
nähert  und  verkleinert,  so  können  nur  Unterschiede  im  Akkommodations- 
zustande  den  Eindruck  der  Entfernungsänderung  hervorrufen.  Sehr  deut- 
lich empfindet  man  die  Distanzunterschiede,  wenn  ein  Auge  geschlossen 
wird,  da  dann  die  Konvergenz  mitwirkt.  Schasfeb  (Berlin). 

A.  Elbchhig.  Weiterer  Beitrag  nr  Keimtiiis  der  biiokiilireii  Tiefenwthr- 
nehmnng.  v.  Gräfes  Archiv  f.  Ophthalm.  54,  411-429.  1902. 
Verf.  hatte  mit  Hilfe  der  stereoskopischen  Photographie  gefunden,  dafo 
man  körperliche  Objekte  bei  binokularer  Betrachtung  in  mäfsiger  Entfernung 
überplastisch  sieht,  und  diese  Erscheinung  mit  einer  fehlerhaften  Be- 
schaffenheit der  Netzhautbilder,  d.  h.  perspektivischer  Verzeichnung,  er- 
klärt. Heime  hat  dagegen  behauptet,  das  Überplastisch-Sehen  im  Stereo- 
skope sei  darauf  zurückzuführen,  dafs  wir  im  Stereoskope,  in  dem  wir  bei 
relativer  Divergenz  die  stereoskopischen  Halbbilder  vereinigen,  das  „richtig'' 
photographierte  Objekt  relativ  zu  entfernt  sehen  und  demzufolge  die  be- 
stehende Querdisparation  unverhältnismäTsig  besser  ausnutzen,  d.  h.  die 
Tiefendimension  überschätzen.  Gregen  diese  Ansicht  führt  Verf.  unter 
anderem  die  Beobachtungen  von  Hslmholtz  an,  der  meist  geneigt  war,  das 
Baumbild  für  zu  nahe  zu  halten,  sowie  eigene  Versuche,  die  für  Helmholtz 
und  nicht  für  Heike  sprechen.  Zum  Schlulse  weifst  Verf.  darauf  hin,  dafis 
die  SACHSsche  Erklärung  für  das  Auftreten  der  Mikropie  bei  Akkommo- 
dationsparese auch  auf  die  Mikropie  bei  überstarker  Konvergenz  im  Haplo- 
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skope  re8p.  Stereoskope,   fiberhanpt  auf  die   Mikropie  bei   abnorm  hoher 
Konvergenz  sowie  auf  die  Makropie  bei  abnormer  Divergenz  übertragbar  ist. 

ScHAEPEB  (Berlin). 

H.  J.  Peabce.   Izperlmeiital  Obsenratlons  apon  lormal  Hotor  8iigi;estlbilitj. 

Psychol  Bev  0  (4),  329—356.  1902. 
Verf.  will  feststellen,  ob  und  wie  einfache  Lokalisationsbewegungen 
durch  eine  möglichst  einfache  Suggestion  beeinflufst  werden.  Die  zu  lokali- 
sierenden Empfindungen  waren  Druckempfindungen  auf  dem  Arm,  Gehörs- 
ond  Gesichtsempfindungen.  Die  Suggestion  bestand  einfach  darin,  dafs  eine 
zweite  Empfindung  an  einem  etwas  verschiedenen  Orte  hervorgebracht 
wurde.  Die  Versuchspersonen  waren  über  den  Zweck  dieser  zweiten 
Empfindung  nicht  unterrichtet.  Der  Einflufs  der  Suggestionsempfindung 
ist  znnftchst  ein  negativer,  d.  h.  die  Versuchspersonen  machen  einen  Fehler 
in  der  entgegengesetzten  Richtung;  bald  aber  wird  der  Einflufs  ein  posi- 
tiver, d.  h.  die  Versuch8x>ersonen  weichen  in  der  Bichtung  der  Suggestions- 
empfindung ab.  Bei  der  Lokalisation  bestehen  gewisse  normale  Tendenzen ; 
1.  B.  besteht  bei  der  Lokalisation  auf  dem  Arm  ein  konstanter  Fehler  nach 
der  Hand  hin.  Eine  Suggestion,  diesen  Fehler  zu  vergröfsem,  ist  weniger 
wirksam  als  die  entgegengesetzte  Suggestion.  Die  Wirksamkeit  des  zweiten 
Reizes  wird  erhöht,  wenn  seine  Intensität  vergröfsert  wird.  Wenn  die  Ent- 
fernung des  zweiten  Beizes  vom  ersten  vergröfsert  wird,  so  wächst  die 
Wirksamkeit  der  Suggestion,  erreicht  jedoch  ein  Maximum,  und  fällt 
wiederum,  wenn  die  Entfernung  weiter  zunimmt. 

Diejenigen  Personen,  die  die  höchste  Suggestibilität  mit  der  einen  Art 
der  Reizung  zeigten,  zeigten  dieselbe  auch  mit  den  anderen  Beizen,  so  dafs 
man  das  Resultat  eines  solchen  Versuchs  wohl  als  ein  allgemeines  Mafs 
der  Suggestibilität  eines  Individuums  betrachten  kann.  Ein  solches  Mafs 
der  Suggestibilität  ist  jedenfalls  exakter  als  ein  auf  Versuche  wie  die 
Bdiets  an  Schulkindern  gegründetes;  bei  den  Versuchen  BnnsTS  sind  die 
verschiedenen  sozialen  Einflüsse  zu  stark. 

Max  Meybb  (Columbia,  Missouri). 

£.  A  McC.  Gamble.  Tbe  Perceptlon  of  Sound  Dtreetlon  as  a  Oonadoiis  Process. 
Paychol.  Bev.  9  (4),  357—373.  1902. 
Die  Untersuchung  geht  von  der  Annahme  aus,  dafs  das  Lokalisations- 
bewofstsein  enthalten  mufs  entweder  Eigentümlichkeiten  der  Klangfarbe, 
Tonhöhe  oder  Intensität,  oder  Beflex-  und  Halbreflexbewegungen  des  Kopfes, 
oder  drittens  Hautempfindungen  an  Ohren,  Hals  oder  Kopfhaut.  Hierüber 
wird  nun  zu  entscheiden  gesucht  sowohl  auf  Grund  von  Selbstbeobachtung 
der  Versuchspersonen  als  vermittels  Vergleichung  der  Versuchsresultate 
verschiedener  Beobachter.  Merkwürdig  ist,  dafs  zwei  der  Beobachter,  die 
bHnd  waren,  weniger  genau  lokalisierten  als  die  anderen.  Als  Klang  wurde 
ein  Telephongeräusch  benutzt.  Die  Schlüsse,  zu  denen  die  Untersuchung 
gelingt,  sind  diese: 

Die  Lokalisation  ist  gewöhnlich  nicht  durch  ein  Klangfarben-,  Inten- 
«ititB-  oder  Tonhöhenbewufstsein  bedingt.  Hautempfindungen  helfen  manch - 
aul  bei  der  Lokalisation  mit.    Die  Lokalisation  der  Gehörsempfindungen 
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geschieht  ursprünglich  vermittels  reflektorischer  Kopf-  und  Angen- 
bewegnngen,  die  mit  wachsender  Übung  ausfallen.  Suggestion  hat  keinen 
sehr  starken  Einflufs  auf  bestehende  Urteilstendenzen.  Suggestion  wirkt 
häufig  als  ein  Hindernis,  wie  reflektieren  über  eine  automatische  Bewegung 
hindernd  auf  eine  solche  einzuwirken  pflegt.  Ungeübte  Beobachter  haben 
eine  Neigung,  Klänge  hinter  sich  zu  lokalisieren,  was  vielleicht  durch  die 
Nützlichkeit  derartiger  Beflexbewegungen  für  Wesen  auf  niedrigerer  Ent- 
wicklungsstufe erklärt  werden  kann.  Je  genauer  Lokalisation  ist,  um  so 
unmittelbarer  scheint  sie  zu  sein.  Max  Mbysb  (Columbia,  Missouri). 

AiKSNs,  Thobndikb  and  Hübbbll.  OorreUtloiiB  among  Perceptl?e  and  Aito- 
clative  Processes.  Fsychol  Rev.  9  (4),  374—382.  1902. 
Verff.  versuchten  die  gegenseitige  Abhängigkeit  einiger  Prozesse 
zahlenmäiÜBig  zu  bestimmen.  Die  Wichtigkeit  solcher  Bestimmungen  für 
die  allgemeine  psychologische  Theorie  liegt  auf  der  Hand.  Doch  sind  all- 
gemeinere Schlufsfolgerungen  in  der  Abhandlung  nicht  gezogen.  Als  solche 
geistigen  Prozesse  wurden  benutzt:  Anstreichen  unorthographisch  ge- 
druckter Wörter,  Anstreichen  von  Wörtern,  die  r  und  e  enthalten,  Nieder- 
schreiben eines  Wortes,  das  das  Gegenteil  eines  gegebenen  Wortes  bedeutet, 
Niederschreiben  des  Buchstaben,  der  einem  gegebenen  Buchstaben  im 
Alphabet  vorangeht,  Addieren  zweistelliger  Zahlen.  Die  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit dieser  Funktionen  ist  nicht  sehr  beträchtlich.  Die  in  der  Ab- 
handlung gegebenen  zahlenmäTsigen  Ergebnisse  können  hier  nicht  wieder- 
gegeben werden.  Max  Mbteb  (Columbia,  Missouri). 

C.  Secchl   La  flnestra  rotonda  i  U  sola  via  pei  siioni  dall'aria  al  lablriato. 

Ärchivio  di  Otologia,  Rhinologia  e  Laringologia  12  (4).   1902.    76  S. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  die  Frucht  von  Untersuchungen,  die 
während  eines  Zeitraumes  von  15  Jahren  ununterbrochen  fortgesetzt  wurden. 
Der  Verf.  gibt  an,  dafs  er  sich  zur  Abfassung  einer  Gesamtdarstellung  seiner 
Anschauungen  und  Forschungen  entschlofs,  weil  kürzere  Mitteilungen,  die 
er  an  verschiedenen  Orten  über  den  gleichen  Gegenstand  machte,  teils  miIiR> 
verstanden  wurden,  teils  unbeachtet  blieben. 

Die  ganze  Darstellung  ist  ein  Versuch,  die  HsLMHOLTz'sche  Lehre  von 
der  Mechanik  der  Gehörknöchelchen  zu  widerlegen.  Anknüpfend  an  die 
Arbeiten  von  Bbzold,  Mach,  Kbssel,  Biemakn  und  Wbbeb-Libl  sucht  der 
Verf.  zu  zeigen,  dafs  diese  Lehre  weder  durch  physikalische  Überlegungen, 
noch  durch  die  Anatomie  des  Mittelohrs  (Struktur  des  Trommelfells,  Ver- 
bindung zwischen  Hammer  und  Ambofs,  glatte  Muskeln,  Wirkung  der  Tritt- 
platte  auf  das  ovale  Fenster  u.  s.  w.),  noch  auch  durch  klinische  Er- 
fahrungen zu  stützen  sei.  Physikalische  Versuche,  wie  vivisektorische  am 
Tier,  Beobachtungen  in  der  Klinik  und  anatomische  wie  vergleichend  ana- 
tomische Studien  führten  ihn  vielmehr  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  einzige 
Möglichkeit  für  die  Übertragung  der  Schallwellen  auf  das 
Labyrinthwasser  durch  die  in  der  Paukenhöhle  einge- 
schlossene Luft  und  weiter  durch  die  im  Sinne  des  PASCALSchen 
Prinzips  wirkende  Membran  des  runden  Fensters  gegeben 
sei.    Der  Kette  der  Gehörknöchelchen  kann  nach  S.  nur  die 
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Aufgabe  zufallen,  als  zweckmftfsigerAkkominodationBapparat 
den  im  Mittelohr  herrschenden  Druck  zu  regulieren,  der  im 
Buheznstande,  in  welchem  das  Ohr  auf  alle  Schallwellen  akkommodiert 
ist»  einen  konstanten  Wert  besitzt.  Der  Verf.  leugnet  (eigentlich  selbst- 
rerständlich)  die  Leitfähigkeit  der  Knochensubstanz  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  durchaus  nicht,  aber  nur  auf  die  angegebene  Weise  ist  es  ihm,  wie 
er  weiter  ausführt,  erklärlich,  wie  schon  eine  geringe  Verletzung  und  Ver- 
ftndening  gerade  dieses  Akkommodationsapparates  eine  erhebliche  Ver- 
minderung der  Tonwahmehmbarkeit  nach  sich  ziehen  kann.  Hinzugefügt 
sei  noch,  dafs  der  Verf.  allen  am  Kadaver  angestellten  Versuchen  nur  einen 
geringen  Wert  beimifst,  da  sie  nur  unter  durchaus  anormalen  Bedingungen 
ausgeführt  werden  könnten. 

Als  Kliniker  legt  der  Verf.  diesen  Ergebnissen  natürlich  auch  eine 
hohe  klinische  Bedeutung  bei,  aber  es  wird  bereits  aus  dieser  kurzen  Wider- 
gabe  der  an  Tatsachen  und  Illustrationen  reichen  Abhandlung  zur  Genüge 
herrorgehen,  dafs  die  Arbeit  auch  von  hohem  theoretischen  Interesse  ist. 
£0  kann  nicht  die  Aufgabe  des  Beferenten  sein,  über  diese,  den  herrschen- 
den Vorstellungen  so  stark  entgegentretende  Behauptung  ohne  vorher 
durchgeführte  Prüfungen  irgend  welches  urteil  abzugeben,  aber  so  viel  sei 
gesagt,  dafs  man  die  Arbeit  nicht  lesen  kann,  ohne  auf  Schritt  und  Tritt 
zum  Nachdenken  und  zu  neuen  Fragestellungen  angeregt  zu  werden.  Man 
kann  daher  dem  Verf.  nur  zustimmen,  wenn  er  wünscht,  dafs  seine,  auf  so 
lang  ausgedehnte  Studien  und  Erfahrungen  gegründeten  Anschauungen 
von  der  Spezialforschung  in  Bücksicht  gezogen  oder,  wo  sie  auf  Widerstand 
stolsen,  durch  zwingende  Tatsachen  widerlegt  werden  möchten. 

KiBSOw  (Turin). 

A.  Gbohxann.   Geisteskniik.   Bilder  ans  dem  Terkehr  mit  Geieteskraiikeii  und 

Offen  AngellSrigeiu    Fftr  Laien.    Leipzig,  Verlag  Melusine.    1902.    37  S. 

In  den  ersten  zwei  Skizzen  zeigt  Verf.,  wie  verschieden  sich  Laien 

selbst  aus  den  sog.  besseren  Kreisen  Geisteskranken  gegenüber  verhalten; 

zum  Vergleich  teilt  er  seine  in  Mexico  gemachten  Beobachtungen  mit,  wo 

der  Geisteskranke  frei  und  ungebunden  unter  seinen  gesunden  Mitmenschen 

verkehrt  und  von  diesen  verständig  behandelt  und  zutreffend  beurteilt  wird. 

Wird  die  flott  geschriebene  kleine  Schrift  in  Laienkreisen  viel  gelesen, 

wird  sie  sicherlich  besser  als  viele  noch  so  guten  Aufsätze  der  Irrenärzte 

dazu  beitragen,  das  Vorurteil  gegen  die  Irrenanstalten  und  deren  Ärzte  zu 

zerstreuen,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  nicht  von  einem  offiziellen  Irrenarzte 

stammt     Seiner  Mitarbeit  dürfen   wir  Berufsirrenärzte   uns  von  Herzen 

freuen.  Ebnst  Schültze  (Andernach). 

A.  Gbohmaitk.  Die  Kolonie  Medani  eine  alkoholfreie  TolkslieUst&tte.  Zürich 
1902.  26  S. 
Die  vorhandenen  Anstalten  für  Nervenkranke  sind  für  die  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  zu  teuer  und  zudem  unzweckmäfsig,  weil  sie  nicht  alkohol- 
frei sind  und  nicht  die  Möglichkeit  eines  verständigen  Lebens  mit  natür- 
licher Tätigkeit  gewähren.  Die  Hilfe  soll  billiger  und  besser  werden  durch 
Schaffung  einfacher  natürlicher  Lebensverhältnisse,  und  das  zu  bieten  be- 
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absichtigt  die  geplante  und  unter  ärztlicher  Leitung  zu  stellend 
Friedau;  sie  soll  sozusagen  ein  verklärtes  Landleben  bieten.    Wl 
strengen  Durchführung   der  Abstinenz  eignet   sich  die  Anstalt 
Alkoholisten,  aber  nur  für  solche,  die  noch  nicht  oder  nicht 
Trinkerheilstätte  bedürfen.    Die  Kolonie,  die  sich,  auch  durch 
Gesunder,  selber  unterhalten  soll,  wird  aus  Privatmitteln,  durch 
von  Anteilscheinen,  gegründet. 

Das  Institut,  das  unter  der  Ägide  von  Fobbl,  Gbohxann,  M< 
RiNOiBB  steht,  ist  nach  seinem  Ziel  und  Zweck,  nach  seiner  £: 
und  Gründung  so  eigen-,  ja,  einzigartig,  dafs  es  das  Interesse 
Kreise  verdient.  Ernst  Schültze  (Ande: 

N.  Vabchide,  et  H.  Pi£ron.    L'itat  mental  d'mi  xiphopage.    Revi 
(18),  ÖÖ5— 561;  (19),  583-589.    1902. 

Unter  Xiphopagen  versteht  die  Medizin  eine  bestimmte 
bildung  und  zwar  zwei  aus  einer  Keimblase  stammende  Individ| 
Verbindung  sich  auf  eine  schmale  Brücke  in  der  Gegend  de 
Nabels  beschränkt.    Das  bekannteste  Beispiel  sind  die  sog.  sid 
Zwillinge.    VerfE.  stellten  die  vorliegenden  Beobachtungen  an  d^ 
sehen   Zwillingen   an,    die  Babnüm  und  Bailby   bei   ihrer  Toun 
Europa  mitführten. 

Sie  untersuchten  das  Verhalten  der  Respiration  und  der 
bei  jedem  Individuum  im  gewöhnlichen  und  bei  psychischer  £l 
Interessant  ist  das  Ergebnis,  dafs  das  eine  Individuum  das  ander 
lebhafter,  ernster,  folgsamer,  aufmerksamer  und  körperlich  sch^ 
viel  mehr  beeinflufst  als  umgekehrt.  In  dem  Verbindung 
Zwillinge  findet  sich  eine  unempfindliche  Zone;  geht  man  y\ 
rechten  oder  zur  linken,  so  fühlt  nur  das  betreffende  IndividuuE 
man  an  einer  anderen  bestimmten  Stelle  zwei  Punkte  mit  dem  Tast 
fühlen  beide  Individuen  die  zwei  Berührungen.  Die  Gemeingefühle  i 
meist  gleichzeitig;  das  Schlafbedürfnis  ist  nicht  immer  gleich, 
mit  der  rechten  Hand  geschickter;  das  beweist,  dafs  die  Rechts^ 
mehr  angeboren  als  anerzogen  ist.  Das  gilt  auch  hinsichtlich 
Charakteranlage,  da  beide  Individuen  die  gleiche  Erziehung  genos 

Das  eine  Individuum  führt,  das  andere  wird  geleitet;  Stre 
daher  nur  selten  bei  ihnen.  Ebnst  Schültze  (Ander 


N.  Vaschide  et  G.  Vübfas.   U  fie  biologlque  d'ttn  zlphopage.   No\ 

graphie  de  la  Salpetrihre.  Nr.  3  (Mai- Juni)  1902.  18  8.  Paris,  Ma 
VerfE.  untersuchten  des  genaueren  das  Verhalten  der  Hei^ 
der  Temperatur,  der  Respiration,  der  groben  Muskelkraft  und 
bilität  bei  den  bekannten  chinesischen  Brüdern  und  fanden  <* 
liehe  Differenzen,  die  darauf  hinweisen,  dafs  die  Gebrüder,  ti 
unter  möglichst  ähnlichen  Verhältnissen  aufgewachsen  sind,  i 
Individualität  auch  nach  der  Richtung  hin  haben. 

Ernst  Schültze  (Ande 
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Intereflsant  ist  noch  in  dem  Nachwort  die  Notiz,  dafs  die  spiritistiBche 
Bandschau  in  einer  Kritik  der  vorliegenden  Arbeit  darauf  hinweist»  dals 
es  sich  in  einem  Teile  der  veröffentlichten  Fälle  für  jeden  erfahrenen 
Spiritisten  ganz  entschieden  nicht  am  Irrsinn,  sondern  um  Besessenheit 
handle!  Ebnst  Sghültze  (Andernach). 

H.  Charlton  Bastian.  Ober  Aphule  ud  aadere  SprachstBruigen.  Übersetzt 
von  Mobitz  ürstein.    Leipzig,  Engelmann,  1902.    611  S.    Mk.  12. 

So  interessant  auch  die  Sprachstörungen  sind,  so  sind  wir  in  deren 
Wesen  noch  wenig  eingedrungen,  und  unter  der  Menge  von  Material,  das 
den  anziehenden  Stoff  behandelt,  fehlt  es  keineswegs  an  Arbeiten,  die  eine 
wünschenswerte  Kritik  vermissen  lassen.  Daher  werden  wir  Verf.  Dank 
wissen,  dafs  er  seine  einschlägigen  Erfahrungen,  die  er  zum  Teil  früher 
schon  an  verschiedenen  Orten  veröffentlicht  hat,  in  dem  vorliegenden  statt- 
lichen Bande  uns  mitteilt. 

Die  ersten  Kapitel  geben  physiologische  und  psychologische  Er- 
wägungen wieder.  Verf.  erörtert,  wie  das  Kind  sprechen,  lesen  und 
schreiben  lernt,  und  hebt  hervor,  dafs  hierfür  akustische  und  optische 
Bilder  viel  wichtiger  sind  als  die  kinästhetischen  Eindrücke,  deren  Be- 
produzierbarkeit  er  im  Vergleich  zu  jenen  kaum  eine  Bolle  beimilst 

Er  unterscheidet  vier  Zentren,  weniger  wegen  ihrer  scharfen  topo- 
graphischen Abgrenzung  als  wegen  der  funktionellen  Einheitlichkeit  and 
zwar  ein  akustisches,  ein  optisches,  ein  glosso-kinästhetisches  und  schliefs- 
lich  ein  cheiro-kinästhetisches  Zentrum.  Das  erstere  lokalisiert  er  in  das 
hintere  */«  der  oberen  Schläfenwindung,  das  optische  in  den  Gyrus  anga- 
laris  und  einen  Teil  des  Lobulus  supramarginalis,  das  glosso-kinästhetische 
Zentrum  verlegt  er  in  die  BaocAsche  Gegend,  während  sich  das  cheiro- 
kinästhetische  Zentrum  zur  Zeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  unterbringen 
läfst.  Die  beiden  letzten  Zentren  sind  nicht  motorischer,  sondern  psycho- 
sensorischer  Natur;  die  eigentlichen  motorischen  Zentren  liegen  in  den 
Bulbärkemen  und  den  Vorderhömem  des  Bückenmarks. 

Diese  vier  Zentren  sind  durch  Bahnen  untereinander  verbunden,  die 
doppelsinnig  leitend  gedacht  sind;  nur  in  einer  Bichtung  leitet  die  Vei^ 
bindung  vom  optischen  Wortzentrum  zum  glosso-kinästhetischen. 

Vergleicht  man  dieses  Schema  mit  dem  bekannten  und  viel  ange- 
wandten von  LicHTHEDC,  SO  Unterscheidet  es  sich  vor  allem  durch  das  Fehlen 
des  Begriffszentrums,  dessen  Annahme  Verf.  aus  psychologischen  and 
klinischen  Gründen  für  unstatthaft  erklärt. 

Mit  Hilfe  dieses  Schemas  und  einiger  weiterer  Annahmen  versucht 
er,  das  Wesen  der  so  verschiedenartig  gestalteten  Sprachstörungen  zu  er- 
klären ;  seine  Ausführungen  belegt  er  durch  zahlreiche,  eigene  und  fremde, 
zum  Teil  aasführlich  mitgeteilte  Krankenbeobachtungen. 

Wichtig  für  den  praktischen  Gebrauch  sind  die  Winke,  die  Verf.  in 
dem  der  Diagnose  gewidmeten  Kapitel  gibt.  Die  Anwendung  eines  ein- 
heitlichen Schemas  bei  jeder  Untersuchung  eines  Falles  von  Sprachstörung 
schützt  nicht  nur  vor  ünvollständigkeit,  sondern  würde  auch  eher  eine 
Verständigung  der  verschiedenen  Autoren  ermöglichen. 
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Erwähnen  wir  noch,  dafsVerf.  kurz  die  zivilrechtliche  Bedeutung  der 
Aphasie,  des  genaueren  die  Prognose  und  Therapie  bespricht,  so  haben 
wir  eine  kurze  Übersicht  gegeben.  Genauer  auf  das  Buch,  das  eine  Falle 
Ton  Beobachtungen  in  sich  birgt,  einzugehen,  verbietet  schon  seine  Natur. 
Die  Arbeit  Bastians  sei  bestens  empfohlen.    Die  Übersetzung  ist  gut. 

Ebnst  Schültzb  (Andernach). 


£.  BoBH  und  H.  H.  Busse.  Gelstencbrifteii  und  Drohbriefe.  Eine  wissen- 
SCkiflllclie  üntersnclinng  mm  Fall  Rothe.  Mit  40  Handschriften- 
abbildungen und  einer  Bibliographie.  München,  Schüler  (Ackermanns 
Nacht).    1902.    78  8.    Mk.  2. 

Der  eine  der  beiden  Autoren  hat  sich  bereits  früher  in  einer  in 
weitesten  Kreisen  bekannt  gewordenen  Broschüre  (Bomr.  Der  Fall  Roths. 
1901.  Breslau)  mit  dem  berühmtesten  deutschen  Medium  der  Neuzeit  be- 
BchafUgt  und  sie  darin  als  Schwindlerin  entlarvt.  Inzwischen  ist  die  Bothe, 
wie  den  Lesern  bekannt  ist,  samt  ihrem  Impresario  verhaftet  worden ;  nach 
Zeitungsnachrichten  ist  sie  in  der  Charit^  auf  ihren  Geisteszustand  be- 
obachtet worden  und  als  hysterisch  erkannt. 

Die  vorliegende,  der  Gesellschaft  für  psychische  Forschung  zu  Breslau 
zugeeignete  Broschüre  gibt  eiue  graphologische  Untersuchung  der  Geister- 
schriften, eines  der  Hauptphänomene  des  Spiritismus.  Verff.  sammelten 
alles,  was  sie  von  Rothbs  Geisterschriften  erhalten  konnten,  und  bilden  die 
Originale  zum  grolsen  Teile  in  dankenswerter  Weise  ab.  Auch  diese  Unter- 
suchung führte  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Geisterschriften  auf  Schwindel 
sorückzuführen  sind ;  sie  sind  von  der  Rothe  selber  geschrieben.  Die  vor- 
handenen Verschiedenheiten  der  Schrift  sind  nur  das  Ergebnis  einer 
Schriftverstellung.  Vielfaches  Fehlen  der  Augenkontrolle  sowie  andere 
nngewOhnliche  Umstände,  unter  denen  geschrieben  wird,  rufen  weiterhin 
unwillkürliche  Veränderungen  der  Handschrift  hervor.  Schriftstücke,  die 
Ton  den  verschiedensten  Geistern  stammen  sollen,  bieten  nichts  von  den 
Eigentümlichkeiten,  die  für  die  Persönlichkeit  dieser  Individuen  charak- 
teristisch sind.  Übrigens  führte  eine  graphologische  Analyse  der  Bothe- 
sehen  Handschrift  zu  dem  Ergebnis,  dals  sie  hysterisch  zu  sein  scheint. 

Auch  wer  sich  nicht  für  graphologische  Studien  interessiert,  wird 
manches  wissenswerte  in  der  Broschüre  finden  z.  B.  die  Mitteilung  der 
Terschiedenen  Arten,  wie  Geisterschriften  entstehen  sollen,  wie  sich  ihr 
Zustandekommen  durch  bekannte  Gesetze,,  ohne  Heranziehung  supranor- 
maler  Vorgänge,  erklären  lälst  Wir  lernen  eine  Reihe  von  Taschenspieler- 
Triks  kennen,  die  auch  von  der  Roths  angewandt  werden,  um  ein  direktes 
Schreiben  der  Greister  vorzutäuschen.  Wer  Geisterschriften  wissenschaft- 
lich beobachten  will,  muDs  eben  vielfacher  Spezialist  sein,  nämlich  Psycho- 
loge, Arzt,  Taschenspieler  und  Graphologe. 

Auch  die  Untersuchung  der  Geisterschriften  im  Hinblick  auf  ihren 
Gedankeninhalt  führt  zum  Nachweis,  dafs  Täuschung  vorliegt.  Die  Roths 
schöpfte  aus  zwei  Quellen,  einmal  aus  Erbauungsbüchem,  und  dann  aus 
ihrer  eigenen,  recht  mälsigen,  dichterischen  Tätigkeit.  Sie  hat  sich  übrigens 
auch  als  Malmedium  produziert  und  hält  es  mit  keinem  geringeren  als 
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Baffabl;  die  Originslzeichnungen  seines  Greistes  sind  aber  schlechte  litho- 
graphische Zeichenvorlagen,  wie  sie  überall  käuflich  sind. 

Ein  Anhang  enthält  den  Bericht  eines  Arztes  Aber  eine  spiritiBtische 
Sitzung,  dessen  eingehende  und  scharfe  Kritik  dartut,  mit  welcher  Vorsicht 
die  Mitteilungen  Aber  angeblich  supranormale  Leistungen  aufzunehmen 
sind.  Ebnst  Schültze  (Andernach). 

E.  Mendel.   Leltf aAen  dtr  PtyeUatrie.   Ftr  Studierende  der  Hedisin.    Stutt- 
gart, Ferdinand  Enke.   1902.   250  S. 

Die  Veranlassung  zu  der.  Herausgabe  des  vorliegenden  Buches  war 
für  Verf.  das  Fehlen  eines  kurzgefafsten  Lehrbuches  der  Psychiatrie ;  eines 
solchen  bedarf  der  junge  Mediziner,  nachdem  die  neue  Prüfungsordnung 
den  Besuch  einer  Vorlesung  über  Psychiatrie  und  eine  Prüfung  auf  dem 
Gebiete  der  Irrenheilkunde  im  Staatsexamen  vorgeschrieben  hat. 

Diesem  Umstände  trägt  das  Buch  in  vollstem  Mafse  Rechnung ;  es  ist 
vor  allem  auf  die  rein  praktischen  Bedürfnisse  zugeschnitten,  laust  noch 
nicht  abgeschlossene  Fragen,  an  denen  es  bei  uns  wahrlich  nicht  fehlt,  bei- 
seite, bringt  vielmehr  nur  sicher  Festgestelltes,  hier  und  da  mit  Rücksicht 
auf  didaktische  Interessen  fast  zu  schematisch.  Grofser  Wert  wird  düfe- 
rentialdiagnostischen  Erörterungen,  sowohl  im  allgemeinen  wie^m  speziellen 
Teile,  beigelegt;  in  einer  gerade  für  den  Anfänger  lehrreichen  Weise  wird 
auseinandergesetzt,  welch  verschiedener  Wert  diesem  oder  jenem  Symptom, 
wie  der  Schlafsucht,  der  Sprachlosigkeit,  der  periodischen  Trunksucht  bei- 
zumessen ist.  Mit  Absicht  unterläTst  Verf.  die  Aufnahme  von  Kranken- 
geschichten, die,  so  trefflich  sie  auch  sein  mögen,  niemals  die  Natur  er- 
setzen. Aber  zahlreich  eingestreute  und  geschickt  verwertete  eigene  Be- 
obachtungen lassen  die  reiche  Erfahrung  des  Verls .  erkennen,  der  dank 
seiner  knappen  Ausdrucksweise  und  vielfacher  Anwendung  von  kleinem 
Druck  in  dem  vorliegenden  Buche  viel,  recht  viel  vereinigt  hat. 

Deshalb  wird  das  Buch  auf  eine  gute  Aufnahme  gerade  in  den 
Kreisen  rechnen  können,  für  die  es  bestimmt  ist 

Ernst  Schultzb  (Andernach). 
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Über  die  stereoskopische  Wirkung  der  sogenannten 

Tapetenbilder. 

Von 

Dr.  med.  Bebithahd  Fuchs, 

Assistensarzt  an  der  Augenklinik  des  Prof.  Magnus,  Breslau. 

(Mit  3  Fig.) 

Eingedenk  der  Mahnung  Beceebs  und  Bolletts  \  daijs  jeder, 
welcher  Beobachtungen  über  binokulares  Sehen  veröffentlicht, 
Torpflichtet  ist,  einige  Angaben  über  seinen  Befraktionszustand 
und  die  Distanz  der  Augenachsen  zu  machen,  bemerke  ich,  daCs 
ich  beiderseits  emetrop  bin,  mein  Nahpunkt  ungefähr  10  cm 
Tor  dem  Homhautscheitel  liegt  und  der  Abstand  der  Augen- 
mittelpunkte  6Vt  cm  beträgt 

Das  den  folgenden  Versuchen  zu  Grunde  liegende  Phänomen 
hat  Helmholtz  *  in  so  prägnanter  Kürze  beschrieben,  daCs  ich 
am  besten  ihm  selbst  das  Wort  gebe :  „Wenn  man  nämlich  nach 
einer  Tapete,  deren  Muster  sich  gleichnamig  wiederholt,  mit 
konvergenten  Blicklinien  hinsieht,  so  gelingt  es  bei  gewissen 
Graden  der  Konvergenz  entsprechende  Teile  des  Musters  zur 
Deckung  zu  bringen,  entweder  das  erste  mit  dem  benachbarten 
zweiten,  oder  auch  das  erste  mit  dem  dritten  oder  vierten.  Man 
sieht  alsdann  ein  verkleinertes  Bild  der  Tapete,  welches  dem 
Beobachter  näher,  scheinbar  in  der  Luft  schwebt,  desto  näher 
und  kleiner,  je  gröfser  die  Konvergenz  ist  Wenn  hierbei  jeder 
Teil  sich  mit  nächstbenachbarten  gleichen  deckt,  ist  das  Bild 
nicht  so  klein  und  nah,  als  wenn  es  sich  mit  dem  dritten  oder 
vierten  gleichen  deckt^ 

Über  die  Beschaffenheit  der  für  den  Versuch  geeigneten 
Tapete  äu&ert  sich  Helmholtz  an  anderer  Stelle':    „Ich  habe 

'  8itzung$benehte  der  math.-naturw.  Klasse  der  kais,  Akademie  d.  Wissen- 
fdiaflen  tu  Wien  4S,  8.  691.   1861. 

*  Handbuch  der  physiologischen  Optik.    1896.    S.  799. 
'  Wissenschaftliche  Abhandlungen  Bd.  n,  S.  499.  1883. 
Zeittckrift  fftr  Psychologie  38.  6 
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gewöhnlich  die  Augen  auf  einen  Ponkt  konyergieren  lassen,  der 
weiter  Ton  mir  entfernt  war,  als  die  Ebene  der  Tapete.  Es  mols 
dazu  eine  Tapete  benutzt  werden,  deren  identische  Stellen  nicht 
weiter  voneinander  abstehen  als  die  Drehpunkte  der  beiden 
Augen,  dann  kann  man  konvergierende  oder  allen&lls  schwach 
divergieroide  Angenachsen  anwenden.  Dasselbe  Phänomen  kann 
man  aber  auch  heryorbringen  durch  Konveigaiz  der  beiden 
Angenachsen  nach  einer  Ebene,  die  uns  näher  liegt  als  die  des 
Tapetenmusters.** 

Helmholtz  erwähnt  feiner  die  von  ihm   zuerst  gemachte 
Beobachtung  der  scheinbaren  Bewegung  der  TapetenbUder,    die 
sich  bei  Konvergenz  der  Blicklinien  auf  einen  vor  der  Bildebene 
gelegenen  Punkt  in  derselben,  bei  Konvergenz  auf  einen  Punkt 
hinter  der  Tapete  in  der  entg^engesetzten  Richtung  wie   der 
Kopf  bewegen,  während  das  reelle  mit  richtig  gestellten  Augen- 
achsen binokular  angeschaute  Objekt  keine  Verschiebung  erleide. 
„Bei  diesem*^,  führt  er  als  Erklärung  anS  „sind  wir  darauf  ein- 
gerichtet, wir  erwarten  die  Winkelverschiebung,  welche  dasselbe 
erleidet,  wenn  wir  unseren  Kopf  willkürlich  verschieben.     So 
lange  hierbei  die  scheinbaren  Bewegungen  des  reellen  Objektes 
die  uns  gewohnten  Grenzen  und  Verbindungen  einhalten,   be- 
urteilen wir  das  Objekt  als  ruhend.     Bei  den  Tapetenbildem 
wird  die  Kombination  gelöst    Also   selbst  eine  ruhende  Kon- 
vergenz, welche  eingerichtet  ist  auf  eine  bestimmte  Entfernung, 
wird  hierbei  deutlich  unterschieden  von  dem  anderen  Grade  der 
Konvergenz,  der  der  wirklichen  Lage  des  Objektes  entsprechen 
würde." 

Schon  vor  Helmholtz  hat  H.  Meyer  in  einem  1841  er- 
schienenen Aufsatze '  die  Tapetenbilder  beschrieben.  Er  machte 
seine  Versuche  an  einem  Drahtgitter  mit  Maschenlöchem  von 
%  —  1  Zoll  Durchmesser,  an  einem  kleinen  wiederkehrenden 
Tapetenmuster,  an  einem  mit  kongruenten  Figuren  bedeckten 
oder  in  gleichen  Zwischenräumen  mit  Oblaten  belegten  Papier- 
bogen. Als  Grund  der  merkwürdigen  Erscheinung  fand  er  das 
Zusammenfallen  der  durch  die  abweichende  Stellung  der  Augen- 
achsen erzeugten  Doppelbilder.    Zur  Erleichterung  der  starken 


^  Ebenda. 

*  Rosers  %md   Wunderlicha  Archiv  für  die  physiologische  HeUkunde 
1841,  1,  S.  316  u.  f. 
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Konvergenz  auf  einen  vor  der  Bildfl&che  gelegenen  idealen 
Punkt  gab  er  den  praktischen  Bat,  diesen  durch  den  Kopf 
einer  Nadel  oder  einen  ähnlichen  kleinen  Gegenstand  zu  ersetzen; 
wenn  dann  im  Augenblicke  des  Eintretens  der  Erscheinung  der 
fixierte  Gegenstand  weggezogen  würde,  ständen  „nach  der 
Deckung  der  Doppelbilder,  die  Augen,  so  unstät  sie  vorher 
waren  mit  einem  Male  so  fest,  dafs  sie  nur  mit  Anstrengung  in 
ihre  Lage  zinrückgeführt  werden  könnten^.  Er  beobachtete 
femer,  dafs  bei  Konvergenz  auf  einen  Punkt  hinter  der  Bild- 
fläche  das  Muster  vergröfsert  und  in  gröfserer  Feme  als  diese 
erscheint 

Die  verschiedene  GrOfse  der  Bilder  wird  nach  Becker  und 
RoiiiiETT^  durch  den  jeweiligen  Wert  des  Konvergenzwinkels 
bedingt,  das  Urteil  über  die  Entfernung  aber  durch  den  Um- 
stand beeinfluTst,  dafs  wir  den  scheinbaren  Ort  sich  deckender 
Doppelbilder  in  den  Kreuzungspunkt  der  Sehachsen  verlegen, 
dabei  aber  die  Akkommodation  für  die  Bildebene  festhalten. 

Die  zu  den  folgenden  Versuchen  verwandten  Muster  be- 
stehen aus  Kreisen  von  3Vt  cm  Durchmesser.  Denselben  Wert 
hat  naturgemäTs  die  Distanz  der  Kreismittelpunkte,  wenn  in 
einem  derartigen  Muster  die  Kreisperipherien  sich  gegenseitig 
berühren.    (Fig.  1.) 


Fig.  1. 

~>a.  a.  0.  S.  668  a.  684. 
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Bernhard  Fw^. 


Bei  geringeren  Eonvergenzgraden  wird  man  in  jeder  Reihe 
vier,  bei  stärkeren  fünf  oder  sechs  Kreise  erbUcken,  weil  das 
linke  Doppelbild  des  ersten  und  das  rechte  des  letzten  ohne 
Deckung  bleibt,  bei  stärkerem  Einwärtsschielen  aber  natürlicher- 
weise um  so  mehr  Doppelbilder  unverschmolzen  bleiben  müssen. 


Fig.  2. 

Ein  genau  gezeichnetes  Tapetenbild,  in  welchem  der  Ab- 
stand identischer  Punkte  der  Muster  der  gleiche  ist,  für  ent- 
sprechende  Teile  also  immer  derselbe  Eonyergenzzustand  er- 
forderUch  ist,  macht  keinen  stereoskopischen  Eindruck,  weil  ja 
sämtliche  Doppelbilder  verschmelzen,  abgesehen  von  den  nicht 
in  Betracht  kommenden  Bandpartien,  und  nur  die  Unterdrückung 
unverschmolzener  Doppelbilder  in  uns  die  Wahrnehmung  der 
Tiefendimension  veranlassen  kann.  Wenn  daher  von  den  oben 
angeführten  Autoren  die  Tapetenbilder  stereoskopisch  genannt 
werden  konnten,  so  lag  dies  an  Fehlem  der  ihnen  zur  Verfügung 
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stehenden  Muster,  deren  Vorkommen  wegen  der  technischen 
Schwierigkeit  in  der  Herstellimg  genau  gleicher  Distanzen  nicht 
überraschen  wird.  Der  aufmerksame  Beobachter  wird  heraus- 
finden, daCs  auch  Fig.  1  von  diesen  Mängeki  nicht  ganz  frei  ist 

In  den  folgenden  Zeichnungen  sind  diese  Fehler  absichtlich 
und  in  gesteigertem  MaTse  angebracht  und  zur  Erzielung  stereo- 
skopischer Effekte  verwertet  worden.  Zu  diesem  Zwecke  sind 
die  Abstände  der  Kreismittelpunkte  verschieden  lang  gezeichnet 
worden.  Die  auf  zwei  benachbarte  Kreise  eingestellten  Augen 
werden  von  diesen  durch  Verschmelzung  der  Doppelbilder  ein 
Sammelbild  erhalten;  andere  Kreise  aber,  deren  Distanz  eine 
andere  ist  und  demgemäfs  auch  einem  anderen  Konvergenz- 
grade entspricht,  für  den  die  Augen  augenblicklich  nicht  ein- 
stellimgsfähig  sind,  weil  sie  eben  in  einer  anderen  Stellung  fixiert 
sind,  liefern  keine  verschmelzbaren,  daher  aber  unterdrückbaren 
Doppelbilder  und  hinterlassen  deshalb  eine  stereoskopische 
Wirkung.  An  derselben  beteiligen  sich  naturgemäfs  alle  Di- 
stanzen, welche  gröiser  sind  als  die,  für  welche  die  Augen 
gerade  eingestellt  sind,  in  entgegengesetzter  Art  und  Weise  als 
die  kleineren,  insofern  als  im  ersten  Falle  die  entsprechenden 
Kreise  bei  Konvergenz  auf  einen  Punkt  vor  der  Bildebene  uns 
femer  gerückt  erscheinen,  im  anderen  dagegen  näher;  bei  Kon- 
vergenz auf  einen  Punkt  hinter  der  Zeichnung  kehren  sich  die 
Verhältnisse  um,  so  dafs  man,  falls  die  Ejreise  durch  per- 
spektivisch aufgenommene  Zeichnungen  ersetzt  würden,  von 
einer  Umkehrung  des  Reliefs  reden  würde.    (Fig.  2.) 

In  Fig.  3  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  ein  komplizierteres 
Muster  nach  denselben  Grundsätzen  darzustellen. 

Dieses  bietet  der  gewöhnlichen  binokularen  Betrachtung  ein 
regelloses,  kaum  zu  entwirrendes  Gemisch  von  durcheinander- 
geworfenen Kreisen.  Umso  überraschender  ist  der  Anblick  bei 
den  Konvergenzversuphen.  An  die  Stelle  der  flächenhaften 
Zeichnung  ist  der  dreidimensionale  Raum  getreten,  in  welchem 
man  einen  ganzen  Ballen  von  Ringen  erblickt,  die,  in  allen 
erdenklichen  Gruppierungen  aufeinander  getürmt,  ein  überaus 
reizvolles  Bild  gewähren. 

(Eingegangen  am  9.  Fehnmr  1903.) 
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(Ans  dem  Fsjrchologiachen  Institat  der  TTniTersität  Berlin.) 

Über 
die  ünterschiedsempfindlichkeit  für  gleichzeitige  Töne- 

Von 
Easl  L.  Schaefeb  und  Alvbkd  Gxtttmann. 

Während  die  Schwelle  der  qualitativen  Unterscheidung  un- 
mittelbar aufeinander  folgender  Töne  wiederholt  Gegenstand 
gründlicher  Untersuchungen  gewesen  ist,  liegen  bezüglich  der 
ünterschiedsempfindlichkeit  für  gleichzeitige  Töne  bis  jetzt  nur 
vereinzelte  Versuche  vor.  Erwähnenswert  ist  in  dieser  Hinsicht 
zunächst  eine  Bemerkung  von  Bosanquet.^  Derselbe  benutzte 
sein  bekanntes  Harmonium  auch  zu  Beobachtungen  über  die 
Grenze,  an  welcher  man  nicht  zu  entscheiden  vermag,  ob  die 
beiden  Töne  eines  Zweiklangs  neben  ihren  Schwebungen  ge- 
trennt hörbar  sind,  oder  ob  es  sich  um  einen  unreinen  Einklang 
handelt,  und  gibt  an,  dafs  dieses  „kritische  Intervall^,  wie  er  es 
nennt,  in  der  mittleren  Region  der  musikalischen  Skala  unge- 
fähr zwei  Kommas  betrage,  jedoch  individuell  etwas  verschieden 
sei  Jedenfalls  liege  es  aber  zwischen  einem  und  drei  Kommas. 
Hiemach  müfsten  zwei  Töne  aus  der  Mitte  der  eingestrichenen 
Oktave,  die  beim  Zusammenklang  von  einander  unterschieden 
werden  sollen,  mindestens  um  circa  10  Schwingungen  differieren. 
BosAKQUET  selbst  hat  keine  zahlenmäTsigen  Belege  für  das  Resultat 
seiner  Versuche,  die  sich  übrigens,  wie  es  scheint,  nur  auf  zwei 
Personen  erstreckten,  beigebracht 

Auch  Stumpf   hat  sich   bereits   in   seiner  Tonpsychologie* 


^  On  the  Beats  of  Gonsonances  of  the  Form  h :  1.    Phüoa.  Magaz.  (5),  11, 
8.  420  n.  421.    1881. 

«  Bd.  II,  8.  321  flf.    1890. 
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mit  unserem  Thema  beschäftigt  Er  führt  an,  daTs  er  gelegent- 
lich die  Terz  CE  der  Orgel  bei  einer  Intervallweite  von  16 
Schwingungen  schon  im  ersten  Moment  des  Hörens  als  Zwei- 
klang erkannt  habe,  während  A^  und  C  oder  F^  und  Ä^  (mit 
einer  Differenz  von  11  Schwingungen)  bei  gleichzeitigem  Er- 
klingen nicht  mehr  auseinander  zu  halten  waren.  Femer  teilt 
er  einige  Versuche  mit,  aus  denen  hervorgeht,  dals  die  absolute 
Unterschiedsempfindlichkeit  für  gleichzeitige  Töne  mit  deren 
Höhe  abnimmt,  wenn  die  Tonquellen  an  beide  Ohren  verteilt 
werden.  Wir  wollen  indessen  auf.  diesen  Punkt  nicht  näher  ein- 
gehen, da  im  Folgenden  stets  nur  von  solchen  Fällen  die  Rede 
sein  soll,  in  denen  die  beiden  Töne  zusammen  entweder  von 
jedem  Ohre  oder  vorwiegend  monotisch  gehört  werden. 

Endlich  ist  hier  noch  der  sorgfältigen  Stimmgabelvefsuche 
Felix  Ebueoebs  über  Zweiklänge ^  zu  gedenken,  deren  Be- 
schreibung auch  über  die  Frage  Auskunft  gibt,  bei  welchem  Inter- 
vall der  Zweiklang  als  solcher  vom  Einklang  eben  unterscheidbar  ist 
Allerdings  hat  Ebueoeb  nur  drei  verschiedene  Tonhöhen  genauer 
untersucht,  nämlich  c\  c^  und  c\  Der  Zusammenklang  zweier 
Töne,  von  denen  der  eine  256,  der  andere  264  Schwingungen 
machte,  wurde  von  allen  Beobachtern  immer  als  ein  Ton  auf- 
gefafst  Bei  dem  Zweiklang  256  -f-  268  begann  für  drei  der 
Hörer  eine  verschwommene  Zweiheit  eben  merklich  zu  werden; 
ein  vierter  konstatierte  erst  bei  +  284  eine  „Spur  von  Zweiheit". 
„Von  +  280  (+  284,  Bl)  B,h  hatten  alle  Beobachter  stets  den 
Eindruck  der  gestörten  Einheit  oder  der  Zwiespältigkeit,  der 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Tonmehrheit  Diese  Mehrheit  war 
zimächst,  bis  etwa  -{-  284,  nur  sukzessive  wahrnehmbar.  Wo  es 
in  dieser  Gregend  zeitweise  gelang,  zwei  Töne  nebeneinander 
zu  hören,  wurde  das  Urteil  erheblich  sicherer,  wenn  die  Auf- 
merksamkeit sich  den  beiden  Tönen  einzeln  nacheinander  ztf- 
wandte Von  +  300  an  waren  beide  Primärtöne  stets  deut- 
lich nebeneinander  zu  hören."  Die  Versuchsergebnisse  der 
c'-Oktave  hat  Ebüeoeb  am  ausführlichsten  mitgeteilt  Aus  der 
dieselben  enthaltenden  Tabelle  HI  folgt,  daTs  der  Mitarbeiter  V. 
bei  16  Schwingungen  Distanz  (512  -{-  528)  schon  die  Primärtöne 
trennen  konnte.  Zwei  andere  vermochten  dies  und  zwar  mit 
Mühe  erst  bei  -|-  532,  ein  vierter  erst  bei  +  544,  während  für 


^  Fhüoe.  8tud.  16  (3n.4).    1900. 
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V.  die  Zweiheit  bereits  bei  -f"  ^36  unzweifelhaft  war.  In  der 
Gegend  des  c^  (=  1024)  fand  Ebxjeoer  das  erste  Auftreten  einer 
noch  unsicheren  Zweiheit  wiederum  bei  16  Schwingungen  Inter- 
vallweite, und  lag  der  Übergang  zur  deutlichen  Zweiheit  bei 
+  1080. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  das  bis  jetzt  gesammelte  Ver- 
sachsmaterial doch  nur  recht  dürftig  ist  im  Verhältnis  zu  dem 
Interesse,  welches  die  Frage  nach  der  Unterschiedsempfindlich- 
keit für  gleichzeitige  Töne  nicht  nur  vom  psychophysiologischen 
sondern  auch  vom  musikalischen  Standpunkt  aus  verdient,  er- 
schien es  uns  gerechtfertigt,  den  Gegenstand  nochmals  einer 
besonderen,  systematisch  angelegten  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. 

Bei  den  ersten,  mehr  der  vorläufigen  Orientierung  dienenden 
Beobachtungen,  zu  denen  wir  EnELMANNsche  Laufgewichtgabeln 
benatzten,  erhielten  wir  für  g\  d'  und  g^  ungefähr  12  bis  15 
Schwingungen  als  Minimum  der  Tonhöhendifferenz,  bei  welcher 
die  Zweiheit  eben  erkennbar  wird.  Dabei  erwies  sich  aber  das 
rasche,  ungleichmäTsige  Verklingen  der  Töne  und  die  Schwierig- 
keit, die  Gabeln  immer  gleich  stark  anzuschlagen,  als  recht 
störend,  so  dafs  wir  es  für  zweckmäfsiger  erachteten,  durch  An- 
blasen erzeugte  Töne  zu  verwenden,  deren  Stärke  sich  in  ge- 
nügendem Grade  gleichmachen  und  beliebig  lange  gleich  er- 
halten läCst 

Dem  Beispiele  Bosanquets  folgend,  gingen  wir  daher  zur 
Benatzung  schwingender  Metallzungen  über  und  stellten  die 
nächsten  Versuchsreihen  an  zwei  Exemplaren  des  ÄPPüNNschen 
Tonmessers  an.  Mittels  des  einen  kann  man,  teils  von  2  zu  2, 
teils  von  3  zu  3  Schwingungen  fortschreitend,  die  Töne  zwischen 
400  und  600  Schwingungen  zu  Gehör  bringen;  der  andere 
enthält  mit  Zwischenräumen  von  je  5  Schwingungen  die  Töne 
von  600  bis  800.  Unsere  Versuche  ergaben  ziemlich  genau  über- 
einstimmend für  die  Tonhöhen  400,  500,  600,  700  und  800,  dafs 
die  Zweiheit  bei  einem  Tonhöhenimterschied  von  etwa  10  bis 
15  Schwingungen  merklich  ward,  während  bis  zu  8  Schwingungen 
Differenz  der  Zweiklang  durchweg  als  Einklang  erschien.  Dabei 
zeigte  sich  eine  Abnahme  der  absoluten  Unterschiedsempfindlich- 
keit mit  dem  Wachsen  der  Schwingungszahlen,  die  aber  sehr 
unbedeutend  war  und  auf  die  wir  auch  insofern  kein  besonderes 
Gewicht  l^en  möchten,  als  die  Versuche  nur  gering  an  Zahl 
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und  nur  mit  zwei  Personen  ausgeführt  sind.  Zudem  befanden 
sich  die  Beobachter  in  demselben  Räume  wie  die  Tonquellen, 
was  zu  Ungenauigkeiten  führen  kann,  weil  der  Klangcharakter 
sich  dabei  häufig  mit  der  Stellung  oder  Kopfhaltung  des  Hörers 
verändert  und  auch  nicht  immer  für  beide  Ohren  ganz  der 
gleiche  ist.  Zwei  weitere  Übelstände  entstanden  daraus,  daüs  das 
den  Zungen  eigene  Schwirren  der  Obertonschwebungen  als  störend 
empfunden  wurde  und  dafs  beim  Fortschreiten  von  einem  Inter- 
vall zum  nächst  gröfseren  oder  engeren  keine  kleineren  Schritte 
als  solche  im  Betrage  von  2  bis  5  Schwingungen  mögUch  waren. 
Auch  bei  den  Intervallen  Bosanqüets,  die  um  mindestens  ein 
Komma  differierten,  war  der  Gröfsenunterschied  für  ganz  exakte 
Versuche  nicht  hinreichend  gering,  und  das  Nämliche  gilt  von 
den  Beobachtungen  Kbuegebs,  dessen  Intervalle  in  der  zwei- 
gestrichenen Oktave  immer  um  je  vier  Schwingungen,  in  der 
c*-Region  sogar  um  je  acht  wuchsen.  Denn  wenn,  um  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  Kbuegeb  seinen  Mitarbeitern  nur  die  Intervalle 
512  +  516,  512  +  620,  512  +  524  u.  s.  w.  vorlegte  —  was  zwar 
für  seine  Zwecke  vollauf  genügte  —  und  zuerst  bei  512  +  528 
ein  Zweiheitsurteil  erhielt,  so  bleibt  die  Möglichkeit,  dafs  bei 
engerer  Intervallfolge  vielleicht  schon  512  +  526  als  Zweiheits- 
grenze aufgefafst  worden  wäre. 

Aus  den  angegebenen  Gründen  verzichteten  wir  auf  die 
Ausführung  gröfserer  Serien  von  Beobachtungen  mittels  der 
Zungenkasten  und  bedienten  uns  zu  den  nunmehr  zu  erörtern- 
den Hauptversuchen  des  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift^  be- 
schriebenen STEBNschen  Tonvariators.  Derselbe  ermöglichte  es 
ims,  in  bequemster  Weise  die  erforderlichen  Intervalle  herzu- 
stellen, und  seine  Töne  haben  den  grofsen  Vorzug  einer  weichen 
Klangfarbe  imd  gleichmäfsigen  Stärke.  Allerdings  bringt  es  die 
Konstruktion  des  Instrumentes  mit  sich,  dafs  einige  Töne  von 
einem  sehr  deutlichen  Blasegeräusch  begleitet  werden,  doch  ge- 
lang es  stets,  nötigenfalls  durch  Anwendung  einfacher  Kunst- 
griffe, einen  störenden  Einflufs  desselben  zu  verhüten.  Wir 
imtersuchten  mit  dem  Apparat  sukzessive  die  Tonhöhen  von 
300,  400,  600,  800,  1000  und  1200  Schwingungen.  Für  300  und 
1200  mufste  der  Tonvariator  mit  der  Stumpf  -  MEYEEschen 
Flaschenorgel,  deren  Klangfarbe  und  -stärke  mit  der  des  Ton- 


^  30,  S.  422  fi. 
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Tariators  übereinstimmt,  kombiniert  werden ;  im  übrigen  wurden 
immer  zwei  STSBNsche  Flaschen  zusammen  als  Tonquellen  be- 
natzt 

Der  Verlauf  einer  einzelnen  Beobachtungsreihe  pflegte  der 
folgende  zu  sein.  Ein  Flaschenpaar  wurde  mit  Hilfe  einer 
Stimmgabel  auf  die  zu  untersuchende  Tonhöhe  gebracht  und 
unison  gestimmt,  worauf  die  Versuchsperson  im  Beobachtungs- 
zimmer an  der  Schallleitungsröhre,  die*  durch  einen  zweiten 
Baum  hindurch  in  den  Instrumentensaal  führte,  Platz  nahm. 
Um  möglichste  GleichmäTsigkeit  der  physikalischen  Bedingungen 
ffir  alle  Versuche  zu  erzielen,  war  anfänglich  die  Verabredung 
getroffen,  das  Ohr  dicht  an  die  Mündimg  des  Leitungsrohres  zu 
legen.  Es  ergab  sich  aber  bald,  dafs  dies  die  EJanganalyse 
merklich  erschwerte,  weshalb  später  immer  ein  gewisser  kleiner 
Zwischenraum  zwischen  Ohr  und  Röhre  gelassen  wurde;  Dem 
Beobachter  ward  zuerst  das  Unisono  der  Töne  zu  Gehör  gebracht 
mid  hierauf,  wenn  das  Fehlen  von  Schwebungen  bestätigt  war, 
die  eine  Flasche,  während  die  andere  dauernd  konstant  blieb 
durch  eine  5  oder  10  Grad  betragende  Drehung  ihrer  Kurbel 
sdieibe  um  ungefähr  eine  bis  zwei  Schwingungen  verstimmt. 
Hatte  der  Hörer  sein  Urteil  über  die  Einzelheiten  des  so  ver- 
Änderten  Klanges  abgegeben  —  es  geschah  dies  in  ganz  ahn 
licher  Weise  wie  in  den  Versuchen  Kruegees  —  so  wurde  das 
hitervall  wieder  um  einen  geringen  Betrag  verändert  und  so 
fortgefahren,  bis  eine  genügende  Menge  von  Intervallen  zwischen 
dem  Unisono  und  der  Zweiheitsgrenze  durchgeprüft  war.  Hin- 
sichtlich der  Zahl,  Gröfse  imd  Reihenfolge  der  einzelnen  Inter- 
valle wurde  absichtlich  keine  bestimmte  Regel  inne  gehalten, 
tun  den  Beobachter  an  etwaigen  Schlufsfolgerungen  aus  der 
blofsen  Anordnung  der  Versuche  möglichst  zu  hindern.  Ein 
völlig  unwissentliches  Verfahren  ist  freilich  insofern  ausge- 
schlossen, als  jeder  Geübte  die  Tondistanzen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  nach  der  Frequenz  der  Schwebimgen  zu  beurteilen 
vermag.  Indessen  kommt  hier  auch  wieder  in  Betracht,  dafs  die 
Versuchspersonen  im  Interesse  des  Heraushörens  der  Teiltöne 
ans  dem  Zweiklang  stets  bemüht  waren,  von  den  Schwebungen 
m  abstrahieren.  Dals  dies  ziemUch  leicht  gelingt,  hat  bereits 
Stumpf  in  seiner  Tonpsychologie  ^  angegeben  und  wir  können 
g  bestätigen. 
»  Bd.  n,  8. 162. 
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Über  die  verschiedenen,  zum  Teil  sehr  interessanten  An- 
gaben inbetreff  des  Zwischentones,  der  Schwebungen,  der  opti- 
schen Assoziationen  u.  s.  w.  soll  an  dieser  Stelle  nicht  berichtet 
werden.  Hier  kommt  es  nur  darauf  an  festzustellen,  wann  der 
Zweiklang,  wenn  sein  Intervall  vom  Unisono  ausgehend  sich 
kontinuierlich  von  Schwingung  zu  Schwingung  vergrö&ert,  eben 
anfängt,  aus  einem  schwebenden,  aber  reinen  Einklang  in  einen 
imreinen  überzugehen;  wann  diese  Unreinheit  völlig  deutlich 
wird;  wann  es  zuerst  gelingt,  mit  angespanntester  Aufmerksam- 
keit die  beiden  Teiltöne  getrennt  zu  hören,  und  wann  schliels- 
lieh  die  Zweiheit  so  klar  zum  Ausdruck  kommt,  dafs  sie  sich 
von  selbst  dem  Bewufstsein  aufdrängt.  Die  Beobachter  hatten 
die  Aufgabe,  vor  allen  Dingen  diese  vier  Grenzen  zu  bestimmen, 
und  charakterisierten  dieselben  meist  durch  Äufserungen  wie: 
„Rein";  „Spur  von  Unreinheit",  „Leicht  unrein";  „Deutlich  un- 
rein", „Abscheulich  unrein";  „Beginnende  Zweiheit",  „Die  Töne 
sind  bei  wandernder  Aufmerksamkeit  trennbar",  „Die  Töne 
bUtzen  abwechselnd  auf";  „DeutUche  Zweiheit",  „Die  Töne 
äielsen  getrennt  nebeneinander  hin". 

Die  Beobachtung  jedes  einzelnen  Intervalles  währte  etwa 
eine  halbe  Minute,  während  welcher  Dauer  die  Töne  von  dem 
Blasebalge  mit  genügend  konstantem  Druck  unterhalten  wurden. 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  stellte  der  Versuchsleiter  die  beiden 
Töne  gleichzeitig  ab  —  es  ist  für  die  Exaktheit  solcher  Ver- 
suche wesentlich,  dals  die  Töne  stets  präcise  zusammen  einsetzen 
und  aufhören  —  und  nahm  durch  die  Schallröhre,  die  sich  sehr 
gut  zur  gegenseitigen  Verständigung  eignete,  die  Aussagen  des 
Hörenden  entgegen,  um  sie  zugleich  mit  der  an  der  Eurbel- 
scheibe  der  veränderlichen  Flasche  abgelesenen,  die  Einstellung 
der  letzteren  genau  bezeichnenden  Gradzahl  ins  Protokoll  einzu- 
tragen. Am  Schlüsse  jeder  Versuchsreihe  mulsten  diese  Grad- 
ziffem  in  die  entsprechenden  Schwingungszahlen  umgewandelt 
werden.  Hierzu  kann  man  sich  der  auf  den  Scheiben  des  Stern- 
schen  Apparates  eingetragenen  Aichungsdaten  bedienen,  mit 
deren  Hilfe  sich  in  einfacher  Weise  berechnen  läfst,  um  wie  viel 
Schwingungen  der  Ton  durch  jede  Drehimg  erhöht  oder  vertieft 
wird.  Da  jedoch  der  Tonvariator  in  dieser  Beziehung  nicht  frei 
von  Ungenauigkeiten  ist,  obwohl  er  sonst  sicherlich  eine  wert- 
volle Bereicherung  des  akustischen  Instrumentariums  darstellt, 
so  haben  wir  die  Intervallweiten,  auf  die  es  besonders  ankam. 
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auch  noch  durch  Auszählen  der  Schwebungen  oder  direktes 
Vergleichen  der  Plimärt^yne  mit  anderen  Tönen  von  genau  be- 
kannter Höhe  kontrolliert 

Als  Beobachter  fungierten  aufser  uns  selbst  Herr  Geheimrat 
Stumpf  und  Herr  Dr.  v.  Hobnbostel.  Beiden  Herren,  von  denen 
der  letztere  uns  zugleich  bei  der  Leitung  der  Versuche  und  den 
Schwebungszählungen  mit  gröfster  Bereitwilligkeit  unterstützte, 
sprechen  wir  auch  an  dieser  Stelle  unseren  ergebensten  Dank 
aus.  Alle  vier  Versuchspersonen,  von  denen  St.,  G.  und  v.  H. 
sehr  musikalisch,  St.  und  Sch.  in  psychophysischen,  nament- 
lich akustischen,  Beobachtungen  seit  vielen  Jahren  geübt 
sind,  haben  im  allgemeinen  die  in  Frage  kommenden  Grenzen 
ziemlich  präzise  festzustellen  vermocht  Dafe  die  Zahlen,  die 
wir  von  einem  und  demselben  Beobachter  für  dieselbe  Grenze 
zu  verschiedenen  Zeiten  erhielten,  nicht  absolut  genau  überein- 
stimmten, sondern  häufig  innerhalb  einer  Breite  von  einigen 
Schwingungen  differierten,  ist  nicht  verwimderlich,  da  das  Auf- 
suchen des  Punktes,  wo  die  Unreinheit  beziehungsweise  Zweiheit 
merklich  wird,  eben  eine  Schwellenbeobachtung  und  der  Über- 
gang zwischen  beginnender  und  deutlicher  Unreinheit  oder 
Zweiheit  ein  stetiger  ist  Wir  haben  daher  in  jedem  Falle  einen 
mittleren  Zwischenwert  als  den  richtigen  angenommen. 

Diese  Mittelwerte  sind  in  den  folgenden  Tabellen  zusammen- 
gesteUt  Dieselben  sollen  eine  Übersicht  über  die  Schwingungs- 
zahlendifferenzen geben,  bei  denen  die  Unreinheit  resp.  Zweiheit 
für  die  einzelnen  Beobachter  und  Abschnitte  der  Tonskala  begann, 
beziehungsweise  deutlich  wurde.  Die  die  Tonregion  von  90  und 
150  Schwingungen  betreffenden  Grenzwerte  beziehen  sich  auf 
Versuche  mit  EnELMANNschen  Stimmgabeln.  Wir  waren  genötigt, 
auf  diese  zurückzugreifen,  weil  es  trotz  vieler  Mühe  nicht  ge- 
lingen wollte,  Flaschen  in  so  tiefer  Tonlage  zu  hinreichend 
lautem,  geräuschfreiem  und  gleichmäfsigem  Ansprechen  zu 
bringen.  Es  wurde  aber,  wie  wohl  kaum  besonders  betont  zu 
werden  braucht,  mit  gröfster  Sorgfalt  darauf  geachtet,  dafs  die 
Gabeltöne  stets  mit  gleicher  Stärke  und  zu  gleicher  Zeit  im  Be- 
obachtungsraume  gehört  wurden. 
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Tabelle  I. 
Beobachter  St. 


Tonregion 

90 

160 

300 

400 

600 

800 

1000 

1200 

Beginnende  Unreinheit 

10 

5 

4 

8 

8,ö 

6,5 

9 

8 

Deutliche  Unreinheit 

15 

10 

5 

9 

10 

8 

13 

10 

Beginnende  Zweiheit 

20 

12,5 

8 

10 

13 

12 

17 

12 

Deutiiche  Zweiheit 

20 

20 

15 

11 

15 

16 

17 

17 

Tabelle  IL 
Beobachter  Sch. 


Tonregion 

1«, 

150 

3Ü0 

400 

600 

800 

1000 

1200 

Beginnende  Unreinheit 

;i     16 

7 

7 

4 

5 

7 

7 

10 

Deutliche  Unreinheit 

i   20 

10 

9 

7,5 

10 

9 

9 

13 

Beginnende  Zweiheit 

:  20 

20 

11 

9 

16 

13 

15 

15 

Deutliche  Zweiheit 

ll  SO 

25 

11,5 

10 

♦ 

19 

19 

ca.  20 

Tabelle  HL 
Beobachter  G. 


Tonregion 

90 

150 

300 

400 

600 

800 

1000 

1200 

Beginnende  Unreinheit 

10 

10 

3 

4 

7 

6 

9 

13 

Deutliche  Unreinheit 

15 

10 

5 

6 

7,5 

7,5 

11 

15 

Beginnende  Zweiheit 

20 

13 

9 

9 

9 

9 

15 

17,5 

Deutliche  Zweiheit 

23 

17,5 

15 

10 

11 

9 

16 

21 

Tabelle  IV. 
Beobachter  t.  H. 


Tonregion    1 

90 
10 

150 

300 

400 

600 

800 

1000 

1200 

Beginnende  Unreinheit 

5 

6 

8 

8 

7 

7 

6 

Deutliche  Unreinheit 

15 

10 

7 

10,5 

9 

7,5 

9 

7 

Beginnende  Zweiheit 

22 

17 

10 

12,5 

14 

8 

10 

10 

Deutliche  Zweiheit 

28 

30 

11 

14 

* 

10 

12,5 

12 

Anmerkung:  An  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  Uefa  sich  wegen 
erheblicherer  Urteilsschwankungen  kein  bestimmter  Zahlenwert  angeben. 

Zu  der  Tabelle  I  ist  zu  bemerken,  dafs  bezüglich  der 
Kolumne  1000  im  ganzen  drei  Versuchsreihen  vorliegen.  Die 
beiden  letzten  derselben  ergeben  fast  übereinstimmend  die  hier 
angegebenen  Werte.  Die  Zahlen  der  ersten,  mit  der  überhaupt 
die  Mitwirkung  dieses  Beobachters  an  der  Untersuchung  begann, 
waren  mehr  als  doppelt  so  hoch.  Es  handelte  sich  offenbar  um 
eine  rasch  zunehmende  Übung,  die  aber  wohl  mehr  als  eine  Ge- 
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Wohnung  an  die  Versuchsomstände  denn  als  eine  Steigerung  der 
eigentlichen  Unterschiedsempfindlichkeit  aufzufassen  sein  dürfte. 
Bei  ScH.  zeigte  sich  ein  gani  ähnliches  Verhalten,  dagegen  war 
bei  6.  und  v.  H.  von  einer  Übung  so  gut  wie  nichts  zu  kon- 
statieren. Die  ersten  zur  Einübung  nötigen  Versuchsreihen  Sch.s 
sind  ebensowenig  wie  die  St.s  in  den  Tabellen  berücksichtigt 
Letztere  sollen  eben  nur  die  für  bestens  geübte,  mit  Tönen  in 
jederBeziehungwohlvertraute  Beobachter  durchschnittlich  gültigen 
Schwellenwerte  darstellen. 

In  Anbetracht  dessen,  dafs  es  sich  um  Schwellenbeobach- 
tangen  unter  besonders  schwierigen  Umständen  handelt,  die 
manchen  sogar  zu  der  Behauptung  führten,  es  sei  hier  jede 
experimentelle  Untersuchung  ausgeschlossen,  stimmen  die  —  aus 
mehr  als  800  Einzelversuchen  gewonnenen  —  Resultate  unserer 
Versuchspersonen  sowohl  untereinander  als  auch  mit  den  An- 
gaben von  BosAiYQUBT,  Stumpf  und  Kbügeb  im  ganzen  gut  über- 
ein. Besonders  die  Tabellen  I  und  III  zeigen  ein  übersichtliches 
rmi  gleichmälsiges  Verhalten,  das  als  maisgebend  für  die  Schlüsse 
gelten  darf. 

Als  erstes  Ergebnis  springt  in  die  Augen,  dafs  die  absolute  Unter- 
schiedsempfindUchkeit  für  gleichzeitige  Töne  erheblich  geringer  ist 
als  für  aufeinanderfolgende.  Dafs  Stumpf  bei  diotischer  Verteilung 
der  Tonquellen  eine  viel  stärkere  Abnahme  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit mit  wachsender  Tonhöhe  gefunden  hat  als  wir, 
beruht  wohl  auf  den  zwischen  monotischem  und  diotischem 
Hören  bestehenden  psychophysiologischen  Unterschieden.  Be- 
trachten wir  die  Zahlen  unserer  Tabellen  im  einzelnen,  so  zeigt 
sieb,  dals  die  Zweiheitsgrenze  in  dem  mittleren  Teile  der  musi- 
kalischen Skala  bei  einer  TonhöhendifEerenz  von  etwa  10  bis 
20  Schwingungen  liegt  In  der  eingestrichenen  Oktave  scheint 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  am  gröfsten  zu  sein,  wozu  auch 
die  Aussagen  G.s  und  Sch.s,  dafs  sie  in  dieser  Begion  ihre  Ur- 
teile mit  besonderer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  hätten  abgeben 
können,  stimmen  würden.  Nach  der  Tiefe  zu  findet  jedenfalls  ein 
deutliches  Steigen  der  Schwelle  statt  G.  und  v.  H.  haben  auch 
noch  einige  Versuchsreihen  mit  Gabeln  in  der  Höhe  zwischen 
50  und  90  Schwingungen  angestellt,  wobei  sie  einen  Schwellen- 
wert von  20  bis  30  Schwingungen  fanden,  doch  waren  die  Be- 
obachtungen wegen  der  Schwäche  der  Töne  schwierig  und  sind 
einstweilen  nicht  weiter  verfolgt  worden.    Von  der  eingestrichenen 
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Oktave  bis  zum  d^  zeigt  die  Unterschiedsempfindlichkeit  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  nicht  sehr  ausgesprochene ,  Tendenz  zur 
Abnahme,  wie  sie  ja  auch  bei  den  früher  erwähnten  Versuchen 
am  AppuNNschen  Tonmesser  zu  Tage  trat.  Weiter  aufwärts  muft 
diese  Abnahme  sich  rasch  vergrölsem,  denn  Grabel-Zweiklänge 
aus  der  oberen  Hälfte  der  vier-  und  dem  Anfange  der  fünf- 
gestrichenen Oktave  wie  3200  +  3840,  3840  +  4000,  4000  -f  4800, 
bei  denen  die  Differenz  der  Schwingungszahlen  in  die  Hunderte 
geht,  erscheinen  durchaus  als  ein  Ton;  die  beiden  Teiltöne  sind 
nicht  zu  trennen,  trotzdem  ihr  Zusammenwirken  sich  dem  Ohre 
dadurch  dokumentiert,  dafs  der  Differenzton  deutlich  gehOrt  wird. 
Bekanntlich  ist  die  absolute  UnterschiedsempfindUchkeit  für 
aufeinanderfolgende  Töne  in  der  Mitte  des  Tonreiches  am 
gröfsten  und  nahezu  konstant,  während  sie  in  der  Höhe  und  Tiefe 
umsomehr  abnimmt,  je  mehr  man  sich  den  Grenzen  der  Skala 
nähert  Aus  unseren  Beobachtungen  folgt  also  als  wichtigstes 
Ergebnis,  dafs  die  absolute  Unterschiedsempfindlichkeit  für  gleich- 
zeitige Töne  zwar  nicht  hinsichtlich  ihrer  Feinheit,  wohl  aber 
hinsichtUch  ihrer  Veränderungen  in  den  verschiedenen  Ton- 
regionen ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigt  wie  die  für  auf- 
einanderfolgende. Besonders  instruktiv  dürfte  es  in  dieser  Be- 
ziehung sein,  die  nachstehende  Tabelle  Max  Meters^  für 
aufeinanderfolgende  Töne  zu  vergleichen,  da  sie  von  derselben 
Versuchsperson  stammt  wie  unsere  Tabelle  L 


Ver. 
Stimmung 

100 

200 

400 

eoo 

1200 

0,35 
0,65 

71 
74 

83 
91 

80 
92 

84 
90 

67 

70 

Die  Zahlen  der  obersten  Horizontalreihe  geben  hierbei  die 
Tonhöhenlage  der  Versuchsgabeln  an.  Die  Ziffern  der  ersten 
Vertikalreihe  bezeichnen  die  Schwingungszahlendifferenz  der 
jeweils  zu  vergleichenden  beiden  Töne  imd  die  übrigen  Rubriken 
enthalten  in  Prozentzahlen  ausgedrückt  die  richtigen  Urteile 
über  die  Frage,  welcher  von  beiden  Tönen  der  höhere  war. 

In  musikalischer  Hinsicht  ist  vielleicht  noch  die  folgende 
kleine  Tabelle  von  Interesse,  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  selbst 
in  der  kleinen  Oktave  gleichzeitige  Töne  vom  Intervall  einer 
Äekimde,  mehr  nach  der  Tiefe  zu  aber  sogar  Intervalle  von  der 

*  Diese  Zeitschrift  16,  S.  358. 
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Grölse  der  Quarte  und  Quinte  von  durchaus  musikalischen,  ge- 
übten Personen  nicht  sicher  unterschieden  werden  —  ähnlich 
wie  sich  gegenüber  aufeinanderfolgenden  Tönen  sehr  Unmusi- 
kalische verhalten  [Stumpf,  Tonpsychologie  I,  S.  315  f.]. 

Tabelle  V. 


Gegend  des 


(Contra-G) 
Fie 


Interyall,  bei  dem 
die  Unreinheit  beginnt  die  Zweiheit  deutlich  wird 


(-) 
Granzton 
Halbton 


>  Viertelton  und  weniger 


(Tritonus  —  Kl.  Sexte) 
Kl.  Terz  —  Quarte 
Ganzton  —  Kl.  Terz 

Halbtoa 
Viertelton  —  Halbton 


Dieses  Verhalten  hängt  jedenfalls  mit  der  weichen,  dem  musi- 
kalischen Ohre  ungewohnten  Klangfarbe  der  Stimmgabeln  und 
Flaschentöne  zusammen,  die  wir  absichtlich  wählten,  um  die  Ver- 
hfiltnisse  an  möglichst  einfachen  Tönen  zu  studieren.  Bei  der  Be- 
nutzung von  Orgelpfeifen,  bei  denen  der  gröfseren  Intensität  wegen 
die  Obertöne  schon  mehr  hervortreten,  konnte  Stumpf,  wie  erwähnt, 
bereits  die  grofse  Terz  CE  ohne  weiteres  als  Zweiklang  beurteilen, 
und  noch  gröfser  als  zwischen  Gabeln  und  Orgelpfeifen  ist  der 
Unterschied  zwischen  den  Gabeln  und  den  Zungen  des  Haumo- 
niums  in  der  tiefen  Region.  (In  der  Mitte  der  Tonskala  hat 
dich  nach  dem  oben  Mitgeteilten  ein  erheblicher  Einflufs  der 
Klangfarbe  auf  die  Grenzwerte  nicht  gezeigt)  So  konnten 
Stumpf*  und  G.  Engel  bei  ihren  Versuchen  über  Schwebungen 
und  Zwischehtöne  am  Harmonium  Zusammenklänge  wie  E^  G{ 
und  C  Cis  noch  als  Zweiklänge  erkennen.  Diese  Urteile  können 
nach  dem  Vorstehenden  wohl  nur  als  mittelbare,  hauptsächlich 
durch  die  Unterscheidung  der  benachbarten  Obertöne  beider 
Klänge  vermittelte,  aufgefafst  werden,  obwohl  sie  sich  auch  uns 
bei  gelegentlicher  Wiederholung  am  HELMHOLxzschen  mathemati- 
tehen  Harmonium  mit  dem  Charakter  der  Unmittelbarkeit  auf- 
drängten. 

'  Tonpsychologie  Bd.  n,  S.  482  f. 

(Eingegangen  am  17.  März  1903.) 
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(Aqb  der  physikaliBCben  Abteilung  des  physiologischen  Instituts 
der  Universit&t  zu  Berlin.) 


Über 

die  Abhängigkeit  des  Eeizwertes  leuchtender  Objekte 

von  ihrer  Flächen-  bezw*  Winkelgröfse. 

(Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  Dunkelüdaptation  des  Sehorgans.) 

Von 
Dr.  med.  H.  Pipeb. 

Einleitimg. 

Anschliefsend  an  meine  Untersuchungen  über  Dunkeladap» 
tation^  und  dieselben  ergänzend,  möchte  ich  im  folgenden  über 
einige  Versuchsreihen  berichten,  durch  die  ich  festzustellen 
suchte,  ob  und  in  welchem  MaXse  die  Werte  der  Schwellenlicht- 
reize  des  Auges  durch  Änderung  der  Flächen-  bezw.  Winkel- 
gröfse des  lichtaussendenden  Objekts  beeinfiufst  werden.  Ins- 
besondere schien  es  mir  von  Interesse,  zu  untersuchen,  ob  sich 
dieser  Faktor  bezüghch  der  Schwellen  einerseits  des  hell-  und 
andererseits  des  dunkeladaptierten  Auges  etwa  in  verschiedenem 
Umfange  geltend  macht. 

Dafs  die  Gröfse  des  Objektes  für  dessen  Sichtbarkeit  yon 
erhebUcher  Bedeutung  ist,  derart,  dafs  bei  gleicher  Intensität  des 
ausgestrahlten  Lichtes  kleinere  Objekte  imterschwellig  bleiben, 
gröbere  dagegen  wohl  wahrnehmbar  sind,  ist  seit  langem  be- 
kannt Schon  FöESTEB  ■  stellte  über  diese  Frage  eingehende  Ver^ 
suche  an  und  äufsert  sich  über  die  Ergebnisse  f olgendermafsen : 
„Gesichtswinkel    und    Helligkeit    sind    gleichsam    die    beiden 

*  Diese  ZeiUchrift  81,  S.  161—214. 

'  Föbsteb:  Über  Hemeralopie  und  die  Anwendung  eines  Photometers 
im  Gebiete  der  Ophthalmologie.    Breslau  1857. 
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Faktoren,  ans  denen  die  Schärfe  der  Eindrücke,  welche  wir 
durch  unser  Auge  empfangen,  resultiert  Je  kleiner  der  eine  ist, 
desto  grOfser  müfs  der  andere  sein,  wenn  noch  eine  Wahr- 
nehmung zu  Stande  kommen  soll  —  sie  ergänzen  sich  gegen- 
seitig.'' 

AuBEBT^  bestätigte  die  Richtigkeit  der  FöBSTSBschen  Fest- 
stellungen imd  falste  dessen  Satz  präziser,  indem  er  zeigte,  dafs 
die  Sichtbarkeit  eines  Objektes,  d.  h.  die  Wahmehmbarkeit  eines 
Lichteindruckes,  abhängig  ist  1.  von  der  absoluten  Helligkeit, 
2.  von  dem  Helligkeitsunter&chiede  oder  dem  Kontraste,  3.  von 
dem  Gesichtswinkel  oder  der  Gröfse  des  Netzhautbildes.  Wie 
schon  aus  der  Betonung  des  Kontrastes  hervorgeht,  war  bei  den 
Messungen  Aubbbts  in  erster  Linie  die  Unterschiedsempfindlich- 
keit des  Auges,  nicht  so  sehr  die  Empfindlichkeit  für  minimale 
lichtreize  Oegenstand  der  Untersuchung. 

In  ähnlicher  Weise  fanden  Olb  Bull«,  Dondees',  Fick* 
und  GuiLiiEBY  •,  dafs  beim  Aufsuchen  der  Farbenschwellen  oder 
bestimmter  Sättigungsgrade  von  Farben  die  Lichtintensität  und 
der  Sehwinkel  sich  als  zueinander  in  bestimmter  Beziehung 
stehende  Gröfsen  erweisen,  derart,  dafs  bei  Verringerung  der 
einen  die  andere  stets  vergröfsert  werden  mufs,  wenn  die  gleiche 
Lichtempfindung  sich  einsteUen  soll. 

Riccö^  gab  dann  dem  Verhältnis,  in  welchem  Winkelgröfse 
nnd  Schwellenhelligkeit  des  Objektes  stehen,  die  mathematische 
Formulierung:  das  Produkt  von  Flächengröfse  des 
Netzhautbildes  und  Lichtintensität  ist  eine  kon- 
stante Gröfse,  oder  auf  den  Sehwinkel  bezogen,  das  Produkt 
von  Winkelgröfse  und  Quadratwurzel  der  Lichtintensität  ist  kon- 
stant Ftir  dieses  Gesetz  beansprucht  Biccö  nur  Gültigkeit,  so- 
lange es  sich  um  Flächengröfsen  handelt,  deren  Netzhautbilder 
die  Fovea  centralis  nicht  überschreiten^  und  diese  Beschränkung 


^  Aübkbt:   Physiologie  der  Netzhaut    Breslau  1866. 

*  Olb  Bull:  Studien  über  Lichtsinn  und  Farbensinn.  Graefes  Arch.  27. 
'  DonnsBS :   Über  Farbensysteme.    Archiv  für  Ophthalmologie  33. 

*  E.  A.  Fick:  Studien  über  Licht-  und  Farbenempfindung.    Pflüg  er 8 
ird^iva.    1888. 

'  GuiLLSBT :   über  die  räumlichen  Beziehungen  des  Licht-  und  Farben- 
Binnes.    Archiv  für  Augenheilkunde  31. 

*  Biccö:  Relazione  fra  11  minimo  angolo  visuale  e  Tintensitä  luminosa. 
Änndi  d!Ottalmologiai  VI.  Jahrg.,  8. 
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trifft  auch  für  die  Versuche  und  Ergebnisse  der  anderen  bisher 
erwähnten  Autoren  (aufser  Aubebt)  zu. 

Beschäftigen  sich  diese  Untersuchungen  also  mit  der  Frage, 
ob  die  Zapfen  der  Netzhautgrube  sich  bei  der  Helligkeits-  und 
Farbenwahmehmung  gegenseitig  im  Sinne  der  Reizsummation 
unterstützen,  so  eröfiEnet  sich  jetzt  naturgemäß  die  Frage,  wie  sich 
in  dieser  Beziehung  die  Netzhautperipherie  verhält  Mir  sind  keine 
Untersuchungen  bekannt,  durch  welche  die  peripheren  Teile  der 
Retina  für  sich,  also  mit  Ausschlufs  der  Fovea  in  der  be- 
zeichneten Richtung  geprüft  wurden;  vielmehr  gingen  die  beiden 
Autoren,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  Aubebt^  und 
Chabpsntieb*  von  foveal  abgebildeten  Objekten  allmählich  zu 
solchen  über,  deren  Bilder  mehr  und  mehr  über  das  Gebiet  der 
Fovea  hinausgriffen.  Nach  Aubebt  scheint  auch  bei  solch 
gröfseren  Netzhautbildem  die  Wahmehmbarkeit  im  gleichen 
Sinne,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Mafse  wie  bei  foveal  abge- 
bildeten Gregenständen  von  der  Winkelgröfse  abzuhängen. 

Chabpentieb  dagegen  konnte  ein  solches  Verhältnis  nicht 
finden;  noch  in  einer  unlängst  erschienenen  Arbeit  spricht  er 
sich  darüber  folgendermaXsen  aus:  „Dans  des  conditions  com- 
parables  d'adaptation  le  minimum  perceptibile  varie  suivant 
r^tendue  rätinienne  excit^e  ä  peu  prös  en  raison  inverse  de  la 
surface  tant  que  celle-ci  ne  d^passe  pas  l'ätendue  de  la  fovea 
centralis ;  pour  les  ätendues  plus  grandes  Tinfluence  de  T^tendue 
est  nägligeable.^ 

Bei  der  Ungleichartigkeit  des  anatomischen  Baues  und  der 
physiologischen  Funktionen  von  Netzhautzentrum  und  Peripherie 
hat  es  seine  grofsen  Schwierigkeiten,  die  Bedeutimg  der  Versuchs- 
ergebnisse richtig  zu  ermessen,  wenn  das  Verhalten  der  peri- 
pheren Netzhautteile  zusammen  und  vermengt  mit  dem  der 
Fovea  studiert  wird.  Geeigneter  dürfte  es  zweifellos  sein  so  vor- 
zugehen, dafs  man  die  Netzhautperipherie  ebenso  gesondert 
untersucht,  wie  man  es  mit  der  Fovea  getan  hat  Ist  dann  für 
die  Peripherie  eine  Abhängigkeit  der  Schwellenwerte  von  der 
Winkelgröfse  des  Objektes  gefunden,  so  ergibt  sich  von  selbst 
die  zweite  Frage,  ob  sich  dieser  Faktor  hinsichtlich  der  Reiz- 


^  Aubebt:   Phyalologie  der  Netzhaut.    Breslau  1865. 
*  Ghabpentibb:   Sur  les  ph^nom^nes  r^tiniennes.    Rapport  pr^scnU  au 
Congrhs  international  de  Physique  r6uni  ä  Faria  en  1900, 
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schwellen  des  hell-  und  des  dunkeladaptierten  Auges  in  gleichem 
oder  t]rpi8ch  und  auffallend  verschiedenem  MaTse  geltend  macht. 
Bezüglich  dieses  letzten  Punktes  liegt  eine  einschlägige  Angabe 
Treitbls*  vor.  Er  fand  (S.  81)  „die  höchst  auffallende  Tat- 
sache, dafs  die  Adaptationsgröfse  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  mit  der  Gröfse  des  Gesichtswinkels 
wfichst^  und  äufsert  sich  weiterhin  eingehender  über  die  Be- 
deutung dieses  Befundes :  „Sehr  interessant  scheint  mir  die  Eigen- 
schaft des  Auges  zu  sein,  derzuf olge  die  Adaptationsgröfse  mit 
dem  Gesichtswinkel  zunimmt  Man  darf  diese  Erscheinung  nicht 
damit  verwechseln,  dafs  der  Licht-,  Farben-  und  Ravunsinn  sich 
bei  unvollkommener  Adaptation  um  so  feiner  darstellt,  je  gröfser 
dais  Untersuchungsobjekt  ist  Dafs  in  dieser  Hinsicht  ein  unvoll^ 
kommen  adaptieirtes  Auge  nicht  ein  anderes  Verhalten  als  ein 
adaptiertes  zeigen  würde,  war  von  vornherein  anzunehmen.  Man 
hätte  aber  erwarten  sollen,  dals  die  Adaptationsgröfse  bei  verr 
schieden  grofsen  Gesichtswinkeln  nicht  variiert" 

Ist  es  richtig,  dafs  die  Adaptationsgröfse  unter  sonst  gleich^ 
bleibenden  Verhältnissen  bei  ausschliefslicher  Änderung  der 
Winkelgröfse  des  Reizobjektes  einen  anderen  Wert  annimmt, 
80  bedeutet  das,  dafs  die  Schwellenintensitäten  des 
hell-  und  des  dunkeladaptierten  Auges  in  ver- 
schiedenem Mafse  durch  die  eingeführte  Variable 
beeinflufst  werden.  Denn  würden  beide  Werte  in  gleicher 
Proportion  durch  Variierung  der  Winkelgröfse  verändert,  so 
mübte  auch  der  Quotient  der  Hell-  und  Dunkelschwelle,  d.  L  die 
Adaptationsgrölse  gleich  bleiben. 

Von  einer  auf  diese  Frage  gerichteten  Untersuchung  dürfte 
man  wohl  erwarten,  dafs  die  Resultate  einiges  Licht  auf  gewisse 
fanktionelle  Unterschiede  zwischen  Hell-  und  Dunkelapparat  des 
Sehorganes  werfen  würden.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  es  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  geworden  ist,  dafs  bei  beiden  ver- 
schiedenen Zuständen  des  Auges  auch  zweierlei  verschiedene 
anatomische  Gebilde  in  der  Funktion  der  Perzeption  geeigneter 
Lichteindrücke  und  Auslösung  von  Gesichtsempfiiidungen  ein- 
ander ablösen,  nämlich  im  einen  Fall  die  Zapfen,  im  anderen 
die  Stäbchen,  so  würde  es  nicht  wunderbar  erscheinen,  wenn  sich 


*  Tbkttkl:    über  das  Verhalten   der  normalen  Adaptation.     Gräfes 
Mhit.    1887. 
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diese  Gebilde  auch  hinsichtlich  des  Mechanismus  voneinander 
unterscheiden,  welcher  die  gegenseitige  Unterstützung  benach- 
barter Elemente  im  Sinne  der  Beizaddition  vermittelt  Über  das 
Prinzip  eines  solchen  Unterschiedes  Aufschluls  zu  bringen,  be- 
zwecken die  im  folgenden  mitzuteilenden  Untersuchungen. 

Kethodik. 

Bei  den  Schwellenmessungen  wurde  derselbe  Apparat  be- 
nutzt, welcher  für  meine  früheren  Untersuchungen  über  Dunkel- 
adaptation Verwendung  fand  und  dessen  eingehende  Beschreibung 
ich  bei  Veröffentlichung  ^  meiner  damaligen  Resultate  bereits  ge- 
geben habe.  Ich  darf  also  in  dieser  Beziehung  auf  das  dort 
Gesagte  verweisen.  Nur  in  einem  Punkte  mufs  ich  meine 
früheren  Angaben  vervoUständigen  und  berichtigen.  Ich  führte 
aus,  dalüs  in  einem  Apparat  von  der  Beschaffenheit  einer  Camera 
obscura  die  Linse  das  Bild  einer  leuchtenden  Kartonflache  auf 
eine  Milchglasscheibe  entwarf,  welche  die  rückwärtige  Wand  der 
Camera  bildete,  dafs  dieses  Bild  Form  und  Gröfse  eines  Quadrates 
von  10  cm  Seite  hatte  und  hinsichtlich  seiner  Helligkeit  aus- 
giebig durch  eine  unmittelbar  vor  der  Linse  angebrachte  gradu- 
ierte Irisblende  mefsbar  variiert  werden  konnte  und  dals  das- 
selbe, durch  die  Milchscheibe  durchscheinend  und  von  rückwärts 
her  von  der  Versuchsperson  betrachtet,  den  Lichtreiz  bildete, 
an  welchem  die  Empfindlichkeit  des  Auges  gemessen  wurde. 
Ich  muTs  mich  hier  dahin  korrigieren,  dafs  das  Bild  des  leuchten- 
den Kartons  etwas  gröfser  als  früher  angegeben,  nämlich  als 
Quadrat  von  etwa  12  cm  Seite  auf  die  Scheibe  der  Camera  ent- 
worfen wurde  und  dafs  durch  ein  der  rückwärtigen  Fläche  der 
Scheibe  angelegtes  Diaphragma  ein  Quadrat  von  10  cm  Seite 
aus  jenem  Bild  herausgeschnitten  wurde.  Diese  Anordnung 
brachte  den  Vorteil  mit  sich,  dafs  die  leuchtende  Fläche,  welche 
als  Versuchsreiz  diente,  sich  scharf  umgrenzt  von  einer  absolut 
dunklen  Umgebung  abhob.  Ohne  Vorschaltung  des  Diaphrag- 
mas wären  die  Ränder  des  Bildes  nie  scharf  gewesen,  denn  auch 
bei  tadeUoser  EinsteUung  der  Camera,  wenn  das  Bild  also  scharf- 
randig  auf  die  Vorderfläche  der  Milchscheibe  entworfen  ist,  er- 
scheint es,  durch  die  Michscheibe  durchscheinend  und  von  rück- 
wärts her  betrachtet,  unscharf,  da  die  Lichtstrahlen  auf  ihrem 


^  H.  Pipbb:   Über  Dunkeladaptation.  Diese  Zeitschrift  31,  S.  168  u.  f.  1903. 
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Wege  durch  die  Scheibe  erheblich  abgelenkt  und  zerstreut 
werden;  auch  würde  bei  Fortlassung  des  Diaphragmas  die  als 
Reizobjekt  dienende  leuchtende  Fläche  nicht  günstig  aus  einer 
absolut  dunklen  Umgebung  hervorgetreten  sein,  da  diese  dann 
ja  von  der  Milchscheibe  selbst  gebildet  wäre,  welche,  von  un- 
r^elmäfsig  gebrochenen  und  zerstreuten  Strahlen  von  vom  ge- 
troffen, grau,  nicht  aber  schwarz  erschienen  wäre.  Ich  hielt  es 
für  zweckmäfsig  und  nicht  unwesentlich,  dieses  hier  nachzutragen, 
da  ich  glaube,  dab  durch  diese  meine  frühere  Beschreibung  ver- 
vollständigende Angabe  dem  einen  oder  anderen  Einwand  gegen 
die  Brauchbarkeit  meiner  damaligen  Besultate  die  Spitze  von 
vornherein  abgebrochen  ist 

Um  nun  Beizobjekte  verschiedener  Flächen-  bezw.  Winkel- 
gröfse  zu  erhalten,  wurden  derjenigen  Fläche  der  Milchglas- 
Scheibe,  welche  der  Linse  der  Camera  abgekehrt,  dem  Beobachter 
aber  zugewandt  war,  Kartonrahmen  von  verschieden  weiter 
OfEnung  angelegt  Dadurch  wurden  aus  dem  leuchtenden  Areal 
der  Scheibe  Flächenstücke  von  verschiedener  Gröfse  heraus- 
geschnitten, welche  dann  sämtlich  von  der  Versuchsperson  aus 
konstantem  Abstand  (30  cm)  zu  beobachten  waren.  Bei  den 
Versuchen  kamen  derartig  hergestellte  Lichtreize  von  viererlei 
verschiedenen  Flächen-  bezw.  Winkelgröfsen,  sämtlich  von  der 
Form  eines  Quadrates  zur  Verwendung,  deren  MaTse  die  folgende 
Tabelle  angibt 

Tabelle  L 


Seite 

des  Quadrates 

in  cm 

FlachengrOfse 
in  qcm 

Winkelgröfse  in  der 

Diagonalen,  ans  30  cm 

Abstand  beobachtet 

Verhältnis 

der  linearen 

Winkelgrölaen 

I 
u 
m 

IV 

10 
5 
3,15 

1 

100 
25 
10 

1 

26« 

13« 

8*  20- 

2«  45' 

10 
5 
3,15 

1 

Die  Beizobjekte  wurden  bei  allen  Versuchen  mit  ziemlich 
weit  peripheren  Netzhautteilen  beobachtet:  der  innere  Band  des 
Netzhautbildes  lag  mindestens  20 — 2b^  von  der  Fovea  ab.  Bei 
einigen  Messungsreihen  war  die  Blickrichtung  durch  ein  seitiüch 
imgebrachtes  Fixierzeichen  festgelegt,  bei  anderen  wurde  von 
dtf  Verwendung  eines   solchen  Abstand  genommen    und  der 
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Versuchsperson  nur  aufgegeben,  nach  Möglichkeit  dieselbe  Blick» 
richtung  innezuhalten,  so  dafs  stets  ungefähr  die  gleichen'  Parü^a 
der  Netzhautperipherie  von  den  verschieden  grofsen  Liclitreizea 
betroffen  wurden.     Die   mit  und   ohne   Fixierzeichen   erzielten  j; 
Resultate  differieren   so   gut   wie  gar  nicht  voneinander;    maa| 
konnte   sich  auch  wohl  von  vornherein  denken,  dafs  bei  den« 
hier  gegebenen  Versuchsbedingungen  die  ganz  strikte  Innehaltung 
der  Blickrichtung   durch  Fixierung   eines   Lichtpunktes    keinen 
aUzugrofsen  Wert  haben  würde,  denn  innerhalb  des  ausgedehnten 
Netzhautareals,  welches  vom  Bild  des  gröfsten  Reizobjektes  ein- 
genommen wird,   können  die  Bilder  der  kleineren  Lichtflftchen 
einen  beliebigen  Ort  einnehmen,   ohne   dafs   dadurch   die  Ver- 
gleichbarkeit der  Messungen  untereinander  beeinträchtigt  wird. 

Tersuche. 

1.  Schwellenmessungen  am   dunkeladaptierten 

Auge. 

In  der  folgernden  Tabelle  sind  zunächst  die  Messungsergeb- 
nisse verzeichnet,  welche  bei  Beobachtung  der  verschieden  grofsen 
Reizobjekte  mit  hochgradig  dunkeladaptiertem  Auge  erhalten 
wurden.  Da  nach  meinen  früheren  Untersuchungen  die  Netz- 
haut nach  V« — Vi  stündlichem  Dunkelaufenthalt  einen  ziemlich 
konstant  bleibenden  Zustand  maximaler  Empfindlichkeit  erreicht 
hat,  sind  die  unter  diesen  Bedingungen  gefundenen  licht- 
Schwellenwerte  ohne  weiteres  quantitativ  miteinander  vergleich- 
bar, und  dieser  Vorzug  ist  der  Grund,  weshalb  ich  hier  die  bei 
Dunkeladaptation  erzielten  Besultate  vor  den  am  helladaptierten 
Auge  gewonnenen  anführe,  bei  welch  letzterem  ja  für  zwei  auf- 
einander folgende  Schwellenmessungen  im  allgemeinen  derselbe 
Empfindlichkeitszustand  nicht  vorausgesetzt  werden  darf. 

Im  ersten  Stabe  der  Tabelle  sind  die  Verhältniszahlen  der 
Flächengröfsen,  im  zweiten  die  Quadratwurzeln  derselben,  resp. 
die  Verhältniszahlen  der  linearen  Winkelgröüsen  der  verwendeten 
vier  Keizobjekte  eingetragen.  Im  dritten  Stabe  sind  die  Licht- 
intensitäten verzeichnet,  welche  als  Schwellenwerte  bei  maximaler 
Dunkeladaptation  für  die  betreffende  leuchtende  Fläche  gefunden 
wurden;  sie  sind  als  Mittel  aus  je  6  Einzelbeobachtungen  be- 
rechnet Der  Schwellenwert  des  kleinsten  Quadrates  (1  cm  Seite) 
ist  gleich  10  gesetzt  Im  vierten  Stabe  sind  dfmn  die  Heizwerte 
der  verschieden  grolisen  leuchtenden  Flächen  angegeben,  welche 
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ak  reziproke  Werte  der  Schwellenintehsitäten  (multipliziert 
tnit  10)  berechnet  sind;  dabei  bildet  dann  der  Reiz  wert  des 
kleinsten  Quadrates  die  Mafseinheit  Die  Berechnungen  der 
I  Schwellen-  und  Beizwerte  (Stab  lU  und  IV)  sind  entsprechend 
einer  Auswalil  aus  den  oft  wiederholten  Versuchsreihen,  mehr^ 
fach  in  die  Tabelle  aufgenommen. 

Tabelle  ü. 
Beobachter  Pipbb. 


I 

n 

ni 

Schwellen- 
wert 

IV     . 
Beiz- 
wert 

ni 

Schwellen- 
wert 

IV 

Flftchen- 
grobe 

y  riftchengröfse 
resp-Winkelgröfse 

Beiz- 
wert 

1 

10 

25 

100 

.1 

3,15 

5 
10     . 

10 
2,94 
1,96 
1,02 

1 
M 

6,1 
9,8 

10 

3,03   . 
2,08 
1,15 

1 

3,3 
4,8 
8,7 

Beobachter  Hr.  Bleckwbnn. 
1 


I 

n 

in 

Schwellen- 

IV 
Beiz- 

III 
Schwellen- 

IV 

FlÄchen- 

VFlächengröfse 

Beiz- 

grOfse 

resp.WinkelgrOXse 

wert 

wert 

wert 

wert 

1 

1 

10 

1 

10 

1 

10 

3,15 

3,125 

3,2 

2,86 

3,5 

25 

5 

2,13 

4,7 

1,92 

5,2 

100 

10 

1,03 

9,7 

1,12 

8,9 

Bemutzt  man,  wie  hier  geschehen,  den  Ldchtschwellenwert 
als  Indikator  des  Reizwertes  eines  Objektes  für  das  Auge,  so 
ergibt  sich  ans  den  tabellarisch  angeführten^  Messungeti,  dafs 
dieser  Reizwert  für  die  Peripherie  del^  dunkel- 
Adaptierten  Retina  abhängig  ist  von  der  Gröfse 
des  leuchtenden  Objektes  bezw.  seineö  Netzhaut- 
bildes,  derart,  dafs  gröfsere  Objekte  niedrigere  Schwellenwerte 
«l»o  höhere  Reizwerte  haben  als  kleine,  dafs  gröfsere  Objekte 
«ÄO  bei  Lichtintensitäten  noch  wahrgenommen  werden  können, 
welche  für  kleinere  unterschwellig  sind.  Chabpentiebs  Satz,  dafs 
*e  Sichtbarkeit  von  Objekten,  deren  Bilder  ausgedehntere  Par- 
ken der  Netzhautperipherie  einnehmen,   nur  abhängig  sei  von 
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der  ausgestrahlten  Lichtintensität,  nicht  aber  von  der  Winket 
gröfse,  ist  nach  diesen  Ergebnissen  jedenfalls  unter  den  Be- 
dingungen der  Dunkeladaptation  unzutreffend. 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  aus  den  gefundenen 
Zahlen  eine  Formel  abzuleiten,  welche  die  quantitativen  Verhält- 
nisse der  Abhängigkeit  des  Beizwertes  eines  Objektes  von  seiner 
Gröfse  annähernd  richtig  in  mathematischer  Ausdrucksweise 
wiedergibt,  so  lehrt  der  Vergleich  der  in  Stab  11  und  IV  der 
Tabelle  verzeichneten  Werte,  dafs  der  Reizwert  eines  Ob- 
jektes für  die  dunkeladaptierte  Netzhautperipherie 
proportional  der  Quadratwurzel  der  FlächengrOfse 
des  Netzhautbildes  anwächst  oder  dafs  das  Pro- 
dukt des  Lichtschwellenwertes  mit  der  Wurzel  der 
FlächengrOfse  des  Netzhautbildes  bezüglich  der 
Wahrnehmbarkeit  des  Objektes  eine  konstante 
Gröfse  ist 

Da  bei  den  bisher  besprochenen  Versuchen  leuchtende 
Flächen  von  quadratischer  Form  als  Reizobjekte  dienten,  bei 
diesen  aber  die  Verhältniszahlen  der  Wurzeln  der  Flächengröfisen 
und  die  der  Winkelgröfsen  identisch  sind,  so  konnte  man  im 
Zweifel  darüber  bleiben,  ob  die  oben  abgeleitete  Regel,  in  welche 
die  Wurzel  der  FlächengrOfse  als  mafsgebende  Gröfse  aui^ 
nommen  ist,  richtig  formuliert  ist,  oder  ob  nicht  vielmehr  der 
Reizwert  proportional  der  linearen  Winkelgröfse  des  Objektes 
anwächst  Wenn  auch  die  letztere  Annahme  von  vornherein 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,,  so  erschien  es  doch 
wünschenswert,  durch  besondere  Versuche  die  Richtigl^it  des 
oben  eingesetzten  Ausdruckes  eindeutig  zu  beweisen  und  die 
lineare  Winkelgröfse  als  ausschlaggebenden  Faktor  auszu- 
schliefsen. 

Zu  diesem  ^ecke  wurde  ein  Diaphragma  vor  die  Milch- 
Scheibe  der  Camera  gesetzt,  welches  aus  dem  gro&en  Quadrat 
von  10  cm  Seite  einen  langen  in  der  Diagonale  gelegenen  Streife 
herausschnitt;  die  lineare  Winkelgröfse  dieses  Reizobjektes  war 
jetzt  dieselbe,  wie  die  maximale  Winkelgröfse  des  Quadrates, 
nämlich  bei  30  cm  Abstand  des  Auges  =  26  ^  die  Flächen- 
grOfse aber  war  ganz  erhebUch  geringer.  Wie  zu  erwarten,  e^ 
wies  sich  der  Reizwert  des  Streifens  erheblich  kleiner  als  der  des 
grofsen  Quadrates  und  die  Rechnung  ergab,  dafs  derselbe,  ver- 
gUchen  mit  den  Reizwerten  der  anderen  Versuchsobjekte,  in  der 
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Proportion  zur  Wurzel  der  Flächengrüfse  stand,  welche  die  oben 
auflgesprochene  Regel  verlangt. 

Bei  anderen  Versuchen  dienten  10  schachbrettartig  ange- 
ordnet Einzelquadrate  von  je  1  cm  Seite  als  Versuchsreiz.  Die 
Summe  der  Flächengröfsen  dieser  Quadrate  war  gleich  der 
Flächengröfse  des  früher  verwendeten  Quadrates  von  3,15  cm 
Seite  und  es  zeigte  sich,  dafs  auch  die  Beizwerte  dieser  beiden 
Versuchsobjekte  gleich  waren.  Auch  dieses  Experiment  schliefst 
also  die  lineare  Winkelgröfse  als  mafsgebenden  Faktor  ebenso 
vollständig  aus,  wie  es  die  oben  angegebene  Begel,  dafs  der 
Heizwert  eines  Objektes  für  die  dunkeladaptierte  Netzhautperi- 
pherie proportional  der  Wurzel  seiner  Flächengröfse  zu-  resp. 
abnimmt,  als  richtig  beweist 

Vergleicht  man  jetzt  diesen  Satz  mit  dem  Inhalt  der  Regel, 
welche,  wie  einleitend  erwähnt,  von  Biccö  für  foveal  abgebildete 
Objecte  aufgestellt  ist,  so  ergibt  sich,  dafs  die  Sichtbarkeit 
zentral  beobachteter  Gegenstände  in  weit  höherem  Mafse  von 
der  Flächengröfse  abhängt,  als  es  bei  peripher  und  mit  dunkel- 
adaptiertem Auge  beobachtetem  Lichtreize  der  Fall  ist.  Bei  foveal 
gesehenen  Objekten  wächst  nach  Riccö  der  Reizwert,  gemessen 
an  der  Schwellenlichtintensität,  proportional  der  Flächengröfse, 
bei  peripher  abgebildeten  dagegen  mit  der  Wurzel  der  Flächen- 
grobe  (bei  Dunkeladaptation).  Bezeichnet  man  die  Flächengröfse 
mit  F,  die  zugehörige  Schwellenintensität  des  Lichtes  mit  L,  so 
lautet  der  Satz  Riccös: 

L  '  F=  const., 
der  hier  abgeleitete  dagegen 

L  .  YY=  const 

Ich  will  hier  indessen  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs 
mir  eine  Nachuntersuchung  der  Riccöschen  Angaben  wünschens- 
wert erscheint,  denn  die  letzten  Jahre  haben  eine  ganze  Anzahl 
von  neuen  Resultaten  über  die  Physiologie,  speziell  über  die 
Gröfse  der  Fovea  gezeitigt,  welche  bei  Versuchen  über  die  Ab- 
hängigkeit der  Litensität  der  HeUigkeitsempfindung  von  der 
Flächengröfse  der  fovealen  Netzhautbilder  berücksichtigt  werden 
müssen. 

2.  Schwellenmessungen  am  helladaptierten  Auge. 

Es  wäre  jetzt  wünschenswert,  dafs  in  derselben  Weise,  wie 
ttr  die  dunkeladaptierte  auch  für  die   helladaptierte  Netzhaut- 
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Peripherie  festgestellt  würde,  wie  sich  die  lichtschwellenwerte  bei 
Beobachtung  verschieden  grofser  Beizobjekte  zueinander  ver- 
halten und  womöglich  wiederum  einen  annähernd  richtigen 
mathematischen  Ausdruck  für  die  Beziehung  zu  finden,  welche 
bezüglich  der  Wahmehmbarkeit  zwischen  Gröfse  und  Lichtinten- 
sität des  Objektes  besteht 

Der  Erreichung  dieses  Ziels  stellt  sich  hier  jedoch  eine  un- 
überwindliche Schwierigkeit  entgegen:  sollen  nämUch  die  für 
verschieden  grofse  Reizobjekte  gefundenen  Schwellenwerte 
quantitativ  untereinander  vergleichbar  sein,  so  ist  dafür  Voraos- 
setzung,  dafs  die  sämtUchen  Bestimmungen  bei  u  n  v  e  r  an  d  e  r  t  e  m 
Empfindlichkeitszustand  der  Netzhaut  vorgenommen 
worden  sind.  Dieser  Forderung  vollständig  gerecht  zu  werden, 
ist  aber  bei  helladaptiertem  Auge  nicht  mögUch,  denn  in  der 
Zeit,  welche  zwischen  den  einzelnen,  natürlich  im  Dunkeln  vor- 
genommenen Schwellenmessungen  verstreicht,  hat  sich  der 
Empfindlichkeitszustand  der  Retina  jedesmal  nicht  unbeträchtlich 
im  Sinne  der  Dünkeladiq)tation  verändert. 

Um  nun  doch  zu  einem  annähernd  richtigen  Urteil  über 
den  EinfluTs  der  Gröfse  des  Objekts  auf  die  Schwellenwerte  der 
helladaptierten  Netzhautperipherie  zu  kommen,  bin  ich  folgender- 
mafsen  verfahren:  zunächst  habe  ich  mich  darauf  beschränkt 
die  Schwellenmessungen  nur  bei  Verwendung  der  beiden  Extreme 
der  früher  verwendeten  Objektgröfsen,  nämlich  der  Quadrate 
von  1  und  von  10  cm  Seite,  anzustellen.  Diese  beiden  Be- 
stimmungen wurden  dann  möglichst  schnell  nacheinander  ohne 
Zeitverlust  ausgeführt  und  paarweise  20  mal  wiederholt,  wobei 
die  Zwischenzeiten  zur  Zurückführung  des  Auges  in  guten  Hell- 
adaptationszustand  benutzt  wurden.  Stets  wurde  die  Schwellen- 
bestimmung für  das  kleine  Quadrat  vor  der  des  grofsen  gemacht, 
so  dafs  der  Unterschied  zwischen  beiden  Werten  durch  die  in- 
zwischen vorgeschrittene  Adaptation  sich  gröfser  darstellt,  als  er 
bei  konstantem  Empfindlichkeitszustand  gefunden  worden  wäre. 
Wären  die  beiden  Bestimmungen  in  umgekehrter  Reihenfolge 
vorgenommen  worden,  so  wäre  natürlich  die  Differenz  der 
Schwellenwerte  unter  dem  EinfluTs  der  inzwischen  eingetretenen 
Empfindlichkeitszunahme  verringert,  wenn  nicht  ganz  verwischt 
worden. 

Trotzdem  nun,  wie  gesagt,  der  Fehler  der  Versuchsmethodik 
sich  sicherlich  in  dem  Sinne  geltend  macht,  dafs  die  Differenz 
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der  Beizwerte  beider  um  das  100  fache  der  Gröföe  nach  ver- 
schiedenen Objejdie  sich  in  den  Messnngsergebnissen  als  noch  zu 
groüs  darstellt,  zeigt  sie  doch  iin  Vergleich  zu '  den  bei  Dunkel- 
adaptation gewonnenen  Feststellungen  einen  ganz  auffallend  ge« 
ringen  Wert  Der. Beizwert  des  grofsen  Quadrates  übertrifft  den 
des  kleinen  nach  den  Messungen  durchschnittlich  um  das  2  bis 
2,Sf9che  (im  Maximum  um  das  3,3,  im  Minimum  um  das  1,3 
and  1,6  fache).  Wie  hoch  nun  dabei  der  Einflufs  des  Zeit-. 
Verlustes  zwischen  je  zwei  Schwellenbestimmungen  zu  veran- 
schlagen ist,  ist  schwer  zu  sagen.  Jedenfalls  steht  kaum  etwas  der 
Annahme  im  Wege,  dafs  die  ganze,  zwischen  beiden  Reizwerten 
gefundene  Differenz  auf  Wirkung  dieses  Faktors  zurückzuführen 
ist  nnd  dadsT  demnach  der  Einflufs  der  GröTse  des  Ob- 
jekts auf  seinen  Reizwort  für  die  helladaptierte 
Netzhautperipherie  als  minimal  betrachtet  oder  =>  0 
geeetzt  wird. 

hl  dieser  Eigenschaft  unterscheidet  sich  also  die  helladap- 
tierte Netzhautperipherie  sehr  wesentlich  von  der  dunkeladap- 
tierten, bei  welcher  wir  einen  gar  nicht  unerheblichen  Einflufs 
der  Gröfse  des  Objekts  auf  die  Sichtbarkeit  feststellen  konnten. 
Zugleich  bestätigen  die  Versuchsergebnisse  die  oben  zitierte  An- 
gabe Tbetiels  vollständig,  dafs  die  Adaptationsbreite,  d.  i. 
der  Quotient  der  Schwellenwerte  des  hell-  und  des  dunkeladap- 
tierten Auges,  unter  sonst  gleich  bleibenden  Verhält- 
nissen einen  geringeren  Wert  annimmt,  wenn  das 
Reizobjekt,  an  dem  die  Messungen  vorgenommen 
werden,  kleiner  wird:  Der  Dividend  (SchweUe  des  Hell- 
auges) behält  bei  Wechsel  der  Objektgröfse  ungefähr  seinen  Wert, 
der  Divisor  aber  verändert  ihn  umgekehrt  proportional  der  Wurzel 
der  Fl&chengröfse  des  Objektes. 

3.  Darstellung  des  zeitlichen  Adaptationsverlaufes 
bei  Messung  der  Schwellen  an  Reizobjekten  ver- 
schiedener Flächengröfse. 
Sehr  klar  kommen  die  bisher  besprochenen  Dinge  zur  An- 
schauung, wenn  man  den  zeitlichen  Verlauf  der  Adaptation,  ge- 
messen an  den  verschieden  grofsen  Reizobjekten,  kurvenmäfeig 
darsteUt;  über  den  Adaptations verlauf  gewinnt  man,  wie  ich  in 
meiner  schon  öfter  erwähnten  Untersuchung  über  Dunkeladap- 
tation gezeigt  habe,  am  besten  eine  befriedigende  Vorstellung, 
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wenn  man  die  reziproken  Werte  der  Schwellenintensitäten^  das 
sind  die  Empfindlichkeitswerte  der  Retina,  resp.  die  jeweiligen 
Reizwerte  der  Objekte,  als  Funktion  der  Zeit  in  ein  System  recht- 
winkliger Koordinaten  einträgt  Die  Sehwellenintensitftten,  an 
Objekten  verschiedener  Flächengröfse  gemessen,  haben  aber  Werte, 
welche  mit  zunehmender  Dunkeladaptation  mehr  und  mehr  von- 
einander differieren,  und  so  demonstrieren  die  Kurven,  d.  h*  die 
Differenzen  ihrer  Ordinatenhöhen  an  den  einzelnen  Punkten  der 
Abzissenachse,  unmittelbar  die  Tatsache,  dals  die  Empfindlichkeit 
der  Netzhaut  für  Objekte  beträchtliche  Flächengröfse  mit  zu- 
nehmender Dunkeladaptation  ganz  erheblich,  für  kleine  dagegen 
sehr  viel  weniger  ansteigt 

Zur  Illustration  dieser  Verhältnisse  sollen  die  in  beifolgender 
Figur  reproduzierten  Kurven  dienen.  Denselben  lagen  die  in 
Tabelle  3  verzeichneten  Messungen  zu  Grunde :  es  wurden,  nach- 
dem die  Versuchsperson  zuvor  ihre  Augen  in  einen  Zustand 
guter  Helladaptation  gebracht  hatte,  bei  Dunkelaufenthalt  von 
Zeit  zu  Zeit  je  vier  SchweUenbestimmungen  vorgenommen,  für 
deren  jede  ein  anderes  der  oben  beschriebenen  vier  Diaphragmen 
vor  die  Scheibe  der  Camera  gesetzt  wurde.  Die  jeweiUge  Em- 
pfindlichkeit der  Netzhaut  für  die  betreffende  leuchtende  Fläche 
wurde  durch  Berechnung  des  reziproken  Wertes  der  Schwelle 
bestimmt    Diese  Zahl,  als  Reizwert  des  Objektes  oder  Empfind- 
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Fig.  1. 
Erklftrnng:  Ansteigen  der  NetzhAutempfindlichkeit  bei  Dunkelanf enthalt, 
gemessen    an   Beizobjekten   verschiedener   Flftchengröfse :    1  =  1  qcm, 
II  =  10  qcm,  in  =  25  qcm,  IV  =  100  qcm. 

lichkeitswert  der  Betina  für  das  Objekt  bezeichnet,  hat  in  der 
TabeUe  in  den  Stäben  ni-4  Aufnahme  gefunden.  Bezüglich  der 
Einzelheiten  der  Methodik  und  der  Berechnung  mufs  ich  hier  auf 
die  Ausführungen  meiner  früheren  Arbeit  über  Dunkeladaptation 
verweisen« 

Schlufs. 
Man  kann  die  tatsächUchen  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
dahm  zusammenfassen,  dafs  der  Reizwert  eines  Objektes  für  die 
donkeladaptierte  Netzhautperipherie  nicht  nur  mit  der  aus- 
gestrahlten Lichtintensität,  sondern  auch  mit  der  Flächengröfse 
seines  Netzhautbildes  deutUch  und  nicht  unerhebUch  zu-  resp. 
abnimmt,  dab  aber  die  in  der  helladaptierten  Netzhautperipherie 
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ausgelöste  Helligkeitsempfindung  fast  ausschliefslich  durch 
Änderung  d«r  Ldchtintensität,  dagegen  so  gut  wie  gar  nicht 
durch  Änderung  der  Flächengröfse  des  Objektes  alteriert  wird. 
Stellt  man  sich  auf  dennSoden  der  von  v.  Kbies  und  Parinaud 
neu  begründeten  Theorie  deib  Lichtempfindungen,  wonach  im 
helladaptierten  Auge  vorwiegend  die  Zapfen,  im  dunkeladap- 
tierten dagegen  die  Stäbchen  die  Auslösung  der  Ldchtempfin- 
dungen  vermitteln,  so  legen  die  hier  mitgeteilten  Feststellungen 
die  Vermutung  nahe,  dafs  die  lichtperadpierenden  Elemente  des 
Hell-  und  des  Dunkelauges  auf  verschiedene  Art  miteinander, 
bezw.  mit  den  höheren  Teilen  der  Sehbahn  verknüpft  sind, 
derart,  dafs  im  einen  Falle  durch  Addition  der  benachbarten 
Elemente  treffenden  Einzelreize  eine  Verstärkung  der  Helligkeits- 
empfindung in  4ie  Wege  geleitet  werden  kann,  dafs  dieses  aber 
im  anderen  Falle  kaum  oder  gar  nicht  erfolgt  Für  diese  Ver- 
mutung könnte  in  den  bekannten  Ergebnissen  der  histologischen 
Forschung  wohl  eine  Grundlage  gefunden  werden ;  eine  detaillierte 
Durchführung  ^dieser  Betrachtungen  erscheint  indessen  zur  Zeit 
noch  nicht  angängig  und  es  dürfte  vorerst  ratsamer  sein,  sich 
mit  diesen  allgemeinen  Andeutungen  zu  begnügen. 

(Eingegangen  am  18.  März  1903.) 
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über  die  Wahrnehmung  des  Flimmems  durch  normale 
und  durch  total  farbenblinde  Personen. 

Von 
J.  V.  EjtlES. 

Die  Beobachtungen  von  Schatebnikoff  ^  haben  es  wahr- 
scheinlich gemacht,  dafs  die  Stäbchen  resp.  der  mit  ihnen  als 
Endorganen  ausgerüstete  Bestandteil  des  Sehorgans  eine  ge- 
ringere Empfindlichkeit  für  schnelle  periodische  Wechsel  des 
einwirkenden  Lichtes  besitzen  als  der  trichromatische  Bestand- 
teil; es  konnte  dies  daran  ersehen  werden,  dafs  rotierende 
Scheiben,  um  völlig  gleichmäfsig  zu  erscheinen  und  nicht  mehr 
zu  flimmern,  schneller  laufen  müssen,  wenn  man  mit  gut 
helladaptiertem  Auge,  als  wenn  man  mit  dunkeladaptiertem 
Auge  beobachtet  Im  Hinblick  auf  die  bekannte,  neuerdings  so 
viel  diskutierte  Theorie  der  totalen  Farbenblindheit  war  hier- 
durch die  Frage  nahegelegt,  wie  sich  die  mit  dieser  Anomalie 
behafteten  Personen  in  Bezug  auf  die  Erscheinungen  des 
Flimmems  rotierender  Scheiben  verhalten  möchten,  insbesondere 
ob  für  sie  bei  der  gleichen  oder  schon  bei  einer  geringeren 
Umdrehungsfrequenz  das  Flimmern  aufhört  Soviel  mir  bekannt, 
Bind  Angaben  hierüber  in  der  Literatur  nicht  vorhanden.  Da 
mir  zur  Zeit  kein  Fall  der  genannten  Art  zur  Verfügung  stand, 
80  bat  ich  Herrn  Kollegen  Uhthopp,  bei  sich  bietender  Gelegen- 
heit dieser  Frage  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Herr  Kollege  Uhthofp  ist  dieser  Aufforderung  mit  sehr 
dankenswerter  Bereitwilligkeit  nachgekommen  und  hat  mir  über 
seme  Beobachtungen  die  nachstehenden  Mitteilungen  gemacht, 
die  ich  mit  seiner  freundlichst  erteilten  Zustinmiung  hier  be- 
kannt gebe. 


u 


'  ZeU$ckr.  f,  F^chol  29,  8.  241. 
ZeHtehrift  fftr  Psychologie  82. 
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„Versuch  mit  Episkotister  vor  weifsem  Schirm;  in  dem 
Episkotister  vier  gleich  grofse  Ausschnitte  (sektorf örmig) ;  bei 
einer  Umdrehung  des  Antriebrades  gibt  es  beim  Fixieren  einer 
bestimmten  Stelle  einen  22  maligen  Wechsel  von  Hell  und 
DunkeL  Nach  dem  Metronom  gemessen  verschwindet  für  den 
total  Farbenblinden  die  Erscheinung  des  Flimmems  bei  etwa 
60 — 72  Drehungen  des  Antriebrades  pro  Minute,  also  einem 
22 — 26  maligen  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  pro  Sekunde. 
Für  unsere  normalen  Augen  (mehrere  Beobachter)  verschwindet 
das  Phänomen  des  Flimmems  bei  ca.  180  Umdrehungen  in  einer 
Minute,  also  ca.  einer  Umdrehung  in  Vs  Sekunde.  Das  normale 
Auge  braucht  also  eine  viel  schnellere  Rotations- 
geschwindigkeit (ca.  dreimal  schneller)  des  Epi- 
skotisters,  um  das  Flimmern  zum  Verschwinden  zu 
bringen,  als  das  total  farbenblinde. 

Bei  erheblicher  Herabsetzung  der  objektiven  Beleuchtung 
ändert  sich  für  den  total  Farbenblinden  in  diesem  Verhältnis 
nichts  Wesentliches,  während  für  das  normale  Auge  bei  der 
gleichen  Herabsetzung  der  objektiven  Beleuchtung  die  Um- 
.  drehungsgeschwindigkeit  erheblich  vermindert  werden  muTs. 
Bei  einer  Beleuchtung,  wo  meine  Sehschärfe  nur  ca.  Vi  ^^^ 
normalen  beträgt  (also  ca.  eine  Meterkerze)  braucht  auch  das 
normale  Auge  eine  einmalige  Umdrehung  des  Antriebrades  in 
der  Sekunde,  mit  22 maligem  Wechsel  vod  Hell  und  Dunkel, 
ähnlich  wie  das  total  farbenblinde  Auge.  Es  ergibt  sich  also 
in  Bezug  auf  das  Aufhören  der  Flimmererscheinung  eine  erheb- 
liche Differenz  zwischen  dem  normalen  und  dem  total  farben- 
blinden Auge." 

Femer  schrieb  mir  Hr.  U.  in  zwei  weiteren  Mitteilungen, 
dafs  er  noch  eine  Anzahl  anderer  mit  angeborener  totaler  Farben- 
blindheit behafteter  Personen  in  der  gleichen  Richtung  unter- 
sucht und  ganz  den  gleichen  Befund  erhalten  habe. 

Die  Beobachtung  ergibt  also,  in  voller  Bestätigung  dessen, 
was  nach  der  Theorie  vermutet  werden  konnte,  dafs  im  vollen 
TagesUcht  die  Erscheinung  des  Flimmems  für  den  total  Farben- 
blinden bei  einem  Lichtwechsel  von  einigen  zwanzig  Malen  pro 
Sekunde  aufhört,  während  unter  gleichen  Umständen  das 
normale  Auge  einen  zwei-  bis  dreifach  schnelleren  Lichtwechsel 
erforderte. 

Von  theoretischen  Fragestellungen  abgesehen  ist  hierdurch 
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ein  weiterer  Unterschied  zwischen  dem  Sehen  des  total  Farben- 
blinden und  dem  farblosen  Sehen  normaler  Personen  festgestellt, 
ein  Unterschied,  der  sich  dem  lange  bekannten  der  Sehschärfe 
anschliefst  Als  besonders  beachtenswert  ist  hervorzuheben,  dafs 
auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Unterschied  nicht  mehr  besteht,  so- 
bald unter  den  Bedingungen  des  Dämmerungssehens  beobachtet 
wird,  und  der  Unterschied  erst  unter  solchen  Umständen  hervor- 
tritt, die  auch  für  das  Sehen  von  Farben  die  Möglichkeit  ge- 
währen. Wie  befriedigend  sich  die  neue  Tatsache  den  An- 
schauungen der  Stäbchentheorie  einfügt,  das  ist  so  unmittelbar 
einleuchtend,  dafs  jede  Hinzufügung  darüber  entbehrlich  er- 
scheint 

Im  Anschlufs  an  die  obige  Mitteilung  möchte  ich  femer 
noch  mit  einigen  Bemerkungen  auf  eine  unlängst  erschienene 
Untersuchung  von  Pobteb  ^  eingehen,  deren  Ergebnisse  in  diesem 
Zusammenhange  von  besonderem  Interesse  sind.  P.  ermittelte, 
wie  die  für  das  Verschwinden  des  Flimmems  erforderUche 
Frequenz  der  Lächtwechsel  von  der  Intensität  der  Beleuchtung 
abhängt  und  zwar  für  einen  sehr  groüsen  Spielraum  der  Be- 
leuchtungen. Er  fand  nun,  dafs  die  diese  Abhängigkeit  aus- 
drückende Kurve  sich  deutlich  aus  zwei  Stücken  zusammensetzt, 
die,  beide  nahezu  gradlinig,  fast  unvermittelt  mit  einem  Ejiick 
ineinander  übergehen.  Jeder  der  Teile  stellt  eine  gleichartige 
Abhängigkeit  dar  (die  Verschmelzimgsfrequenz  wächst  pro- 
portional dem  Logarithmus  der  Beleuchtung),  aber  der  eine  mit 
einer,  der  andere  mit  einer  anderen  Konstanten.  —  Diese  Er- 
scheinung stellt  nun  für  die  zeitUche  Unterscheidungsfähigkeit 
genau  das  Nämliche  dar,  wie  es  von  König  ^  für  die  räumliche, 
die  Sehschärfe,  gefunden  wurde. 

König  fand  die  Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der  Be- 
leuchtung ebenfalls  in  zwei  Gebiete  auseinanderfallend ;  in  beiden 
wächst  die  Sehschärfe  dem  Logarithmus  der  Beleuchtung  pro- 
portional, aber  in  dem  einen  Stück  langsam,  im  anderen  weit 
schneller,  so  dafs  die  ganze  Kurve  sich  aus  zwei  verschieden 
geneigten  und  mit  scharfer  Ecke  zusammenstofsenden  grad- 
linigen Stücken  zusammensetzt  Aber  auch  die  Beleuchtungs- 
stärken  bei   denen  die  PoRTERsche  und  die  KÖNiosche  Kurve 


*  Proceedings  of  the  Royal  Society  London  70,  S.  313. 
-  Sitzungsberichte  der  Berliner  AJcademie  1897,  S.  559. 
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ihren  Ejiick  zeigen,  sind  sehr  nahezu  dieselben.  Pobtsb  gibt 
diesen  Wert  auf  eine  Kerze  im  Abstand  von  2  m  (also  V«  M.EL) 
an ;  doch  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  bei  den  rotierenden  Scheiben 
mit  gleichen  schwarzen  und  weifsen  Sektoren  diese  Helligkeit 
nur  mit  ihrer  Hälfte  in  Betracht  kommt  (also  Vs  MJL).  Der 
Ejiick  der  EöNiGschen  Kurve  liegt  bei  einer  Beleuchtung 
zwischen  0,1  und  0,2,  gerechnet  in  Einheiten,  die  die  Beleuchtung 
durch  ein  HEFNEBlicht  aus  1  m  Abstand  bedeuten.  Das  Ver- 
hältnis von  PoBTEBS  Kerze  zum  HEFNEBlicht  ist  nicht  genau  be- 
kannt; da  aber  die  üblichen  Normalkerzen  von  diesem  nicht  sehr 
verschieden  sind,  so  ist  ersichtlich,  daTs  beide  Werte  in  der  Tat 
mit  der  hier  in  Frage  kommenden  Genauigkeit  zusammenfallen. 

Sehschärfe  und  die  durch  die  Flimmerbeobach- 
tungen gemessene  zeitliche  Unterscheidungsfähig- 
keit  hängen  also  von  der  Beleuchtung  in  ganz  ähn- 
licher Weise  ab;  bei  geringsten  Lichtstärken 
wachsen  beide  langsam;  bei  einer  annähernd  be- 
stimmten  Stärke  ändert  sich  sprungweise  für  beide 
die  Art  der  Abhängigkeit  und  es  tritt  ein  viel 
schnelleres  Wachsen  ein,  welches  natürlich  nicht  unbe- 
grenzt, aber  bis  zu  sehr  hohen  Lichtstärken  in  annähernd  kon- 
stanter Weise  stattfindet 

Wie  König  damals  sogleich  bemerkte,  ist  die  sich  unmittel- 
bar aufdrängende  Deutung  die,  dafs  bei  den  niedrigsten  Liten- 
sitäten  ein  Bestandteil  des  Sehorgans  in  Betracht  kommt,  der 
dann,  wenn  die  Intensität  einen  gewissen  Wert  übersteigt,  von 
einem  anderen  abgelöst  wird  und  diesem  gegenüber  alsbald 
zurücktritt,  eine  Anschauung,  die  ja  den  wesentlichen  Inhalt  der 
Stäbchenhypothese  ausmacht  Die  ganze  Erscheinung  ist  also 
auf  dem  Boden  der  Stäbchenhypothese  unmittelbar  verständlich. 
Das  Gleiche  gilt  von  dem  analogen  Befunde  Pobtebs.  Auch  die 
anderen  speziellen  Werte,  um  die  es  sich  handelt,  stehen  mit 
dem  hiemach  zu  erwartenden  in  guter  Übereinstimmung.  Pobteb 
fand  den  Knick  seiner  Kurve  bei  einer  Frequenz  von  etwa 
18  Lichtwechseln  pro  Sekunde,  fast  genau  übereinstimmend  mit 
demjenigen  Wert,  den  Schatebnikoff  erreichen  konnte,  wenn  er 
die  Lichter  unterhalb  derjenigen  Grenze  hielt,  bei  der  sie  auf 
den  farbentüchtigen  Bestandteil  des  Sehorgans  zu  wirken  an- 
fangen. Als  Schwelle  des  fovealen  Sehens  fand  Pebtz  die 
Helligkeit  einer  Magnesiumoxydfläche,  die  von  einem  Hefnee- 
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licht  aus  der  Entfernung  von  5,5  M.  bestrahlt  wird.  Danach 
dürften  jene  von  Eökiq  und  Pobteb  gefundenen  Beleuchtungen 
die  wirküche  Zapfenschwelle  nicht  ganz  unerheblich  (etwa  um 
das  2 — ^3 fache)  übertreffen;  indessen  versteht  sich  auch  von 
selbst,  daTs  der  E^nick  jener  die  Abhängigkeit  darstellenden 
Kurven  erst  da  zu  erwarten  ist,  wo  die  Wirkung  der  Zapfen 
gegenüber  der  der  Stäbchen  erheblich  ins  Gewicht  fällt  —  Eine 
gewisse  Unsicherheit  haftet  übrigens  den  Ergebnissen  Pobtebs 
insofern  an,  als  die  Adaptationszustände  nicht  speziell  berück- 
sichtigt worden  sind.  Da  aber  die  Beobachtungen  bei  schwachem 
licht  wohl  alle  mit  gut  dunkeladaptiertem  Auge  ausgeführt 
worden  sein  werden,  so  dürften  die  entscheidenden  Punkte  hier- 
durch nicht  in  Frage  gestellt  werden. 

(Eingegangen  am  23.  April  1903.) 
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Willy  Hbllpach.  PsycbolOgle  ond  lerfeiheilklllde.  Wundts  PhiloaophtMche 
Studien  19,  192-242.    1902. 

Die  Arbeit  Hkllpaghb  ist  ein  Versuch,  durch  psychologische  Unter- 
suchungen ein  Verständnis  hysterischer  und  neurasthenischer  Symptome 
zu  gewinnen.  Der  Verf.  ist  ein  warmer  Anhänger  der  WuNDTSchen  Psycho- 
logie und  in  seinen  Ausführungen  steht  die  Lehre  von  der  Apperzeption 
im  Mittelpunkt. 

Hellpach  betont  zunächst  die  Notwendigkeit  für  den  Neurologen,  die 
moderne  wissenschaftliche  Psychologie  bei  der  Erforschung  der  funktionellen 
Nervenkrankheiten  zu  verwerten.  £r  kommt  dann  nach  einigen  kritischen 
Erörterungen  zu  der  Frage:  Was  ist  eine  psychogene  Störung?  Die  An- 
schauungen von  MoBBiüs  und  Krabpelik  werden  eingehend  besprochen.  Es 
werden  folgende  Begriffsbestimmungen  vom  Verf.  zugelassen:  „psychogen 
sind  alle  psychisch  bedingten,  aber  nicht  motivierten  Vorgänge ;  hysterisch 
sind  alle  in  ihrer  Art  oder  Stärke  aufsergewöhnlichen,  d.  i.  krankhaften 
psychogenen  ProzeBse**.  Kbaefslins  Auffassung,  dafs  den  Hysterischen  eine 
gesteigerte  gemütliche  Erregbarkeit  eigentümlich  sei,  wird  von  Hellpach 
bekämpft;  er  kommt  im  Gegensatz  zu  Eraspelin  zu  der  Auffassung,  dafs 
ein  MiTsverhältnis  zwischen  Gemütserregung  und  psychogener  Störung  für 
die  Hysterie  wesentlich  sei,  so  dafs  selbst  ein  geringfügiger  psychischer 
Vorgang  intensive  körperliche  Reaktionen  erzeugen  könne.  Die  psychogenen 
Tatsachen  sind  den  psychischen  nicht  proportional;  starke  Affekte  können 
ohne  entsprechenden  Ausdruck  bleiben,  geringe  von  den  heftigsten  psycho- 
genen Erscheinungen  begleitet  sein. 

Hellpach  wendet  sich  weiterhin  gegen  den  Begriff  der  unbewu Taten 
Vorstellungen,  die  ja  in  der  Hysterielehre  (Chabcot,  Janbt,  Moebiüs)  eine 
Rolle  spielen.  Obgleich  er  mit  gröfster  Energie  die  Begriffe  „unbewulste 
Vorstellung*',  „unterbewufster  Vorgang"  als  „arge  Mystik",  als  „Legende" 
bekämpft,  so  wirkt  er  doch  gerade  hier  nicht  völlig  überzeugend;  denn 
wenn  er  von  Empfindungen  spricht,  die  nicht  den  „Umweg  durch  die 
Apperzeption  machen",  sondern  „minder  klar  und  minder  deutlich  im 
Bewufstsein  leben"  (S.  209),  so  erkennt  man  leicht,  dafs  im  Grunde  nur  ein 
Wortstreit  vorliegt;  er  kann  es  Keinem  verdenken,  wenn  er  solche  „minder 
klaren  und  nicht  apperzipierten  Empfindungen"  unterbewufst  nennen  will. 
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HsLLPACH  sieht  die  „Wurzel  des  Übels*',  d.  h.  das  Hereinziehen  des 
UnbewnÜBten  zur  Erklärung  der  Hysterie  in  der  Festhaltung  des  alten  „Vor- 
stellungsbegriff es",  den  er  durch  die  WuKDTSche  Lehre  der  Assimilation 
der  Empfindungen  ersetzt  wissen  wül.  Von  der  WuNDTSchen  Psychologie 
ausgehend,  glaubt  er  darlegen  zu  können,  „warum  der  Hysterische  Aber  die 
seinem  psychogenen  Erlebnis  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  nichts 
weib,  und  warum  die  Intensität  jenes  Erlebnisses  der  augenblicklichen  Ge- 
fOhlslage  gar  nicht  proportional  zu  sein  braucht." 

Nach  einigen  wenig  glücklichen  Ausführungen  über  den  Charakter 
einer  suggerierten  Handlung,  der  in  kompletter  Zwecklosigkeit  bestehen 
soll,  wendet  sich  der  Verf.  der  Aufgabe  zu,  den  grundlegenden  Unterschied 
zwischen  hysterischen  und  neurasthenischen  Erscheinungen  darzulegen, 
wobei  er  mit  viel  Geschick  einen  Vergleich  zwischen  der  Astasie  —  Abasie 
and  der  Agoraphobie  zieht.  Mit  einer  Bestimmtheit,  wie  sie  wohl  nur  der, 
nicht  auf  dem  Boden  reicher  Erfahrung  stehende  Theoretiker  zeigen  kann, 
stellt  HELLP  ACH  die  Behauptung  auf,  dafs  die  psychologische  Erwägung  den 
Nervenarzt  unter  allen  Umständen  zwinge,  das  gleichzeitige  Vorkommen 
Ton  Hysterie  und  Nervosität  zu  verneinen.  Hier  tragen  die  Ausführungen 
des  Verf.s  den  Stempel  einer  vorwiegend  theoretischen  Gedankenarbeit, 
die  nicht  durch  hinreichende  eigene  klinische  Erfahrung  berichtigt  oder 
mindestens  in  ihrer  apodiktischen  Ausdrucksweise  gemildert  wird. 

In  anschaulicher  Weise  erläutert  der  Verf.  den  prinzipiellen  Unter- 
schied zwischen  den  zentrifugalen  (motorischen,  vasomotorischen  etc.)  und 
den  zentripetalen  Störungen,  vor  allem  den  Anästhesien,  in  denen  er  die 
wichtigsten  Zeichen  der  Hysterie  erblickt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
einem  Neurologen,  der  von  unbewufsten  Empfindungen  und  Vorstellungen 
nichts  wissen  will,  die  Aufgabe  erwächst,  sich  mit  der  hysterischen  An- 
ästhesie und  ihrer  Eigenart  auseinanderzusetzen.  Hsllpach  tut  dies  auch, 
natürlich  vom  Standpunkt  der  WmiDTschen  Psychologie.  Er  sagt,  dafs  bei 
den  Hysterischen  beim  Versuche,  eine  Empfindung  zu  apperzipieren,  diese 
selbst  verschwindet.  „Die  Hysterischen  fühlen,  so  lange  sie  nicht  fühlen 
za  wollen  genötigt  werden."  Es  handelt  sich  also  bei  der  hysterischen 
Anästhesie  um  „apperzeptive  Auslöschung  von  Empfindungen."  Diesen 
Gedanken  führt  Hkllpach  des  Genaueren  aus.  Theoretische  Erwägungen 
über  die  psychische  Beschaffenheit  der  Hysterischen  führen  ihn  ferner  zu 
der  Auffassung,  dafs  die  Hysterie  eine  Krankheit  sei,  deren  psychologischer 
Erforschung  sehr  enge  Grenzen  gezogen  sind.  Dagegen  huldigt  er  der  An- 
sicht, dafs  es  dem  Studium  der  hysterischen  Anästhesie  vielleicht  beschieden 
sei,  unser  Wissen  von  den  nervösen  Substraten  der  Hautempfindungen  im 
Groishim  zu  fördern. 

Mit  einigen  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  der 
Difterentialpsychologie  für  das  Studium  neurasthenischer  und  psycho- 
pathischer Personen,  sowie  über  den  Wert  der  wissenschaftlichen  Psycho- 
logie für  die  Nervenheilkunde  überhaupt  schliefst  die  Arbeit,  in  welcher 
das  Streben  des  Autors  nach  begrifflicher  Klarheit  und  die  Konsequenz 
in  der  Durchführung  psychologischer  Gesichtspunkte  jedenfalls  unsere  An- 
erkennung verdient.  Gaupp  (Heidelberg). 
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0.  Vogt.  Piydiologlo,  levopbyiloiOfie  l&i  lewoauteml«.  Journal  f.  Psycho- 
logie und  Neurologie  1  (1  n.  2).  1902. 
Zur  Emführung  in  die  neue  Folge  des  von  Voot  nnd  Fosel  geleiteten 
Journals,  entwickelt  uns  ersterer  die  Gesichtspankte,  die  zur  Geltung 
kommen  sollen.  Das  neue  Journal  soll  der  vereinigten  Pflege  der 
Psychologie  und  Neurobiologie  gewidmet  sein.  Für  den  Praktiker  wie  ftLr 
den  Theoretiker  wird  das  Bedürfnis  laut,  für  das  eine  Gebiet  Leitung,  Unter- 
stützung und  Ergänzung  aus  dem  anderen  Gebiete  zu  schöpfen ;  der  innige 
Zusammenhang  beider  Gebiete  fordert  einen  gleichartigen  Ausbau  beider 
heraus,  der  verbindet,  was  sich  scheinbar  als  mit  einander  unvereinbar 
gegenübersteht^  der  einseitige  Auffassung  und  Spezialisierung  hintanh&lt. 
Metaphysische  Spekulationen  einerseits,  praktisch  ebenso  unfruchtbares 
anatomisches  Suchen  andererseits,  sollen  in  gewinnbringendere  Bahnen 
hineingeleitet  werden.  Msbzbachbb  (Strafsburg  i.  £.) 

Masfbxd  Fühbmahn.  Du  psycbotitcbe  loment  Stidien  sIam  Psychiaten  tber 
Theorie,  System  ud  Ziel  der  Psychiatrie.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  190a. 
95  S.    2  Mk. 

Der  Inhalt  des  kleinen  Werkes  ist  bald  erzählt.  Wir  Psychiater  lebten 
bisher  in  der  Überzeugung,  dafs  jeder  Mensch  das  Produkt  von  Geburt  und 
Erziehung  sei,  und  dafs  wir  bei  einer  Erörterung  der  Ursachen  einer 
Geistesstörung  sowohl  die  endogene  —  angeborene  —  Disposition,  wie 
andererseits  auch  den  EinfluTs  der  äufseren  Verhältnisse,  das  vielgenannte 
Milieu  social  und  physique  zu  berücksichtigen  hätten. 

Dafs  wir  uns  hierin  in  einem  Irrtum  befanden  und  unsere  bisherige 
Ansicht  falsch  war,  darüber  und  über  noch  vieles  andere  belehrt  uns  der 
Verf.,  und  er  läfst  nicht  nach,  bis  er  unsere  bisherigen  Illusionen  gründlich 
zerstört  hat 

Seine  Ansichten  sind  nicht  immer  ganz  richtig,  aber  sie  sind  immer 
sehr  bestimmt^  und  mit  Vorliebe  wählt  er  möglichst  kräftige  Ausdrücke, 
vermutlich  um  uns  die  Schwere  unserer  wissenschaftlichen  Sünden  recht  zu 
Gemüte  zu  führen. 

Für  die  Entstehung  von  Psychosen  gibt  es  nur  eine  Erklärung,  und 
das  ist  das  x>8ychotische  Moment,  die  auf  dem  Wege  der  Erblichkeit  von 
näheren  oder  entfernteren  Aszendenten  überkommene  Anlage.  Dieses 
psychotische  Moment  ist  bei  allen  Menschen  vorhanden,  wenn  auch  latent» 
kein  Mensch  ist  frei  von  der  Gewalt  dieses  auf  ihm  lastenden  Verhängnisses, 
und  alles  andere  ist  Unsinn.  Auch  die  Annahme  einer  Zunahme  der  Ent- 
artung unter  dem  Einflüsse  von  Kultur  und  Zivilisation  ist  nichts  als  das 
Gefasel  modemer  ästhetischer  Schwachköpfe  k  la  Nietzsche  und  eines  ge- 
wissen Max  Nobdau.  Denn  das  psychotische  Moment  ist  als  solches  kon- 
stant, es  stellt  die  Naturkraft  einer  Eonstante  dar,  deren  Summe  stets 
gleich  sein  mufs.  So  muTs  auch  als  Ausgleich  für  jeden  Idioten  ein  Genie 
zur  Welt  kommen,  und  die  Idee,  der  Entstehung  von  Geistesstörungen 
durch  Heiratsverbote  oder  dergl.  entgegen  zu  treten,  ist  sinn-  und  sweddos. 
Leider  befindet  sich  die  moderne  Psychiatrie  auf  der  ganzen  Linie  auf  dem 
Holzwege.  Sie  stellt  einen  wilden  Orgiasmus  von  Färbekunststückchen  dar, 
und  erst  wenn  man  sich  eines  besseren  besonnen  und  zumal  in  der  Therapie 
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andere  Pfade  eingeschlagen  haben  wird,  dann  werden  auch  far  die  Geistes- 
kranken bessere  Tage  kommen. 

Vor  allem  gilt  es,  das  psychotische  Moment  zu  'studieren,  beyor  es 
sich  rar  Psychose  ausgebildet  hat,  denn  an  dieser  ist  nichts  mehr  zu 
kurieren. 

Dem  Psychiater  der  Zukunft  aber  eröffnen  sich  andere  und  aussichts- 
▼oUere  Wege,  als  fernerhin  noch  Palllste  fttr  den  Blödsinn  zu  bauen.  Es 
gilt,  das  Kapital  an  toter  Arbeitskraft,  das  in  unseren  Anstalten  aufgehäuft 
ist,  in  lebendige  Energie  umzuwandeln,  die  Mauern  der  Anstalten  nieder- 
zoreilBen,  unsere  Kranken  selber  zur  Arbeit  zu  erziehen  und  aus  Toten- 
grftbem  der  zernichteten  Vernunft  zu  Pädagogen  zu  werden.  Alle  anderen 
Nebenlragen  werden  dann  spielend  ihre  Lösung  finden. 

Auch  der  Jurist,  der  auf  der  souveränen  Höhe  der  gänzlichen  Unwissen- 
heit nnd  Verständnislosigkeit  für  psychologische  und  psychiatrische  Phäno- 
mene sicher  thront,  muÜB  alsdann  von  ihr  herunter,  und  der  Psychiater  tritt 
an  die  Stelle,  die  ihm  von  Rechtswegen  gebührt.  Wie  wir  aus  dieser  kleinen 
Anslese  ersehen,  lälst  das  Buch  an  Badikalismus  nichts  zu  wünschen  übrig, 
and  manch  einer  wird  vielleicht  den  Kopf  dazu  schütteln.  Und  doch  sollte 
man  sich  über  derart  frisch  empfundene  und  frisch  von  der  Leber  weg  ge- 
schriebene Bücher  eher  freuen  und  dem  Verf.  für  die  Anregung  Dank 
wissen,  die  er  uns  damit  geboten  hat.  Daus  wir  ihm  deshalb  auf  seiner 
Bahn  unbedingte  Heerfolge  leisten  werden,  ist  damit  nicht  gesagt  und 
würde  ihm  am  Ende  selbst  verwunderlich  vorkommen.  Pkluak. 

Freiherr  voh  Scbbxnck-Notzinq.  Krimliialpaycholof iicbe  und  psycbopatbologiicbe 
itiüen.  Oesammelto  Aifsltse  aia  den  Gebieten  der  Paycbopatbolof  ia  sezialis, 
der  cericbtlicben  Psycbiatrie  ud  der  Sngg estioiialebre.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1902.    207  S.    4.80  Mk. 
V.  ScBazMCK-NoTziNa  hat  in  diesem  Buche  eine  Reihe  von  Aufisätzen 
gesammelt,  die  er  zum  Teil  schon  früher  und  an  verschiedenen  Stellen 
veröffentlicht  hatte,  und  es  sind  daher  meist  alte  Bekannte,  die  wir  hier 
vereint  antreffen.    Sie  behandeln  die  gerichtliche  Begutachtung  und  psycho- 
pathologische  Genese  solcher  zweifelhaften  Geisteszustände,  durch  welche 
gewisse  Mängel  und  Lücken  der  Strafrechtspflege  deutlich  gekennzeichnet 
werden,  nnd  seine  theoretischen  Ausführungen  finden  ihre  Stütze  in  aus- 
führlich wiedergegebenen  Fällen  aus  der  Rechtsprazis  des  Verf.8.    Seine 
Schreibweise  ist  klar,  seine  Gutachten  sind  scharf  und  verständig  und  sie 
können  durchweg  Anspruch  auf  ein  allgemeines  Interesse  erheben,  so  dafs 
man  sich  mit  der  Sammlung  um  so  eher  einverstanden  erklären  kann,  als 
nicht  jeder  das  Archiv  für  Krimituüanthropologie  und  Kriminalistik  besitzen 
dürfte,  worin  die  Aufisätze  ihrer  Mehrzahl  nach  früher  erschienen  sind. 

Pklman. 

PixBEAocim.  mtertore  cmtribQte  deUe  leggi  cbe  rogolano  la  eredttarietl  pileo- 

fttka.    Bivitta  sperimentale  di  freniatria  28  (1),  326—380.    1902. 

Ans  32  Irrenanstalten  erhielt  der  Verf.  Antworten  über  Aufnahmen 

verschiedener  Mitglieder  derselben  Familie,  im  ganzen  über  1958  Kranke, 

die  aas  889  Familien  stammten.    Bei  der   gekreuzten  Vererbung  trat  der 
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Einflufs  der  Mutter  st&rker  hervor  als  der  des  Vaters.  Je  verschiedener 
das  Alter  von  Geschwistern  und  Vettern  ist,  um  so  geringer  ist  die  Gefahr 
miteinander  zu  erkranken.  Wenn  jemand  das  Alter  flberschritten  hat,  in 
dem  sein  Grofsvater,  Vater,  Onkel  erkrankt  ist  (dasselbe  gilt  natürlich  auch 
für  die  Mutter  u.  s.  w.),  so  hört  jede  Gefahr  des  Erankwerdens  für  den 
Nachkommen  auf.  (?)  Die  Formen  der  gleichartigen  Erkrankung  innerhalb 
derselben  Familie  waren  sehr  verschieden;  doch  spricht  nach  P.  das  nicht 
seltene  Vorkommen  von  Manie  bei  dem  einen,  von  Melancholie  bei  dem 
anderen  Verwandten  sehr  für  die  KaAEpsLiNSche  Auffassung  des  manisch- 
depressiven Irreseins.  Die  Häufigkeit  dieser  Zustände  (232  Manien  und 
267  Melancholien  unter  1958  Kranken)  beweist,  dafs  sie  Erscheinungen  der 
erblichen  Entartung  sind.  Abchaffekbubg. 


Tambübuti.  Le  conqniste  della  pslchlatria  iiel  secolo  XIX  e  11  sno  aY? eftlre  nel 
secolo  XX.  Bivista  sperimenfale  dt  freniatria  2S  (1),  11—22.  1902. 
Der  Rückblick  auf  die  Errungenschaften  des  verflossenen  Jahrhunderts 
zeigt  in  der  Psychiatrie  ein  erfreuliches  Bild.  Die  grofsen  Wandlungen  in 
der  Behandlung  der  Kranken  von  den  Ketten  und  ZwangsmaDsregeln  bis 
zur  Offen- Türbehandlung,  die  Entwicklung  der  Himanatomie,  der  Nerven- 
heilkunde, der  experimentellen  Psychologie  und  der  Kriminalanthropologie 
beweisen,  wie  eifrig  die  Irrenärzte  an  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
teilgenommen.  Der  Aufgaben  aber  sind  noch  genug.  Vor  allem  gilt  es 
dem  Anwachsen  der  Geisteskranken  Einhalt  zu  tun,  deren  Aufnahmen  von 
12000  in  25  Jahren  auf  36000  gestiegen  sind  (was  übrigens  sicher  nicht 
einer  so  grofsen  Zunahme  der  Erkrankungen  entspricht).  Eine  genaue 
Kenntnis  des  pathogenetischen  Prozesses  der  Geistesstörungen  und  die 
sich  daraus  ergebende  rationelle  und  wirksame  Behandlungsmethode,  die 
Prophylaxe,  insbesondere  der  Kampf  gegen  Syphilis,  Pellagra  und  den  Al- 
koholismus, sowie  eine  vernünftige  Pädagogie  sind  Mittel  zur  Lösung  dieser 
wichtigsten  Aufgabe.  Aschafpenbürg. 


Agostini.    L'indiriiio  pratico  che  la  pslchlatria  pni  dare  alh  pedagogla.    Rw. 

sperimentak  di  freniatria  28  (1),  331—344.    1902. 

Das  heutige  Erziehungssystem  ist  fast  ausschliefslich  auf  die  in- 
tellektuelle Ausbildung  gerichtet  und  vernachlässigt  die  physische  und 
moralische  Erziehung.  Besondere  Rücksicht  müfste  auf  die  Veranlagung, 
die  erbliche  und  persönliche  Belastung,  sowie  die  Entwicklungszeit  ge- 
nommen werden.  Um  individualisieren  zu  können,  müfste  von  jedem 
Schüler  ein  „biographisches  Blatt"  angelegt  werden,  in  dem  die  wichtigsten 
Tatsachen  über  die  Familie,  die  Person,  die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wicklung jedes  Kindes  enthalten  sind.  Auf  Grund  dieser  Daten  wäre  dann 
eine  Einteilung  der  Kinder  je  nach  dem  Grade  und  der  Art  ihrer  intellek- 
tuellen, affektiven  nnd  physischen  Befähigung  möglich.  Ein  Schularzt  mit 
psychiatrischen  Fachkenntnissen  müfste  den  Pädagogen  zur  Seite  stehen. 

ASCHAFFKNBUBG. 
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Ds  Sanctis.  Mla  dassifleaxlOM  delle  psicopatie.  Rivista  sperimmtale  di 
freMatria  28  (1),  180-252.    1902. 

Dx  Sanctis  hatte  auf  dem  XI.  Kongrefs  der  Societä  freniatrica  italiana 
im  Namen  einer  Kommission,  der  aafserdem  noch  Bianchi,  Bonfioli,  Mor- 
9KLLI,  Tambubini  und  Ventba  angehörten,  über  die  Klassifikation  der  Psychosen 
SU  berichten.  Mit  auTserordentlichem  Greschicke  hat  de  Sanctis  die  ver- 
achiedenen  Ansichten  der  Autoren  miteinander  verglichen,  und  dabei  nicht 
nur  die  des  eigenen  Landes,  sondern  ebenso  die  deutschen,  französischen, 
russischen  und  sonst  wichtigen  Klassifikationsversuche  zusammengestellt. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Entwicklung  der  Ansichten  der  klinischen 
Lehrer.  Sieben  richteten  sich  nach  eigener  Klassifikation,  drei  nach  Kbae- 
PEUK,  drei  hatten  gar  keine  Einteilung;  die  übrigen  bildeten  sich  eine  An- 
schauung, die  sich  an  mehrere  Autoren  anlehnte.  Die  Antworten  nach  dem 
Entwickelnngsgange  ergaben,  d&ü  von  21  Irrenärzten  neun  allmählich  sich 
XU  den  Ansichten  Kbaepelins  bekennen,  dafs  auch  der  Einflufs  Wbbnickes  um 
sich  greift,  dafs  aber  bemerkenswerterweise  Kbafft-Ebino  stets  nur  am 
Anfang,  nie  am  Ende  des  klinischen  Fortbildungsganges  steht,  und  dafs 
die  Franzosen  ohne  jeden  Einfiufs  waren. 

SchlieflBlich  wurde  eine  Einteilung  dem  Kongrefs  vorgelegt,  die  natür- 
lich nur  im  Wege  des  Kompromisses  die  widerstreitenden  Ansichten  auf 
einer  Mittellinie  zu  vereinigen  sucht.    Sie  lautet: 

1.  Angeborene  Psychosen. 

Stillstand  und  Entartung  der  psychischen  Entwicklung, 
Geistesschwäche  (Frenastesia), 
Moralisches  Irresein  (Pazzia  morale). 
Sexuelle  Psychopathie. 

2.  Akute  einfache  Psychosen. 

Manische  Zustände, 

Melancholische  Zustände, 

Amentia, 

Sensorische  Geistesstörung  (Hallucinatorisches  Irreseins. 

3.  Primäre  und  sekundäre  chronische  Psychosen. 

Paranoia, 

Periodische  Psychosen, 
Senile  Psychosen, 
Demenz 

a)  primäre  jugendliche  (diese  Form  wurde  in  der  Diskussion 
zugefügt), 

b)  sekundäre. 

4.  Paralytische  Psychosen. 

Klassische,  luetische,  alkoholische  Paralyse.    Encephalomalacie. 
0.  Psychosen  bei  Neurosen. 

Epileptische,  hysterische,  neurasthenische ,  choreatische  Psy- 
chosen. 
6.  Toxische  Psychosen. 

Alkoholische,  morfinistische,  kokainistische,  pellagröse  Psychosen. 
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7.   Infektionspflychosen. 

Psychosen  nach  Influenza,  bei  Typhus,  Syphilis, 
Delirium  acutum. 
Db  Sakctis,  der  sich  für  diese  unförmige  und  praktisch  kaum  darch- 
f Qhrbare,  wissenschaftlich  aber  völlig  wertlose  Einteilung  selbst  nicht  zu 
erwärmen  vermochte,  betont  ausdracklich,  dafs  es  sich  im  wesentlichen  um 
Krankheitsbilder,  nicht  um  Krankheitsformen  handele.  Der  Kongrefs  nahm 
die  Einteilung  an,  mit  welcher  Stimmenmehrheit  ist  nicht  gesagt.  Sie  gilt 
also  in  Zukunft  als  offizielle  Irrenanstaltsstatistik  fQr  Italien. 

ASCHAFFBNBUBO. 

O.  Gross.  Ober  TontellUf lierfall.  Monatsschrift  für  Psychiatrie  und  Xenrth 
logie  11  (3),  205—212.   1902. 

Verf.  will  den  zuerst  von  Wbbnickb  aufgestellten  Begriff  der  Sejanktion 
auf  die  pathologischen  Veränderungen  im  Gefüge  einer  Wortvorstellung 
anwenden. 

Eine  Wortvorstellung  setzt  sich,  wie  Verf.  annimmt,  aus  Wortklang- 
bildem  und  Sprachbildern  zusammen,  so  jedoch,  dafs  die  Irradiations- 
Sphären  der  beiden  Komponenten  für  sich  gröfser  sind,  als  das  Gebiet, 
welches  von  ihnen  in  die  zusammengesetzte  Wortvorstellung  eingeht.  Wird 
nun  zwischen  beiden  die  verbindende  Leitungsbahn  unterbrochen,  so  wird 
die  eine  Komponente,  also  z.  B.  das  Wortklangbild  allein  ins  Bewulstaein 
gerufen,  aber  in  gröliserem  umfange,  als  wenn  es  mit  dem  Sprechbild 
gemeinsam  erregt  worden  wäre.  Der  Umfang  ist  gleich  dem,  welchen  das 
Klangbild  hat,  wenn  es  durch  einen  äuijseren  Reiz  erregt  wird.  Es  ist  so 
sehr  leicht  verständlich,  dafs  das  zentral  allein  erregte  Klangbild  durch 
seine  Ähnlichkeit  mit  der  entsprechenden  Wahrnehmung  viel  an  sinnlicher 
Lebendigkeit  gewinnt  und  schlielslich  zum  Phonem  wird. 

Ahnlich  kann  die  zentrale  isolierte  Erregung  der  Sprechbilder  so  an 
Lebhaftigkeit  zunehmen,  dafs  es  zum  Aussprechen  von  Worten  kommt 
Auch  die  bei  chronisch  paranoischen  Zuständen  auftretenden  Halluzinationen 
können  ähnlich  erklärt  werden,  insofern  als  der  bei  dieser  Krankheit  immer 
bestehende  Affekt  (wie  dies  auch  im  normalen  Seelenleben  vorkommt)  leicht 
zu  einer  Sejunktion  führen  kann. 

Verf.  kommt  in  diesem  Zusammenhange  noch  auf  einen  von  ihm  schon 
früher  angedeuteten  Gedanken  zurück.  Die  physiologische  Tätigkeit  eines 
Rindengebietes  ist  noch  nicht  erschöpft,  wenn  die  der  Rindenstelle  ent- 
sprechende Vorstellung  aus  dem  Bewufstsein  geschwunden  ist,  sondern  sie 
verharrt  noch  einige  Zeit  in  einem  nicht  zum  Bewufstsein  kommenden  Zu- 
stande, der  doch  für  den  weiteren  assoziativen  Ablauf  der  Gedanken  von 
Wichtigkeit  ist,  dadurch  dafs  diese  fortdauernde  Tätigkeit  alle  kommenden 
Gedanken  immer  noch  mit  der  Ausgangsvorstellung  im  Zusammenhang 
erhält 

Treten  nun  Störungen  in  diesen  Nachfunktionen  auf,  so  ergeben  sich  patho- 
logische Zustände.  Zeigen  die  nervösen  Elemente  abnorme  Erschöpfbarkeit 
und  leichte  Erregbarkeit,  so  dafs  sie  die  zurückbleibenden  Erregungen  rasch 
verlieren  und  auf  neue  leicht  ansprechen,  so  wird  es  nicht  mehr  möglich 
sein,  die  nachfolgenden   Vorstellungen   mit  der  Ausgangsvorstellung  ver- 
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knüpft  zu  erhalten,  der  Gedankengang  wird  yom  Ziele  abweichen,  wir  er- 
halten BchlieÜBlich  den  Zustand  der  Manie. 

Umgekehrt,  sind  die  nervösen  Elemente  schwerer  erschöpfbar,  so  wird 
ihre  Nachfunktion  langer  als  normal  andauern.  Alle  kommenden  Vorstel- 
lungen bleiben  fest  mit  der  Ausgangsyorstellung  yerkuQpft;  und  wenn  die 
nervösen  Elemente  auch  noch  schwer  erregbar  sind,  so  werden  sie  auf 
asBOsiative  Beize  schwer  ansprechen,  der  Gedankengang  vermag  nicht  zu 
Neuem  fortzuschreiten,  er  bleibt  immer  an  einer  Stelle  stehen,  wir  kommen 
schlieTslich  zur  Melancholie.  Moskixwicz  (Breslau). 

R.  Gestah  et  P.  Lbjonne.   Troiblea  payebiqiea  daiis  nn  cm  de  tuneiir  di  lobe 
f^WBUL    Beulte  neurologique  9  (17),  846—862.    1901. 

Bei  unserer  geringen  Kenntnis  von  den  physiologischen  und  psycho- 
logischen Funktionen  des  Stimhimes  und  bei  der  Unmöglichkeit,  gerade 
hier  die  Besultute  der  Tierversuche  auf  den  Menschen  zu  übertragen,  ist 
man  allein  auf  die  klinischen  Beobachtungen  angewiesen,  so  dafs  jeder  gut 
beobachtete  Fall  von  Stirnhimerkrankung  von  groDsem  Vorteile  sein  kann. 

Aus  diesem  Grunde  geben  die  Verf.  eine  ausführliche  Schilderung 
eines  solchen  Falles. 

Die  Beschwerden  begannen  bei  der  33  jährigen  Patientin  mit  Kopf- 
schmerzen, Erbrechen,  epileptiformen  Anf&Uen,  vom  Typus  der  Jackson- 
schen  Epilepsie  im  Gesicht  beginnend,  dann  zu  Arm  und  Bein  fortschreitend. 

Diese  Störungen  liefsen  allmählich  nach,  dafür  trat  allmählich  infolge 
beiderseitiger  Sehnervenatrophie  völlige  Erblindung  ein.  Das  letzte  und 
wichtigste  Stadium  bildeten  motorische  und  psychische  S3rmptome.  Es  ent- 
wickelte sich  rechts  eine  zerebrale  Lähmung;  gleichzeitig  machten  sich 
psychische  Veränderungen  bemerkbar.  Während  bis  zu  dieser  Zeit  all- 
gemeine geistige  Indifferenz  und  fortwährende  Neigung  zum  Schlafe  bestand, 
als  charakteristisches  Symptom  von  Himdruck,  machte  jetzt  dieser  Zustand 
einer  dauernden  Euphorie  Platz.  Pat.  lachte  fast  immerzu,  klagte  über 
keinerlei  Beschwerden,  fühlte  sich  vollkommen  wohl.  Jede  angestrengtere 
geistige  Tätigkeit  vermied  sie;  Fragen,  die  sie  alle  verstand,  beantwortete 
sie  nur,  wenn  sie  sich  dabei  nicht  anzustrengen  brauchte.  Die  Erinnerung 
war  für  die  ganze  Zeit  ihrer  Erkrankung  völlig  geschwunden,  auch  wohl 
nur  eine  Folge  der  Unfähigkeit,  sich  geistig  anzustrengen ;  denn  die  Fähig- 
keit des  Wiedererkennens  war  völlig  erhalten.  Die  Intelligenz  war  ver- 
mindert, es  bestand  völlige  gemütliche  Indifferenz;  Gleichgültigkeit  gegen 
ihre  Eltern  etc. 

Nach  einjähriger  Krankheit  starb  sie. 

Die  Sektion  ergab  einen  etwa  orangegrofsen  Tumor  von  der  histologi- 
schen Beschaffenheit  eines  Sarkomes  im  linken  Frontallappen.  Charak- 
teristisch für  diesen  Fall  ist  die  Art  der  geistigen  Störung:  keine  Demenz, 
keine  Benommenheit,  im  Gegenteil  Euphorie,  dabei  G^fühlsanomalien  und 
völlige  Unfähigkeit,  sich  geistig  anzustrengen. 

Es  wird  hierdurch  die  Ansicht  vieler  Forscher,  dafs  Stimhimtumoren 
mit  Charakterveränderungen  einhergehen,  bestätigt. 

MosKiEWicz  (Breslau). 
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A.  VioouBOUX.  tut  meaUl  des  aphlltqies.  Bnue  de  Ftyehiatrie  et  dep9jfek(h 
logie  erpMmentale  5  (1),  1—14.   1902. 

Verf.  gibt  eine  Übersicht  über  die  einzelnen  Formen  der  Aphasie,  wie 
sie  besonders  von  französischen  Autoren  angenommen  werden. 

Chabcot  und  nach  ihm  hauptsächlich  Ballbt  haben  die  Lehre  der 
inneren  Sprache  vertreten,  wonach  die  Worte  uns  in  vierfacher  Weise  ge- 
geben sein  können,  als  akustische,  optische  motorische  oder  graphische 
Zeichen.  Je  nach  der  Individualit&t  des  einzelnen  überwiegt  einer  dieser 
Typen,  und  Zerstörung  dieses  Typus  führt  zur  Aphasie. 

Dieser  Theorie  der  inneren  Sprache  tritt  D^jerinb  entgegen,  der  die 
einzelnen  Typen  verwirft  und  nur  einen  motorisch -akustischen  anerkennt 
Er  teilt  die  Aphasischen  in  zwei  Gruppen  ein,  in  solche,  bei  denen  die  innere 
Sprache  nicht  verletzt  ist  (reine  motorische  Aphasie,  reine  Wortblindheit 
und  reine  Worttaubheit)  und  in  solche,  bei  denen  die  innere  Sprache  ver- 
letzt ist  (kortikale  motorische  und  kortikale  sensorische  Aphasie). 

Bezüglich  der  Frage,  inwieweit  bei  Aphasischen  ein  Intelligenzdefekt 
vorliegt,  kommt  Verf.  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  zwar  viele  Aphasische  ihre 
Intelligenz  völlig  bewahrt  haben,  die  meisten  aber  doch  (und  besonders  die 
an  einer  sensorischen  Aphasie  erkrankten)  eine  Störung  ihrer  Intelligenz 
aufweisen  und  leicht  dement  werden  können.  Moskiewicz  (Breslau). 

H.  LnspMAirN  u.  £.  Stobch.  Der  mikroikopiscbo  Gebinibei^nd  bei  d^  Fan 
Goreteile.  Monatsschrift  für  Psychiatrie  und  Neurologie  11  (2),  115—120. 
1902. 
Nachdem  Libpmann  1898  in  den  von  Wbbnickb  herausgegebenen  psychiz- 
trischen  Abhandlungen  „einen  Fall  von  reiner  Sprachtaubheit"  veröffent- 
licht hatte,  der  den  Symptomenkomplex  der  subkortikalen  sensorischen 
Aphasie  in  gröüster  Reinheit  zeigte,  ist  es  den  Verf.  jetzt  möglich,  den 
mikroskopischen  Gehirnbefund  zu  bringen.  Makroskopisch  zeigte  sich  in 
der  linken  Hemisphäre  ein  sehr  grofser,  frischer  Blutergufs,  der  fast  den 
ganzen  Stabkranz  des  Schläfenlappens  zerstörte.  Diese  Blutung  war  offenbar 
die  Ursache  des  einige  Stunden  vor  dem  Tode  eingetretenen  SchlaganfzUa 
Da  makroskopisch  alte  Herde  nicht  zu  sehen  waren,  so  wurde  schon  damals 
die  Vermutung  ausgesprochen,  daCs  der  alte,  die  subkortikale  sensoriscbe 
Aphasie  bedingende  Herd  im  Bereich  des  durch  den  zum  Exitus  führenden 
frischen  Herd  zertrümmerten  Gebietes,  also  subkortikal  im  Stabkranz  des 
linken  Schläfenlappens  liegen  müsse. 

Der  mikroskopische  Befund  bestätigte  diese  Annahme.  Die  N.  acustid  | 
und  Labyrinthe  beiderseits  waren  völlig  intakt,  ebenso  zeigte  sich  die  Rinde  j 
auf  beiden  Seiten  völlig  normal.  Aufser  dem  frischen  Herde  unterhalb  der 
linken  Rinde  fand  sich  eine  pathologische  Veränderung  nur  im  Schläfen- 
Tapetum  der  rechten  Hemispäre,  das  sekundär  degeneriert  war.  Da  noa 
das  tapetum  sicher  einen  grofsen  Teil  seiner  Fasern  aus  der  gegenObe^ 
liegenden  Seite  bezieht,  so  mufs  sich  im  linken  Schläfenlappen  ein  primÄr 
erkrankter  Herd  befunden  haben,  der  aber  durch  die  frische  Blutung  «c^ 
stört  worden  ist.  Diese  Stelle  mufs  recht  klein  gewesen  sein ;  denn  einmal 
fanden  sich  aufser  in  Tapetum  nirgends  Degenerationen,  und  dann  waren 
aufser  der  Worttaubheit  bei  dem  Pat.  keinerlei  dauernde  Störungen  zu  beob- 
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ichten.  Diese  Stelle  mufs  da  gelegen  haben,  wo  die  Faserung  von  beiden 
Ohren  zum  linken  Schläfenlappen  isoliert  unterbrochen  werden  kann.  Dieser 
Ort  liegt  aber,  wie  Sachs  angibt,  zwischen  dem  hinteren  Stücke  des  unteren 
Randes  vom  Linsenkern  und  dem  unteren  Bande  vom  Schwänze  des  ge- 
schwänzten Kernes. 

Jedenfalls  ist  soviel  sicher  gestellt,  dafs  in  diesem  Falle  von  subkorti- 
kaler sensorischer  Aphasie,  dem  reinsten  und  der  LicHTHBiMschen  Forderung 
am  meisten  entsprechenden,  ein  einseitiger  subkortikaler  Herd  im  linken 
Schläfenlappen  Ursache  der  Krankheit  gewesen  ist. 

MosKiEwicz  (Breslau). 

K.  BoNHOKFFEB.   ZiT  Äiffassinf  der  posthemlpleg lachen  BewegungsstSniAf en. 

Monatsschrift  für  Psychiatrie  und  Neurologie  10  (5),  383-393.   1902. 

Im  Gegensatz  zu  der  Annahme,  dafs  choreatische  und  athetotische  Be- 
wegungen durch  Pyramidenreizung  zu  stände  kommen,  behauptet  Verf.,  dafs 
ihnen  eine  zentripetale  Funktionsstörung  zu  Grunde  liegt 

Folgende  Punkte  erwähnt  Verf.  zum  Beweise  seiner  Behauptung. 

1.  Aus  mehreren  Fällen  der  Literatur  sowie  aus  eigenen  Beobachtungen 
des  Verf.  geht  deutlich  hervor,  dafs  sich  bei  choreatischen  und  athetotischen 
Symptomen  regelmäfsig  eine  Läsion  der  Kleinhim-Bindearmbahn  oder  ihrer 
Fortsetzung  in  die  subkortikalen  Ganglien  vorfand,  also  zentripetale  Bahnen 
serstört  waren. 

2.  Bei  fast  allen  Fällen  von  Chorea  konnte  Verf.  eine  Hypotonie  der 
Mosknlatar  konstatieren,  was  doch  durchaus  gegen  eine  Pyramidenreizung 
»pricht. 

3.  Bei  der  Chorea  sind  Störungen  der  Willkürbewegungen  (Abnahme 
an  Kraft,  Ausdauer  und  Sicherheit)  zu  beobachten. 

Verf.  kommt  nun  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es  sich  bei  den  verschiedensten 
choreatischen  Bewegungsanomalien  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Binde 
noch  eine  gewisse  Funktionstüchtigkeit  besitzt,  um  eine  durch  einen  patho- 
logischen Prozefs  hervorgerufene  Alteration  der  Erregungen  handelt,  die 
normalerweise  der  Rinde  durch  die  Haube  zufliefsen. 

MosKiEwicz  (Breslau). 

W.  Jerusalem.     Lehrbncb   der  Psychologie.     3.   umgearb.  Aufi.     Wien    und 
Leipzig,  Wüh.  Braumüller,  1902.    213  S.    3,60  Mk. 
Die  beklagenswerten  Zeiten  der  Gymnasial-Lehrbücher  im  Stile  eines 
LicBTENFBLs,  KoNWALiNA  oder  Drbal,  wolcho  das  philosophische  Interesse  der 
heranwachsenden   Generationen  systematisch   ertötet  hatten,   sind  gottlob 
vorüber.     Bücher    wie    Höflsbs    vortrefflicher    Leitfaden   und    Jebusalbms 
Psychologie  beweisen  am  schlagendsten,  dafs  eine  im  modernen  Geiste  ge- 
haltene Propädeutik  im   Bahmen    der  Mittelschule   ihre    wohlberechtigte 
Stellung  hat.    Die  vorliegende  3.  Auflage  des  hier  zu  besprechenden  Buches 
I     darf  übrigens  eine  über  den  Kreis  der  Gymnasien  hinausgehende  Beachtung 
beanspruchen.    Der  Verf.   hat  von  den  neueren  Engländern,  von  Wundt, 
JoDL  und  HövFoiNO  Anregungen  empfangen   und  in  einigen  Richtungen 
selbständig  weiter  verfolgt;  er  verschmäht  es  dagegen,  die  Mode  des  fak- 
tiOsen  Empiriokritizismus  mitzumachen.    Für  ihn  gibt  es  noch  eine  intro- 
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spektive  Erfahrungsquelle,  psychische  Ph&nomene  neben  den  phTsIscheiif 
Wesensunterschiede  zwischen  Nenrenprozefs  nnd  Empfindung,  psychische 
Dispositionen  anCser  den  aktuellen  Bewnfstseinsvorgftngen  n.  s.  w.  Die  ein- 
sichtsreiche Hervorhebung  der  so  wichtigen  genetischen  und  biologi- 
schen Bedeutung  der  einzelnen  Erscheinungsklassen  ist  nach  der  An- 
sicht des  Ref.  der  dankenswerteste  Zug  in  diesem  yortrefClichen  Buche. 

Nicht  einverstanden  ist  der  Ref.  mit  der  Apperzeptions-  und  ürteils- 
theorie  JaBUflALsin.  Apperzeption  im  allgemeinen  wird  (mehr  im  Anschlnls 
an  Hbrbabt  als  an  Wühdt)  definiert  als  „die  Formung  und  Aneignung  einer 
Vorstellung  infolge  der  durch  die  Aufmerksamkeit  aktuell  gewordenen  Vor- 
stellungsdispositionen'' (S.  87).  Eine  Apperzeptions  weise,  „durch  welche 
alle  Vorgänge  der  Umgebung  als  WillensäuCserungen  selbständiger  Objekte  r 
gedeutet  werden/  nennt  der  Verf.  „fundamentale  Apperzeption**  (9ü).  Durch 
diese  letztere  soll  nun  das  Vorstellen  zum  Urteilen  werden.  „Durch  dzs  }' 
Urteil  wird  ein  gegebener  Vorstellungsinhalt  vermittels  der  fundamentalen  1 
Apperzeption  geformt,  gegliedert  und  objektiviert  Sobald  die  fundamentale  | 
Apperzeption  im  Satze  ihren  sprachlichen  Ausdruck  gefunden  hat,  wird  der 
vorgestellte  Vorgang  aufgefabt  als  ein  Objekt,  das  eben  jetzt  diese  be- 
stimmte Tätigkeit  entfaltet,  diese  bestimmte  Wirkung  äuÜEiert"  Das  Urteil 
„der  Baum  blüht",  bedeutet,  „der  Baum  ist  jetzt  ein  selbständig  bestehen- 
des Kraftzentrum,  welches  das  Blflhen  in  ähnlicher  Weise  aus  sich  hervor- 
bringt, wie  unsere  Willenshandlungen  aus  unserem  Inneren  hervorgehen'' 
(107).  Der  Ref.  hält  diese  Theorie  fflr  eine  nicht  haltbare  Generalisation. 
Wie  sollen  die  elementaren  Urteile  von  der  Gestalt  „der  Baum  wird  ge^ 
fällt**,  „fflnf  Finger  sind  mehr  als  vier",  „Rot  ist  nicht  Grün"  u.  s.  f.  auch 
nur  bildlich  unter  die  Gesichtspunkte  des  Kraftzentrums,  des  Wollens  und 
Wirkens  gebracht  werden?  Der  Psychologie  der  Urteilsfnnktion  fehlt  bei 
Jebüsalsm  die  entsprechende  Rücksichtnahme  auf  die  Relationen. 

Wohlgelungene  Abschnitte  sind  jene  über  die  typischen  Vorstellungen 
(97  ff.),  über  die  Entstehung  und  Leistung  der  Sprache  (104,  108,  146)  und 
über  die  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit.  Bezüglich  der  Zeitschätzung 
sagt  der  Verf.  einfach  und  klar:  „Wir  schätzen  .  .  .  die  verfiiefsende  Zeit 
nach  dem  Gefühl  der  Bewufstseinsarbeit,  die  verfiossene  nach  der  Menge 
des  aufgenommenen  Bewufstseinsinhaltes."  Auch  die  Grefühlslehre  des 
Verf.  (die  sich  in  der  Hauptsache  an  Wündt  anschliefst)  zeichnet  sich 
durch  bündige,  dem  Durchschnitts  -  Gymnasiasten  leicht  fafsliche  Leitsätze 
aus.  Kbeibio  (Wien). 

H.  BsBOBON.   L'effort  intellectnel.   Rev.  pkiloa.  53  (l),  1—27.  1902. 

Verf.  wirft  die  Frage  auf:  Welches  ist  das  sinnliche  Charakteristikum 
der  intellektuellen  Anstrengung?  Speziell  worin  besteht  die  Anstrengung 
des  Gedächtnisses? 

Das  Auswendiglernen  eines  gröfseren  Stückes  in  Prosa  besteht  nicht 
darin,  dafs  man  Bild  an  Bild  knüpft,  sondern  darin,  dafs  man  diejenigen 
Punkte  aufsucht,  in  denen  eine  Vielheit  von  Bildern  in  einer  Vorstellung 
konzentriert  erscheint,  und  dafs  man  diese  Vorstellung  dem  Gedächtnis  ein- 
prägt. Beim  Reproduzieren  steigt  man  alsdann  gleichsam  vom  Gipfel  der 
Pyramide  zur  Basis  hinunter,  von  jenem   höheren  Bewulstseinsfelde,   wo 
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alles  in  einer  einzigen  Vorstellung  angehäoft  war,  zu  niedrigeren  Feldern, 
welche  der  Empfindung  benachbarter  sind.  Die  Vollendung  des  Gred&cht- 
nisses  ist  also  mehr  eine  Fähigkeit,  die  Bilder  zu  verknüpfen.  Verf.  nennt 
jene  einfache  Vorstellung,  welche  in  vielfältigen  Bildern  entwickelbar  ist, 
ein  dynamisches  Schema.  8ie  enthält  weniger  die  Bilder  selber,  vielmehr 
zeigt  sie  die  Richtungen  an,  welche  einzuschlagen  sind,  um  erstere  wieder- 
zuerlangen. So  halten  auch  die  blind  spielenden  Schachspieler  nicht  die 
sinnliche  Vorstellung  von  der  Stellung  der  Figuren  fest,  sondern  sie  merken 
sich  die  Kraft,  Tragweite  und  den  Wert  der  einzelnen  Stellungen.  Wenn 
man  einen  Namen  reproduziert,  oder  wenn  man  sich  einer  Reise  erinnert, 
80  hat  man  zuerst  ein  allgemeines  Schema,  welches  sich  allmählich  klärt 
Also:  „Die  Anstrengung  beim  Erinnern  besteht  darin,  dafs  man  eine 
schematische  Vorstellung,  deren  Elemente  einander  durchdringen,  in  eine 
verbildlichte  umsetzt,  deren  Teile  nebeneinander  treten**. 

Wenn  wir  den  Sinn  einer  Phrase  verstehen  wollen,  so  versetzen  wir 
sie  zunächst  in  den  Ideenbereich,  in  welchen  sie  gehört.  Sodann  ent- 
wickeln wir  sie  in  Worte,  welche  das  vervollständigen,  was  wir  hören.  Auch 
beim  Aufmerken  haben  wir  zuerst  ein  allgemeines  Bild  oder  etwas  noch 
Allgemeineres.  Also:  „Das  Gefühl  der  Anstrengung  beim  Verstehen  wird 
immer  beim  Übergange  vom  Schema  zum  Bilde  produziert" 

Berücksichtigen  wir,  dafs  alles  Erfinden  darauf  beruht,  dais  wir  ein 
Schema  bildlich  umsetzen,  so  erhalten  wir  den  weiteren  Satz:  „Das  intellek- 
tuelle Arbeiten  besteht  darin,  dafs  wir  ein  und  dieselbe  Vorstellung  durch 
verschiedene  Bewufstseinsfelder  führen,  in  einer  Richtung,  welche  vom 
Abstrakten  zum  Konkreten  geht,  vom  Schema  zum  Bilde." 

Nach  Dbwby  besteht  Anstrengung  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  wir 
uns  erworbener  Gewohnheiten  bedienen  zum  Erlernen  einer  neuen  Übung. 
Hierbei  haben  wir  einerseits  die  schematische  Vorstellung  der  totalen  und 
neuen  Bewegung,  andererseits  der  kinästhetischen  Bilder  der  früheren  Be- 
wegungen, welche  identisch  und  analog  den  elementaren  Bewegungen  sind, 
in  welche  die  Gesamtbewegung  aufgelöst  worden  ist. 

Bei  der  intellektuellen  Anstrengung  handelt  es  sich  dabei  um  einen 
Kampf  verschiedener  Vorstellungen  unter  sich.  Diese  Unentschiedenheit 
reflektiert  in  einer  Unruhe  des  Körpers. 

Bei  der  Umsetzung  der  Schemata  in  Bilder  findet  zunächst  eine  Kon- 
kurrenz zwischen  letzteren  statt  und  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Ver> 
zögerung,  bis  dann  schlielislich  Gleichgewicht  der  Anpassung  zwischen 
Materie  und  Form  eintritt. 

Allmählich  wird  eine  bestimmte  Vorstellung  herausgehoben,  wobei  alle 
Bilder,  welche  nicht  zu  ihrer  Hervorhebung  dienen,  zurückgedrängt  werden. 
Andererseits  wird  diese  Vorstellung  mehr  und  mehr  mit  Einzelheiten  erfüllt, 
weil  das  Schema  alles  Assimilierbare  assimiliert.  In  diesem  Sinne  besitzt 
jede  sinnliche  Anstrengung  eine  Tendenz  zum  Monoideismus.  Die  Einheit 
aber,  welcher  der  Geist  zustrebt,  ist  keine  abstrakte,  sondern  eine  „dirigierende 
Idee".  Diese  eine  Vorstellung  braucht  jedoch  keine  einfache  zu  sein.  Das 
genannte  Schema  entpuppt  sich  als  ein  „Erwarten  von  Bildern",  es  organisiert 
ein  Spiel  der  herzustrebenden  Bilder.  Der  intellektuelle  Effekt  reduziert  sich 
auf  ein  Spiel  zwischen  Schemata  und  Bildern.  Giesslxb  (Erfurt). 

ZeitMlirift  fiir  Psychologie  32.  9 
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W.  MoDouoALL.  Tha  Miyiltltckil  Ficttn  •£  tht  itteitlon-PncMs  C).  ^^^ 
N.  8.  11  (43),  316—351.  1902. 
Verl  glaubt,  dals  die  Frage  nach  dem  Weeen  der  Aufmerksamkeit, 
•oweit  sie  mit  rein  psychologischen  Methoden  sich  lösen  Uüst,  su  be- 
friedigendem AbschlnXs  gebracht  ist  um  so  weniger  befriedigt»  was  bis  jetzt 
physiologischeiseits  zn  der  Frage  geleistet  worden  ist.  Weder  Hxuiholts, 
noch  GrOLDSCHKiDSB  drangen  tiefer  ein.  Was  Exhxb  gebracht  ist  ebenso  on- 
sureichend  wie  die  seinerieit  am  weitesten  vorgedrungenen  Untersuchungen 
Ton  G.  £.  MüLLBB.  Jambs  und  Ebbutohaüb  sind  swar  auf  richtigem  Wege, 
aber  doch  noch  nicht  weit  Aber  Müllbb  hinausgekommen,  während  Müksib- 
BXB08  neue  Theorie  sich  nicht  halten  l&lst. 

Das  Erste,  was  su  geschehen  hat^  um  einen  Schritt  weiter  zu  kommen, 
ist  eine  möglichst  klare  und  bestimmte  Auffassung  des  mit  der  psychischen 
Erscheinung  der  Aufmerksamkeit  gegebenen  physiologischen  Thatbestandes, 
es  muÜB  die  psychologische  Definition  flbersetzt  werden  in  die  Sprache  der 
Physiologie.  Verf.  trftgt  dann  zunftchst  seine  Ansicht  über  das  Wesen  der 
neryOsen  Prozesse  im  allgemeinen,  die  er  ausführlicher  im  Brain^  Winter 
1902,  unter  dem  Titel :  The  Seat  of  the  Psycho-physical  Processes  mitgeteilt 
und  begründet  hat,  kurz  vor  und  entwirft  danach  ein  physiologisches 
Schema  der  psycho -physischen  Prozesse.  Verf.  will  seine  Auffassung  zIb 
einen  Versuch  betrachtet  wissen,  die  Ansicht,  die  v.  Kbibs  in  „Über  die 
materiellen  Grundlagen  der  Bewulstseinserscheinungen'',  Leipzig  1901,  ver- 
treten hat,  zu  entwickeln  und  bestimmter  zu  fassen.  Der  Darstellung  dies^ 
Theorie  ist  die  zweite  Hälfte  des  Aufsatzes  gewidmet.  Ihre  Übertragung 
auf  die  Erscheinungen  der  Aufmerksamkeit  bringt  Verf.  erst  in  einer 
späteren  Nummer.  M.  Offneb  (Ingolstadt). 

J.  A.  SiBOBSKT.  Die  Seele  des  Kindes  nebst  knnem  Gmndrifs  der  weitersi 
psychischen  EfOlution.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1902.  80  S.  2.40  Mk. 
Die  Eindesseele  zu  verstehen  und  darzustellen  ist  eine  schwierigere 
Aufgabe,  als  die  Seele  des  Erwachsenen  zu  verstehen  und  zu  beschreiben. 
Mit  diesen  Worten  führt  der  Verf.  sein  Werk  ein,  und  er  hat  darin  Recht, 
denn  es  ist  in  der  Tat  geradezu  wunderbar,  wie  wenig  Verständnis  für  das 
Kind  und  seine  Seele  der  Erwachsene  aus  jeuer  Zeit  mit  herüber  gebracht 
hat.  Um  so  verdienstlicher  ist  seine  Absicht,  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Kindes  vor  unseren  Augen  aufzurollen. 

Das  Gehirn  des  neugeborenen  Kindes  ist  eine  unbeschriebene  Fläche 
ohne  Gefühle  und  Gedanken,  und  es  bedarf  einer  Arbeit  von  Jahren,  bevor 
der  Ausbau  vollendet  ist.  Man  kann  den  Zyklus  der  Entwicklung  des 
Menschen  in  fünf  Perioden  einteilen,  und  zwar 

I.  die  Seele  im  ersten  Kindesalter  (von  der  Geburt  bis  zu  7  Jahren), 
II.  die  Seele  im  zweiten  Kindesalter  (von  7—14  Jahren), 

III.  die  Jünglingsseele  von  14—22  Jahren, 

IV.  die  reife  Menschenseele, 
V.  die  Seele  des  Greises. 

Von  diesen  fünf  Perioden  interessiert  uns  vorwiegend  die  erste,  die 
man  wiederum  in  fünf  Abschnitte  zerlegen  kann: 
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L  die  Seele  des  neugeborenen  Kindes, 

2.  die  ersten  drei  Monate  nach  der  Gebort, 

3.  vom  vierten  bis  zehnten  Lebensmonat, 

4.  Ende  des  ersten  und  Anfang  des  zweiten  Lebensjahres, 

5.  vom  zweiten  bis  sechsten  Lebensjahre. 

Bekanntlich  gilt  es  bei  derartigen  Beobachtungen  zwei  Fehler  zu  ver- 
meiden, und  zwar  einmal  nicht  zuviel  auf  die  Beflezvorg&nge  abzuladen, 
und  das  andere  Mal  wiederum  nicht  das  Bewuistsein  zur  Erklärung  bei 
Vorgftngen  heranzuziehen,  wo  es  eigentlich  noch  nichts  zu  tun  hat.  Wenn 
81ZOB8ET  dem  neugeborenen  Kinde  schon  Geschmacks-  und  Geruchs- 
erltenntnis,  Erinnerung,  Aufmerksamkeit  und  Willen  zuschreibt,  so  bin  ich 
nicht  sicher,  ob  er  damit  nicht  schon  in  jenen  letzten  Fehler  verfallen  ist^ 
ond  vir  es  hier,  wenigstens  unmittelbar  nach  der  Geburt,  nicht  mit  Vor- 
Singen  der  Naturzüchtung  zu  tun  haben. 

In  seinen  ersten  drei  Lebensmonaten  lernt  das  Menschenkind  hOren, 
sehen  und  tasten,  es  lernt  seine  Erkenntniswerkzeuge  handhaben. 

Die  erste  seelische  Leistung  des  Kindes  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Gehurt  ist  das  Suchen  nach  dem  Licht,  dem  sich  eine  zunehmende  Be- 
herrschang  der  Augenbewegung  anschlieist,  und  diese  Beobachtung  über 
die  Entwicklung  optischer  Bewegungen  und  der  optischen  Aufmerksamkeit 
beim  Kinde  bilden  eins  der  zuverlässigsten  Mittel  zur  Entscheidung  der 
Fnge,  ob  die  psychische  Entwicklung  des  Kindes  in  den  ersten  drei  Monaten 
normal  verläuft. 

Die  sichtbare  Welt  erregt  die  Seele  des  Kindes  im  höchsten  MaTse 
ond  wird  der  Hauptgegenstand  seiner  Aufmerksamkeit  und  Wahrnehmung 
in  der  nächsten  Periode  seiner  Entwicklung.  Auch  die  Entwicklung  des 
Gehörs  ist  eine  frühe.  Die  Kinder  fangen  in  der  zweiten  oder  dritten 
Woche  fast  alle  schon  zu  hören  an,  und  der  Schall  ruft  gegen  Ende  des 
dritten  Monats  nicht  nur  ein  Drehen  des  Kopfes,  sondern  auch  ein 
Wenden  der  Augen  in  der  Bichtung  des  Schalles  hervor.  Das  erste  kon- 
krete Gefohl  wird  um  die  dritte  oder  vierte  Woche  bemerkbar,  und  zwar 
ist  es  das  (jefühl  der  Überraschung,  das  in  einem  momentanen  Stillstände 
der  psychischen  Prozesse  besteht,  die  auf  kurze  Zeit  gehemmt  werden. 

Vom  vierten  Monate  an  lernt  das  Kind  denken,  um  zu  verstehen,  was 
es  aufnimmt,  und  vor  dieser  Zeit  deutet  nichts  darauf  hin,  dafs  das  Kind 
die  ^higkeit  besitze,  optische  oder  akustische  Eindrücke  zu  erkennen. 

Von  da  an  entwickelt  sich  die  Assoziationsfähigkeit,  und  die  auf- 
fallendste Erscheinung  dieser  Periode  ist  das  Suchen  des  Kindes  nach  Ein- 
drücken. Die  Sinnesorgane  befinden  sich  in  einem  Zustande  regster  Wach- 
samkeit, und  das  Kind  ist  jetzt  in  den  Stand  gesetzt,  sich  den  verschiedenen 
Binneseindrücken  mit  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  die  anfangs  noch  leicht 
erregbar  und  ebenso  leicht  ablenkbar,  mehr  und  mehr  an  Beständigkeit  und 
Bestimmtheit  zunimmt. 

Grad  und  Stärke  der  Aufmerksamkeit  können  demnach  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  nach  dem  normalen  oder  abnormen  Grade  der  Ent- 
▼icUnng  dienen.  Das  Kind  fängt  an,  seine  verschiedenen  Empfindungen 
miteinander  zu  kombinieren,  und  diese  Assoziationsübungen  bilden  fortan 

9* 
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eine  ununterbrochene  Reihe  von  Besch&ftigung  und  Belustigung.  Wer  das 
Spielen  des  Kindes  verfolgt,  kann  daraus  ersehen,  wie  es  sich  sichtlich 
bemüht,  die  Aufeinanderfolge  oder  den  Zusammenhang  der  von  ihm  beob- 
achteten Erscheinungen  zu  erfassen.  So  gewinnt  das  Kind  täglich  an  Um- 
fang und  Sicherheit  seiner  Bewegungen,  und  unter  Leitung  der  Augen  lernt 
es  die  Hände  zum  Tasten  zu  verwenden.  Hat  es  sich  auf  diese  Weise  die 
einfacheren  Vorgänge  des  Tastens  zu  eigen  gemacht,  so  geht  es  zu  kom- 
plizierteren Aufgaben  Ober.  Es  fängt  an  mit  den  Füfschen  zu  spielen,  und 
hiermit  ist  der  erste  Schritt  zur  Unterscheidung  des  eigenen  Ichs  von  der 
Aufsenwelt  getan.  Die  vorhin  erwähnten  Assoziationsübungen  befestigen 
allmählich  den  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Arten  von  Ein- 
drücken, und  so  lernt  das  Kind  durch  seine  Spiele  denken. 

Je  kleiner  es  ist,  um  so  mehr  richtet  es  sein  Augenmerk  auf  den  Pro^ 
zefs  des  Aufnehmens  der  Eindrücke,  je  älter  es  wird,  desto  mehr  wird  ein 
Konzentrieren  auf  Befestigung  und  Beproduktionsversuche  der  Eindrücke 
bemerkbar.  Hand  in  Hand  hiermit  geht  die  Entwicklung  des  Gredächtnieaes, 
und  seine  Übung,  verbunden  mit  Übung  der  Assoziationen  bildet  das  tiefste 
Bedürfnis  des  sich  entwickelnden  Verstandes. 

In  der  ununterbrochenen  Wiederholung  der  Eindrücke  und  Übungen, 
womit  sich  das  Kind  beständig  abgibt,  mufs  ein  tiefer  organischer  Prozeb 
erblickt  werden,  ohne  den  die  geistige  Entwicklung  gar  nicht  erreichbar 
wäre.  Daher  die  Lust  der  Kinder  an  der  beständigen  Wiederholung  der- 
selben Erzählung,  desselben  Spieles,  und  sie  werden  nie  müde,  dieselben 
Bilderbücher  stets  aufs  neue  zu  durchblättern. 

So  bildet  die  hervorragendste  Tatsache  der  geistigen  Entwicklung  in 
dem  Abschnitte  vom  vierten  bis  zum  zehnten  Lebensmonate  die  Entwick- 
lung der  Assoziation  und  des  Gedächtnisses,  d.  h.  der  eigentlichen  geistigen 
Prozesse,  zugleich  auch  das  wichtigste  Ereignis  im  Leben  der  ersten 
Kindheit. 

In  das  Ende  des  ersten  und  den  Anfang  des  zweiten  Jahres  fällt  die 
Entwicklung  des  Sprechens.  Das  Kind  lernt  für  gewöhnlich  eher  reden  als 
gehen,  was  auf  die  wichtige  Bedeutung  des  Sprechens  hindeutet.  Damit 
beginnt  auf  Jahre  hinaus  eine  Zeit  der  Übung  und  der  Arbeit,  da  zur 
völligen  Einprägung  der  Worte  in  das  Gedächtnis  eine  zehnjährige  Praxis 
erforderlich  ist.  Kinder,  die  vor  dem  zehnten  Jahre  taub  werden,  verlernen 
allmählich  das  Sprechen  und  werden  stumm,  während  die  später  taub  ge- 
wordenen die  Sprache  nicht  mehr  verlernen. 

Mit  der  Entwicklung  des  Sprechens  sind  die  wichtigsten  seelischen 
Funktionen  schon  zum  Vorschein  gekommen,  obwohl  ihre  Tätigkeit  bei 
weitem  noch  nicht  als  vollständig  anzusehen  ist. 

So  stellt  die  Periode  bis  zum  siebenten  Jahre  die  Zeit  der  allmählichen 
methodischen  Entfaltung  der  verschiedenen  Seiten  des  Gefühls,  Verstandes 
und  Willens  dar,  und  ihr  wesentliches  Gepräge  bildet  die  Vereinigung  aller 
Gefühls-,  Denk-  und  Willensprozesse  zu  einer  einheitlichen  menschlichen 
Persönlichkeit.  Man  kann  daher  schon  in  dieser  Periode  von  einem 
Charakter  der  neuen,  sich  bildenden  Persönlichkeit,  und  zum  Teil  auch 
von  ihren  wahrscheinlichen  Beanlagungen  reden.  Jedenfalls  verdanken 
unregelmäfsige  Charaktere  ihre  Existenz  in  erster  Reihe  dieser  Periode,  in 
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die  auch  die  Unterordnung  der  Gefühle  unter  den  Einflufs  des  Willens  und 
des  Verstandes  fällt 

Je  janger  das  Kind,  um  so  ausgesprochener  sind  die  Gefühle,  und  um 
so  schwacher  Aufmerksamkeit  und  Denken.  Mit  zunehmendem  Alter  nehmen 
dieee  beiden  an  Kraft  zu,  und  in  gleicher  Weise  wächst  ihr  hemmender 
Einflnis  auf  die  Entäufserung  der  Gefühle,  die  ihrerseits  an  Tiefe  zunehmen. 
Die  Abnormitäten  der  emotionellen  Entwicklung  können  sich  sowohl  in  dem 
späten  Erscheinen  einiger  höheren  Grefühle,  insbesondere  der  Scham,  als 
auch  in  der  übermäfsigen  Entwicklung  und  dem  elementaren  Charakter 
einiger  niederen  Grefühle,  wie  der  Angst  und  des  Mutes,  äufsern.  Ein 
iolches  Verhältnis  ist  bei  geistesschwachen  Kindern  gewöhnlich.  Die 
Kräftigung  und  Entwicklung  des  Willens  kann  als  bestes  Heilmittel  gegen 
dieses  Übel  dienen. 

Den  Grundzug  des  kindlichen  Verstandes  in  dieser  Periode  bildet  die 
Schwäche  und  Abgerissenheit  des  Denkens.  Wesen  und  Eigenschaften 
dieser  Mängel  des  kindlichen  Denkens  sind  noch  wenig  erforscht.  Im 
übrigen  findet  sich  diese  Erscheinung  auch  bei  dem  Erwachsenen,  und 
Ghaxcot  bemerkt  darüber  on  a  vu,  mais  on  n*a  pas  observö.  Aber  beim 
Kinde  ist  diese  Erscheinung  im  weitesten  MaTse  ausgebildet,  und  hängt 
von  der  Schwäche  der  willkürlichen  Aufmerksamkeit  ab. 

Der  Wille  des  Kindes  zeichnet  sich  gleichfalls  durch  entschiedene 
Schwäche  aus.  Das  äufsert  sich  vor  allem  in  der  Unfähigkeit  des  Kindes, 
Tränen,  Lachen,  Unart,  Wut  u.  dgl.  zu  beherrschen,  und  dann  in  der  für 
das  Kind  sehr  grofsen  Schwierigkeit,  im  zweiten  und  zuweilen  noch  im 
dritten  Jahre  die  Blase  in  der  Gewalt  zu  haben.  Man  kann  dies  als  Mafs- 
Stab  für  die  Entwicklung  des  kindlichen  Willens  verwenden.  Eine  früh 
entwickelte  Beinlichkeit  ist  ein  gutes  Zeichen,  und  nervOse  Kinder  bleiben 
käufig  sehr  lange,  und  sogar  am  Tage,  unreinlich. 

Mit  zunehmendem  Alter  gewinnt  der  Einfiufs  der  Erziehung  an  Be- 
deutung, und  er  zeigt  sich  vorzugsweise  in  der  Erziehung  zur  Aufmerk- 
samkeit und  zum  Willen. 

Anscheinend  ist  die  ganze  Tätigkeit  bis  zum  vierten  oder  fünften 
Jahre  jedes  ernsten  Charakters  bar  und  scheint  nichts  als  ein  von  Spiel 
and  Vergnügen  erfüllter  leichter  Zeitvertreib  zu  sein.  Allein  bei  tieferem 
Erfassen  entdeckt  man  in  ihr  einen  anderen  Sinn,  den  einer  ernsten  Tätig- 
keit, ernster  Arbeit  und  echten  Unterrichts. 

Das  Studium  der  Spiele  bietet  daher  ebensoviel  Interesse,  wie  ihre 
richtige  Führung  zur  Forderung  der  Erziehung  von  grOfster  Wichtigkeit 
ist  In  der  Organisierung  seiner  Spiele  äufsert  das  Kind  Phantasie  und 
schöpferische  Kraft,  von  Tag  zu  Tag  gestattet  es  seinen  Zeitvertreib 
mannigfaltiger,  und  es  lernt  so  die  unwillkürlichen  zufälligen  Assoziationen 
in  von  Bewullstsein  und  Willen  geleitetes  Denken  verwandeln.  Alle  persön- 
lichen Übungen  und  Fortschritte  führen  es  schliefslich  zu  dem  höchsten 
Gipfel  psychologischer  Entwicklung :  zur  Entstehung  des  Selbstbewufstseins. 
Mit  dem  Moment  der  Selbsterkenntnis  ist  die  Persönlichkeit  hergestellt. 
Das  kindliche  Ich  wird  nun  zum  Kern  des  Bewufstseins,  es  hat  seine 
Gegenwart  und  Vergangenheit  und  lebt  eine  glückliche  Gegenwart,  vor  der 
sich  unmerklich  die  Zukunft  aufbaut. 
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Dies  ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  höchst  anregend  geschriebenen 
Werkes,  das  uns  in  kurzen  Umrissen  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung 
der  kindlichen  Seele  entwirft,  und  ans  einen  Begriff  davon  gibt,  welch 
eine  Summe  von  Arbeit  in  diesen  ersten  Lebensjahren  des  Kindes  aus- 
geführt werden  muIiB. 

£s  ist  dabei  von  besonderem  Interesse,  dafs  wir  nur  auf  dem  Umwege 
der  eingehendsten  Beobachtung  wieder  in  den  Besitz  dieser  Kenntnisse 
gelangen  können,  da  keine  Erinnerung  aus  jener  Zeit  in  unser  spllteres 
Alter  hinfiberreicht.  Wie  wir  zu  bewufsten  Wesen  werden  und  es  in 
unseren  ersten  Jahren  geworden  sind,  wie  wir  als  Elinder  empfunden,  ge- 
dacht und  unseren  Willen  geftufsert  haben,  davon  wissen  wir  als  Erwachsene 
nichts  mehr,  und  darüber  mufs  uns  der  wissenschaftliche  Forscher  in  langer 
und  mühsamer  Arbeit  wieder  belehren. 

Und  so  ist  es  fast  eine  fremde  Welt,  in  die  uns  der  Verf.  führt  und 
deren  Verständnis  er  uns  aufschliefst.  Pelxan. 

A.  Nbtschajbfv.  Über  ■emorieren.  Eine  Skisie  am  dem  Gebiete  der  experi- 
mentellen pldigoglichen  Psychologie.  Schiller-Ziehen  5  {b).  1902.  37  S. 
1  Mk. 
Der  Verf.  stellt  sich  die  Frage:  Wie  vollzieht  sich  das  Memorieren? 
und  meint,  die  Schule  insbesondere  habe  die  Pflicht,  „den  Kindern  die 
Weise  des  richtigen  und  zweckm&fsigen  Einstudierens  beizubringen**.  Darin 
mufs  man  ihm  durchaus  beistimmen.  Wie  für  die  gewöhnlichste  mechanische 
Arbeit  eine  Einsicht  in  die  richtige  Handhabung  des  Instruments  unerlftls- 
lich  ist,  so  sollte  man  auch  von  der  Schule  erwarten,  daüs  sie  sich  in  erster 
Linie  angelegen  sein  lasse,  den  Schüler  in  die  Technik  eines  ihrer  wesent- 
lichsten Instrumente,  das  Gedächtnis,  einzuführen.  Diese  Belehrung  ist 
aber  nur  möglich  auf  Grund  eingehender  und  zuverlässiger  psychologischer 
Kenntnis  —  und  diese  kann  nur  gewonnen  werden  durch  das  Experiment 
Verf.  beleuchtet  das  Wesen  der  landläufig  als  mechanisch,  rationell  und 
mnemotechnisch  bezeichneten  Gedächtnisarten,  er  weist  nach,  dafs  sie 
keineswegs  gesondert  werden  können,  dafs  vielmehr  neben  dem  rein 
mechanischen,  das  mechanisch  -  rationelle,  das  rationell -mechanische  und 
endlich  das  diesen  zur  Seite  stehende  mnemotechnische  Gedächtnis  zu 
unterscheiden  ist  Die  Grundlage  aller  Arten  ist  das  mechanische  Ge- 
dächtnis. —  Er  deutet  dann  weiter  an,  wie  man  bemüht  gewesen  ist,  das 
mechanische  (Gedächtnis  experimentell  näher  zu  erschlielsen,  wie  auch  die 
Pädagogik  sich  näher  daran  beteiligt  hat,  besonders  in  der  Frage  des  Recht- 
Schreibunterrichts.  Er  wirft  diesen  Untersuchungen  vor,  dafs  sie  die  indi- 
viduellen Gedächtniseigenschaften  der  Kinder  aus  dem  Auge  liefsen  und 
konstatiert  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  7  verschiedene  Gredächtnis- 
typen  —  die  allerdings  keineswegs  einwandsfrei  sind,  am  wenigstens  der 
motorische  Typus.  40%  liefsen  sich  einem  bestimmten  Typus  nicht  unter- 
ordnen. Verf.  weist  auf  die  bekannte  Literatur  hin  und  geht  dann  über 
zur  Analyse  der  rationellen  Memorierweise.  Er  weist  die  Fehler  des 
rein  mechanischen  Memorierens  und  die  Bedingungen  der  Bationalisation 
desselben  nach.  Das  mechanische  Memorieren  mufs  immer  mit  dem 
logischen  verbunden  sein.    Das  aber  ist  nur  möglich,  wenn  das  zu  Memo- 
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rierende  mit  den  im  Bewafstsein  vorherrBchenden  Assoziationen  in  logischem 
Zusammenhange  steht.  Verf.  versucht  nun  —  der  wertvollste  Teil  seiner 
Ausfahrungen  —  diese  herrschenden  Assoziationen  nachzuweisen.  Der  Ver- 
such wurde  folgendermaüsen  angestellt.  Zahl  der  Versuchspersonen:  300, 
Alter:  11 — 18  Jahre.  Die  Versuchspersonen  wurden  gehalten,  so  schnell  wie 
möglich  w&hrend  1  Minute  aufzuschreiben,  was  ihnen  angenehm,  unan- 
genehm, wunderbar  und  lächerlich  erscheine.  Verf.  kommt  zu  folgendei» 
Ergebnissen:  Der  Charakter  der  Assoziationen  ändert  sich  mit  dem  Alter 
bedeutend.  Im  13  jährigen  Alter  fanden  sich  77%  äutserer  und  23%  innerer. 
Im  allgemeinen  geben  mit  zunehmendem  Alter  die  äuiseren  Assoziationen 
den  inneren  Baum,  so  daDs  sich  beide  zueinander  verhalten  bei  17  jährigen 
Schfilem  wie  63 :  37. 

Zum  Schluis  zeigt  der  Verf.,  welchen  EinfluDs  diese  herrschenden 
Assoziationen  auf  die  Fähigkeit  zu  memorieren  haben  gegenüber  Wörtern 
verschiedenen  Inhalts. 

Die  Untersuchungen  Aber  die  herrschenden  Assoziationen  sind  äulserst 
wertvoll.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  sie  eingehender  und  umfäng- 
licher angestellt  werden,  besonders  auch  in  Mädchenschulen. 

LoBsiBN  (Kiel). 

IL  LoBsixN.    SchwaskBiigeA  der  psycblseben  Kapaiittt   Einige  experimentello 
Untmnchnägen  an  Scbnlkindem.    Schiller-Ziehen  5  (1).   1902.   110  S. 
Mk.  3.—.    Belbstanzeige. 
In  der  Sammlung  von  Abhandlungen,  herausgegeben  von  ScmLLBB  und 
ZoHiN  (Reuther  und  Beichard,  Berlin)  habe  ich  kürzlich  Untersuchungen 
über   Schwankungen   der    psychischen    Kapazität,    experimentelle    Unter- 
suchungen an  Schulkindern,  veröffentlicht,  auf  die  ich,  entsprechend  einem 
Wunsche  des  Herrn  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  hier  kurz  hinweisen 
mikhte. 

Die  Arbeit  gliedert  sich  in  5  Kapitel.  Der  erste  bietet  eine  historische 
Übersicht,  geht  insonderheit  ein  auf  die  Untersuchungen  von  Schxtytens- 
Antwerpen  über  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  und  über  die  Ver- 
änderlichkeit und  Zunahme  der  Muskelkraft  im  Laufe  eines  Schuljahres. 
Die  folgenden  Kapitel  versuchen  auf  Grund  einer  neuen  Methode  die  erste 
Angelegenheit  weiter  zu  verfolgen.  Ich  möchte  mir  gestatten,  aus  dem 
2.,  3.  und  5.  Kapitel  einiges  hier  anzumerken. 

Die  Methode  besteht  darin,  daDs  je  10  Wörter  visuellen  und  hernach 
akustischen  Inhalts  Schülern  hiesiger  Knaben-  und  Mädchenvolksschulen 
deutlich  vorgesprochen  wurden  mit  der  Weisung,  unmittelbar  hernach  soviel 
wie  möglich  auf  eine  bereitgehaltene  Schreibfläche  niederzuschreiben.  So 
war  die  gestellte  Aufgabe  Sache  der  Aufmerksamkeit  und  des  Gedächtnisses 
zugleich,  jenen  Grundzügen  der  psychischen  Leistungsfähigkeit.  Der  Ver- 
euch  wurde  vom  September  1901  bis  Juli  1902  um  den  15.  eines  jeden 
Monats  herum  angestellt  und  zwar  mit  insgesamt  400  Schülern  und 
Schülerinnen  im  Alter  von  11^14  Jahren.  Die  niedergeschriebenen  Wörter 
wurden  qualitativ  und  formal  gewertet.  Bei  der  letzteren  Wertung  handelt 
es  sich  besonders  darum,  die  Genauigkeit  des  Beihenablaufs  zu  verfolgen, 
samal  den  Einflufs  des  ersten  und  letzten  Gliedes  auf  die  Gestaltung  der 
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Abfolge.    Die  Umrechniing  geschah  in  der  Weise,  dafs  bestimmt  wurde, 
wieviel  durchschnittlich  in  jeder  Beihe  auf  den  Kopf  des  Schüler  entfielen. 

Das  3.  Kapitel  bietet  zunächst  in  einer  Reihe  von  Tabellen  eine  Ge- 
samtübersicht über  die  gewonnenen  Ergebnisse.  (Hierbei  hat  sich  bei  der 
S.  42,  Monat  November,  der  Fehler  eingeschlichen,  dafs  für  das  11. — 12.  Alter 
die  Werte  vertauscht  wurden,  sie  heifsen  richtig:  995  und  1425,  der  Fehler 
erweist  sich  auch  in  den  nächsten  Kurven  störend,  doch  keineswegs  so, 
dafs  er  eine  Fälschung  des  Ergebnisses  zur  Folge  hat).  Die  Tabellen  offen- 
baren auf  den  einzelnen  Altersstufen  charakteristische  Eigentümlichkeiten. 
Übereinstimmend  zeigen  sie  um  Dezember  und  Januar  herum  eine  starke 
Kapazitätszunahme,  einen  bedeutenden  Niedergang  für  den  Monat  Apnl. 
Deutlich  ist  zu  unterscheiden  eine  pro-  und  eine  regressive  Periode.  Die 
erste  hat  ihren  Kulminationspunkt  um  den  Januar  herum,  die  zweite  am 
den  Monat  Mai.  Im  einzelnen  allerdings  verschiebt  sich  in  den  aufeinander- 
folgenden Entwicklungsstadien  die  Lage  dieser  Punkte  um  ein  geringes. 
Der  Tiefpunkt  ist  in  seiner  Lage  durchweg  konstant.  Im  Alter  von 
9—10  Jahren  bemerkt  man  eine  wellenförmig,  im  grofsen  und  ganzen  fortr 
gesetzt  steigende  Zunahme  bis  zum  März,  dann  folgt  ein  tiefes  Minimum 
im  April  und  eine  stete  Zunahme  bis  zum  Juni.  Im  allgemeinen  läTst  der 
Kurvenverlauf  mit  steigendem  Alter  auf  gröfsere  GleichmäTsigkeit  and 
Konstanz  in  der  psychischen  Energie  schliefsen.  Es  weisen  die  Knaben- 
kurven gröfsere  Schwerfälligkeit  auf. 

Eine  Aneinanderordnung  der  einzelnen  Kurven  ergibt  ein  Bild  der 
G^amtentwicklung  vom  9. — 14.  Lebensjahre.  Diese  Anordnung  läTst  zu- 
gleich einen  Tiefpunkt  psychischer  Kapazität  um  den  Monat  Juli  er- 
schliefsen. 

Folgende  Ergebnisse  sind  noch  besonders  zu  verzeichnen: 

1.  während  die  Zunahme  der  psychischen  Kapazität  sich  verdoppelt 
bei  den  Mädchen,  wächst  sie  bei  den  Knaben  nur  um  die  Hälfte  des  Anfangs- 
wertes in  dem  gleichen  Zeitraum; 

2.  die  Wachstumsunterschiede  sind  auf  den  niederen  Altersstufen 
wesentlich  gröfser  als  auf  den  höheren  und  korrespondieren  beiderseits  auf 
den  aufeinanderfolgenden  Altersstufen  so  regelmäTsig,  dafs  von  der  einen 
zur  anderen  ein  Wechsel  von  Wellenberg  und  Wellenthal  sich  deutlich 
aufweisen  läfst; 

3.  die  Veränderlichkeit  der  psychischen  Kapazität  zeigt  gleicherweise 
ein  regelmäTsiges  Auf-  und  Absteigen  in  den  aufeinanderfolgenden  Monaten. 

Aus  den  formalen  Versuchsergebnissen  möchte  ich  nur  dasjenige 
hervorheben,  das  die  Anzahl  der  jeweils  überhaupt  niedergeschriebenen 
Wörter  mit  der  der  richtig  reproduzierten  vergleicht.  In  diesem  Verhältnis 
haben  wir  offenbar  ein  Mafs  für  die  Phantasietätigkeit,  können  an  der 
Hand  desselben  die  Schwankungen  derselben  beobachten.  Es  zeigte  sich 
die  Energie  der  Phantasietätigkeit  bei  Mädchen  den  Knaben  gegenüber  am 
die  Hälfte  überlegen.  Mit  steigendem  Alter  nimmt  die  Neigung  zu  phantasie- 
mäfsigem  Ergänzen  stetig  ab,  bei  Mädchen  wesentlich  langsamer  als  bei 
Knaben.  Die  Neigung  zu  nüchterner  Wiedergabe  steigt  schneller  in  den 
aufeinanderfolgenden  niederen  Altersstufen  als  auf  den  höheren.  Die 
Neigung  zu  phantasieren  war  bei  Wörtern  akustischen  Inhalts  doppelt  so 
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grols  wie  bei  visnellen.  Vergleicht  man  den  monatlichen  Wechsel  in  den 
qualitativen  nnd  formalen  Ergebnissen,  so  erfährt  man,  dafs  die  Neigung 
ni  phantasiemäTsigem  Ergänzen  wächst  umgekehrt  proportional  den  Höhen 
der  Aufmerksamkeits-  und  Gredächtnisentwicklnng. 

Und  die  praktischen  Konsequenzen  für  die  Pädagogik?  Eine  ihrer 
elementarsten  Aufgaben  ist  offenbar  die:  Arbeitskraft  des  Zöglings  und 
Arbeitsforderung  durch  den  erziehenden  Unterricht  so  zueinander  in  Ver- 
hältnis sa  setzen,  dafs  sie  sich  gegenseitig  entsprechen.  Untersuchungen 
wie  die  vorliegenden  weisen  nach,  wann  man  gesteigerte  Leistungen  zu  er- 
warten berechtigt  und  verpflichtet  ist.  Die  Hauptarbeitszeit  ist  die  vom 
Dezember  bis  zum  April.  Nach  dem  April  ist  eine  Erholungszeit  nötig, 
wie  auch  im  Juli  und  im  Oktober.  In  allen  Monaten  mit  abwärts  ge- 
richteten Kurven  sind  die  Unterrichtspausen  zu  verlängern,  die  An- 
forderungen herabzumindern.  Die  Untersuchungen  über  die  phantasie- 
mädBige  Ergänzung  der  Reihen  zeigen,  wann  der  Zögling  besonders  aufgelegt 
scheint  zn  memorieren,  wann  er  immer  wieder  abirrt  von  den  gewiesenen 
Beihenreproduktionen. 

Die  Untersuchungen  wollen  keineswegs  diese  praktischen  Ergebnisse 
als  vollerwiesen  hinstellen,  sondern  nur  zu  einer  umfänglichen  und  sorg- 
l&ltigen  Nachprüfung  unter  mancherlei  verschiedenen  Verhältnissen  anregen. 

Lobsien  (Kiel). 

Patx  Tssdobpf.  Über  die  Bedeatang  einer  genauen  Definition  f  on  Oharakter  ffir 
die  Benrteilnng  der  Geisteskranken.  IV.  Internationaler  Kongrefs  für 
Psychologie,  Paris  1900. 
Es  ist  für  den  Psychiater  unbedingt  notwendig,  sich  über  das  Wesen 
dessen,  was  wir  Charakter  nennen,  klar  zu  werden;  denn  alsdann  erst  ist 
es  ihm  möglich,  zu  einer  Reihe  wichtiger  klinischer  Fragen  Stellung  zu 
nehmen,  ob  z.  B.  krankhafte  Symptome  durch  die  Geisteskrankheit  selbst 
erst  erworben  sind,  oder  ob  sie  sich  auf  bestimmte  Charaktereigenschaften 
des  Patienten  zurückführen  lassen,  ob  der  Charakter  eines  Menschen  an  der 
Entstehung  einer  Geisteskrankheit  Schuld  sein  kann,  inwieweit  sich  Krank- 
heit und  Charakter  gegenseitig  beeinflussen  u.  s.  w.  Verf.  definiert  nun 
Charakter  eines  Menschen  als  die  Summe  seiner  psychischen  Eigenschaften, 
soweit  diese  bewuHst  oder  unbewufst  seine  inneren  oder  äufseren  Leistungen 
hervorrufen.  Durch  die  Verschiedenheit^  in  der  diese  Eigenschaften  bei  den 
einzelnen  Menschen  vorkommen,  entstehen  nun  die  einzelnen  Charakter- 
formen. 80  unterscheidet  Verf.,  je  nachdem  die  Beweggründe  dem  Menschen 
mehr  oder  weniger  bewufst  werden,  einen  bewufsten  oder  unbewufsten 
Charakter.  Nach  der  Anzahl  der  Eigenschaften  kann  man  einen  einfachen 
und  zusammengesetzten,  nach  ihrer  gegenseitigen  Übereinstimmung  einen 
harmonischen  und  unharmonischen  Charakter  unterscheiden. 

Sind  diese  Eigenschaften  durch  innere  oder  äufsere  Einflüsse  schwer 
zu  beeinflussen,  so  haben  wir  einen  festen,  im  umgekehrten  Falle  einen 
schwachen  Charakter  vor  uns. 

Die  Eigenschaften  selbst  fallen  nun  unter  die  drei  grofsen  Gruppen 
psychischer  Gebilde:  Gefühl,  Wille,  Vorstellung,  so  dafs  wir  von  einem 
Stimmungs-,  Verstandes-  und  Willenscharakter  reden  können. 


138  LiteratmfferidiL 

Von  mneta  pttholojpMrben  Chsrakter  kOfmea  vir  dssx 
4i««e  KiipeniMrtiAfteii  is  ihrer  Zsiil,  Stärke  oder  in   ib: 
0:isiModtt  durch  die  Kraakhtrit  irgendvie  rerindert  sisd. 

F.  Vavimmm.    U 

Der  MeiuKrh  h«t  oft  Intere— c  dAran,  diUs  seiii  mhrer 
tnm  V^or^chein  kommt.    Er  heuchelt  dann   mit  Willen  nnd 
oder  nur  inetioktir  und  ohne  eich  davon  Rechenschaft 
ivchaften  ^jder  Fehler,  weiche  er  in  Wirklichkeit  nicht  oder  öoäi 
ringem  Maiae  bewitst* 

Em  ipbt  2  Formen,  erstena  die  Dissimalation,  weldie 
erscheinen  lAlat,  entgegengeaetat  der  Tendena,  welche  mai 
•acht,  2 weitem  die  Hironlation,  bei  welcher  es  aich  nm  die  S 
einer  Tendena  handelt,  welche  in  Wirklichkeit  nicht  existiert, 
vorherrschend  defensiver,  letztere  vorherrschend  aggreasiTer  Katar. 

Die  erheuchelte  Kaltblatigkeit  d,  h.  die  Verbindung  einer  m3^  leb- 
haften Empfindlichkeit  mit  einer  scheinbaren  Kälte  bildet  eine  der  faisfig- 
sten  Assoziationen  innerhalb  des  Charakters.  Man  verhmmlidit  die  innere 
Erregung,  indem  man  eine  ruhige  Miene  annimmt.  Die  Aifektion  wftrde 
unsern  Feinden  eine  wunde  Stelle  verraten. 

Oft  rOsten  wir  uns  mit  Kaltblfltigkeit,  um  die  Unbill  des  Lebens  nicht 
so  sehr  zu  empfinden. 

Ein  Mensch,  bei  welchem  das  innere  Leben  vorwiegt,  neigt  zur  Ksh- 
blOtigkeit.  Denn  das  innere  Leben  schliefst  Tendenzen  zur  Beobachtung, 
zur  Analyse,  zur  Prüfung  und  zur  Kritik  in  sich,  welche  sich  direkt  mit 
der  (lewohnheit  zu  inhibieren  wieder  verbinden,  sie  begünstigen  und  daher 
nützlich  sind  für  dos  allgemeine  Unterdrücken  der  Grefühlsbezeugnng. 

Eine  besonders  ausgebildete  Eigenliebe  ist  der  Selbstbeobachtung 
günstig.  Verf,  sieht  daher  In  der  Verbindung  von  Empfindsamkeit  und 
Eigenliebe  einen  günstigen  Boden  für  das  Zustandekommen  der  erheuchelten 
Kaltblütigkeit.  Oft  verbirgt  sich  unter  der  Bescheidenheit  ein  gut  Teil 
Eigenliebe. 

Jeder  Mensch  hat  seine  spezielleren  „Empfindlichkeiten*'.  Bisweilen 
Ist  es  ein  besonderes  Gefühl,  welches  man  zu  verhehlen  wünscht.  Die  er- 
heuchelte Kaltblütigkeit  Ist  dann  nur  partiell  und  ist  keine  allgemeine 
Richtung  dos  Geistes.  Andere  Male  Ist  es  weniger  die  Furcht  geschädigt 
zu  werden,  als  vielmehr  die  Scham,  unsere  Gefühle  zu  äufsem,  da  dieselben 
unserem  Alter  oder  Geschlecht  nicht  angemessen  sind.  In  andern  Fällen 
Ist  es  die  Furcht  dos  Betreffenden,  Personen  der  Umgebung,  welche  er 
schätzt,  durch  .^ufserungen  seiner  Gefühle  dem  Gespött  oder  den  Angriffen 
der  Welt  preiszugeben. 

Die  Furchtsamkeit  ist  eine  der  sekundären  Eigenschaften  der  er- 
heuchelten Kaltblütigkeit.  Sie  assoziiert  sich  letzterer.  Oft  begegnet  man 
hol  dor  erhouchelton  Kaltblütigkeit  einem  guten  Mafs  von  SensibilitAt, 
welches  aber  seltener  zum  Durchbruch  gelangen  kann,  da  die  für  sein 
Hervortreten   geöiSneten   Wege  an   Zahl   gering  sind.     Solche  Individuen 
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halten  mit  ihrem  Gefühl  nmBomehr  zurück,  je  leidenschaftlicher  sie  sIdoI. 
Sie  streben  danach,  ein  Medium  zu  finden,  wo  sie  ihren  Gefühlen  freien 
Lauf  lassen  können.  Doch  werden  sie  immer  nur  wenige  Gesinnungs- 
genossen finden,  und  sie  werden  leicht  andere  Leute  verkennen,  welche  ihre 
Gesinnungen  und  Ideen  nicht  teilen. 

Im  Grunde  genommen  kann  man  auch  der  falschen  Kaltblütigkeit  eine 
gewisse  Abneigung  gegen  die  Lüge  nicht  absprechen.  Sie  yerheimlicht  ihre 
Gefühle,  weil  sie  keine  falschen  erheucheln  will. 

Auch  das  Schmollen  ist  eine  affektierte  Kaltblütigkeit,  aber  mehr  ein 
Ausdrack  der  Unzufriedenheit  als  eine  Garantie  gegen  künftige  Beibungen ; 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  während  das  Schmollen  mehr  aggressiv  ist,  die 
erheuchelte  Kaltblütigkeit  eine  Art  Wall  bildet  zum  Schutze  des  Geistes. 
Ersteres  erstreckt  sich  nur  auf  Kleinigkeiten  und  läfist  die  Bückkehr  offen. 
Die  erheuchelte  Elaltblütigkeit  stellt  nicht  allein  ein  individuelles, 
sondern  auch  ein  soziales  Verteidigungsphänomen  dar.  Sie  dient  zum  Be- 
wahren des  guten  Einvernehmens  zwischen  den  Gliedern  der  Gesellschaft: 
Wir  dürfen  keine  Sympathie  zeigen  für  Ideen,  welche  in  der  Gesellschaft 
nicht  znlflssig  sind. 

Sie  enthält  immer  Elemente  von  Wahrheit.  Wir  finden  neben  der  er- 
heuchelten Indifferenz  eine  sehr  reelle.  Bisweilen  nämlich  S3mipathisieren 
wir  wirklich  nicht  mit  dem,  was  unsere  Umgebung  sagt  oder  thut,  und 
wir  erstrecken  nun  dieses  Gefühl  auch  auf  diejenigen  Fälle,  in  denen  wir 
geneigt  wären,  Sympathien  zu  äufsem,  von  denen  wir  wissen,  dafs  sie  bei 
unserer  Umgebung  kein  Echo  erwecken  würden. 

Bei  manchen  Menschen  ist  die  angenommene  Kaltblütigkeit  eine  Folge 
davon,  dafs  sie  sich  mehrfach  haben  Personen  anschliefsen  wollen,  die  sie 
znrückgestofsen  haben.  Hierher  gehört  die  Misanthropie.  Ein  solcher 
Mensch  wird  dann  unter  Umständen  für  die  Allgemeinheit  gefühlvoller. 
Die  Objekte  seiner  Gefühle  sind  Allgemeinheit,  Abstraktion  und  ähnliches. 
Sekundäre  Charaktere  entwickeln  sich  bei  denjenigen  Menschen,  welche 
der  Wirklichkeit  ungenügend  angepafst  sind.  Sie  schaffen  sich  eine  inner- 
liche Welt  Diese  Schöpfung  ist  dann  eine  Erheuchelung  einer  Zusammen- 
stimmung, welche  in  Wirklichkeit  nicht  existiert. 

Bei  manchen  Menschen  endlich  kann  die  Kaltblütigkeit  zum  Ideal 
werden,  eine  bestimmte  Neigung,  einen  bestimmten  Ausdruck  ihrer  Empfin- 
dungen zurückzuhalten. 

Eine  Veränderung  im  Zustande  der  Gesundheit  kann  die  Intensität 
des  geschilderten  Typus  vermehren  oder  vermindern,  indem  sie  die  Wirkung 
gewisser  Eindrücke  verändert.  Die  Gründe  können  auch  moralische  sein. 
Eine  vorübergehende  oder  dauernde  Erhebung  kann  bewirken,  dafs  wir  die 
äufseren  Hindemisse  nicht  mehr  so  stark  empfinden,  dafs  wir  sie  vernach- 
lässigen. Ein  glücklicher  Mensch  ist  weniger  geneigt,  seine  Gefühle  zu 
verhehlen.  Auch  eine  einfache  Veränderung  der  Umgebung  kann  viel  dazu 
tan,  den  Typus  zu  variieren,  weil  die  erheuchelte  Kaltblütigkeit  in  direkter 
Abhängigung  steht  von  den  Beziehungen  des  Individuums  zu  seinem 
Medium.  Innerhalb  eines  und  desselben  Mediums  wird  sich  die  erheuchelte 
Kaltblütigkeit  verändern  in  dem  Mafse,  als  der  Mensch  Erfahrungen  sammelt 
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über  die  Aufnahme,   welche  seine  Gefühle  bei  seiner  Umgebung  finden. 
Allmählich  wird  er  auch  seine  zurückgehaltenen  Gefühle  zeigen.  — 

Es  ist  Verf.  zu  danken,  dafs  er  die  für  Charakterologie  so  ¥richtige 
und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  so  weit  verbreiteten  Tatsache  des 
Heucheins  eingehend  psychologisch  behandelt  hat,  während  bisher  vor- 
herrschend die  Psychiater  sich  mit  dem  Simulieren  beschäftigt  hatten,  und 
zwar  namentlich  im  Dienste  der  Rechtspflege.  Giessleb  (Erfurt). 

J.  CrApibux-Jaicn.  Htndschrift  and  Oharakter.  Deutsch  nach  der  vierten 
französischen  Ausgabe  von  Hans  H.  Büssb  und  Hbbtha  Mebckle.  Mit 
232  Handschriftenproben.  Leipzig,  Paul  List,  1902.  558  S.  Mk.  8.—. 
Während  in  Deutschland  die  Arbeiten  Pbetxbs,  Büssbb  und  G.  Metxbb 
die  Graphologie  immer  mehr  auf  eine  wissenschaftliche  Grundlage  stellen, 
vermag  sich  die  französische  Schule  nicht  von  den  Resten  einer  geist- 
reichelnden  Halbwissenschaft  zu  befreien.  So  tüchtiges  die  Franzosen  in 
der  praktischen  Analyse  einzelner  Handschriften  leisten,  so  dilettantenhaft 
ist  doch  noch  immer  die  wissenschaftliche  Begründung  ihrer  Systeme. 
Sie  sind  gute  Praktiker,  aber  schlechte  Theoretiker.  Diese  Eigenschaften 
haften  auch  ihrem  hervorragendsten  Vertreter,  CB£piBxrx-JAMiir,  an.  Er  ist 
seit  15  Jahren  unbestritten  der  Führer  der  französischen  Graphologen. 
Sein  „Traitö  pratique  de  Graphologie"  erlebte  in  Frankreich  7,  in  Deutsch- 
land 4  Auflagen  und  auch  dem  vorliegenden  Werk  dürfte  trotz  seiner 
Schwächen  ein  ähnlicher  Erfolg  zu  prophezeien  sein.  Es  ist  für  die  Praxis 
ein  vortreffliches  Werk;  theoretisch  ist  es  vielfach  mangelhaft.  Das  hat 
auch  sein  deutscher  Herausgeber  gefühlt,  der  in  einem  Anhange  die 
schlimmsten  VerstOfse  des  französischen  Verfassers  berichtigt  hat 

Wie  üblich  beginnt  das  Buch  mit  einer  historischen  Einleitung.  £0 
steckt  viel  Wissen  und  viel  Fleifs  in  dieser  sorgsamen  Sammlung  von 
Zitaten  und  Histörchen.  Dafs  dabei  Hbnzb  zu  sehr  als  Charlatan  behandelt 
wird  und  die  Arbeiten  Edgar  Poes  und  Baüdblaibss  —  zweier  so  feinsinniger 
Decadenten  —  nur  flüchtig  gestreift  werden,  ist  bedauerlich.  Im  2.  Kapitel  — 
„die  Grundlagen  der  Graphologie"*  —  tritt  uns  bereits  der  ganze  Cb£pieux- 
Jamin  entgegen :  Der  geistvolle  Plauderer,  der  in  einem  Atemzuge  prächtige 
Winke  für  die  Praxis  gibt  und  gleichzeitig  mit  staunenswerter  Ahnungs- 
losigkeit  über  psycho-physiologische  Schwierigkeiten  hinweggleitet.  Dort 
wo  er  als  praktischer  Analytiker  auftritt,  wie  in  den  Kapiteln  3—9,  ist  er 
immer  interessant  und  lehrreich.  Das  Glatteis  der  Theorie  hätte  er  besser 
gemieden.  Seine  Resultanten-Theorie  ist  längst  veraltet,  seine  Theorie  der 
„graphologischen  Zeichen"  von  Dr.  Klaoe  (in  den  Graphologischen  Monat»- 
heften  1900,  S.  26)  vernichtend  kritisiert  worden.  Recht  dürftig  schaut 
Kapitel  9  „Experimental-Graphologie"  aus.  Gb.  beschäftigt  sich  darin  mit 
dem  Einflufs  der  Hypnose,  der  Fremd-  und  Selbstsuggestion  auf  die  Hand 
Schrift.  Grundlegende  Arbeiten  sind  mit  Stillschweigen  übergangen,  die 
neuere  Literatur  fehlt  vollständig.  Der  psychische  Automatismus  und  die 
PersOnlichkeitsspaltung  sind  weder  hier  noch  im  Kapitel  17  (Handschriften 
der  Kranken)  genügend  ge wertet.  Im  übrigen  mochte  ich  zur  Beurteilung 
dieser  Fragen  auf  den  soeben   erschienenen  Aufsatz  von  Dr.  Nacke:  ,,Die 
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Ziele  der  Graphologie''  im  Archio  für  Krimitud-Anthropologie  u.  Kriminalistik 
8,  1902,  S.  211  hinweisen. 

Die  schlimmsten  Verstöfse  gegen  wissenschaftliche  Methodik  finden 
sich  im  14.  Kapitel  —  wo  Ca.  die  seelischen  Kategorien  in  „Verstand,  Sitt- 
lichkeit nnd  Willen  (I  !)*'  zerlegt  nnd  im  19.  Kapitel,  wo  er  allen  Ernstes  die 
Charaktere  in  Zahlen  abzuschätzen  sucht.  Das  ist  nicht  mehr  Wissenschaft, 
sondern  ein  Gesellschaftspiel.  Umsomehr  erfreut  die  Monographie  über 
„Ungleichmäfsige  Handschrift"  und  über  das  graphologische  Porträt.  Diese 
beiden  Teile  des  Buches  genügen,  um  ihm  einen  dauernden  Erfolg  zu 
sichern.  Unverständlich  ist  es  mir,  warum  Gr.  die  Untersuchung  gefälschter 
Schriftstücke  übergeht.  Ca.  war  hier  mehr  als  jeder  andere  berufen,  seine 
Erfahrungen  darzustellen. 

Alles  in  allem  kann  ich  dem  überschwänglichen  Lob,  das  Ca.  in  seiner 
Heimat  geemtet  hat,  nicht  beistimmen.  Er  ist  ein  guter  Spezialist,  nichts 
weiter.  Sein  Schwerpunkt  liegt  in  der  feinfühligen  Befähigung  zu  prakti- 
schen Untersuchungen.  Wer  Handschriften  prüfen  will,  der  nehme 
GatpiEüx-jAMnr  zur  Hand.  Was  CbApieüx- Jamin  ihm  hierin  bietet,  wird  ihn 
reichlich  für  die  theoretischen  Mängel  des  Werkes  entschädigen. 

Wie  ich  schon  oben  andeutete,  hat  Busse  mit  feinem  Verständnis  dort 
eingegriffen,  wo  Ca.-J.  versagt.  Seine  kommentierende  Tätigkeit,  die  sich 
in  bescheidenen  Anmerkungen  verbirgt,  verleiht  dem  Werk  jenen  Geist  der 
Gründlichkeit,  der  das  Zeichen  echter  Wissenschaft  ist. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vortrefflich.  Bohk  (Breslau). 

Uoo  PxzzoLi.  I  „tMÜ  mentali"  nelle  scaole.  Rivista  ^fterim.  di  freniatria  28, 
138—148.  1902. 
PizzoLi  hat  einen  kleinen  Apparat  erfunden,  der  in  5  Beihen  eckige, 
runde,  gebogene  und  winkelige  Schriftzeichen  so  angeordnet  enthält,  dafs 
je  2  Metallstreifen,  die  diese  Buchstabenformen  bilden,  je  5  mm  voneinander 
entfernt  sind.  Die  zu  Prüfenden  schreiben  in  den  Intervallen  mit  einem 
Metallstift,  der  bei  der  Berührung  eines  der  Metallstreifen  sofort  ein  Klingel- 
signal auslöst  und  auf  diese  Weise  jeden  Fehler  unmittelbar  zur  Kenntnis 
dee  Schreibenden  und  des  Beobachters  bringt.  Die  Absicht  des  Verf.s  ist, 
durch  diese  gleichzeitige  Übung  von  Auge  und  Hand  das  Schriftbild  und 
die  feine  Koordination  der  Bewegungen  aufs  engste  miteinander  zu  ver- 
binden, und  er  verspricht  sich,  nach  den  bisherigen  Vorversuchen,  sehr 
viel  von  einer  systematischen  Anwendung  dieser  Methode  beim  Schreiben- 
lemen  der  Schulkinder.  Aschaffbnbxtbg. 

F.  H.  Bradlet.   On  lental  Conflict  and  Impatation.    Mind^  N.  8.  11  (43), 

289—315.   1902. 

^  Ausgehend  von  der  Auffassung  des  Willens  als  Selbstrealisation  einer 
Vorstellung,  mit  welcher  das  Ich  sich  eins  fühlt,  untersucht  Br.  das  Wesen 
des  geteilten  Willens,  die  Vorgänge,  die  sich  in  uns  abspielen,  wenn  wir 
eine  Handlung  ausführen  im  Widerspruch  mit  unserem  eigentlichen  Willen, 
nnd  weiterhin  die  Grundsätze,  nach  denen  wir  uns  eine  Handlung  zu- 
rechnen oder  nicht.  In  allen  Fällen  eines  solchen  Willenskonfliktes  unter- 
scheiden wir  zwischen  einem  höheren  Willen,  der  unterlegen  ist  —  und 
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einem  tieferstehenden«  der  gesiegt  hat  —  und  nennen  demMitspiechend 
den  siegenden  Willen  die  Handlung  in  geringerem  Grade  uns  zugehörig, 
zurechenbar  als  den  entgegenstehenden.  Das  veranlalÜBt  den  Verf.,  die 
verschiedenen  Falle  zu  betrachten,  in  denen  zwischen  höherem  bezw. 
niedrigerem  Grade  der  Zugehörigkeit  von  Handlungen  unterschieden  wird. 
Er  findet^  dals  eine  Handlung  A  bezw.  ihre  Vorstellung  als  in  höherem 
Grade  oder  mehr  uns  zugehörig  beurteilt  wird,  wenn  wir  sie  gegenüber 
einer  widersprechenden  Vorstellung  B  festzuhalten  vermögen,  weiterhin, 
wenn  A  mit  BtLcksicht  auf  unser  seelisches  Granze  uns  mehr,  dauernder  be- 
friedigt als  B,  wenn  A  als  Ergebnis  einer  überlegenden  Wahl  erscheint 
und  B  nicht,  wenn  A  unter  einen  allgemeineren,  umfassenderen  Grundsatz 
fallt  als  B,  endlich  wenn  A  unseren  weiterreichenden,  allgemeineren 
Interessen  mehr  dient  als  B.  Das  sind  die  Gründe,  die  uns  bestimmen, 
eine  Handlung  uns  in  höherem  Mafse  zuzurechnen  als  eine  andere  gegen 
sie  streitende.  M.  Offksr  (Ingolstadt). 

A.  GoDFEBNAüx.  SuT  U  psychologio  da  myiticinne.  Bev.  phüos.  53  (2), 
158-170.    1902. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bietet  eine  Beihe  geistreicher  Bemerkungen 
über  den  Mystizismus.  Angeregt  durch  die  Arbeiten  von  Pacheü  und 
MuBisiSB  unterzieht  Verf.  zunächst  die  letzteren  einer  Kritik.  Es  handelt 
sich  dabei  um  die  Fragen,  ob  das  Mystische  ein  gesunder  oder  krankhafter 
seelischer  Zustand  ist,  ob  es  teilweise  oder  ganz  mit  dem  religiösen  Gefühl 
zusammenfällt  und  ob  man  in  Mystischen  den  bestandigen  Begleiter  jedes 
Gedankens  anzunehmen  hat. 

Pacheü  unterscheidet  einen  wahren  und  einen  falschen  Mystizismus, 
MüBisiEB  das  individuelle  religiöse  Gefühl,  dessen  krankhafter  Typus  die 
Ekstase  bildet,  von  dem  sozialen  religiösen  Gefühl,  welches  in  Fanatismus 
ausarten  kann.  Nach  Verf.  hat  das  religiöse  Gefühl  seine  gesunden  und 
krankhaften  Formen,  wie  die  Übergänge  vom  Gesunden  zum  Kranken  dem 
Seelischen  überhaupt  eigentümlich  sind,  und  ein  vollständig  gesunder  Greist 
überhaupt  nicht  vorkommt.  Auch  nach  Verf.  ist  die  Ekstase  die  typische 
Form  des  individuellen  religiösen  Gefühls.  Jeder,  der  religiös  empfindet, 
ist  ein  Ekstatiker  von  bestimmtem  Grade.  Jedoch  mufs  man  hierbei  der 
positiven  Buhe  auch  die  hinabsteigende  hinzufügen  bis  zum  melancholischen 
Stupor.  Die  Alienisten  Schulb  und  Magnan  unterscheiden  Psychosen  des 
gesunden  und  kranken  Gehirns.  Macht  man  diese  Einteilung,  so  gehört  zur 
ersten  Gruppe  die  wirkliche  Ekstase  als  einfacher  Exzefs,  zur  zweiten  Gruppe 
die  falsche,  welche  von  Visionen  und  körperlicher  Unruhe  begleitet  ist 
Also  das  individuelle  religiöse  Gefühl  wird  zum  krankhaften  Exzefs  in  der 
Ekstase,  im  übrigen  kann  es  als  Mystizismus  einen  Bestandteil  des  gesunden 
Geistes  bilden. 

Das  mystische  Leben  enthält  eine  Art  von  verborgenen  Belatioftn, 
welche  von  unseren  Sinnen  nicht  erfafst  werden  können.  Wir  nehmen 
durch  das  mystische  Leben  direkt  ohne  Vermittlung  der  Vernunft  am  uni- 
versellen Leben  teil.  Bei  vielen  Menschen  wird  es  jedoch  durch  die  Praxis 
übertönt  Im  Gegenteil  hierzu  liegen  für  andere  in  der  Mystik  sogar  seelische 
Heilmittel  bei  bestimmten  seelischen  Affektionen. 
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Das  innere  Leben  hat  allmählich  seinen  religiösen  Charakter  verloren 
and  sich  anderen  Zweigen  zugewendet,  der  Philosophie,  Kunst,  Poesie,  dem 
Optimismus  und  Pessimismus.  Die  religiöse  Empfindung  ist  in  die  Literatur, 
in  die  Kunst,  in  das  soziale  Leben  übergegangen.  Hierbei  wechseln  nur 
die  Bilder,  nicht  aber  die  Grundlage  der  Empfindung. 

Der  Mystiker,  welcher  ausschliefslich  auf  das  Glück  des  Individuums 
ausgeht,  ist  insofern  dem  Sozialen  gefährlich.  Jedoch  könnte  es  nach  Verf. 
leicht  dahin  kommen,  dafs  der  Mystizismus  von  neuem  erstarkte,  dafs  er 
bei  der  so  grolsen  Zahl  der  heutzutage  infolge  des  Überhandnehmens  der 
Menschen  zur  Untätigkeit  Verurteilten  festen  Fufs  fafste.  Wir  hätten  dann 
Laienklubs  mit  mönchischem  Charakter.  Ja,  man  kann  sogar  behaupten, 
dafs  das  mystische  Leben  virtuell  noch  existiert.  Es  ist  ein  zu  notwendiger 
Bestandteil  unserer  Natur.  Die  Sinne  können  die  vielen  Eindrücke,  welche 
«idlos  aaf  uns  einstürmen,  nicht  allein  bewältigen.  Hier  muls  die  Mystik 
eintreten. 

Wir  haben  bei  der  Entwicklung  des  religiösen  d.  h.  mystischen  Lebens 
swei  Reihen  zu  unterscheiden :  die  absteigende  beginnt  mit  der  Traurigkeit 
and  reicht  bis  zur  Verzweiflung,  die  aufsteigende  vom  Gefühl  der  Glück- 
seligkeit bis  zur  Ekstase.  Die  Ekstase  bleibt,  auch  wenn  die  Pforten  der 
Sinne  geschlossen  werden.  Alsdann  ist  die  Seele  ganz  Gefühl  geworden, 
Glückseligkeit  ohne  Ende,  ein  Nicht-Ich  in  seiner  verwirrten  Totalität, 
direktes  Besitzergreifen  von  Gott.  — 

Indem  Verf.  behauptet,  dafs  das  religiöse  Gefühl  einen  Bestandteil  des 
gesunden  Geistes  bilde,  sagt  er  damit  nichts  Neues.  Es  ist  schon  ver- 
schiedentlich betont  worden,  dafs  die  wahrhafte  Harmonie  der  Seele  auch 
die  geklärte  Beziehung  zur  Weltseelejnicht  entbehren  kann.  Dieses  Gefühl 
bezeichnet  eine  tiefere  Gemütsanlage  und  kann  sehr  wohl  ein  gesundes 
iein,  es  kann  jedoch  in  krankhafter  Weise  ausarten.  Die  Anlage  zur  Ent- 
artung liegt  in  seiner  Tiefe  begründet.  Giessleb  (Erfurt). 

B.  Hamakk.  Das  SymboL  Dies.  Berlin  1902.  32  S.  Gräfenhainichen, 
Hecker.  1902. 
An  einem  überaus  reichen  Tatsachenmaterial  aus  dem  politischen  und 
sozialen  Leben,  aus  sprachlichem,  religiösem  und  philosophischem,  ästheti- 
schem und  ethischem  Gebiet,  sucht  Verf.  Wesen  und  Bedeutung  der 
Symbolschöpfung  und  der  symbolischen  Auffassung  klarzulegen.  Das 
Symbol  wird  charakterisiert  als  eine  Ersatzvorstellung,  welche  Wirkungen 
ausübt^  als  deren  Träger  nicht  sie  selbst,  sondern  die  symbolisierte  Vor- 
stellung angesehen  wird.  Eine  an  sich  unbedeutende  Vorstellung  gewinnt 
Bedeutung,  wenn  sie,  durch  symbolische  Auffassung,  an  Stelle  einer  anderen 
bedeutenden  Vorstellung  gesetzt  wird.  Sobald  aber  dieser  Vorstellung  die 
so  gewonnene  Bedeutung  selbst  zugeschrieben  wird  und  demgemäfs  die 
Beaktionen  sich  auf  sie  selbst,  nicht  mehr  auf  die  durch  sie  symbolisierte 
Vorstellung  richten,  hört  sie  auf,  symbolisch  zu  sein.  „Wo  die  Ersatzvor- 
stellung  durch  die  symbolische  Anschauung  ihre  stellvertretende  Funktion 
erhielt,  da  mufs  diese  Anschauung  auch  wieder  in  Elraft  treten,  um  jene 
Reaktionen  zu  verhindern*'  (S.  21).  Aus  dieser  Mittelstellung  des  Symbols, 
gleichsam  zwischen  Sein  und  Nichtsein,   wird   seine   doppelte   Bedeutung 
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verst&Ddlich :  einmal  wird  gleichgültigen  oder  überlebten  Formen  An- 
erkennung verschafft,  durch  den  Hinweis,  dafs  sie  ja  etwas  Heiliges  87m- 
bolisierten,  das  andere  Mal  wird  heiligen  Handlungen  ihre  Bedeutung  ge- 
nommen durch  den  Hinweis,  dafs  sie  ja  „nur"  Symbole  des  Heiligen  seien. 
Der  Wert  des  Symbols  besteht  nicht  darin,  dafs  etwas  durch  dasselbe 
erkannt  wird ;  denn  die  Verknüpfung  zwischen  Symbol  und  Symbolisiertem 
ist  nur  eine  konventionelle.  Der  Wert  liegt  vielmehr  darin,  dafs  es  persön- 
liche Erfahrungen  überflüssig  machen,  Wirkungen  ausüben  kann,  die  sich 
sonst  nur  an  die  ersetzte  Vorstellung  knüpften.  Der  ästhetische  Wert  des 
Symbols  besteht  in  der  geistigen  Anregung,  die  es  gibt,  in  der  Aufgabe 
zum  Sinnen  und  Deuten,  die  es  stellt,  und  die  das  Symbolisieren  um  seiner 
selbst  willen  lustvoll  macht.  Edith  Kauscheb  (Berlin). 

A.  ViEBKANDT.  latuT  UBd  Koltor  Im  soiialen  Iiidi?idQBn.  Vierie{j<ihr$9ckrift 
für  wi9senschafüiche  Phüosaphie,  N.  F.,  1  (3),  361—382.   1902. 

In  dieser  Abhandlung  setzte  es  sich  der  Verf.  zur  Aufgabe,  die  An- 
wendbarkeit der  Begriffe  Natur  und  Kultur  auf  BewuDstseinstatsachen 
terminologisch  und  sachlich  ins  Ellare  zu  setzen.  „Die  Natur  stellt  sich 
(vom  Entwicklungsstandpunkte)  als  die  ursprüngliche  und  älteste  Ausstattung 
des  Menschen,  die  Kultur  als  die  Gresamtheit  aller  späteren  Erwerbungen 
der  Gesellschaft  dar"  (362).  Beim  sozialen  Individuum  sind  hinsichtlich 
des  Inhaltes  alle  Wahrnehmungen  und  Reproduktionen  von  Nicht-Kultur- 
Objekten  (unter  AusschluIiB  von  assoziativen  Hinzutaten),  femer  die  Gefühle 
und  Willensregungen  an  sich  mit  ihren  primären  Objekten  (Selbsterhaltung, 
Nahrung,  Fortpflanzung)  zur  Naturseite  zu  rechnen,  während  die  Inhalte 
der  abstrakten  Begriffe  dem  Kulturfaktor  angehören.  Die  Kultur  bietet  den 
vorhandenen  Naturgefühlen  und  Naturtrieben  neue  und  mannigfaltige  In- 
halte, ohne  selbst  neue  Gefühle  und  Triebe  schaffen  zu  können.  Der 
Sprachgebrauch  des  täglichen  Lebens  pflegt  in  den  sogenannten  niederen, 
tierischen,  rohen  Seiten  des  Seelenlebens  die  menschliche  „Natur"  zu  er- 
blicken und  vindiziert  derselben  eine  gewisse  Armut,  Einfachheit,  Gresund- 
heit  und  Gediegenheit.  Die  relativ  kleine  Zahl  der  Grundtriebe  und 
Interessen  des  Menschen  haben  auch  Dichter  wie  Goethe  und  G.  Kslleb 
erkannt  und  an  einfach  typischen  Gestaltungen  demonstriert. 

Den  Gegensatz  Natur -Kultur  im  Bewufstseinsleben  sucht  der  Verf. 
auch  vom  formalen  Standpunkte  zu  definieren  und  sieht  in  der  Natur 
formal  „die  Gesamtheit  aller  Gesetze,  typischen  Züge  und  Eigenartigkeiten 
des  Bewulstseins  verlauf  es*'  (namentlich  in  der  Assoziation,  Assimilation, 
Gefühlsverschiebung,  Suggestion  und  Affektwirkung)  (366). 

Von  den  Geisteswissenschaften  hat  nach  den  zutreffenden  Erörterungen 
des  Verf.s  die  Psychologie  am  entschiedensten  „naturwissenschaftlichen 
Charakter"  (man  denke  an  Gboos*  Spiele  des  Menschen).  In  absteigender 
Intensität  haben  es  femer  die  allgemeine  Kultur-  und  Gresellschaftslehre, 
die  Völkerpsychologie  (im  Sinne  Wundts),  die  vergleichende  Rechts-  und 
Sprachwissenschaft  und  schliefslich  die  Völkerkunde  mit  der  Naturseite 
des  Menschen  zu  tun.  In  verkehrter  Beihenfolge  sind  diese  Wissenschaften 
vom  Standpunkte  des  Gehaltes  an  Kulturfakten  anzuordnen. 
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Eine  in  den  Hauptpunkten  zustimmende  Auseinandersetzung  mit 
Hxnnu  Ricksrts  und  Paul  Barths  Lehren  über  die  Chrenzbestimmung  von 
Natur  and  Kultur  schliefst  den  jedenfalls  beachtenswerten  Artikel. 

Kreibio  (Wien).  1 


MöBivB.  Gedanken  Über  die  ftsthetlicben  Klgenflchaften  der  lollnaken.  ArMv 
für  Naturgeschichte  1901  (Beiheft).  8  S. 
Ahnlich  wie  Habckbl  in  seinen  „Kunstformen  der  Natur*'  lenkt  auch 
M.  in  dankenswerter  Weise  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Schönheit  niederer 
Katurformen.  Verf.  sucht  sich  aber  auch  noch  über  die  Ursachen  ihrer 
Schönheit  klarzuwerden,  zu  welchem  Zwecke  Lippssche,  KAirrische  und 
Vor  KAKTische  Erklärungsprinzipien  herangezogen  werden.  Die  zusammen- 
fissende  Meinung  dee  Verf.s  geht  dahin,  dafs  jeder  Ästhetische  GenuÜB  darin 
bestehe,  „dais  wir  allgemein  herrschende  Gesetze  körx>erlichen  und  geistigen 
Wirkens  in  anschaulicher  Wirklichkeit  wahrnehmen*'. 

Edith  Kalisohbb  (Berlin). 

liAiGinL-LAYASTnnB.  Anditlon  COlorie  famillale.  Bevue  neurologique  9  (23), 
1162—1162.   1901. 

Verf.  beschreibt  eine  aus  11  Gliedern  bestehende  Familie  durch 
3  Generationen  hindurch,  in  der  sich  bei  9  Mitgliedern  die  Erscheinung 
der  andition  color^  ausgesprochen  zeigte. 

Auf  Grund  einer  eingehenden  Analyse  dieser  Phänomene  kommt  Verf. 
n  folgenden  allgemeinen  Resultaten: 

1.  Die  Farbeneindrücke,  die  infolge  von  Gtohörswahrnehmungen  auf- 
treten, sind  nicht  selbst  sinnliche  Wahrnehmungen,  sondern  nur  Vor- 
stellungen. 

2.  Die  Personen,  welche  solche  Erscheinungen  zeigen,  haben  einen 
iusgesprochenen  visuellen  Gedächtnistypus. 

3.  Die  festhaftenden  Assoziationen  von  Gehörseindrücken  mit  Farben- 
Torstellungen  ist  bereits  in  der  Kindheit  erworben  und  durch  Gewohnheit 
befestigt  worden. 

4.  DaTs  die  audition  color^e  in  einer  Familie  so  häufig  auftrat,  führt 
Verf.  einmal  auf  geistige  Ansteckung  und  dann  darauf  zurück,  dafs  der 
Gedächtnis-  und  Einbildungstypus  sich  bei  den  einzelnen  Familienmitgliedern 
Tererbt  hat.  Moskibwicz  (Breslau). 

J.  Jo68.   Stelgert  oder  hemmt  der  GennTs  f  on  Alkohol  die  geistige  Leistung!- 

flUgkeltf    Internationale  Monatsschrift  zur  Bekämpfung  der  Trinksitten  10 

(12),  353—384.   1900. 

Während  bisher  meist  nur  die  Wirkungen  des  Alkohols  auf  die  geistige 

Leistungsfähigkeit  untersucht  worden  sind,   die  8—12  Stunden  nach  dem 

GenufiB  eintreten,  will  Verf.  feststellen,  welchen  augenblicklichen  EinfluTs 

der  Alkohol  auf  die  geistigen  Leistungen  ausübt,  da  ja  gerade  die  meisten 

Henschen  Alkohol  zu   sich  nehmen,   um   eine  sofortige   Steigerung  ihrer 

Leistungsfilhigkeit  zu  erreichen. 

Verf.  stellt  seine  Versuche  an  Schulkindern  an,  deren  Leistungen  im 
Kopfrechnen  einmal  nüchtern,  dann  nach  Alkoholgenufs  geprüft  werden. 
ZtttMbrift  för  Fiychologie  SS.  10 
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Verl  kommt  dabei  za  folgenden  einleachtenden  nnd  anch  anderwärts 
bestätigten  Besoltaten: 

„1.  Der  Gennfs  geistiger  Getränke  erzeugt  eine  momentane  Steigenmg 
der  geistigen  Leistungsfähigkeit. 

2.  Der  GenoTs  geistiger  Gretränke  wirkt  nach  einiger  Zeit  hemmend 
anf  die  geistige  Leistungsfähigkeit. 

3.  Die  geistige  Leistungsfähigkeit  nimmt  ab  mit  Zunahme  der  Menge 
des  genossenen  Alkohols.''  Moskikwicz  (Breslau). 

P.  Raitbchbübo.  Apparat  ud  Methode  siir  UBtenochug  des  (optisdieB)  Ce- 
dishtälasas  fir  Medlstaüach-  ud  p&dagdgiseh-piyehologlaehe  Zwecke.  ManatB- 
Schrift  für  Psychiatrie  und  Neurologie  10  (6),  321—333.  1901. 

Es  war  dem  Verf.  bei  der  Konstruktion  eines  Apparates  zu  Gedächtnis- 
Untersuchungen  hauptsächlich  darum  zu  tun,  diesen  ffir  Untersuchungen 
an  Greisteskranken  benutzen  zu  können,  ein  Bestreben,  das  Verf.  bereits  in 
einer  früheren  Arbeit  (s.  diese  Zeitschrtft  28,  61)  zum  Ausdruck  gebracht 
hat.  Der  Apparat  mulste  daher  vor  allem  möglichst  einfach  und  leicht  an- 
wendbar sein. 

Er  besteht  im  wesentlichen  aus  folgendem :  In  einem  schwarzen  Kasten 
befindet  sich  auf  der  Achse  eines  Zahnräderwerkes  eine  kreisförmige,  in 
Sektoren  eingeteilte  Scheibe.  Mit  Hilfe  eines  Elektromagneten  bewegt  sich 
bei  jedem  Stromschlusse  das  Zahnräderwerk  derart,  dafs  die  Scheibe  um 
einen  der  60  gleichen  Sektoren  fortbewegt  wird.  Auf  einem  solchen  Sektor 
sind  nun  die  Reize  resp.  Reizgruppen  angebracht  und  diese  können  durch 
einen  Spalt  des  Kastens  betrachtet  werden. 

Sie  sind  im  Spalt  solange  sichtbar,  bis  ein  neuer  Stromschlufs  erfolgt, 
diese  Zeit  kann  willkürlich  durch  ein  in  den  Leitungsbogen  eingeschaltetes 
Metronom  variiert  und  genau  bestimmt  werden. 

Es  kann  auf  diese  einfache  Weise  genau  festgestellt  werden,  wie  lange 
ein  Reiz  einwirkt,  nach  welcher  Zeit  er  reproduziert  werden  soll,  und  wie 
lange  Zeit  zur  Reproduktion  möglich  ist. 

Als  Reize  diente  die  in  der  früheren,  oben  erwähnten  Arbeit,  ange- 
wandte Methode.  Es  wurden  immer  Paare  von  Worten  oder  Zahlen  als 
Reize  benutzt,  bei  der  Reproduktion  wurde  dann  der  eine  Bestandteil  eines 
Paares  vorgeführt,  der  andere  mufste  aus  dem  Gedächtnis  reproduziert 
werden.  Mit  diesem  Apparat  ist  es  nicht  nur  möglich  ohne  Chronoskop 
Gedächtnisversuche  zu  machen,  es  lassen  sich  auch  leicht  Auffassungsunter 
suchungen  anstellen,  wenn  man  auf  einzelnen  Sektoren  Farben,  Ziffern, 
Buchstaben,  sinnlose  Silben  aufsetzt.  Da  die  Expositionsdauer  leicht  fest- 
gestellt werden  kann,  genügt  es  in  der  zwischen  zwei  Stromschlüssen  statt- 
findenden Pause  niederzuschreiben,  was  die  Versuchsperson  aufgefafst  hat 

MosKiBWicz  (Breslau). 

JoHAimss  VON  Kries.    Theorstlsche  Studien  ftber  die  Umitiiiiiiiiing  des  Seh- 
organs.   Aus  der  Festschrift  der  Universität  Freiburg,  1902. 
In  der  vorliegenden   Studie  wird  der  Versuch  gemacht,  die  mit  der 
Tätigkeit  des  Sehorgans  verknüpften  Funktionsänderungen  (TJmstimmungen, 
negative  Nachbilder,  Ermüdung  etc.)  einer  mathematischen  Betrachtung  zu 
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anterwerfen  in  der  Absicht  eine  vorläufige  Orientierung  über  das  gewonnene 
HAterial  von  Tatsachen  sowie  Gesichtspunkte  für  die  weitere  Forschung  zu 
gewinnen.  Es  sind  im  wesentlichen  zwei  Probleme,  die  eine  Erörterung 
erheischen.  Es  kann  eine  systematische  Darstellung  der  Funktions- 
&ndenmgen  „in  der  Art  verlangt  werden,  dafs  für  jedes  beliebige,  den  um- 
gestimmten Teil  reizende  Lichtgemisch  dasjenige  andere  Lichtgemisch  an- 
gegeben wird,  welches  in  einem  anderen  Teil  die  gleiche  Empfindung  aus- 
löst'^  ....  „Eine  zweite  ganz  andersartige  Aufgabe  würde  es  dann  sein, 
in  wiederum  systematischer  Weise  darzulegen,  wie  die  Stimmungen  des 
Sehorgans  durch  seine  Tätigkeit  modifiziert  werden,  welche  ümstimmung  I 

insbesondere  durch  jede  beliebige  länger  fortgesetzte  Belichtung  herbei-  | 

geführt  wird."  ' 

Verl  wendet  sich  zunächst  der  ersten  Aufgabe  zu  und  diskutiert  die 
Voranssetaungen  die  hier  etwa  gemacht  werden  können.  Die  erste  der- 
selben besagt  „dafs  Lichtgemische,  die  dem  neutral  gestimmten  Sehorgan 
^eich  erscheinen,  auch  für  das  in  beliebiger  Weise  umgestimmte  stets 
^eich  sind,  dafs  also  die  optischen  Gleichungen  von  der  Stimmung  des 
Sehorgans,  für  das  sie  gelten,  unabhängig  sind.''  Es  ist  bekannt,  dafs  dieser 
Satz  für  den  der  Verf.  die  Bezeichnung  „Persistenzsatz**  vorschlägt^  in 
manchen  Fällen  nicht  zutreffend  ist.  Derartige  Fälle  lassen  sich  aber  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  deuten  als  solche,  in  denen  jeweils  verschiedene 
Apparate  des  Auges  (der  Dunkelapparat  der  Stäbchen,  bezw.  der  Hellapparat 
der  Zapfen)  in  Tätigkeit  treten.  Vermeidet  man  solchen  Wechsel,  so  dürfte 
der  Satz  mit  grolser  Annäherung  richtig  sein. 

Eine  zweite  Voraussetzung  wird  folgendermafsen  formuliert:  „Wenn 
ein  Licht  Li  auf  eine  Netzhautstelle  von  der  Stimmung  Si  einwirkend, 
ebenso  anssieht  wie  L^  auf  eine  Stelle  von  der  Stimmung  8%  einwirkend, 
ond  ebenso  Mi  auf  jene  erste  Stelle  wirkend,  dem  auf  die  zweite  Stelle 
wirkenden  Licht  M^  gleich  erscheint,  so  wird  auch  Li  -j-  Mi  an  der  ersteren 
Stelle  den  gleichen  Empfindungseffekt  hervorgerufen,  wie  Lf  -}-  M^  an  der 
zweiten.  Eine  Folgerung  dieses  Satzes  ist,  „dafs  die  scheinbare  Gleichheit 
eines  reagierenden  und  eines  Vergleichlichtes  bei  proportionalen  Intensitäts- 
ftnderungen  beider  erhalten  bleiben  mufs." 

Dieser  Satz,  der  in  der  zuletzt  ausgeführten  Fassung  als  „Pro- 
portionalitätssatz'' bezeichnet  wird,  kann  nur  innerhalb  gewisser  Intensitäts- 
grenzen zntreffend  sein.  Er  wird,  wie  aus  der  Sichtbarkeit  der  negativen 
Nachbilder  im  verdunkelten  Auge  hervorgeht,  ungiltig,  sobald  reagierendes 
und  Vergleichslicht  auf  Null  reduziert  werden.  Es  zeigt  sich  darin,  dafs 
die  durch  die  Beizung  bewirkte  Ümstimmung  nicht  einfach  in  der  Art  ge- 
deutet werden  kann,  daüs  alle  auf  das  Organ  einwirkenden  Beize  in  einem 
bestimmten  Verhältnis  abgeschwächt  sind.  Es  kommen  vielmehr  noch 
andere  Modifikationen  in  Betracht,  die  von  den  einzelnen  Theorien  in  ver- 
schiedener Weise  postuliert  werden.  Andererseits  ist  es  aber,  wie  einfache 
Versuche  lehren,  auch  nicht  zulässig  den  Proportionalitätssatz  einfach  fallen 
zu  lassen,  so  daüs  die  Wahrscheinlichkeit  besteht,  dafs  er  innerhalb  ge- 
wisser nicht  zu  geringer  Intensitätswerte  gültig  ist. 

Legt  man  der   theoretischen   Betrachtung  der  ümstimmungserschei- 

10* 
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nnngen  den  Persistenz-  und  Proportionalitätssatz  zu  Grunde,  so  ist  ihre 
Darstellung  durch  die  Farbentafel  möglich  und  die  Kenntnis  der  Umwand- 
lung dreier  Lichter  ausreichend,  um  mit  Hilfe  einfacher  mathematischer 
Beziehungen  die  Umwandlung  jedes  anderen  Lichtes  zu  berechnen.  Unter 
Zugrundelegung  eines  dichromatischen  oder  trichromatischen  Farbensystems 
würden  sich  auch  aus  einer  genfigenden  Zahl  von  Versuchsdaten  jene 
Lichter  bestimmen  lassen,  die  durch  die  Umstimmung  nur  ihre  Quantitit, 
nicht  ihre  Lage  auf  der  Farbentafel  verändern  würden.  Solche  Punkte, 
deren  Bestimmung  für  jede  Komponententheorie  von  grofsem  Interesse  ist, 
werden  als  invariable  Punkte  bezeichnet. 

In  Bezug  auf  das  zweite  oben  aufgestellte  Problem  begnügt  sich  der 
Verf.  mit  einigen  Andeutungen  über  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  seine 
Behandlung  verknüpft  ist.  Er  weist  in  dieser  Beziehung  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit hin,  dals  die  einzelnen  im  Sehorgan  vorhandenen  Beetand- 
teile sich  bei  ihrer  Tätigkeit  gegenseitig  beeinflussen.  Die  Tatsachen,  die 
für  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  Schwarz -WeiTsumstimmung  sprechen, 
lassen  sich  nur  unter  Versuchsbedingungen  konstatieren,  bei  denen  ver- 
mutlich nur  ein  Teil  des  Sehapparates  in  Tätigkeit  tritt.  Vermeidet  man 
diese  auswählenden  Bedingungen,  so  lälst  sich  eine  gesonderte  Umstinunung 
der  Funktionen  für  Helligkeits-  und  Farbenempfindung  nicht  konstaüeren. 
Gewisse  Nachbildererscheinungen  weisen  sogar  darauf  hin,  daÜB  in  irgend 
welchen  zentral  gelegenen  Teilen  „die  vorausgegangene  Reizung  durch 
farbiges  Licht  den  Empflndungserfolg  zu  modifizieren  vermag,  der  durch 
eine  Erregung  der  total  farbenblinden  Stäbchen  hervorgerufen  wird.^ 

Die  Abhandlung  schlielat  mit  einer  sehr  pessimistischen  Betrachtang 
über  den  Erfolg  der  Untersuchungsmethoden,  durch  die  es  bisher  ans- 
schlielslich  möglich  gewesen  ist,  die  im  Sehorgan  stattfindenden  funktionellen 
Veränderungen  zu  ermitteln.  M.  von  Fbey. 

J.  V.  Kbies.  Abhandlungen  lar  Physiologie  der  Gesichtaempflndnngen  ans  d« 
physiologischen  Institnt  in  Freibnrg  i.  B.  Zweites  Heft.  197  S.  Leipzig, 
J.  A.  Barth,  1902.  6  Mk. 
Mit  diesem  Bande  wird  die  Sammlung  von  Abhandlungen  fortgesetit» 
die,  im  Freiburger  physiologplschen  Institut  entstanden,  die  Physiologie  der 
Gesichtsempfindungen  behandeln  und  in  dieser  Zeitschrift  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  erschienen  sind.  Aufser  der  durchlaufenden  Paginierung  ist 
der  Sammelband  mit  einer  zweiten  Paginierung  versehen,  die  die  Band-  und 
Seitenzahl  des  Originaldruckes  angibt.  Das  vorliegende  Heft  enthält  folgende 
Abhandlungen  des  Herausgebers :  1.  Über  die  Farbenblindheit  der  Netzhant- 
peripherie.  2.  Über  die  absolute  Empfindlichkeit  der  verschiedenen  Nets- 
hautteile im  dunkeladaptierten  Auge.  3.  Über  die  anomalen  trichromati- 
schen Farbensysteme.  4.  Kritische  Bemerkungen  zur  Farbentheorie,  ö.  Über 
die  Abhängigkeit  der  Dämmerungswerte  vom  Adaptationsgrade.  6.  Über 
die  Wirkung  kurzdauernder  Reize  auf  das  Sehorgan.  7.  Über  die  im  Nets- 
hautzentrum  fehlende  Nachbilderscheinung  und  über  die  diesen  Gegenstand 
betreffenden  Arbeiten  von  C.  Hess. 

Ferner  (mit  W.  A.  Nagel)  :  Weitere  Mitteilungen  über  die  funktionelle 
Sonderstellung  des  Netzhautzentrums;  endlich  die  ebenfalls  im  Freiburger 
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physiologischen  Institut  angestellten  Untersachungen  von  Polimakti:  Über 
die  sogenannte  Flimmerphotometrie ;  Sahojloff:  Zur  Kenntnis  der  nach- 
laufenden Bilder;  Schaternikofp :  Über  den  Einflofs  der  Adaptation  auf  die 
Erscheinung  des  Flimmems ;  und  Schatsbnikoff  ;  Neue  Bestimmungen  über 
die  Verteilung  der  Dämmerungswerte  im  Dispersionsspektrum  des  Gas-  und 
des  Sonnenlichtes.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

W.  VoucxAinv.   Ein  neues  Geradsichtprisma  und  ein  nenes  Flftssigkeitsprisma. 

Annalen  der  Physik  (4.),  8,  465.    1902. 

Das  Geradsichtprisma  besteht  aus  einem  fünf  sei  tigen  GlasstOck.  Der 
Lichtstrahl  tritt  in  der  ersten  Fläche  ein,  wird  an  der  zweiten  und  vierten 
versilberten  Fläche  reflektiert  und  tritt  an  der  fünften  Fläche  dispergpiert 
wieder  aus.  Bei  passender  Winkelstellung  der  Flächen  zueinander  fallen 
die  austretenden  Strahlen  in  die  Verlängerung  des  eintretenden  Strahles. 
Die  Dispersion  des  Prismas  ist  gleich  der  eines  gewöhnlichen,  dreiseitigen 
Prismas  vom  brechenden  Winkel  65  ^  Das  Prisma  wird  vom  Optiker 
R.  Maosst,  Berlin,  Scharnhorststr.  34  a,  hergestellt  und  hat  auch  für  Taschen- 
spektroskope  Verwendung  gefunden. 

Die  zweimalige  Spiegelung  ist  zur  Zusammenstellung  eines  Flüssigkeits- 
prismas verwendet,  indem  das  Licht  unter  einem  bestimmten  Winkel  durch 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  diese  eindringt,  an  zwei  unter  spitzem 
Winkel  geneigten  Spiegeln  reflektiert  wird  und  wieder  durch  die  Flüssig- 
keitsoberfläche austritt.  Gaxde  (Freiburg  i.  B.). 

M.  Planck,  über  die  latnr  des  welfsen  Liehtes.  AnnaUn  der  Physik  (4.),  7, 
390  1902. 
Die  Frage  nach  der  Natur  des  welfsen  Lichtes  wird  heute  noch  ver- 
schieden beantwortet.  Am  stärksten  gehen  die  Ansichten  auseinander  von 
Gomr  und  von  Corbino  und  Cabvallo.  Goüt  sieht  die  Wellen  des  weifsen 
Lichtes  an  als  zusammengesetzt  aus  lauter  absolut  regelmäfsigen,  einfach 
periodischen  Schwingungen  von  konstanter  Schwingungszahl,  Amplitude 
and  Phase.  Im  Gegensatz  hierzu  führen  Corbino  und  Cabvallo  aus,  dals 
die  einzelnen  Komponenten  des  weifsen  Lichtes  nicht  als  regelmäfsige 
Sinusschwingungen  anzusehen  sind,  weil  die  durch  ein  Beugungsgitter  ge- 
trennten Komponenten  durchaus  nicht  miteinander  interferenzfähig  sind, 
keine  Schwebungen  aufweisen. 

Die  Darstellung  eines  Lichtvektors  in  einem  bestimmten  Punkte  eines 
weifoen,  polarisierten  Lichtstrahles  als  Funktion  der  Zeit  durch  eine 
FoüBiExsche  Reihe  von  einfachen,  harmonischen  Schwingungen  ist,  wie 
schon  GoüT  betont  hat,  eine  immer  mögliche,  rein  mathematische,  mithin 
logisch  formale  Operation.  Der  physikalische  Sinn  einer  solchen  Zerlegung 
ist  der,  daüs  jedes  Glied  der  FouRisBschen  Reihe  aufzufassen  ist  als 
Scbwingungsamplitude  eines  von  dem  Licht  getroffenen,  idealen  Resonators 
mit  der  entsprechenden  Eigenschwingung  und  einer  sehr  kleinen  Dämpfung. 
Die  Opposition  gegen  diese  allgemein  gültige  Zerlegung  in  regelmäfsige 
ßinuBschwingungen,  d.  i.  in  sinusförmige  Partialschwingungen,  beruht  wohl 
lediglich  auf  der  ungerechtfertigten  Annahme,  dafs,  wenn  eine  solche  Zer- 
legung statthaft  wäre,  dann  durch  Zusammenwirken  von  Partialschwingungen 


150  Literaturbericht 

benachbarter  Schwingangszahlen  sichtbare  Interferensserscheiniingen  ent* 
stehen  müfsten.  Dieser  Forderung  kann  indes  in  der  Wirklichkeit  nicht 
entsprochen  werden,  weil  es  nicht  möglich  ist  eine  einzelne  dieser  nach 
Billionen  zählenden  Partialschwingungen  zn  isoliren.  Angenommen,  es 
gelänge  die  yoUständige  Trennung  der  Partialschwingungen  durch  weit- 
gehende, spektrale  Zerlegung  des  Lichtes,  so  würden  Schwebungen  wohl 
auftreten,  doch  würde  naturgemäüs  eine  so  starke  Zerlegung  die  Licht- 
Intensität  so  sehr  schwächen,  dafs  eine  Beobachtung  unmöglich  wäre.  Wir 
können  demnach  bei  physikalischen  Beobachtungen  nur  Gruppen  von 
Partialschwingungen  wahrnehmen.  Homogenes  Licht  im  physikalischen 
Sinne  ist  also  inhomogen  im  mathematischen  Sinne.  Es  werden  in  einem 
physikalisch  homogenen  Lichtstrahle  zwischen  den  einzelnen  Partial- 
schwingungen sicher  Schwebungen  auftreten,  jedoch  sind  diese  wegen  der 
grofsen  Zahl  der  Partialschwingungen  sehr  zahlreich  und  wegen  der  Un- 
abhängigkeit der  Phasen  der  einzelnen  Partialschwingungen  voneinander 
absolut  unregelmälÜBig  angeordnet.  Für  eine  sehr  grofse  Zahl  absolut  un- 
regelmäÜBig  angeordneter  Wirkungen  ergibt  sich  nach  den  Prinzipien  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  die  Gesamtwirkung  Null.  Wir  werden  somit 
keine  Schwebungen  beobachten  können,  indem  sich  in  einem  Augenblicke 
zwei  Partialschwingungen  verstärken,  während  gleichzeitig  zwei  andere 
Partialschwingungen,  die  als  Licht  von  gleicher  Farbe  wie  die  beiden 
ersten  Partialschwingungen  empfunden  werden,  sich  gegenseitig  schwächen. 
Eine  sichtbare  Wirkung  der  Partialinterferenzen  tritt  immer  erst  dann  ein, 
wenn  diese  an  einem  bestimmten  Ort  und  zu  einer  bestimmten  Zeit 
wenigstens  zum  überwiegenden  Teile  in  demselben  Sinne  erfolgen.  Dieser 
Bedingung  wird  durch  die  in  der  Lehre  von  den  optischen  Interferenz- 
erscheinungen gegebenen  Versuchsanordnungen  entsprochen.  Der  für  die 
Gesamtstrahlenwirkung  während  einer  bestimmten  Beobachtungsdauer,  die 
zur  Wahrnehmung  des  Lichtes  erforderlich  ist,  entwickelte  und  in  der 
Form  einer  FoüBiERschen  Reihe  gegebene  mathematische  Ausdruck  zeigt, 
daÜB  keiner  der  Koeffizienten  der  FouBisBschen  Reihe  einen  merklichen 
Wert  enthält,  dafs  also  keine  Lichtschwebungen  auftreten,  wenn  die 
Phasenkonstanten  gänzlich  unregelmäTsig  angeordnet  sind,  d.  h.  es  ist  in 
diesem  Fall  die  Lichtintensität  konstant.  Nur  wenn  äquidistante  Partial- 
schwingungen konstante  PhasendijSerenz  aufweisen,  ergeben  sichSch  webungen. 
Ferner  ist  die  Berechnung  durchgeführt  für  die  Intensität  der  in  der  Ge- 
samtstrahlung enthaltenen  monochromatischen  Strahlung  von  bestimmter 
Schwingungszahl  v,  und  es  zeigt  sich,  dafs  die  Intensität  keineswegs  allein 
abhängt  von  der  Amplitude  des  Vektors  der  betreffenden  Partialschwingung, 
sondern,  dafs  die  Intensität  erst  durch  das  Zusammenwirken  aller  der- 
jenigen Partialschwingungen  bedingt  ist,  deren  Schwingungszahlen  wenig 
von  r  verschieden  sind.  Da  wir  uns,  wie  oben  erwähnt,  die  einzelnen 
Glieder  der  FomuEBSchen  Reihe  als  die  Schwingungsamplituden  von  Re- 
sonatoren bestimmter  Schwingungsdauer  vorzustellen  haben,  spricht  der 
Resonator  von  der  Schwingungszahl  v  nicht  nur  auf  die  Partialschwingung 
von  der  Schwingungszahl  r,  sondern  auch  auf  die  Partialschwingungen  an, 
deren  Schwingungsdauem  von  v  etwas  verschieden  sind. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  dafs  die  eingangs   erwähnten 
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Ton  Casvallo  in  den  Vordergrund  gestellte  Unmöglichkeit  jeder  Inter- 
ferenz zwischen  benachbarten  Farben  des  Spektrums  auch  theoretisch  eine 
Notwendigkeit  ist.  Sie  beruht  aber  nicht  auf  einer  besonders  komplizierten 
Eigenschaft  der  Elemente  des  Lichtes,  der  Partialschwingungen,  sondern 
lediglich  auf  der  unregelmäüsigen  Anordnung  dieser  an  sich  absolut  ein- 
fachen Elemente. 

Alles  bisherige  zusammengefafst  läfst  sich  mithin  die  Frage  nach  der 
Katar  des  weifsen  Lichtes  folgendermafsen  beantworten :  Normales  weifses 
licht  von  konstanter  Intensität  ist  vollständig  definiert:  1.  durch  die  Ver- 
teilung der  Energie  auf  die  verschiedenen  Gebiete  des  Spektrums,  2.  durch 
den  Satz,  dals  innerhalb  eines  schmalen  Spektralbezirkes,  in  welchem  die 
Energieverteilung  als  gleichmäfsig  angesehen  werden  kann,  die  Energien 
(Quadrate  der  Amplituden)  und  die  Phasenkonstanten  der  einzelnen  ein- 
fach periodischen  Partialschwingungen,  in  welche  der  Lichtvektor  zerlegt 
werden  kann,  absolut  unregelmäTsig,  im  Sinne  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung angeordnet  sind.  Die  Wahl  der  Grundperiode  der  FouaiEBSchen 
Beihe  (Beobachtungsdauer)  ist  dabei  ganz  gleichgültig,  wenn  diese  nur 
hinreichend  grofs  ist  gegen  die  Dauer  einer  jeden  in  Betracht  kommenden 
Partialschwingung. 

Verf.  dehnt  den  zweiten,  zunächst  nur  fOr  einen  schmalen  Spektral- 
bezirk ansgesprochenen  Satz,  um  seine  Richtigkeit  auf  die  Probe  zu  stellen, 
auf  das  ganze  Spektrum  aus  und  leitet  mit  Hilfe  der  Gesetze  der  Wahr- 
scheinlichkeit eine  ganz  bestimmte  Energieverteilung  im  Spektrum  als 
die  wahrscheinlichste  ab.  Diese  Energieverteilung  stimmt  überein  mit 
der  nach  den  neusten  und  genausten  Spektralmessungen  von  F.  Paschen, 
0.  LuiocBB  und  E.  Prinoshsim,  H.  Rubens  und  F.  Kttblbaum  gegebenen  Ver- 
teilung. Satz  2  ist  demnach  zur  Definition  der  Natur  des  weifsen  Lichtes 
aasreichend. 

Wenn  somit  die  Frage  nach  der  Natur  des  weifsen  Lichtes  wohl  als 
erledigt  gelten  kann,  so  scheint  dagegen  die  Beantwortung  einer  nahe  ver- 
wandten nnd  nicht  minder  wichtigen  Frage:  der  nach  der  Natur  des 
Lichtes  der  Spektrallinien,  zu  den  schwierigsten  und  kompliziertesten  Pro- 
blemen zu  geboren,  welche  der  Optik  bez.  der  Elektrodynamik  jemals  ge- 
stellt worden  sind.  Gaede  (Freiburg  i.  Br.). 


W.  Stock.  IIb  Beitrag  sar  Frage  des  „Dllatator  iridis".  KlinUcke  Monats- 
blätter  f.  Augenheükwnde  40  (I,  Jan.),  67.  1902. 
Beim  Hund,  der  Katze,  Ochsen,  Pferd,  Löwen  läfst  sich  der  Dilatator 
iridis  nach  Gbttkebts  Verfahren  nachweisen,  ist  aber  sehr  wenig  stark  ent- 
wickelt. Bei  der  Fischotter  dagegen  ist  sowohl  er  wie  der  Sphinkter  sehr 
stark  entwickelt,  besteht  aus  8 — 10  deutlich  muskulösen  Zellschichten  mit 
parallel  geordneten  Bündel.  Auch  Hans  Vibchow  hat,  wie  in  einem  Nach- 
trag bemerkt  wird,  bei  Seehund  und  Fischotter  den  Dilatator  auffallend 
mächtig  gefunden.  An  einer  physiologischen  Deutung  dieser  Befunde  fehlt 
es  zunächst  noch.  W.  A.  Naobl  (Berlin). 
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Hezhb.  Ober  den  Eiitafs  des  Ifttrurteriellen  leckes  aif  PipiUe  und  Mx^ 
okularen  DncL    Klinische  Monatsblätter  f.  Augenheilk.  40  (I,  Jan.)»  ^*    1902. 

Heins  hat  an  menschlichen  Leichen  und  lebenden  Tieren  Versuche 
Aber  die  Wirkang  künstlicher  Drnckerhöhung  in  der  Carotis  auf  PapiUen- 
weite  und  -Spannung  des  Augapfels  angestellt.  Trotzdem  er  in  einer  gansen 
Beihe  von  Fällen  deutliche  Pupillenverengerung  erhielt,  nimmt  Verf.  doch  an, 
daÜB  eine  Beeinfiufsung  der  Pupillenweite  durch  Steigerung  des  arteriellen 
Druckes  nicht  stattfindet.  Diesen  Schlnfs  begründet  Verf.  damit,  dallB  bei 
einem  Teil  der  Leichen  die  Pupille  überhaupt  nicht  durch  Drucksteigong 
verengert  wurde,  bei  den  übrigen  auch  erst  bei  ziemlich  hohen  Druek- 
werten,  bei  welchen  auch  schon  Auftreibung  des  Leibes  durch  GefiLfo- 
erweiterung  und  Odem  des  Gesichts  eintrat  [es  wurde  Wasser  injixierti 
Ref.].  Bei  Katzen  wurde  der  Sympathikus  einer  Seite  4 — 8  Wochen  vor 
dem  Versuch  durchschnitten;  wurde  nun  das  betreffende  Auge  durch 
Atropin  mydriatisch  gemacht  und  in  die  Carotis  Berliner  Blau  in  Lösung 
injiziert,  so  verengte  sich  die  gleichseitige  Pupille  schwach,  die  andere 
stark.  Bei  Kaninchen  trat  die  Miosis  erst  25 — 30  Sek.,  nachdem  schon  die 
Iris  durch  die  Injektion  blau  geworden  ist,  ein;  sie  ist  auf  beiden  Seiten 
gleich  stark  ^obgleich  der  Druck  auf  der  Seite  der  Injektion  ganz  erheblich 
stärker  ist*'. 

Aus  derartigen  Versuchen  folgert  Verf.,  dafs  die  Injektionen  indirekt 
durch  Nervenreiz  auf  die  Pupillen  weite  einwirken.  [Ref.  ist  der  Meinung, 
dafs  aus  diesen  Versuchen  Schi ufsf olger ungen  über  die  erörterte  Frage  über- 
haupt nicht  gezogen  werden  können,  da  zahlreiche  komplizierende  Faktoren 
aulser  Acht  gelassen  sind.] 

Der  intraokulare  Druck  steigt  bei  Injektionen  von  Berliner  Blau  in  die 
Carotis  auf  der  gleichen  Seite,  auf  der  anderen  Seite  nicht,  obgleich  auch 
hier  starke  Miose  eintritt.  W.  A.  Naoel  (Berlin). 


E.  Pebosns.  Erworbene  Äehromatopiie  mit  voller  Sehachärfe.  Klinische  Manats-^ 
blätter  f,  Augenheilkunde  40  (U,  Juli),  46.    1902. 

Der  beschriebene  Fall  von  totaler  Farbenblindheit  ist  dem  früher  von 
Köiao  beschriebenen  ähnlich,  insofern  die  Sehschärfe  eine  sehr  gute  ist» 
und  die  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum  von  derjenigen,  die  das  normale 
farbentüchtige  Auge  sieht,  nicht  merklich  abweicht.  [Es  sieht  hier  also  das 
Netzhautzentrum  so,  wie  beim  Farbentüchtigen  die  äuÜBorste  Netchant- 
peripherie  des  helladaptierten  Auges,  soweit  die  qualitative  Seite  der  Licht- 
empfindung in  Betracht  kommt.    Ref.].    Der  Spiegelbefund  war  normal. 

Die  Entstehung  der  Farbenblindheit  wird  auf  einen  überstandenen 
Typhus  zurückgeführt,  nach  welchem  die  Abnormität  plötzlich  bemerkt 
wurde. 

Nach  dem  durch  Lungenschwindsucht  erfolgten  Tode  der  Patientin 
konnte  Verf.  Auge  und  Sehnerven  mikroskopisch  untersuchen,  fand  aber 
nichts  abnormes;  er  sucht  daher  den  Sitz  der  Erkrankung  (wie  auch  die 
Ursache  der  partiellen  Farbenblindheit)  im  Gehirn. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 
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H.  Bkteb.  larkotisclie  Wirkangen  von  Riechstoffen  and  ihr  Einflafs  anf  die 
■otoriftcben  Herren  des  Frosches.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie^ 
PhvMol.  Abteil.,  Suppl.  1902,  S.  203. 

Eine  groÜBe  Anzahl  von  Riechstoffen  zeigen  eine  analog  der  Chloro- 
form oder  Äthernarkose  verlaufende  Einwirkung  auf  die  ihren  Düften  aus- 
gesetzten Frösche  mit  Beeinträchtigung  von  Atmung  und  Herzschlag, 
mangelnder  Koordination  und  Abstufung  der  Bewegung  und  Aufhebung  der 
Reflexreaktionen. 

Versuche  an  dem  mit  seinem  Bückenmarksegment  verbunden  ge- 
bliebenen Nervmuskelprftparat  des  Ischiadicus,  welches  durch  eine  besondere 
Anordnung  (siehe  Original)  an  drei  Stellen  gereizt  werden  konnte,  ergeben 
bei  Parfflmierung  der  mittleren  Nervenstrecke  zuerst  an  dieser  Stelle  ein 
Sinken  der  Erregbarkeit. 

Bald  zeigt  sich  dasselbe  Verhalten  auch  an  der  oberen  proximalen 
8teUe,  bis  die  Leitungsfähigkeit  auf  die,  anfangs  Maximalzuckung  auslösende 
Stromstärke  erloschen  ist,  während  die  Erregbarkeit  an  der  mittleren 
Nervenstrecke  sich  nur  als  gesunken  und  an  der  distalen  sich  kaum  beein- 
trächtigt erweist.  Die  Leitungsfähigkeit  sinkt  dann  immer  weiter  bis  zum 
Tölligen  Erlöschen,  während  die  Erregbarkeit  viel  langsamer  abfällt  und 
nie  ganz  verschwindet.  Je  nach  der  Giftigkeit  der  einzelnen  Stoffe  treten 
dann  noch  Modifikationen  der  Art  ein,  dafs  entweder  zuerst  an  der  proxi- 
malen Stelle  die  Reize  erfolglos  bleiben  und  dann  erst  an  der  parfümierten 
Strecke  derselbe  Erfolg  zu  verzeichnen  ist,  oder  dafs  dieselben  Reize  sofort, 
towohl  an  der  parfümierten  wie  an  der  proximalen  Nervenstrecke  unwirk- 
sam sind,  dabei  aber  gleichfalls  die  Leitungsfähigkeit  sofort  aufgeschoben 
ut»  die  Erregbarkeit  aber  nur  gesunken. 

Die  Rückkehr  zur  Norm  erfolgt  langsam,  ist  vielfach  überhaupt  nicht 
mehr  zu  erzielen. 

Die  Znckungskurven  zeigen  die  allmähliche  Abnahme  der  Hubhöhe 
sowie  bei  einzelnen  Stoffen  auch  eine  deutliche  Zunahme  der  Dauer  des 
Latenzstadiums.  H.  Bbteb  (Berlin). 

V.  Hbrbxv.  Das  Terhälten  des  Resonaniapparates  im  menschlichen  Ohr.  Sitz.- 
Ber.  d.  K.  preufs.  Akad.  d.  Wiss,  zu  Berlin  38  (24.  Juli),  904-914.    1902. 

Dafs  den  Tonempfindungen  eine  Resonanz  abgestimmter  Teile  des 
inneren  Ohres  zu  Grunde  läge,  diese  Lehre  galt  lange  Zeit  als  eine  der 
standfestesten  auf  dem  Felde  der  Sinnesphysiologie;  und  welches  Schicksal 
immer  sie  in  Zukunft  finden  mag:  ihre  aufserordentliche  Fruchtbarkeit  ist 
eine  historische  Tatsache. 

Die  HzLHHOLTz-HsNSBNSche  Theorie  des  Hörens,  worin  der  Resonanz- 
gedanke alsbald  eine  feste  und  wohlgegliederte  Form  gewonnen  hatte,  ist 
in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Seiten  her  angegriffen  worden. 
Einwürfe  nnd  radikale  Änderungsvorschläge  mehrten  sich  namentlich  seit 
HiLHHOLTz*  Tode.  In  neuester  Zeit  wurde  es  davon  stiller.  An  zwei  ent- 
scheidenden Punkten:  hinsichtlich  der  sog.  Unterbrechungs-  und  der 
Kosneschen  „Stofstöne"  —  ist  der  experimentelle  Nachweis  erbracht,  dafs 
<iie  Einwände  unhaltbar  oder  doch  verfrüht  waren. 
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Jetzt  tritt  der  Mitbegründer  der  Besonatorentheorie,  V.  Hekssx  auf 
den  Plan,  um  einen  weiteren  Angriff  abzuschlagen  und  zugleich,  auf  Grund 
der  anatomischen  Befunde,  physikalischer  Tatsachen,  sowie  neuer  physio- 
logischer Beobachtungen  die  Theorie  positiv  weiterzubilden.  —  Die  Wichtig- 
keit dieser  Arbeit  rechtfertigt  ein  etwas  ausführliches  Referat. 

Der  Verf.  geht  aus  von  der  nunmehr  gesicherten  Erfahrung,  dafs  in 
mittlerer  Tonlage  die  absolute  Anzahl  von  zwei  Schwingungen  eben  genügt, 
um  eine  qualitativ  bestimmte  Tonempfindung  auszulösen.  Er  erinnert  des 
weiteren  an  die  Haupttatsachen  der  physikalischen  Resonanz.  Grewöhn- 
liche  Resonatoren  werden  schon  durch  Einen  AnstoÜB,  von  genügender 
Stärke,  zum  Schwingen  gebracht.  Und  sie  summieren  die  Energie 
solcher  Schwingungen,  die  mit  ihrer  Eigenschwingung  die  gleiche  oder  an- 
nähernd die  gleiche  Periode  innehalten.  Dabei  wächst  mit  der  Schwäche 
der  Dämpfung  einerseits  die  Gröfse  der  Summations Wirkung,  zum  anderen 
die  Empfindlichkeit  des  Resonators  gegen  Abweichungen  der  einwirkenden 
Schwingungsbewegung  von  seiner  Eigenperiode.  Nun  wissen  wir  ana- 
tomisch und  können  es  auch  aus  akustischen  Beobachtungen  schliefsen, 
dafs  die  Elementargebilde  der  Schnecke,  denen  die  fragliche  Theorie  eine 
Resonanzwirkung  zuschreibt,  jedenfalls  eine  relativ  starke  Dämpfung  be- 
sitzen müssen.  Die  Gröfse  dieser  Dämpfung  ist  bisher  nur  ganz  approxi- 
mativ bestimmt  worden,  indem  Hblmholtz  die  subjektive  Verschmelzungs- 
grenze des  Halbtontrillers  oder  [mit  A.  M.  Matbb]  diejenige  periodischer 
Tonstärkeschwankungen  zum  Mafse  nahm.  Er  fand  jene  Grenze  erreicht 
bei  einer  Reduktion  der  (ausklingenden)  Töne  auf  etwa  Vio  ihrer  maximalen 
Intensität  und  schätzte  demnach  die  Breite  des  Mitschwingens  einer 
mittleren  Faser  der  Basilarmembran  —  deren  „Resonanzfeld"  nach  Henseb- 
scher  Bezeichnung  —  auf  ungefähr  Vs  Tonstufe. 

Hensen  untersuchte  diese  Verhältnisse  mit  Tönen,  deren  Höhe  eine 
stetige  Änderung  erfuhr,  wobei  also  auch  die  Schwingungsphase  sich  stetig 
verschob.  Der  leitende  Gedanke  war:  besitzt  unser  Ohr  einen  Resonanz- 
apparat, so  mufs  es  für  jede  Tonstärke  und  Tonlage  ein  bestimmtes  Tempo 
jener  Phasenverschiebung  geben,  bei  dem  eine  zureichende  Summation  der 
Schwingungen  nicht  mehr  eintritt,  die  Tonempfindung  daher  ver- 
schwindet. Zur  Tonerzeugung  diente  eine  Wellenrandsirene,  deren 
Eigenschaften  im  Original  beschrieben  werden.  (Schematische  Zeichnung, 
S.  2;  vergl.  neuerdings  „Ergebnisse  der  Physiologie*'  1, 1902,  Hbnsbk,  S.  879t). 
Die  Tonhöhe  oder  Schwingungszahl  entsprach  genau  der  Rotations- 
geschwindigkeit  Die  Tonstärke  war  in  verschiedener  Weise  variierbar; 
die  lebendige  Energie  der  Schwingungsbewegung  wurde  nach  mehreren, 
z.  T.  neuen  Methoden  gemessen.  Für  das  Folgende  ist  nur  festzuhalten, 
dafs  in  allen  Fällen  die  physikalische  wie  die  psychophysiologische  Ton- 
intensität erheblich  und  stetig  zunahm  mit  wachsender  Rotationsgeschwindig- 
keit des  Apparates,  also  steigender  Tonhöhe.^ 


^  Diese  Versuche  (an  denen  Ref.  teilzunehmen  die  Ehre  hatte)  sind 
weit  über  das  bisher  Mitgeteilte  hinaus  geführt  worden.  Fernere  Veröffent- 
lichungen stehen  bevor. 
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Die  Beobachtnng  bestätigte  die  angedeutete  leitende  Vermutung.  Für 
jede  Ausgangsgeschwindigkeit  des  Apparates,  und  auch  für  die  gröfste 
dabei  erxielbare  Tonstärke,  war  eine  Verlangsamung  oder  Beschleunigung 
m  finden,  wobei  die  Tonempfindung  zuerst  leiser  wurde  und  dann  gänzlich 
verschwand,  —  während  sie  sofort  wieder  einsetzte,  wann  man  den 
Apparat  einer  gleichgehaltenen  Geschwindigkeit  oder  sich  selbst,  d.  h.  einer 
sehr  geringen  Verlangsamung  überliefs.  Jene  Wirkung  der  Phasen- 
▼erachiebnng  war  natflrlich  ausgedehnter  und  leichter  erreichbar  bei 
absolut  schwachen  Tönen  und  ebenso  in  tiefer  Tonlage,  wo,  abgesehen  von 
der  geringen  Intensität,  eine  gleich  grofse  Phasenverschiebung  in  gleicher 
Zeit>  zunehmend  mehr  ausmacht. 

Zum  Vergleiche  wurden  auch  die  Resonanzfelder  kflnstlicher  Re- 
0onatoren  bestimmt.  Für  verschiedene  Kugelresonatoren  der  gewöhnlichen 
HsLüHOLTZBchen  Konstruktion  wurde  diejenige  Änderungsgeschwindigkeit 
der  primären  Tonbewegung,  also  diejenige  Beschleunigung  oder  Verlang- 
samnng  der  Sirenenscheibe  ermittelt,  bei  der  eine  Ton  Verstärkung  im 
Resonator  eben  aufhörte  wahrnehmbar  zu  sein.  Es  ergab  sich  hier  durch- 
gängig ein  schmaleres  Resonanzfeld  als  unter  gleichen  umständen  für 
das  Ohr.  Bei  gleicher  Tonlage  und  Tonhöhenänderung  konnte  die  Ton- 
stärke erheblich  gröÜBer  sein,  damit  der  Kugelresonator  stumm  blieb,  als 
damit  die  Tonempfindung  selbst  erlosch.  Für  die  Mittellage  600  Schwingungen 
wurde  bei  sehr  leiser  Tongebung  ein  Resonanzfeld  des  Ohres  von  IVt  Ganz- 
tonstufe  ermittelt  (Tab.  S.  6).  Dieser  starken  Dämpfung  und  dadurch  be- 
dingten relativ  ungenauen  Abstimmung  der  Schneckenresonatoren  ent- 
eprechen,  nebenbei  bemerkt,  die  neueren  Befunde  über  die  Grenzen  der 
Schwebungen  und  des  Zwischentones  zweier  gleichzeitiger  benach- 
barter Töne  (vergl.  meine  Beobachtungen,  Fhüos.  Studien  10,  17;  Arch.  f.  d. 
gtM.  FtychoL  1).  In  den  Fällen  vollständigen  Verschwindens  der  Ton- 
empfindung blieb  einem  scharfen  Ohre  jederzeit  ein  eigentümlich  „schnurren- 
des"' Geräusch  vernehmbar,  das  mir  auch  bei  den  Versuchen  mit  Kugel- 
reeonatoren  auffiel  und  mich  lebhaft  an  die  Creräusche  erinnerte,  die  bei 
Zwischentönen  auftreten.  Mit  Rücksicht  auf  dieses  Geräusch  und  die 
Nebengeräusche  des  Apparates,  deutet  Hensen  das  geschilderte  subjektive 
Verlieren  des  Tones  als  „Kontrastwirkung''  und  glaubt,  dafs  noch  über  die 
gefundenen  Grenzen  hinaus  „etwas  Ton  gehört  werden  würde,  wenn  man 
allein  darauf  achten  könnte.*'  Psychologisch  wird  man  auch  die  Empfindung 
von  der  Auffassung  der  Empfindung  zu  unterscheiden  und  anzunehmen 
haben,  dafs  eine  Empfindung  gewisse  Zeit  hindurch,  subjektiv  unverändert, 
dauern  müsse,  um  in  qualitativer  Bestimmtheit  aufgef aÜBt  zu  werden.  Aber 
bei  den  in  Rede  stehenden  Versuchen  wurde  die  Tonwahmehmung  nicht 
blofs  qualitativ  unbestimmt,  sondern  war  als  solche,  wie  gesagt,  vollständig 
unterbrochen.  Dazu  kommt,  dafs  die  Auffassung  einer  etwa  noch  vor- 
handenen Tonempfindung  in  hohem  Grade  erleichtert  war  durch  das  jeder- 
zeit vorangehende  und  gewöhnlich  auch  folgende  deutliche  Wahrnehmen 
eines  kontinuierlich  steigenden  oder  sinkenden  Tones.  Wir  sind  überall 
geneigt,  die  Lücken  eines  psychischen  Kontinuums  subjektiv  auszufüllen. 
Hiermit  wird  die  gelegentliche  Erfahrung  zusammenhängen,   von  der  dei 
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Verf.  berichtet,  dafs  ein  namhafter  Physiker  das  völlige  Verschwinden  des 
Tones  nicht  glaubte  behaupten  zu  können. 

Für  die  physiologische  Besonatorenfrage  kam  es,  wie  Hekskk  hervor- 
hebt, nur  darauf  an,  „nachzuweisen,  dafs  eine  Behinderung  der  Summierong, 
eine  Herabsetzung  also  der  Zahl  der  snmmierbaren  Tonstöüse  die  Intensit&t 
deutlich  herabdrückt",  nicht  darauf,  ob  die  Empfindungsschwelle  erreicht 
oder  unterschritten  wird.  Prinzipiell  sind  daher  die  Beobachtungen  die 
wichtigsten,  wo  der  Ton  bei  beschleunigter  Botation  der  Wellenscheibe, 
also  bei  erheblicher  Steigerung  der  lebendigen  Energien,  deutlich  leiser 
wurde  oder  ganz  verschwand.  —  Durch  diese  Beobachtungen  ist  das  Vor- 
handensein eines  resonierenden  Apparates  im  menschlichen  Ohre  zwar, 
streng  genommen,  nicht  „bewiesen*^  (es  liefsen  sich  ja  andere  Erklärungs- 
möglichkeiten  ersinnen) ;  durch  sie  wird  aber,  im  Zusammenhange  mit  zahl- 
reichen weiteren  Tatbeständen  die  Wahrscheinlichkeit  derBesonanzhypothese 
bedeutend  erhöht 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  kehrt  zu  der  eingangs  erwähnten  Tat- 
sache zurück,  daÜB  eine  einzige  Tonschwingung  niemals  eine  Tonempfindung 
bewirkt,  dafs  vielmehr  auch  unter  den  günstigsten  umständen  mindestens 
zwei  Schwingungen  dazu  erforderlich  sind. 

In  der  Schnecke  ist  den  Stäbchen  der  CoBTischen  Zellen  bekanntlich 
ein  membranöses  Polster:  die  Membrana  Cobti  aufgelagert.  Sie  spielte 
nach  der  bisherigen  Anschauung  beim  Hörakt  eine  durchaus  sekundäre 
Bolle.  Nach  Analogie  dessen,  was  sonst  über  Nervenerregung  bekannt  ist^ 
nimmt  Hbnsen  an,  dafs  die  akustischen  Endapparate  nicht  durch  kon- 
tinuierliche, sondern  nur  durch  plötzliche  Druckänderungen  wirksam  erregt 
werden.  Und  hierbei  mifst  er  der  genannten  Membran  eine  integrierende 
Mitwirkung  zu.  Die  Basilarmembran  (Lamina  spir.  membranacea)  mit 
sämtlichen  ihr  aufsitzenden  Gebilden,  vor  allem  den  Stäbchenzellen,  wird 
schon  durch  einen  ersten  Tonstofs  in  ihrer  ganzen  Länge  bewegt  werden; 
nur  müssen  ihre  verschiedenen  (parallelen)  Querfasern  je  nach  Länge, 
Spannung  und  Zusammenhang  verschieden  rasch  und  weit  um  die  Gleich- 
gewichtslage schwingen.  Die  Membrana  Cokti  wird  den  pendelnden  Be- 
wegungen der  Stäbchen,  denen  sie  aufliegt,  zu  folgen  suchen.  Sie  kann 
aber  wegen  ihrer  Konsistenz  und  ihres  Baues  (schräg  verwobene  Fasern  I) 
nicht  an  einzelnen  Stellen  isoliert  sich  durchbiegen,  wie  die  Basilar- 
membran. Infolgedessen  wird  in  derjenigen  Zone  des  Organs,  wo  die  Ab- 
stimmung der  Basilarfasem  dem  erregenden  Tone  entspricht,  wo  also  die 
Summation  der  Kräfte  am  gröfsten  ist,  —  zu  bestimmter  Zeit  der  Kontakt 
der  Stäbchen  mit  der  Membr.  Cobti  sich  lösen,  und  bald  danach 
müssen  die  Stäbchen  wiederum  an  die  (relativ  harte)  Kontaktstelle  an- 
stofsen.  In  den  benachbarten  Zonen  bleibt  der  Kontakt  ungelöst  und 
wird  die  CoBTische  Membran  von  den  zugehörigen  Stäbchen  gehalten. 
Jene  lokale  Trennung  kann  aber  erst  nach  dem  Beginn  der  zweiten 
Tonschwingung  eintreten,  und  erst  in  deren  negativer  Phase  können 
die  Stäbchen  wieder  an  die  Leiste  der  Membran  anprallen.  —  Diese  Be- 
wegungsvorgänge werden  vom  Verf.  eingehend  geschildert  und  schematiscb 
dargestellt. 
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Dm  Weeentliche  der  nenen  Anschanang  ist:  die  CoBTischen  Zellen 
mit  ihren  Stäbchen  müssen,  damit  eine  Tonempfindung  physiologisch  zu 
Stande  komme,  lokal  von  der  CoBTischen  Membran  sich  trennen  und  an 
sie  wieder  anstofsen.^ 

Dals  für  eine  Tonempfindang  mindestens  2  Schwingungen  erfordert 
werden,  ist  demnach  nicht  nnr  mit  der  Resonatorentheorie  vereinbar, 
sondern  wird  ans  ihren  genauer  untersuchten  Voiaussetzungen  als  not- 
wendig erkannt.  —  Die  vorliegende  Arbeit  bedeutet,  wie  ich  glaube,  einen 
wesentlichen  positiven  Fortschritt  unserer  Einsicht  in  das  Verhalten  des 
im  Ohre  anzunehmenden  Resonanzapparates.  Wir  verdanken  diesen  Fort- 
schritt in  erster  Linie  jener  intimen  Kenntnis  der  histologisch- anatomischen 
Verhältnisse  und  ihrer  embryologischen  Entwicklung,  die  den  Verf.  immer 
ausgezeichnet  hat.  F.  Krübgeb  (Leipzig). 

£.  GAVAin.  86  esista  nn  mtnctiiiimo  vasomotorlo.  Rlcerche  col  giiaito  vola- 
metrlco.  Boüettino  della  Societä  medico-chirurgico  di  Modena  5  (1),  1901—1902. 
18  8.  Auch:  Arcb.  ital  de  Biol  36  (1),  183-201.  1901. 
Der  Verl  experimentierte  auf  einer  grofsen  Anzahl  rechts-  und  links- 
händiger Personen,  um  zu  erfahren,  ob  auf  einen  gegebenen  äuüseren  Reiz 
die  vasomotorische  Reaktion  in  dem  einen  Gliede  stärker  sei  als  in  dem 
anderen.  Er  registrierte  gleichzeitig  die  plethysmographischen  Kurven 
beider  Hände.  Als  äulsere  Reize  dienten  akustische  Eindrücke,  zur 
Bestimmung  der  Rechts-  oder  Linkshändigkeit  wurde  ein  gewöhnliches 
Dynamometer,  zur  Bestimmung  des  Empfindlichkeitsunterschiedes  der  beiden 
Hände  der  WEBERSche  Zirkel  verwandt.  Es  ergab  sich,  daüs  im  allgemeinen 
in  der  KOrperhälfte,  welche  eine  gröfsere  Muskelkraft  besitzt,  auch  die  vaso- 
motorische Reaktion  eine  intensivere  ist  als  in  der  anderen.  Der  Zeitunter- 
schied im  vasomotorischen  Reflex  kann  nach  dem  Verf.  einen  Wert  von 
fast  einer  Sekunde  annehmen.  Kibsow  (Turin). 

Eekbsto  Cavanl    So  esiitä  an  mancinismo  vasomotorlo.    Riviata  sperimentale 

di  freniatria  28  (2,3),  277-288.    1902. 

Catani  hat  die  Frage  untersucht^  ob  die  Linksseitigkeit  sich  auch  im 

Bereiche  des  vasomotorischen  Nervensystems  finde,  und  ob  sie  in  bestimmter 

Abhängigkeit  zu  der  motorischen  und  sensorischen  Linksseitigkeit  stehe. 


'  Manche  Anatomen  werden  vielleicht  einwenden,  die  Stäbchen  oder 
Haare  der  GoRTischen  Zellen  seien  mit  der  Grundfläche  der  Membr.  Cobti 
organisch  verwachsen.  Dafs  dem  nicht  so  ist,  davon  hat  der  Hr.  Verf. 
mich  an  zahlreichen  embryologischen  Präparaten  überzeugt.  Die  GoBTische 
Membran  wird  ursprünglich  von  den  Zellen  der  HuscHXBschen  Zähne  und 
den  —  später  degenerierenden  —  des  sog.  grofsen  Wulstes  ausgeschieden; 
erst  allmählich  wächst  sie  nach  dem  kleinen  Wulste  hin,  und  schieben  sich 
die  Pfeiler-  und  die  DsiTEBsschen  Stützzellen  mit  den  dazwischenliegenden 
GoBTischen  Zellen  unter  sie,  wie  unter  einen  Fremdkörper.  Im  entwickelten 
Ohre  zeigt  die  Leiste  der  GoBTischen  Membran  an  den  Berührungsstellen 
der  Stäbchen  mikroskopisch  deutliche  Einkerbungen,  die  in  der  oben 
wiedergegebenen  Weise  eine  physiologische  Erklärung  finden. 
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LeUtore  nnteisochle  er  mittels  der  Wwwwwchen  Tastkreiee,  die  Körperkraft 
mit  dem  DTiuunometer,  die  Tasomotorieche  Erregfaerkeit  mit  Hilfe  Patbizi- 
scher  Hendschuhe;  die  Beaktion  der  Vasomotoren  auf  ein  aknstischee  Ge- 
rtosch  wnrde  durch  MAXETSche  Trommeln  gleichseitig  aufgeschrieben.  Unter 
den  12  untersuchten  Personen  waren  8  Links-,  4  Bechtshftnder.  Die  Bechts- 
hinder  seigten  dreimal  gleiche  Empfindlichkeit  fflr  Berührung,  einmal  eine 
Berorsugung  der  rechten  Seite;  unter  den  Linkshlndem  5  Bevorzugung  der 
linken,  einer  der  rechten  Seite,  xwei  Gleichheit.  Die  yasomotorische  Erreg- 
barkeit war  weniger  deutlich  abhlngig  von  dem  motorischen  Überwiegen 
einer  Seite.  Unter  den  Linkshlndem  trat  die  Beaktion  auf  den  Beix  7  mal 
schneller  links  als  rechts  au^  unter  den  Bechtsern  jedesmal  rechts  früher. 
Dagegen  war  die  Stftrke  der  Beaktion,  gemessen  an  der  Gröise  des  Anschlags 
und  seiner  Dauer  sehr  wechselnd,  so  dals  kaum  ein  sicherer  Schlula  zu- 
lässig  ist  Abchavfembubo. 


A.  CASAsm.  L'ergtgnit  cnrale  (olettrica  o  ftleBtarU)  im  ttlime  eondlifiii 
Benuli  e  ftteltglche.  BoüetÜno  detta  Societä  medieo-ckirurgica  dt  Modena 
1900—1901.  36  S.  Auch:  Compte  rendu  du  V.  Congr^  int.  de  Physio- 
logie.   Arch,  ital.  dt  BiologU  36  (1),  124—160.   1901. 

Der  Verf.  arbeitete  mit  Patbizib  Schenkelergograph  (ergografo  crurale) 
und  führte  mit  diesem  im  physiologischen  Institut  der  Universität  Modenft 
eine  Anzahl  von  Versuchen  ans  über  die  Leistungsfähigkeit  des  M.  quadr. 
cruc.  in  normalem  und  pathologischem  Zustande.  Gleichzeitig  wurden  mit 
M088O8  Ergograph  analoge  Versuche  am  Flex.  med.  der  Hand  angestellt. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  suchte  C.  an  sich  selbst  wie  an  einem 
Kollegen  die  Tageskurve  der  Schenkelermüdnng  zu  bestimmen.  Es  ergab 
sich,  dafs  das  Bein  während  des  Tages  schneller  ermüdet  als  der  Arm,  dab 
es  aber  andererseits  ebenso  wie  der  Arm  am  Nachmittage  ein  Maximum 
der  Leistungsfähigkeit  zeigte  wohingegen  sein  Arbeitswert  in  den  Abend- 
stunden gegenüber  dem  der  Morgenstunden  beträchtlich  herabgesetzt  ist 
Diese  am  Ergogramm  des  oberen  Gliedes,  wie  es  scheint,  abweichende  Tat- 
sache sacht  der  Verf.  aus  einer  gröDseren  Anhäufung  chemischer  Stoffe  za 
erklären,  die,  sei  es  durch  häufigeren  Gebrauch  des  Beins  gegenüber  dem 
Arm  oder  durch  die  beständige  Belastung  des  Gesamtkörpers,  verursacht 
werde. 

In  einer  zweiten  Serie  von  Versuchen  verglich  der  Verf.  das  Schenkel- 
ergogramm alter  mit  dem  jüngerer  Personen.  Er  fand  in  den  ent- 
Hprechenden  Kurven  einen  gröfseren  Unterschied  zwischen  der  Ermüdung 
der  Beinmuskeln  alter  und  jüngerer  Personen  als  zwischen  der  ihrer  Arm- 
muskeln. 

In  weiteren  Versuchen  wurde  der  Einflufs  der  Beschäftigung  und  der 
physischer  Übungen,  wie  das  Heben  des  Körpers  auf  den  Fufsspitzen,  das 
Heben  von  Gewichten,  der  Sprung,  der  Marsch,  das  Treppensteigen  u.  s.  w. 
untersucht.  Der  Verf.  fand  den  gröfsten  Ermüdungswert  des  Beins  nach 
dem  Heben  des  Körpers  auf  den  Fufsspitzen,  diesem  folgten  die  Ermüdung 
nach  dem  Marsche,  nach  dem  Treppensteigen  u.  s.  w.  Ebenso  ergab  sich 
eine  beträchtliche  Herabsetzung  der  Muskelkraft  nach  einer  künstlich  hervor- 
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gerufenen  Anämie.    Diese  wnrde  durch  Umlegen  einer  Binde  nm  das  Bein 
in  der  Höhe  des  oberen  Drittels  des  Oberachenkels  erzengt. 

Endlich  wurden  die  Ermfldnngsknrven  von  einem  mit  Pellagra  und  die 
eines  mit  Paraplegie  behafteten  wie  der  Einflufs  des  Alkohols  auf  die  Er- 
mfldung  studiert.  Aus  diesen  letzten  Verauchen  sei  noch  hervorgehoben, 
daÜB  der  Alkohol  nach  dem  Verf.  anfangs  auf  die  Bewegungszentren  und 
dann  auf  die  peripheren  neuro-muskulären  Apparate  einwirkt 

Ki£80w  (Turin). 

Z.  Oppbkhkdisb.    Zur  PbjBiologle  des  Sohlafes.    Archiv  für  Physiologie  (1  u.  2), 
68-102.   1902. 

Verf.  geht  von  dem  ünterachiede  aus,  der  zwischen  der  geistigen  Tätig- 
keit während  des  Traumes  und  der  des  wachen  Zustandes  besteht.  Der 
unterschied  besteht  nur  darin,  daüs  im  enteren  Falle  die  Aufmerksamkeit 
in  nur  geringem  Grade  erregt  wird,  die  Vergleichung  mit  anderen  Traum- 
bildern erechwert  ist  und  die  Willensfähigkeit  abgeschwächt  ist.  Dies  führt 
ZOT  Annahme,  daXs  im  Gehirn  zwei  Organe  vorkommen,  von  denen  das  eine 
die  assoziativen  Vorgänge  vermittelt,  während  das  andere  das  Bewnüat- 
werden  derselben,  sowie  die  Aufmerksamkeit  ermöglicht  Die  Tätigkeit 
beider  ist  für  den  wachen  Zustand  Bedingung.  Während  aber  beim  Träumen 
im  Schlafe  das  ente  Organ  noch  tätig  ist,  hat  das  zweite  seine  Funktion 
fist  völlig  eingestellt  Das  erate  Organ  ist  natürlich  die  GroDshimrinde. 
Beim  Auffinden  des  zweiten  leiten  den  Verf.  zwei  Überlegungen.  Da  nämlich 
tUe  höheren  Tiere  die  Fähigkeit  zeigen,  zu  schlafen,  mnfs  das  gesuchte, 
im  Gehirn  befindliche  Organ  ein  solches  sein,  welches  in  der  ganzen 
Wirbeltierreihe  ohne  Ausnahme  vorhanden  ist.  Dies  sind  Thalamus  und 
SehhflgeL 

Dazu  kommen  klinische  Beobachtungen.  Es  sind  einige  Fälle  be- 
schrieben worden,  bei  denen  sich  intensive  Schlafsucht  oder  Somnolenz 
zeigte,  nnd  bei  denen  die  Autopsie  eine  Erkrankung  der  medialen  Wand 
des  dritten  Ventrikels  ergab.  In  der  medialen  Wand  des  Thalamus,  also 
im  zentralen  Höhlengrau  sieht  Verf.  das  gesuchte  Organ.  Alle  Beize, 
welche  diese  Zellen  treffen,  werden  auf  den  Schlaf  von  Einfluis  sein.  Daher 
sind  die  von  ihnen  ausgehenden  Fasern  von  Bedeutung.  Am  wesentlichsten 
kommt  hierbei  die  Formatio  reticularis  in  Betracht. 

Von  einer  normalen  Funktion  des  Thalamus  hängt  also  einzig  und 
allein  das  Wachen  ab.  Schlaf  tritt  ein,  wenn  entweder  alle  Beize  fehlen, 
die  den  Thalamus  zur  Tätigkeit  anregen  könnten,  oder  wenn  der  Thalamus 
vöUig  ermüdet  ist. 

Der  erste  Fall  kann  bei  völliger  Inaktivität  der  Hirnrinde  eintreten, 
was  jedoch  nur  in  pathologischen  Fällen  eintreten  kann. 

Die  Aufnahme  der  Assoziationen  hängt  von  der  Funktionstüchtigkeit 
des  Thalamus  ab.  Ist  er  etwas  ermüdet,  so  werden  die  Assoziationen  zwar 
noch  wahrgenommen,  aber  nicht  mehr  aufmerksam  erlebt,  unsere  Gedanken 
schweifen  nach  allen  Richtungen.  Ist  die  Ermüdbarkeit  gröfser,  so  er- 
icheinen uns  die  Assoziationen  im  Traum.  Hat  der  Thalamus  seine  Tätig- 
keit völlig  eingestellt,  so  schlafen  wir  traumlos. 

MosKiEwicz  (Breslau). 


160  Literaturbericht 


M.  L.  Patrizi.   La  Progression  de  Tonde  sphigmlqiie  dtss  le  sonmell  pliyiit- 
loglqae.    Arch,  ital.  de  Biologie  87  (2),  252—262.   1902.    Aach:  BoiUttimü 
deüa  Societä  medico-ehirurgica  di  Modena  5  (1),  1901—1902.   10  S. 
Der  Verf.  experimentierte  anf  einem  13  jährigen  Knaben,   der   eitie 
Öffnung  im  Schftdel  besafs.    Indem  er  die  plethysmographischen  Knryen 
des  Gehirns  nnd  des  Fufses  im  Wachen   und  im   Tiefechlaf  miteinander 
verglich,  gelangte  er  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der  Pulswelle  im  wachen  Zustande  6,50  m   in   der  Sekunde,   im   Tief- 
schlaf dagegen  5,77  m  pro  Sekunde  betrug.  Kibsow  (Turin). 

Patsizi.  11  progredire  doli'  onda  sflgniica  nel  sonno  ilsiologloo.  Riv.  sperim. 
di  freniatria  28,  272—276.  1902. 
Verf.  hat  bei  einem  13  jährigen  Knaben  mit  besonders  ruhigem  und 
festem  Schlafe  die  Geschwindigkeit  der  Pulswelle  im  Schlafe  und  in  wachem 
Zustande  gemessen.  Als  Vergleichspunkte  dienten  die  Fufsspitze  und  die 
Scheitelhohe,  auf  der  sich  infolge  einer  alten  Verletzung  eine  KnochenlQcke 
befand.  Die  Pulswelle  durcheilt  im  wachen  Zustande  in  1  Sek.  6,50,  im 
Schlafe  5,77  m.  Aschafferbcbo. 


1 


P.  SoLLiBR  et  H.  DsLAOBNiteB.   Lo  centre  oortleal  dos  fonotiOBS  de  Vi 

Bevue  neurologique  9  (22),  liaS— 1106.   1901. 

SoLLiKR  konnte  auf  Grund  eines  von  Delagkni^bb  beobachteten  Falles 
seine  durch  Experimente  an  Hypnotisierten  begründete  Behauptung  Ober 
den  kortikalen  Sitz  des  Zentrums  für  die  Funktion  des  Magens  durch  den 
anatomischen  Befund  beweisen.  Seine  Versuche  führten  ihn  zu  der  An- 
nahme, dafs  das  Zentrum  in  der  Mitte  der  oberen  Scheitelwindun^  su 
suchen  sei.  Folgender  Fall  bestätigte  diese  Behauptung.  Es  handelt  sich 
um  einen  11jährigen  Jungen,  der  infolge  eines  Schlages  mit  einer  Hacke 
auf  den  Kopf  einen  GehimabezeliB  bekam,  der  dicht  neben  der  Ton  8oi.i.zkk 
angegebenen  Stelle  lokalisiert  war.  Der  Abszefs  wurde  eröffnet,  die  Heilung 
verlief  glatt. 

Während  der  Bekonvaleszens  zeigte  der  Knabe  einen  ganz  aaHser- 
gewöhnlichen  Heifshunger,  der  auch  den  Unbeteiligten  sofort  auffiel.  Er 
lieÜB  allmählich  etwas  nach,  aber  immer  bestand  ein  Appetit,  der  mit  dem 
Alter  und  der  Figur  des  Knaben  in  keinem  Einklang  stand. 

Sollieb  nimmt  nun  an,  dafs  die  verletzte  Stelle  durch  entzündliche 
Heizung  und  nachher  durch  Narbenbildung  einen  Reiz  auf  das,  von  ihm 
angenommene,  dicht  benachbarte  Magenzentrum  ausgeübt  hat  Diese  er- 
höhte Tätigkeit  des  Zentrums  zeigte  sich  einmal  in  einem  erhöhten  Appetit 
und  ferner  in  einer  gesteigerten  Funktion  des  Magens  selbst,  die  sich  darin 
äufserte,  dafs  trotz  bedeutend  gröfserer  Nahrungsaufnahme  als  bisher  nie 
die  geringsten  Verdauungsstörungen  auftraten.        Moskibwicz  (Breslau). 
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(Ans  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts 
der  Universität  Berlin.) 


Über  das  Helligkeitsverhältnis 

monokular  u.  binokular  ausgelöster  Lichtempfindungen. 

(Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  Dunkeladaptation 
des  Sehorganes.) 

Von 

Dr.  med.  H.  Piper, 
Assistenten  am  physiologischen  Institut  der  Universität. 

(Mit  2  Fig.) 

Für  die  Vorstellung,  welche  wir  uns  über  den  Mechanismus 
der  Vereinigung  beider  Sehfelder  zu  einem  Bilde  zu  machen 
haben,  ist  die  Frage  von  wesentlicher  Bedeutung,  ob  sich  die 
beiden  monokularen  Netzhauterregungen  zur  Auslösung  einer 
einzigen  st&rkeren  Helligkeitsempfindung  summieren  oder  ob 
dies  nicht  erfolgt,  d.  h.  also,  ob  wir  mit  zwei  Augen  die  Dinge 
heller  sehen  als  mit  einem  oder  ebenso  hell.  Man  sollte  meinen, 
die  Antwort  wäre  durch  einen  einfachen  Versuch  gegeben:  man 
hätte  nur  zu  beobachten,  ob  bei  Schliefsung  und  ÖfEnung  eines 
Auges  eine  abwechselnde  Verdunklung  und  Erhellung  des  Ge- 
sichtsfeldes zu  konstatieren  ist. 

In  dieser  Weise  stellte  Feghneb^  Versuche  an  sich  selbst 
und  einer  Anzahl  anderer  Personen  an  und  kam  zu  dem  Er- 
gebnis, dafs  wohl  die  meisten,  wenn  sie  den  Himmel  oder  eine 
andere  gleichmäTsig  weifse  oder  graue  Fläche  betrachteten  und 
*nun  ein  Auge  schlössen  oder  verdeckten,  einen  ganz  leichten 
Schatten  über  die  Fläche  sich  legen  sahen,  dafs  dagegen  einige 


^  FscHiacB:  Über  einige  Verhältnisse  des  binokularen  Sehens.    Abhdl 
d.  Säehs.  OeseUseh.  d.  Wisiemehafien  7,  1860,  S.  423. 
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bei  Verdeckung  eines  Auges  absolut  keine  Verdunklung  des 
Gesichtsfeldes  wahrnehmen  konnten;  diese  sahen  vielmehr  die 
Objekte  mit  einem  Auge  genau  so  hell,  wie  mit  beiden.  So- 
fern nicht  bei  der  einen  oder  anderen  Versuchsperson  von  vorn- 
herein ein  deutlich  nachweisbarer  Unterschied  der  Lichtempfind- 
lichkeit zwischen  beiden  Augen  bestand,  gaben  alle,  welche  bei 
Verdeckung  eines  Auges  Verdunklung  sehen  konnten,  überein- 
stimmend an,  daCs  diese  äulBerst  gmng  sei,  so  gering,  dafs  sie 
bei  nicht  besonders  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  leicht 
übersehen  würde.  In  ähnlicher  Weise  fand  Fechkeb  einen  ganz 
minimalen  HelKgkeitsunterschied  zwischen  einer  binokular  ein- 
fach gesehenen  weifsen  oder  grauen  Fläche  und  jedem  einzelnen 
monokularen  Doppelbild  derselben,  welches  durch  willkürliche 
Kreuzung  der  Sehachsen  ierzeugt  wurde. 

Auch  AuBEBT^  sah,  dafs  bei  Verdeckung  eines  Auges  ein 
sehr  zarter  Schatten  sich  über  das  Gesichtsfeld  ausbreitete,  jedoch 
nur  wenn  er  bei  nicht  zu  hellem  Tageslicht  ein  weifses  Papier 
betrachtete,  nicht  wenn  der  helle  Himmel  beobachtet 
wurde. 

Helmholtz*  sagt  in  seiner  Physiologischen  Optik:  „Wenn 
man  also  zum  Beispiel  ein  Auge  schliefst  und  mit  dem  anderen 
das  bedruckte  Blatt  ansieht,  so  sieht  mau  die  Buctotaben  und 
das  weifse  Papi^  im  Sehfelde,  ohne  das  Dunkel  des  anderen 
Sehfeldes  zu  bepierken.  Dabei  ist  zu  beachten,  dab  das  Ps^ier 
dabei  nicht  gerade  entschieden  dunkler  aussieht,  als  wenn  man 
es  mit  beiden  Augen  betrachtet  Das  Schwarz  des  einen  Feldes 
mischt  sich  also  nicht  mit  dem  Weifs  des  anderen,  sondern  hat 
eben  weiter  gar  keinen  Einflufs  auf  die  £rsch^ung  des  anderen 
Bildes;"  Etwas  anders  lauten  die  Bemerkungen,  welche  wenige 
Seiten^  weiter  der  Besprechung  von  FscnNEBs  paradoxen  Ver- 
suchen vorausgeschickt  werden.  „Man  blicke  nach  einer  weifsen 
Fläche,  sohlie&e  und  öüne  abwechselnd  das  rechte  Auge,  so  wird 
man  finden,  dafs  im  Moment  des  Schlusses  die  weifse  Fläche, 
welche  nur  noch  vom  linken  Auge  gesehen  wird,  ein  wenig 
dunkler  er^heint,  als  wILhrend  der  Öffnung  beider  Ai^n*  D«r 
Ausschluß  des  Lichtes  von  dem  einen  Auge  bringt  also,   wie 


^  AüBEBT :   Physiologie  der  Netzhaut,  S.  282. 

*  Il9l.MBOi.Ts:  Physiologische  Optik,  2.  Aufl.,  6.  916. 

»  1.  c.  S.  941. 
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mftn  erwarten  molBte,  eine  Verdunklung  des  Bildes  hervor,  frei- 
lich eine  verhältnismäTsig  aufserordentlich  schwache,  für  manche 
Augen  kaum  wahrnehmbare.'' 

Die  Beobachtungen  Herings^  beziehen  sich  in  erster  Linie 
auf  die  Helligkeitsverhältnisse  binokularer  Farbenmischungen. 
„Bei  der  unokularen  Mischung  handelt  es  sich  um  eine  Art 
Summierung  oder  Superposition  der  Reize,  und  die  resultierende 
Empfindung  ist  stets  bedeutend  heller,  als  jede  der  beiden 
Empfindungen,  welche  nur  durch  eine  Komponente  des  Licht- 
gemisches erzeugt  werden.  Mischt  man  aber  die  beiden  Farben 
binokular,  so  ist  die  resultierende  Mischfarbe  nur  ungefähr 
gleich  hell,  wie  die  Einzelfarbe.''  „Es  ist,  als  ob  beim  Binokular- 
sehen beide  Netzhäute  sich  im  gemeinsamen  Sehfelde  gleichsam 
nur  mit  einem  Bruchteile  der  ihnen  zugehörigen  Empfindung 
geltend  machen  könnten  und  zwar  so,  dafs  diese  Bruchteile  sich 
immer  zu  1  ergänzen.  Hering  nannte  dies  den  Satz  vom  kom- 
plementären Anteil  der  beiden  Netzhäute  am  Sehfelde."  „Man 
»eht  im  allgemeinen  die  Dinge  mit  beiden  Augen  nicht  heller, 
als  mit  einem.  Ist  nämlich  das  eine  Auge  geschlossen,  so  hat 
es  faat  gar  keinen  Anteil  an  dem  gemeinsamen  Mittelstücke  des 
Sehfeldes.  Sind  beide  Augen  geöffnet,  so  partizipiert  jedes  Auge 
gldebsam  nur  mit  der  Hälfte  seiner  Empfindung  am  Sehfelde,  so 
daCs  das  Ergebnis  dasselbe  ist,  als  wenn  das  eine  Auge  ganz 
unbeteiligt  ist" 

Auch  ScHENCK*  citiert,  sich  Hering  anschliefsend,  das  „be- 
kannte Gesetz,  dafs  man  im  allgemeinen  die  Dinge  mit  beiden 
Augen  nicht  heller  sieht  als  mit  einem"  und  findet,  dafs  die 
Helligkeit  einer  Mischfarbe  bei  binokularer  Mischung  ungefähr 
gleich  dem  arithmetischen  Mittel  der  Helligkeiten  der  Kom* 
ponenten  sei,  betont  jedoch,  d^Ds  er  die  Frage  nach  der 
Helligkeit  der  binokularen  Mischfarbe  noch  nicht  als  endgültig 
entschieden  ansehen  könne.  In  der  Tat  ist  hier  Einschränkung 
und  Zurückhaltung  des  Urteils  wohl  geboten,  denn  bei  den 
Helligkeitsveziiältnissen  binokularer  Farbenmischungen  spielen 
sicherlich  dieselben  Faktoren  eine  wesentliche  Rolle,  welche  bei 
der  binokularen  Mischung  zweier  verschiedener  farbloser  Hellig- 


'  HxBBve:   Der  RaumBinn  und  die  Bewegungen  des  Auges.    In:  Her- 
MAjrvs  Handbuch»  Bd.  in,  8.  696  u.  597. 

*  Schkrck:  Einiges  Aber  binokulare  Farbenmischung.    Marburg  1901. 
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^cnnai  znßi  zlzfsr  zist  Er^ebtämt  dieser  letzteren  Versuche  ist 
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f.  I^ckol.  Sl. 
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Vorversuche,  Methodik. 

Beobachte  ich  mit  gut  helladaptierten  Augen  eine  mehr  oder 
weniger  stark  lichtreflektierende  Fläche,  etwa  den  hellen  Tages- 
himmel, eine  weiTse  oder  grauweifse  Wand  oder  ein  weifses 
Blatt  Papier  und  schliefse  und  öfEne  jetzt  abwechselnd  das 
rechte  Auge,  so  sehe  ich  im  Moment  des  Lidschlusses  einen 
ganz  zarten  Schatten  sich  über  die  Fläche  legen,  der  im  Moment 
des  Öffnens  verschwindet  und  einer  ebenso  minimalen  Erhellung 
Platz  macht.  Versuche  ich  jetzt  in  der  gleichen  Weise,  ob  sich 
bei  Verdeckung  und  Wiederfreigabe  des  linken  Auges  eben- 
falls Verdunklung  und  Wiederaufhellung  des  Sehfeldes  bemerk- 
bar macht,  so  zeigt  sich  bei  mir  keine  Spur  einer  derartigen  Er- 
scheinung: ich  sehe  die  Objekte  mit  dem  rechten  Auge  allein  ge- 
nau so  hell,  als  wie  mit  beiden  Augen.  Die  mit  meinen  Augen  an- 
gestellten Versuche  beweisen  also  ausschliefslich,  dafs  ich  mit 
dem  rechten  Auge  heller  sehe,  als  mit  dem  linken ;  sie  beweisen 
aber  keineswegs,  dafs  ich  mit  beiden  Augen  heller  sehe  als  mit 
jedem  einzelnen;  wäre  dieses  der  Fall,  so  müfsten  die  Objekte 
natürlich  stets  beim  Sehen  mit  einem  Auge,  sei  es  mit  dem 
rechten  oder  mit  dem  linken,  dunkler  erscheinen  als  beim  Bin- 
okularsehen, was  für  mich,  wie  gesagt,  nicht  zutrifft. 

Ich  weiTs  nicht,  ob  die  oben  citierten  Beobachter,  welche 
Verdunklung  des  Sehfeldes  bei  Ausschliefsung  eines  Auges  vom 
Sehakte  konstatierten,  sich  davon  überzeugt  haben,  ob  diese 
Erscheinimg  sich  einstellt,  gleichgültig,  welches  Auge  geschlossen 
wird,  oder  ob  sie  etwa,  wie  bei  mir,  nur  bei  Verdeckung  eines 
bestimmten  Auges  konstant  auftritt,  nicht  bei  Ausschaltung  des 
anderen.  Aber  mag  dem  sein,  wie  es  wUl,  so  viel  geht  aus  den 
übereinstimmenden  Angaben  aller  genannten  Autoren  und  auch 
der  von  mir  untersuchten  Personen  mit  Sicherheit  hervor,  dafs, 
wenn  überhaupt  bei  Beobachtung  heller  Flächen  die  Verdeckung 
eines  Auges  eine  Verdunklung  bewirkt,  diese  ganz  aufserordent- 
lich  gering  ist  und  deshalb,  selbst  wenn  tatsächlich  vorhanden, 
bei  unzureichender  Aufmerksamkeit  dem  Beobachter  leicht  ent- 
geht 

Ganz  anders  fallen  die  Versuche  aus,  wenn  man  mit 
dunkeladaptierten  Augen  eine  leuchtende  Fläche  von 
geeigneter  Helligkeit  beobachtet,  d.  h.  von  einer  solchen,  welche 
sicher  unter   der  Schwelle   des   helladaptierten  Sehorgans   liegt 
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und  bei  guter  Dunkeladaptation  grau  oder  grauweifs  erscheint. 
Schliefst  oder  verdeckt  man  unter  diesen  Bedingungen  ein  Auge, 
gleichgültig,  welches  von  beiden,  so  sieht  man  sogleich,  dafs  das 
Objekt  sich  auffällig  verdunkelt,  öfEnet  man  das  Auge  wieder, 
so  erfolgt  ebenso  prompt  eine  wesentliche  Erhellung  der  Licht- 
fläche. 

Schon  diese  leicht  zu  wiederholenden  Versuche  überzeugen 
jeden  Beobachter  leicht,  dafs  die  Erscheinungen  bei  Hell-  und 
bei  Dunkeladaptation  auffallend  differieren :  im  ersten  Fall  beim 
Übergang  vom  binokularen  zum  monokularen  Sehen  keine  oder 
eine  ganz  minimale,  im  zweiten  eine  stets  auffällige  Helligkeits- 
abnahme, über  deren  Auftreten  auch  bei  ungeübten  Beobachtern 
nie  der  geringste  Zweifel  besteht 

Deuten  also  schon  die  Ergebnisse  dieser  qualitativen  und 
ganz  rohen  Orientierungsversuche  wiederum,  wie  die  Resultate 
meiner  oben  angeführten  Schwellenmessungen,  darauf  hin,  dafs 
bei  Dunkeladaptation  eine  additive  Superposition  der  beiden  Mono- 
kularerregungen stattfindet,  bei  Helladaptation  dagegen  nicht,  so 
erschien  es  jetzt  wünschenswert,  diesen  theoretisch  interessanten 
Differenzen  durch  quantitative  Messungen  weiter  nachzugehen. 
Der  gegebene  Weg  hierfür  war  der,  Gleichungen  zwischen  einer 
monokular  und  einer  binokular  gesehenen  Helligkeit  einstellen 
zu  lassen  und  dann  die  objektiven  Lichtintensitäten  der  beiden 
Felder  zahlenmäfsig  zu  vergleichen. 

Bei  solchen  Messungen  bediente  ich  mich  folgender  Versuchs- 
anordnung (Fig.  1) :  Ein  nach  einer  Seite  offener  Kasten  ist  durch 
eine  Querwand  {Q)  in  einen  vorderen  (geschlossenen)  und  einen 
hinteren  (offenen)  Raum  aufgeteilt;  sowohl  der  vordere,  wie  der 
hintere  Raum  sind  durch  Längsscheidewände  (W,,  W^)  wiederunn 
in  eine  rechte  und  eine  linke  Abteilung  zerlegt  In  die  vordere 
Wand  des  Kastens  sind,  je  einer  vorderen  Abteilung  zugehörig, 
zwei  genau  gleiche  Irisblenden  (J)  eingesetzt,  deren  Durchmesser- 
weite an  einer  Graduierung  in  MilUmetem  abgelesen  werden 
kann.  Unmittelbar  vor  den  Blenden  und  denselben  anliegend 
sind  rundgeschliffene  Milchglasscheibchen  (S)  in  die  Blenden- 
fassung eingelassen  und  befestigt  Beide  Scheibchen  sind  aus 
derselben  Glasplatte  geschnitten  und  erweisen  sich  in  Versuchen 
als  genau  gleich  lichtdurchlässig. 

Aus  der  rechten,  wie  aus  der  linken  Hälfte  der  Querscheide- 
wand {Q)  sind  Fenster  (F)  von  der  Form  eines  Quadrates  von  8  cm 
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Seite  ausgeschnitten;  die  mittleren  R&nder  der  beiden  Feister 
«ind  durch  einen  1 V«  cm  breiten  senkrechten  Streifen  der  Quer^ 
wand  voneinander  getrennt  Beide  FenisPter  sind  durch  je 
«ine  Milchglasscheibe  verschlossen,  welche  der  dem  vorderen 
Kastenraum  zugekehrten  FllUshe  der  Querscheidewand  anliegt; 
die  beiden  Scheiben  sind  wiederum  aus  demselben  Stück  ge^ 
iscbnitten  und  von  gleicher  Transparenz. 


l» ^ 


Fig.  1. 

Der  Kasten  wurde  nun  zwischen  zwei  Zimmern  derart  auf- 
gestellt, dafs  der  vordere  Teil,  an  welchem  die  Blenden  montiert 
sind,  durch  einen  Türausschnitt  geschoben  wurde ;  damit  gehörte 
dieser  Teil  dem  einen  Raum  (Lichtraum),  der  hintere  offene 
Kastenteil  aber  dem  zweiten  Raum  (Beobachtungsraum)  an.  Im 
Lichtraum  wurde  in  geeignetem  Abstände  von  den  Blenden  eine 
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Glüh-  oder  Bogenlampe  (L)  aufgestellt,  und  ein  Gehilfe  besorgte 
hier  die  Einstellung  der  Blenden  und  die  Ablesung  der  Blenden- 
durchmesser. Im  sonst  dunklen  Beobachtungsraum  verglich  die 
Versuchsperson  die  Helligkeiten  der  beiden  quadratischen  Milch- 
glasfelder (F\  welche,  wie  oben  gesagt,  an  der  Querscheidewand 
des  Kastens  angebracht  sind.  Als  Beleuchtungsquelle  für  jedes 
dieser  Felder  ist  nun  natürlich  das  dem  gleichen  Kastenabteil 
angehörige  runde  Milchglasscheibchen  (S)  zu  betrachten,  welches 
unmittelbar  vor  der  Irisblende  in  deren  Fassung  eingesetzt  ist 
Die  Intensität  der  Beleuchtung  verändert  sich  proportional  dem 
Flächeninhalt  des  nach  dem  Kasteninneren  hin  leuchtenden 
Areals  des  Scheibchens,  d.  h.  proportional  dem  Quadrat  des 
Blendendurchmessers.  Vorausgesetzt,  dafs  auf  beide  Blenden- 
scheibchen  gleich  viel  Licht  fällt,  was  bei  gleicher  Grölse  der- 
selben und  gleichem  Abstand  von  ein  und  derselben  Lichtquelle 
der  Fall  ist,  vorausgesetzt  femer,  dafs  beide  Scheibchen  (S)  sowohl 
wie  die  beiden  Milchglasplatten  (F),  welche  vor  die  Fenster  der 
Querwand  des  Kastens  gesetzt  sind,  gleich  viel  Licht  durch- 
lassen, so  verhalten  sich  die  Lichtintensitäten,  welche  von  je 
einem  Felde  zum  Beobachter  ausgestrahlt  werden,  zueinander 
wie  die  Quadrate  der  Blendendurchmesser. 

Die  Voraussetzungen  dieser  Rechnungsmethode  muTsten  natür- 
lich geprüft  werden,  ehe  die  eigentlichen  Versuche  begonnen  werden 
konnten.  Zu  diesem  Zweck  wurde  die  Längsscheidewand  (W^)  aus 
dem  hinteren  offenen  Kastenabschnitt  zunächst  entfernt  und  es 
wurden  nunmehr  Gleichungen  zwischen  den  Feldern,  welche  jetzt 
beide  binokular  gesehen  wurden,  durch  Veränderung  der  Blenden- 
durchmesser eingestellt  Bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich  erstens, 
dafs  die  obigen  Voraussetzungen  zutreffend  sind,  dafs  also  jedes- 
mal, wenn  die  Felder  dem  Beobachter  vollständig  gleich 
erschienen,  auch  die  beiden  Blenden  genau  in  gleicher  Weite 
eingestellt  waren;  zweitens  ergab  sich,  dafs  die  Einstellungen 
mit  grofser  Genauigkeit  gemacht  werden  konnten,  und  dafs 
minimale  Differenzen  der  Blendenweiten  genügten,  um  das  eine 
Feld  als  zu  hell,  das  andere  als  zu  dunkel  erscheinen  zu  lassen. 
Die  Unterschiedsempfindlichkeit  gegen  Helligkeitsdifferenzen  er- 
wies sich  demnach  als  recht  beträchtlich  und  zwar  ebensowohl 
bei  Hell-  wie  bei  Dunkeladaptation.  Dieses  Ergebnis  ist  für  die 
Würdigung  der  jetzt  zu  erörternden  Versuchsreihen  von  wesent^ 
lieber  Bedeutung  und  wohl  zu  beachten. 
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Für  die  eigentlichen  Versuche  wurde  nunmehr  die  Längs- 
scheidewand (TT,)  in  den  hinteren  offenen  Kastenraum  wieder  ein« 
geschoben  und  die  Versuchsperson  brachte  den  Kopf  derart  vor 
die  Kastenöffnung,  dafs  das  eine  Auge,  etwa  das  rechte,  gerade 
der  Kante  der  Längsscheicfcwand  gegenüber  stand  (Figur  1, 
Stellung  I;  für  diese  Stellung  sind  die  Umrisse  der  Augen  in 
der  Figur  schematisch  ausgezeichnet).  In  dementsprechender 
Lage  wurde  der  Kopf  durch  Kinn-  und  Wangenstütze  fest- 
gehalten. 

Unter  solchen  Umständen  sieht  nun  der  Beobachter  das 
linke  Feld  binokular,  das  rechte  aber  monokular,  nämlich  nur 
mit  dem  rechten  Auge;  für  das  linke  Auge  ist  das  rechte  Feld 
durch  die  Längsscheidewand  des  Kastens  (TT,)  verdeckt.  Der  Beob- 
achter hatte  nun  die  Helligkeiten  des  binokular  und  des  mon- 
okular gesehenen  Feldes  miteinander  zu  vergleichen  und  die 
lichtintensität  des  einäugig  gesehenen  solange  durch  Verstel* 
lung  der  diesem  zugehörigen  Irisblende  ändern  zu  lassen,  bis 
beide  Felder  gleich  hell  erschienen.  Ist  dieses  erreicht,  so  ver- 
balten sich  die  Lichtintensitäten  beider  Felder  zueinander  wie 
die  Quadrate  der  zugehörigen  Blendendurchmesser;  die  Empfind- 
lichkeit des  einen  Auges  verhält  sich  aber  zu  der  beider  Augen 
zusammen  umgekehrt  proportional  den  Lichtintensitäten,  welche 
von  dem  von  einem  und  dem  von  beiden  Augen  beobachteten 
Feldern  nach  Gleichungseinstellung  ausgestrahlt  werden. 

Ehe  ich  über  die  Ergebnisse  der  Versuche  berichte,  sind 
noch  wenige  weitere  Worte  über  die  Methodik  der  Beobachtung 
vorauszuschicken.  Die  Felder  wurden  aus  35  cm  Abstand  beob- 
achtet; die  lineare  Winkelgröfse  jedes  einzelnen  betrug  somit  in 
der  Diagonalen  18  ^  in  der  Seite  13  ^  Beim  Helligkeitsvergleich 
wurde  zuerst  das  eine,  dann  das  andere  direkt  betrachtet;  der 
Blick  wanderte  also  zwischen  beiden  abwechselnd  hin  und  her 
und  es  handelte  sich  demnach  bei  den  Einstellungen  um  Suk- 
zessiwergleiche,  bei  welchen  immer  nur  die  Helligkeitsempfindung 
für  das  Urteil  Verwendung  fand,  die  beim  Beobachten  jedes  Feldes 
mit  zentralen  und  parazentralen  Netzhautabschnitten  ausgelöst 
wurde.  Natürlich  konnte  die  Beobachtung  des  einen  Feldes  mit  sehr 
geringer  Pause  der  des  ersten  folgen,  nämlich  entsprechend  der  Ge- 
schwindigkeit der  Augenbewegung,  und  dieser  minimale  Zeit- 
verlust kam  der  Genauigkeit  des  Vergleiches  sehr  zu  statten.  — 
Gegen  die  gleichzeitige  Beurteilung   beider  Felder  unter  Fest- 
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haltung  einer  bestimmten  Blickrichtung  sind  so  gewichtige  Be- 
denken vorzubringen,  dafs  Tön  einem  solchen  Verfahren  Abstand 
genommen  werdeü  mufste.  Fixiert  man  nämlich  eiüen  zwischen 
b^den  Feldern  gelegenen  Punkt,  so  liegen  die  Bilder  auf  sym- 
metrischen Netzhautteilen;  aber  man  darf  kaum  yorrauseetzen, 
dafs  diese  als  gleich  empfindlich  anzusehen  sind.  Auch  ist  ein 
solches  Verfahren  unzweckmäfsig,  weil  die  Empfindlichkeit  für 
Helligkeitsunterschiede  an  den  peripheren  Netzhautteilen  zweifel- 
los geringer  als  auf  den  zentralen  und  parazentralen  Partien 
entwickelt  ist  und  somit  der  Vergleich  unnötig  erschwert  und 
unsicher  wird.  Ganz  unzulässig  wäre  es  natürlich,  einen  Punkt 
des  einen  Feldes  zu  fixieren  und  zugleich  die  vom  anderen  Feld 
herrührende  Helligkeitsempfindung  zum  Vergleich  zu  verwerten ; 
alsdann  würde  das  fixierte  Feld  auf  zentralen  und  parazentralen 
Partien  der  Retina  abgebildet^  das  zweite  aber  auf  weit  peri- 
-pheren.  Dafs  diese  verschiedenen  Netzhautteile  aber  nicht  auch 
nur  als  annähernd  gleich  empfindlich  betrachtet  werden  dürfen, 
ist  eine  längst  bekannte  Tatsache,  deren  Nichtberücksichtigung 
die  Brauchbarkeit  der  Gleichungen  illusorisch  machen  würde. 
Der  schnelle  Sukzessiwergleich  mit  wanderndem  Blick  bradite 
also  den  doppelten  Vorteil,  dafs  die  Beobachtung  jedes  Feldes 
beim  Binokularsehen  mit  denselben  resp.  korrespondierenden 
Netzhautteilen  erfolgen  konnte,  welche  beim  Monokularsehen 
Verwendung  finden,  und  dafs  diese,  zentral  und  parazentral 
gelegen,  das  Optimum  an  Unterschiedsempfindlichkeit  für  den 
Helligkeitsvergleich  aufwiesen. 

Noch  einem  Einwand  gegen  die  Versuchsmethodik  sei  hier 
von  vornherein  entgegengetreten.  Man  könnte  sagen,  bei  Beob- 
achtung des  monokular  gesehenen  Feldes  lägen  die  Bedingungen 
des  bekannten  „paradoxen  Versuches"  vor,  welche  nach  Fechnkb 
etwa  folgendermafsen  liegen:  Hält  man  bei  Beobachtung  eines 
weifsen  Feldes  vor  ein  Auge  ein  graues  Glas  oder  bringt  man 
ein  weifses  dem  einen  und  ein  graues  dem  anderen  Auge 
sichtbares  Feld  etwa  durch  Prismen  binokular  zur  Deckung, 
so  ist  die  resultierende  Helligkeit  geringer  als  die  des  von 
einem  Auge  gesehenen  helleren  Feldes.  Es  tritt  also  nichts 
weniger  als  Suramation  der  beiden  Monokularerregungen  ein, 
sondern  im  Gegenteil  eine  Beeinträchtigung  der  vom  einen  Auge 
vermittelten  gröfseren  Helligkeitsempfindung  durch  die  geringere 
des  anderen.    Nach  Analogie  dieses  Versuches  könnte  man  ver- 
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muten,  die  Helligkeit  des  monokular  gesehenen  Feldes  in  dem 
von  mir  benutzten  Apparate  erscheine  deshalb  unter  Umständen 
geringer,  als  die  des  binokular  gesehenen,'  weil  die  korrespon- 
dierenden Stellen  des  anderen  Auges  gleichzeitig  auf  das  Dunkel 
der  Scheidewand  gerichtet  sind.  Indessen  dieser  Einwand  ist 
nicht  stichhaltig,  wie  ein  einfacher  Versuch  zeigt:  lägen  die  Be- 
dingungen des  paradoxen  Versuches  vor,  so  müfste  bei  Beob- 
achtung des  monokular  sichtbaren  Feldes  Verschlufs  oder  Ver- 
deckung  des  anderen  Auges  eine  scheinbare  Aufhellung  im 
Gefolge  haben,  was  nicht  der  Fall  ist  In  der  Tat  läfst  sich 
auch  aus  den  von  Fechnkb  selbst  angegebenen  speziellen  Be- 
dingungen, welche  für  das  Zustandekommen  seines  paradoxen 
Versuches  wesentlich  sind,  ableiten,  dafs  derselbe  bei  der  von 
mir  getroffenen  Versuchsauordnung  nicht  in  Frage  kommt. 
Fechxkb  zeigte  nämlich,  dafs  eine  Verminderung  der  von  einem 
Sehfeld  ausgelösten  Helligkeitsempfindung  durch  Reizung  der 
korrespondierenden  Stellen  der  anderen  Netzhaut  mit  dunklerem 
Licht  nur  dann  eintritt,  wenn  die  Dunkelheit  des  anderen  Seh- 
feldes eine  gewisse  untere  Grenze  nicht  tiberschreitet.  Ist  diese 
passiert  oder  schliefst  man  von  den  korrespondierenden  Stellen 
des  anderen  Auges  gar  das  Lich^  ganz  aus,  so  tritt  der  paradoxe 
Erfolg  nicht  ein.  Und  diese  letzteren  Umstände  treffen  für  die 
Beobachtungen  an  meinem  Apparat  in  der  Tat  zu.  Bei  Beob- 
achtung des  monokular  sichtbaren  Feldes  sehen  die  korrespon- 
dierenden Stellen  des  anderen  Auges  das  tiefe  Dunkel  der  mit 
schwarzem  Wollpapier  beklebten  Scheidewand  des  Kastens,  eine 
Dunkelheit,  die  sicherlich  weit  unter  dem  für  das  Zustande- 
kommen der  paradaxen  Erscheinung  mafsgeblichen  Helligkeits- 
minimum liegt 

Nach  diesen  Erörterungen  dürften  wohl  alle  Zweifel  über 
die  Vergleichbarkeit  der  monokular  und  binokular  gesehenen 
Helligkeiten  an  meinem  Apparat  behoben  sein. 

Versuche. 

Stelle  ich  zunächst  beide  Blenden  auf  gleiche  Weite  ein, 
gebe  also  damit  beiden  Feldern  gleiche,  ziemlich  grofse  Licht- 
intensität und  beobachte  mit  helladaptierten  Augen  derart,  dais 
das  linke  Feld  binokular,  das  rechte  aber  nur  vom  rechten  Auge 
gesehen  werden  kann  (Fig.  1  Augenstellung  I),  so  erscheinen  mir 
beide  gleich  hell.    Wird  die  eine  Blende  beliebig  verstellt,   so 
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dafs  beide  Felder  ungleich  erscheinen  und  wird  nunmehr  die 
Blendenweite  wieder  aufgesucht,  bei  welcher  Helligkeitsgleichung 
zwischen  beiden  Feldern  erzielt  ist,  so  ergiebt  die  Ablesung  der 
Blendendurchmesser,  dafs  beide  den  gleichen  Wert  haben,  und 
dafs  mithin  beide  Felder  die  gleiche  Lichtintensität  ausstrahlen. 
Ändere  ich  nunmehr  die  Stellung  des  Kopfes,  so  dafs  jetzt  das 
rechte  Feld  binokular,  das  linke  aber  monokular  gesehen  wird 
(Fig.  1  Augenstellung  II  in  der  Figur  durch  die  Verbindungslinie 
der  Knotenpunkte  beider  Augen  l  r  angedeutet),  so  erscheint  mir 
bei  objektiver  Gleichheit  der  Lichtintensitäten  beider  Felder,  das 
linke  monokular  beobachtete  ganz  wenig  dunkler,  als  das  rechte ;  in- 
dessen genügt  eine  ganz  minimale,  kaum  zahlenmäfsig  angebbare 
Erweiterung  der  linken  Blende  um  Helligkeitsgleichheit  beider 
Felder  zu  bewirken.  Die  Ursache  für  die  Erscheinung,  dafs  ein 
mit  dem  linken  Auge  allein  beobachtetes  Objekt  mir  etwas 
dunkler  erscheint,  als  wenn  ich  es  binokular  (oder  mit  dem  rechten 
Auge  allein)  betrachte,  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  darin  gegeben, 
dafs  mein  linkes  Auge,  gleiche  Helladaptation  vorausgesetzt,  stets 
ein  wenig  dunkler  sieht  als  mein  rechtes.  Diese  Tatsache  ist  aber 
keineswegs  in  dem  Sinne  zu  verwerten,  dafs  zu  folgen  wäre,  ich 
sähe  mit  dem  linken  Auge  dunkler  als  mit  beiden,  weil  die 
additive  Beimischung  der  Erregung  des  rechten  Auges  ausbliebe. 
Sollte  diese  Folgerung  als  berechtigt  anzuerkennen  sein,  so  wäre 
zu  verlangen,  dafs  ich  auch  mit  dem  rechten  Auge  allein  dunkler 
sehe,  als  mit  beiden,  was,  wie  ich  zeigte,  für  mich  nicht  zutrifft. 
Ich  schliefse  demnach  aus  den  bisher  angeführten  Versuchen, 
dafs  bei  Helladaptation  der  Augen  eine  additive 
Superposition  der  beiden  Monokularerregungen 
nicht  stattfindet,  und  dafs  man  unter  diesen  Umständen 
die  Dinge  mit  zwei  Augen  nicht  heller  sieht  als  mit  einem.  Die 
von  Fechner,  Helmholtz,  Hering  u.  a.  in  gleichem  Sinne 
formulierte  Regel  erweist  sich  demnach  auch  in  diesen  Ver- 
suchen für  die  helladaptierten  Augen  als  durchaus  zutreffend. 

Anders  fallen  dagegen  die  Versuche  aus,  wenn  sie  bei 
guter  Dunkeladaptation  (nach  etwa  20  Minuten  dauerndem  Dunkel- 
aufenthalt) angestellt  werden;  natürlich  mufs  die  Lichtintensität 
der  Felder  jetzt  erheblich  herabgesetzt  werden,  so  dafs  sie  für 
das  helladaptierte  Auge  gut  unterschwellig  sein  würden.  Der 
subjektive  Helligkeitseindruck  kann  indessen  so  grofs  sein,  wie 
der  war,   welcher  bei  den  Versuchen  mit  helladaptiertem  Auge 
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erzielt  wurde.  Bei  meinen  Versuchen  wurde  die  Verminderung 
der  Lichtintensität  dadurch  bewirkt,  dafs  an  Steile  der  Bogen- 
lampe, welche  bei  den  Versuchen  am  helladaptierten  Auge  Ver- 
wendung fand,  eine  25  kerzige  Glühlampe  als  Lichtquelle  benutzt 
wurde  (Fig.  1  L). 

Sind  jetzt  wiederum  beide  Felder  auf  gleiche  Lichtintensität 
gebracht,  so  erscheint  stets  das  monokular  beobachtete  beträcht- 
lich dunkler  als  das  binokular  gesehene;  diese  Erscheinung  tritt 
ein,  gleichgültig,  ob  das  rechte  oder  das  linke  Auge  das  mon- 
okular beobachtende  ist  Geht  man  mit  dem  Kopfe  hin  und  her, 
80  dafs  abwechselnd  das  rechte  und  das  linke  Auge  der  Kante 
der  Längsscheidewand  (TT^)  des  Kastens  gerade  gegenübersteht 
(Fig.  1  zwischen  Augenstellung  I  und  II),  so  sieht  man,  dafs  ent- 
sprechend jedem  Wechsel  der  Kopfstellung  bald  das  rechte,  bald 
das  linke  Feld  als  das  hellere  erscheint,  und  zwar  stets  das- 
jenige, welches  gerade  binokular  gesehen  wird. 

Es  wurden  jetzt  wiederum  Gleichungen  zwischen  der  mon- 
okular und  der  binokular  gesehenen  Helligkeit  eingestellt,  indem 
die  zum  dunkleren  (einäugig  beobachteten)  Felde  zugehörige 
Blende  nach  Bedarf  erweitert  wurde.  Die  Empfindlichkeit  des 
Einzelauges  und  die  beider  Augen  zusammen  verhielten  sich  dann 
zueinander  wie  die  reziproken  Werte  der  Lichtintensitäten  des 
zugeordneten  Feldes,  d.  h.  wie  die  reziproken  Werte  der  Blenden- 
durchmesserquadrate.  Solche  Gleichungen  wurden  bei  ver- 
schiedenen absoluten  Lichtintensitäten  eingestellt,  bald  war  das 
rechte,  bald  das  linke  Auge  das  monokular  beobachtende.  Trotz 
aller  dieser  Variationen  ergab  sich  ein  ganz  konstantes  Resultat, 
das  auch  für  andere  Beobachter,  Prof.  Nagel,  Dr.  Guttmann, 
Dr.  ScHÄPEB,  Herrn  Bleckwbnn  etc.  Gültigkeit  hatte ;  und  dieses 
ist  dahin  zu  formulieren,  dafs  man  bei  Dunkeladaptation 
die  Objekte  mit  zwei  Augen  durchschnittlich  um 
das  1,6  —  l,7fache  heller  sieht  als  mit  einem.  Bei  ganz 
geringen  absoluten  Lichtwerten  übertrifft  die  binokulare  Empfind- 
lichkeit die  monokulare  annnähemd  um  das  Doppelte,  was  ja 
bereits  meine  früher  veröffentlichten  Schwellenmessungen  ergeben 
haben.  Hat  man  eine  Gleichung  eingestellt  und  entfernt  dann 
die  Längsscheidewand  (TT,)  aus  dem  hinteren  Kastenraum,  so 
dafs  beide  Felder  binokular  gesehen  werden  können,  so  über- 
zeugt man  sich  leicht,  dafs  jetzt  von  Gültigkeit  der  Gleichung 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann,  und  dafs  das  vorher  monokular 


174  S.  Piper, 

beobachtete  Feld  das  andere  ganz  erheblich  an  Helligkeit  über^ 
trifft. 

Man:  kann  beim  qualitativen  Versuch  auch  eine  Art  der 
Beobachtunng  wHblen»  die  in  gewisser  Beziehung  die  fraglichen 
Verhältnisse  besonders  gut  zur  Anschauung  zu  bringen  geeignet 
ist.  Man  stelle  beide  Felder  auf  gleiche  Lichtintensität  ein, 
indem  man  beide  Blenden  auf  gleiche  Weite  bringt  xxixä  beob- 
achte, gut  dunkeladaptiert,  zunächst  so«  dais  etwa  das  linke 
Feld  binokular,  das  rechte  monokular  gesehen  wird.  Jetzt  ver- 
ändere man  die  Kopflage  und  gehe  langsam  in  die  Stellung  für 
linksmonokulare  Beobachtung  über  (Fig.  1  aus  Stellung  I  in  II). 

Man  wird  dann  sehen,  daTs  in  demselben  Mafse,  wie  das  rechte 
Feld  dem  linken  Auge  sichtbar  wird,  also  hinter  der  der  Kernte. der 
Längsscheidewand  ( W^)  hervorkommt,  sich  ein  mit  senkrechter  ver- 
waschener  Linie  begrenzter  Schatten  vom  Aufsen-  zum  Innen- 
rande des  Feldes  zurückzieht  und  einer  deutlichen  Aufhellung 
Platz  macht;  in  demselben  Tempo  abet,  in  welchem  dieser 
Schatten  vom  rechten  Felde  zurückweicht,  schiebt  sich  ein  eben- 
solcher über  das  linke  Feld,  welches  nach  und  nach  nur  mon- 
okular (linksäugig)  gesehen  werden  kann,  vom  Innen-  zum 
Auisenrande,  dasselbe  um  einen  gewissen  Betrag  verdunkelnd, 
hinüber. 

Macht  man  mit  der  Kopfbewegung  in  einer  mittleren  Lage 
Halt,  so  dafs  die  Symmetrielinie  des  Gesichts  gerade  der  Kante 
der  Längßscheidewand  des  Kastens  (Fig.  1  Stellung  III)  gegen- 
über steht,  so  erscheinen. die  beiden  inneren  Hälften  der  Felder 
beschattet,  die  beiden  äufseren  aber  heller:  die  ersteren  können 
nur  monokular  gesehen  werden,  nämliqh  die  des  Unken  Feldes 
nur  vom  linken,  die  des  rechten  nur  vom  rechten  Auge;  die 
beiden  äufseren  Feldhälften  aber  sind  binokular  sichtbar.  Durch 
Kopfbewegungen  kann  man  die  Schatten  natürlich  beliebig  nach 
rechts  oder  links  wandern  machen. 

Die  Grenze  zwischen  dem  hellen  und  dem  beschatteten  Teil 
jedes  Feldes  ist  durch  einen  besonders  dunklen  senkrechten 
Streifen  markiert  (Fig.  2  l).  Dafs  dieser  noch  erbeblich  dunkler 
erscheint  als  die  dunkle  Feldhälfte,  dürfte  zum  Teil  als  Wirkung  des 
Kontrastes  zur  Helligkeit  des  angrenzenden  äufseren  Feldabsduüttes 
zu  erklären  sein;  indessen  wichtiger  für  die  Deutung  dieser  Er- 
scheinung ist  wohl  der  Umstand,  daft  sich  an  der  Stelle  des  dunklen 
Streifens  die  vom  einen  Auge  gesehene  Helligkeit  des  Feldes  mit 
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dem  Tom  anderea  gesehenen  Grau,  welches  die  in  Zerstxeuungs- 
kreisen  auf  der  Netzhaut  abgebildete  Kante  der  Lfingsscheide« 
wand  (W)  des  Kastens  erzeugt,  nach  den  Regeln  des  paradoxen 
FiscHKEBschen  Versuches  mischt  Hier  liegt  in  der  Tat  die 
einzige  Gelegenheit  vor,  bei  der  sich  die  paradoxe  binokulare 
Helligkeitsmischung  komplizierend  bei  der  Benutzung  meines 
Apparates  geltend  machen  mufe :  bei  allen  vorher  beschriebenen 
Versuchen  dagegen  hegt  das  graue,  nicht  schwarze  Bild  der 
Scheidewandkante  auüserhalb  desjenigen  der  hellen  Felder  und 
ist  unsichtber,  da  es  auf  das  Schwarz  der  seitlichen  Kastenwände 
ftUt. 

Fig.  2. 
I  (Dqnkeladaptation). 


II  (üelladaptation). 


Der  dunkle  Streifen  zwischen  binokular  und  monokular  ge- 
sehenen Feldhälften  (bei  Augenstellung  III  Fig.  1)  mufs  nach 
dem  Gesagten  natürlich  auch  sichtbar  sein,  wenn  beide  Feld 
hälften  gleich  hell  erscheinen,  was  ja  bei  Beobachtung  unter 
den  Bedingungen  der  Helladaptation  der  Fall  ist.  Tatsächlich 
konstatiert  man  ihn  auch  unter  diesen  Umständen  leicht  und 
kann  ihn  über  das  Feld  bei  Bewegungen  des  Kopfes  von 
rechts  nach  links  oder  von  links  nach  rechts  wandern  sehen; 
aber  er  erscheint  nicht  in  so  dunklem  Kontrast  zum  Hell  des 
Feldgrundes  und  vor  allen  Dingen:  die  monokular  gesehene 
Feldpartie  schliefst  sich  nicht  mit  reduzierter  Helligkeit  an  den 
Streifen  an,  sondern  erscheint  so  leuchtend,  wie  die  binokular 
beobachtete  Feldhälfte  (Fig.  2  H).    Der  Unterschied  zwischen  den 
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Erscheinungen  bei  Hell-  und  bei  Dunkeladaptation  ist  aus  der 
angefügten  Figur  wohl  einigermafsen  deutlich  zu  ersehen. 

Schlufs. 

Wenn  ich  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  jetzt  ab- 
schliefsen  kurz  zusammenfasse,  so  möchte  ich  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Resultate  legen,  welche  sich  bei  Einstellung 
von  Gleichungen  zwischen  monokular  und  binokular  ge- 
sehenen Helligkeiten  ergaben.  Es  zeigte  sich,  dafs  für  hell- 
adaptierte Augen  bei  Gleichheit  der  monokular 
und  binokular  beobachteten  Lichtintensitäten  in 
der  Regel  auch  Gleichheit  der  Helligkeitsempfin- 
dung eintrat,  dafs  dagegen  bei  Dunkeladaptation 
die  monokular  beobachtete  Lichtintensität  die  bin- 
okular gesehene  erheblich  an  Wert  übertreffen 
mufste,  um  dieser  letzteren  gleich  zu  erscheinen. 
Diese  Beobachtungen  bestätigen  also  den  schon  früher  aus  den 
Resultaten  der  Schwellenmessungen  abgeleiteten  Satz,  dafs  man 
bei  Helladaptation  mit  zwei  Augen  nicht  oder  nur 
ganz  aufserordentlich  wenig  heller  sieht  als  mit 
einem,  dafs  aber  bei  Dunkeladaptation  die  Hellig- 
keitsempfindung zweier  Augen  die  eines  erheblich 
an  Intensität  übertrifft. 

(Eingegangen  am  1.  Mai  1903.) 
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Die  reproduzierte  Vorstellung  beim  Wiedererkennen 
und  beim  Vergleichen. 

Von 
Eleakob  A.  McC.  Gamble  und  Mary  Whiton  Calkins. 

Die  vorliegende  Arbeit  besteht  erstens  aus  einer  experi- 
mentellen Untersuchung  über  die  Bedeutung  reproduzierter  Vor- 
stellungen (von  Namen  und  früheren  Begleitumständen)  beim 
Wiedererkennen.  Die  Arbeit  befafst  sich  zweitens  mit  der  Be- 
deutung der  Wortvorstellungen  für  das  Identifizieren  und  Unter- 
scheiden von  Qualitäten.  Die  Studie  geht  aus  von  zwei  Unter- 
suchungen Alebed  Lehmanns. 

I.  Teil. 

Die  reproduzierte  Vorstellung  beim  Wieder- 
erkennen. 

Die  modernen  Theorien  des  Wiedererkennens  lassen  sich  in 
drei  Hauptgruppen  ordnen.  Zuerst  sei  die  Theorie  von  Lehmajnk 
genannt :  Er  behauptet,  dafs  das  Wiedererkennen  auf  assoziierten 
Vorstellungen  beruht,  die  mit  der  wiedererkannten  Erscheinung 
zusammenfallen.^  Eine  zweite  Theorie  ist  die  Lehre  von 
O.  Külpe'  und   E.  B.   Titcheneb*,   dafs   das  Wiedererkeimen 


>  Philo9.  Stud.  7,  169ff.,  cf.  besonders  S.  184:  „Der  Beobachter  suoht 
nach  Associationen ;  können  solche  gar  nicht  gefunden  werden,  so  bleibt 
die  Empflndnng  unbekannt,  werden  sie  aber  gefunden,  so  ist  die  Empfindung 
dadurch  bekannt*';  und  S.  198:  „die  Berührungstheorie  (sieht  die  Bekannt- 
heitsqualitftt)  in  einer  Reproduktion  irgend  welcher  VorBtellung".  Hinsicht- 
lich der  frflheren  etwas  abweichenden  Theorie  Lbhuauvs,  siehe  unten  II.  Teil. 

«  „Grundrifs",  8. 178. 

•  „Abrifs  der  Psychologie",  2.  Aufl.,  S.  261—270.  Siehe  auch  Wumw, 
Fküas.  Stud.  7,  1892,  8.  344;  und  cf.  Lehmann  op.  cit,  S.  184,  Ober  die  logi- 
sche Begrflndung  dieser  Theorie. 
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charakterisiert  wird  durch  einen  angenehmen  Komplex  von 
Organempfindungen,  die  man  etwa  als  Stimmung  der  Beruhigung 
oder  Entspannung  bezeichnen  kann.  Titcheneb  lehrt,  dals  das 
Wiedererkennen  nicht  nur  Organempfindungen,  sondern  auch 
reproduzierte  Vorstellungen  enthält;  wogegen  Külpe  auf  die  asso- 
ziierende Funktion  und  nicht  auf  den  assoziierten  Inhalt  des 
Wiedererkennens  Gewicht  legt;  doch  lehren  beide,  dafs  die  an- 
genehme Stimmung  ein  essentieller  Faktor  beim  Wiedererkennen 
ist.  Schliefslich  gibt  es  eine  dritte  Theorie,  die  sich,  ausgesprochen 
oder  unausgesprochen,  bei  einer  Reihe  von  Autoren  der  ver- 
schiedensten Richtungen  findet^    Nach  dieser  besteht  das  Wesen 

^  cf .  H.  MüNSTEBBERO,  „Grundzüge  der  Psychologie*',  I,  S.  221 ;  W.  Jambs, 
^Principles  of  Psychology",  I,  S.  252.  In  den  Anmerkungen  8.  674—675 
scheint  Jambs  der  LBHMANNschen  Theorie  beizutreten,  indem  er  von:  „feit 
familiarity  or  sense  that  there  are  associates"  spricht.  Wenn  man  dagegen 
alle  seine  Erörterungen  zusammenfafst,  ist  man  leidlich  sicher,  da£s  er  „in- 
articulate  feeling  of  familiarity"  annimmt,  indem  er  betont,  daüs  es 
wenigstens  „a  f finge  of  tendency  toward  the  arousal  of  eztrinsic  associates*' 
gäbe.  Die  Theorie  der  Bekanntheitsqualit&t  folgt  logisch  aus  den  Lehren 
von  C.  Ehbenfbls  [Vierteljahrsschr.  f.  un88.  Phüos,  14,  1890,  S.  249 ff.,  bes. 
S.  283),  von  A.  Mbinono  (Zdtachr.  f.  Psychol  u.  Phyaiol  21,  S.  182  ff.),  von 
H.  CoBNBLiüB  {Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Fhilos.  16  u.  17,  und  „Psychologie  als 
Erfahrungswissenschaft")  und  von  H.  Ebbinohaus  („GrundzOge  der  Psycho- 
logie", I,  S.  410  seq.,  474,  481.).  All  diese  Autoren  erkennen,  neben  Empfin- 
dungen und  Gefühlen,  noch  eine  besondere  Klasse  von  Bewufstseinserschei- 
nungen  an.  In  diese  Klasse  schliefsen  sie  das  Ähnlichkeitsgefühl  ein; 
und  obgleich  sie  nicht  speziell  auf  die  „Bekanntheitsqualitftt"  verweisen, 
fällt  sie  sichtlich  unter  dieselbe  Kategorie.  Hövfdinqs  Auseinandersetzung 
mit  Lbhxann  ist  historisch  ein  wichtiger  Faktor  in  der  Behandlung  des  Gregen- 
Standes.  Höffdinos  eigene  Theorie  kann  als  zum  dritten  Typus  gehörig 
betrachtet  werden,  und  wenn  dies  geschieht,  ist  es  kaum  nötig,  sie  be- 
sonders zu  erörtern;  sein  Gebrauch  des  Ausdruckes  Bekanntheits- 
qualität  {Viertdjahrsschr.  f.  wias.  Phüos.  18,  1889,  8.  427)  macht  diese 
Deutung  wahrscheinlich.  Immerhin  fährt  Höffdiho  fort,  diese  Bekannt- 
heitsqualität  als  hervorgerufen  durch  die  Gegenwart  von  verschmolzenen 
und  gebundenen  Gedächtnisvorstellungen  zu  erklären,  ähnlich  der  „wieder- 
erkannten" Wahrnehmung  oder  Vorstellung.  Diese  Erinnerungsvorstellungen 
sind,  wie  er  wiederholt  betont,  ausgenommen  in  gewissen  Fällen  von  ver- 
zögertem Wiedererkennen,  nicht  unabhängig,  sondern  ziemlich  eng  „ver- 
bunden" und  „verschmolzen"  {Viertdjahrssckr,  f.  wiss.  Phüos.  S.  438—446). 
Wiederum  spricht  er  von  ihnen  als  blofs  potentiell  {Phüos.  Stud.  8,  S.  87  ff.). 
Aber  wenn  diese  Erinnerungsvorstellungen  nicht  im  Bewulstsein  erscheinen, 
hat  HöFFDiNO  kein  Recht,  sie  Überhaupt  Vorstellungen  zu  nennen.  Sein  Ge- 
brauch dieses  Ausdruckes  setzt  ihn  dem  Vorwurf  aus,  dafs  er  alles  Wieder- 
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des  Wiedererkennens  weder  in  reproduzierten  Vorstellungen,  noch 
is  einem  Komplex  von  Organempfindungen,  noch  in  einer  Ver- 
bindung von  beiden,  sondern  in  einer  spezifischen  Bekanntheits- 
qualität,  welche  sich  weder  in  Empfindungselemente  oder  Ge- 
fühlstöne, noch  in  beide  zusammen,  auflösen  läTst  Diese  Theorien 
des  Wiedererkennens  können  sehr  einfach  illustriert  werden. 
Angenommen  z.  B.,  es  findet  jemand  einen  alten  Bleistift  zwischen 
den  Blättern  eines  Bandes  von  Zeitschriften. 

Nach  der  LEHMANNschen  Theorie  ist  ein  wesentlicher  Zug 
des  Wiedererkennens  das  mehr  oder  weniger  deutliche  Bild  der 
eigenen,  über  ein  Notizbuch  gebeugten  Person  oder  aber  das 
Lantbild:  mein  alter  Bleistift  Nach  Titche^eb  und  Eülpe  be- 
steht Wiedererkennen  in  einer  spezifischen  Stimmung  der  Er- 
leichterung oder  des  Behagens,  unterstützt  durch  reproduzierte 
Vorstellungen  oder  eine  Tendenz,  Vorstellungen  zu  assoziieren. 
Endlich  ist,  nach  der  dritten  Theorie  das  Wesen  des  Wieder- 
erkennens eine  bestimmte  und  eigentümliche  Bekanntheitsqualität 
und  Vorstellungen  wie  die  des  Notizbuches.  Namen  aber  sind 
nur  Zutaten  und  nicht  konstituierende  Faktoren  des  Wieder- 
erkennens. 

Der  Zweck  dieser  Arbeit  ist,  eine  experimentelle  Studie  über 
die  LsHMAKNsche  Theorie  vorzutragen.  Die  anderen  Theorien 
sind  im  Gregensatz  zu  dieser  einen  in  der  Ansicht  einig,  dafs 
Wiedererkennen  nicht  ausschUefslich  auf  reproduzierten  Vor- 
stellungen beruht  Diese  entgegengesetzten  Theorien  sind,  was 
positiTen  Inhalt  betrifft,  sehr  verschieden  und  die  Theorie 
TiTCHENEBs  nimmt  sogar  gleichfalls  reproduzierte  Vorstellungen 
ab  teilweise  Bestandteile  —  und  zwar  keineswegs  nur  als  Folge 
oder  Begleitung  —  des  Wiedererkennens  an.  Doch  darin  sind 
KuLPE,  TiTCHBNEB  uud  die  Vertreter  der  Theorie  der  „Bekannt- 
heitsqualität" einig,  dafs  das  Vorhandensein  von  reproduzierten 
Vorstellungen  nicht  allein  zum  Wiedererkennen  genüge.  Die 
vorliegende  Untersuchung  ist  ein  Versuch,  nur  diese  Frage  zu 
beantworten:  Beruht  das  Wiedererkennen  lediglich  auf  reprodu- 
zierten Vorstellungen? 


erkennen  durch  den  Vergleich  zwischen  Empfindung  oder  der  erkannten 
Vorstellung  mit  ihrer  eigenen  ErinnerungsvorsteUung  erkl&rt,  eine  An- 
•icht,  welche  aus  introapektiven,  wie  physiologischen  Gründen  verworfen 
werden  mnÜB. 

12* 


180  EUanor  Ä.  McC.  Gamble  wnd  Mary  Whiton  CaMns, 

Die  Lehre,  dafs  Wiedererkennen  keineswegs  atif  reproduzierten 
Vorstellungen  beruht,  ist  wohlverträglich  mit  zwei  Ansichten  über 
„unmittelbares  Wiedererkennen",  d.  h.  Wiedererkennen  vöBig 
frei  von  reproduzierten  Vorstellungen.  Die  eine  Ansicht  geht 
dahin,  dafs  tatsächlich  solches  Wiedererkennen  niemals  vorkommt, 
da  reproduzierte  Vorstellungen,  obgleich  sie  nicht  das  Wieder- 
erkennen ausmachen,  es  nichtsdestoweniger  immer  begleiten. 
Das  ist  die  Lehre  von  Wundt^  und  James.*  Andererseits  sagt 
'man,  dafs  es  andere  F&Ile  von  Bekanntheit  gibt  ohne  die  ge- 
ringste Spur  einer  begleitenden  Vorstellung.  Dies  ist  Höfpdings 
Ansicht  •  Bbntley  *  und  Whipple  ^  bringen  experimentelle  Be- 
stätigungen. Beide  Standpunkte  stehen  den  Gegnern  der 
LKHMANNschen  Theorie  frei. 

Die  hier  vorgetragene  Untersuchung  wurde  in  dem  psycho- 
logischen Laboratorium  von  Wellesley  College  ausgeführt  Es 
^ar  in  erweiterter  Form  eine  Wiederholung  LEHMANKscher  Ex- 
perimente. Der  Zweck  derselben  war,  wie  bei  Lehmann,  eine 
Anzahl  von  Selbstbeobachtungen  beim  Wiedererkennen  unter 
besonderen  experimentellen  Bedingungen  zu  sammeln  und  dieses 
Material,  wie  er  es  tat,  statistischer  Behandlung  zu  unterwerfen. 

Das  Experiment  bestand  einfach  darin,  Versuchspersonen, 
denen  der  Zweck  der  Untersuchung  vollkommen  unbekannt 
war,  eine  Reihe  von  Gerüchen  zu  geben  und  sie  zu  ersuchen 
1.  womöglich  in  richtiger  Reihenfolge  alle  Vorstellungen  anzu- 
heben, die  ihnen  der  Geruch  in  die  Erinnerung  geführt,  2.  mit 
«inem  Gedankenstrich  jede  Pause  im  Ablauf  der  Vorstellungen, 
die  reproduziert  wurden,  zu  bezeichnen,  3.  den  Geruch  als  be- 
kannt oder  unbekannt,  sobald  es  ihnen  so  schien,  zu  notieren 
und  4.  den  Namen  zu  unterstreichen,  weim  er  ihnen  einfiel 
Lehmann  verlangte  einfach,  dafs  seine  Versuchspersonen  zuerst 
entscheiden  sollten,  ob  die  Empfindung  bekannt  oder  unbekannt 
war  und  dann  erst  soweit  als  möglich  die  Gedanken  niedei^ 
Bchreiben  sollten,  welche  an  die  Empfindungen  anknüpften. 
Seinen  Versuchspersonen  scheint  es  indessen  gelungen  zu  sein, 
noch  einen  Unterschied  zwischen  Reproduktionen,  welche   dem 

»  Phüos.  Stud.  7,  S.  361, 

•  „Principles"  I,  S.  674  ff. 

•  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philas.  18,  1889,  8.  425  ff. 

•  Amer.  Journ.  piychol  11,  1899,  S.  46. 
»  Ebenda  13,  1902,  S.  261. 
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Wiedererkennen  folgten  und  solchen,  die  gleichzeitig  mit  dem 
Wiedererkennen  auftraten,  zu  k;onstatieren;  sie  scheinen  also 
unterschieden  zu  haben  zwischen  dem  Namen  und  anderen 
Assi^iationen. 

Lbbmann  experimentierte  mit  65  Gerüchen  an  7  Studenten 
der  Kopenhagener  Univei:sität.  Er  versichert,  dafs  keiner 
dieser  jungen  Männer  ein  erfahrener  Chemiker  war,  aber  er  sagt 
nicht,  da»fs  irgend  einer  von  ihnen  ein  Student  der  Psychologie 
war.  Wir  experimentierten  an  3  geübten  Versuchspersonen  und 
an  21  Studenten  im  ersten  Jahrkursus  ^  mit  einem  Maximum 
von  63,  einem  Minimum  von  23  und  einem  Durchschnitt  von 
47  Gerüchen.  Bei  Versuchen  von  Lehmann  sowohl  wie  bei  den 
unsrigen  wurden  10  oder  20  Flaschen  in  einer  Sitzung  den  Ver- 
suchspersonen und  es  war  ihnen  erlaubt,  so  lange  zu  riechen, 
bis  die  von  dem  Geruch  ausgelösten  Reproduktionen  zu  Ende 
gekommen  waren.  Bei  unseren  Experimenten  gaben  wir  uns 
zum  Zweck  möglichst  geringer  Ermüdung  der  Versuchsperson 
Mühe,  Gerüche  von  stark  verschiedener  Art  nebeneinander  in 
die  Serien  zu  setzen.  Sehr  intensive  Gerüche  wurden  durch  Ver- 
dünnung abgeschwächt.^ 

^  Die  geübten  Versuchspersonen  bei  diesen  Experimenten  waren:  Pr. 
ExHEL  D.  PüFPEB  vom  Radcüffe  College,  Dr.  Ellen  B.  Taleot  vom  Mt.  Holyoke 
College  und  Dr.  Bobbbt  Mac  Douoall,  jetzt  an  der  Universität  von  New  York. 
Anerkennung  gebührt  Mifs  J.  E.  Loop,  Mifs  L.  M.  Wrioht  und  Mifs  A.  P. 
Gbomack,  Studentinnen  des  Wellesley- Laboratoriums,  welche  viel  als  Ex- 
perimentatoren in  den  Experimenten  an  ungeübten  Versuchspersonen 
dienten. 

'  Gerüche  werden  bei  dieser  Untersuchung  als  ähnlich  betrachtet, 
wenn  sie  z\x  derselben  Gruppe  in  der  gewählten  Klassifikation  gehören, 
und  als  bestimmt  verschieden,  wenn  sie  weit  getrennt  in  den  Gruppen- 
aerien  sind.  Die  verwendete  Klassifikation  (Zwaardexakebs  Klassifikation 
modifiziert  zum  Zweck  der  Geruchserinnerungs  •  Experimente)  ist  ein^ 
Einteilung  in  [A)  ätherische  Gerüche,  {B)  Kamphergerüche^  (C)  gewürzartige 
und  Anis -Lavendel -Gerüche,  (/>)  Zitronen -Kosen -Gerüche,  (E)  Mandel- 
gerüche und  balsamische  Gerüche,  (F)  Ambra -Moschus -Gerüche,  (6r)  Allyl- 
Cacodyl- Gerüche,  (H)  brenzliche  Gerüche^  (J)  sehr  unangenehme  Gerücha 
(d.  b.  ZwAAJiDBMAKBBs  Caprylgorüche,  widerliche  und  ekelhafte  Gerüche). 
Die  folgende  AufsteUung  ist  in  der  Anordnung  gegeben,  wie  sie  zumeist 
benatzt  wurde.  Der  eingeklammerte  Buchstabe  bezeichnet  die  Gruppe,  zu 
welcher  der  Geruch  gehört.  So  weit  als  möglich  waren  die  Riechstoffe  ix^ 
Form  von  ätherischen  ölen.  Die  Gerüche  waren:  Chloroform  (A),  Mandel 
(^j.  Cassia  (C),  Jod  (G),  Bergamotte  (D),  Käse  (I),  Eucalyptus  (J5), 
Moschus  (F),   Thymian  (C),   Gasolin  (E),  Bienenwachs  (A),  Cumarin  {E), 
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Der  Experimentator  beobachtete  sorgfältig  Ausdruck  und  Be- 
wegung der  Versuchsperson  und  notierte  hauptsächlich  jede 
Pause  im  Nachdenken.  Zuerst  wurde  ein  Versuch  gemacht,  die 
Zeit  in  Sekunden  anzumerken,  die  von  dem  Moment  an,  wo  die 
Versuchsperson  die  Flasche  an  die  Nase  führte,  bis  zu  dem 
Moment  des  beginnenden  Niederschreibens  verflofs.  Diese  Ver- 
suchsanordnung wurde  wieder  verlassen  in  Hinsicht  auf  die 
grofse  individuelle  Verschiedenheit  im  Vorgehen  der  Versuchs- 
personen. Einige  von  ihnen  warteten,  bis  der  Ideenfluls  vorüber 
war,  ehe  sie  überhaupt  schrieben;  andere  schrieben  vom  ersten 
Augenblick  an,  indem  sie  versuchten,  jeden  innerlichen  Vorgang, 
sobald  er  auftauchte,  niederzuschreiben.  Die  erste  Art  des  Vor- 
gehens hat  einen  grofsen  Nachteil  durch  die  Unzuverlässigkeit 
des  Gedächtnisses  speziell  für  Zeitordnung  und  Pausen.  Die 
zweite  hat  einen  noch  gröfseren  Nachteil  durch  die  Künstlichkeit, 
welche  sie  dem  ganzen  Vorgang  gibt 

Folgendes  sind  Protokollproben  (mit  ausgefüllten  Ab- 
kürzungen) von  einer  geübten   Versuchsperson.    Wir  haben  in 


Gewürznelke  (C),  Knoblauch  (G),  Citranelle  (D),  Laudanum  (7),  Patschouli 
(B),  Ambra  (F),  Anis  (C),  Teer  (H),  Schwefeläther  (A),  Veilchen- 
wurzel {E),  Caryophyllene  (C),  Salmiakgummi  {G),  Orange  (D),  Alkohol  von 
einem  Präparat  von  Kartoffelkäfern  (/),  Rosmarin  {B),  Benzon  (£),  La- 
vendel (C),  Creosot  (ff).  Wachholder  (B),  Heliotrop  (E),  Wintergrün  (C), 
Benzin  (ff),  Zimmt  (C),  Asafoedita  (G),  Zitrone  (D),  Rhabarber  (Tinktur) 
(J),  Fichtennadeln  {B),  „Chloride  of  lime"  (G\  Krausemünze  (C),  Veilchen- 
wasser (C),  Muskatnufs  (C),  Pyridin  (ff),  Rose  (D),  getrockneter  Fisch  (ö), 
Calmus  (C),  Vanille  {E),  Frauenmünze  (C),  JSaphthalin  (ff^,  Geranium  (D), 
Schwefelkohlenstoff  (G),  Birke  (C),  Kaffee  (ff),  Rosenholz  (D),  Jodoform 
(G),  Sassafras  (C),  Methyl  •  Alkohol  (ff),  Sandelholz  (D),  Schwefelammoniam 
(G),  Pfeflermünz  (C),  Tabak  (ff),  Kubebe  (C),  Oxal  -  Äther  (il),  Petersilie  (C). 
Da  Lehmakk  keine  Liste  der  von  ihm  verwendeten  Gerüche  gibt,  ist  es  inter- 
essant anzuführen  (von  Tabelle  1,  S.  10),  dalJs  der  Prozentsatz  von  richtig 
angegebenen  Namen  ganz  gleich  in  beiden  Experimentreihen  ist.  In  allen 
späteren  Geruchserinnernngs- oder  Assoziationsarbeiten  dieses  Instituts  waren 
die  Grerüche  in  gleichförmigen,  platten  Halb  -  Unzenflaschen  (Gaswslls)  mit 
Glaspfropfen  enthalten  (Anm.  d.  Übers.  1  Unze  =  30  g).  Flüssige  Gerüche 
werden  vorsichtig  auf  einsaugende  Baumwolle  getropft  und  feste  werden 
mit  Baumwolle  in  der  Flaschen  gemischt.  Dann  werden  sie  durch  kräftiges 
Schütteln  wieder  freigemacht,  während  die  Art  der  Substanz  dem  Auge  wohl 
verborgen  ist.  Da  die  Versuchspersonen  bei  diesen  Experimenten  gebeten 
wurden,  zu  schreiben,  konnte  man  ihnen  nicht  die  Augen  verbinden.  Wir 
haben  uns  Mühe  gegeben,  die  wenigen  Fälle,  in  welchen  die  Assoziationen 
von  dem  Anblick  einer  Flasche  suggeriert  waren,  auszuscheiden. 
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dem  Fall  von  Opiat  das  Protokoll:  1.  „Unbekannt.^  2.  „Zimmer 
im  Harvard -Laboratorium,  wemi  Greruchsezperimente  gemacht 
werden."  3.  „Plötzlich  bekannt"  4.  „Zahnärzte  Stuhl."  5.  „Äther 
(nicht  das  Wort)."  Für  Frauenmünze  haben  wir  von  derselben 
Versuchsperson:  1.  „Bekannt"  2.  „Alter  Garten  nahe  meinem 
Heimathaus  —  besondere  Ecke  davon."  3.  „Mehr  und  meht 
bekannt  Bestimmter  Ort  im  Garten."  4.  „Münze  irgendwelcher 
Art"  Die  Numerierung  stammt  von  der  Versuchsperson. 
Von  einer  ungeübten  Versuchsperson  haben  wir  für  Äther: 
„Bekannt;  Rhabarber.  Irgendwelche  Medizin  im  Hause."  Für 
Frauenmünze  haben  wir  von  derselben  Versuchsperson :  „Bekannt, 
Münze.  Irgendwelche  Münze,  die  an  der  Landstrafse  wächst 
Kleiner  Junge,  Münze  verkaufend.  Münzbrühe  in  meinem  blauen 
Becher.**  Für  Storchschnabel  schreibt  diese  Versuchsperson  ein- 
fach: „Unbekannt*'. 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Methode  und  des  Materials 
ist  die  Auf  Weisung  der  Resultate  an  der  Reihe.  Diese  Darstellung 
nmfafst  erstens  eine  Vergleichung  unserer  Resultate  mit  denen 
Lehmanns;  zweitens  eine  Vergleichung  von  reproduzierten  Vor- 
stellungen als  vor,  nach  oder  gleichzeitig  mit  dem  Wiedererkennen 
vorkommend;  drittens  eine  vergleichende  Studie  über  schnelle 
imd  zögernde  Entscheidung  und  viertens  eine  Studie  über  die 
Reihenfolge,  in  welcher  der  Name  in  der  Reihe  der  Reproduk- 
tionen vorkommt 

Die  Rubriken  der  Tabelle  1  bedürfen  der  Erklärung.  Der 
Gebrauch  der  Ausdrücke  „richtig"  und  „falsch"  mufs  klargelegt 
werden,  der  Sinn  der  Bezeichnung  „augenblicklich"  mufs  definiert 
und  die  Trennung  von  Namen  von  den  anderen  reproduzierten 
Vorstellungen  motiviert  werden. 

Auf  dem  ersten  Blick  mögen  die  Ausdrücke  „richtig"  und 
^falsch"  in  einer  analytischen  Studie  nicht  am  Platze  scheinen. 
Lehmanns  Differenzierung  entspricht  gleichwohl  der  notwendigen, 
obgleich  gewagten  Unterscheidung  zwischen  blofs  zufällig  re- 
produzierten Vorstellungen  und  solchen  Reproduktionen,  welche 
eine  treue  Wiederbelebung  von  Erfahrungen  ausmachen  oder 
darstellen,  welche  ihrerseits  zeitlich  mit  früheren  Wahrnehmungen 
dieses  Reizes  oder  gewisser  Komponenten  desselben  zusammen- 
hängen. In  Tabelle  1  sind  Assoziationen  als  „richtig"  bezeichnet, 
wenn  sie  erklärlich  sind  auf  Grund  wirkUcher  Ähnlichkeit 
zwischen  Gerüchen  oder  wahrscheinlicher  früherer  Wahrnehmung 
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Tabelle  1. 
Vergleichung  unserer  Versachsresultate  mit  denen 

Lehmanns. 


Lbhhanks  Rubriken 


A.  Unbekannt. 

a)  ohne  Keproduktion 
irgend  welcher  Vor- 
stellungen  

b)  mit  nachfolgender 
Reproduktion  von 
Vorstellungen,  die 

I.  falsch 

II.  richtig  sind  . 

B.  Bekannt. 

a)  ohne  Reproduktion 
irgend  welcher  Vor- 
stellungen  

b)  mit  nachfolgd.  Re- 
produktionen, die 

I.  falsch  .... 
II.  richtig  sind 

c)  mitaugenblickl.Re 
Produktionen,  die 

I.  falsch  .... 
II.  richtig  sind 

d)  mit  bestimmt  ange 
gebenen  Namen,  die 

I.  falsch  .... 
II.  richtig  sind 


Wellesley- Werte 
Versuchspersonen 


Geübte 


M- 

Fälle 
47 


10,6 
8,5 


2,1 


4,3 


8,5 
21,3 


17,0 
27,9 


Un- 


Summe 


^'        ^'    l'Summe  «ettbte.; 
Falle  I  Fälle  I 

114     1    992    ;;   1106 


47 


20 


8,5 


12,8 
10,6 


10,6 
17,0 


6,4 
10,6 


10,6 
12,8 


/o     i       /o 


15,0 
10,0 


I, 


20,0 
15,0 


7,0 
10,5 


9,7 
15,9 


% 


-  4,0  7,6 


9,7  2,9 

7,9     1     6,0 


0,9  4,7 


3,1 
10,0 


6,9 
24,3 


16,0       13,9        13,3 
25,0       20,5        21,1 


% 


7,2 


3,6 
6,2 


4,3 


3,5 
10,0 


7,1 
23,4 


13,4 
21,1 


Lkh- 

KANNS 

Werte 

428 


13^6 


0,5 
1,4 


7,0 


1,2 

4,0 


9,e 

35,3 


7,0 
20.6 


des  betreffenden  Reizes.  Lehmann  führt  als  Beispiel  einer 
richtigen  Reproduktion  bei  Jodoform  den  Satz  an :  „Etwas  Zahn- 
ärztliches^' und  als  falsche  Reproduktion  die  Bemerkung:  „Er- 
innert an  den  Geruch  der  Dampfmaschinen.^  Unter  unseren 
eigenen  Resultaten  ist  „feuchter  Keller"  bei  Patschouli-Öl  eine: 
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richtige  und  „Äpfel"  bei  Thymian-Öl  eine  falsche  Reproduktion.^ 
Als  zweifelhafter  Fall  mag  „Krankenbaus"  bei  Pyridin  erwähnt 
werden,  wdches  manchmal  als  Inhalationsmittel  bei  Respiration^- 
krankheiten  benutzt  wird.  Es  sollte  ausdrücklich  betont  werden» 
d&Gs  in  unseren  Resultaten,  und  mutmalslich  auch  in  denen 
Lehmanks  nur  die  Fälle  als  „Fälle  mit  falschen  Reproduktionen" 
notiert  sind,  in  welchen  keine  der  angegebenen  Reproduktionen 
richtig  war. 

Lehmann  betrachtet  all  seine  Fälle  von  Reproduktionen  ent- 
weder als  solche,  bei  welchen  die  Reproduktionen  dem  Wieder- 
erkennen folgten  oder  als  solche,  bei  welchen  die  Reproduktionen 
mgenblicklich  da  waren.  Darum  sind  auf  Tabelle  1  unsere 
eigenen  Fälle,  bei  welchen  die  Reproduktionen  dem  Wieder- 
ericennen  vorangingen  oder  gleichzeitig  mit  ihm  auftraten  oder 
in  welchen  die  Zeitordnung  nicht  vermerkt  war,  alle  zusammen 
unter  der  Rubrik  „augenblicklich"  gruppiert. 

Lebmann  unterschied  den  Namen  von  anderen  Reproduk- 
tionen in  Anbetracht  seines  „besonderen  Interesses^.  Wenn 
daher  ein  Name  für  einen  Geruch  angegeben  ist,  so  ist  der  Fall 
unter  Rubrik  9  oder  10  gesetzt,  einerlei  ob  andere  Reproduk- 
tionen, richtige  oder  falsche,  da  waren. 

Als  Vorbemerkung  zu  einigen  Folgerungen,  welche  aus 
Tabelle  1  gezogen  werden  mögen,  mufs  gesagt  werden,  dafs 
unsere  Versuchspersonen  genau  gleichwertig  sind  mit  denen 
Lehmanns  in  ihrer  Kenntnis  der  verwendeten  Gerüche.-  Der 
Prozentsatz  von  richtig  genannten  Gerüchen  ist  beinahe  genau 
derselbe  bei  Lehmanns  Versuchspersonen  sowohl  wie  bei  unseren 
geschulten,  wie  ungeschulten  Beobachtern,  Lehmanns  Beob- 
achter bezeichneten  84,7  ®/o  von  der  Gesamtzahl  der  Gerüche 
als  bekannt;  unsere  ungeübten  Versuchspersonen  83,4%;  unsere 
geübten  78,4%.  Es  ist  durch  ihren  gröfseren  Prozentsatz  von 
„falschen"  Reproduktionen  wahrscheinlich,  dafs  unsere  geübten 
Versuchspersonen  weniger  Kenntnis  der  Gerüche  hatten,  als 
unsere  durchschnittlich  ungeübten  Versuchspersonen.^ 


^  Anm.  d-  Übers.  Im  Original  lautet  diese  Stelle :  „ —  ^damp  cellar" 
^th  oil  of  patchouli  is  a  correct,  and  „apples"  with  oil  of  thyme  is  an 
iuMrrect  association.*' 

'  Vergleiche  auch  die  Notiz  über  Material  S.  1. 

*  Siehe  auch  Tabelle  II. 
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Hier  möge  auch  noch  bemerkt  werden,  dalis  die  geübten 
Versuchspersonen  mehr  Reproduktionen  beobachteten,  als  die  un- 
geübten. Wenn  wir  die  Zahl  der  Fälle,  nach  welchen  der  Prozent- 
satz von  Tabelle  1  berechnet  ist,  annehmen,  finden  wir,  dals 
unter  165  Fallen  von  Unbekanntheit  unsere  ungeübten  Beob- 
achter Reproduktionen  in  53,9  %  berichten,  und  dafs  unter  24  Fällen 
unsere  geübten  Beobachter  Reproduktionen  in  83,3  7o  feststellen. 
Andererseits  berichten  die  ungeübten  Versuchspersonen  Repro- 
duktionen in  94,3%  unter  827  Fällen  von  Wiedererkennen  und 
die  geübten  98,8  \  von  90  Fällen.  Wir  könnten  vielleicht  daraus 
folgern,  dafs  gerade  unsere  ungeübten  Versuchspersonen,  ver- 
glichen mit  denen  Lehmanns,  den  Erfolg  einer  teilweisen  Übung 
zeigen,  da  die  Letzteren  nur  in  12,1%  unter  66  Fällen  Repro- 
duktionen von  Unbekanntheit  und  in  91,7  %  unter  362  Fällen  von 
Bekanntheit  berichteten. 

Das  Ergebnis  dieser  Versuche,  das  Problem  des  Wieder- 
erkennens  betreffend,  soll  nun  betrachtet  werden.  Es  bietet 
augenscheinlich  zwei  Hauptarten: 

1.  In  Übereinstimmung  mit  der  LEHMANNschen  Theorie 
könnte  niemals  Wiedererkennen  unbegleitet  von  Reproduktionen 
vorkommen.  Seine  Resultate  wie  die  unsrigen,  wie  sie  in  Tabelle  1 
zusammengefafst  sind,  schliefsen  einige  Fälle  von  Wiederkennen 
ohne  ergänzende  Reproduktionen  ein. 

Es  ist  richtig,  dafs  manche  Einwendungen  gegen  die  Grenauig- 
keit  dieser  Protokolle  von  Bekanntheit  ohne  Reproduktionen  geltend 
gemacht  werden  können.  Die  ersten  Protokolle  sind  hauptsäch- 
lich solche  von  den  ungeübten  und  daher  unzuverlässigen  Ver- 
suchspersonen. Der  einzige  Fall,  in  welchem  eine  geübte  Ver- 
suchsperson es  gleichfalls  unterliefs,  eine  Reproduktion  zu  be- 
richten, ist  ein  Fall  von  zweifelhafter  Deutung.  Hier  spricht  die 
Versuchsperson  von  „ein  mich  verfolgendes  Bewufstsein  der  mit 
dem  Geruch  verbundenen  Ideenassoziationen".  Diese  Aussage 
mag  ein  Hinweis  auf  eine  gewisse  Bekanntheitsqualität  oder 
auf  eine  verschwommene  Vorstellung  sein.  Eine  bedeutsamere 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Tatsache,  dafs  die  Versuchspersonen 
unfähig  sein  können,  sich  die  vorhandenen  Reproduktionen  bis 
zum  Niederschreiben  zu  merken.  Gewisse  vage  Vorstellungen 
sind  sicherlich  wohlgeeignet,  der  Versuchsperson  zu  entgehen, 
wenn  sie  sich  auch  noch  so  sehr  Mühe  gibt,  so  dafs  die  Gegen- 
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wart  von  reproduzierten  Vorstellungen  nicht  scharf  bewiesen 
werden  kann.^ 

Aber  trotz  dieser  Einwendungen  ist  es  Tatsache,  dafs  ein 
direktes  Argument  gegen  die  LEHMANKsche  Theorie  nicht  er- 
fordert, dafs  alle  Reproduktionen  beim  Wiedererkennen  aus- 
geschlossen sind.  Vielmehr  ist  schon  das  Vorkommen  von 
Wiedererkennen  ohne  Reproduktionen  ein  hinreichendes  Zeugnis 
gegen  die  LEHMANNsche  Theorie,  da  kaum  vorausgesetzt  werden 
kann,  daCs  Wiedererkennen  auf  so  dunklen  Vorstellungen  beruht, 
dafs  es  der  Versuchsperson  nicht  gelingt,  sie  zu  notieren. 

Es  muTs  hinzugefügt  werden,  dafs  die  Fälle,  in  welchen  un- 
bekannte Gerüche  ohne  Reproduktionen  notiert  werden,  zahl- 
reicher sind,  als  die,  in  welchen  bekannte  Gerüche  vorlagen, 
ohne  dafs  gleichfalls  assoziierte  Vorstellungen  angegeben  wurden. 
Diese  Tatsache  mufs  zeigen,  dafs  Assoziationen  in  den  Fällen 
von  Unbekanntheit  weniger  zahlreich  oder  undeutlicher  und 
daher  schwerer  reproduzierbar  sind  —  oder  aber  beides  —  sowohl 
undeutlicher  als  schwerer  reproduzierbar.  —  Die  Tatsache,  dafs 
unbekannte  Eindrücke  relativ  arm  an  Assoziationen  sind,  läfst 
sich  natürlich  in  erster  Linie  aus  dem  Grunde  erklären,  dafs  sie 
als  Ganzes  vorher  selten  oder  nie  in  dem  Seelenleben  des  Indi- 
viduums vorgekommen  sind.  Dafs  überhaupt  Reproduktionen  auf- 
treten, hat  seinen  Grund  darin,  dafs  ihre  Bestandteile  früher  in 
anderen  Verbindimgen  vorgekommen  sind.  Doch  Bekanntheit 
und  Reichtum  an  assoziativen  Verbindungen  mögen  vielleicht 
bedingt  sein  durch  häufige  Wiederholung,  ohne  dafs  eines  auf 
das  andere  zurückführbar  wäre. 

Femer  ist  es  eine  notwendige  Folgerung  aus  der  Lehmann- 
sehen  Theorie,  dafs  unbekannte  Gerüche  nie  von  „richtigen" 
assoziativen  Vorstellungen  —  d.  h.  von  solchen,  die  aus  dem 
früheren  Vorkommen  der  Gerüche  erklärbar  sind  —  begleitet 
sein  dürfen.    Denn  bestände  das  Wiedererkennen  in  diesen  re- 


^  Zam  Beispiel  solch  eine  täuschende  VorsteUung :  Eine  der  Schreiben- 
den notierte  kürzlich,  dafs  der  Geruch  der  Kanada  •  Distel  ihr  bekannt 
▼orkftme.  Bei  Hinzufügang  der  Gesichtsvorstellung  von  purpurroten 
Blomen,  welche  schliefslich  durch  das  Wort  „petunia"  ergänzt  wurde, 
bemerkte  sie  eine  sehr  unbestimmte,  partielle  und  fliefsende  Vorstellung 
derselben.  Diese  Vorstellung  kommt  nun  sehr  häufig  vor  in  Fällen  von 
Wiedererkennen,  aber  bevor  sie  in  diesem  Distelezperiment  beobachtet 
^rde,  blieb  sie  immer  unbemerkt,    cf.  Lehmann  op.  cit.  S.  192 — 194. 
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produzierten  Vorstellungen,  so  mauste  es  inuner  erscheinen,  wo 
diese  vorkommen.  (Das  blofse  Begleitetsein  der  Gerüche  von  un- 
richtigen —  d.  h.  von  unerklärten  Beproduktion^a  —  widerspricht 
natürlich  der  LsHMANNschen  Theorie  nicht;  denn  diese  lehrt, 
dafs  das  Wiedererkennen  eines  bestimmten  Geruchs  die  Summe 
seiner  reproduzierten  Assoziationen  ist,  —  d.  h.  die  Summe  der 
Vorstellungen,  welche  von  dem  Geruch  selbst  hervorgerufen  sind. 
Aber  die  unrichtigen  Reproduktionen  sind  nicht  notwendigerweise 
durch  die  Gerüche  veranlafst.  Sie  können  z.  B.  ebensogut  durch 
das  Hantieren  mit  den  Flaschen  erweckt  worden  sein.) 

Die  in  Tabelle  1  zusammengestellten  Resultate  widerlegen 
die  LEHMANNsche  Theorie  indirekt,  da  sie  viele  Fälle  von  un- 
bekannten Gerüchen  begleitet  von  richtigen  Reproduktionen  ein- 
schliefsen.  In  unseren  eigenen  Resultaten  werden  richtige  Repro- 
duktionen in  36,5%,  falsche  Reproduktionen  in  21,2%  berichtet 
und  gar  keine  Reproduktionen  in  42,3  %  von  der  Gesamtsumme 
der  Fälle  von  Unbekanntheit.  Die  richtigen  Reproduktionen 
kommen,  allerdings  seltener,  bei  unbekannten,  als  bei  bekannten 
Gerüchen  vor,  aber  sie  sind  unzweifelhaft  vorhanden  bei  dem 
Bewufstsein  der  ünbekanntheit. 

Das  Argument  gegen  Lehmann  ruht  weit  mehr  auf  dieser 
häufigen  Anwesenheit  von  richtigen  reproduzierten  Vorstellungen 
bei  unbekannten  Empfindungen,  als  auf  der  Unbestimmtheit  oder 
der  Abwesenheit  von  Reproduktionen  in  sehr  wenigen  Fällen 
von  Wiedererkennen.  Eine  andere  Tabelle,  die  Tabelle  1  in  allen 
Punkten  unterstützt,  folgt  daher  hier,  um  in  einigen  Einzelheiten 
die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  einer  Klasse  von  assoziierten 
Vorstellungen  zu  zeigen. 

Zur  Erklärung  von  Tabelle  2  fügen  wir  hinzu,  dafs  mit 
„Geruchsassoziationen"  Geruchs  Wörter ,  entweder  als  falsche 
Namen  für  die  Reize  oder  als  gewöhnliche  Assoziation  gebraucht, 
gemeint  sind.*  Es  ist  auf  Tabelle  2  kein  Unterschied  gemacht 
zwischen  falschen  Namen  und  anderen  Reproduktionen.  In  der 
Tat  mag  ein  falscher  Name  eine  richtige  Reproduktion  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  sein.  Z.  B.  Gewürznelke  ist  ein  falscher 
Name  fiir  Zimrat,   aber  eine  richtige  Reproduktion,  da  die  Ge- 

*  Anm.  des  Übersetzers.  Im  Original  lautet  der  Satz:  „ —  that  by  „ol- 
factory  associations"  are  meant  smell  names  set  down  either  as  incorrect 
names  for  scents  or  as  ordinary  associations".  Obige  Übersetzung  ist  von 
den  Verf.  im  Original  danebengeschrieben. 
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räche  besonders  ähnlich  sind.  Es  muTs  femer  bemerkt  werden, 
dafs  Geruchsassoziationen  gewählt  wnrden,  um  die  gröfsere 
Eortektheit  der  Reproduktionen  beim  WiedereAennen  zu  zeigen, 
weü  es  möglich  ist,  sie  ganz  sicher  als  richtig  oder  falsch  zu 
kennzeichnen,  wie  es  im  Falle  von  Nicht-Geruchsassoziationen 
unmöglich  ist.  Die  Assoziation  eines  Geruchs  mit  einem  anderen 
ist  gewöhnlich  durch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  erklärlich  und 
dieser  Grad  von  Ähnlichkeit  ist  leicht  bewertet  Es  ist  augen- 
scheinlich, dafs  „Ingwer"  eine  falsche  und  „Äther"  eine  richtige 
Assoziation  mit  Chloroform  ist,  aber  es  ist  unmöglich  zu  sagen, 
ob  „Leichenbesorgungs-Institut  (undertaker's  estabUshment)"  eine 
richtige  Assoziation  mit  „Petersilienöl"  ist  oder  nicht^ 

Tabelle  2. 

Die  relative  Genauigkeit  der  Geruchsreprodaktionen  in 

Bekanntheits-  und  in  ünbekanntheitsfällen. 


Schätzung 

Geruchsreproduktionen 

VetBucbs- 
personen 

Zahl 
der 

Fälle 

1 

'    Genau 
ähnliche 
Gerüche 

1 

1           /o 

Gerüche 

desselben 

Gefühls- 

tons 

% 

Un- 
ähnliche 
Gerüche 

% 

Geübte 

ungeübte 

Summe 

„Bekannt'' 

60 
543 
603 

65,0 

;      75,7 

74,6 

20,0 
10,3 
11,3 

15,0 
14,0 
14,1 

Geübte 

Ungeübte 

Summe 

„Unbekannt" 

16 
54 

43,8 
,      66,7 
1      62,9 

6,3 
13,6 
12,4 

50,0 
19,8 
24,7 

Tabelle  2  bietet  daher  positive  Bestätigung  der  Folgerung, 
die  aus  Tabelle  1  gezogen  wird:  dafs  unbekannte  sowohl  als 
bekannte  Grerüche  öfters  von  richtigen  als  nur  von  unrichtigen 
Keproduktionen  begleitet  sind.'    Die  Tabelle  zeigt  auch  nebenbei, 

'  Bei  unseren  geübten  Versuchspersonen  sind  Gemchsassosiationen  in 
67,4%  unter  88  EäUen  von  Bekanntheit  mit  Koproduktionen  vorhanden; 
und  bei  20  solcher  Fälle  von  Unbekanntheit  sind  80  %  Geruchsassoziationen 
da.  Für  die  ungeübten  Versuchspersonen  sind  die  korrespondierenden 
Zahlen:  69,6%  auf  780  Fälle  und  60,7%  auf  89  Fälle. 

*  Die  grofse  Anzahl  von  Fällen,  in  welchen  die  Reproduktionen  der  ge- 
flbten  Versuchsperson  völlig  falsch  waren,  sind  erklärlich  durch  die  geringe 
GemchBunterscheidung  von  zwei  oder  drei  Versuchspersonen. 
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dafs  Reproduktionen  auf  Grund  des  Gefühlstons  eine  viel  kleinen 
Rolle  in  diesen  Versuchen  spielten,  als  man  erwartet  haben  würde 
Solche  Reproduktionen  sind  häufiger  in  Fallen  von  Wieder 
erkennen,  als  in  Fällen  von  Unbekanntheit,  eine  Tatsache,  weicht 
die  Folgerung  nahe  legt,  dafs  der  eigentliche  Grefühlston  von 
Gerüchen,  das  ist,  ihr  Gefühlston  abseits  von  Reproduktion^ 
leicht  überschätzt  werden  kann.^ 

Neben  dem  direkten,  aus  den  Versuchsresultaten  der  ersten 
Tabelle  gezogenen  Beweis  gegen  die  LEHMANNsche  Theorie,  und 
neben  der  indirekten,  auf  Tabelle  2  gestützten  Widerlegung,  gibt 
es   einen   dritten  Beweis,   der  sich  aus  den  Andeutungen   über 
Zeitfolge  in  Fällen  ergibt,  in  denen  wiedererkannt  und  in  den^i 
nicht  erkannt  wurde.    Lehmann  selbst  untersuchte  dies  nicht  im 
einzelnen.    Und,  unglücklicherweise,  hatten  wenige  unserer  un- 
geübten Versuchspersonen,  deren  Interesse  an  dem  Experiment 
sich    natürlich    darauf    konzentrierte,  herauszufinden,   wie    viele 
(jerüche  sie  kannten,  Erfolg  beim  Notieren  irgend  welcher  Zeit- 
ordnung   bei    den   durch    den  Reiz   ausgelösten  Vorstellungen. 
Überdies  machten  es  sich  viele  zur  Gewohnheit,  oben  auf  jeden 
einzelnen    Streifen   Papier,    der  ihnen   mit   den   verschiedenen 
Gerüchen  gegeben  wurde,  das  Wort  „bekannt"  oder  „unbekannt^ 
zu  setzen.' 


'  Da  nur  Gerüche,  welche  zu  derselben  Gruppe  in  der  angenommenen 
Klassifikation  gehören  (siehe  Notiz  auf  S.  181),  hier  als  ähnlich  gerechnet 
werden,  bietet  Tabelle  2  eine  interessante  Bestätigung  der  Klassifikation 
selbst:  Gemchsreproduktionen,  welche  nicht  auf  dieser  genauen  Ähnlichkeit 
basieren,  sind  in  unseren  eigenen  Resultaten  als  falsch  notiert  und  es  folgt, 
dafs  unsere  Zahl  von  Fällen  mit  richtigen  Reproduktionen  sehr  konstant  ist 
Rose  z.  B.  ist  als  unrichtige  Assoziation  mit  Moschus,  obgleich  beide  zur 
Zierde  dienende  Gerüche  sind,  gezählt. 

^  Es  scheint  kaum  nötig  zu  sein  hinzuzufügen,  daüs,  obgleich  das 
Wort  „bekannt"  eine  reproduzierte  Vorstellung  ist,  es  nicht  zu  der  Klasse 
von  reproduzierten  Vorstellungen  gehört,  auf  welchen  nach  LxHicAim  das 
Wesen  des  Wiedererkennens  beruht..  Denn  charakteristisch  für  diese 
Wortassoziation  „bekannt"  ist,  daüs  sie  nur  bei  einer  wiederholten 
Erfahrung  vorkommt.  Aber  eine  neue  Assoziation  enthält  sicher  irgend 
einen  neuen  Zug  in  der  wiederholten  Erfahrung,  und  dies  muls  die  Tat- 
sache des  Wiedererkanntwerdens  sein.  Das  Wort  „bekannt"  ist  bedingt 
durch  das  Bewufstsein  des  Wiedererkennens  und  kann  kein  wesentlicher 
Teil  desselben  sein. 
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Auf  Tabelle  3,  welche  alle  Fälle  enthält,  in  denen  unsere 
Versuchspersonen  Reproduktionen  konstatierten,  bedeuten  die  Titel 
„nachfolgend",  „vorangehend"  und  „simultan",  dafs  der  und  der 
Prozentsatz  von  einer  angegebenen  Klasse  von  Reproduktionen 
nachfolgte,  voranging  oder  das  Wiedererkennen  oder  das  be- 
stimmte BewuTstsein  der  Unbekanntheit  begleitete.^ 

Es  scheint  nach  dieser  Tabelle,  dafs  wenigstens  solche  Repro- 
duktionen, welche  klar  genug  sind,  um  notiert  zu  werden,  eher 
jedem  Wiedererkennen  resp.  dem  BewuTstsein  der  Unbekanntheit 
nachzufolgen  oder  es  zu  begleiten,  als  ihm  voranzugehen  pflegen. 
(Die  Tatsache,  dafs  die  geübte  Versuchsperson  bemerkt,  dafs  der 
Name  sehr  oft  gleichzeitig  mit  dem  Wiedererkennen  vorkommt, 
bedeutet  eine  Ausnahme.  Die  Erklärung  dieser  Ausnahme 
scheint  in  der  Tat  darin  zu  liegen,  dafs  regelmäfsig  gerade 
dieselben  Gerüche  augenblicklich  erkannt  und  genannt  werden.) 
Es  würde  sich  also  aus  Tabelle  3  ergeben,  dafs  klare  Repro- 
duktionen öfters  das  Wiedererkennen  begleiten,  als  ihm  voran- 
gehen, während  sie  häufiger  der  Realisation  von  Unbekanntheit 
vorangehen,  als  sie  begleiten.  Kein  wesentlicher  Unterschied  in 
der  Zeitordnung  erscheint  zwischen  Fällen  mit  richtigen  und 
solchen  mit  gänzlich  falschen  Reproduktionen.  Daher  sind  die 
beiden  Klassen  von  Fällen  auf  dieser  Tabelle  nicht  unter- 
schieden.- 

Wenn  man  daher  dem  Zeugnis  der  Versuchspersonen  trauen 


^  Fälle,  in  denen  die  Versuchspersonen  Beproduktionen  gehabt  zu  haben 
glaubten,  ohne  sich  jedoch  daran  erinnern  zu  können,  werden  nicht  mit- 
gerechnet. Dafs  die  geübten  Versuchspersonen  besser  als  die  ungeübten 
die  Reihenfolge  angaben,  ist  selbst  aus  Tabelle  1  ersichtlich  (vergl.  die  Zahl 
der  „nachfolgenden"  Reproduktionen  von  verschiedenen  Gruppen),  geht 
aber  ganz  unverkennbar  aus  Tabelle  3  hervor.  Obgleich  jede  Versuchs- 
person aufgefordert  wurde,  ihre  Bewufstseinsvorgänge  der  Reihe  nach  sa 
protokollieren,  wurden  jedoch  alle  Fälle,  worin  keine  Gedankenstriche, 
Klammem,  noch  Zahlen  die  Folge  markieren,  unter  der  Rubrik  „Reihenfolge 
nicht  angedeutet"  gruppiert. 

^  Es  war  eine  überraschend  kleine  Anzahl  von  Fällen,  im  ganzen  47, 
in  welchen  sowohl  richtige  als  falsche  Reproduktionen  vorhanden  waren.  In 
der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Fällen  löste  die  erste  VorsteUung  eine 
Serie  von  Reproduktionen  aus,  welche  als  Ganzes  richtig  oder  falsch 
blieben.  Von  diesen  47  Fällen  wurden  richtige  Reproduktionen  früher  als 
falsche  notiert  in  19  Fällen  und  falsche  früher  als  richtige  in  28  Fällen. 
Nur  in  2  Fällen  zeigen  die  Protokolle,  dafs  die  Reproduktionen  nicht  der 
Entscheidung  nachfolgten. 
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will,  dals  klar  reproduzierte  Vorstellungen  wirklich  dem  Wieder- 
erkennen eher  zu  folgen,  als  ihm  voranzugehen  oder  es  zu  be* 
gleiten  pflegen,  mufs  man  schliefsen,  dafs  Wiedererkennen  nicht 
auf  Reproduktionen  beruht  Diese  Folgerung  ist  bestätigt  durch 
die  entgegengesetzte  Tatsache,  dafe  in  einer  beträchtlichen  An- 
zahl von  Fällen  der  Konstatierung  von  Unbekanntheit  Repro- 
duktionen vorangehen. 

Der  ursprünghche  Zweck  dieser  Arbeit,  die  Darstellung  des 
Beweises  gegen  die  Theorie,  dafs  Wiedererkennen  auf  repro- 
duzierten Vorstellungen  beruht,  ist  nun  erfüllt  Zwei  weitere 
Stadien  über  dasselbe  Thema  sind  indessen  doch  durch  gewisse 
Anschauungen  Lehmanns  veranlafst  worden. 

Die  erste  dieser  Studien  ist  ein  Vergleich  der  Zahl  der  Fälle 
und  auch  der  assoziativen  Begleiterscheinung  bei  schnellem  und 
zögerndem  Wiedererkennen.  Der  Vergleich  hat  Beziehung  zu 
Lehmanns  Kontroverse,  dafs,  wenn  Wiedererkennen  unmittelbar 
ist,  im  Sinne  von  Vorkommen  ohne  Reproduktionen,  es  auch  un- 
mittelbar sein  müTste  im  Sinne  von  Vorkommen  ohne  Ver- 
zögerung. 

Tabelle  4. 
Vergleichung  unmittelbarer  und  verspäteter  Schätzung. 


Schätzungsgeschwindigkeit 


Schätzung  „Bekannt": 
Behauptet  von  der  Ver-  j  unmittelbar 

rachsperson  als  l verspätet^ 

Angefahrt  von  dem  Ex-  (  schnell 
perimentator  als         (zögernd 

Schätzung  „unbekannt: 
Behauptet  von  derVer-  i  unmittelbar 

rachsperson  als  (verspätet 

Angeführt  von  dem  Ex-  j  schnell 

perimentator  als         \  zögernd 


Versuchspersonen  ||  Versuchspersonen 

mit  I  ohne 

Übung  Übung 


Zahl 
der 
Fälle 


90 
7 

15 
17 
61 

24 

2 
2 

18 


o/o  derFäUei,  Zahl 
mit  Repro-  '  der 
duktionen  .Fälle 


98,8 
100,0 
100,0 
100,0 

98,0 

83,3 

50,0 

100,0 

83,4 


827 

14 

57 

455 

131 

165 
2 

6 

48 


«/oderFäUe 
mit  Repro- 
duktionen 


94,3 
92,9 
84,2 
95,4 
97,0 

53,9 

100,0 

83,4 


54,5 


'  Diese  Rubrik  heilst:  „Die  Versuchsperson  behauptet,  dals  die  Schätzung 
unmittelbar  u.s.  w.  sei*'. 
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Tafel  4,  welche  alle  F&Ile  einschlieist,  in  denen  eine  Er^ 
klArong  entweder  der  Versachsperson  oder  des  Experimentatora 
betre£EB  der  Schnelligkeit  der  Entscheidung  ^  vorhanden  ist,  be* 
stiUagt  unzweifelhaft  Lehmanns  Feststellung,  indem  sie  zeigt,  da£» 
Wiedererkennen  nicht  notwendigerweise,  noch  überhaupt  gewöhn- 
lieh zusammentrefihnd  mit  dem  ersten  Auf  treteten  der  Empfindong^ 
ist.  Man  braucht  indessen  diese  Tatsache  nicht,  wie  Lehicank,  zu 
Gunsten  seiner  Theorie  auszulegen.  Denn  wenn  man  glaubt, 
dafs  Wiederkennen  Organempfindungen  einschliebt  oder  auf 
ihnen  beruht,  mag  man  ausführen,  dals  die  Anpassung  dea 
Organismus  an  einen  frischen  Reiz,  sei  er  neu  oder  alt,  gewöhn- 
lich einen  beträchtlichen  Moment  dauert,  und  da£s  die  Organ- 
empfindungen, durch  diese  Anpassung  bedingt,  daher  gewöhn* 
lidi  dem  Bewufstwerden  des  Reizes  folgen  müssen.  Und  wenn  man 
der  Theorie  der  Bekanntheitsqualität  beipfliditet,  kann  man 
geltend  machen,  dafs  diejenigen  Elemente,  die  weder  reine  Em* 
pfindimgs-  noch  Grefühlselemente  sind,  nicht  im  selben  Augenblick 
auftauchen,  wie  die  Empfindungskomplexe,  sondern  dafs  sie 
später  vorkommen.  In  dieser  Beziehung  darf  immerhin  nicht 
vergessen  werden,  dafs  die  Reaktionszeit  für  Gerüche  merkwürdig 
lang  ist. 

Die  Tatsache  von  zögerndem  Wiedererkennen  hebt  einen 
Punkt  hervor,  welcher  beiläufig  an  dieser  Stelle  in  Betracht  ge* 
zogen  werden  soll :  Was  ist  der  BewufstseinsinhaJt  in  einem  Falle 
von  zögerndem  Wiedererkennen  bevor  Wiedererkennen  eintritt? 
Es  ist  bemericenswert,  dafs  das  Bewufstsein  von  Unbekanntheit 
niemals  als  „augenblicklich^  von  unseren  geübten  Versuchs- 
personen beobachtet  wurde  und  nur  in  2  von  89  Fällen  von 
unseren  ungeübten  Beobachtern.  Nach  der  Ansicht  der  Autoren 
ist  das  Bewufstsein  der  Unbekanntheit  nicht  nur  die  Abwesen* 


^  Kein  FaU  ist  zweimal  in  Tabelle  3  enthalten.  Denn  wenn  die  Ver- 
suchsperson eine  Bemerkung  machte  in  Betreff  der  Schnelligkeit  der 
Entscheidung,  sind  die  Bemerkungen  des  Experimentators  über  diesen 
Punkt  weggelassen.  Es  ist  den  Protokollen  der  Experimentatoren 
keine  grofse  Wichtigkeit  gegeben,  da  «ie  i:ans  deoselben  Maüssteb  von 
Schnelligkeit  an  alle  Versuchspersonen  anlegten,  ungeachtet  der  indivi- 
duellen Unterschiede  und  da  nicht  selten  direkter  Widerspruch  zwischen 
den  beiden  Protokollen  besteht.  Ein  Pauseaeichen  ist  als  Zeugnis  van  selten 
der  Versuchsperson  für  verzögertes  Wiedererkennen  bestimmt.  Die  Be: 
stiLtigung  der  Unmittelbarkeit  war  notwendigerweise  mündlich  and  manch- 
mal, aber  nicht  immer,  spontan. 
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heit  des  Wiedererkennens.  JSs  ist  vielmehr  ein  bestimmter 
Bewulktseinsinhalt ,  welcher,  wie  Wiedererkennen,  zu  dem  Be- 
wulstsein  eines  frischen  Ileizes  dazukommt.  Bevor  die  Erfahrung 
entweder  von  Bekanntheit  oder  von  Unbekanntheit  auftritt,  ist 
das  BewuTstsein  einfach  von  dem  Reize  ausgefüllt.  Der  Or- 
ganismus pafst  sich  selbst  überhaupt  verschieden  alten  und 
neuen  Reizen  an.  Daher  folgen  verschiedene  Komplexe  von 
Organempfindungen  —  in  einem  Fall  die  „Stimmung  des  Wohl- 
behagens" und  im  anderen  das  Bewufstsein  von  „Spannung'^ 
auf  das  Bewufstsein  des  Reizes,  der  durch  die  Anpassung  eines 
speziellen  Sinnesorganes  bedingt  ist  Diese  Komplexe  von  Organ- 
empfindmigen  sind  sehr  charakteristisch  für  Bekanntheit  resp.  Un« 
bekanntheit,  selbst  wenn  sie  nicht  —  mit  ihren  begleitenden  Ge* 
fohlen  das  Wesen  der  beiden  BewuTstseinszustände  ausmachen* 
Wenngleich  daher  Wiedererkennen  natürlich  nicht  das  Bewufstsein 
von  Unbekanntheit  voraussetzt,  ist  es  markierter,  wenn  es  der 
Unbekanntheit  folgt,  einfach,  weil  es  Entspannung  darstellt  nach 
ausgedehnterer  Spannung,  als  es  in  wachendem  Zustande  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist  Die  einleuchtende  Erklärung  von  der  rela- 
tiven Seltenheit  an  Reproduktionen  in  Fällen  von  Unbekanntheit 
ist  bereits  erwähnt  worden.^  Es  mag  immerhin  sein,  dafs  die  blofse 
Tatsache,  dafs  jedes  höhere  Tier  iitstinktiv  jeder  ungewöhnlichen 
Erscheinung  in  seiner  Umgebung  gesteigerte  Aufmerksamkeit 
schenkt,  selbst  eine  teilweise  Erklärung  ist  Die  Aufmerksamkeit 
wird  vom  Reiz  festgehalten  auf  Kosten  der  Reproduktionen  — 
eb^ifalls  für  einen  Augenblick  auf  Kosten  der  bewuTsten  An- 
strengung, zu  assimilieren. 

Eine  zweite  Anschauung  Lehmanns,  welche  eine  andere» 
nnterstätzende  Studie  unserer  eigenen  Protokolle  veranlafste,  ist 
in  seiner  Behauptung,  dafs  die  Namenvorstellung  von  speziellem 
Interesse  für  Wiedererkennen  sei,  ausgedrückt  Die  folgende 
Tabelle  fafst  die  Tatsachen  betreffs  der  Reihenfolge  der  Namen- 
Vorstellungen  in  unseren  Protokollen  zusammen. 

Nach  Tabelle  5  scheint  es,  dafs  der  Name  eines  Greruches 
häufiger  das  Ausgangsglied,  als  das  Endglied  einer  Serie  von 
Reproduktionen  ist,  aber  öfters  das  Endglied,  als  das  Mittelglied 
und  im  Ganzen  häufiger  die  einzige  Reproduktion,  als  das  Mittel- 
glied einer  Serie.    Aus  diesen  Tatsachen  kann  einerseits  gefolgert 

'  cf.  s.  187. 

13* 


^ 


196 


E3eanor  A.  MeC.  QauMe  mnä  Mary  WiOton  Ctäkmt. 


Tabelle  6. 
Die  Stellung  des  Namens  in  der  Reihe  der  Beprodaktionen. 


Richtiger  Name 

Falscher  Name 

— =a- 

——-3 

— -  . ._ 

Ver. 

Zahl 

•/p  der  Fälle 

!            •/o  der  FäUe 

Bucbs- 

1          Der  Name  ist 

: 

Zahl 

!          Der  Name  ist: 

per. 

der   "älla   . 

'S 

1 

derlei 

8)^ 

•8 

•% 

Zonen 

Fälle 

einzige 
1  Produkt 

N  Ausgan 
1        glied 

j 

!  Mittelgl 

FäUe 

1  einzige 
Produkt 

11 

< 

Hb 

1 

GeObte 

84       41,7 

33,3 

ao,8 

4,2 

16 

18,8 

31,3 

31^ 

1^8 

Ungeübte 

209        7,7 

81,3 

7,7 

8,3 

132 

11,4 

73,6 

12,1 

V- 

Summe 

238 

1 

11,2 

1 

76,4 

9,0 

3.4 

148 

12,2 

68,9 

14,2 

4,7 

werden,  dafs  das  Lautbild  des  Namens  nicht  für  gewöhnlich 
von  solch  besonderer  Wichtigkeit  beim  Wiedererkennen  ist,  dals 
es  die  charakteristische  Reihe  yon  reproduzierten  Vorstellungen 
abschlösse.  Bei  den  geübten  Versuchspersonen  zeigt  sich  indes 
die  Tendenz  den  richtigen  Namen  zu  reproduzieren.^  Eine  Er- 
klärung dieser  Eigentümlichkeit  bei  diesen  Versuchspersonen 
scheint  in  der  Tatsache  zu  liegen,  dafs  sie  mehr  an  abstrakte 
Studien  gewöhnt  sind  und  daher  vermutiich  mehr  in  Worten 
donkon.  Andererseits  ist  der  hohe  suggestive  Wert  des  Namens 
in  den  Resultaten  sehr  deuüich.  Der  Name  sucht  die  Reihen 
von  reproduzierten  Vorstellimgen  einzuleiten.  Wenn  er  (auf 
welche  Art  auch)  selbst  durch  andere  Vorstellimgen  reproduziert 
int,  sucht  er  die  Reihen  zu  schliefsen,  welche  Tatsache  aus  der 
VorauHHotzung  erklärlich  ist,  dafs  der  Name  eine  neue  Reihe  zu 
orsohliorson  sucht,  welche  die  Versuchsperson  für  unwesentlich 
nnsioht,  und  unterdrückt 

Wenn  wir  uns  von  der  zahlenm&Isigen  Darstellung  der 
IloMultato  zu  den  Bemerkungen  der  Versuchspersonen  wenden, 

*  Die  Tatsache,  dafs  es  eher  der  richtige,  als  der  falsche  Name  ist, 
wolchor  in  den  wenigen  betreffenden  Fällen  allein  steht»  ist  zweifellos  nur 
eino  Zufallssache,  Im  Zusammenhang  mit  der  Zahl  von  richtig  ange- 
gebenen Namen,  sollte  bestimmt  werden,  dafs,  wenn  zwei  Gerüche  so  sehr 
ähnlich  miteinander  sind,  daÜB  nur  eine  geübte  Nase  sie  unterscheidea 
kann  (als  s.  B.  Zimmt  und  Kassia  oder  Benzin  und  Gasolin),  der  Name  von 
jedem  derselben  als  richtig  für  den  anderen  gezählt  wird. 
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finden  wir,  daTs  alle  gleichmäXsig  die  Art  der  von  ihnen  ver^ 
langten  Beobachtungen  verstanden.  Ohne  Ausnahme  erkannten 
sie,  daCs  das  Wiedererkennen  eines  Geruches  nicht  notweniger- 
weise  Kenntnis  seines  Namens  einschliefst,  sondern  in  dem 
Bewufstsein  bestehe,  den  Greruch  früher  einmal  wahrgenommen 
zu  haben.  Es  ist  gleichfalls  klar,  dafs  die  Resultate  der  Ex- 
perimente nicht  durch  eine  Kenntnis  seitens  der  Versuchspersonen 
von  dem  Endzweck  der  Untersuchung  getrübt  wurden.  Die 
meisten  von  ihnen  dachten,  dafs  die  Experimente  gewöhnliche 
Reproduktionen  beträfen.  Die  geübte  Versuchsperson  P.  z.  B. 
antwortete,  als  man  sie  am  SchluTs  der  Experimente  fragte, 
was  sie  für  den  Gegenstand  der  Untersuchung  gehalten  habe, 
dafs  sie  vorausgesetzt  hätte,  es  handele  sich  um  die  Reihenfolge 
von  Lautbild,  Grefühlston  und  reproduzierten  Vorstellungen.  Die 
Versuchsperson  M.  dachte  zuweilen,  dafs  der  Endzweck  der 
Nachweis  von  MittelgUedem  in  der  Assoziation  wäre,  sowie  be- 
stimmter, durch  scheinbar  unbekannte  Reize  hervorgerufener 
Assoziationen  und  drittens  der  Nachweis  des  Einflusses  von  einer 
Reihe  von  Assoziationen,  welche  durch  einen  früheren  Reiz  aus- 
gelöst waren,  auf  andere. 

Die  Prüfung  der  Protokolle  unserer  Versuchspersonen  ent- 
hfiUt  noch  zwei  andere  Tatsachen  von  positiver  (obgleich  ein- 
geschränkter) Bedeutung:  zuerst,  dafs  die  geübten  Versuchs- 
personen P.  und  M.,  nachträgUch  informiert  über  den  Zweck 
dieser  Experimente,  behaupteten,  dafs,  nach  ihrer  Erfahrung, 
Wiedererkennen  nichts  mit  Reproduktionen  zu  tun  habe.  Zweitens, 
dafs  einige  Protokolle  gemacht  wurden  von  den  Spannungs-  und 
Entspannungsexperimenten:  unter  47  Fällen  gab  die  Versuchs- 
person F.  die  Unruhe  oder  Spannung  der  Ungewifsheit  mit 
folgender  Entspannung  in  4  Fällen  an,  die  Entspannung  des 
Wiedererkennens  in  3  Fällen,  Spannung  mit  folgender  Ent- 
spannung in  1  Fall.  Die  korrespondierenden  Ziffern  sind  für 
ML  5, 1  und  0  unter  47  Fällen;  für  T,  6,  4  und  1  unter  20  Fällen 
und  für  die  ungeübten  Versuchspersonen  zusammengenommen 
i  0  und  1  unter  992  Fällen. 

Die  Einschränkungen  dieser,  zur  Untersuchung  des  Wieder- 
erkennens gebrauchten  Methode  sollen  klar  formuliert  werden, 
ehe  die  Resultate  zusammengefaTst  werden.  Aus  solchen  Versuchs« 
Resultaten  darf  man  folgendes  erwarten :  1.  Eine  Aufklärung  über 
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die  Bedeutsamkeit  der  klaren  Ergänzungsvorstellungen,  mit  und 
ohne  Wiedererkennen ;  2.  die  gelegentliche  Bestätigung  entweder, 
idafs  diese  Ergänzimgsvorstellungen  dem  Wiedererkennen  voraus- 
gehen oder  dafs  sie  demselben  nachfolgen;  und  3.  die  gelegent* 
liehe  Notiz  des  Spannungs-  und  EntspannungsbewuTstseins. 
X>agegen  darf  man  nicht  erwarten,  dafs  1.  die  undeutlicheren 
assoziierten  Vorstellungen,  2.  die  Bekanntheitsqualität  (wenn  es 
80  etwas  gibt)  oder  3.  das  Spannungs-  imd  Entspannungsgefühl, 
60  oft  sie  vorkommen,  ausnahmslos  protokolliert  werden.  Denn 
viele  Assoziationen  sind  zu  unbestimmt  und  zu  fliefsend,  um 
reproduziert  zu  werden.  Femer:  die  BekanntheitsquaUtät  ist, 
laut  Voraussetzung  einer  der  dunkelsten  imd  äiefsendsten  Be- 
wufstseinsinhalte ;  und  endlich  Organempfindungen  werden  selten 
verzeichnet  oder  überhaupt  nur  bemerkt  bei  Versuchen,  die 
den  meisten  Versuchspersonen  Assoziationsexperimente  zu  sein 
scheinen.  Diese  Betrachtungen  führen  uns  zu  einer  kurzen  Dar- 
stellung unserer  Resultate: 

a)  Im  Gegensatz  zu  der  LEHMANNschen  Theorie  folgern  wir, 
dafs  das  Wiedererkennen  nicht  auf  reproduzierten  Vorstellungen 
beruht,  da  1.  solche  Begleitvorstellungen,  die  nicht  nur  klar, 
sondern  „richtig"  (d.  h.  erklärbar  oder  zwingend)  sind,  sehr 
oft  bei  dem  Bewufstsein  der  Unbekanntheit  vorkommen;  da 
2.  Assoziationen,*  klar  genug,  um  reproduziert  zu  werden,  nicht 
immer  in  den  Fällen  vorkommen,  wo  das  Wiedererkennen  aus- 
geprägt ist;  und  da  3.  in  Fällen,  in  denen  die  Versuchs- 
personen die  Reihenfolge  notierten,  sie  meistens  angaben,  daCs 
die  Begleitvorstellungen  dem  Wiedererkennen  nachfolgten.  Es 
wird  indes  gern  zugestanden,  dafs  irgendwelche  Begleit- 
vorstellungen schon  gegenwärtig  sein  mögen,  obgleich  sie  nicht 
das  Wiedererkennen  in  allen  Fällen  ausmachen.  Und  schliefslich 
ist  es  bewiesen,  dafs  Wiedererkennen,  selbst  wenn  es  verzögert 
ist,  imabhängig  von  reproduzierten  Vorstellungen  sein  kann. 

b)  Die  Frage  nach  dem  eigentlichen  Wesen  des  Wieder- 
erkennens  mufs  offen  bleiben  als  unzugänglich  für  statistische 
Behandlung.  Mit  anderen  Worten,  ein  positiver  Beweis  für  die 
Theorie  der  „Organempfindung"  oder  der  „Bekanntheitsqualität" 
läfst  sich  nach  dieser  Methode  nicht  erbringen,  da  es  unwahr- 
scheinlich ist,  dafs  diese  Erlebnisse  —  wie  gezeigt  worden  ist  — 
selbst  wo  sie  vorkommen,  vermerkt  werden.  Es  ist  jedoch  be- 
merkenswert, dafs  nichtsdestoweniger  das  Bewufstsein  der  Ent- 
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Spannung  nnd  der  Spannung  —  welches  nach  emer  Theorie  dem 
Wiedererkennen  wesentlich  und  nach  der  anderen  eine  Begleit- 
erscheinung des  Wiedererkennens  ist  —  40  mal  von  unseren 
Versuchspersonen  angegeben  wiurde  und  dafs  es  wenigstens  eine 
Aussage  gibt,  die  vielleicht  als  dunkler  Nachweis  der  Bekannt- 
heitsqualität  gedeutet  werden  kann. 

c)  Die  Untersuchung  schHefst  endlich  eine  Betrachtimg  des 
Gefühls  der  Unbekanntheit  ein.  Diese  Analyse  führte  zu  der 
Überzeugung,  dafs  ,,Unbekanntheit^  ein  deutlicher  und  positiver 
Bewulstseinsinhalt  ist  und  nicht  die  blofse  Abwesenheit  des 
Wiedererkennens.  Sie  legt  auTserdem  'nahe,  dafs  die  relative 
Armut  des  Unbekanntheitsgefühls  an  Assoziationen  teilweise  von 
der  Konsentration  der  Aufmerksamkeit  auf  den  imbekannten  Be* 
Wulstseinsinhalt  selbst  herkommt,  eine  Konzentration,  welche 
mit  teleologischen  Gründen  erklärt  werden  mufs. 

(Eingegangen  am  16.  April  1903.) 
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Grehim  und  Seele. 

Von 

Dr.  med.  Paul  Schultz, 

Privatdosent  und  Assistent  am  physiologischen  Institut 

der  Universität  Berlin. 

Vorwort. 

Das  Folgende  gibt  in  erweiterter  Form  die  Einleitung  wieder 
zu  meiner  öffentlichen  Vorlesung  über:  Gehirn  und  Seele,  die 
ich  in  den  letzten  Winterhalbjahren  an  der  hiesigen  Universität 
gehalten  habe.  Ich  stelle  mich  darin  ganz  auf  den  Standpunkt 
des  transzendentalen  Idealismus,  wie  er  sich  mir  ergeben  hat  aus 
meinem  bisherigen  Studium  der  EANxischen  Philosophie  und 
besonders  zweier  Werke  darüber:  Cohen,  Kants  Theorie  der 
Erfahrung,  imd  Stadlbe,  Kants  Theorie  der  Materie.^ 

Von  der  eigentlichen  Lehre  Kants  scheint  leider  unter  den 
Naturforschem,  jedenfalls  unter  den  Biologen,  wenig  mehr  als 
einige  Schlagwörter  bekannt  zu  sein.  Das  ist  bedauerlich,  um 
so  mehr,  als  grade  in  diesen  Kreisen  immer  lebhafter  das  Be* 
streben  sich  kund  gibt,  gegenüber  der  allzusehr  in  die  Breite 
gehenden  Einzelforschung  den  Zusammenhang  mit  dem  ganzen 
System  der  Wissenschaft  nicht  zu  verUeren  imd  die  auf  be- 
sonderen Gebieten  gewonnenen  Ergebnisse  mit  den  allgemeinen 
Prinzipien  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Damit  will  ich  natür- 
hch  nicht  sagen,  dafs  jeder  Naturforscher  notwendig  Kants 
Philosophie  studieren  müsse.  Das  erfordert  ernste  und  anhaltende 
Arbeit*    Wer  aber  heut  auf  seinem  eng  begrenzten  Gebiet  Er- 

^  H.  Gohxn:  Kants  Theorie  der  Erfahrung.  II.  Aufl.  Berlin  1885.  — 
A.  Stadler  :  Kjlsts  Theorie  der  Materie.  Leipzig  1883.  Einen  ahweichenden 
Standpunkt  nimmt  0.  Libbmann  ein  in  seinem  geistvollen  und  anregenden 
Buch:   „Zur  Analysis  der  Wirklichkeit.*"   U.  Aufl.   StraÜBhurg  1880. 

*  Der  tiefe  Gehalt  der  EANTischen  Philosophie  erschliefst  sich  nur 
^dem  Ernst,  den  keine  Mühe  bleichet".  Aber  wer  sich  einmal  ihr  zugewandt^ 
den  hält  sie  mit  unwiderstehlicher  Grewalt  fest;  freilich  muls  man  sich 
bereits  zu  einer  gewissen  Stufe  geistiger  Entwicklung  emporgearbeitet  haben. 
Daher  erscheint  Machs  Geständnis  nicht  verwunderlich:  „Ich  habe  es  stets 
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spriefsliches  leisten  will,  muls  dazu  schon  alle  Kräfte  anspannen. 
Nur  dahin  geht  die  Meinung,  dafs,  wer  über  naturphilosophische 
Fragen  zu  reden  unternimmt,  sich  unbedingt  vorher  mit  Kant 
abfinden  mufs.  Für  die  Seite  seines  Systems  nun,  die  für  den 
Naturforscher  zunächst  in  Frage  kommt,  scheinen  mir  grade  jene 
beiden  Werke  von  Cohen  und  Stadleb  als  Führer  und  Berater 
von  unschätzbarem  Werte  zu  sein.  Deswegen  hatte  ich  sie  schon 
in  der  allgemeinen  Einleitung  in  meinem  Kompendium  der 
Physiologie  angelegentlich  zum  Studium  empfohlen.  Ebenso 
hatte  ich  schon  mehrfach  beiläufig  in  Rezensionen  auf  die 
Wichtigkeit  der  KANTischen  Philosophie  für  den  Biologen  hin- 
gewiesen. 

Heut  darf  ich  sagen :  Ich  trete  die  Kelter  nicht  mehr  allein. 
Der  Physiologe  von  Uexküll  hat  jüngst  einen  Aufsatz  ver- 
öffentlicht^, in  dem  er  sich  rückhaltslos  auf  den  Boden  des 
transzendentalen  Idealismus  stellt  So  freudig  ich  diese  Tatsache 
begrüTse,  so  kann  ich  doch  meine  Bedenken  gegen  die  Form 
seiner  Darstellung  nicht  unterdrücken.  Es  scheint  mir  dadurch 
die  weitere  Verbreitung  der  KANTischen  Lehre  unter  den  Biologen 
eher  gefährdet  als  gefördert  zu  werden.  Das  zu  verhindern 
durch  einige  ergänzende  Aufklärungen  war  der  Grund,  der  mich 
bewog,  die  Einleitung  breiter  auszuführen  und  sie  gesondert  von 

als  besonderes  Glück  empfunden,  dafs  mir  sehr  früh  (im  Alter  von  15  Jahren 
etwa)  in  der  Bibliothek  meines  Vaters  Kants  „Prolegomena  zn  einer  jeden 
künftigen  Metaphysik''  in  die  Hand  fielen.  Diese  Schrift  hat  damals  einen 
gewaltigen  nnanslöschlichen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  den  ich  in  gleicher 
Weise  bei  späterer  philosophischer  Lektüre  nicht  mehr  gefühlt  habe.  Etwa 
2  oder  3  Jahre  später  empfand  ich  plötzlich  die  müfsige  Holle,  welche  das 
„IMng  an  sich"  spielt.  (Analysis  der  Empfindungen  u.  s.  w.  II.  Aufl.  Jena 
190O.  S.  21.)  Wie  wenig  man  im  Alter  von  15  Jahren  reif  ist  für  Kant, 
seigt,  dafs  Mach  vornehmlich  das  „Ding  an  sich"^  aus  den  Prolegomenen 
behalten  hat^  das  für  Kant  selbst  übrigens  auch  eine  recht  müfsige  Rolle 
spielte.  Wenn  Mach  später  dahin  gelangt,  die  Welt  in  Empfindungen  auf- 
zolosen  und  Köri>er  oder  Materie  und  Ich  oder  Seele  nur  als  zwei  ver- 
schiedene Empfindungskomplexe,  nicht  als  wirkliche  Entgegensetzungen 
aufzufassen,  so  dürfte  hier  wahrscheinlich  doch  noch  die  frühere  Eant- 
lektflre  nachgewirkt  haben.  Wie  sehr  Machs  erkenntnistheoretische  An- 
sichten der  Vertiefung,  die  sie  gerade  durch  Kant  gewinnen  könnten,  be- 
dürftig sind,  habe  ich  an  anderer  Stelle  hervorgehoben  (Centralbl  f.  Physio- 
logie, 15  1,  S.27£f.) 

*  J.  VON  ÜEXKÜLL :  Psychologie  und  Biologie  in  ihrer  Stellung  zur  Tier- 
seele.  Ergebnisse  der  Physiologie  2.  Wiesbaden  1902.  Jetzt  auch  separat 
erschienen:   Im  Kampf  um  die  Tierseele. 
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.den  übrigen  Vorlesungen  jetzt  schon  zu  veröffentlichen.  Die 
Ausführungen  hatten  sich  Tornehmlich  in  zwei  Bichtimgen  zu 
bewegen. 

Zunächst  mufste  die  einzige  Bedeutung  Kants  für  die  Natur- 
forschung  dargelegt  werden.  Es  ist  sehr  merkwürdig  zu  sehen, 
dafs  heut  unter  den  Naturforschern  die  MögUchkeit  einer  Wissen- 
schaft meist  als  etwas  selbstverständliches  angesehen  wird,  dafs 
die  Frage  gar  nicht  oder  nur  sehr  oberflächlich  erörtert  wird, 
was  ist  denn  Wissenschaft  und  wodurch  wird  bloüse  EHahrong 
dazu,  welches  sind  die  Bedingungen  und  welches  die  Grenzen 
wissenschaftlicher  Erkenntnis.  Damit  hängt  das  allgemeine  Mils- 
trauen  gegen  die  Philosophie  zusammen,  die  man  noch  immer 
als  ein  der  Naturwissenschaft  fremdes  oder  sogar  schädliches 
Element  betrachtet  Dem  gegenüber  mufste  gezeigt  werden,  dafs 
Kants  ganze  Kritik  der  reinen  Vernunft  darauf 
ausgeht,  das,  was  allgemein  als  Wissenschaft  und  eis  einzige 
gesicherte  anerkannt  wurde  und  anerkannt  wird,  die  mathe- 
matische Naturwissenschaft  Newtons,  gesetz- 
mäfsig  zu  begründen  und  damit  auf  ein  gesichertes  Fun- 
dament zu  stellen,  und  dafs  er  dabei  die  Aufgabe  löste,  an  der 
die  grofsen  Naturforscher  und  Philosophen  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts sich  abmühten,  den  Anteil  zu  bestimmen, 
welchen  neben  der  Mathematik  die  Philosophie  an 
der  mathematischen  Naturwissenschaft  hat  Zweitens 
bei  der  Behandlung  unseres  besonderen  Themas  durfte  nicht 
einseitig,  wie  von  Uexküll  tat,  die  theoretische  Seite  betont 
werden.  Das  hat  Gegnerschaft  erzeugt;  und  es  steht  zu  be- 
fürchten, dafs  man,  was  auf  Kosten  von  von  Uexkölls  Dar- 
stellung kommt,  auf  die  dargestellte  Sache,  auf  die  KANTische 
Philosophie,  überträgt.  Hier  mufste  das  empirische  Be- 
dürfnis berücksichtigt,  seine  zulässigen  Forderungen  aner- 
kannt, und  in  diesem  Sinne  die  Erörterung  durchgeführt  werden. 
Beides  versucht  der  vorliegende  Aufsatz  zu  leisten.  Er  hat 
seinen  Zweck  erreicht,  wenn  bei  den  Naturforschem  das  In- 
teresse für  die  Lehre  Kants  gemehrt  und  die  Einsicht  in  ihre 
Bedeutung  grade  für  die  Naturwissenschaft  erweitert  wird. 

Die  Vertiefung  in  die  KANTische  Philosophie  könnte  heut 
noch  einen  weiteren  bedeutsamen  Gewinn  mit  sich  bringen.  Der 
auTserordentliche  Aufschwimg  der  Naturwissenschaften  und  das 
zweifellose  Überwiegen  der  Technik  hat  zu  einer  bedauerlichen 
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Überschätzung  der  realen  Bildung  und  zur  Verdrängung  des 
Hmnanismus  geführt,  wobei  grade  hervorragende  Biologen  eine 
beklagenswerte  Kurzsichtigkeit  an  den  Tag  gelegt  haben.  Das 
ist  nicht  ohne  Einfiufs  auf  die  allgemeine  Bildung  geblieben. 
Daraas  entsprang  die  nur  auf  das  Nützliche  gestellte  Lebens- 
fährung,  die  rücksichtslose  Verfolgung  materieller  Interessen  und 
die  Abnahme  des  tiefernsten,  durch  keine  Rücksichten  zu  er- 
schütternden Pflichtbewufstseins.  Auch  die  Wissenschaft  ist  von 
dem  neuen  Geist  nicht  frei  gebUeben.  Mit  Mangel  an  Kritik 
und  Haschen  nach  äuTseren,  augenblicklichen  Erfolgen  verbindet 
sich  die  Überschätzung  der  Befugnis  und  Bedeutung  naturwissen- 
schaftlicher Erkenntnis  für  das  Gemütsleben  des  Menschen.  So 
von  allen  Seiten  bedroht  scheint  der  Kultus  des  Ideals  zu  er- 
liegen. Hier  kann,  wie  einst,  da  sie  erstand,  Kants  Philosophie 
wieder  rettend  eingreifen.  „Entzogen  der  Macht  des  philosophi- 
schen Gedankens  stellt  Mathematik  und  Erfahrung  die  Welt- 
ansicht  fest,  unüberwindbar  aller  Spekulation.  Losgerissen  von 
aller  Philosophie  geht  die  Naturforschung  in  der  Ausbildung 
dieser  Weltansicht  ihren  selbständigen  Weg  für  sich.  Jetzt  nach 
Erfindung  der  induktorischen  Methoden,  sind  nicht  mehr 
•ästhetische  Ideen^,  sondern  „die  Analogien  der  Erfahrung^'  der 
Leitfaden  zur  Ergänzung  der  Lücken  in  unserer  Naturerkennt- 
nis. Aber  so  wie  in  perspektivischer  Feme  sich  das  Leben 
selbst  dem  toten  Mechanismus  fügt,  scheinen  alle  religiösen  Ideen 
bedroht,  alle  höheren  Ahndungen  der  Menschenbrust  unwider- 
bringlich an  einen  kalten  NaturaUsmus  verloren,  wenn  nicht 
eine  grofse  unerwartete  Entdeckung  sie  zu  retten  vermochte. 
Einer,  einer  auch  aus  unserer  Mitte  hat  dem  deutschen  Volke 
das  grofse  philosophische  Geheimnis  enthüllt  Kant  fand  den 
,)transzendentalen  Idealismus'^,  eine  neue,  höhere  nie  geahndete 
Weltansicht,  welche  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit  die  religiösen 
Ideen  den  physikalischen  Vorstellungsweisen  verband  und  das 
Bätsei  der  Welt  löste.  Es  wird  sich  zeigen,  dafs  unsere  geo- 
metrischen Konstruktionen  nicht  vermögen  das  ganze  Zauberbild 
der  Natur  in  seine  einzelnen  Züge  aufzulösen,  dafs  allen  unseren 
wissenschaftUchen  Kombinationen  entschlüpft  die  holde  Anmut 
der  Farben,  die  den  blofsen  Marmor  der  Natur  umschwebt  und 
die  Schönheit  der  Gestalten."  * 

'  E.  F.  Apklt  :  Die  Epochen  der  Geschichte  der  Menschheit.  Jena  1845. 
I,  8.  304. 
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JrsTTS  ScAUGxm,  der  genuJe  Philologe  des  16.  Jahrhanderts, 
enihh,  xwm  Dinge  haboi  bescxiders  die  spekulative  Neugier 
seines  Vaters,  des  wegen  seiner  Kenntnisse  in  der  klassischen 
literatar  und  in  d^i  Natnrwiss^iBchaflen  viel  bewunderten 
Jrurs  Cabsab  Scaligks,  gneist«  nfimlich  die  Ursache  der  Schwere 
und  die  Ursache  des  Gedächtnisses. 

Diese  beiden  Probleme,  richtig  verstanden,  sind  es  bis  auf 
den  heutigen  Tag  gewesen,  welche  Naturforscher  und  Philo- 
Stephen,  beide  in  ^eich  hohem  Grade,  immer  wieder  zum 
Nachdenken  anger^  und  su  EiklArungsversuchen  heraus- 
gefordert haben.  Setzt  man  an  Stelle  der  Schwere  das  fem- 
wirkende  Atom,  oder  das  Verh&ltms  von  Kraft  und  Stoff,  an 
Stelle  des  Gedächtnisses  das  Bewulstsein  überiiaupt  oder  das 
Verhältnis  von  Gehirn  und  Seele,  so  erscheinen  die  beiden 
Probleme,  an  denen  schon  Scjluoebs  Scharfsinn  sich  vergebens 
abmühte,  in  modemer  Fassung.  Aber  noch  immer  Probleme, 
wird  man  fragen?  Ist  im  Laufe  der  400  Jahre  bis  auf  die 
Gegenwart  keine  Lösung  dieser  Rätsel  gefunden?  Lösungen 
wohl,  aber  keine  endgültige,  keine  allgemein  anerkannte,  da  doch 
sonst  nicht  immer  wieder  neue  versucht  worden  wären.  Wenn 
dem  so  ist,  drängt  sich  freUich  der  Verdacht  auf,  dafe  die  Fragen 
falsch  gestellt  sind,  oder  vielleicht  dals  sie  ganz  überflüssiger- 
weise gestellt  sind,  weil  wir  sie  gar  nicht  zu  beantworten  im 
Stande  sind.  Das  Perpetuum  mobile  hat  lange  Zeit  hindurch 
Mechaniker  und  Physiker,  und  oft  gerade  die  fähigsten  Köpfe 
darunter,  auf  das  lebhafteste  beschäftigt  und  viele  der  Ver- 
zweiflung nahe  gebracht,  bis  erst  in  unserer  Zeit  durch  das 
mechanische  Wärmeäquivalent  und  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Energie  der  theoretische  Beweis  geliefert  werden  konnte, 
dafs  es  nicht  zu  konstruieren  ist  Befinden  wir  uns  nun  mit 
jenen  beiden  Fragen  etwa  im  gleichen  Falle? 

In  der  Tat  hat  vor  dreiTsig  Jahren  einer  der  bedeutendsten 
Naturforscher,  hat  E.  du  Bois-Retxond  es  ausgesprochen  und 
in  glänzender  Darstellung  den  Beweis  zu  führen  unternommen, 
dafs  wir  unser  Nachdenken  vergebens  an  ihnen  anstrengen,  dafs 
imser  Witz  ihnen  nicht  gewachsen  ist,  ja  dafs  sief  geradezu  die 
Grenzen  unseres  Naturerkennens  bezeichnen.  Entsagungsvoll 
müsse  man  hier  ein  Ignorabimus  eingestehen.  Es  ist  hinlänglich 
bekannt,  wie  neben  freudig  zustimmendem  Lobe  ein  Sturm  der 
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£ntröstang  gegen  dieses  Eingeständnis,  besonders  von  seiten  der 
Naturforscher  sich  erhob,  die  dabei  freilich  meist  nur  dartaten, 
wie  weit  sie  an  Gredankenklarheit  und  acht  philosophischer 
Denkweise  hinter  dem  berühmten  Physiologen  zurückblieben. 
Befremdlich  aber  und  bedenklich  ist  zu  beobachten,  dafs  dieser 
Sturm  sich  bis  heut  noch  nicht  ganz  gelegt  hat  Immer  noch 
findet  man  in  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen,  sobald  die 
Rede  darauf  kommt,  eine  abfällige,  sogar  erbitterte  Polemik  gegen 
jenen  berühmten  Ausspruch,  die  sich  dadurch  am  besten  selbst 
kritisiert,  dafs  sie  ein  Ignoramus  wohl  verzeihen,  ja  selbst  zu- 
gestehen wtirde,  ein  Ignorabimus  nimmer.  ^  Mit  anderen  Worten, 
dafs  unserem  Naturerkennen  Schranken  zur  Zeit  gesetzt  seien, 
könne  man  billigen,  niemals  aber,  dafs  es  Grenzen  habe.  Ja, 
man  ging  noch  weiter!  Man  gab  auch  die  Schranke  nicht  zu, 
man  leugnete,  dafs  jene  beide  Fragen  überhaupt  noch  Probleme 
seien,  die  der  Lösung  bedürften.  Insbesondere  das  Bewufstsein 
ist  nach  Häckel  auf  Grund  unserer  heutigen  biologischen 
Kemitnisse  und  mit  Hilfe  des  Darwinismus  leicht  zu  erklären, 
da  denn    die   mit   Bewufstsein   ausgestattete    Nervenseele    des 


^  Ich  greife  nur  das  Neueste  vom  Büchermarkt  heraus :  Th.  Beer  :  Die 
Weltanschaaung  eines  modernen  Naturforschers.  Dresden -Leipzig  1903.  „So 
arg  wurde  die  atomistische  Verwirrung,  ....  daÜB  nicht  minder  nu  Bois- 
Hrmohi)  schnell  berühmt  werden  konnte,  als  er  in  Innsbruck  das  grofse 
„Ignorabimns''  sprach,  insonderlich  scheinbar  tiefsinnig  für  ewig  unmöglich 
erU&rte,  „aus  den  Atombewegungen  des  Hirns  die  Empfindungen  zu  er- 
klären"" (S.  18).  „Die  mit  Seheraplomb  vorgebrachte  „Erklärung"  du  Bob- 
BiTicoin>8,  dafs  es  nie  gelingen  werde,  „aus  den  Atombewegungen  des  Hirns 
die  Empfindungen  zu  erklären",  reduziert  sich  auf  einen  simplen,  wenn- 
gleich rhetorisch  wirksamen  Truismus".  „Wir  aber  brauchen  das  Fehlen 
einer  sinnreichen  Antwort  auf  solche  Fragen  nicht  pathetisch  zu  bedauern. 
£s  liegt  gar  kein  Problem  vor"  (S.  36  u.  36).  Diese  Stellen  finden  sich  in 
einem  Schriftchen,  das  in  dithyrambischen  Phrasen  eine  Apotheose  Maghs 
darstellt.  Wer  diesen  ernsten  und  nüchternen  Forscher  aus  seinen  Werken 
tarnen  und  schätzen  gelernt  hat^  der  wird,  gewifs  mit  ihm,  von  diesem 
Elaborat  peinlich  berührt  sein.  Ich  hätte  es  hier  gar  nicht  erwähnt,  wenn  es 
nicht  ein  krasses  Beispiel  dafür  wäre,  wie  bei  einem  Naturforscher  in  der 
Bearteilung  philosophischer  Denker  Anmafsung  mit  Oberflächlichkeit  sich 
verbindet  Ich  werde  in  Bezug  auf  Kaitt  noch  einige  Stellen  beibriugen. 
Auf  dem  Titelblatt  steht  zur  Erläuterung:  Ein  nichtkritisches  Referat.  Die 
Bemerkung  war  überflüssig.  Dafs  es  dem  Verfasser  an  ernsthafter  Kritik 
gebricht,  merkt  der  Leser  allzubald. 
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Menflchen  nur  eine  im  Laufe  von  etlichen  Millionen  Jahren  er- 
reichte, höher  ansgebildete  Form  der  Seele  der  einzelligen  Urtiere 
ist  Und  diese  erscheint,  uns  vöUig  begreiflich,  in  der  einfachsten 
Form  chemischer  und  physikalischer  Prozesse!^ 

Mit  alledem  ist  denn  freilich  nur  dokumentiert,  dafs  der  innerste 
Nerv  der  ganzen  Betrachtung  nicht  erfafst  ist,  und  bezeichnend  ist, 
dafs  diejenigen,  welche  in  diesem  Streit  am  lautesten  das  Wort 
fOhren,  nicht  ahnen,  dafs  es  sich  bei  dieser  Frage  nach  den 
Grenzen  des  Naturerkennens  gar  nicht  um  ein  naturwissenschafU 
liebes,  sondern  um  ein  philosophisches,  imi  ein  erkenntnis- 
theoretisches Problem  handelt  Die  empirische  Naturforschung 
wturde  und  wird  von  der  Beantwortung  dieser  Fragen  nicht  im 
mindesten  betroffen.  Sie  wägt,  sie  analysiert,  sie  mifst,  sie  be- 
obachtet und  experimentiert  unbekümmert  weiter.  Aber  ent- 
scheidend war  die  Untersuchung  für  die  theoretische  Natur- 
wissenschaft, für  die  Philosophie  der  Natur.  Freilich  steht  noch 
gegenwärtig  bei  den  Naturforschern  die  Philosophie  vielfach  in 
argem  Mifskredit  Sie  haben  meist  noch  eine  dunkle  Vorstellung 
und  verschwommene  Erinnerung  an  jene  Tage  der  falschen 
Naturphilosophie,  die  im  Anfang  des  vergangenen  Jahrhunderts 
in  Deutschland  in  schmachvoller  Weise  sich  breit  machte.  Das 
war  jene  Zeit,  wo  auf  dieser  Hochschule,  in  diesen  Hörsälen  ein 
Helmholtz,  ein  dü  Bois-Retmoüd,  ein  Ernst  Brücke  natur- 
wissenschaftliche Vorlesungen  hörten,  „die  mit  den  Metallen  an- 
fingen und  mit  dem  Abendmahl  aufhörten".  Kein  Wunder,  dafo 
jene  Forscher  eine  gründliche  Abneigung  gegen  alle  Philosophie 
fafsten  und  wiederholt  öffentlich  aussprachen.  Diese  hat  sich 
dann  wie  eine  Krankheit  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  den 
Naturforschem  fortgeerbt  Begünstigt  wurde  das  freilich  durdi 
den  aufserordentlichen  Aufschwung,  den  die  Naturwissensdiaften 
in  fortschreitendem  Mafse  bis  auf  die  Gegenwart  nahmen.  Da- 
durch wurden  mit  der  Philosophie  überhaupt  die  Geisteswissen- 
schaften in  den  Hintergrund  gedrängt  und  schliefslich  ein  natur- 
wissenschaftlicher Dogmatismus  herbeigeführt,  der  ebenso  hoch* 
mutig,  wie  oberflächlich  alle  Rätsel  des  Daseins  spielend  in 
Chemie  und  Physik  auflöst 


*  E.  Haeckel:    Die  Weltrfttsel.    IV.  Aufl.    Jena  1900.    (S.  211,  femer 
148,  163,  447  u.  a.) 
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Aber  welche  Wandlongen  hat  seit  jenen  nun  glücklich  ver- 
geesenen  Tagen    der  Naturspekulation    die    Philosophie    durch- 
gemacht, insbesondere  als  sie  unter  Einflufs  ScHOP£NHi.uEBS  auf 
ihre  neuen  Fahnen  schrieb :  Rückkehr  zu  Ejlnt.    Davon  haben, 
vie  es  scheint,  die  Naturforscher  nur  wenig  Notiz  genommen. 
Was,  aber  schlimmer  ist,  man  sieht  bei  ihnen  die  Neigung  be- 
I    denklich  im  Wachsen  begriffen,    auf    eigene    Faust    zu    philo- 
sophieren und,  wie  Kant  sich  ausdrücken  würde,  „über  unzählige 
Gegenstände  auf  mancherlei  Weise  zu  schwärmen".    Hatten  um 
!    die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts   die  Naturforscher  ein 
gewisses  Recht  mit  Mifsachtung  auf  die  Philosophie  herabzusehen 
j   and  manche  ihrer  Spekulationen  verdienter  Lächerlichkeit  Preis 
;    ai  geben,  so  scheint  es  fast,  als  solle  jetzt  sich  das  Verhältnis 
I    umkehren.     Der  Philosoph  von  heute  sieht  sich  in  peinliche  Ver- 
legenheit gesetzt  gegenüber  gewissen  philosophischen  Ergüssen, 
die  gerade  von  anerkannten   und  verdienstvollen  Führern  der 
Naturwissenschaften  ausgehen.    Er  kann  sie  nicht  Ernst  nehmen, 
wenn  er  sieht,  wie  darin  neben  historischer  Unkenntnis  Mangel 
an  philosophischer   Denkweise    und    ungenügende    erkenntnis- 
the(ffetische  Vorbildung  in  krasser  Weise  sich  offenbaren.    Ich 
erinnere  hier  nur  an  Hackels  Welträtsel.     Das  Bedauerlichste 
an  dem  Buche  bleibt  freilich,  dafs  es,  um  mit  Paülsen  zu  reden, 
.überhaupt  möglich  war,  daüs  es  geschrieben,  gedruckt,  gekauft, 
gelesen,   bewundert,   geglaubt  werden    konnte   bei   einem  Volk, 
das  einen  Kamt,  einen  Goethe,  einen  Schopenhauer  besitzt".  ^ 

Zwar  gerade  der  Name  Kant  ist  heut  den  Naturforschem 
nicht  ungeläufig ;  man  findet  ihn  nicht  selten  citiert  und  eogaj*  als 
Autorität  angerufen.  Freilich  zeigt  sich  dann  meist,  dafs  man 
ihn  falsch  oder  gar  nicht  verstanden  hat.  So  geht  es  mit  seiner 
l«hre  über  die  Anschauungsformen  a  priori  von  Raum  und  Zeit 
und  vollends  mit  dem  „Ding  an  sich",  worüber  des  unglücklichen 
Geredes  kein  Ende  ist.  *    Dafs  nun  aber  gerade  dieser  Königs- 


^  F.  PAIJZ.8BH:   PbiloBophia  militans.    II.  Aufl.    Berlin  1901.    S.  187. 

*  Zum  Beweise  reknrriere  ich  nur  wieder  auf  die  neuesten  Publika- 
tionen Ober  unseren  Gegenstand.  Th.  Ziehen:  Über  die  allgemeinen  Be- 
aebvngeii  zwischen  Gehirn  und  Seelenieben.  Leipzig  1902.  S.  29:  „Seine 
(Km)  Lehre,  daÜB  auch  den  rftumlichen  Eigenschaften  der  Materie  eine 
fiMOuaBschamiiig  a  priori  in  uns  entspricht,  zog  gewiesermarsen  die  Materie 
wieder  wenigstens  teilweise  zum  Psychischen  hinüber."    Eine  vollständige 
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berger  Philosoph  eine  entscheidende  Bedeutung  für  die 
Naturwissenschaft  gehabt,  dafs  er  ihr  zuerst  ein  gesichertes 
Fundament  gegeben  hat,  gebaut  aus  dem  Granit  erkenntnis- 
theoretischer  Gesetze,  davon  ist  den  wenigsten  etwas  bekannt 
Wäre  das  anders,  so  müTste  man  wissen,  dafs  auch  jene  beiden 
Fragen,  die  Scalioeb  sich  stellte,  die  das  Ignorabimus  als  unlös- 
bar bezeichnete  und  Häck£l  zureichend  zu  beantworten  vorgibt, 
eben  durch  Kakt  bereits  in  Angriff  genommen  und  gründlich 
erledigt  waren.  Denn  eben  dadurch  hat  er  Epoche  in  der 
neueren  Philosophie  gemacht,  dafs  er  ihr  die  Aufgabe  stellte, 
und  als  wichtigste  in«  Angriff  nahm,  die  schon  in  ihrem  Beginne 
D£8CABT£8  klar  ausgesprochen  hatte:  „Das  wichtigste  aller 
Probleme  ist  die  Einsicht  in  die  Natur  und  Grenzen 
der  menschlichen  Erkenntnis.    Diese  Frage  mufs  einmal 


Entstellung  der  KANTischen  Lehre  I  S.  50:  „Um  zu  «Dingen  an  sich«  zu 
gelangen,  mufste  Kant  einem  Hauptgrundsatz  seiner  eigenen  grofsen  Lehre 
ungetreu  werden.  Er  hatte  ausdrücklich  und  mit  Recht  die  Erkennung 
ursächlicher  Beziehungen  auf  die  Erscheinungen  eingeschränkt, 
jetzt  fehlte  er  selbst  gegen  diesen  Satz  und  glaubte  als  Ursachen  der  Er- 
scheinungen etwas  jenseits  derselben  Gelegenes,  nämlich  Dinge  an  sich 
erkennen  zu  können."  Bekanntlich  ein  häufiger  Einwurf  gegen  Kakt,  der 
sich  nur  aus  einem  völligen  Mifsverstehen  seiner  Lehre  aber  „das  Ding  an 
sich"  herschreibt.  A.  Forkl:  Gehirn  und  Seele.  II.  Aufl.  Bonn.  S.  10: 
«Um  aber  von  vornherein  allen  Mifsdeutungen  des  Folgenden  vorzugreifen, 
will  ich  Kants  grundlegende  erkenntnistheoretische  Feststellungen  voraus- 
schicken." Es  folgt  das  bekannte  Citat  aus  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
(S.  324)  s.  unten  Anm.  S.  235.  Dann  interpretiert  der  Verfasser  Kants  Ansicht 
f olgendermafsen :  „So  weit  Kant.  Das  heidst  mit  einem  Wort:  alle  Dinge 
des  Weltalls  sind  für  uns  transzendent,  d.  h.  auDserhalb  unseres  Erkenntnis- 
vermögens liegend;  wir  haben  nur  eine  «sinnliche  Erscheinung«  davon.*' 
Und  weiter:  „Wir  nehmen  bestimmt  an,  dalis  eine  Welt  aulser  uns  existiert^ 
die  uns  durch  unsere  ebenfalls  existierenden  Sinne  erscheint."  Th.  Bbeb 
(s.  o.  Anm.  1  S.  205)  S.  80:  „Das  Verdienst  Kants,  gefragt  zu  haben,  wie 
ist  notwendige  Verknüpfung,  die  vielleicht  zeitliche  Grundlage  aller 
Wissenschaft  möglich?  bleibt  ungeschmälert.  Aber  wo  hierüber  hinaus- 
gegangen wird,  hat  Kant,  wie  in  der  Lehre  von  Dingen  an  sich  gegen 
Bebkelbt,  so  in  der  überschätzenden  Auffassung  der  Kausalität  gegen  Huin 
einen  Bückschritt  begangen",  vgl.  femer  S.  8  u.  9,  S.  81  u.  s.  w.  S.  13:  „In 
seiner  männlichen  Zeit  hat  er  ja  wirklich  die  alte,  in  der  Wissenschaft  de- 
plazierte  Mystik  umgebracht,  aber  die  Gespenster  der  Metaphysik,  Theo- 
logik, Moraralistik  konnte  er  selbst  nie  los  werden,  viel  weniger  konnte  er 
die  Welt  von  ihnen  befreien. **  Was  war  doch  der  gute  männliche  ELant  für 
ein  beschränkter  Kopf  gegen  Herrn  BbbbI 
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in  seinem  Leben  jeder  geprüft  haben,^  der  nur  die  geringste 
liebe  zur  Wahrheit  hat,  denn  ihre  Untersuchung  begreift  die 
ganze  Methode  und  gleichsam  das  wahre  Organen  der  Erkennt« 
nisae  in  sich''.  * 

Wenn  wir  uns  nun  mit  Kakt  auf  den  Standpunkt  des 
transzendentalen  Idealismus  stellen,  dann  erfährt  die 
Untersuchung  nach  der  Art  und  den  Grenzen  des  Naturerkennens 
«ine  Vertiefung  und  Durchdringimg,  dafs  das  Ignorabimus  uns 
nicht  mehr  genügen  kann,  so  bewimdemswert  es  auch  seiner 
Ausführung  und  Begründung  nach  als  Tat  eines  Naturforschers 
erscheint,  der  ohne  eigentliche  philosophische  Studien  vom  ge- 
sicherten Boden  seiner  Spezialforschung  aus  zu  diesen  letzten 
Fragen  seines  Denkens  sich  durchgerungen  hat  Auf  die  Lösung 
des  Problems  durch  Kant  mufs  ich  kurz  eingehen,  weil  sie  für 
unser  Thema  von  entscheidender  Bedeutung  ist-  Und  da  ich 
dasselbe  als  Physiologe  behandle,  also  meine  späteren  Aus- 
führungen naturwissenschaftlicher  Art  sind,  so  habe  ich  gleich 
im  Anfang  die  Pflicht  mich  zu  äufsem,  unter  welchem  erkenntnis- 
theoretischen Gesichtspunkt  dies  geschehen  soll,  mit  anderen 
Worten,  welche  Vorstellung  von  dem  allgemeinen  Verhältnis 
swischen  Materie  und  BewuTstsein  ich  meinen  besonderen  natura 
jnsaenschaftlichen  Betrachtungen  zu  Grunde  legen  werde.  Dazu 
ist  aber  zuyC^derst  nötig,  daTs  wir  uns  klar  werden,  worin  Natur^ 
wsenschaft  besteht,  und  wie  weit  sie  reicht  Wenden  wir  uns 
also  an  Eakt. 

Zu  der  Zeit,  da  er  auftrat,  stand  die  alte  Metaphysik  in 
höehster  Blüte,  jene  Metaphysik,  die,  um  mit  Kant  selbst  zu 
leden,  „die  Flügel  aufspannte,  um  durch  die  blofse  Macht  der 
Spekulation  über  die  Sinnenwelt  hinauszukommen,  die  aus  blofsen 
Begriffen  eine  Realität  herausklauben  und  aus  blofsen  Ideen 
ihre  Einsicht  erweitern  wollte'^.  Gegenüber  diesen  müfsigen  und 
iinfnichtbaren  Spekulationen,  die  auftauchten,  umstritten  wurden 
imd  wieder  verschwanden,  stand  in  sicherer  Ruhe  und  un- 
eisehütterücher  Festigk^t  jene  Wissenschaft,  die  Newton  in  den 
Prineipia  mathematica  philosophiae  naturalis  niedergelegt  hatte.^ 

*  Oeuvres  de  P^scabtxs,  Paris  1824—1826,  herausgegeben  v.  V.  Cousur. 
B^les  pour  la  direction  de  Tei^rit.   XI,  S.  246.   Übers,  von  K.  Fischer. 

*  Vgl.  hierzu  in  Liebxanns  Analysis  der  Wirklichkeit  (s.  o.)  das  Kapitel : 
fftber  den  philosophischen  Wert  der  mathematischen  Naturwissenschaften'^ 
»nd  die  „Vorbetrachtungen". 
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Ihre  Strenge,  ihre  Folgerichtigkeit  und  vor  allem  ihre  Frucht- 
barkeit für  den  weiteren  Fortschritt  der  Forschung  waren  so 
erstaunlich,  dafe  davor  sich  alle  beugten,  und  kein  Zweifel  sich 
zu  erheben  wagte.    Sie  begeisterte  Pope  zu  den  Versen: 

Nature  and  Natare's  lawa  lay  hid  in  night; 
God  Said:  „Lei  Newton  be*',  and  all  was  Light. 

Und  VoLTAiBE,  der  feurige  Apostel  der  NKwroKschen  Lehre 
in  Frankreich,  verfafste  für  die  Übersetzung  der  Principia  mathe- 
matica,  die  auf  seine  Anregung  hin  seine  begabte  Freundin  in 
Cirey,  Madame  nu  Chatelet,  vornahm,  eine  Inschrift  die  mit 
den  Worten  schlofs: 

Le  compas  du  Newton,  mesurant  runivers, 

L^ve  enfin  ce  grand  volle,  et  les  cieox  sont  ouverts. 

Hier  nun  setzte  der  „erstaunliche  Kant"  ein,  und  das  ist 
der  entscheidende  Zug  in  seiner  Philosophie,  den  man  im  Auge 
behalten  mufs,  wenn  man  ihn  verstehen  will.  Wie  ist,  so  fragte 
er  sich,  diese  Wissenschaft  Newtons  möglich?  Worauf  beruht 
ihr  Gewifsheitsgrund  und  ihr  Erkenntniswert,  und  wodurch  ist,, 
dahin  erweiterte  sich  ihm  die  Frage,  Naturerkeimtnis  überhaupt 
möglich?  Wohl  gibt  es  noch  eine  andere  Art  der  Erkenntnis, 
die  Sittenerkenntnis.  Sie  hat  durchaus  den  Vorrang  vor  jener, 
Kant  ist  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daia  der  Mathe- 
matiker gern  seine  ganze  Wissenschaft,  diesen  „Stolz"  der  mensch* 
liehen  Vernunft",  hingeben  müsse,  wenn  er  dadurch  über  die 
sittlichen  Fragen  G^ewifsheit  erlangen  könnte.  Indem  Kant  so 
den  Primat  der  sittlichen  Erkenntnis  über  die  naturwissenschaft» 
hohe  anerkennt,  trennt  er  beide,  im  Gegensatz  zu  allen  bisherigen 
philosophischen  Systemen,  scharf  voneinander.  Und  da  als  all- 
seitig anerkannte  Wissenschaft  nur  die  naturwissenschaftliche 
Erkenntnis  bisher  aufgetreten  ist,  .da  es  eine  Wissenschaft  über 
die  sittlichen  Dinge  vergleichbar  der  Tatsache  der  NEWTONschen 
Wissenschaft  nicht  gibt,  so  richtet  er  an  diese  zunächst  seine 
Frage.  Ist  hier  die  Untersuchung  abgeschlossen,  die  Methode 
gewonnen  und  geprüft,  dann  soll  sie  auch  auf  die  sittliche  Er- 
kenntnis ausgedehnt  werden.  Jene  Frage  nun  zu  beantworten 
ist  nur  möglich  durch  eine  Kritik  der  Erkenntnisquellen,  also 
der  metaphysischen  Grundlagen  der  NEWTONschen  WissensdiafL 
So  entsteht  Kants  Metaphysik,  die  neue  Metaphysik,  die  Kritik 
ist    Die   Untersuchung   wird   durchgeführt    in   der  Kritik  der 
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reinen  Vernunft  Ihr  positives  Ergebnis  besteht  darin,  daTs  sie 
die  Bedingungen  aufzeigt,  unter  denen  objektive  Erkenntnis, 
nnter  denen  Wissenschaft  möglich  ist 

Fangen  wir,  wie  Descabtes,  mit  dem  Zweifel  an  allem  an 
und  fragen  wir,  was  ist  uns  zunächst  und  allein  gegeben.  Der 
unbefangene  Verstand  hat  die  Antwort  sofort  bereit:  Gegeben 
sind  uns  die  Dinge,  die  Welt  um  uns  her,  so  wie  sie  da  sind 
Aber  gemach!  Besinnen  wir  uns  doch  einmal.  Dieser  Tisch, 
wodurch  ist  er  denn  für  uns  da?  Doch  nmr  dadurch,  dafs  ich 
ihn  sehe,  das  ich  seine  Festigkeit,  seine  Glätte,  seine  Ausdehnung 
fühle,  dafs  ich  den  Schall,  wenn  ich  darauf  schlage,  höre.  Also 
durch  die  Sinne  ist  er  uns  gegeben,  und  nur  durch  die  Sinne, 
durch  die  Empfindungen,  die  wir  von  ihm  haben.  Also  meine 
Empfindungen,  das  ist  das  erste,  das  eigentliche,  was  gegeben 
ist,  was  zunächst  wirklich  ist.  Die  ganze  bunte  Welt,  die  da 
Yor  uns  steht,  alle  die  Dinge,  die  da  draufsen  in  fortwährendem 
Wechsel  und  in  mannigfacher  Verschiedenheit  sich  uns  darbieten, 
sie  sind  nicht  und  sind  nichts,  wenn  ich  nicht  bin.  Ohne 
Subjekt  kein  Objekt  Sie  sind  nur  da  durch  meine  Em- 
pfindungen, sie  sind  nichtd  als  meine  Empfindungen.  Sie  sind 
nur  ein  Schein;  nur  am  Scheine  soll  der  Mensch  sich  weiden, 
sagt  der  Dichter.  Die  Welt  ist  meine  Vorstellung  und 
nichts  als  meine  Vorstellung.  Das  ist  der  Anfang  aller 
philosophischen  Besinnung,  den  man  sich  einmal  gründlich  klar 
gemacht  haben  muTs. 

Aber  auch  das  mufs  bei  näherer  Überlegung  noch  vertieft 
werden.  Meine  Vorstellungen,  meine  Empfindungen  sind  sie 
zunächst  auch  noch  nicht  Schon  Lichtenberg  hatte  gegen 
Descabtes  bemerkt,  dafs  seine  Behauptung,  wenn  man  an  allem 
zweifle,  das  Eine  als  gewifs  übrig  bliebe,  das  „Ich  denke",  schon 
zu  weitgehend  sei.  „Es  denkt,  sollte  man  sagen,  wie  man 
sagt:  es  blitzt"  Es  sind  überhaupt  nur  Empfindungen  da.  Die 
lein  zeitliche  Folge  irgendwelcher  Empfindungen,  ist  das  letzte 
Grundphänomen.  Wenn  diese  nun  mehr  sein  wollen  als  ein 
blolses  Chaos,  wenn  daraus  Vorstellung,  Erfahrung  und  Erkennt- 
nis werden  soll,  so  müssen  sie  sich  ordnen,  sich  zusammenfassen 
lassen,  und  dazu  wieder  mufs  ein  Etwas  da  sein,  worin  dieses 
Oidnen,  dieses  Zusammenfassen  vor  sich  gehen  kann.  Es  mufs 
gleichsam  ein  Brennpunkt  sein,  in  dem,  wie  die  zerstreuten  Lichte 
strahlen,  so  die  verschiedenen  Empfindungen  sich  zu  einer  Ein- 
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heit  aammeln.  Diese  Einheit  bildet  das  erkennende  Bewafst* 
sein,  und  wir  beeeiehnen  ee  mit  dem  VcMrwort  Ich.  Hier  mmls 
aber  ein  Irrtum  abgewehrt  werden.  Dieses  I  c  h  iat  nicht  die  einxelne 
Person,  nicht  das  individuelle  Bewufstsein,  es  ist  vielmehr  ganz 
allgemein  das  erkennende  Bewufstsein,  das  allgemeine  Bewalkt- 
sein,  das  auf  Erkenntnis  gerichtet  ist  Und  femer  dieses  Ich 
ist  nicht  ein  für  sich  bestehendes  Etwas,  ein  gesondertes  Ding, 
oder  auch  nur  ein  BegrifE.  Dieses  transzendentale  Subjekt  der 
Gedanken  =  X  ist  vielmehr,  wie  Kakt  sagt,  nur  ein  Vehikel 
aller  Begriffe  überhaupt,  ein  blofses  Bewu&tsein,  das  alle  Begriffe 
begleitet  Seine  Prädikate,  die  uns  von  ihm  etwas  aussagen 
könnten,  sind  eben  die  Gedanken;  abgesondert  davon  können 
wir  niemals  den  mindesten  Begriff  von  ihm  haben.  „Wir  drehen 
uns  daher  in  einem  beständigen  Zirkel  herum,  indem  wir  uns 
seiner  Vorstellung  jederzeit  schon  bedienen  müssen,  um  irgend 
etwas  von  ihm  zu  urteilen.'^  ^  Es  ist  nur  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  für  unseren  Verstand.  Mit  diesen  Einschränkungen 
können  wir  da»  Ich  auch  Seele  nennen.  Das  Übersehen  dieser 
Einschränkungen,  die  Hypostasierung  der  Seele  zu  einem  be- 
sonderen Wesen,  von  dem  nun,  unabhängig  von  aller  Erfahrung, 
Bestimmungen  und  Begriffe  entwickelt  werden,  ist  der  Groud- 
irrtum  der  rationalen  Psychologie,  die  damit  „alle  Ejräfte  der 
menschlichen  Vernunft"  übersteigt.^ 

Dieses  Ich,  dieses  Bewufstsein  kann  sich  seiner  selbst  aber 
nur  versichern,  kann  sich  von  sich  selbst  nur  überzeugen  da- 
durch, daTs  es  sich  einem  anderen,  einem  Nicht-Ich,  einem 
Objekt  gegenüber  stellt,  von  dem  es  sich  selbst  unterscheidet 
Wie  Liclit  ist  nur  im  Gegensatz  zur  Finsternis,  wie  Wärme  nur 
fühlt,  wer  vorher  Kälte  empfunden  hat,  so  bedarf  auch  das  Ich 
eines  Gegensatzes,  eines  Nicht -Ichs,  eines  Objektes,  um  sich 
seiner  selbst  bewufst  zu  wurden.  OhneObjekt  keinSubjekt 
Zum  Objekt  nun  komme  ich  durch  die  dem  Bewufstsein  in- 
härierende,  ihm  eigentümliche  Raumanschauung.  Die  hlofiaen 
Empfindungen  werden  zu  meinen  Vorstellungen  erst  da- 
durch, wie  schon  der  Name  sagt,  daCs  ich  sie  vor  mich  hinstelle 
als  einem  aufser  mir  befindlichen  angehC^ig,  einem  Gregenatand, 

^  Krit.  d.  r.  \\>rn.  S.  996.    Die  Kritik  der  reinen  Vernnnft  citiete  ich 
aiteh  der  Ausumbe  von  KxBftBACH  in  der  BeclunblbHothek. 
•  Krit.  d.  t.  Vern.  S,  33«. 
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einet  Sache,  ekiem  Ding.  Das  siild  nur  verschieddüe  Bezeieh- 
mmgen  für  das  gedachte  beharrliche  Substrat  im  Räume,  «n 
dem  als  Oaniee  meme  Vorstellung^^n  als  Teile  erscheinen.  Unter 
den  rein  zeitlich  aufeinanderfolgenden  Empfindungen  zeichne 
ich  also  bestimmte  aus,  indem  ich  sie  iJs  angehörig  einem  Etwas 
im  Baum  betrachte.  Die  zeitliche  Empfindungsfolge  witd  da* 
doith  nicht  geändert;  nur  die  ^Empfindungen  selbst  werden  aM 
von  zweierlei  Art  nnterschieden :  die  einen  erscheinen  nur  auf^ 
einanderfolgend  in  der  Zeit,  die  anderen  erscheinen  ebenfalls 
mit  den  ersteren  in  der  Zeit  folgend,  zugleich  aber  als  Neben^ 
einander  im  Raum  als  Teile  eines  Ganzen,  das  gegenüber  demf 
wechselnden  Ich  beharrt  Gegenstand,  Ding,  Materie  ge^ 
hören  also  ebenso  zum  denkenden  Subjekt,  wie  alle 
übrigen  Gedanken;  „nur  dafs  sie  dieses  Täuschende  an  sich 
haben,  dafs,  da  sie  Gegenstände  im  Raum  yorstellen,  sie  sich 
gleichsam  von  der  Seele  ablösen  und  auüser  ihr  zu  schwebet^ 
scheinen,  da  doch  selbst  der  Raum,  darin  sie  angeschaut  werden, 
nichts  als  eine  Vorstellung  Ist,  deren  Gegenbild  in  derselben; 
Qualität  au£9er  der  Seele  gar  nicht  angetroffen  werden  kann."  ^ 
Das  im  Itaum  Angeschaute,  die  Substanz,  das  Objekt  ist  also 
omr  eine  Form  des  Denkens,  als  solche  aber  ebenso  notwendig 
ftr  die  Möglichkeit  der  Erfahrung,  wie  mein  eigenes  Ich. 

Hatten  wir  vorher  für  den  naiven  Verstand  die  Realität  der 
Natur  scheinbar  zerstört,  indem  wir  sie  in  Verstellungen  ver^ 
flflchtigten,  so  haben  wir  sie  jetzt  durch  den  Substanzbegriff  in 
unterer  Überzeugung  wieder  hergestellt.  Wohl  ist  die  Welt  ein 
Schein,  aber  kein  trügerischer  Schein,  oder,  da  dieser  NebengrifF 
im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  schon  dem  Wort  Schein  an^ 
hingt,  wie  das  Sprichwort  lehrt,  der  Schein  trügt,  die  Welt  ist 
nicht  Schein,  sondern  Erscheinung.  Wohl  ist  Ding, 
Bnbetanz,  Materie  nur  eine  Vorstellung,  aber  eine  notwendige 
tmd  wirkliche  Vorstellung.  „Äufsere  Dinge  existieren  ebensowoh! 
ih  ich  selbst  existiere  und  zwar  beide  auf  das  unmittelbare^ 
Zeugnis  meines  Selbstbewufstseins^.  „Ich  habe  in  Absicht  auf 
^  Wirklichkeit  äufserer  Gegenstände  ebensowenig  nötig  zn 
Kbliefsen,  ak  in  Ansehung  der  Wirklichkeit  des  Gegenstandes 
uMtnes  inneren  Sinnes  (meiner  Gedanken),  denn  sie  sind  beider- 
MJtig  nichts  als  Vorstellungen,  deren  unmittelbare  Wahrnehmung 
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(Bewulstsein)  zugleich   ein  genügender  Beweis  ihrer  Wirklich- 
keit ist"  ^ 

Die  richtige  AufEassong  des  Substanzbegriffes  ist  ein  Angel- 
punkt der  KANTischen  Philosophie,  sie  ist  bestimmend  für  den 
Begriff  der  Natur  und  unumgänglich  —  darum  bin  ich  so  aus- 
führlich darauf  eingegangen  —  für  unser  Thema.  An  ihm  haben 
wir  geradezu  einen  MaTsstab,  mit  dem  wir  die  vielfachen  neaeren 
naturphilosophischen  Erörterungen  auf  ihren  Gehalt  prüfen 
können.  Man  gehe  nur  auf  diesen  Begriff  los  und  sehe  zu,  ob 
und  wie  der  Verfasser  dazu  Stellung  ninmit.  Dann  wird  man 
auch  beurteilen  können,  ob  Kant,  wie  man  wohl  hört,  wirklich 
schon  überwunden,  oder  ob  seine  tie&innigen  Erörterungen,  die 
nachzudenken  freilich  Mühe  macht,  nicht  noch  immer  eine  wahr- 
hafte Wohltat  sind. 

Von  dem  Substanzbegriff  springt  auch  Kants  Verhältnis 
zu  den  früheren  philosophischen  Systemen  in  die  Augen.  Materie 
und  Bewufstsein  sind  nicht  zwei  gesonderte  und  sich  aus- 
schliefsende  reale  Substanzen,  wie  Descabtes  wollte;  es  gibt 
nur  eine  Realität,  und  die  ist  Vorstellung,  insofern  ist  Kants 
Lehre  Idealismus  und  Monismus.  Es  sind  auch  nicht  zwei 
verschiedene  Erscheinungsformen  der  einen  realen  Substanz, 
deus  siye  natura,  wie  Spinoza  lehrte;  es  sind  nur  zwei  allerdings 
spezifisch  verschiedene  Vorstellungsweisen,  und  was  ihnen  zu 
Grunde  liegt,  wissen  wir  nicht  und  können  es  auch  niemals 
wissen ;  insofern  kann  man  Kants  Lehre  Dualismus  und  Agnosti- 
zismus nennen.  Zeit-  und  Raumanschauung  und  Substanz  sind 
nicht  zusammengesetzte,  aus  der  sinnlichen  Ehrfahrung  erst  ab- 
strahierte Vorstellungen,  wie  Locke  meinte,  auch  nicht  willkür- 
liche Annahmen,  subjektive  Erdichtungen,  Einfälle  unserer  Ver 
nunft,  durch  die  Gewohnheit  geregelt,  wie  Hume  sich  dachte. 
Sie  gehören  überhaupt  nicht  zur  sinnlichen  Erfahrung,  sie  sind 
vielmehr  erst  die  Bedingungen,  welche Erfahnmg  möglich  machen; 
sie  liegen  jenseits  der  Erfahrung,  sind  metaphysisch; 
sie  sind  letzte  Elemente  unseres  Bewufstseins ,  vor  aller  Er- 
fahnmg, a  priori  gegeben.  Es  sind  aber  nicht  irgend- 
welche letzte  Elemente,  auch  nicht  letzte  Elemente  nur  eines 
individueUen  Bewufstseins,  sondern  solche,  ohne  welche  Wissen« 
Schaft    nicht    bestehen    könnte,    es    sind   die   Grundlagen   und 
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Voraussetzungen  der  Erfahrung  Newtons,   es   sind    letzte  Ele- 
jnente   des   wissenschaftlichen   BewuTstseins.     Diejenige  Unter- 
suchung, welche  diese  Wertbestimmung  des  a  priori  vornimmt, 
nennt  Kakt   die  transzendentale;   indem  darin  die  Erkenntnis 
a    priori   als   eine   für   die   Möglichkeit    der   Erfahrung 
notwendige    Erkenntnis    nachgewiesen    wird,    wird    das    meta- 
physische a  priori  zum  transzendentalen  vertieft  ^  und  damit  zu- 
^eich  gegen  den  Einwurf  des  willkürlichen  Subjektivismus  oder 
Solipsismus   gesichert     Insofern   ist  Kants   Lehre  transzen- 
dentaler Idealismus  oder,  da  er  auf  einer  Kritik  der  Er- 
kenntnisquellen beruht,  kritischer  Idealismus.    Aber  Zeit- 
und  Raumanschauung  und  Substanz  (wie  die  übrigen  Kategorien) 
machen  den  Gegenstand  noch  nicht,  sie  sind  nur  Formen  des 
Anschauens  und  Denkens,  die  erst  Bedeutung  gewinnen,  die  sich 
erst   betätigen    in   der   sinnlichen   Erfahrung.     Die   Erkenntnis 
durch  Sinne  und  Erfahrung  ist  nicht,  wie  „alle  echten  Idealisten 
von   der  eleatischen   Schule   bis   zum  Bischof  Beekelby**  -  be- 
haupten,  ein  trügerischer   Schein,    nicht  irreführend   und   ver- 
wirrend, sondern  die  Sinnlichkeit  ist  eine  echte  Quelle  des  Er- 
kennens,  und  nur  in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit.    „Mein  Platz 
ist  das  fruchtbare  Bathos  der  Erfahrung"  sagt  Kant  ausdrück- 


^  Diese  Bestimmung  des  a  priori  ist  entscheidend  für  Kants  Ideaiis- 
mas.  Ich  füge  deswegen  noch  eine  bezeichnende  Stelle  aus  der  Krit.  d.  r. 
Vera,  an  (S.  80).  „und  hier  mache  ich  eine  Anmerkung,  die  ihren  Einflufs 
aaf  alle  nachfolgenden  Betrachtungen  erstreckt,  und  die  man  wohl  vor 
Augen  haben  mufs,  nämlich:  dafs  nicht  eine  jede  Erkenntnis  a  priori, 
flondern  nur  die,  dadurch  wir  erkennen,  dafs  und  wie  gewisse  Vorstellungen 
(Anschauungen  oder  Begriffe)  lediglich  a  priori  angewandt  werden,  oder 
möglich  sein,  transzendental  (d.  i.  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis  oder  der 
Gebrauch  derselben  a  priori)  heifsen  müsse.  Daher  ist  weder  Baum,  noch 
irgend  eine  geometrische  Bestimmung  desselben  a  priori  eine  transzenden- 
tale VorsteUung,  sondern  nur  die  Erkenntnis,  dafs  diese  Vorstellungen  gar 
nicht  empirischen  Ursprungs  sein,  und  die  Möglichkeit,  wie  sie  sich  gleich- 
irohl  a  priori  auf  Gegenstände  der  Erfahrung  beziehen  könne,  kann  trans- 
lendental  heifsen.'' 

Dagegen  ist^transzendent",  was  „die  Grenzen  möglicher  Erfahrung 
überfliegt'';  der  Gegensatz  dazu  ist  „immanent*';  das  ist,  was  sich  ganz 
<iiid  gar  innerhalb  der  Schranken  möglicher  Erfahrung  hält.  Vergl.  Krit 
d.  lein.  Vem.  S.  262. 

Ich  erwähne  das  ausdrücklich,  weil  diese  KANTischen  Begriffe  von  den 
l^aturforschern  bisweilen  ganz  falsch  angewandt  werden. 

*  Kahts  Prolegomena,  herausgegeben  v.  Eibohmann.  Berlin  1869.  S.  141. 
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lich.^  Insofern  ist  seine  Lehre  empirischer  Bealismus» 
der  sehr  wohl  vereinbar,  ja  eins  ist  mit  dem  transzendentalen 
Idealismus.  Denn  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Er« 
fahrung,  welche  dieser  festsetzt,  sind  zugleich  die  Bedingungen 
der  Möglichkeit  der  Gegenstande  der  Erfahrung;  und  die  Gegen- 
stände der  Erfahrung  umfaTst  jener.^ 

Wir  hatten  oben  die  Natur  zur  Vorstellung  vergeistigt.  Die 
Vorstellungen  aber  sind,  wie  wir  zugleich  eingesehen  hatten,  von 
zweierlei  Art  Die  einen  sind  nur  in  der  Zeit  geordnet,  sind  nur 
als  unsere  Empfindungen  und  Gedanken  gegeben;  die  anderen 
sind  zugleich  r&umlich  geordnet,  und  stellen  die  umgebende 
Eörperwelt  dar,  wozu  auch  unser  eigener  Leib  gehört  Also 
auch  vom  transzendentalen  Standpimkt  aus  zergliedern  wir  die 
Natur  in  eine  denkende  und  in  eine  ausgedehnte ;  und  wir  unter- 
scheiden  danach  eine  zweifache  Naturlehre,  die  Körperlehre  und 
die  Seelenlehre.  Nun  fragen  wir,  wie  kann  eine  Naturlehre 
Wissenschaft  werden? 

Das  kann  sie  werden,  wenn  sie  den  Charakter  der 
NEWTONschen  Wissenschaft  annimmt  Denn  diese  und 
sogar  sie  allein  ist  als  solche  allgemein  anerkannt,  sie  war 
ja  die  gesicherte  Tatsache,  von  der  die  Untersuchung  ausging. 
Worin  besteht  also,  fragen  wir  weiter,  dieser  Charakter,  was 
zeichnet  die  NEWTOKsche  vor  anderen  Wissenschaften  aus  und 
macht  sie  zur  Wissenschaft  xov'  i^ox^?  Es  ist  ihr  Geltungsweri 
und  ihr  Gewifsheitsgrund ;  und  der  beruht  wieder  ganz  und  gar 
auf  dem  Geltungswert  und  Gewifsheitsgrund  ihrer 
letzten  Prinzipien.  Diese  sind  in  der  NEwroNschen  Wissen- 
schaft von  zweierlei  Art,  sie  lassen  sich  in  einen  mathemati- 
schen und  einen  philosophischen,  einen  spekulativen  An- 
teil sondern. 

So  richtet  sich  die  Untersuchung  zunächst  auf  die  Mathe- 
matik. Ihre  unmittelbare  Evidenz  steht  allgemein  fest  Jeder 
ist  von  ihrer  Wahrheit  überzeugt,  der  sich  ihre  Begriffe  nur 
einmal   klar  gemacht  hat    Die  einzigartige  Grewifsheit,   die  sie 


^  Ebenda  S.  140  Anm. 

'  Krit  d.  rein.  Vern.  S.  313:  „Der  transEendentale  Idealist  kann  hin- 
gegen empirischer  Realist,  mithin,  wie  man  ihn  nennt,  ein  Dnalist  sein, 
d.  i.  die  Exiatenz  der  Materie  einräumen,  ohne  ans  dem  bloüsen  Selbst- 
oewafstsein  hinauazagehen,  and  etwa«  mehr,  als  die  GewiDsheit  der  Vor 
/Erteilungen  in  mir,  mithin  das  cogito,  ergo  mun  anionebmen.'' 
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gibt,  yeranlafste  die  grofsen  Philosophen  von  jeher  sich  ein* 
gebend  mit  ihr  zu  beschäftigen  und  ihr  auseeichnende  Aner- 
kennung und  Wertschätzung  vor  dem  übrigen  menschlichen 
Wissen  zuzugestehen.  Plato,  der  Schüler  der  mathematik- 
knndigen  Priester  Ägyptens,  verbot  dem  iyetafiir^og  den  Eintritt 
in  seine  Akademie.  Die  mathematischen  Sätze  gehören  bei 
Descabtsb  zu  den  angeborenen  Ideen,  welche  allein  uns  Gewifs^ 
heit  der  Erkenntnis  verbürgen;  Lbibkiz  nennt  sie  in  gleicher 
Hinsicht  v^ritäs  de  raison  im  Gegensatz  zu  den  zufälligen  v^rit^s 
de  fatt  Beide  Philosophen  haben  sich  aufserdem  in  der  Mathe« 
matik  schöpferisch  tätig  erwiesen;  der  eine  hat  die  analytische 
Geometrie,  der  andere  die  Infinitesimalmethode  entdeckt.  Geübte 
Mathematiker  waren  Hobbes,  Spinoza,  Ejoit.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  bemerkenswert  und  bezeichnend,  dafs  Bebkblet,  der 
den  LocKEschen  Sensualismus  zum  Idealismus  (Kant  nennt  ihn 
den  mystischen  oder  schwärmenden)  fortbildete,  die  Infinitesimal* 
recbnung  Newtons  bekämpft,  dafs  Goethe  zwar  die  Mathematik 
anstaunt,  aber  sie  doch  mit  offenbarer  Geringschätzung  be* 
handelt;  Heoel  und  Schelling  reden  mit  Hohn  und  Verachtung 
von  ihr,  und  Schopenhauer  verspottet  „die  allererhabenste  Astro* 
nomie",  „denn  wo  das  Rechnen  anfängt,  hört  das  Verstehen 
auf".  Obwohl  nun  die  ganze  Philosophie  des  17.  und  18.  Jahr- 
honderts  von  jener  auszeichnenden  Bedeutung  der  Mathematik 
aberzeugt  war,  so  hatte  man  sich  doch  noch  nicht  ernstlich  die 
Frage  vorgelegt,  worin  sie  eigentlich  begründet  sei.  Erst  Kant 
Tortieft  die  nie  angezweifelte,  aber  bisher  doch  nur  erfahrungs* 
mibige  Sicherheit  dieser  Überzeugung  zu  einer  gesetzmäfsigen, 
indem  er  nachweist,  dafs  die  mathematischen  Axiome 
auf  gewissen  Einrichtungen  unserer  Vernunft  beruhen,  auf 
den  Anschauungsformen  a  priori  von  Raum  und 
Zeit,  und  dafs  sie  eben  deswegen  Gresetze  von  apodiktischer 
Gültigkeit  sind,  dafs  ihnen  eben  deswegen  Notwendigkeit 
und  Allgemeinheit  zukommt,  eine  Auszeichnung,  die  blofs 
aas  der  Erfahrung  hergeleitete  Gesetze  niemals  besitzen. 

Um  klar  zu  machen,  wie  ein  a  priori  Gegebenes  apodiktisches 
Gesetz  sein,  wie  die  Form,  eben  weil  sie  nur  Form  ist,  Not- 
wendigkeit und  Allgemeinheit  beanspruchen  kann,  diene  folgen- 
des Gleichnis.  Wenn  Lichtstrahlen  aus  einer  bestimmten  Entp 
tennng  durch  eine  Linse  treten,  so  erscheinen  sie  jenseits  der- 
sdben  als  Lichtbündel,  dessen  Form  ein  für  allemal  bestimmt 
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ist  durch  die  Beschaffenheit  des  Glases  und  die  Krümmung  der 
Ldnsenflächen.  Nehmen  wir  nun  an,  daTs  uns  nur  dieses  ge- 
brochene Lichtbündel  jenseits  der  Linse  zu  Gesicht  käme,  daCs 
wir  von  der  Linse  und  von  der  Lichtquelle  nichts  wüHsten  und, 
da  uns  die  nötige  physikalische  Einsicht  fehlen  soll,  nie  etwas 
wissen  könnten.  Dann  würden  wir  zunächst  beobachten,  dab 
das  Jjichtbündel  von  sehr  verschiedener,  unter  Umständen  von 
stets  wechselnder  Beschaffenheit  (wenn  nämlich  die  Lichtquelle 
es  wäre)  sein  kann:  es  kann  grofse,  es  kann  geringe  Intensität 
besitzen,  es  kann,  je  nach  der  Beteiligung  der  Strahlenarten,  ein 
verschiedenes  Aussehen  darbieten.  Darüber  läTst  sich  vorher 
nichts  aussagen,  das  mufs  in  jedem  einzelnen  Fall  geprüft,  erst 
in  der  Erfahrung  bestimmt  werden.  Aber  dazu  können  wir 
durch  fortgesetzte  Beobachtung  kommen,  vorauszusagen,  dab 
jedes  Licht,  welcher  Art  es  auch  sei,  zu  jeder  Zeit  diesen  be- 
stimmten Gang  nehmen  wird.  Die  Form  des  Lichtbündels  er- 
weist sich  uns  als  notwendig;  denn  Lichtstrahlen,  um  für  uns 
als  Lichtbündel  sichtbar  zu  werden,  müssen  (bei  der  gegebenen 
Anordnimg)  diesen  Gang  nehmen.  Und  diese  Form  ist  allge- 
mein, denn  sie  gilt  nicht  blofs  für  ein  Licht,  sondern  für  alles 
Licht,  das  je  uns  zu  Gesicht  kommt.  Das  sichtbare  Licht  selbst, 
oder  wie  wir  im  Gegensatz  zur  Form  sagen  können,  der  materielle 
Lihalt  des  Lichtbündels  ist  zufällig  und  wechselnd.  Ob  er,  wann 
und  von  welcher  Art  er  erscheint,  das  läfst  sich  nicht  voraus- 
bestimmen. Aber  sicher  ist,  dafs,  wenn  er  erscheint,  es  nur  in 
dieser  Form  geschehen  kann.  Was  ich  also  von  dem  sichtbaren 
Lichtbündel  aussagen  kann,  das  ist  seine  Form  und  nur  seine 
Form,  das  ist  grade  das,  was  den  Lichtstrahlen  gleichsam  erst 
aufgezwungen,  was  erst  in  sie  hineingetragen  wird.  Diese  Form 
ist  ein  für  allemal  gegeben,  sie  ist  da,  bevor  noch  Licht  durch- 
fällt, und  besteht  gleichgültig,  ob  Licht  durchfällt  oder  nicht ;  sie 
ist  also  vor  aller  Erfahrung  und  unabhängig  von  aller  Erfahrung 
gegeben.  Ich  kann  mir  die  Lichtstrahlen  wegdenken,  die  Form 
bleibt ;  aber  ich  kann  die  Form  nicht  wegdenken,  ohne  die  Licht- 
strahlen aufzuheben,  ohne  das  Lichtbündel  unmöglich  zu  machen. 
Ist  nun  auch  die  Form  vor  und  unabhängig  von  aller  Erfahrung 
gegeben,  so  erscheint  sie  doch  nicht  für  sich  und  vor  dem 
Licht.  Im  Gegenteil,  erst  mufs  das  Licht  durchfallen,  damit  an 
ihm  die  Gangordnung  sich  vollziehen,  die  Form  erscheinen  kann. 
Das   logische   Prius  fällt   nicht   zusammen   mit  dem   zeitUchen 
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Prios,  das  Ursprüngliche  braucht  nicht  zugleich  das  Anfängliche 
zu  sein.  Analysiere  ich  das  Lichtbündel,  so  unterscheide  ich 
darin  —  nicht  wirklich,  sondern  nur  logisch  in  der  Betrachtung  — 
als  letzte  Bestandteile  die  Form  und  die  Lichtstrahlen.  Jene  ist 
unabhängig  von  diesen,  sie  ist  nicht  selbst  Lichtstrahl,  läTst  sich 
nicht  auch  in  Lichtstrahlen  auflösen,  sie  tritt  als  etwas  neues  zu 
den  Lichtstrahlen  hinzu.  Aber  nicht  als  ein  Schema  oder  Fach- 
werk, das  in  dem  Lichtbündel  steckt,  sondern  diese  Form  ist 
gleichsam  eine  Tätigkeitsweise  des  Lichtbündels,  die  erst  im 
Augenblick  des  Lichtdurchtrittes  wirksam  und  offenbar  wird. 

Dem  Lichtbündel  in  unserem  Gleichnis  entspricht  das  sinn- 
liche Bewufstsein  oder  die  Sinnlichkeit,  als  ein  Vermögen  der 
menschlichen  Vernunft  unterschieden  von  den  beiden  anderen. 
Verstand  imd  Vernunft.  Weiter  dürfen  wir  die  Vergleichung 
nicht  zurückverfolgen,  ohne  in  grobe  Lrtümer  zu  geraten.  Omne 
simile  Claudicat,  das  gilt  hier  ganz  besonders.  Das  sinnliche 
Bewufstsein,  wie  das  Lichtbündel,  ist  eine  gegebene  Tatsache,  ist 
das,  was  ist,  was  existiert  und  was  allein  existiert.  Nach  der 
Ursache  davon  zu  fragen  hat  keinen  Sinn,  da  unsere  Fragen, 
unsere  Gedanken  ja  eben  dies  Bewufstsein  sind.  Wie  an  dem 
Lichtbündel,  so  können  wir  am  sinnlichen  Bewufstsein  —  nicht 
in  der  Wirklichkeit,  aber  in  der  logischen  Abstraktion  —  zwei 
Bestandteile  unterscheiden,  den  materialen,  die  Empfindungen, 
und  den  formalen,  die  Anschauungsformen,  in  welche  die 
Empfindungen  eintreten,  wenn  sie  uns  bewufst  werden.  Der 
Inhalt  unseres  BewuISstseins,  eben  die  Empfindungen,  ist  nun 
gleichfalls  ein  wechselnder,  überaus  mannigfaltiger,  nach  den 
erregten  Sinnesqualitäten  in  den  verschiedenen  Momenten  bei 
demselben  Lidividuum  und  bei  verschiedenen  Individuen  in  dem 
gleichen  Moment  ein  verschiedener.  Darüber  läfst  sich  nichts 
voraus  bestimmen,  darüber  mufs  die  Erfahrung  belehren,  sie 
eben  sind  ja  das  Material  der  Erfahrung.  Aber  alle  diese  Em- 
pfindungen ordnen  sich,  wenn  und  indem  sie  für  uns  Vorstellung 
werden,  in  Raum  und  Zeit,  in  diese  reinen  Formen  der  Sinnlich- 
keit, die  vor  den  Empfindungen  und  damit  vor  aller  Erfahrung 
gegeben  sind.  Ohne  diese  Formen  können  Empfindungen  für 
mis  nicht  Vorstellung  werden,  können  wir  nicht  dazu  gelangen, 
Wahrnehmungen  zu  machen;  darum  sind  diese  Formen  not- 
wendig, und,  da  ihnen  alle  Empfindungen  sich  einordnen  müssen, 
die  wir  je  haben  können,  so  sind  sie  auch  allgemein.    Also  der 
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Inhalt  der  Vorstellongen  wird  in  der  Erfahmng  gegeben,  er  ist 
das  Zut&Qige  tmd  Unbestimmbare,  aber  die  Formen,  nach  denen 
wir  diesen  Inhalt  gestalten,  nach  denen  er  sich  gleichsam  riditen 
mufs,  sie  sind  dasjenige,  was  sich  von  den  Vontellungen  nA 
apodiktischer  Qewifsheit  aussagen  Iftfst,  was  notwendig  und  all- 
gemein ist  Das  ist  „die  Revolution  der  Denkart",  die  Kaut  in 
der  Philosophie  hervorgebracht  hat  „Bisher  nahm  man  an,  alle 
unsere  Erkenntnis  müsse  sich  nach  den  Gegenständen  richten", 
heifst  es  in  der  Einleitung  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft;  „aber 
alle  Versuche  über  sie  a  priori  etwas  durch  Begriffe  auszumachen, 
wodurch  unsere  Erkenntnis  erweitert  würde,  gingen  unter  dieser 
Voraussetzung  zu  nichte.  Man  versuche  es  daher  einmal,  ob  wir 
nicht  in  den  Aufgaben  der  Metaphysik  damit  besser  fortkommen, 
dafs  wir  annehmen,  die  Gegenstände  müssen  sich  nach  unserem 
Erkenntnis  richten,  welches  schon  besser  mit  der  verlangten 
Möglichkeit  einer  Erkenntnis  derselben  a  priori  zusammenstimmt, 
die  über  Gegenstände,  ehe  sie  ims  gegeben  werden,  etwas  fest- 
setzen soll.  Es  ist  hiermit  eben  so,  als  mit  dem  ersten  Gedanken 
des  CoPERNicus  bewandt,  der  nachdem  es  mit  der  Erklärung  der 
Himmelsbewegungen  nicht  gut  fort  wollte,  wenn  er  annahm, 
das  ganze  Stemenheer  drehe  sich  um  den  Zuschauer,  versuchte, 
ob  es  nicht  besser  gelingen  möchte,  wenn  er  den  Zuschauer  sich 
drehen  und  dagegen  die  Sterne  in  Ruhe  liefs.^  ^ 

Die  Anschauungen  von  Raum  und  Zeit  setzen  also  über 
Gegenstände,  ehe  sie  uns  gegeben  sind,  etwas  fest  Sie  sind  in 
uns  vor  aller  Erfahrung  und  unabhängig  von  aller  Erfahrung. 
Ich  kann  mir  aus  dem  Raum  alle  Gegenstände  fortdenken,  der 
Raum  bleibt  immer  noch  übrig.  Aber  ich  kann  den  Raum  nicht 
wegdenken,  ohne  zugleich  die  Möglichkeit  Gegenstände  zu  denken 
aufzuheben.  Sind  nun  auch  Zeit-  und  Raumanschauung  vor  und 
unabhängig  von  aller  Erfahrung  gegeben,  so  betätigen  sie  sich 
doch  erst  in  der  Erfahrung.  Sie  allein  machen  den  Gegenstand 
nicht,  sondern  erst  müssen  Empfindungen  da  sein,  damit  an 
ihnen  die  zeitliche  und  räumliche  Ordnung  sich  vollziehen,  und 
dadurch  erst  der  Gegenstand,  das  Objekt  entstehen  kann.  Die 
Empfindungen  gehen  also  in  einer  bestimmten  Wahrnehmung 
zeitlich  diesen  Anschauungsformen  voraus,  darum  besitsen  sie 
aber  nicht,   wie  man  von  psychologischer  Seite  behauptet  hat, 

*  Kr.  d.  r.  Vern.  Vorrede  aur  zweiten  Aufl,  S.  18. 
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änen  höheren  Grad  von  Ursprünglichkeit  ftls  diese.  Empfindungen 
sind  letzte  Elemente  des  sinnlichen  Bewufstseins,  sie  bilden  den 
Anfang  der  Wahrnehmung;  aber  letzte  Elemente  des  sinnliehen 
^ewafstseins  sind  auch  Baum-  und  Zeitanschauung,  sie  lassen  sich 
nicht  auch  in  Empfindungen  auflösen,  sie  sind  eben  etwas 
anderes  neben  den  Empfindungen.^  D^r  Nachweis,  dafs  eine 
EmpfindungsquaUtät  nicht  genügt,  damit  die  Raumanschauung 
sich  yerwirkUche,  ist  nicht  der  Nachweis,  dafs  die  Raumanschau- 
Bng  aus  verschiedenen  Empfindungen  entstehe.  Diese  sind 
Tiehnehr,  wie  Herbabt  es  einmal  treffend  ausgedrückt  hat,  ein 
Zusatz  zur  Empfindung.  Aber  Hbbbabt  und  nach  ihm  viele 
andere  begingen  wieder  den  Fehler,  dafs  sie  diese  Anschauungs- 
formen  a  priori,  wozu  ja  der  Name  „Formen^  verleitet,  sich  als 
ein  bereit  liegendes  Schema,  als  ein  zugerüstetes  Gedankenfach- 
werk vorstellten,  in  das  die  Sinneaempfindungen  hineingepreßt 
värden.  Demgegenüber  mufs  betont  werden,  dafs  diese  Formen 
eine  Funktion,  eine  Handlimg  des  Bewufstseins  sind;  das 
Material  der  Empfindungen  und  die  Formen  der  An- 
schauung wirken  in  einem  synthetischen  Prozefs 
zusammen,  als  dessen  Produkt  die  Anschauung, 
der  angeschaute  Gegenstand  hervorgeht. 

Ich  habe  das  hier  so  eingehend  erörtert,  um  für  zwei 
Punkte  das  richtige  Verständnis  zu  eröffnen,  die  grade  von  natur- 
wissenschaftlicher Seite  eifrig  erörtert  worden  sind.  Ist  die  Raum- 
anschauung a  priori  der  Raum  der  EuKLinischen  Geometrie,  der 
Baum  in  drei  Dimensionen  ?  Diese  Frage  kann  man  ernstlich  an 
den  Transzendentalphilosophen  nicht  mehr  richten,  wenn  man 
seine  Aufgabe  richtig  verstanden  hat  Denn  diese  besteht  darin, 
wie  schon  hervorgehoben,  solche  letzten  Elemente  des  Bewufst- 
seins anzugeben,  welche  die  Bedingungen  abgeben  für  die  Möglich- 
keit wissenschaftlicher  Erkenntnis.  Den  Raum,  den  er  als  a  priori 
gegeben  behauptet,  ist  nur  die  Möglichkeit  dieses  dreidimensionalen 
Baumes;  er  wird  nicht  durch  die  Axiome  EuKLmB  beschrieben. 


^  FOr  Mach  freilich  ist  der  Raum  eine  Empfindung  wie  Farben  und  Töne 
(d  die  Analyse  der  Empfindungen.  II.  Aufi.  S.  74  ff.).  Th.  Bbsb  1.  c.  schreibt 
8.  28:  „Nun  legt  aber  die  Physiologie  der  Sinne  klar,  dafs  Bäume  und 
Zeiten  ebenso  gut  Empfindungen  genannt  werden  können  als  Farben  und 
Tfine.^  8. 13:  „Sp&ter  sttUste  aber  sogar  von  physiologischer  Seite  her  der 
geniale  JocLiNNSs  Müllkb  den  kritischen  Idealismus  durch  seine  klar 
ionnulierte  Lehre  von  der  spezifischen  Energie  der  Sinaesorg^e.*'  1 1 
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sondern  er  ist  selbst  erst  das  Prinzip,  auf  dem  die  Axiome  be- 
ruhen. Die  Möglichkeit,  andere  Räume  zu  d  e  n  k  e  n ,  nach  Rieicakk 
einen  Raum  von  n-Mannigfaltigkeiten  oder  den  Lobatschewsky- 
BELTBAMischen  Raum,  beweist  gar  nichts  gegen  die  Aprioritftt 
der  Raum  an  schauung,  denn  diese  Räume  sind,  wie  f^,  rein 
logische  Folgerungen  aus  den  mathematischen  Axiomen  Extxlids; 
diese  erfordern  aber  zu  ihrer  Möglichkeit  die  Raumanschau- 
ung, die  Kant  in  diesem  Betracht  einmal  sehr  bezeichnend  als 
,,die  Vorstellung  einer  blofsen  Möglichkeit  des  Beisammenseins" 
genannt  hat  Das  ist  der  Grund,  warum  die  HELMHOLTzsche 
Kritik  der  KANxischen  Lehre  imd  die  der  anderen  „Metageome- 
triker"  oder  „Nicht-Euklidianer"  ihr  Ziel  verfehlt  Hieraus  folgt 
ein  Zweites.  Auch  die  Frage,  ob  das  a  priori  sich  mit  dem  An- 
geborenen decke,  kann  vom  transzendentalen  Standpunkt  aus 
nicht  mehr  aufgeworfen  werden.  Das  Angeborene  geht  auf  das 
Individuum  oder  auf  die  Spezies  als  den  Inbegriff  der  Individuen. 
Diese  sind  Gegenstand  erst  der  Erfahrung.  Die  Anschauungs- 
formen a  priori  machen  aber  Erfahrung  erst  möglich,  sie  sind 
die  Bedingungen  aller  mögUchen  Erfahnmg.  Wenn  man  also 
behauptet,  daTs  Raum-  und  Zeitanschauungen  angeboren  sind, 
sei  es  den  Einzelnen,  sei  es  der  Spezies,  die  sie  im  Laufe  der 
Zeit  durch  Selektion  im  DABwiNschen  Sinne  erst  erworben  habe 

—  auf  diese  Weise  glaubte  z.  R  nu  Bois-Rbyxonb  den  alten 
Streit  zwischen  Nativismus  und  Empirismus  geschlichtet  und  das 
A  priori  in  die  Elemente  der  Deszendenzlehre  aufgelöst  zu  haben 

—  wenn  man  dies  behauptet,  so  macht  man  damit  zu  einem 
Produkt  der  Erfahrung,  was  doch  erst  ihre  Bedingung  ist  Man 
verfährt  dann  wie  MrxcHHAUSEK,  als  er  beim  eignen  Zopf  sich 
mitsamt  dem  Pferde  aus  dem  Sumpf  ziehen  wollte«  Nun  leuchtet 
auch  ein«  wie  verkehrt  es  ist^  wenn  man,  was  nicht  selten  von 
Biologen  geschieht  die  spezifischen  Sinnesenergien  und  die  Raum- 
und  Zeitanschauung  im  gleichen  Sinne  als  a  priori  betrachtet 
Die  Sinnesenergien  sind  Organe,  daher  bei  verschiedenen  Menschen 
verschieden  ausgebildet;  sie  sind  erst  G^enstand  der  Erfahrung 
und  deswegen  vom  transzendentalen  Standpunkt  grade  a  posteriori 
gegeben.* 

*  I>u  nicht  eing«eeh»i  ni  haben  t5l  der  Gnmdintiun  in  t.  Ctoks  Abhand- 
iTZf:  E^e  phvsiolosi:scben  GnindlaiEen  d«r  G^omeciie  Ton  RnciiiK  Pflügert 
Arsitr  •".  i  pg»£m:f  Pi>-#wC.v^  Sis  S.  oT^  Bi>an  li^'l.  Di«  Brikanptang  Cioss, 
öft^   wir  IST  Ra:£i&vahrnehsiGns   nnd  Orienliernnf  in  den  drei 
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Die  Raum-  und  Zeitanschauungen  a  priori  hat 
nun  die  Mathematik  zum  Gegenstande.  Ihre  Axiome 
sind  nichts  anderes  als  Gesetze  über  räumliche  und  zeitliche  Ver- 
knüpfungen. Was  sie  von  einem  Dreieck  aussagen,  betrifft  nur 
seine  räumliche  Eigenschaften,  alle  anderen  sind  gleichgültig.  Ob 
ich  das  Dreieck  mit  dem  Finger  in  die  Luft  zeichne,  ob  ich  es  mit 

Dimensionen  nur  mit  Hilfe  der  Bogengänge  kommen,  könnte  selbst  ganz 
richtig  sein  (man  mnfs  dann  aUerdings  die  den  Ohrenärzten  langst  bekannte 
Tatsache  aufser  Acht  lassen,  dafs  es  Taubstumme  mit  verkümmertem  oder 
som  Teil  fehlendem  Bogengangapparat  gibt,  die  doch  vollkommen  richtige 
dreidimensionale  Raum  Wahrnehmung  haben)  —  diese  Behauptung  v.  Ctoms, 
sag'  ich,  könnte  ganz  richtig  sein,  ohne  daüB  damit  das  mindeste  gegen 
Kahts  Lehre  von  der  Apriorität  der  Raumanschauung  bewiesen  würde. 
Das  mufs  man  sich  klar  gemacht  haben,  wenn  man  Kant  verstehen  will. 
Dals  voK  Croir  in  die  Tiefe  der  KAMrischen  Lehre  nicht  eingedrungen  ist 
(woraus  ihm  gewifs  kein  Vorwurf  erw&chst),  dafür  zeugt,  dafs  er  von  dem 
VerhAltnis  des  metaphysischen  Apriori  zum  Transzendental  •  Apriori  gar 
nichts  weiXs.  (Zur  Sache  vgl.  bes.  Cohen  1.  c.)  Damit  ist  aber  auch  die 
Möglichkeit  genommen,  den  Kern  des  Raumproblems  zu  erfassen,  unver- 
ständlich ist  deswegen  folgender  Satz  von  Ctons  :  „Das  Kausalgesetz  ist  die 
erste  Grundlage  jeder  menschlichen  Erkenntnis.  Dasselbe  zwingt  uns,  die 
Existenz  eines  wirklichen  realen  Raumes  anzuerkennen,  ohne  welchen 
weder  Bewegungen  fester  Körper,  noch  irgend  welche  Empfindungen  mög- 
lich wftre"  (S.  625).  Nicht  recht  ersichtlich  ist  mir  femer,  warum  von  Cyon 
wiederholt  darauf  hinweist,  dafs  Kant  früher  die  Realität  und  Objektivität 
dea  Baumes  verfochten  habe,  in  späteren  Jahren  aber  zur  entgegengesetzten 
Ansicht  gekommen  sei.  (Vgl.  S.  593,  ferner  in :  Beiträge  zur  Physiologie  des 
Baomsinns,  III.  Teil,  F flu g er 8  Arck,  94,  8.  247).  Kants  philosophischer 
Entwicklungsgang  ist,  wie  Kcno  Fischbb  dartut,  ein  stetes  un verrücktes 
Fortsehreiten  zu  immer  tieferer  Einsicht  ohne  einen  Schritt  zurück,  ohne 
einen  Schritt  nebenbei.  Man  pflegt  ihn  in  die  vorkritische  und  kritische 
Periode  einzuteilen.  Für  die  erstere  bildet  die  Schrift:  „Gedanken  von  der 
wahren  Schätzung  der  lebendigen  Kräfte"  (1746)  den  Anfangspunkt,  den 
Endpunkt  die  Schrift:  „Vom  ersten  Grunde  des  Unterschiedes  der  Gegenden 
im  Baume''  (1768).  In  beiden  ist  der  Raum  noch  objektiv  real,  aber  in  der 
ersten  Produkt,  in  der  zweiten  —  darin  liegt  schon  ein  Fortschritt  und 
eine  Vorbereitung  für  die  si>ätere  Ansicht  —  Voraussetzung  der  Körper. 
Die  Inauguraldissertation  „De  mundi  sensibilis  atque  intelligibilis  forma  et 
principiis''  (1770)  stellt  den  Wendepunkt  dar;  hier  ist  der  kritische  Stand- 
punkt erreicht  Der  Raum  ist  die  Voraussetzung  der  Körper  und  eine 
Grundform  unserer  Anschauung^  damit  ideal,  (cf.  K.  Fischbb  :  I.  Kant  und 
^eine  Lehre.  III.  Aufl.  1882.  Bd.  I,  8.  115  ff.)  —  Übrigens  mangelt  auch 
von  Cton  die  Einsicht»  dafs,  wie  schon  Oontübat  treffend  gegen  ihn  be- 
merkt bat,  das  Raumproblem  gar  nicht  zur  Kompetenz  der  Naturforscher 
gehört 9  gar  nicht  ein  naturwissenschaftliches,  sondern  ein  erkenntnis- 
theoretisches Problem  ist. 
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groben  Kreidestriohen  an  die  Tafel  male,  oder  ob  ich  es  mit  den 
feinsten  Instrumenten  auf  Papier  entwerfe,  kommt  gar  nicht  in 
Betracht  Das  Wesentliche  daran,  das,  was  es  lehren  soll,  ist  das 
Schema,  ist  die  besondere  Funktion  der  räumlichen  Anschauung. 
Woran  sie  sich  vollzieht,  ist  unwesentlich ;  nur  darauf  kommt  es  an, 
dafs  es  in  eben  der  Weise,  wie  der  Lehrsatz  aussagt,  geschieht  an 
allen  möglichen  Gegenständen.  Darum  sind  die  Axiome  all- 
gemein. Von  einem  blofsen  Erfahrungssatz  gilt  das  niemals. 
Wenn  ich  behaupte,  das  Wasser  gefriert  bei  0^  oder  innertialb 
24  Stunden  wechselt  Tag  und  Nacht,  so  gilt  das  erstere  nur 
unter  besonderen  Umständen  (denn  der  Physiker  zeigt  uns  uuter- 
kühltes  Wasser),  das  zweite  nur  für  die  Erde,  schon  nicht  mehr 
für  den  Mond  oder  den  Merkur,  geschweige  für  den  Sirius.  Die 
Axiome  gelten  aber  imter  allen  Umständen  und  für  den  Mond- 
und  Siriusbewohner,  wenn  er  existierte  und  eine  menschliche 
Vernunft  hätte,  ebenso  wie  für  uns.  Sie  sind  aber  auch  not- 
wendig, weil,  wenn  ich  sie  aufhebe  (das  trifft  ebenfalls  für 
keinen  Erfahrungssatz  zu)  ich  damit  auch  unsere  räumliche  und 
zeitliche  Anschauung  unmöglich  mache.  Ein  Raum,  für  welchen 
der  Satz,  dafs  zwei  Parallele  ins  Unendliche  verlängert,  sich 
nicht  schneiden,  ungültig  ist,  ist  denkbar.  Beltbami  hat  ihn 
gedacht.  Aber  anschauen  kann  ich  ihn  nicht.  Und  zu  seiner 
Denkbarkeit  komme  ich  auch  nur,  indem  ich  ausgehe  von  dem 
EuKLinischen  Raum,  von  dem  mein  Intellekt,  wenn  er  irgendwie 
räumliche  Verhältnisse  anschauen  will,  nun  einmal  nicht  lassen 
kann.  Von  dem  Satz  2x2  =  4  ist  auch  eine  Ausnahme  nicht 
einmal  denkbar.  Wer  ihn  bestreiten  wollte,  bestreitet  damit  die 
Möglichkeit,  noch  irgend  eine  gültige  wissenschaftliche  Aussage 
zn  machen.    Ihn  aufheben  heifst,  unsere  Vernunft  aufheben. 

Die  Axiome  der  Mathematik  sind  aber  nicht  bloiB  auf  ge- 
dachte Grebilde  beschränkt,  nicht  blofs  für  subjektive  Phantasien 
gültig,  sondern  sie  haben  auch  objektive  Bedeutung.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dafs  wir  zum  Objekt,  zur  Materie  durch  die  Raum- 
vorsteUung  gelangen.  Derselbe  Denkprozefs,  welcher  uns  das 
Objekt,  den  Naturgegenstand  verschafft,  ist  auch  wirksam  bei 
der  Erzeugung  der  mathematischen  Gebilde.  Die  Ansohau* 
ung,  welche  uns  die  Mathematik  beschreibt,  ist  zugleich  die- 
jenige, in  welcher  uns  die  Natur  gegeben  ist.  In  ihr  er- 
fahren wir  die  Natur,  in  ihr  allein  machen  wir  Erfahrung; 
darum  haben  die  Axiome  zugleich  objektive  Gültigkeit,  ain4 
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zugleich  Naturgesetze.  Sie  sind  nach  einem  Gleichnis  Galileis 
die  Baehstaben,  mit  denen  ^das  Buch  der  Natur ^  geschrieben  ist 
Hieraus  folgt  unmittelbar,  und  das  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dafs  diese  objektive  Gültigkeit  sich  nur  soweit  erstreckt, 
als  sich  die  mathematischen  Sätze  innerhalb  jener  Anschauung 
halten.  Überschreiten  sie  diese,  so  lehren  sie  uns  nicht  mehr 
Erkenntnis  von  Gegenständen.  <c-*  kann,  ebenso  wie  ein  Raum 
von  «-Dimensionen,  logisch  durchaus  korrekt  gedacht  sein,  aber 
beide  haben  keine  Gültigkeit  für  die  Erfahrung,  sagen  nichts 
über  Naturgegenstände  aus. 

Nun  also  wissen  wir,  dafs  und  warum  die  Sätze 
der  Mathematik  apodiktische  Gewifsheit  besitzen, 
welche  blofsen  Erfahrungsätzen  niemals  zukommt  Wir  werden 
daher  unsere  obige  Frage,  wie  eine  Lehre  Wissenschaft  werden 
kann,  statt  zu  sagen,  dafs  sie  der  Wissenschaft  Newtons  nach- 
ahmen müsse,  präziser  dahin  beantworten,  dafs  sie  ihre  Erkennt- 
nisse auf  mathematische  Sätze  zurückführen  müsse.  Jetzt  ver- 
stehen wir  auch,  wie  Becht  Kant  hat,  wenn  er  in  den  metaphy- 
sischen Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft  sagt,  dafs  „in 
jeder  Naturlehre  nur  soviel  eigentliche  Wissenschaft  enthalten 
ist,  als  Mathematik  in  ihr  angewandt  werden  kann".  ^  Falls  in 
einer  Naturlehre  rein  zeitliche  und  rein  räumliche  Verhältnisse 
nicht  bestimmt  werden  können,  so  kann  sie  nicht  den  Anspruch 
erheben,  Wissenschaft  zu  sein.  In  dieser  Lage  befindet  sich  nach 
Kant  die  Psychologie.  Ihre  Objekte  erscheinen  allein  in  der 
Zeit,  die  nur  eine  Ausdehnung  hat  Die  Erweiterung  der  Er- 
kenntnis, die  uns  die  Psychologie  zu  verschaffen  vermag,  verhält 
sich  demnach  zu  derjenigen,  welche  die  Mathematik  der  Körper- 
lehre gibt,  „ungefähr  so,  wie  die  Lehre  von  den  Eigenschaften 
der  geraden  Linie  zur  ganzen  Geometrie".  Damit  mufs  die 
Seelenlehre  „von  dem  Range  einer  eigentlich  so  zu  nennenden 
Naturwissenschaft  entfernt  bleiben''.  -  Eine  solche  kann  nur  die 
Körperlehre  sein. 

Um  aber  Mathematik  auf  die  Körperlehre  an- 
wenden zu  können,  müssen  wir  für  den  erkenntnistheoretisch  ge- 
wonnenen Substanzbegriff  gewisse  Grunderfahrungen  aufnehmen. 

^  Kaht:  Metaphysische  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft.  Nen 
heraasgegeben  von  A.  Höfleb  in :  Veröffentl.  d.  Philosoph.  Ges.  a,  d.  üniversit 
Wien,  ina,  S.  6.   Leipzig  1900. 

•  Ebenda  S.  7. 
Zeitschrift  for  Psychologie  Si.  15 
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Die  Natur,  wie  sie  sich  den  äufseren  Sinnen  darstellt,  ist  in  be* 
ständiger  Veränderung  begriffen,  und  diese  Veränderung  ist 
Bewegung.  Die  Substanz  als  Gregenstand  unserer  Sinne,  die  Sub- 
stanz, die  ich  sehe,  höre,  fühle,  ist  bewegte  Materie.  So  wird 
denn  die  Bewegung  zur  Grundbestimmung  der  Materie,  auf  sie 
werden  alle  ihre  anderen  Prädikate  letztlich  zurückgeführt  Der 
Gregenstand  der  Naturwissenschaft  ist  demnach  die  Materie  als 
das  Bewegliche  im  Raum.  Aber  noch  eine  Grundbestimmung 
müssen  wir  treffen.  Das  Bewegliche,  wie  es  uns  in  der  Erfahrung 
gegeben  ist,  erscheint  als  Körper.  Die  Körper  erfüllen  den 
Raum.  Damit  die  Materie  den  Raum  erfülle,  müssen  wir  sie 
mit  Grundkräften  ausstatten,  sie  mufs  Anziehungs-  und  Ab- 
stofsungskraft  haben;  und  so  stofsen  wir  hier  auf  den  Begriff 
der  Kraft 

Von  allen  populären  Vorstellungen  gereinigt  sagt  dei 
Kraftbegriff  aus,  dafs  eine  bestimmte  Veränderung  einer  Sab 
stanz  notwendig  verbunden  ist  mit  einer  bestimmten  Ver 
änderung  einer  anderen  Substanz.  Kraft  ist  nicht  ein  übersinn* 
lit^hes  Wesen,  ein  mystisches  Ungeheuer,  das  hinter  den  Er 
scheinungen  lauert,  um  wie  ein  Proteus  bald  in  dieser,  in  jenei 
Form  sich  darstellend,  plötzlich  hervorzubrechen,  sie  ist  vielinehz 
an  und  in  den  Erscheinungen  selbst,  sie  stellt  sie  dar  als  die 
notwendige  Verknüpfung  zweier  Zeitverhältnisse.  Auch  das 
Gesetz  drückt  die  Kausalität  einer  Bewegungsänderung  aua 
Während  aber  das  Gresetz  die  gegenseitige  notwendige  Beziehung 
als  solche  beschreibt,  lege  ich  in  der  Kraft  der  Substanz  eine 
Eigenschaft  bei,  welche  als  Ursache  dieser  Beziehung  gedachl 
wird.  Wenn  ich  sage,  das  Licht  wird  bei  dem  Übertritt  von  Luft 
in  Glas  dem  Einfallslote  zugebrochen,  so  ist  das  ein  Gesetz,  da« 
Brechimgsgesetz ;  sag  ich,  das  Glas  hat  die  Eigenschaft,  dac 
aus  der  Luft  kommende  Licht  nach  dem  Einfallslote  zu  abzu- 
lenken,  so  schreibe  ich  dem  Glas  eine  E^aft  zu,  die  Brechkraft 
Mit  Recht  nennt  darum  Helmholtz  einmal  die  Kraft  das  objeb 
tivierte  Gesetz  der  Wirkung.  Da  ich  mir  also  die  Kräfte  sh 
Ursachen  des  Geschehens  denke,  so  sind  sie  nicht,  sowenig  wie 
das  Gesetz,  sinnhch  wahrnehmbar,  aber  sie  sind  mefsbar,  indem 
eben  das  durch  sie  bewirkte  Geschehen  als  Veränderung  im 
Räume  gemessen  wird.  Können  diese  Kräfte  aber  Femkräfte 
sein?  Ist  es  nicht  uns  unmöglich  zu  denken,  dafs  eine  Materie 
unmittelbar  da  wirken  soll,  wo  sie  nicht  ist?    Dies  ist  so  wenig 
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uiuiiaglich,  dafe  wir  uns  eine  andere  Wirktmggart  flberbanpt  nicht 
voretellen  können.  .Ein  jedes  Ding  wiAt  im  Baume  auf  ein 
anderes  nur  an  einem  Orte,  wo  das  WiAende  nicht  iat"  >  Dm 
folgt  aas  dem  Gesetz  der  Trigheit 

Und  damit  gehen  wir  auf  den  zweiten  Teil  dei  letzten 
Prinzipien  der  NswioKschen  Wissenschaft  ein  auf 
den  philosophischen.  Dieser  enthüt  letzte  S&tze  wii  das 

eben  genannte  Gesetz  derTVftghdUerner  das  Gesetz  der  khaltmur 
der  Substanz,  das  Gesetz  der  Wechselwirkung,  das  Gesetz  d» 
Steti^eit,  die  im  Fortschritt  der  Wissenschaft  alhnihlich  J 
gestellt  und  prizisiert  wurdea  Über  ihre  Zahl  ihre  RJ-nh/* 

der  Erfahrung  allefflkomiten  sie  ihrer  apodiktiaJ«.!?«!: 
ni^stammen,  blols  logische  8«ze  k^^'^ir 
kdschen  Inhaltes  wegen  auch  nicht  seuL  In  „IW^  ?  '7 
physikalische  Axiome,  ohne  weitere  BctZa,       ^"^  »  «b 

ffi^haterstK^inseinenXÄS:^ 
der  Naturwissenschaft"  Klarheit  ffiim^^TT^ 

Gesetze  erkenntnistheoretischen  Ursprungs  siniTj^'  ^ 
m^n  Axiome  auf  den  Ansch!3^  *  **  =*^ 
Irfonnen  unserer  Sinnlichkeit,  so  bXT  j.  T"%  *" 
formen  a  priori,  den  Kategorien,  den  r^  '^^  ^• 
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^ns  ein  transzendentes  Problem  sind.  „Man  mag  den  Begriff 
4er  Materie  und  ihrer  Kräfte  wenden,  wie  man  will,  immer  stö&t 
man  auf  ein  letztes  Unbegreifliches,  wo  nicht  schlechthin  Wider- 
sinniges, wie  bei  der  Annahme  von  Kräften,  die  durch  den 
leeren  Raum  wirken".  Für  uns,  für  den  transzendentalen  Stand- 
punkt, hingegen  war  der  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  die 
KEWTONsche  Wissenschaft.  Das  allseitig  anerkannte  Faktum 
dieser  Wissenschaft  —  keine  andere  gibt  es  in  gleichem  Sinne  — 
sollte  nicht  blofs  als  solches  geglaubt,  sondern  sollte  gesetz- 
mäfsig  begründet  werden.  Sie  beruht  auf  letzten  Sätzen, 
die  ihre  Gültigkeit  von  einer  ganz  anderen  Seite  her  beziehen, 
von  der  Erkenntnistheorie.  Der  Transzendentalphilosoph  geht 
also  auf  die  metaphysischen  Grundlagen  der  Naturwissenschaft 
zurück,  indem  er  eine  Kritik  der  Erkenntnisquellen  vornimmt« 
Das  Ergebnis  ist,  dafs  er  die  Voraussetzungen  der  Wissen» 
Schäften  als  Urformen,  als  eigentümliche  Funk-» 
tionen  des  erkennenden  Bewufstseins  nachweist, 
und  dafs  sie  eben  darum,  sie  allein,  apodiktische  Gewifs- 
heit  besitzen.  Solche  Urformen  des  wissenschaftlichen  Be- 
wufstseins sind  die  Anschauungen  von  Raum  und  Zeit;  auf 
ihnen  beruht  die  Mathematik,  daher  ihre  Apodiktizität  Als 
solche  Urform  hatte  sich  femer  der  Begriff  der  Substanz 
enthüllt.  Das  notwendige  Gegenstück  zum  Ich  ist  die  Materie. 
Auch  sie  ist  nur  eine  Vorstellung,  aber  eine  notwendige  Vor- 
stellung. Von  hier  aus  lautet  nun  das  Problem  nicht,  wie  die 
Materie  zum  Denken  komme,  sondern  —  und  dies  Problem  ist 
transzendent  —  wie  das  Denken  zur  Materie  und  damit  zur 
räumlichen  Anschauung  komme.  Denn  zur  Materie  gelangen 
wir  nur  durch  die  Raumanschauung.  Das  ist  dieselbe  Raum- 
anschauung, welche  sich  in  der  Mathematik  betätigt.  Darum 
sind  die  Sätze  der  Mathematik  zugleich  Gesetze  für  die  Materie, 
sind  zugleich  Naturgesetze.  Die  Substanz,  um  für  die  Natur- 
wissenschaft ein  gültiger,  ein  grundlegender  Begriff  zu  sein, 
hatten  wir  bestimmt  als  bewegte  Materie  im  Raum,  wir  hatten 
sie  weiter  mit  Kräften  als  mit  Grundeigenschaften  ausgestellt 
und  diese  E^äfte,  so  hatte  uns  das  Trägheitsgesetz  belehrt, 
müssen  femwirkende  sein.  Nicht  also  unbegreiflich,  noch  weniger 
widersinnig,  sondern  im  Gegenteil  notwendig  erscheinen  uns  die 
Daten,  die  wir  als  Eigentümlichkeiten  unseres  Selbst  wiederfinden, 
die  wir  erkennen  als  die  uns  inhärierenden  Bedingungen,  ohne 
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welche  wir  Erfahrung  nicht  machen,  wir  Wissenschaft  nicht 
treiben  können.  Nun  ist  uns  auch  verständlich,  was  der  Ver- 
nunftkritiker  sagen  wollte  mit  seinem  so  oft  mifsdeuteten  Wort, 
daCs  „der  menschliche  Verstand  die  Gesetze  nicht  aus  der  Natur 
schöpfe,  sondern  sie  ihr  allererst  vorschreibe".  Oder  wie  Schilleb, 
der  dichterische  Interpret  Kants,  es  ausgedrückt  hat: 

Weil  Du  liesest  in  ihr,  was  Du  selber  in  sie  geschrieben, 
Weil  Du  in  Gruppen  fflrs  Auge  ihre  Erscheinungen  reihst, 
Deine  Schnüre  gezogen  auf  ihrem  unendlichen  Felde, 
Wähnst  Du,  es  fasse  Dein  Geist  ahnend  die  grofse  Natur. 

Das  also  ist  der  gesicherte  Boden,  auf  dem  Newtons  Wissen- 
schaft sich  aufbaut,  und  auf  dem  auch  wir  allein  Naturwissen- 
schaft treiben  und  zur  Naturerkenntnis  gelangen  können.  Eine 
Bewegungslehre  der  Natur,  eine  mathematisch- mechanische 
Theorie  alles  Geschehens  zu  geben,  wie  es  die  Astronomie  für 
die  kosmischen  Bewegungen  tut,  das  ist  die  Aufgabe,  die  wir 
uns  stellen.  Und  wenn  wir  dies  Ziel  auch  —  gestehen  wir  das 
gleich  zu  —  nie  völhg  erreichen  werden,  so  nähern  wir  uns 
ihm  doch  im  unendhchen  Progrefs. 

So  haben  wir  für  die  Körperwelt  Wesen  und  Aufgabe  der 
Wissenschaft  bestimmt.  Für  die  seelischen  Erscheinungen 
ist  das  nicht  möglich,  sie  bleiben  vom  Range  einer  Wissenschaft 
ausgeschlossen.  Aber  damit  ist  ihr  Dasein  nicht  geleugnet. 
Neben  der  körperlichen  Natur  sollen  wir  eine  denkende  an- 
erkennen. Es  fragt  sich  nun  —  und  damit  kommen  wir  zu 
unserem  eigentlichen  Thema  —  in  welchem  Verhältnis  die  beiden 
zueinander  stehen. 

Das  Geistige  erscheint  uns  nächst  unserem  Ich  an  anderen 
Menschen  und  an  höheren  Tieren.  Es  tritt  uns  in  den  Hand- 
lungen entgegen,  die  wir  als  Wirkungen  des  Willens,  als  Be- 
wegungen aus  inneren  Ursachen  auffassen.  Ja,  begehren 
und  danach  sich  bewegen  scheint  allen  Tieren  eigentümlich, 
scheint  sogar  das  Charakteristikum  aller  belebten  Materie  zu 
sein.  „Leben",  sagt  Kant,  „heifst  das  Vermögen  einer  Substanz, 
sich  aus  einem  inneren  Prinzip  zum  Handeln,  einer  endlichen 
Substanz  sich  zur  Veränderung  und  einer  materiellen  Substanz 
sich  zur  Bewegung  oder  Ruhe,  als  Veränderung  ihres  Zustande? 
zu  bestimmen.  Nun  kennen  wir  kein  anderes  inneres  Prinzip 
einer  Substanz,  ihren  Zustand  zu  verändern,  als  das  Begehren, 
und  überhaupt  keine  andere  innere  Tätigkeit,   als  Denken,  mit 
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dem  was  davon  abhängt,  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  und 
Begierde  oder  Willen."^  Wir  hatten  oben  gesehen,  daTs  wir  zur 
Substanz  nur  durch  die  Raumanschauung  gelangen.  Die  Sub- 
stanz als  Gregenstand  der  Naturwissenschaft  hatten  wir  als  be- 
wegliche Materie  im  Raum  bestimmt  Nur  soweit  wir  räumliche 
Verhältnisse  an  ihr  bestimmen,  soweit  wir  Mathematik  anwenden 
können,  ist  sie  ein  für  die  Wissenschaft  gültiger  Begriff.  ,,Die 
inneren  Bestimmungsgründe  aber  imd  Handlungen^  erscheinen 
nicht  im  Raum,  „somit  gehören  sie  auch  nicht  zu  den  Be- 
stimmungen der  Materie  als  Materie"  *,  d.  h.  als  Gregenstand  der 
jerklärenden  naturwissenschaftlichen  Betrachtungen.  Daraus  folgt, 
dafs  alle  Veränderung  eine  äufsere  Ursache  hat  Das  ist 
aber  positiv  gefafst  das  Gesetz  der  Trägheit  Dieses  richtig  auf- 
gestellt und  von  allen  Unklarheiten  gereinigt  zu  haben,  ist  wiederum 
erst  Kants  Verdienst  Alle  Materie  ist  also  nach  dem  Trägheits- 
gesetz für  die  Naturforschung  leblos.  Hieran  fügt  Kant  die 
Bemerkung  —  und  das  zeigt  wieder  die  ganze  Behutsamkeit 
und  Reinlichkeit  seines  Verfahrens  —  dafs,  wenn  wir  doch  die 
Ursache  einer  Veränderung  im  Leben  suchen,  wir  es  „in  einer 
von  der  Materie  verschiedenen,  obzwar  mit  ihr  verbundenen  Sub- 
stanz tun  müssen".  Wir  nennen  sie  S e e  1  e  oder  Bewufstseia 
Eine  solche  genügt  aber  nicht  den  Anforderungen,  welche  die 
Naturerklärung  an  sie  als  an  ihren  Gegenstand  richtet  Denn 
die  Gröfse,  die  ihr  zukommt,  ist  die  intensive.  Die  seelischen 
Erregungen  können  stärker  oder  schwächer,  die  Vorstellungen 
können  deutlicher  oder  imdeutlicher  sein,  sie  können  alle  mög- 
lichen Grade  der  Intensität  durchlaufen,  sie  können  auch  bis 
Null  verschwinden,  dann  ist  nichts  mehr  da,  woran  sie  erscheinen, 
denn  sie  eben  selbst  sind  ja  ihre  Träger.  Die  Substanz  hingegen 
als  extensive  Gröfse,  die  Materie,  erscheint  im  Raum.  Sie  ist, 
wie  dieser,  ins  Unendliche  teilbar,  aber  alle  Zerteilung  bringt 
sie  nicht  zum  Verschwinden.  Die  Substanz  beharrt,  imd  der 
Raum  ist  ihr  notwendiges  E^iterium.  Darauf  beruht  ja  die  Mög- 
lichkeit, sie  zu  vergleichen,  zu  messen,  Gesetze  aufzustellen.  Der 
Begriff  einer  Seelensubstanz  ist  demnach  ein  ungültiger  Begriff. 
Die  Substanz  kann  nur  eine  körperliche  sein.  ^Auf  dem  Gresetz 
der  Trägheit  (neben  dem  der  Beharrlichkeit  der  Substanz)",  sagt 
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daher  Kant,  „beruht  die  Möglichkeit  einer  eigentlichen  Natur- 
wissenschaft ganz  und  gar.  Das  Gegenteil  des  ersteren  und 
daher  auch  der  Tod  aller  Naturphilosophie  wäre  der  Hylpzois- 
mos."^  Damit  ist  der  zwingende  Nachweis  geführt,  dafs  wir 
geistige  Momente  als  Bewegungsursachen  nicht  an- 
nehmen dürfen. 

Die  Tiere,  die  Gattung  homo  eingeschlossen,  und  überhaupt  die 
Organismen  sind  demnach  nicht  ein  Reich  besonderer  Wesen,  weil 
mit  besonderen  Kräften  begabt.  Es  gibt  keine  anderen  £[räfte  als 
physikalische  und  chemische.  Auch  eine  Lebenskraft  sui 
generis  existiert  nicht  Hervorgegangen  aus  der  anima  vege* 
tativa  in  der  bekannten  aristotelisch-scholastischen  Dreiteilung 
stellt  sie  nur,  wie  sehr  man  es  auch  zu  leugnen  versucht,  eine 
abgeblafste  Erinnerung  an  jene  alte  Lehre  dar,  ist  gleichsam 
noch  ein  Bodensatz  der  Vorstellung,  von  der  die  Organisation 
bedingenden  und  beherrschenden  Seele.  Dabei  bewegen  sich  die 
heutigen  Vitalisten,  die  „Neo- Vitalisten**,  natürlich  nicht  mehr  in 
den  Anschauungen  Jon.  Müllers;  seine  Irrtümer  sind  jetzt  zu 
handgreiflich  geworden.  Der  neueren  naturwissenschaftlichen 
Denkweise  können  sie  sich  nicht  entziehen.  Was  sie  aufserhalb 
des  Bereiches  exakter  Forschung  stellt,  ist  auch  nicht  die  Be- 
hauptung, daXs  wir  mit  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen 
noch  nicht  im  stände  sind,  die  Lebenserscheinungen,  auch  nur 
zu  einem  Teil,  vollständig  befriedigend  zu  erklären.  Das  gibt 
jeder  Einsichtige  gern  zu.  Auch  nicht,  dafs  wir  vielleicht  noch 
manche  bisher  verborgene  Stoffe  und  Kräfte  auffinden  werden. 
Die  Entdeckung  der  Röntgenstrahlen  und  der  neuen  Gase  in 
der  so  oft  und  sorgfältig  durchforschten  atmosphärischen  Luft 
warnen  eindringlich  vor  jedem  Dogmatismus  in  dieser  Beziehung. 
Das  ist  es  vielmehr,  dafs  sie  nicht  anerkennen,  dafs  die  Vorgänge 
des  Lebens  prinzipiell  nicht  anders  zu  erklären  sind  als  die  der 
unbelebten  Natur,  dafs  sie  allein  der  mechanischen  Kausalität 
unterliegen,  mit  anderen  Worten,  dafs  Leben  gar  kein 
physiologischer  Begriff  ist,  sondern  ein  psycho- 
logischer. 

Dabei  wird  gewöhnlich  noch  eines  übersehen.  Man  hat 
auch  von  neovitahstischer  Seite  dem  Ignorabimus  vorge- 
worfen,  dafs  es  der  empirischen  Forschung  Grenzen  zu  ziehen 
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sieh  erkühne,  während  es  doch  in  Wirklichkeit  dieselbe  ins  Un* 
gemessene  erweitert  Vielmehr  sind  es  eben  die  Neo- Vitalisten, 
welche  jeden  weiteren  Fortschritt  zu  hemmen  drohen,  indem  sie 
die  ignava  ratio  „auf  dem  bequemen  Polster  dunkler  Qualitäten 
zur  Ruhe  bringen".  Denn  was  hat  es  weiter  noch  für  einen 
Sinn,  Untersuchungen  anzustellen,  wenn  man  jeden  AugenbUck 
gewärtig  sein  mufs,  auf  eine  den  Forschungsmitteln  für  die 
Analyse  unzugänghche  und  das  Erkenntnisvermögen  über^ 
schreitende  Kraft  zu  stofsen  und  in  das  wissenschaftUche 
Handeln  eingreifen  zu  sehen.  Dem  gegenüber  mufs  daran  fest- 
gehalten werden,  dafs  das,  was  wir  oben  als  Grundlage  und 
Aufgabe  der  Naturwissenschaft  hingestellt  haben,  für  alle  körper- 
liche Natur  gilt,  auch  für  die  belebte.  Das  Organische  ist  nicht 
wesensverschieden  von  dem  Unorganischen.  Physiologie  als 
Wissenschaft  ist  organische  Physik.  Vorstellungen  oder 
(Gefühle  als  Bewegungsursachen  sind  davon  ausgeschlossen. 

So  wenig  nun  Vorstellung  Ursache  sein  kann,  so  wenig 
kann  sie  auch  Wirkung  sein,  d.  h.  so  wenig  kann  mate- 
rielle Bewegung  Empfindung  hervorbringen.  Die 
eben  angestellten  Erwägungen  machen  das  in  gleicher  Weise 
unmöglich.  Damit  fällt  zugleich  die  etwa  noch  denkbare 
dritte  Möglichkeit  dahin,  beide  in  ein  Kausalverhältnis  zu 
setzen,  dafs  nämUch  Bewegung  sich  in  Vorstellung  umsetzt 
Bewegung  kann  ihre  Form  ändern:  Massenbewegung  ver- 
schwindet scheinbar  und  geht  in  Wärme,  d.  h.  in  Molekur- 
bewegung über.  Bewegung  des  Äthers,  die  uns  als  Elektrizität 
erscheint,  verwandelt  sich  in  Bewegung  des  Äthers,  die  als 
Wärme  oder  Licht  auftntt  Bewegungsenergie  kann  auch  ihren 
Zustand  ändern.  Energie  der  Bewegung,  sei  es  der  Massen» 
der  Moleküle  oder  des  Äthers,  geht  in  Energie  der  Lage  über. 
Dann  kann  sie  jederzeit  in  äquivalente  Bewegung  zurückgeführt 
werden.  Ein  anderer  Sinn  kann  mit  dem  Worte  umsetzen  nicht 
verbunden  werden.  Wollte  man  aber  sagen,  und  es  ist  von 
Biologen  und  Psychologen  behauptet  worden,  dafs  Vorstellung 
eben  eine  eigenartige  und  einzigartige  Energie  neben  den  be- 
kannten physikalischen  sei,  so  mufs  sie,  wenn  anders  diese  Be- 
zeichnung nicht  blofs  nebulöse  Unklarheit  verdecken,  sondern 
eine  naturwissenschaftliche,  eine  physikalische  Bedeutung 
haben  soll,  entweder  selbst  Bewegung  sein  oder  sich  jederzeit 
nach  bestimmtem  mefsbaren  Verhältnis  in  Bewegung  überführen 
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lassen,  was,  weil  sie  nicht  im  Raum  erscheint,  unmöglich  ist 
Das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  gilt  ausnahmslos  für  alles 
physikalische  Geschehen. 

Das  alles  hatte  klar  und  scharfsinnig  auch  schon  du  Bois- 
Retxokd  erkannt  und  mit  Nachdruck  hervorgehoben.  ;,Be- 
weguDg  kann  nur  Bewegung  erzeugen  oder  in  potentielle 
Energie  zurück  sich  verwandeln.  Potentielle  Energie  kann 
nur  Bewegung  erzeugen,  statisches  Gleichgewicht  erhalten, 
Drock  oder  Zug  ausüben.  Die  Summe  der  Energie  bleibt  dabei 
stets  dieselbe.  Mehr  als  dies  Gesetz  bestimmt,  kann  in  der 
Eörperwelt  nicht  geschehen,  auch  nicht  weniger.  Die  mechanische 
Ursache  geht  rein  auf  in  der  mechanischen  Wirkung.  Die  neben 
den  materiellen  Vorgängen  im  Gehirn  einhergehenden  geistigen 
Vorgänge  entbehren  also  für  unseren  Verstand  des  zureichenden 
Grandes.  Sie  stehen  ausserhalb  des  Kausalgesetzes  und  schon 
darara  sind  sie  nicht  zu  verstehen,  so  wenig  wie  ein  Mobile  per« 
petnum  es  wäre.*^  ^  Aber  auch  hier  fassen  wir  wieder  das 
Problem  tiefer  auf.  Nicht  an  und  für  sich  besteht  die  Un- 
möglichkeit, dafs  in  der  Natur  Bewegung  und  Empfindung 
ab  Ursache  und  Wirkung  auftreten,  und  dafs  wir  uns  beide 
durch  das  Kausalgesetz  verbunden  denken.  Aber  für  die 
Naturwissenschaft  besteht  die  Unmöglichkeit,  weil  das  eine 
Element  kein  yroaov,  nur  ein  noiov  ist,  nur  eine  intensive  Gröfse- 
Wir  können  die  beiden  Glieder  mathematisch  nicht  in  einen  An- 
satz bringen,  wir  können  sie  miteinander  nicht  messen,  sie  sind 
inkommensurabel.  Damit  ist  ausgeschlossen,  dafs  wir  Gesetze 
zwischen  ihnen  finden  können,  damit  ausgeschlossen,  dafs  sie 
wissenschaftlicher  Betrachtung  und  Untersuchung  zugäng* 
lieh  sind. 

Obgleich  hier  eigentlich  nicht  mehr  der  Erwähnung  wert, 
sei  doch  noch  einer  Anschauung  über  das  Verhältnis  von  Ge^ 
bim  und  Seele  gedacht,  weil  sie  gerade  bei  Biologen  sich  nicht 
selten  findet  und  vielleicht  auch  sonst  weitere  Verbreitung  ge* 
Wonnen  hat  Darnach  ist  Grehirn-  und  Bewufstseinsvorgang, 
Nerventätigkeit  und  Seele  dasselbe  reelle  Ding.  Aber  was  ist 
das,  das  zugleich  Körper  und  Vorstellung,  zugleich  Ausgedehntes 
und  Nichtausgedehntes  ist?   Ein  aiÖBgo^vkov,  ein  hölzernes  Eisen, 
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ein  Unding.    Diese  Anschauung  lä&t  sich  nicht  widerlegen,  es 
läfst  sich  überhaupt  nicht  darüber  reden: 

Denn  ein  vollkommener  Widerspruch 

Bleibt  gleich  geheimnisvoll  für  Kluge  wie  fflr  Toren. 

Nicht  selten  wird  mit  diesem  platten  Materialismus  die  Lehre 
Spinozas  in  unklarer  Weise  vermischt  Nach  dieser  gibt  es  nur 
eine  unendliche  Substanz,  deus  sive  natura.  Ihr  kommen  zwei 
Attribute  zu  als  Bestimmungen,  in  welchen  sie  der  endUchen 
Erkenntnis  des  menschUchen  Verstandes  sich  darstellen,  Denken 
und  Ausdehnung,  G^ist  und  Materie.  Die  Substanz  ist  damit 
nicht  erschöpft,  sie  hat  unendlich  viel  Attribute;  es  ist  ihr  auch 
gleichgültig,  unter  welchen  sie  angeschaut  wird.  Die  Attribute 
sind  nur  das,  was  unser  Verstand  an  ihr  wahrnimmt,  weil 
sie  für  ihn  die  einzigen  Begriffe  sind,  die  positiv  und  reell  sind. 
Diese  beiden  Attribute  sind  jedes  selbständig  für  sich  und  streng 
voneinander  zu  scheiden.  Eine  gegenseitige  Einwirkung  aufein- 
ander findet  nicht  statt ;  Körper  kann  nur  auf  Körper,  Geist  nur 
auf  Greist  wirken.  Aber,  da  sie  Erscheinungsformen  der- 
selben einen  Substanz  sind,  so  findet  ein  durchgängiger  Paral- 
lelismus zwischen  der  körperlichen  und  geistigen  Welt  statt: 
Ordo  et  connexio  idearum  idem  est  ac  ordo  etconnexio  rerum.* 
Indem  man  diese  in  sich  wenigstens  verständUche  und  klar  ge- 
dachte Lehre  mit  der  Behauptung  der  Identität  von  Himtätig- 
keit  und  psychischer  Erscheinung  vermengt,  glaubt  man  den 
Parallelismus  überwunden  und  dafür  einen  ontologischen  Monis- 
mus gewonnen  zu  haben.  „Ein  Ding  kann  nicht  mit  sich  selbst 
parallel  sein.^  „Dualistisch  ist  nur  die  Erscheinung,  monistisch 
dagegen  das  Ding.^^  „Jede  Seelenerscheinung  hat  ihre  materielle 
Erscheinungskehrseite,  jede  materielle  Erscheinung  dürfte  somit 
in  weiterem  Sinn  ihre  seelische,  wenn  auch  meistens  viel  ele- 
mentarere Erscheinungskehrseite  haben.  ^  ^  Der  Bewufstseins- 
vorgang  ist  von  innen  gesehen,  was  der  Molekularvorgang  in  der 
Hirnrinde  von  aufsen  gesehen  ist  Diese  Anführungen  zeigen, 
dafs  auch  in  den  philosophischen  Erörterungen  Kompromisse  nur 
Halbheiten  und  Unklarheiten  zuwege  bringen.   Für  den  kritischen 


^  cf.  Übebweo-Hbinze  :   GrundrlDs  der  Geschichte  der  Philosophie.  IIL 
7.  Aufl.   Berlin  1888. 

*  A.  Forel:    Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen  und  einiger 
anderer  Insekten.   II.  Aufl.  München  1902,   8.  9. 

*  A.  Forel:   Gehirn  und  Seele.    V.  u.  VI.  Aufl.    Bonn  1899.   S.  15. 
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Philosophen  haben  sich  solche  Anschauungen,  wie  auch  die  Auf- 
fassung Spinozas  als  ein  blofses  „Blendwerk"  enthüllt,  das  durch 
die  richtige  Aufstellung  des  Substanzbegriffes  beseitigt  wird.  Es 
gibt  auTser  uns  keine  Substanz  an  sich;  nur  Vorstellungen  in 
uns  sind  gegeben  und  reell.  Diese  sind  von  zweierlei  Art;  die 
eine  hat  das  eigentümUche  an  sich,  dafs  sie  als  Substanz,  als 
Ding  aufser  uns  erscheint  Und  die  Frage  ist  nun,  in  welchem 
Verhältnis  diese  Vorstellungen  von  Körpern  oder,  wie  wir  kurz 
sagen,  die  Körper  zu  der  anderen  Art  Vorstellung  stehen,  die 
wir  im  Gegensatz  dazu  kurz  psychische  Erscheinungen  nennen, 
obgleich  doch  beides  nur  psychische  Erscheinungen  sind.^ 

Da  wir  oben  die  Unmöglichkeit  eines  Kausal- 
zusammenhanges nachgewiesen  haben,  so  wirft  sich  die 
weitere  Frage  auf,  die  du  Bois-Reymond  unbeantwortet  gelassen, 
unter  welchem  Begriff  wir  die  beiden  Erscheinungsreihen  vereinigen 
können.  Die  Erfahrung  lehrt  uns,  dafs  in  Verbindung  mit  körper- 
lichen Vorgängen  geistige  gegeben  sind,  dafs  im  besonderen  mit 
Veränderungen  im  Gehirn  Veränderungen  des  Bewufstseins  zu- 
sammengehen. So  wird  es  darauf  ankommen,  das  Wort  „Ver- 
bindung" oder  „zusammengehen"  und  in  unserem  Thema  das 
Wörtchen  „und"  näher  zu  bestimmen.  Diese  Bestimmung  kann 
sich  offenbar  nur  auf  diejenige  Art  des  Daseins  beziehen,  welche 
beiden  Erscheinungsreihen  gemeinsam  ist.  Das  ist  die  Zeit. 
Die  psychischen  Vorgänge  erscheinen  in  der  Zeit,  die  körper- 
lichen in  der  Zeit  und  zugleich  im  Raum.  So  mufs  sich  denn 
die  Gemeinsamkeit  beider  auf  die  Zeit  beziehen.  Die  Gemein- 
samkeit in  der  Zeit  kann  sich  aber  nicht  als  Folge  darstellen, 


'  Krit.  d.  rein.  Vern.  S.  324 :  „Ich  behaupte  nun :  dafs  alle  Schwierig- 
keiten, die  man  bei  diesen  Fragen  vorzufinden  glaubet  und  mit  denen,  als 
dogmatischen  Einwürfen,  man  sich  das  Ansehen  einer  tieferen  Einsicht  in 
die  Natur  der  Dinge,  als  der  gemeine  Verstand  wohl  haben  kann,  zu  geben 
suchty  auf  einem  blofsen  Blendwerke  beruhe,  nach  welchem  man  das,  was 
bloCs  in  Gedanken  existiert,  hypostasiert,  und  in  derselben  Qualität,  als 
einen  wirklichen  Gegenstand  aufserhalb  der  denkenden  Subjekte  annimmt, 
nftmlich  Ausdehnung,  die  nichts  als  Erscheinung  ist,  für  eine,  auch  ohne 
unsere  Sinnlichkeit,  subsistierende  Eigenschaft  äufserer  Dinge,  und  Be- 
wegung für  deren  Wirkung,  welche  auch  aufser  unseren  Sinnen  an  sich 
wirklich  vorgeht,  zu  halten.  Denn  die  Materie,  deren  Gemeinschaft  mit 
der  Seele  so  grofses  Bedenken  erregt,  ist  nichts  anderes  als  eine  blofse 
Form,  oder  eine  gewisse  Yorstellungsart  eines  unbekannten  Gegenstandes, 
durch  diejenige  Anschauung,  welche  man  den  äufseren  Sinn  nennf 
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denn  sonst  wäre  ja  der  zeitliche  Zusammenhang  der  materiellen 
Verknüpfung  und  damit  die  Möglichkeit  einer  durchgehenden 
materiellen  Kausalität  durchbrochen.  Bo  bleibt  nur  übrig,  dafs 
wir  das  Verhältnis  bestimmen  als  ein  Beisammensein  in  der 
Zeit,  als  Gleichzeitigkeit.  Irgend  eine  weitere  Aussage  l&fist 
sich  darüber  nicht  abgeben.  Insbesondere  mufs  davor  gewarnt 
werden,  nun  etwa  nach  dem  Ort  dieses  zeitlichen  Beisammen- 
seins zu  fragen.  Es  mufs  das  an  dieser  Stelle  umsomehr  betont 
werden,  als  gerade  unter  den  Medizinern  die  Ansicht  verbreitet 
ist  und  als  selbstverständlich  gilt,  dafs  dies  zeitUche  Beisammen- 
sein auch  das  lokale  Zusammenfallen  bedinge.  Daher  denn 
noch  immer  in  physiologischen  Lehrbüchern  das  Gehirn  als  Sitz 
der  Seele  oder  des  Bewufstseins  bezeichnet  wird,  und  in  gehim- 
physiologischen  Untersuchungen  der  Teil,  dessen  Erkrankung 
oder  Zerstörung  einen  Ausfall  bestimmter  geistiger  Erscheinungen 
im  Gefolge  hat,  ebenso  als  Sitz  dieser  letzteren  betrachtet  wird« 
Das  ist  also,  was  wir  vom  Standpunkt  der  Kritik  aus  zugeben 
können,  dafs  bestimmten  Zuständen  des  Nervensystems  der  Zeit 
nach  parallel  gehen  bestimmte  Zustände  des  Bewufstseins.  Als 
zeitlichen  psycho-physischen  Parallelismus  be- 
zeichnen wir  das  Verhältnis  von  Gehirn  und  Seele, 
Indem  wir  davon  ausgehen,  suchen  wir  regelmäfsige  Beziehungen 
zwischen  beiden  aufzufinden;  dann  erscheinen  uns  die  Bewufst- 
seinszustände  in  Abhängigkeit  von  den  körperlichen,  von  den 
Gegenständen  der  Erfahrung  und  wiederholen  deren  Zusammen- 
hang und  Ordnung.  So  geben  sie  einen  Wiederschein  der  Gesetz- 
mäfsigkeit  der  äufseren  Natur  und  zeigen  sich  dadurch  selbst  in 
sich  zusammenhängend  und  gesetzmäfsig  geordnet  Dann  werden 
sie  selbst  Erfahrungsobjekte,  wenn  auch  nur  mittelbare,  und  in- 
soweit (dahin  können  wir  unsere  frühere  Negation  einschränken) 
kann  die  Seelenlehre  Wissenschaft  werden.  Freilich  nur  „un- 
eigentliche" im  Sinne  Kants,  die  ihren  Gegenstand  gänzlich 
nach  Erfahrungsgesetzen,  und  nicht  nach  Prinzipien  a  priori  be- 
handelt Aber,  könnte  man  hier  anführen,  das  sei  völlig  aus- 
reichend. Denn  wie  weit  es  dabei  die  Seelenlehre  bringen,  zu 
welch  glänzenden  Ergebnissen  sie  möglicherweise  führen  könne, 
dafür  gebe  die  Chemie  das  Beispiel. 

Auch  die  Chemie  mufste  Kant  von  dem  Rang  einer  eigentlichen 
Wissenschaft  ausschliefsen.  Solange  sie  der  Anwendung  der  Mathe« 
matik  unfähig  iet,  solange  sich  nämlich  „kein  Gesetz  der  Annähe* 
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rang  oder  Entfernung  der  Teile  angeben  läfst,  nach  welchem  etwa 
in  Proportion  ihrer  Dichtigkeiten  u.  dgl.  ihre  Bewegungen  samt 
ihren  Folgen  sich  im  Räume  a  priori  anschaulich  machen  und 
darstellen  lassen,  so  kann  Chemie  nichts  mehr  als  systematische 
Kunst  oder  Experimentallehre,  niemals  aber  eigentliche  Wissen- 
schaft werden."^  Hier  darf  aber  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  der  Chemie  und  der  Psychologie  nicht  übersehen  werden. 
Was  Kant  von  der  Chemie  sagt,  gilt  für  seine  Zeit  und  gilt, 
^80  lange"  sie  sich  so  verhält.  Wenn  er  auch  dann  hinzu- 
fügt, dafs  diese  Forderung  schwerlich  jemals  erfüllt  werden  wird, 
80  ist  doch  damit  nicht  an  sich  die  Möghchkeit  geleugnet,  ihr 
genügen  zu  können.  Schon  5  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der 
>,Metaphy8ischen  Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft"  (1791), 
deren  Einleitung  jene  angeführten  Sätze  entnommen  sind,  wurde 
in  der  Nähe  von  London  der  Mann  geboren,  der  in  dieser 
Richtung  den  ersten  Schritt  tat.  Michael  Faeaday  zuerst  suchte 
die  chemischen  Vorgänge  in  das  Bereich  physikalischer  Gesetze 
zu  ziehen,  indem  er  beide  Wissenschaften,  Chemie  und  Physik, 
in  der  Elektrizitätslehre  miteinander  verband.  In  der  mechani- 
flchen  Gastheorie,  in  der  Theorie  der  Lösungen  und  der  Osmose 
sehen  wir  weitere  bedeutungsvolle  Fortschritte  auf  diesem  Wege. 
Ja,  man  kann  geradezu  den  Bestrebungen  der  modernen  Natur- 
wissenschaft die  Signatur  geben,  dafs  sie  darauf  ausgehen,  die 
Chemie  durch  Auflösung  der  stofQichen  Besonderheiten  in  all- 
gemeine Kräftebeziehungen  aus  einer  systematischen  Kunst  zu 
einer  „eigentlichen  Wissenschaft"  zu  erheben  und  damit  jene 
EANTische  Forderung  zu  verwirklichen.  Für  die  Seelenlehre  da- 
gegen gilt  an  sich  die  Unmöglichkeit,  dafs  sie  „eigentUche 
Wissenschaft"  werden  könne;  davon  war  sie  nicht  blofs  zu  Kants 
Zeiten,  sondern  ist  sie  auch  für  alle  Zukunft  ausgeschlossen.  Ja, 
da  sich  „das  Mannigfaltige  in  ihr  nur  durch  blofse  Gedanken- 
teilung voneinander  absondern,  nicht  aber  abgesondert  aufbehalten 
und  beliebig  wiederum  verknüpfen  läTst,  so  kann  sie  auch  nicht 
einmal  als  systematische  Zerghederungskunst  oder  Experimental- 
lehre der  Chemie  jemals  nahe  kommen."  ^ 

Das  ist  also  die  höchste  zulässige  Stufe,  auf  die  wir  uns  er- 
heben  können,   dafs  wir  bei   unseren    Untersuchungen   so   Yes- 


'  Kajtt:   Metaphys.  Anf.  d.  Natur.   8.  6. 
*  Ebenda  S.  7. 
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fahren,  als  ob  in  der  Natur  wirklich  jener  Parallelis- 
mus bestände,  dafs  wir  demnach  zu  den  Veränderungen  im 
Körper  die  gleichzeitigen  Veränderungen  des  Bewufstseins  auf- 
suchen und  umgekehrt  Dabei  müssen  wir  uns  aber  immer  be- 
wuTst  bleiben,  dafs  die  Gleichzeitigkeit  wohl  richtig  gedacht,  nie- 
mals  aber  angeschaut  und  damit  niemals  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Bestimmung  werden  kann.  Denn  zwei  Dinge  gleich- 
zeitig anschauen  können  wir  nur  mit  Hilfe  des  Raumes;  die 
Vorstellungen  erscheinen  aber  nicht  im  Raum.  Auch  der 
LiAPLACEsche  Geist,  der  im  Besitze  der  Weltformel  eine  astro- 
nomische Einsicht  in  den  Bau  des  Gehirnes  hätte,  würde, 
wenn  er  zugleich  der  denkbar  feinste  Psychologe  wäre,  doch 
nicht  mehr  aussagen  können,  als  dafs  mit  bestimmten  Yer- 
schränkungen  der  Himmolekel  ein  bestimmter  geistiger  Vorgang 
zeitlich  zusammenfalle.  Und  diese  Aussage  würde  immer  nur 
hypothetische  Geltung  haben,  würde  niemals  tatsächUch  sich 
erweisen  lassen.  Hier  liegen  in  Wahrheit  Grenzen  unserer  Er- 
kenntnis. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  könnte  es  manchen  bedünken, 
dafs  es  sich  nicht  der  Mühe  verlohnt,  ja  dafs  es  überhaupt  keinen 
Sipn  hat,  sich  wissenschaftlich  mit  den  psychischen  Erschei- 
nimgen  zu  beschäftigen.  Da  die  Aussagen  darüber  doch  nur 
einen  so  beschränkten  Geltungswert  haben,  erscheint  es  da  nicht 
dem  Geist  exakter  Forschung  angemessener,  sich  ihrer  zu  ent- 
schlagen und  sich  nur  auf  das  körperliche  Geschehen  zu  be- 
schränken? Insbesondere  bei  der  Erklärung  des  tierischen 
Organismus  mufs  da  nicht  die  Berücksichtigung  des  Seelenlebens, 
das  Hineinziehen  psychischer  Faktoren  streng  zurückgewiesen 
werden,  und  sind  es  da  nicht  einzig  und  allein  die  leibUchen 
Vorgänge,  welche  Gegenstand  naturwissenschaftUcher  Unter» 
suchung  und  Erörterung  sein  dürfen?  Diese  Fragen  sind  gegen- 
wärtig in  der  Tat  unter  den  Biologen  lebhaft  erörtert  worden. 
Es  handelt  sich  hierbei  um  nichts  geringeres  als  um  die  Ent- 
scheidung, ob  es  künftig  noch  eine  vergleichende  Tierpsycho- 
logie, ja  überhaupt  noch  eine  Psychologie  als  Wissenschaft  geben 
kann.  Gerade  von  physiologischer  Seite  ist  das  entschieden  ver- 
neint worden.  Bethe  im  Anschlufs  an  seine  Untersuchungen 
bei  wirbellosen  Tieren,  besonders  über  die  Ameisen  imd  Bienen, 
von  Uexküll  mehr  aus  philosophischen  Erwägungen  heraus,  die 
sich  auf  Kants  transzendentalen  Idealismus  berufen,   und  mit 
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ihnen  Beeb^  haben  sich  dahin  ausgesprochen,  dafs  „die  Frage 
nach  der  Psyche  der  Tiere  gar  nicht  in  das  Gebiet  der  exakten 
Wissenschaft  gehört,  weil  man  darüber  nur  etwas  glauben,  aber 
nicht  wissen  kann."  ^  Eine  exakte  Psychologie  des  Menschen 
ist  „etwas  ebenso  unmögliches  wie  die  vergleichende  Psychologie, 
denn  Psychologie  kann  immer  nur  spekulativ  sein.  Wenn  es 
eine  Wissenschaft  gibt,  die  exakte  Psychologie  oder  Psycho- 
physiologie  genannt  wird,  so  ist  das  ein  Mifsbrauch  des  Wortes 
Psyche."*  n^^T^  den  Naturforscher  gibt  es  gar  keine  Psycho- 
logie."* Hiergegen  ist  von  den  verschiedensten  Seiten,  von 
Zoologen,  Sinnesphysiologen  und  Psychiatern  Einspruch  erhoben 
werden.  In  dem  Streit,  der  sich  hieran  geknüpft,  ist  meines 
Erachtens  auf  beiden  Seiten  gefehlt  und  der  Punkt,  auf  den  es 
ankommt,  gar  nicht  getroffen  oder  doch  nur  nebenher  berührt 
worden.  Ich  will  darauf  an  dieser  Stelle  eingehen,  weil  wir  aus 
den  entgegenstehenden  Ansichten  zugleich  am  besten  die  eigene 
Orientierung  gewinnen. 

Zunächst  mufs  anerkannt  werden,  dafs  von  Uexküll  Ziel 
und  Weg  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  der  Lebens- 
erscheinungen durchaus  richtig  und  klar  formuliert  hat.  Es 
stimmt  das  ganz  mit  dem  überein,  was  oben  erörtert  wurde. 
-Wenn  ein  Tier  eine  Bewegung  ausführt,  so  war  sie  hervor- 
gerofen  durch  Muskelkontraktionen.  Die  Muskelkontraktionen 
waren  veranlafst  worden  durch  das  Eintreffen  der  elektrischen 
Schwankungswelle  in  den  Nervenendigungen.'^  Die  Schwankungs- 
welle war  nicht  im  motorischen  Nerven  spontan  entstanden, 
sondern  war  in  ihm  erzeugt  worden  durch  ähnliche  physikalische 
Bewegungsphänomene  in  bestimmten  Zentren  des  Zentralnerven- 
systems. Diese  hatten  aber  ihrerseits  mehr  oder  weniger  direkt 
Bewegungsimpulse  erhalten,  die  aus  gewissen  zentripetalen  Nerven 


^  BcsB  darf  man  wohl  nach  seiner  neuesten  Publikation,  in  welcher 
ja  Kant  überwunden  ist,  nicht  mehr  mit  von  Ubxküll  zusammen  nennen. 

'  A.Bethe:  Noch  einmal  Ober  die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen. 
Pflügerg  Arch.  für  d.  gesamte  Physiologie  79,  8.  4ö.   Bonn  1900. 

'  A.  Beths:  Die  Heimkehrfähigkeit  der  Ameisen  und  Bienen.  Biolog, 
CentralblaU  22,  8.  196.   1902. 

^  TOK  Ubxküll  :  Über  die  Stellung  der  vergleichenden  Physiologie  zur 
Hypothese  der  Tierseele.    Biolog,  Centralhl.  21,  8.  498.   1900. 

*  Die  physiologische  Berechtigung  dieses  Ausdruckes  will  ich  hier 
QnerOrtert  lassen. 
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stammten.  Die  Schwankungswellen,  die  im  zentripetalen  Nerven 
abliefen,  stammten  aus  dem  Sinnesorgan  des  Nerven,  nachdem 
dies  durch  einen  Bewegungsvorgang  in  der  Aufsenwelt  gereizt 
worden  war.  Wir  haben  immer  weiter  von  der  Wirkung  auf  die 
Ursache  geschlossen  und  sind  auf  diesem  Wege  wieder  aus  dem 
Tier  herausgekommen,  ohne  irgendwo  auf  ein  psychisches  Ele- 
ment zu  stofsen.  Das  ist  auch  vollkommen  unmögUch,  weil  die 
Ursache  einer  Bewegung  immer  nur  eine  Bewegung  sein  kann."* 
„Die  Bewegung  kann  nicht  nebenbei  zur  Ursache  einer  psychi- 
schen QuaUtät  werden."  „Zwischen  der  Bewegung  materieller 
Punkte  im  Baum  und  meiner  Empfindung  gibt  es  keinen 
kausalen  Zusammenhang."  *  Darum  irrt  der  Jesuitenpater  Wass- 
MANN,  ein  liebevoller  Beobachter  des  Insekten-  und  besonders  des 
Ameisenlebens  und  gegenwärtig  wohl  einer  der  besten  Kenner 
dieser  Tiere,  er  irrt,  sag  ich,  in  der  Ansicht,  dafs  die  Licht- 
empfindung  die  physiologische  Ursache  (im  eigent- 
lichen Sinne)  für  die  Annäherung  der  Motte  an  das  Licht  sei. 
Er  mifsversteht  Art  und  Grenzen  der  Naturerkenntnis,  wenn  er 
behauptet,  dafs  „tatsächUch  ein  gesetzmäfsiger  Kausabiexus 
zwischen  physiologischen  und  psychischen  Erscheinungen  be- 
ßteht."  ^  Und  seine  Frage,  ob  das  Energiegesetz  die  einzig  mög- 
liche Form  des  Kausalgesetzes  in  der  Natur  ist,  werden  wir 
nicht,  wie  er,  entschieden  verneinen ;  wir  werden  überhaupt  nicht 
darauf  antworten.  Denn  wer  vermag  die  Natur  zu  umfassen, 
sie  in  Paragraphen  zu  bringen?  Aber  für  die  Naturwissen- 
ßchaft  gilt  das  Energiegesetz  ausnahmslos;  und  nicht  die 
Natur,  aber  die  Naturwissenschaft  beruht  auf  dem  Gresetse 
der  Trägheit  (neben  dem  der  Beharrlichkeit  der  Substanz)  ganz 
und  gar.  Darum,  so  hatten  wir  oben  gesehen,  kann  ein  Kausal- 
zusammenhang zwischen  körperlichen  und  geistigen  Vorgängen 
nicht  bestehen,  darum  kann  es  Psychologie  als  ^eigentliche 
Wissenschaft"  nicht  geben,  diese  ist  ganz  auf  die  Körperwelt 
beschränkt 

Aber  die  körperliche  Natur  ist  nur  ein  Teil,  ist  nicht  die 
ganze  Natur.    Auch  vom  transzendentalen  Standpunkt,  auf  den 


*  VON  ÜEXKüLL,  ebenda. 
'  VON  Uexküll,  ebenda. 

■  E.  VT  ASSMANN :    Nervenphysiologie  und  Tierpsychologie.    Biolog.  Ocii- 
tralbl  21,  S.  23.   1901. 
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VON  ÜEXKÜLL  sich  beruft,  sollen  wir  die  geistige  Natur  aner- 
kennen. Sie  ist  uns  als  Gegenstand  des  inneren  Sinnes  in  der 
Erfahrung  gegeben  und  verdient,  ja  verlangt  daher,  auch  wenn 
sie  vom  Range  einer  eigentUchen  Wissenschaft  ausgeschlossen 
ist,  daTs  wir  uns  mit  ihr  beschäftigen.  Denn  der  vergleichende 
Biologe,  wie  Wassmann  treffend  bemerkt,  ist  nicht  blofs  Nerven- 
physiologe, sondern  auch  denkender  Naturforscher.  Es  ist  daher 
nicht  blofs  nicht  „müfsig",  sondern  sogar  unerläfsliche  Pflicht, 
sich  klar  zu  machen,  in  welchem  Verhältnis  die  beiden  Erschei- 
nungsreihen  zueinander  stehen.  Indem  wir  das  taten,  hatte 
sich  uns  die  Einsicht  in  die  MögUchkeit  eröffnet,  die  geistigen 
Vorgänge  mittelbar  zum  Gegenstand  der  äufseren  Beob- 
achtung und  des  Experimentes  zu  machen  und  in  ihnen  einen 
gesetzmäfsigen  Zusammenhang  zu  finden.  Die  Psychologie  kann 
also  etwas  mehr  als  „blofs  spekulativ^  sein,  sie  kann  sich  über 
ein  blofses  „Glauben"  zu  einem,  wenn  auch  nur  empirischen, 
Wissen  erheben.  Freihch  gewinnen  wir,  theoretisch  betrachtet, 
für  die  wissenschaftliche  Erklärung  der  körperlichen  Vorgänge 
damit  nichts.  Und  darum  könnten  von  Uexküll  und  die  anderen 
mit  ihm  sich  noch  immer  ablehnend  gegen  diese  Seite  der  Natur- 
betrachtung verhalten.  Wenn  sie  auch  die  Möghchkeit  und  die 
Berechtigung  exakter  psychologischer  Forschung,  sofern  sie  ihrer 
prinzipiellen  Beschränkung  sich  bewufst  bleibt,  nicht  mehr  be- 
streiten können,  so  sind  sie  doch  gewillt,  darauf  zu  verzichten 
tmd  sich  lediglich  an  die  Untersuchung  der  körperlichen  Ver- 
toderung  zu  halten.  Auf  den  Einwurf,  dafs  sie  damit  einer 
völlig  einseitigen  Naturbetrachtung  huldigen,  würden  sie  ant- 
worten, dafs  sie  dafür  den  Vorteil  gewinnen,  den  Boden  strenger 
Wissenschaftlichkeit  niemals  verlassen  zu  brauchen. 

Folgen  wir  ihnen  nun  einmal  auf  diesen  Boden«  Da  sehen 
wir  bald,  dafs  wir  nach  allen  Richtungen  hin  nur  wenige  Schritte 
vorwärts  tun  können;  überall  stofsen  wir  auf  Schranken.  Die 
ganze  so  gerühmte  Exaktheit  —  und  das  ist  der  springende 
Punkt,  von  dem  ich  oben  sprach  —  ist,  insbesondere  soweit  es 
sich  um  die  Vorgänge  im  Centralnervensystem  handelt,  ihrer 
Verwirküchung  nach  vorläufig  und  voraussichtUch  für  lange, 
lange  Zeit  eine  reine  Utopie.  Es  geht  „den  Exakten"  wie  in 
der  Sage  Boland  als  Rofskamm.  Die  Stute,  die  er  feilbot,  war 
ausnehmend  schön,  die  vortrefflichste,  die  es  gab,  der  Kaiser 
besafs  keine  bessere ;  sie  hatte  nur  das  Unglück,  dafs  sie  tot  war. 
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So  ist  die  mechanische  Erklärung  der  Lebensvorgänge  die  einzig 
mögliche  im  Sinne  einer  eigentlichen  Wissenschaft,  aber  sie  läfet 
sich  vorläufig  grade  da  nicht  durchführen,  wo  dies,  um  psycho* 
logische  Ausdrücke  zu  beseitigen,  am  notwendigsten  wäre.  Denn 
es  ist  nicht  wahr,  was  von  UexküIiL  uns  glauben  machen  möchte, 
dafs  „die  eiserne  Kette  objektiver  Veränderungen,  die  mit  der 
Erregung  des  Sinnesorganes  anhob  und  mit  der  Muskelbew^ung 
abschlofs,  auch  in  der  Mitte  zusammengeschmiedet  wurde.^^ 
Über  die  Anatomie  des  Centralnervensystems,  besonders  des  Ge- 
hirns der  höheren  Tiere  und  des  Menschen  fangen  wir  eben  erst 
an,  eine  bessere  Einsicht  zu  erlangen;  über  die  feineren  physio- 
logischen Funktionen  der  Teile  wissen  wir  d€igegen  so  gut  wie 
nichts.  Je  mehr  wie  in  der  Tierreihe  hinabsteigen,  um  so  ein- 
facher werden  zwar  die  anatomischen  Verhältnisse  und  damit 
wächst  unsere  Kenntnis  davon;  von  den  feineren  Vorgängen 
darin  wissen  wir  aber  deswegen  um  nichts  mehr.  Grade  die 
Untersuchungen  Bethes  an  den  Ameisen  und  Bienen  haben 
hierfür  den  schlagenden  Beweis  erbracht.  Von  dem,  was  physio- 
logisch erklärt  werden  sollte,  von  der  Mechanik  der  Nervenvor- 
gänge erfahren  wir  nichts.  Von  dem  Weg,  auf  den  von  Uexküll 
für  die  Erklärung  der  Lebensvorgänge  verweist,  betritt  Bethk 
nur  den  Anfang  und  das  Ende.  Kein  Wunder,  dafs  er  im 
Gegensatz  zu  seinen  exakten  Grundsätzen  doch  wieder  in  die 
psychologischen  Verirrungen  zurückfällt.  Wer  nur  die  körper- 
lichen Vorgänge  als  Gegenstand  der  Forschung  anerkennt,  nur 
ihnen  seine  Aufmerksamkeit  schenken  will,  der  darf  nicht  davon 
reden,  dafs  die  Ameisen  „stutzen^,  dafs  sie  „unruhig  hin  und 
her  laufen^',  der  darf  nicht  mehr  im  Zweifel  sein,  ob  ihnen  auf 
Grund  ihrer  Lebensäufserungen  psychische  Qualitäten  zuzu- 
schreiben sind.^  Darum  hat  Bethe  auch  später  seine  Über- 
zeugung geändert  und  sich  den  schärfer  und  klarer  formulierten 
Anschauungen  von  Uexkülls  angeschlossen.  Aber  eine  ein- 
gehendere mechanische  Analyse  irgend  eines  der  früher  beob^ 
achteten  Lebensvorgänge  hat  er  darum  nicht  gegeben.  Auch 
die  Aneinanderfügung  griechischer  oder  lateinischer   Silben  zu 


*  VON  Uexküll:  Psychologie  und  Biologie  in  ihrer  Stelluag  zur  Tier* 
ueele.    Ergebnisse  der  Physiologie  2.    Wiesbaden  1902. 

-  A.  Bethe:  Dürfen  wir  den  Ameisen  und  Bienen  psychische  Quali- 
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bellen  Worten*  (die  Etymologie  hat  immer  zu  den  erfindungs- 
i^c^eteti  Künden  gehört)  wird  dazu  nicht  verhelfen. 

Nun  wiJtet  aber  hiei*  ein  eigentümhches  Verhältnis  ob. 
Qmde  da,  wo  un«  die  exakte  Methode  am  meisten  im  Stich 
läfet,  sind  w^B  die  psychischen  Erscheinungen  unmittelbar  ge^ 
geben  und  am  besten  bekannt:  beim  Menschen,  genauer  gesagt 
am  eigenen  Ich.  Denn,  was  schon  Beneke  hervorgehoben  hat, 
«nd  was  seitdem  oft  wiederholt  worden  ist,  verdanken  wir  unser 
ganzes  Wissen  um  den  inneren  Zustand  anderer  Wesen  doch 
nur  einer  Deutung  ihrer  äufseren  Erscheinung,  die  sich  lediglich 
begründet  auf  das  Bewufstsein  dessen,  was  bei  ähnlichen  Er- 
scheinungen in  uns  selbst  vorgeht^  Diese  Deutung  hat  abet 
unter  den  Menschen,  wo  durch  Schrift  und  Sprache  eine  be- 
stSndige  Kontrolle  für  die  Vergleichung  möglich  ist,  eine  gewisse 
ZaveriäBfidgkeit  erlangt.  Ja,  so  erfolgreich  machen  wir  von  ihr 
Gebrauch  bei  unserem  praktischen  Tun,  dafs  wir  ganz  vergessen, 
dafs  es  sich  noch  um  eine  Deutung  handelt.  Die  geistigen  Vor- 
gflnge  an  anderen  nehmen  wir  als  wirklich  gegeben,  sogar  als 
wirkende  Ursache  der  Handlungen  an.  In  Platons  Phädon  ver- 
wahrt sich  SoKBATEs  dagegen,  dafs  er  sich  deswegen  im  Ge- 
flngnis  befinde,  weil  sein  Leib  aus  Knochen,  Sehnen  und  Muskeln 
bestehe.  Nicht,  weil  die  Knochen  in  ihren  Gelenken  schweben, 
und  die  Sehnen,  wenn  sie  nachgelassen  und  angezogen  werden, 
die  Glieder  bewegen,  nicht  deswegen  sitze  er  jetzt  mit  gebogenen 
Kmeen  dort;  sondern  weil  den  Athenern  gefallen  hat,  ihn  zu  ver- 
dammen, und  ihm  besser  geschienen,  die  Strafe  auf  sich  zu 
nehmen.  So  urteilen  wir  alle  zunächst,  so  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  die  „exaktesten"  Naturforscher.  Weil  der  Verstand  es 
gut  heifst,  weil  der  Wille  befiehlt,  handeln  wir  so.  Grade  so  ist 
es  bei  den  anderen  Menschen.  Wir  rechnen  mit  ihrem  BewuTst- 
mn  wie  mit  einer  bekannten  Gröfse.  Auch  von  Uexküll  tut 
dies.  Denn  warum  hätte  er  sonst  seine  Abhandlung  geschrieben, 
für  die  er  Aufmerksamkeit,  Verständnis,  Zustimmung,  Beifall 
bei  anderen  erwartet.  Diese  praktische  Überzeugung  schleicht 
sich  nun  immer  wieder  in  unsere  theoretischen  Betrachtungen 
«n  und  verfälscht  sie.    Erst  die  philosophische  Besinnung  befreit 

'  Th.  Bebb,  Bethe  und  von  Uexküll:  Vorschläge  zn  einer  objekti- 
vierenden Nomenklatur  in  der  Physiologie  des  Nervensystems.  Centralblait 
ßr  Fhysiol  15,  S.  137.   1899. 

■  Vgl.  F.  ÜBBKWEo:  System  der  Logik.   Bonn  1882.   S.  108. 
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uns  davon  und  enthüllt  den  wahren  Sachverhalt  Wenn  wir 
diesen  nur  unverrückt  im  Auge  behalten,  dann  darf en 
wir  auch  jener  Deutung,  da  sie  in  gewissem  Grade  sicher  imd 
uns  so  geläufig  ist,  auch  Eonzessionen  machen.  Diese:  wir 
werden  auch  als  Physiologen  die  psychischen  Vor- 
gänge da  berücksichtigen  müssen,  wo  uns  die  exakte 
Methode  im  Stich  lä&t  Das  Ziel  unserer  wissenschaftUchen  Be- 
strebungen wird  dadurch  um  nichts  verändert  Es  bleibt  dabei, 
dafs  wir  in  letzter  Linie  eine  mechanisch  kausale  Erklärung  der 
Lebensvorgänge  erstreben.  Da  aber  dieses  Ziel  auf  gradem 
Wege  vorläufig  nicht  zu  erreichen  ist,  so  schlagen  wir  einen 
Umweg  ein,  der,  wir  geben  das  zu,  leicht,  wo  die  nötige  kritische 
Besonnenheit  fehlt,  auf  Abwege  führt  Aber  wir  wollen,  wir 
müssen  vorwärts.  Derjenige  ist  der  beste  Schuhmacher,  sagt 
Aristoteles  einmal,  der  aus  dem  vorhandenen  Leder  die  besten 
Schuhe  macht 

Welche  aufserordentliche  Bedeutung  die  Berücksichtigung  „der 
psychischen  Qualitäten"  nun  auch  tatsächlich  gehabt  hat  und  noch 
hat,  das  bedarf  hier  kaum  der  Erwähnung.  Es  genüge,  nur  an  die 
menschliche  Sinnesphysiologie  zu  erinnern,  die  von  vielen  als  der 
gesichertste  und  am  besten  bebaute  Besitzstand  der  gesamten  Physio- 
logie betrachtet  wird.  Und  dies  trifft  nicht  blofs  auf  Auge  imd 
Ohr  als  äuTsere  Sinnesorgane  zu,  die  schon  ganz  wie  physikalische 
Apparate  erklärt  werden,  sondern  auch  auf  die  eigentlich  „psychi- 
sehen"  Prozesse,  wie  in  der  Lehre  von  den  Gesichtswahmehmungen, 
vom  einfachen,  vom  körperlichen  Sehen,  von  den  Farbenwahr- 
nehmungen, von  den  optischen  Täuschungen,  von  den  Klang- 
farben, von  der  Harmonie  und  Disharmonie.  Hier  hat  die 
sorgfältige  Beobachtung  und  Vergleichung  der  psychischen  Be- 
gleiterscheinungen rückwirkend  hingeführt  zur  Auffindung  und 
genaueren  Analyse  der  physischen  Vorgänge,  hat  also  ganz  er* 
hebliches  „Positives"  geleistet  Und  vollends  gilt  das  von  der 
Physiologie  des  Centralnervensystems  1  Was  wüfsten  wir  denn 
von  der  Bedeutung  und  Verrichtung  des  Gehirnes  und  seiner 
Teile  nicht  blofs  beim  Menschen,  sondern  auch  bei  den 
höheren  Tieren,  wenn  man  nicht  bei  den  durch  zufäUige 
Krankheit  oder  durch  absichtliche  Verletzung  gesetzten  leiblichen 
Veränderungen  die  geistigen  Parallelvorgänge  eingehend  studiert 
hätte.  Und  das  hat  sich  auch  hier  wieder  von  erheblichem 
heuristischem  Wert  erwiesen.    Von  dem  vielen  Interessanten  und 
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Bekannten  greife  ich  hier  nur  die  Aphasie  und  die  Erscheinungen 
der  Rinden-  und  Seelenblindheit  und  der  Rinden-  und  Seelen- 
taubheit  heraus.^ 

So  ist  denn  das  Ergebnis  dieses:  Mit  von  Ukxküll  teilen 
wir  durchaus  den  Standpunkt  des  transzendentalen  Idealismus. 
Von  diesem  aus  kann  kein  Zweifel  mehr  sein,  worin  eigentliche 
Wissenschaft  besteht,  und  was,  um  solche  zu  werden,  allein  die 
Aufgabe  der  biologischen  Forschung  sein  kann.  Darin  aber 
weichen  wir  von  ihm  ab,  dafs  wir  diese  Aufgabe  nicht  auch 
schon  als  die  Lösung  ansehen,  dafs  wir  das  ideale  Müssen 
nicht  verwechseln  mit  dem  wirklichen  Können. 
Vorläufig,  so  behaupten  wir,  ist  es  noch  ein  unabweisliches 
empirisches  Bedürfnis,  die  psychischen  Erschei- 
nungen in  den  Kreis  naturwissenschaftlicher  Be- 
trachtung zu  ziehen,  grade  um  eine  mechanisch- 
kausale Erklärung  der  Lebenserscheinungen  zu 
ermöglichen.  Dabei  werden  wir  freilich  immer  die  Ein- 
schränkungen, die  wir  über  den  Bereich  und  den  Geltungswert 
solcher  Aussagen  als  notwendig  festgesetzt  haben,  im  Auge  be- 
halten müssen.  Gesetzt  aber  auch  die  Aufgabe  wäre  gelöst,  es 
wäre  uhs  der  Organismus  als  Maschine  völlig  begreiflich,  auch 
dann  hätten  die  Bewufstseinserscheinungen  nicht  ihr  Interesse 
verloren,  auch  dann  wäre  es  eine  für  den  Naturforscher  würdige 
und  wichtige  Aufgabe,  ihnen  nachzugehen  und  den  Parallelismuö 
zwischen  ihnen  und  den  körperlichen  Vorgängen  in  dem  oben 
definierten  Sinne  zu  verfolgen. 

Eine  Frage  aber  bleibt  hierbei  noch  offen.  Wie  weit  er- 
strecken sich  die  psychischen  Erscheinungen?  Das  Bewufstsein, 
das  hatten  wir  schon  hervorgehoben,  erscheint  uns  zunächst  nur 
am  eigenen  Ich;  wir  erschUefsen  es  daraus  bei  unseren  Mit- 
menschen. Dürfen  wir  es  nun  auch  den  Tieren  zuschreiben? 
Und  wie  weit  sollen  wir  es  auf  den  Tierkreis,  von  den  höchsten 
zu  den  niedersten  Gliedern  fortschreitend,  ausdehnen  ?  Nur  auf 
die  Wirbeltiere?  Und  warum  nur  auf  diese?  Wo  ist  das 
leitende  und  entscheidende  Prinzip?  Verdienen  nicht  auch  die 
Wirbellosen  hierbei  unsere  Beachtung?  Und  wenn  diese,  wie 
tief  dürfen  wir  dabei  herabsteigen  auf  der  organischen  Stufen- 


'  Hier  sei  auch  erinnert  an  S.  Exners:  „Entwurf  zu  einer  physiologi- 
schen Erklärung  der  psychischen  Erscheinungen. "^  I.    Wien  u.  Leipzig  1894. 
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leiter?  Diese  Frage  erscheint  um  so  schwieriger,  je  mehr  wir 
uns  mit  den  neuesten  Ergebnissen  der  Naturforschung  auf  diesem 
Gebiet  bekannt  machen.  Auf  der  niedrigsten  Stufe  des  Leb^as 
überhaupt  stehen  Organismen,  die,  nur  aus  eifern  Klümpchen 
Protoplasma  bestehend,  nicht  mehr  mit  blolsem  Auge,  sondern 
nur  mit  dem  Mikroskop  wahrnehmbar  sind,  und  von  denen  eine 
sichere  Entscheidung  nicht  getroffen  werdei;i  kann,  ob  sie  dem 
Tier-  oder  dem  Pflanzenreich  angehören,  da  sie  weder  echte 
Tiere,  noch  echte  Pflanzen  sind.  An  ihnen  hat  man  in  neuester 
Zeit  höchst  mannigfache  und  merkwürdige  Lebensäufserungen 
kennen  gelernt,  und  da  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  damit  nicht 
ßchon  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gedächtnis  und  Bewufsteein 
verknüpft  sind.  Besonders  die  spontanen  Bewegungen,  die  hier 
beobachtet  sind,  das  Vorstrecken  und  Einziehen  von  Fortsjltzen, 
das  Hineilen  und  das  Zurückfliehen,  bekundet  sich  darin  nicht 
ein  Tasten,  Suchen,  Auswählen,  sind  das  nicht  Zeichen  von  Ab- 
sichtlichkeit und  Willkür?  In  der  Tat  gibt  es  Physiologen, 
welche  diesQr  Ansicht  huldigen.  Ja,  noch  mehr,  sie  meinen, 
wenn  man  das  Seelenleben  dieser  niedersten  Organismen  nur 
hinreichend  erforschte,  so  wäre  damit  der  Schlüssel  gegeben,  mit 
dem  allmählich  das  komphzierte  Seelenleben  der  höheren  Tiere 
und  der  Menschen  dem  Verständnis  erschlossen  wird.  Zur  Auf- 
klärung jener  Erscheinungen  bei  den  Protisten  dürfe  man  daher 
die  Erscheinungen  aus  dem  Seelenleben  des  Menschen  nicht 
verwerten  sollen,  da  ihr  Verständnis  ja  selbst  erst  das  ^el  aller 
psychologischen  Forschung  sei.  Damit  ist  das  wirkliche  Ver- 
hältnis grade  auf  den  Kopf  gestellt^ 

Gewifs  ist  es  ein  richtiger  Grundsatz,  dafs  das  Zusammen- 
gesetzte aus  dem  Einfachen  erklärt  werden  mufs.  Und  es  ist 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dafs  das  Seelenleben  bei  den 
niederen  Tieren  einfacher  sich  gestalten  wird  als  bei  den  höheren 
Tieren,   insbesondere   beim  Menschen.    Auf   der   anderen   Seite 


*  M.  Ybbworn  :  Protisten  -  Studien,  Jena  1889.  S.  3 :  „.  .  .  .  ao  nwls  in 
der  Tat  die  Erforschung  des  Seelenlebens  niederer  Tiere  X'icht  über  die 
Physiologie  der  höheren  Tiere  und  des  Menschen  verbreiten."  Ähnlich 
Forel:  Die  psych.  Fähigkeiten  d.  Ameisen  u.  s.  w.  8.  42:  [Heute  noch  muft 
ich  meine  These  aufrecht  erhalten  .  .  .]  „Sämtliche  Eigenschaften  der 
menschlichen  Seele  können  aus  Eigenschaften  der  Seele  höherer  Tiere  ab- 
geleitet werden.  Ich  füge  nur  noch  hinau:  Und  aAmtUche  Seeleneigen- 
jschaften  höherer  Tiere  lassen  8i<;h  aus  denjenigen  aiedever  Tiei?e  ableiten/ 
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aber  ist  ebenso  richtige  aus  dem  Bekannten,  dem  unmittelbair 
Gegebenen  daa  Unbekannte»  das  mittelbar  Gegebene  zu  erklären. 
Waß  ist  aber  hie]?  das  Bekannte,  da»  unmittelbar  Gegebene? 
Mein  Bewufstsein  ist  es,  mein  Seelenleben,  und  das  allein.  Schon 
die  psychischen  Vorgänge  an  meinen  Nebenmenschen  sincl  mir 
nur  durch  einen  Analogieschlufs  gegeben.  So  Yiel  Wahrschein- 
lichkeit er  für  sich  hat,  es  ist  und  bleibt  doch  immer  ein  Schluf^ 
Und  wie  der  trotz  aller  Übung  und  Erfahrung  doch  bisweilen 
tftuscht,  das  weifs  jeder.  Wenn  da3  schon  für  das  menschliche 
Seelenleben  gilt,  daa  wir  doch  am  nächsten  und  am  häufigsten 
vor  uns  haben,  das  wir  wegen  der  Gleichheit  der  zu  Grunde 
liegenden  körperlichen  Vorgänge  am  besten  prüfen  und  kon- 
trollieren können,  das  wir  demnach  am  besten  kennen  sollten,  wie 
mols  es  da  erat  beschaffen  sein  mit  dem  Schlief^en  bei  anderen 
Wesen,  deren  Lebensgewohnheiten  und  Äeufserungen,  so  überaus 
verschieden  von  den  unsrigen,  wir  noch  erst  mühsam  zu  studieren 
haben?  Wenn  auch  bei  den  niedersten  Wesen  die  seelischen 
Vorgänge  sich  am  einfachsten  abspielen  dürften,  die  Kluft 
zwischen  meinem  Bewufstsein,  von  dem  ich  allein  weifs,  wird  ja 
immer  tiefer  und  tiefer  und  unüberbrückbarer,  je  mehi:  ich  mich 
dftvon  entferne.  Wie  sehr  ist  da  erst  der  Täuschung  Tür  und 
Tor  geöffnet.  Dies  vielmehr  kann  allein  der  für  uns  gangbare 
Weg  sein:  Der  Ausgangspunkt  ist  das  eigene  Bewufstsein.  Wir 
schUefsen  dajraus  auf  ein  gleiches  bei  Wesen,  die  uns  gleich 
«ind;  und  weiter  auf  ein  ähnliches  bei  Wesen,  die  (in  ihrer 
ajoatomischen  Leibestruktur  und  in  ihrem  physiologischem  Ver- 
halten) uns  ähnlich  sind,  bei  den  „höheren  Tieren" ;  von  diesen 
wieder  aul  ein  ähnUches  bei  den  nächst  höheren  Tieren  und 
80  fori 

Dabei  müssen  wir  zweierlei  stets  im  Auge  behalten. 
Erstens,  deis  es  sich  hierbei  nur  um  einen  Analogieschlufs 
bandelt,  der  immer  unsicherer  wird,  je  weiter  wir  ihn  fort- 
fuhren» und  je  mehr  wir  ihn  auf  Einzelnes  imd  Besonderes  ays- 
dehnen.*    Denn  dann  wird  die  Gleichheit,  auf  die  jeder  Analogie- 

'  cf.  ÜBEBWxa :  Logik.  S.  434.  Der  Analogieschlufs  lautet  in  unserem  Fall : 

Der  Mensch  hat  ein  Gehirn. 

Der  Mensch  hat  psychische  Qualitäten. 

Der  Hund  (Afie,  Katze)  hat  ein  Gehirn. 

Folglich  hat  der  Hund  psychische  Qualitäten. 
Die  Gewifsheit  oder  Wajtirscheinllchkeit  des  Analogieschlusses  knapft 
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Bchlufs  sich  aufbaut,  immer  geringer,  in  diesem  Falle  Gehirn 
und  Nervensystem  immer  unähnlicher.  Zweitens  dafs  wir  zu 
einer  ähnlichen  Seele  nur  kommen,  wenn  wir  Form  und 
Inhalt  der  eigenen  erniedrigen.  Daraus  entspringt  wieder  ein 
neuer  Quell  gefährlicher  Täuschungen.  Die  Annahme  einer 
solchen  ähnlichen  Seele  hält  von  Ubxküll  freilich  für  unmög- 
lich, er  behauptet,  dafs  „uns  Empfindungen,  die  den  unseren 
blofs  ähneln,  gar  nicht  vorstellbar  sind."  „Wie  es  aber  Leute 
gibt,  die  da  glauben,  bereits  eine  fremde  Sprache  zu  reden, 
wenn  sie  in  der  eigenen  zu  stottern  anfangen,  so  vermeinen  die 
vergleichenden  Psychologen  der  Tierseele  näher  zu  kommen, 
wenn  sie  von  ihrer  Seele  irgendwelche  Abzüge  machen."  „So- 
wohl Inhalt  wie  Organisation  der  fremden  Psyche  bleiben  meiner 
Erfahrung  für  immer  entzogen."  ^  Ich  glaube,  auch  hierin  geht 
VON  Uexküll  wieder  zu  weit  Ist  denn  die  Empfindung  in  mir 
immer  nur  ein  und  dieselbe?  Habe  ich  nicht  Empfindungen 
von  sehr  verschiedener  Art  und  von  sehr  verschiedener  Inten- 
sität? Ist,  was  ich  heute  fühle  oder  denke,  dem,  was  ich  gestern 
unter  gleichen  Umständen  fühlte  und  dachte,  immer  völlig  gleich^ 
ähnelt  es  ihm  nicht  oft  blofs  nur?  Erscheint  mir  mein  vom  Affekt 
fortgerissenes  Bewufstsein  nicht  nachher  bei  ruhiger  Überlegung 
wie  ein  fremdes  ?  Ist  die  Lust,  der  Schmerz,  das  Entzücken,  ist 
das  Erinnerungsbild,  die  Allgemeinvorstellung  nicht  in  jedem 
Falle  verschieden  und,  dem  was  ich  ein  andres  Mal  empfand, 
nur  ähnlich.  Eben  weil  die  Vorstellungen  nicht  im  Raum  er- 
scheinen, kann  ich  sie  nicht  abgesondert  aufbehalten  und  be- 
liebig vergleichen,  sondern  nur  schätzungsweise  ihre  Ähnlichkeit 
bestimmen.  Wie  wir  nun  ferner  bei  unseren  Mitmenschen  von 
einem  feineren  oder  gröberen  Empfindungsvermögen  reden,  wie 
wir  von  einem  reichen  Seelenleben  ein  armes  unterscheiden,  wie 
wir  eine  grofse  Begabung  einer  geringen  entgegensetzen,  wie  wir 
jenem  Feinsinnigkeit  und  diesem  Stumpfsinn  zuschreiben,  wie 
wir   also   in   Bezug    auf  Intensität    und   Umfang  Abstufungen 


sich  an  die  Berechtigung  der  Voraussetzung  eines  gesetzmai^igen  Be&I* 
Zusammenhanges  zwischen  Gehirn  und  psychischen  Qualitäten.  Ein  solcher 
besteht  aber  nicht.  Wir  können  hypothetisch  nur  die  Gleichzeitigkeit  aus- 
sagen. Damit  ist  der  Analogieschlufs  schon  von  vornherein  nur  von  proble- 
matischer Gültigkeit.  Dazu  kommt,  dals  das  Gehirn  des  Hundes  nicht  dem 
des  Menschen  völlig  gleicht. 

*  VON  UkxkC'll:   Psychologie  und  Biologie  u.  s.  w. 
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machen,  so  übertragen  wir  das  auch  auf  die  Tiere  und  schaffen, 
indem  wir  —  hier  hat  von  Uexküll  ganz  Recht  —  von  unserer 
eigenen  Seele  Abzüge  machen,  indem  wir  sie  verstümmeln,  ein 
Stufenreich  seelisch  immer  minder  vollkommener  Wesen.  Dabei 
neigen  wir  dazu  —  und  daraus  entspringen  die  Täuschungen, 
von  denen  ich  sprach  —  das  Niedrige  allzusehr  an  uns  heran- 
zuziehen und  uns  gleichzustellen.  Der  Mensch,  sagt  Taendelen^ 
BüBG  einmal,  leiht  den  Bezug  seines  eigenen  Wesens  der  Natur 
und  wirft  die  Vorstellung  menschlicher  Verhältnisse  in  die  Welt 
der  Dinge.  Dieser  tief  in  uns  liegende  Hang  zum  Anthropo- 
morphismus  macht  sich  grade  in  unserem  Falle,  in  der  Über- 
tragung der  psychischen  Qualitäten  auf  das  Tierreich,  besonders 
stark  geltend  und  scheint  auch  bei  sonst  naturwissenschaftlich 
geschulten  Biologen  fast  unausrottbar.  Dagegen  die  warnende 
Stimme  zu  erheben,  wie  es  von  Uexküll  und  Bethe  tun,  ist 
immer  verdienstlich  und  mufs  mit  Dank  anerkannt  werden. 

Aber  noch  harrt  die  Kardinalfrage  der  Beantwortung;  wie 
weit  dürfen  wir  mit  dieser  Deutung  gehen?  Nun,  ich  glaube, 
auch  das  ist  nicht  blofser  Willkür  überlassen,  auch  dafür  können 
wir  ein  empirisches  Kriterium  aufstellen.  Die  wissen* 
schaftliche  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  seelischen  Erscheinungen 
des  Menschen  gebunden  sind  an  sein  Gehirn.  Daher  unser 
Thema  lautet:  Gehirn  und  Seele.  Das  ist  die  physiologische 
Fassung ;  die  philosophische  wäre :  Körper  und  Seele  oder  Materie 
und  Bewufstsein.  Das  Gehirn  besteht  aus  Nervengewebe.  So 
werden  wir  in  der  Natur  an  geistige  Vorgänge  nur  da  glauben 
können,  wo  wir  Nervengewebe  sehen,  und  das  Geistige  fängt  in 
der  Tierwelt  da  für  uns  an,  wo  das  Nervengewebe  anfängt 
Darum  ist  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  durchaus 
korrekt  die  oft  bespöttelte  Forderung  du  Bois-Reymonds,  dafs 
bevor  er  in  die  Annahme  einer  Weltseele  willige,  ihm  irgendwo 
in  der  Welt,  in  Neuroglia  gebettet,  mit  arteriellem  Blut  unter 
richtigem  Druck  gespeist  und  mit  angemessenen  Sinnesnerven 
und  Organen  versehen  ein  dem  geistigen  Vermögen  solcher  Seele 
an  Umfang  entsprechendes  Konvolut  von  Ganglienzellen  und 
Nervenfasern  gezeigt  werde.  Freilich  müssen  wir  hier  ein  Zu- 
geständnis machen.  Sollte  jemand  dies,  für  uns  entscheidende, 
aber  nur  in  der  Erfahrung  begründete  Prinzip  nicht  an- 
erkennen wollen,  so  können  wir  ernstlich  nichts  dagegen  ein- 
wenden; denn  diese  unsere  besondere  Auffassung  läfst  sich,  wie 
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ja  Überhaupt  der  Parallelismas  zwischen  Körper  und  Seele,  nicht 
tatsächlich  erweisen,  hat  nur  hypothetische  Geltung.  Wer  also 
noch  weiter  gehen,  wer  der  belebten  Materie  überhaupt  EmpQn- 
dung  oder  Gedächtnis  zuschreiben  will  in  der  Meinung,  den 
Zusammenhang  und  den  Aufbau  der  Seelenerscheinungen  uns 
dadurch  begreiflicher  zu  machen,  der  mag  es  tun.  Nur  darf  er 
diese  Annahme  nicht  mit  dem  Begriff  der  Wechselwirkung  ver- 
mengen; sonst  gerät  er  in  die  phantastische  Philosophie  des 
UnbewuTsten.    Das  ist  Dichtung,  aber  nicht  Wissenschaft 

Ich  kann  aber  diese  Betrachtungen  nicht  schlielsen,  ohne 
einen  weiteren  Ausblick  zu  eröffnen.  Wir  haben  im  Vorstehen- 
den die  Natur  als  Gegenstand  der  theoretischen  Naturwissenachaft 
betrachtet.  Diese  geht  darauf  aus,  die  Erscheinungen  zu  erkläien 
als  Wirkungen  von  Ursachen  und  diese  Ursachen  letztlich  zu- 
rückzuführen auf  Bewegungsgesetze  der  Materie.  Wo  sie  uns 
eine  astronomische  Einsicht  in  das  Geschehen  gewährt,  ist  ihr 
Geschäft  vollendet,  und  unser  Wissensdrang  sollte  befriedigt  sein. 
Er  ist  es  auch,  solange  wir  in  der  anorganischen  Natur  ver- 
weilen; aber  er  ist  es  nicht  mehr,  sobald  wir  an  die  belebte 
Natur  herantreten.  Denn  ihre  Produkte  sind  nicht  blofs  Systeme 
bewegter  materieller  Punkte,  sie  sind  mehr,  sie  sind  geformte 
Stoffe.^  Sie  sind  nicht  darzustellen  nur  als  Ej^äfteanordnungen, 
befindlich  in  statischem  Gleichgewicht,  stabilen,  labilen  oder  in- 
differenten, sie  unterliegen  noch  einem  besonderen  Gleichgewicht, 
dem  stofflichen,  das  unterhalten  wird  durch  den  Stoffwechsel. 
Sie  lassen  sich  nicht  beschreiben  blofs  als  physikalische  Kom- 
plexe, Uhrwerke  oder  Automaten,  sie  sind  noch  etwas  anderes, 
sie  sind  organische  Einheiten,  Individuen.  Als  solche  erfordern 
sie  neben  ihrer  Auflösung  in  Bewegungsgröfsen  eine  gesonderte 
Betrachtung,  die  uns  das,  was  uns  Neues  an  ihnen  entgegentritt, 
enthüllt.  Das  geschieht  in  der  beschreibenden  Natur- 
wissenschaft. In  der  Theorie  der  Natur  erfassen 
wir  Bewegungsaggregate,  Mechanismen;  in  der 
Naturbeschreibung  Naturformen,  Organismen.  Für 
diese  reicht  die  kausale  Erklärung  nicht  aus.  Man  ist  mcki 
„im  Stande  zu  sagen :  Gib  mir  Materie,  ich  will  euch  zeigen,  wie 


^  Diese  Einsicht  ist  der  berechtigte  Kern  der  neovitalistischen  Be- 
strebungen. Ich  hoffe  an  anderer  Stelle  ausführlicher  auf  die  „Teleolo^«'^ 
•urtickzukommen. 
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eine  Raupe  erzeugt  wird" ;  „der  Newton  eines  Grashalius"  ^  wird 
nimmer  erstehen.  Hier  setzt  die  finale  Betrachtung,  die  Teleo- 
1<^  ein. 

Was  den  Organismus  von  den  astronomischen  Systemen 
QBterscbeidet,  das  ist,  dafs  in  ihm  zu  den  bewegenden  Kräften 
eine  neue  Ursache  hinzutritt,  der  Z  w  e  c  L  Dieser  Zweck  liegt 
aber  nicht  innerhalb  der  organischen  Materie,  es  ist  keine  innere 
tätige  Kraft;  wir  dürfen  ja,  so  hatten  wir  oben  gesehen,  der 
Materie  keine  inneren  Kräfte  zuschreiben,  sonst  verfallen  wir 
dem  Hylozoismus,  dem  Tod  aller  Naturphilosophie.  Dieser 
Zweck  liegt  auch  nicht  aufserhalb  der  organischen  Materie ;  denn 
was  einen  aufser  ihm  liegenden  Zweck  zur  Ursache  hat,  ist  ein 
Kunstprodukt  eines  intelligenten  Urhebers,  so  würden  wir  in 
den  Theismus  geraten  und  damit  nicht  minder  die  Grenzen 
wissenschaftlicher  Erfahrung  überschreiten.  Dieser  Zweck  —  das 
ist  die  einzige  Möglichkeit  diesem  Dilemma  zu  entgehen  —  liegt 
vielmehr  in  uns,  in  unserer  Betrachtungsweise.  Wir 
beurteilen  die  organischen  Produkte,  als  ob  ein  Zweck  ihre 
Ursache  wäre,  als  sich  selbst  organisierende  Wesen,  in  welchen 
jeder  Teil  gemeinschaftlich  mit  den  anderen  das  Ganze  und  da- 
durch sieh  selbst  hervorbringt.  Ein  organisches  Produkt 
der  Natur  ist  das,  in  welchem  alles  Zweck  und 
wechselseitig  auch  Mittel  ist*  Nur  durch  solche  De- 
finition wird  das  Charakteristische  des  Organischen  im  Gegen- 
satz zum  Unorganischen  bestimmt;  nur  unter  diesem  Gesichts- 
punkt können  wir  das  Organische  in  seiner  Eigenheit  erfassen. 
Das  Zweckprinzip  ist  also  nicht  ein  Prinzip  des  Seienden,  sondern 
ein  Prinzip,  eine  Eigentümlichkeit  unseres  BewuTstseins,  gerade 
wie  die  Anschauungsformen  von  Raum  und  Zeit  und  die  Kate- 
gorien des  Verstandes.  Es  ist,  wie  diese  und  neben  diesen, 
a  priori  gegeben  und,  insofern  es  Voraussetzung  und  Bedingung 
der  Wissenschaft  ist,  der  beschreibenden  Naturwissenschaft, 
transzendental. 

^  Kavts  Kritik  der  UrteilsiEraft.  §  7d.  Herausgegeben  von  Kischmamn. 
ü.  Aufl.    1872.    S.  278. 

'  Ebenda  §  66,  S.  250.  cf.  §  65,  S.  248.  „Ein  organisiertes  Wesen  ist 
also  nicht  blofs  Maschine,  denn  die  hat  lediglich  bewegende  Kraft, 
sondern  es  besitzt  in  sich  bildende  Kraft,  und  zwar  eine  solche,  die  es 
den  Materien  mitteilt,  welche  sie  nicht  haben  (sie  organisiert),  also  eine 
sieh  fortpflanzende  bildende  Kraft,  welche  durch  das  Bewegungsvermögen 
«Hein  (den  Mechanismus)  nicht  erklftrt  werden  kann." 
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Eine  Richtung  unseres  wissenschaftlichen  BewuTstseins  geht 
auf  die  mathematisch-mechanische  Erklärung  der  Natur  aus.  Sie 
führt  die  Einzelerscheinungen  auf  allgemeinere  zurück  und  fa&t 
diese  in  Gesetze  zusammen.  Mathematisch-mechanische  Gesetze 
zu  finden  ist  ihre  höchste  Aufgabe,  sie  sind  ihr  der  ruhende  Pol 
in  der  Erscheinungen  Flucht  Nur  soweit  das  Einzelne  dazu 
verhilft,  ist  es  ihr  von  Bedeutung;  nur  als  besonderer  Fall,  als 
zufälliges  Beispiel  des  Allgemeinen.  Daneben  her,  gesondert  und 
gleichberechtigt,  geht  eine  zweite  Richtung  imseres  wissen- 
schaftlichen Bewufstseins.  Sie  nimmt  —  darin  ist  sie  der  Kunst 
verwandt  —  gerade  das  Einzelne,  das  Individuum  zum  Vorwurf 
und  Problem.  Wenn  sie  die  Individuen  auch  zusammenfafst  und 
unterordnet  imter  Gattung  und  Art,  so  tut  sie  es  doch  nur,  um 
dadurch  das  Einzelne  darzustellen  und  zu  bestimmen.  Nur  soweit 
das  Allgemeine  das  leistet,  hat  es  für  sie  Interesse.  Dem  Indivi- 
duum, dem  Organismus  als  solchen  vermag  die  Mechanik  nicht  bei- 
zukommen, ihn  mit  ihren  Formeln  nicht  zu  umspannen;  sie  be- 
schäftigt sich  überhaupt  nicht  mit  ihm.  Das  allein  tut  die  finale 
Betrachtung.  Sie  macht  die  Formen  der  Natur  zu  ihrem  Gegen- 
stand, nicht  die  Umrisse,  die  Körpergröfsen  beschreiben,  sondern 
die  Gestalten,  die  als  besondere  Stoffgebilde,  als  Träger  stofflicher 
Besonderheiten  sich  darstellen.  So  ist  die  Theorie  der  Natur,  oder 
die  kausale  Erklärung  der  Erscheinungen  nicht  eingeschränkt,  auch 
nicht  in  irgend  einem  Betracht  ersetzt;  sie  ist  vielmehr  not- 
wendig ergänzt.  Für  die  Erkenntnis  der  Natur,  einschliefs- 
lich  des  Organismus,  ist  der  Mechanismus  unerläfslich.  Die 
Teleologie  leistet  hierfür  nichts,  sie  ist  kein  Erkenntnisprinzip. 
Selbst  die  Entstehung  der  Naturprodukte  ist  nur  nach  mecha- 
nischen Gesetzen  möglich.  Aber  für  die  Beurteilung  der 
organischen  Naturprodukte  reichen  die  mechanischen  Gesetze 
nicht  aus,  hier  tritt  die  Teleologie  als  regulatives  Prinzip,  als 
Maxime  unserer  Betrachtung  ein. 

So  haben  wir  denn  alles,  was  als  Gegenstand  der  Sinne  zur 
Erfahrung  gehört  in  der  theoretischen  und  beschreibenden  Natur- 
wissenschaft umfafst.  Vermittelst  ihrer  Gesetze  „buchstabieren 
wir  die  Erscheinungen,  um  sie  als  Erfahrung  lesen  zu  können". 
Doch  nur  Wörter  und  einzelne  Sätze  vermögen  wir  auf  diese 
Weise  mühsam  zu  stammeln.  Wir  wollen  aber  mehr,  wir  wollen 
im  Reiche  der  Natur  Zusammenhang  und  Sinn  finden.  Uns 
treibt  ein  Drang  des  Gemütes,  über  die  zerstreuten  Einzelheiten, 
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die  die  Sinne  uns  darbieten,  uns  zu  erheben  zu  einer  Einheit, 
mit  den  Flügeln  des  Geistes  die  körperliche  Welt  zu  überfliegen. 

Doch  ist  es  Jedem  eingeboren, 

DaÜB  sein  Gefühl  hinauf  und  yorwärts  dringt, 

Wenn  über  uns,  im  blauen  Raum  verloren, 

Ihr  schmetternd  Lied  die  Lerche  singt, 

Wenn  über  schroffen  Fichtenhöhen 

Der  Adler  ausgebreitet  schwebt. 

Und  über  Flachen,  über  Seen 

Der  Kranich  nach  der  Heimat  strebt. 

So  wollen  wir  auch  in  der  Wissenschaft  die  einzelnen  Er- 
kenntnisse, die  alle  Einsicht  doch  nur  gewährt,  vereinigen  zu 
einem  System  und  sie  darin  zusammenschliefsen  als  ein  abge- 
schlossenes, absolutes  Ganzes.^  Denn  erst  als  Glied  eines  solchen 
erhält  das  Einzelne  Geltung  und  Bedeutung,  erst  dadurch  Stellung 
und  Verhältnis  zu  den  übrigen.  Ein  Ganzes,  ein  Absolutes  ist 
aber  nur  möglich  als  Unbedingtes.  Erfahrung  gibt  uns  nur 
Bedingtes;  zu  welchen  letzten  Bedingungen  wir  auch  hinauf- 
steigen, sie  sind  doch  immer  wieder  Bedingtes  von  höheren  Be- 
dingungen; der  Regressus  ist  unendlich.  So  kann  das  Unbe- 
dingte nimmermehr  in  der  Erfahrung  gegeben  sein,  und  es  kann 
kein  Begriff  des  Verstandes  sein.  Erst  an  der  Grenze  der  Er- 
fahrung richten  wir  es  auf  als  einen  Begriff  der  Vernunft,  als 
Idee.  Die  Idee  bezeichnet  und  bestimmt  keinen  Gegenstand  der 
Erfahrung,  sie  ist  auch  nicht  von  solchen  als  ein  Allgemeines 
abstrahiert  Sie  geht  überhaupt  nicht  auf  etwas,  was  ist,  sondern 
auf  etwas,  was  sein  soll.  Indem  sie  die  Beschränktheit  unseres  Ver- 
standes dartut,  legt  sie  doch  Zeugnis  ab  für  die  Gröfse  unserer 
Vernunft,  die  sich  in  ihr  ein  Ziel,  eine  Aufgabe  setzt,  dem  sie 
zustreben  will  und  soll,  das  sie  aber  doch  niemals  erreichen  kann.* 

Drei  Arten  des  bedingten  Daseins  gibt  es.  Für  jede  fordert  sich 
die  Vernunft  ein  letztes  unbedingtes  Glied,  damit  darin  sich  die  un- 
endliche Reihe  zu  einer  Totalität  vollende,  sich  als  Einheit  von  uns 


*  Krit.  d.  rein.  Vem.  S.  605:  „Die  Vernunft  wird  durch  einen  Hang 
ihrer  Natur  getrieben,  über  den  Erfahrungsgebrauch  hinauszugehen,  sich 
in  einem  reinen  Gebrauche  und  vermittelst  blofser  Ideen  zu  den  äulsersten 
Grenzen  aller  Erkenntnis  hinauszuwagen  und  nur  allererst  in  der  Voll- 
endung ihres  Kreises  in  einem  far  sich  bestehenden  systematischen  Ganzen, 
Hohe  zu  finden." 

*  Kant:  Krit.  d.  rein.  Vem.  S.  Ö02:  Von  dem  regulativen  Gebrauch 
der  Ideen  der  reinen  Vernunft,   cf.  S.  263. 
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erfassen  lasse.  Somit  gibt  es  di*ei  Ideen :  die  Idee  der  denkenden 
Natur  in  uns,  die  Seele;  die  Idee  der  körperlichen  Natur  aufeer 
uns,  die  Welt,  oder  sofern  wir  das  aufser  uns  als  ein  Bewirken, 
als  Handlungen  auffassen,  die  Freiheit;  die  Idee  alles  mögliehen 
Daseins  überhaupt,  der  Urgrund,  das  Urwesen  Gott.  Diesen 
Ideen  haftet  wegen  ihrer  eigentümlichen  Stellung  „eine  unver- 
meidliche Ulusion^^  an,  die  eine  beständige  Quelle  gefährlicher 
Irrtümer  wird.  Nicht  mehr  Grenzbegriffe,  Grenzobjekte  zu  sein 
täuschen  sie  vor ;  an  der  Grenze  der  Erfahrung  stehend  erwecken 
sie  den  Schein  noch  zu  ihrem  Gebiet  zu  gehören.  Aber  Gott, 
Freiheit,  Seele  sind  nicht  reale  Objekte,  nicht  Gegenstände  der 
Erfahrung,  sie  sind  nicht  der  Untersuchung,  Beobachtung  und 
Experiment,  zugänglich.  Sie  sind  nicht  Objekte  wissenschciftlicher 
Erkenntnis.  Dafs  sie  das  Gegenteil  behauptete,  damit  betrog 
sich  die  falsche,  die  dogmatische  Metaphysik.  Hiervon  kann 
uns  die  kritische  Besinnung  zwar  nicht  gänzlich  befreien,  aber 
sie  kann  uns  doch  darüber  aufklären.  Sie  belehrt  uns,  dafs  die 
Ideen  nur  Schöpfungen  unseres  Gemütes  sind,  dafs  sie  sich  aber 
notwendig  in  uns  bilden  und  darum  ihren  unvergänglichen 
Wert  für  uns  haben.  Sie  belehrt  uns,  dafs  sie  nicht  reali- 
sierbar sind,  dafs  sie  an  der  Grenze  und  aufserhalb  der  Er- 
fahrung stehen,  über  Zeit  und  Raum  erhoben,  und  dafs  sie 
daher  für  uns  niemals  Erscheinung,  niemals  Phänomenen, 
damit  auch  nicht  Gregenstand  wissenschaftlichen  Beweisens  werden 
können.  Sie  sind  nicht  anschaubar,  sondern  nur  denkbar,  in- 
telligibel,  Noumena  der  theoretischen  Vernunft. 

Drei  Vermögen,  so  hatten  wir  oben  gesagt,  besitzt  die 
menschliche  Vernunft,  sofern  sie  auf  Erkenntnis  gerichtet  ist, 
die  theoretische  Vernunft:  Sinnlichkeit,  Verstand,  Vernunft 
Jedes  derselben  beruht  auf  gewissen  Bedingungen,  unter  denen 
es  wirksam  ist,  besitzt  eigentümliche  Urformen,  vermittelst  deren 
es  das  ihr  gebotene  Material  ordnet  und  zusammenfafst  Das 
Material  der  Sinnlichkeit  sind  die  Empfindungen,  Raum  und  Zeit 
sind  ihre  Urformen.  Die  Einheiten,  zu  welche  jene  durch  diese 
verknüpft  werden,  das  synthetische  Produkt  beider  sind  Er- 
scheinungen. Die  Erscheinungen  sind  wieder  Gegenstand  imd 
Aufgabe  des  Verstandes;  vermittelst  seiner  Urformen,  der  Kate- 
gorien, gestaltet  und  vereinigt  er  sie  zu  Erfahrung.  Diese  wied«" 
wird  Aufgabe  für  die  Vernunft.  Ihre  Urformen  sind  die  Ideen. 
In  ihnen  stellt  sich  alle  mögliche  Erfahrung  als  ein  Ganzes  dari> 
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batft  sich  auf  zu  einem  wissenschaftlichen  System,  das  sich  an** 
airftörlich  fortbildet  und  doch  niemals  vollendet. 

Hier  schliefst  sich  der  Bogen  unserer  Untersuchung.  An  der 
Hand  der  KAKxischen  Lehre  waren  wir  ausgegangen  von  dem 
Faktum  der  NEWTONschen  Wissenschaft.  Das  wollten  wir  er- 
klären, seine  Gegebenheit  gesetzmäfsig  begründen.  Wir  wollten 
zu  dem  Zweck  ganz  allgemein  die  Frage  beantworten,  wie  ist 
Naturerkenntnis  möglich.  Die  Antwort  konnte  nur  gegeben 
werden  durch  eine  Kritik  der  Erkenntnisquellen,  der  theoretischen 
Vernunft  Diese  Kritik  hat  jetzt  ihr  Geschäft  vollendet.  Sie 
hat  die  einzelnen  Vermögen  der  Vernunft  aufgedeckt,  sie  hat  ge* 
«eigt,  daTs  jedes  dieser  Vermögen  gewisse  Urformen,  eigen- 
tümliche Prinzipien  besitzt,  nach  denen  es  verfährt.  Sie  hat 
Bedeutung  und  Umfang  dieser  Prinzipien  nachgewiesen  und  da- 
mit zugleich  die  Grenzen  der  Vernunft  bestimmt.  Mit  der  sinn* 
liehen  Empfindung  hebt  die  erkennende  Vernunft,  indem  sie  sich 
ausbildet,  ihre  Tätigkeit  an,  mit  dem  wissenschaftlichen  System 
ab  ihrer  höchsten  Leistung  schliefst  sie  ab.  Diesen  Entwicklungs- 
gang haben  wir  jetzt  auch  in  der  Kritik  durchmessen.  Demütigend 
ist  es,  „dafs  der  gröfste  und  vielleicht  einzige  Nutzen  aller  Philo- 
sophie der  reinen  Vernunft  also  wohl  nur  negativ  ist;  da  sie 
nämUch  nicht,  als  Organen,  zur  Erweiterung,  sondern  als  Dis- 
lipHn,  zur  Grenzbestimmung  dient,  und,  anstatt  Wahrheit  zu 
entdecken,  nur  das  stille  V^erdienst  hat,  Irrtümer  zu  verhüten." 
..Allein  andrerseits  erhebt  sie  es  wiederum  und  gibt  ihr  ein  Zu- 
trauen zu  sich  selbst,  dafs  sie  diese  Disziplin  selbst  ausüben 
kann  und  mufs,  ohne  eine  andere  Zensur  über  sich  zu  ge- 
statten." » 

Aber  der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  erkennendes,  sondern 
vor  Allem  ein  wollendes  Wesen.  Neben  den  materiellen  Ver- 
änderungen, die  Aufgabe  der  theoretischen  Vernunft  sind,  ent- 
hält die  Natur  noch  die  menschlichen  Handlungen, 
die  als  Betätigungen  des  Willens  der  praktischen  Ver- 
nunft unterliegen.^  Die  Naturerscheinungen  sind  mechanisch 
zu  erklären,  die  Willenshandlungen  moralisch  zu  bestimmen ;  an 
Stelle  der  Naturgesetze  tritt  hier  das  Sittengesetz,   an  Stelle  des 


'  Kaät:    Krit.  d.  rein.  Vern.    S.  603  u.  604. 

*  Vgl.  Bum  folgenden  auch  Cohen:    Kants  Begründung  der  Ästhetik, 
Berlin,  Dümniler,  1889. 
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Notwendigseins  das  Sollen.  Das  ist  kein  Müssen,  das  uns  zwingt, 
keine  durch  äufsere  Autorität,  weltliche  oder  göttliche,  auf* 
gedrungene  Forderung,  auch  keine  notwendige  Folge  unserer 
psycho-physischen  Organisation.  Es  ist  ein  Müssen  ohne  Zwang, 
eine  Nötigung,  die  uns  verpflichtet,  ein  Gesetz,  das  wir  ims 
selbst  geben,  und  das  wir  erfüllen  blofs  aus  Achtung  vor  dem 
Gesetz.    Es  ist  die  eigenste  Schöpfung  unseres  Geistes: 

Es  ist  nicht  draufsen,  da  sacht  es  der  Tor; 
Es  ist  in  dir,  du  bringst  es  ewig  hervor. 

Wie  das  Bewufstsein  Erfahrung  und  Wissenschaft  erzeugt, 
80  erzeugt  es  nach  einer  anderen  Richtung  hin  das  Pflichtgebot, 
das  uns  befiehlt,  so  sollst  du  handeln.  Der  Inhalt  des  Gebotes 
ist  das  Subjekt  selbst.  Indem  es  sein  Daßein  als  Endzweck  setzt, 
wird  das  sittUche  Wesen  zugleich  zum  Objekt  So  erscheint  das 
Sittengesetz  als  die  Ordnung  moralischer  Individuen,  die  Urheber 
zugleich  und  Glieder  dieser  Ordnung  sind,  als  die  Gemeinschaft 
von  Personen,  worin  jede  die  andere  jederzeit  als  Zweck  achtet 
und  niemals  blofs  als  Mittel  behandelt,  worin  die  Person  nur 
durch  sich  selbst,  durch  ihre  Menschenwürde  gilt.*  »Dor  Mensch 
ist  zwar  unheilig  genug,  aber  die  Menschheit  in  seiner  Person 
mufs  ihm  heilig  sein."  ^  Dies  ist  auch  das  Forum,  von  dem 
Religion  und  Recht  ihre  Legitimation  empfangen.  Darin  stimmt 
Schiller  mit  Kant  überein ;  die  Sittüchkeit  mufs  gegenüber  der 
Religion  ihre  Selbständigkeit  wahren,  die  Glaubenslehre  hängt  ab 
von  der  Sittenlehre,  nicht  umgekehrt  ^ 

Auch  hierin  hat  sich  unsere  Auffassung  vertieft  gegenüber 
dem  „Ignorabimus"  und  den  „sieben  Welträtseln".  Der  Mensch 
als  Naturerscheinung  unterliegt  den  Naturgesetzen ;  soweit  durch- 


*  Kant  :  Kritik  der  praktischen  Vernunft.  Ed.  Kbhbbach  (Beclam),  S.  158. 
«  Ebenda  S.  106. 

•  Vgl.  Schiller:  Über  den  moralischen  Nutzen  ästhetischer  Sitten. 
Der  Schlufs  lautet:  ^Obgleich  derjenige  im  Range  der  Geister  unstreitig 
eine  höhere  Stelle  bekleiden  würde,  der  weder  die  Reize  der  Schönheit 
noch  die  Aussichten  auf  eine  Unsterblichkeit  nötig  hätte,  um  sich  bei  allen 
Vorfallen  der  Vernunft  gemäfs  zu  betragen,  so  nötigen  doch  die  bekannten 
Schranken  der  Menschheit  selbst  den  rigidesten  Ethiker  von  der  Strenge 
seines  Systems  in  der  Anwendung  etwas  nachzulassen,  ob  er  demselben 
gleich  in  der  Theorie  nichts  vergeben  darf,  und  das  Wohl  des  Menschen- 
geschlechts, das  durch  unsere  zufällige  Tugend  gar  übel  besorgt  sein  würde, 
noch  zur  Sicherheit  an  den  beiden  starken  Ankern  der  Religion  und  des 
Geschmackes  zu  befestigen." 
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«schaut  ihn  der  LAPLACEsche  Geist  und  löst  ihn  auf  in  Be- 
wegungsgleichungen.  Aber  wie  schon  der  Organismus  nicht  rein 
darin  aufging,  wie  an  ihm  schon  die  Unzulänglichkeit  des 
Hechanismus  kund  ward,  so  offenbart  das  noch  in  viel  stärkerem 
Mause  der  Mensch  als  sittliches  Wesen.  Von  diesem  sagt  die 
subtilste  astronomische  Einsicht  in  die  Himmechanik  nichts  aus, 
ihn  beschreiben  nicht  die  umfassendsten  statistischen  Angaben, 
und  alle  historische  Forschung  weist  nicht  sein  Fundament  nach. 
Er  erfordert  eine  gesonderte  Betrachtung,  wie  der  Organismus. 
Aber  während  dieser  doch  noch  sinnliche  Erscheinung  blieb, 
Naiurwesen,  ist  der  sittliche  Mensch  der  sinnlichen  Anschauung 
und  der  Sinnenerkenntnis  gänzlich  entzogen,  er  ist  ein  rein 
geistiges,  intelligibles  Wesen.  Und  die  Wurzel  dieses  Wesens 
ist  Freiheit.  DaTs  das  Sollen  gilt,  dafs  das  Gesetz,  das  in  uns 
spricht,  verbindlich  und  doch  kein  Naturgesetz  ist,  hat  zur 
Voraussetzung,  dafs  der  Mensch  in  seinem  Handeln  frei  ist.  Bei 
der  Beurteilung  des  Organismus  war  der  Zweck  das  leitende 
Prinzip,  bei  Beiu^ilung  des  sittlichen  Individuums  ist  es  die 
Freiheit  Die  Denkbarkeit  der  Freiheit  hatte  die  theoretische 
Vernunft  gezeigt.  Dort  war  sie  eine  Weltidee,  hier  ist  sie,  ein 
menschliches  Vermögen.  Dort  war  sie  ein  Grenzbegriff,  eine 
Behauptung,  die  sich  nicht  beweisen  und  nicht  widerlegen  liefs. 
Hier  ist  sie  die  Grundlage  der  Tatsache  des  in  uns  sich  regenden 
Gewissens,  der  Tatsache  des  Sittengesetzes,  damit  ist  ihre  Gültig- 
keit gesichert,  und  sie  erlangt  für  uns  als  sittliche  Wesen  ob- 
jektive Realität. 

Kausalität  und  Freiheit  sind  also  keine  Gegensätze,  die  sich 
befehden.  Wir  befinden  uns  nicht  in  dem  Dilemma,  „auf  dessen 
Homer  gespiefst  unser  Verstand  gleich  der  Beute  des  Neuntöters 
schmachtet",^  dem  Dilemma  des  Determinismus  und  Indeter- 
minismus. Wir  entschliefsen  uns  nicht,  „die  Willensfreiheit  zu 
leugnen  und  das  subjektive  Freiheitsgefühl  für  Täuschung  zu  er- 
klären",* um  das  Welträtsel  der  persönlichen  Freiheit  zu  lösen. 
Freiheit  ist  kein  leerer,  täuschender  Wahn;  sie  ist  eine  Tat- 
sache, wie  die  befehlende  Stimme  in  uns,  die  jeder  moralisch 
Gebildete  vernimmt  Kausalität  und  Freiheit  sind  vielmehr  dis- 
parate Begriffe,  die,  anstatt  sich  auszuschüefsen  oder  aufzuheben, 
sich  einander   fordern   und   ergänzen.     Wir   sagen    nicht,    „die 

^  DU  Bois  •  Beymoitd  :   Die  sieben  Welträtsel.  In :  Beden,  I.  Bd.,  S.  404. 
>  Ebenda  S.  410. 
Zeitschrift  für  Psychologie  32.  17 
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analytische  Mechanik  reicht  bis  zum  Problem  der  persönlichen« 
Freiheit",  sondern  die  Mechanik  geht  dies  Problem  nichts  an- 
Eliner  anderen  Betrachtung  unterliegt  der  Mensch  als  Naturobjekt, 
einer  anderen  als  ethisches  Individuum.  Wir  sagen  auch  nicht, 
daTs  „die  Erledigung  des  Freiheitsproblems  Sache  der  Abstrak- 
tionsgabe jedes  einzelnen  bleiben  mufs,"  ^  sondern  das  Bewofst- 
sein  der  Freiheit  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  menschlichen 
Geistes  und  als  Grundlage  des  Sittengesetzes  zugleich  Grundlage 
menschlicher  Gemeinschaft.  Das  Freiheitsbewufstsein  erweitert 
das  Naturindividuum  zur  moralischen  Person,  auf  dieser  aber 
beruht  die  Würde  und  Gröfse  der  Menschheit. 

Als  Gegenstand  der  Sinnenwelt  als  lebendiges  Geschöpf 
ist  der  Mensch  ein  Spezialfall  der  allgemeinen  Gesetze,  einer 
unter  den  vielen  Millionen,  unendlich  klein.  Als  moralisches 
Wesen  schreitet  er  fort  zu  einer  intelligibelen  Welt,  in  der  er 
selbst  Gesetzgeber  imd  Gegenstand  des  Gesetzes  ist,  und  in  der 
sich  „die  Erhabenheit  seiner  Natur  vor  Augen  stellt".*  „Zwei 
Dinge  erfüllen  das  Gemüt  mit  immer  neuer  und  zunehmender 
Bewunderung  und  Ehrfurcht,  je  öfter  und  anhaltender  sich  das 
Nachdenken  damit  beschäftigt :  Der  bestirnte  Himmel  über 
mir  und  das  moralische  Gesetz  in  mir."  „Der  erstere 
Anblick  einer  zahllosen  Weltenmenge  vernichtet  gleichsam  meine 
Wichtigkeit,  als  eines  tierischen  Geschöpfes,  das  die 
Materie,  daraus  es  ward,  dem  Planeten  (einem  blofsen  Punkt  im 
Weltall)  wieder  zurückgeben  mufs,  nachdem  es  eine  kurze  Zeit 
(man  weifs  nicht  wie)  mit  Lebenskraft  versehen  gewesen.  Der 
zweite  erhebt  dagegen  meinen  Wert,  als  einer  Intelligenz, 
unendlich,  durch  meine  PersönUchkeit,  in  welcher  das  moralische 
Gesetz  mir  ein  von  der  Tierheit  und  selbst  von  der  ganzen 
Sinnenwelt  unabhängiges  Leben  offenbart,  wenigstens  so  viel 
sich  aus  der  zweckmäfsigen  Bestimmung  meines  Daseins  durch 
dieses  Gesetz,  welche  nicht  auf  die  Bedingungen  imd  Grenzen 
dieses  Lebens  eingeschränkt  ist,  sondern  ins  Unendliche  geht, 
abnehmen  läTst"  ' 


'  Ebenda  S.  400. 

•  Krit  d.  prakt.  Vern.  S.  106. 

•  Krit.  d.  prakt.  Veni.  Beschlufs.  S.  193. 

(Eingegangen  am  20.  Mai  1903,) 
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Über  eine  einfache  Methode  zur 

Untersuchung  der  Merkfähigkeit  resp.  des  Gedächtnisses 

bei  Geisteskranken. 

Von 

Dr.  Albxandeb  Bebnstein, 
Priv.-Doz.  f.  Psychiatrie  in  Moskau. 

In  der  letzten  Zeit  tritt  immer  mehr  in  der  klinischen 
Psychiatrie  das  Bedürfnis  —  und  auch  die  Bestrebung  —  zu 
Tage,  die  subjektive  erklärende  Analyse  des  psychischen  Status 
der  Geisteskranken  durch  eine  objektiv  konstatierende,  womög- 
lich messende  Untersuchung  zu  ersetzen.  Die  Sache  wäre  sehr 
einfach,  wenn  wir,  um  diesem  Ziele  nahe  zu  kommen,  das 
genaue  psychologische  Experiment  in  vollem  Umfange  in  die 
Klinik  übertragen  könnten,  was  augenblicklich  leider  kaum 
möglich  ist  Einerseits  ist  die  experimentelle  Methodik  bis  jetzt 
zu  sehr  an  komplizierte  Apparate  gebunden  und  bedarf  das  Ex- 
perimentieren eines  völligen  Verständnisses  und  Einverständ- 
nisses der  Versuchspersonen;  andererseits  aber  eignen  sich 
Laboratorienversuche,  welche  allgemeinpsychologische  Zwecke 
verfolgen,  nur  wenig  zur  Aufklärung  des  individuellen  psychi- 
schen Verhaltens  in  praxi.  Ebenso  wie  das  physiologische  Ex- 
periment nicht  ohne  weiteres  zur  klinischen  Untersuchung  eines 
inneren  Kranken  verwertet  werden  kann,  imd  die  Untersuchung 
am  Krankenbette  ihre  eigene  Methodik  ausgearbeitet  hat,  welche 
vielmehr  symbolische  als  reelle  Symptome  auszulösen  vermag 
nnd  nur  auf  Umwegen  zur  Deutung  des  tatsächUchen  Sach- 
bestandes dienen  kann,  —  so  bedarf  auch  die  psychiatrische 
Klinik  solcher  Untersuchungsmethoden,  welche  einerseits  ein- 
fach, leicht  durchführbar  imd  praktisch  sind,  andererseits  aber 
einzelne  psychische  Funktionen   in  vergleichbarer  Weise   dar- 

17* 
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zustellen  vermögen.  Dabei  mufs  immerhin  vorbehalten  werden, 
dafs  wir  vielleicht  unter  solchen  Umständen  weniger  in  das 
Wesen  der  Krankheit  selbst  einzudringen  versuchen,  als  viel- 
mehr Conventionelle,  manchmal  auch  künstliche  Symptome 
hervorzurufen,  welche  für  die  gegebene  Krankheit  eventuell 
charakteristisch  sind. 

Derartige  einfache  Methoden  gibt  es  nur  wenige  und  dieser 
Umstand  wird  wohl  die  Beschreibung  einer  Untersuchungs- 
methode rechtfertigen,  welche  ich  seit  einigen  Monaten  sowohl 
am  Krankenbette,  wie  auch  im  psychologischen  Laboratorium 
benutze.  Sie  ist  dazu  bestimmt,  die  Merkfähigkeit  zu  prüfen, 
kann  aber  auch  zur  Untersuchung  des  Gedächtnisses  überhaupt 
benutzt  werden. 


Fig.  2. 


Ich  gebrauche  für  diesen  Zweck  ein  hölzernes  Brett  von 
rechteckiger  Form ;  jede  Seite  des  Quadrats  beträgt  28  cm.  Das 
Brett  hat,  wie  Fig.  1  zeigt,  einen  Handgriff,  welcher  es  bequem 
in  der  Hand  zu  halten  erlaubt,  und  ist  in  drei  Zeilen  geteilt, 
in  deren  jede  je  drei  Karten  von  Kartonpapier  eingeschoben 
werden  können.  Die  Karten  sind  auch  rechteckig  und  die 
Länge  jeder  Seite  beträgt  8  cm;  auf  den  Karten  sind  einfache 
Figuren  gezeichnet,  welche  verschiedene  Kombinationen  von 
einfachen  geometrischen  Formen  darstellen  (Fig.  2).  Die  Zeichr 
nungen  sind  so  gewählt,   dafs  sie  womöglich  keine  bestimmte 
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GfegenstandsvorstelluBg  erwecken,  resp.  dafs  sie  nicht  mit  einem 
bestimmten  Worte  bezeichnet  werden  können.  Das  Brett  wird 
nnn  mit  neun  eingesetzten  Karten  der  Versuchsperson  während 
30  Sek.  vorgezeigt  mit  der  Bitte,  sich  die  Figuren  gut  zu 
merken.  Gleich  danach  wird  das  Brett  weggenommen  und  der 
Versuchsperson  eine  Kartontabelle  (Fig.  3)  vorgelegt,  deren 
Seitenlänge  40  cm  beträgt  und  welche  25  Zeichnungen  von  ein- 
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Fig.  3. 

fachen  und  kombinierten  geometrischen  Figuren  enthält,  worunter 
rieh  auch  die  zuerst  vorgezeigten  befinden.  Die  25  Figuren  sind 
so  gewählt,  dafs  es  darunter  wenigstens  je  zwei  solche  gibt, 
welche  mehr  oder  weniger  zur  Verwechslung  miteinander  Anlafs 
geben  können.  Nun  wird  die  Versuchsperson  ersucht,  in  dieser 
Tabelle  die  zuerst  vorgezeigten  Figuren  herauszufinden  und  zu 
zeigen ;  dabei  wird  die  Zahl  der  richtig  und  der  falsch  gezeigten 

ao^eschrieben  und  zwar  gebrauche  ich  dazu  die  Formel 1-  /", 

in  welcher  r  die  Zahl  der  richtigen,  f  die  Zahl  der  falschen  An- 
gaben und  n  die  Gesamtzahl  der  zuerst  vorgezeigten  Figuren 

bezeichnet   Iz.  ß.  ^  +  1|. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  im  Brett  zusammengestellten 
Karten  beliebig  variiert  werden  können;  bei  klinischen  Unter- 
suchungen aber,  —  wo  es  doch  am  meisten  gilt  mit  identischen 
psychischen  Eingriffen  zu  operieren,  um  gänzUch  vergleichbare 
Resultate  zu  gewinnen  — ,  ist  es  ratsam,  sich  immer  an  dieselbe 
Kombination  von  Karten  zu  halten. 
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Wenn  die  Untersuchung  auf  das  Gedächtnis  überhaupt  über- 
tragen werden  soll,  so  kann  sie,  um  die  Dauerhaftigkeit  und 
Festigkeit  des  Eingeprägten  zu  prüfen,  etwa  so  angestellt  werden, 
dafs  nach  verschiedenen  Zeiträumen  (1  Stunde,  6  Stunden, 
24  Stunden,  1  Woche  u.  s.  w.)  das  Herausfinden  der  zuerst  vor- 
gezeigten Figuren  angestellt  wird  und  die  Resultate  erstens  in 
Bezug  auf  die  zuerst  vorgezeigten  und  zweitens  im  Vergleich  mit- 
einander geschätzt  werden.  Um  die  Reproduktionsfähigkeit  zu 
untersuchen,  kann  man  die  Versuchsperson  ersuchen,  anstatt 
die  Figuren  in  der  Tabelle  herauszufinden,  dieselben  auf  einem 
Stück  Papier  oder  an  der  Tafel  nachzuzeichnen,  und  zwar  auch 
nach  verschiedenen  Zeiträumen;  dabei  wird  sowohl  die  Richtig- 
keit der  Konturen,  wie  auch  die  Lokalisation  der  Figuren  be- 
achtet. 

Aus  meinen  Versuchen  geht  bis  jetzt  soviel  hervor,  dafs 
erstens  bei  Geistesgesunden  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  Angaben  der  männlichen  und  weiblichen  Individuen  be- 
merkt wird,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  bei  letzteren  gewöhn- 
Hch  die  Zahl  der  Angaben  diejenige  der  vorgezeigten  Figuren 
überschreitet  und  dafs  von  ihnen  überhaupt  mehr  falsche  An- 
gaben gemacht  werden,  als  von  männlichen  Personen;  und 
zweitens,  dafs  sich  bei  verschiedenen  Geisteskrankheiten  (nicht 
Kjankheitsbildern  I)  verschiedene,  und,  wie  mir  scheint,  für  jede 
einzelne  Kränkelt  charakteristische  Typen  der  Angaben  ver- 
zeichnen lassen.  Eine  ausführliche  Zusammenstellung  und  Be- 
arbeitung dieser  an  Gesunden  und  Kranken  gemachten  Ver- 
suche wird  demnächst  von  mir  und  einem  meiner  Assistenten 
Herrn  Dr.  T.  Bogdanoff  veröffentlicht  werden. 

Die  Vorteile  meiner  Methode  vor  denjenigen,  bei  welchen 
die  vorgezeigten  Gegenstände  nur  ganz  kurze  Zeit  vor  den  Augen 
der  Versuchsperson  stehen  bleiben,  erblicke  ich  darin,  dafs  bei 
letzteren  Methoden  mehr  die  Geschwindigkeit  der  Auffassung, 
als  die  Merkfähigkeit  im  Spiele  steht,  da  ja  die  Eindrücke 
zuerst  aufgefafst  werden  müssen,  um  im  Gedächtnisse  behalten 
werden  zu  können  und  man  bei  diesen  Methoden  nie  ganz 
sicher  wissen  kann,  ob  die  Angaben  die  Auffassungs-  oder  aber 
die  Merkfähigkeit  oder  beide  zusammen  charakterisieren;  bei 
meiner  Methode  ist  das  Nichtauffassen  der  Figuren  so  gut 
wie  ganz  ausgeschlossen,  da  dieselben  während  30  Sek.  der 
Betrachtimg    ausgestellt     bleiben    und     somit    die    Funktions- 
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fähigkeit  des  Merkens  von  derjenigen  des  Anlassens  unabhängig 
auftritt 

Einen  weiteren  Vorteil  dieser  Methode  möchte  ich  in  der 
Auswahl  der  vorgezeigten  Figuren  sehen;  wenn  man  mit  Buch- 
staben, Zahlen,  Farben,  Zeichnungen  von  Gegenständen,  mit 
wohlbekannten  geometrischen  Figuren  und  ähnlichen  optischen 
Objekten  operiert,  so  ist  man  nie  ganz  sicher,  ob  wirklich  die 
aufgefafsten  optischen  Eindrücke  nach  deren  Kontin^en,  oder 
aber  nach  ihrer  hinzuassoziierten  wörtUchen  Benennung,  oder 
gar  nach  dem  sprachlichen  Ausdruck  derselben  aufbewahrt 
bleiben.  Unter  solchen  Umständen  können  wir  ja  keineswegs 
die  Möglichkeit  ausschliefsen,  dafs  die  gemachten  Angaben  sich 
vielleicht  weniger  auf  die  einfache  optische  Merkfähigkeit,  als 
vielmehr  auf  assoziative,  kombinatorische  u.  s.  w.  Prozesse  be- 
ziehen. Bei  der  von  mir  benutzten  Methode  habe  ich,  wie  ge- 
sagt, den  Beistand  dieser  beihilflichen  Momente  dadurch  aus- 
zuschliefsen  versucht,  dafs  die  vorgezeigten  Figuren  nur  nach 
ihren  Konturen  gemerkt  werden  können,  da  dieselben  keinen 
selbständigen  Sinn  haben,  und  kaum  assoziativ  verwertet  zu 
werden  vermögen. 

Endlich  möchte  ich  einen  Vorteil  dieser  Methode  darin  er- 
blicken, dafs  bei  meinen  Merkversuchen  die  gemerkten  Figuren 
nicht  reproduziert,  sondern  nur  wiedererkannt  zu  werden  brauchen, 
wodurch  wiederum  die  Merkfähigkeit  isoliert  und  von  der  aktiven 
Keproduktionsfähigkeit  unabhängig  untersucht  werden  kann« 

Bis  jetzt  hat  sich  diese  Methode  sehr  gut  bei  Geisteskranken 
durchführen  lassen ;  sie  fordert  keine  Vorbereitungen,  nimmt  nur 
wenig  Zeit  in  Anspruch  und  ihre  Technik  wird  auch  von  ver- 
blödeten und  verwirrten  Kranken  leicht  aufgefafst  Obwohl  sie 
nur  einen  sehr  geringen  Bruchteil  des  psychischen  Status  der 
experimentellen  Untersuchung  zugängig  macht,  habe  ich  mir 
erlaubt  diese  Methode  hier  zu  beschreiben,  da  ich  überzeugt  bin, 
dafs  bei  der  gegenwärtigen  psychologisch  -  klinischen  Richtimg 
in  der  Psychiatrie  jede  methodologische  Einzelheit  einiges  Inter- 
esse verdient 

{Eingegangen  am  27.  Mai  1903.) 
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R.  Eisleb.    W.  Wüftdti  Philosophie  aftd  Piychologio  It  ihrot  Gratdlohroft  dir- 
gettoUt    Leipzig,  J.  A.  Barth,  1902.    210  S.    Mk.  3.20,  geb.  Mk.  4.—. 

Es  trägt  keine  Widmung  an  Wundt,  dieses  Bach,  das  kaum  ein  paar 
Monate  vor  seinem  70.  Geburtstage  erschienen  ist;  aber  es  ist  doch  eine 
Gabe  zu  diesem  Tage,  über  die  sich  der  greise  Gelehrte  gefreut  haben  wird. 
Und  auch  vielen  anderen  wird  sie  willkommen  gewesen  sein,  besonders 
denen,  welche  die  Bedeutung  dieses  seltenen  Mannes  mehr  ahnen  als  ge- 
nau zu  würdigen  in  der  Lage  sind.  An  sie  vor  allem  wendet  sich  der  Verl 
Ed.  Köhios  bekannter  Darstellung  will  Eislbb  keinerlei  Konkurrenz  machen. 
Aber  eine  Erg&nzung  möchte  er  ihr  geben,  indem  er  sich  einerseits  enger 
an  die  Originalschriften  Wuhdts  anschliefst,  andererseits  die  Erkenntnis- 
theorie eingehender  behandelt  als  K.,  wofür  er  wieder  die  Ethik,  welcher 
K.  breiteren  Baum  gewahrt,  mehr  zurücktreten  lafst. 

Die  Einleitung  bespricht  Aufgabe  und  Methode  der  Philosophie,  wie 
sie  W.  teilweise  im  Widerspruche,  teilweise  in  Übereinstimmung  mit  seinen 
Vorgängern  bestimmt  hat ;  darauf  folgt  die  Darstellung  der  psychologischen 
Prinzipien,  der  erkenntnistheoretischen  Prinzipien  und  der  metaphysischen 
Prinzipien.  Den  Abschlufs  bildet  eine  Zusammenfassung  des  Ganzen.  Bei 
dieser  Darstellung  der  Wüin>TSchen  Gedanken  nimmt  Verf.  wiederholt  Ge- 
legenheit, WuNDTS  Lehren  gegen  irrige  Auffassungen  zu  verteidigen.  So 
hat  man  W.  den  Vorwurf  des  Eklektizismus  gemacht.  Eislbb  weist  ihn 
entschieden  zurück.  W.  habe  weder  aus  den  verschiedenartigsten  Ansichten 
sich  das  ihm  Zusagende  herausgeklaubt,  noch  gehe  er  darauf  aus,  wahrhaft 
widerstreitende  Lehren  miteinander  zu  verhöhnen;  wohl  aber  sei  er  ver- 
mittelnd, indem  eben  aus  der  vielseitigen  Betrachtung  und  Kenntnis  der 
Dinge  das  Vermittelnde  sich  ihm  von  selbst  einstelle.  Und  wenn  man  W 
als  Vertreter  der  Identitätsphilosophie  bezeichnet,  so  läfst  das  Eislbb  nur 
in  gewissem  Sinne  gelten.  Dies  ist  richtig,  meint  er,  sofern  W.  Natur  und 
Geist  auf  ein  Prinzip  zurückführt,  da  aber  der  Geist  die  an  sich  seienda 
Wirklichkeit  ist,  so  hat  diese  Philosophie  einen  ausgeprägt  idealistischen 
Charakter,  steht  somit  insofern  im  Gegensatze  zum  Spinozismus,  dessen 
„Parallelismus  ^  von  Seelischem  und  Körperlichem  bei  Wundt  anders,  rein 
empirisch  aufgefafst  wird,  wenngleich  die  Ansicht,  dafs  die  „Seele"  kein 
Ding,  sondern  die  geistige  Energie  selbst  ist,  festgehalten  wird. 
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Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  weiter  auf  Einzelheiten  des  Buches 
einiugehen.  Wir  wünschen  ihm,  dafs  es  seinen  Zweck  erreiche,  auch 
weitere  Kreise  in  die  Gedankenwelt  Wundts  einzuführen.  Dieses  Streben 
ist  sicher  ein  Verdienst.  Weniger  sicher  freilich  erscheint  es,  ob  der  Verf. 
auch  immer  den  n&chsten  Weg  gefunden  hat.  Es  kommt  uns  vor,  als  ob 
EiBLiBS  Buch  an  dem  gleichen  Mangel  leidet,  wie  Wukdts  Grundrifs  der 
Psychologie,  an  einem  gewissen  Mangel  an  Beispielen.  Wir  glauben.  Eisleb 
hätte  sich  noch  ein  gröfseres  Verdienst  um  Wündts  Philosophie  erworben, 
wenn  er  die  abstrakte  Darstellung  und  damit  vielfach  den  wörtlichen  An- 
tchlufs  an  W.  aufgegeben  hatte,  wenn  er,  was  W.  in  allgemeinen  Aus- 
drücken sagt,  in  möglichst  anschaulicher  Form  wiedergegeben  hatte.  Die 
Anschaulichkeit  ist  es  und  das  Beispiel,  was  den  NichtFachmann  gewinnt; 
die  Kürze  allein  tut  es  nicht.  Indes  auch  so  werden  wir  Eisler  für  seine 
pietätvolle  Arbeiten  zu  Dank  verpflichtet  sein.      M.  Offnes  (Ingolstadt). 

D.  BaAUNBCHWEieBB.  Die  Lehre  von  der  Anfteerksamkeit  in  der  Psychologie 
des  18.  Jahrhunderts.  Leipzig,  Hermann  Haacke,  1899.  176  S. 
Nicht  eine  erschöpfende  Darstellung  dessen,  was  jeder  einzelne  der 
xahlreichen  psychologischen  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  von  der 
Aufmerksamkeit  gelehrt  hat,  will  uns  Bbaunschwbigeb  geben,  sondern  um 
eine  systematische  Übersicht  der  Gesamtleistung,  welche  die  deutsche, 
französische  und  englische  Psychologie  von  Leibniz  - Wolff  bis  Kant  auf- 
weisen kann,  ist  es  ihm  zu  tun.  Er  behandelt  daher  nach  einleitenden 
Bemerkungen  namentlich  über  einige  psychologische  Grundanschauungen 
des  Aufklamngazeitalters  in  sieben  Kapiteln  getrennt  die  Lehre  vom  Wesen, 
Too  den  Graden  und  Eigenschaften,  von  den  Ursachen,  vom  physiologischen 
Korrelat,  von  den  Wirkungen,  von  der  Verbesserung  sowie  von  der  Ver- 
hinderung und  Verringerung  der  Aufmerksamkeit.  Dabei  stellt  er  sich 
freilich  zumeist  auf  den  Standpunkt  der  im  18.  Jahrhundert  üblichen  Unter- 
Kheidungen,  wenn  er  auch,  wie  er  im  Schlufswort  sagt,  bemüht  war,  die 
systematische  Darstellung  möglichst  unseren  heutigen  Anschauungen  anzu- 
passen. Teilweise  Iftfst  sich  ja  das,  was  unter  einem  der  alten  Psychologie 
entnommenen  Titel  behandelt  wird,  auch  einer  modernen  Problemstellung 
unterordnen.  So  könnte  man  etwa  statt  der  Abschnitte  vom  Wesen,  von 
den  Eigenschaften  und  von  den  Wirkungen  der  Aufmerksamkeit  auch  in 
einem  Lehrbuch  der  heutigen  Psychologie  drei  Kapitel  von  der  Klassi- 
fikation der  Aufmerksamkeitsphanomene,  von  den  Begleiterscheinungen  und 
▼on  dem  Einflufs  der  Aufmerksamkeit  auf  das  Neben-  und  Nacheinander 
der  psychischen  Prozesse  erwarten.  Aber  eine  Untersuchung  darüber,  ob 
die  Aufmerksamkeit  ihrem  Wesen  nach  ein  Vermögen,  ein  Tätigkeitsakt 
oder  ein  Bewufstseins-  bezw.  Empfindungszustand  sei,  dürfte  heute  wohl 
Msgeschlossen  sein.  Auch  eine  Einteilung  der  Aufmerksamkeitswirkungen 
nach  den  einzelnen  Vermögen,  an  deren  Funktion  die  A.  beteiligt  ist,  hat 
nttftrlich  lediglich  historisches  Interesse. 

Der  rein  historische  Gesichtspunkt  scheint  übrigens  auch  insofern  für 
BBAüHBCHWBiexB  der  mafsgebende  zu  sein,  als  er  sich  jeglicher  Kritik  der 
vorgetragenen  Theorien  durch  Vergleichung  derselben  mit  modernen  An- 
■chanangen  enthält.    Er  hat  vielleicht  Recht,  wenn  er  der  heute  üblichen 
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ünterschätzung  der  psychologischen  Leistungen  des  18.  Jahrhunderts  ent- 
gegentritt. Aber  gerade  weil  wir  in  vielen  Punkten  seiner  Ausführungen 
Ansätze  spater  bedeutsam  gewordener  Probleme  finden  —  ich  erinnere  uor 
an  die  Gegenüberstellung  der  sinnlichen  und  intellektuellen  Aufmerksam- 
keit (attention  und  reflection),  an  die  Untersuchungen  über  Dauer,  St&rke 
und  Umfang  der  Aufmerksamkeit,  an  die  Beziehung  der  Lust-  und  Unlust- 
gefühle  zur  Aufmerksamkeit  als  ihrer  Wirkung  einerseits,  ihrer  conditio 
sine  qua  non  andererseits,  an  den  Zusammenhang  der  A.  mit  den  Willens- 
phänomenen  u.  s.  w.  —  gerade  deshalb  würden  wir  eine  Kritik  für 
wünschenswert  halten,  welche  diese  wertvollen  Keime  aus  der  Vermengung 
mit  Unklarheiten  und  unrichtigen  Auffassungen  heraushöbe. 

Vom  Standpunkt  des  Historikers  dagegen,  sowie  von  dem  des  material- 
suchenden Psychologen  aus  bedeutet  das  in  Bede  stehende  Werk  eine  be- 
merkenswerte Leistung.  Mit  aufserordentlichem  FleiTs  hat  der  Verf.  die 
vorliegende  Literatur  durchforscht,  und  in  dem  beigegebenen  Quellen-  und 
Literaturverzeichnis  führt  er  nicht  weniger  als  183  Werke  auf.  Die  ge- 
wählte Anordnung  bringt  es  dabei  mit  sich,  daTs  wir  nicht,  wie  dies  bei 
derartigen  historischen  Arbeiten  sonst  meist  nicht  ausbleibt,  durch  be- 
ständige Wiederholungen  gelangweilt  werden,  sondern  ein  lebhaftes  Bild 
einer  geistigen  Gesamtarbeit  erhalten,  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  feine 
Beobachtungen,  die  bei  der  wechselnden  Beleuchtung  desselben  Gegen- 
standes vom  Standpunkt  verschiedener  Autoren  aus  sich  ergeben. 

DüBB  (Würzburg). 

J.  Bbhmke.  WechselwirkuAg  oder  Parallellsmns?  Fhil  Abk.,  Gedenkschr.  für 
Rudolf  Haym,  S.  99— 156.  Halle,  Niemeyer,  1902. 
Die  vorliegende  Arbeit  zerfällt  im  wesentlichen  in  drei  Teile.  Der 
erste,  einleitende,  behandelt  den  Begriff  der  Veränderung,  bestimmt  den- 
selben als  „Wechsel  in  der  Bestimmtheitsbesonderheit  eines  Einzelwesens", 
und  fügt  hinzu,  dafs  ein  Einzelwesen  niemals  von  selbst,  sondern  stets  nur 
durch  die  Wirkung  eines  anderen  Einzelwesens  sich  verändern  könne. 
Der  zweite  Teil  kritisiert  die  verschiedenen  Formen  des  Parallelismus: 
gegen  den  realistischen  P.  wird  angeführt,  dafs  Seelisches  und  Leib- 
liches, weil  gesondert  denkbar,  nicht  Bestimmtheiten  eines  Einzelwesens 
sein  können,  sowie  auch,  dafs  ein  solches  Verhältnis  den  Zusammenhang 
der  beiderseitigen  Veränderungen  nicht  erklären  würde;  der  phäno- 
menalistische  P.  scheitere  an  der  Heterogeneität  der  beiden  Er- 
scheinungsarten, sowie  an  dem  Widerspruch,  dafs  das  Bewufstsein  oder  die 
Seele  als  eine  Wirkung  in  die  Seele  dargestellt  werde ;  der  idealistische 
P.  endlich  erfordere  ein  Sichselbstverändern  eines  Einzelwesens,  erstens 
bei  der  Aufeinanderfolge  psychischer  Prozesse,  und  zweitens  bei  der  (als 
möglich  vorauszusetzenden)  Wahrnehmung  eigener  Gehirnerscheinungen,  da 
dieselben,  wenn  sie  keine  direkte  sondern  eine  vermittelte  Wirkung  eigener 
Bewufstseinsvorgänge  wären,  Erscheinungen  des  vermittelnden  Wesens, 
nicht  aber  der  eigenen  Seele  sein  würden;  drittens  aber  müsse  er  mehr- 
fach den  Erscheinungen  eine  Einwirkung  auf  das  Seiende  zuschreiben, 
was  ungereimt  sei.  Der  dritte  Teil  erörtert  die  Beziehungen  der  vor- 
liegenden Frage  zum  Energieprinzip;  der  Verfasser  schlägt  für  diejenigen 
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kausalen  Verhältnisse,  bei  welchen  eine  Energieübertragung  stattfindet,  den 
Namen  Wechselwirkung  vor,  nimmt  aber,  aufser  dieser  für  die  kausalen 
Beziehungen  stofflicher  Dinge  charakteristischen  Wechselwirkung,  noch  ein 
einseitiges  Wirken  an,  welches  entweder  (Leib  —  Seele)  keine,  oder  (Seele — 
Leib)  nur  qualitative  Energieveränderung  mit  sich  führe,  und  will  also  den 
Zusammenhang  zwischen  Physischem  und  Psychischem  weder  als  Parallelis- 
mos  noch  als  Wechselwirkung,  sondern  als  Wirken  des  Leibes  auf  die 
Seele  und  der  Seele  auf  den  Leib  gedeutet  haben.  —  Der  dialektische  Scharf- 
sinn des  Verf.  ist  zu  loben;  er  bietet  dem  Leser  ein  hübsch  und  fest  zu- 
sammengezimmertes Begriffssystem;  ob  aber  die  gegebenen  Tatsachen  be- 
quem darin  wohnen  können,  wird  kaum  untersucht.  Zu  den  drei  gegen 
den  idealistischen  Parallelismus  angeführten  Gründen  sei  noch  kurz  be- 
merkt: ad  1.,  dafs  wir,  sowie  überall,  auch  zwischen  psychischen  Vorgängen 
Kausalität  annehmen  dürfen  kraft  der  gegebenen  unbedingt  allgemeinen 
Aufeinanderfolge,  mit  dem  Vorbehalte  näherer  Untersuchung  und  Er- 
klärung; ad  2.,  dafs  Wahrnehmungen  Erscheinungen  heifsen  können  nicht 
nur  in  Bezug  auf  ihre  unmittelbaren,  sondern  auch  in  Bezug  auf  ihre 
mittelbaren  Ursachen,  wie  wir  denn  in  der  Tat  z.  B.  Gesichts  Wahrnehmungen 
nicht  auf  die  ÄtherschVingungen,  sondern  auf  die  Gegenstände,  welche 
diese  Ätherschwingungen  aussenden  oder  zurückwerfen,  zu  beziehen  pflegen  ; 
ad  3.,  dafs  eine  Erscheinung  selbst  ein  Seiendes  ist,  nur  ein  solches  welches 
als  Zeichen  für  ein  anderes  Seiende  gedeutet  wird,  demzufolge  auch  nichts 
dagegen  ist,  den  Erscheinungen,  ebensowohl  wie  allem  anderen  Seienden, 
kausales  Wirken  zuzuschreiben.  Hethans  (Groningen). 

J.  Gl.  Kbkibio.  Psychologische  Grundlegang  eines  Systems  dor  Werttheorie. 
Wien,  Alfred  Holder  1902.    204  S. 

Dem  Verf.  ist  es  in  seiner  sehr  gut  lesbaren  Arbeit  darum  zu  tun,  eine 
systematische  Darstellung  der  Werttatsachen  zu  geben.  Die  psychologischen 
Erörterungen,  die  er  dieser  Systematik  voranschickt,  zeigen  im  grofsen 
Ganzen  wenig  von  dem  jetzigen  Stande  der  bezüglichen  Ansichten  in  dieser 
Wissenschaft  Abweichendes;  dafür  erscheint  Ref.  umso  wichtiger  hinsicht- 
lich jener  Abweichungen  eine  Einigung  anzustreben,  wo  er  denselben  bei- 
zustimmen nicht  in  der  Lage  ist. 

Im  ersten  Teile  bringt  Kreibig  neben  allgemein  orientierenden  Aus- 
führungen bereits  eine  Definition  des  Wertes  (53  u.  12).  Diese  lautet: 
^Unter  Wert  im  allgemeinen  verstehen  wir  die  Bedeutung,  welche  ein 
Empfindungs-  oder  Denkinhalt  vermöge  des  mit  ihm  unmittelbar  oder 
assoziativ  verbundenen  aktuellen  oder  dispositionellen  Gefühles  für  ein 
Subjekt  hat.*'  Die  Bezugnahme  auf  das  Gefühl  erscheint  dabei  gewifs  als 
berechtigt  und  hat  ja  auch  schon  öfter  literarische  Vertretung  gefunden. 
Dagegen  ist  es  nicht  unangreifbar,  Wert  als  gefühlsmäfsige  Bedeutung  .  .  . 
für  ein  Subjekt  zu  erklären.  Denn  damit  ist  doch  das  zu  Definierende 
durch  ein  womöglich  noch  Definitionsbedürftigeres  ersetzt.  Versucht  man 
es,  mit  y^gefühlsmäfsiger  Bedeutung  den  Gedanken  zu  verbinden,  der  dieser 
Wendung  bestenfalls  entsprechen  möchte,  so  ergibt  sich :  Fähigkeit  des  Ob- 
jektes,  im   Subjekte   Gefühle   hervorzurufen.    Und  diese  Definition  ist  zu 
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weit,  da  für  die  Werttatsache  nicht  Gefühl  schlechtweg,  sondern  nnr  ein 
Spezialfall  von  Gefühl  konstitutiv  ist. 

Des  Verf.  Stellungnahme  gegen  Mbikonos  Wertdefinition  rührt  wohl 
allem  Anscheine  nach  von  einem  Mifsverständnis  her.  Das  Charakteristische 
der  letzteren  liegt  in  der  Bezugnahme  auf  eine  bestimmte  Art  von  Ge- 
fühlen, die  ürteilsgefühle,  und  dagegen  wendet  sich  Verf.  mit  den  Worten: 
„Wir  glauben  nicht,  dafs  das  primäre  urteil  die  Voraussetzung  oder  üi^ 
Sache  des  Wertgefühles  sei,  sondern  dafis  es  das  Korrellat  des  Wertgefflhies 
auf  der  Denkgrundseite  des  Phänomens  bedeute^  (13).  Nun  meint  aber 
Meinono  gar  nicht  Kbeibios  primäres  Urteil  mit  seiner  Grefühlsvoraussetziing, 
sondern  ein  noch  primäreres  s.  v.  v.  Kbeibios  primäres  Werturteil  ist  (S) 
„eine  positive  Wertschätzung  auf  der  Denkgrundseite  des  psychischen 
Phänomens"  und  hat  also  die  Form:  0  hat  Wert  (für  mich).  Es  schlieJst 
sich,  wie  Verf.  selbst  bemerkt,  an  das  „Fühlen  des  gegebenen  Inhaltes  an*' 
—  und  tatsächlich  kann  ich  zu  diesem  Urteil  ja  nur  kommen,  wenn  ich  das 
Wertgefühl  erlebt  habe  —  es  ist  also  dem  Wertgefühl  nachgegeben. 
Dagegen  ist  ein  anderes  Urteil  —  kein  Wert-  sondern  ein  Urteil  schlecht- 
weg —  jedem  Wertgefühl  notwendig  vorgegebenen  und  dieses  nimmt 
Meinono  wohl  mit  Recht  als  Voraussetzung  in  Anspruch.  Das  Urteil  „0 
ist''  (z.  B.  mein  Freund  lebt)  ist  unerläfslich,  damit  ich  mich  über  das  0 
freuen  kann;  glaube  ich  nicht,  dafs  O  existiert,  dann  kann  es  gar  nicht 
zum  Werthalten  kommen  —  und  die  Abhängigkeit  des  Gefühles  von  diesem 
Urteil  zeigt  sich  noch  weiterhin,  indem  die  Gefühlsqualität  umschlägt,  so- 
bald das  Urteil  seine  Qualität  ändert,  sobald  ich  also  glaube,  daXs  0 
nicht  ist. 

Wenn  nun  in  diesem  Punkt  die  ablehnende  Haltung  des  Verf.  gegen 
die  erwähnte  Definition  blofs  auf  einer  Verwechslung  des  der  Werthaltung 
vorgegebenen  Urteils  mit  dem  „primären  Werturteil"  beruht,  geht  sie 
andererseits  doch  auf  eine  viel  grundsätzlichere  Divergenz  zurück.  Ebeibio 
unterscheidet  nämlich  nicht  zwischen  Wertgefühl  und  Gefühl  schlechtweg, 
beide  Tatbestände  sind  ihm  identisch.  Eine  Äufserlichkeit  wäre  die  Frage, 
warum  er  dann  doch  noch  den  Ausdruck  „Wertgefühl"  beibehält  und  nicht 
konsequent  blofs  von  Gefühlen  spricht.  Wichtiger  aber  scheint  mir  zu  be- 
tonen, dafs  es  innerhalb  der  Gefühle  deutlich  (u.  zw.  nach  ihren  Voraus- 
setzungen) gesonderte  Klassen  gibt,  von  denen  eine  —  nämlich  die  der 
Urteilsgefühle  zum  Wertphänomen  denn  doch  in  einer  wesentlich  anderen 
Relation  steht,  als  die  übrigen. 

Kein  Gefühl  kann  —  wie  sich  leicht  induzieren  läfst  -  vorhanden 
sein,  ohne  dafs  es  einen  ihm  (wenn  auch  nicht  zeitlich)  vorgegebenen  in- 
tellektuellen Tatbestand,  eben  seine  Voraussetzung  gäbe.  Einmal  ist  diese 
eine  Vorstellung  (oder  Annahme)  ein  andermal  ein  Urteil.  Die  Annehmlich- 
keit des  Geschmackes  einer  Frucht  ist  nicht  möglich  ohne  die  Empfindung 
des  Geschmackes,  die  Freude  Über  eine  Botschaft  nicht  ohne  ein  Glauben 
dessen,  was  die  Botschaft  besagt.  Die  Annehmlichkeit  des  Geschmackes 
konstituiert  nun  gewifs  den  Wert  der  Frucht  mit;  aber  gesetzt  auch,  sie 
reichte  dazu  allein  aus,  so  erfasse  ich  den  Wert  der  Frucht  doch  auch 
seiner  Gefühlsseite  nach  nicht,  wenn  ich  das  sinnliche  Gefühl  des  Wohl- 
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geschmsckes  erlebe,  wohl  aber,  wenn  ich  daran  denke,  dafs  ich  die  Frucht 
b«6itxe  und  infolge  dieses  Gedankens  darauf  mit  Lust  reagiere. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  alle  Umkehrungen  des  Wertverhaltens  bei 
identischen  Gegenständen  nur  möglich  sind,  wenn  ein  Umschlag  in  der 
IJrteilsqualität  eintritt,  was  aber  dieses  Urteil  doch  als  wesentlich  für  das 
Wertgefahl  erscheinen  läfst.  Mag  man  das  sinnliche  Gefühl,  das  ein  Objekt 
auslöst,  auch  für  ein  Wertgefühl  halten,  das  fehlende  Objekt  kann  doch 
jedenfalls  kein  (sinnliches)  Gefühl  kausieren.  Dagegen  kann  das  Fehlen 
des  Objektes  beurteilt  werden,  und  dies  Urteil  als  positives  psychisches 
Erlebnis  ein  zweites,  das  Wertgef  tihl  zur  Folge  haben.  Kommen  aber  Wert- 
gefühle  beim  Fehlen  des  Objektes  vermittelst  des  Urteiles  zu  stände  und 
nur  vermittelst  dieses,  dann  ist  es  wohl  unerläfslich  zu  untersuchen,  ob, 
was  im  Falle  des  Vorhandenseins  der  Objekte  ohne  Vermittlung  des  Urteils 
vorliegt,  auch  gut  als  WertgefOhl  bezeichnet  werden  kann,  oder  ob  es 
nicht  daneben  noch  Gefühle  gibt,  die  der  Vermittlung  durch  das  Urteil 
nicht  entbehren  können  und  so  mit  jenem  im  Falle  fehlender  Objekte  in 
eine  Linie  zu  stehen  kommen.  Tatsächlich  findet  sich  auch  bei  Vorhanden- 
sein der  Wertobjekte  neben  dem  nicht  immer  auftretenden  sinnlichen  Ge- 
fühl allemal  ein  Urteilsgefühl,  u.  zw.  in  der  Qualität  mit  dem  Wert  über- 
einstimmend, also  für  Wert  Lust,  für  Unwert  Unlust.  Es  mnfs  ja  zugegeben 
werden,  dafs  viele  Objekte  ihren  Wert  davon  ableiten,  dafs  sie  sinnliche 
LuBt  auszulösen  vermögen,  diese  Lust  ist  aber  dann  doch  kein  Kriterium 
des  Wertes.  Ref.  meint,  dafs  diese  Erwägungen  ausreichen,  die  Wert- 
gefQhle  als  besondere  Gruppe  von  den  übrigen  Gefühlen  abzugrenzen. 

Grofses  Gewicht  legt  Verf.  der  These  bei,  dafs  Lust  an  Förderung, 
Unlust  an  Hemmung  der  Lebensenergie  geknüpft  sei  (12,  18,  40,  44).  Dies 
möchte  sich  wohl  erweisen  lassen.  Dagegen  scheint  es  Ref.  unmöglich, 
von  der  inneren  Wahrnehmung  über  diese  Beziehung  Auskunft  zu  erhalten 
(41).  Abgesehen  davon  dafs  Wahrnehmung  —  wenn  ich  recht  sehe  — 
Oberhaupt  nicht  Beziehungen  erfassen  kann,  wäre  dazu  wohl  nötig,  dafs 
wir  einerseits  die  Lust,  andererseits  die  Förderung  der  Lebensenergie  inner- 
lich gesondert  wahrnehmen,  was  der  Autor  schwerlich  wird  behaupten 
wollen.  Dann  stellt  sich  uns  aber  doch  die  Lust  nicht  als  Lebensförderung 
dar,  sondern  ist  blofs  —  und  das  ist  Sache  induktiver  Beweisführung  — 
eine  Begleiterscheinung  derselben. 

Der  Verf.  bringt  dann  mehrere  Gesetzmäfsigkeiten  der  Abfolge  von 
Gefühlen,  auf  die  näher  einzugehen  hier  nicht  möglich  ist.  Bemerkt  mag 
nur  werden,  dafs  er  aktuell  und  bewufst  identifiziert  und  somit  die  Mög- 
lichkeit aktueller  unterschwelliger  Gefühle  implizite  in  Abrede  stellt  (ö9). 
—  Das  Kontrastgesetz  (60),  welches  besagt,  daüs  ein  Gefühl  gesteigert 
wird,  wenn  es  auf  eines  der  entgegengesetzten  Qualität  oder  ein  schwächeres 
derselben  folgt,  herabgesetzt  aber  durch  das  Vorhergehen  eines  qualitäts- 
gleichen  stärkeren  stimmt  wohl  mit  allgemeinen  Erfahrungen,  wäre  aber 
doch  im  einzelnen  noch  sehr  sorgfältig  zu  untersuchen. 

Verf.  teilt  schliefslich  die  Wertgebiete  (16  f.  und  88  ff.)  in  solche  mit 
Beziehung  auf  ein  Subjekt,  und  zwar  das  «igene  (Autopathik)  oder  fremde 
(Heteropathik)  und  in  solche  ohne  Beziehung  auf  Subjekte  (Ergopathik). 
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Ref.  scheint  nun  dem  Gebiet  der  Antopathik  die  beiden  anderen 
bereits  einzuschliefsen.  Entweder  ist  Heteropathisch,  was  für  den  anderen 
Wert  hat  bezw.  von  ihm  gefühlt  wird,  dann  ist  eben  der  andere  das  Subjekt 
und  dieser  Fall  unterscheidet  sich  nur  dadurch  vom  autopathischen,  daTs 
gerade  der  Einteilende  dieses  Subjekt  zufallig  nicht  ist;  ist  heteropathisch 
aber  soviel  als  „Wertobjekt  für  mich,  insofern  es  für  einen  anderen  Wert 
hat,*'  dann  liegt  eben  doch  nur  eine  bestimmte  Determination  des  Auto- 
pathischen  vor.  —  Beim  Ergopathischen  kann  unmöglich  jede  Beziehung 
zum  Subjekt  fehlen,  da  es  ohne  solche  keinen  Wert  gibt.  Ist  sie  aber  da, 
dann  ist  sie  doch  wohl  die  ganz  allgemeine  des  Objektes  zum  Wertenden, 
also  dieselbe,  die  im  Falle  der  Autopathik  vorliegt. 

Nun  folgen  in  der  besprochenen  Arbeit  Ausführungen  Über  spezielle 
Teile  der  Autopathik  (Hygienik),  Heteropathik  (Ethik)  und  Ergopathik 
(Ästhetik),  in  denen  sich  wohl  manches  Besprechenswerte  findet,  auf  das 
jedoch  im  Rahmen  dieser  Zeitschrift  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 

Schliefslich  gelangt  der  Verf.  zu  Wertformeln,  die  den  MsnfONOschen 
ziemlich  ähnlich  sind,  aber  auch  die  Zeit  des  Eintreffens,  genauer  wohl 
des  voraussichtlichen  Eintreffens  des  betreffenden  Wertes  (nach  dem  Verl 
Gefühles)  mit  in  Betracht  ziehen. 

Anhangsweise  erläutert  Kreibio  noch  die  Bedeutung  der  Werttheorie 
für  die  Pädagogik. 

Das  Buch  eignet  sich  besonders  gut,  um  einen  ersten  Einblick  in  die 
Probleme  der  psychologischen  Werttheorie  zu  geben.      Amkskpkk  (Graz). 

H.  Kböll.  Die  Seele  im  Lichte  des  lenUmiu.  Strafsburg,  Ludolf  Beust,  1908. 
63  8.  Mk.  2.—. 
Der  Verf.  will  „die  Aussprüche  der  spekulativen  Philosophie  in  die 
Sprache  der  Physiologie  übersetzen,  besonders  aber  die  einseitige  Auffassung 
beseitigen,  als  könnten  die  seelischen  Erscheinungen  ohne  gründliche  bio- 
logische Kenntnis  in  ihrem  Wesen  richtig  erfaTst  und  gedeutet  werden". 
Den  ersten  Teil  seiner  Aufgabe  sucht  er  zu  erfüllen  durch  die  Bezeichnung 
der  Bewufstseinserscheinungen  als  Rindenrefleze,  als  Kraftstoffumformungen, 
als  Funktionen  von  Neuronen  des  Intellekts  und  Neuronen  des  Gefühls. 
Das  „Einschleichen""  der  kortikalen  in  die  subkortikalen  Reflexe  und  die 
sukzessive  (!)  Entwicklung  von  Wahrnehmung,  Vorstellung,  Begriff,  Gefühl 
und  Wille  wird  mit  verblüffender  Anschaulichkeit  geschildert.  Kaut  habe 
übrigens,  meint  der  Verf.,  derartige  Ausführungen  in  der  vollkommensten 
Weise,  wenn  auch  mit  etwas  anderer  Begründung  als  Erkenntnistheorie  in 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  gegeben.  Nur  seien  ihm  einige  erkenntnis- 
theoretische  Irrtümer  unterlaufen,  die  im  Vorübergehen  berichtigt  werden. 
WuNDT  scheint  nach  Kböll  beinahe  angstlich  Materie  und  Geist  als  ge- 
trennte Dinge  auseinander  zu  halten,  um  einer  Anklage  auf  Materialismus 
auszuweichen  und  die  Fechtart  der  Spiritualisten  zu  paralysieren.  Wie  bei 
dem  mit  diesen  und  ähnlichen  Behauptungen  dokumentierten  Grad  des 
Verständnisses  für  die  Grundfragen  der  modernen  Psychologie  der  oben  er- 
wähnte zweite  Teil  der  Aufgabe,  welche  Kröll  sich  gestellt  hat»  gelüst 
wird,  bedarf  keines  weiteren  Kommentars.    Die  in  Rede  stehende  Schrift 
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ist  höchstens  kulturhistorisch  interessant  als  modernes  Pendant  zur 
ScHELLmo-HsoBLSchen  Naturphilosophie,  womit  wir  ihr  aber  nicht  die  Vor- 
züge der  letzteren  zusprechen  wollen.  Dürb  (Würzburg). 

AuDuiTDBB  Pfaudsb.  PUiioiiieiiologie  des  WoUeM,  eite  psychologische  Analye e. 

Leipzig,  Barth,  1900.^  182  S.  Mk.  4.50. 
Im  Dezember  1899  von  der  philosophischen  Fakultät  München  mit 
dem  Fbohschammeb- Preis  gekrönt,  bietet  die  P.sche  Schrift  eine  Muster- 
leistang psychologischer  Analyse,  welche  sich  auf  die  Untersuchung  der 
Bewnlstseinstatsachen  beschrankt,  ohne  deren  Erklärung  zu  versuchen  oder 
Konsequenzen  weiteren  ümfangs  zu  ziehen.  Sie  bringt  die  positive  Er- 
gänzung zu  P.B  früherer,  wesentlich  kritischer  Abhandlung  über  „das  Be- 
▼nlstsein  des  WoUens"  im  17.  Band  dieser  Zeitschrift  Immerhin  kann 
lieb  auch  die  vorliegende  Untersuchung  auf  kein  rein  beschreibendes  oder 
iufweisendes  Verfahren  beschränken,  sondern  überall  gelangt  der  Verf.  zu 
seinen  wertvollen  Ergebnissen  vermittels  einer  stetigen  Abweisung  von 
miisverständlichen  und  unzureichenden  Auffassungen  des  Tatbestandes.  So 
könnte  dieser  Schrift  als  Motto  wohl  ein  Satz  aus  Lotzes  medizinischer 
Psychologie  beigegeben  sein,  wo  es  S.  300  heifst.  „Man  wird  nicht  ver- 
langen, dafis  wir  den  Akt  des  WoUens  schildern  sollen,  der  so  einfach  eine 
Gmnderscheinung  des  geistigen  Lebens  ist,  dafs  er  nur  erlebt,  nicht  er- 
lintert  werden  kann.  Aber  unrichtige  Deutungen  wenigstens  müssen  wir 
larOckweisen".  Von  dieser  anregenden,  aber  anch  anspannenden  Seite  der 
Pjchen  Schrift,  von  ihrer  scharfsinnigen  durch  Lippb  geschulten  Dialektik, 
gibt  die  folgende  Inhaltsangabe  keinen  vollkommenen  Begriff. 

Die  allgemeinste  und  grundlegende  psychologische  Unterscheidung  ist 
^  P.  diejenige  in  gegenständliche  Inhalte  und  Gefühle.  Demgemäfs  findet 
ssine  erste  skizzenhafte  Analyse  des  bewufsten  Strebens  auf  der  einen  Seite 
die  Vorstellung  eines  erstrebten  Erlebnisses,  z.  B.  eines  Fruchtgeschmacks, 
anf  der  anderen  Seite  ein  Gefühl  des  „Strebens",  „Hindrängens''  einer 
«inneren  Tendenz"  als  eigenartiger  Modifikation  des  Ichgefühls.  Damit 
aber  unter  allen  gleichzeitigen  Vorstellungen  gerade  jene  bestimmte  als  die 
des  erstrebten  erscheint,  muTs  sie  beachtet  sein,  in  dem  „Beachtungsrelief" 
(nm  P.S  glücklichen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  eine  bevorzugte  Stelle  ein- 
nehmen. Doch  ist  nicht  die  gegenwärtige,  beachtete  Vorstellung  das  er- 
Btiebte  selbst,  sondern  „gemeint"  ist  allemal  ein  durch  sie  repräsentiertes, 
nicht  gegenwärtiges  Erlebnis.  Dieses  „Meinen"  kommt  hier,  wie  bei  der 
Erinnerung,  dergestalt  zu  stände,  dafs  an  der  gegenwärtigen  Vorstellung 
nicht  ihre  spezifischen  Vor  Stellungselemente  beachtet  werden,  sondern 
diejenigen  ihrer  Bestandteile,  welche  sie  mit  dem  nicht  gegenwärtigen  Erleb- 
nis gemeinsam  hat.  Was  eine  solche  Symbolvorstellung  erst  zur  Zielvor- 
stellong  machte  darf  nicht  in  einer  hinzu  vorgestellten  Lust  oder  „rela- 
tiven Lust"  gesucht  werden.  Wohl  aber  besteht  bei  ihr  ein  gegenwärtiges, 
tatsächliches  Erlebnis  „relativer  Lust"  in  folgendem  Sinn:  Wenn  wir  ein 
Erlebnis  erstreben,  sind  wir  immer  auf  dem  Weg  zur  gedanklichen  Anti- 
äpation  desselben;  eine  solche  Antizipation  würde  bei  voller  Verwirklichung 

*  Dem  nunmehrigen  Referenten  im  Oktober  1902  zugegangen. 
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das  Streben  ebenso  aufheben,  als  die  entgegengesetzte,  bestimmte  Vor- 
stellung der  NichtVerwirklichung.  „Während  des  Strebens*"  dagegen  ^ist 
eine  Bewegung  von  der  Vorstellung  des  Nichtseins  des  erstrebten  Erleb- 
nisses zur  Antizipation  desselben  vorhanden.  Diese  Bewegung  bringt  not- 
wendig die  Änderung  des  Greftthls  von  geringerer  zu  gröfserer  Lust,  von 
Unlust  zu  geringerer  Unlust  oder  zu  Lust,  kurz  ein  Grefühl  „relativer  Lust'' 
mit  sich."  Doch  diese  relative  Lust  ist  mit  dem  eigentlichen  Strebangs- 
gefOhl  nicht  identisch;  denn  während  beim  Eintritt  des  erstrebten  das 
Strebungsgeftthl  verschwindet,  nimmt  die  Luststeigerun^  noch  zu;  aalser- 
dem  fühlen  wir  uns  gegenüber  dem  Passivitätscharakter  der  Lust  -—  ünlost- 
gefühle  im  Strebungsgefühl  in  besonderer  Weise  aktiv,  uns  betätigend. 
Also  stehen  relative  Lust-  und  Strebungsgefühle  als  zwei  gleichzeitige 
Modifikationen  eines  und  desselben  Ichgefühls  nebeneinander. 

Im  gleichen  Sinn  wie  neben  der  relativen  Lust  das  positive  Strebungs- 
gefühl geht  neben  relativer  Unlust  das  Gefühl  des  Widerstrebens  als  eigen- 
artige Modifikation  einher. 

Auf  solche  AVeise  wird  im  ersten  Teil  der  P.8chen  Untersuchung  das 
Bewufstseinserlebnis  des  Strebens,  oder  des  „Wollens  im  allgemeinen  Sinn'' 
bestimmt,  wie  es  bei  jedem  Wünschen,  Hoffen,  Sehnen,  Verlangen,  Fürchten, 
Verabscheuen  u.  dergl.  vorliegt.  Demgegenüber  ist  das  „Wollen  im  engeren 
Sinn"  ein  besonderer  Fall,  und  seiner  Bestimmung  der  zweite  Teil  gewidmet. 
Seine  erste  Besonderheit  ist  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wirklichung des  Erstrebten  durch  eigenes  Tun ;  hinzutreten  mufs  eine  Aus- 
dehnung des  Strebens  auf  dieses  Tun,  auf  das  Wirklichmachen  des  Er- 
strebten. Also  jedes  Wollen  ist  ein  Tunwollen.  Damit  verbindet  sich  dann, 
wie  mit  jedem  Erleben  oder  Vorstellen  eigenen  Tuns,  ein  eigenartiges  Ge- 
fühl des  Tuns.  Mit  dem  Erstreben  des  eigenen  Tuns  wird  für  das 
Wollen  im  engeren  Sinn  der  Komplex  des  Beachteten  notwendig  gröfser, 
als  er  beim  einfachen  Streben  ist.  Aus  den  Beziehungen,  welche  hierbei 
zwischen  dem  mehrfachen  Erstrebten  auftreten,  gewinnen  wichtige  Begriffe, 
wie:  Mittel,  Zweck  und  Motiv  ihren  eigentlichen  Sinn. 

Insbesondere  die  P.sche  Begriffsbestimmung  des  Motivs  bringt  Auf- 
klärungen, welche  für  willenspsychologische  und  ethische  Probleme  gleicher- 
mafsen  bedeutungsvoll  sind.  Danach  ist  „Motiv''  immer  die  Bezeichnung 
für  ein  psychisches  Erlebnis;  und  zwar  findet  sich  dieses  nicht  bei  .jedem 
Streben,  sondern  nur  bei  einem  abgeleiteten.  „Motiv  eines  Strebens  oder 
Tuns  ist  das  Streben  nach  dem  Endzweck  dieses  Strebens  oder  Tuns.** 
Nur  in  diesem  beschränkten  Umfang  hat  das  Fragen  nach  dem  Motiv  eines 
Strebens  einen  Sinn  und  kann  aus  der  Bewufstseinsanalyse  beantwortet 
werden.  Auf  ganz  anderem  Gebiete  aber  liegt  die  häufig  damit  zusammen- 
geworfene Frage  nach  den  Ursachen  eines  Strebens. 

Nach  dieser  Digression  fährt  P.  in  der  Analyse  des  Wollena  im 
engeren  Sinne  fort:  Es  genügt  nicht,  dafs  das  Wirklichmachen  des  Er- 
strebten erstrebt  wird,  es  mufs  im  engeren  Sinne  gewollt  sein.  Z.  B. 
kann  der  Wunsch,  einem  Ertrinkenden  zu  helfen,  durch  allerlei  Bedenken 
auf  dem  Niveau  des:  „Ich  möchte"  bleiben.  Zum  Wollen  aber  ist  nötig, 
dals  auch  beim  Gedanken  an  die  etwa  an  und  für  sich  widerstrebten  Folgen 
des  Erstrebten  das  positive  Streben  die  Oberhand  behält  und   ihm  damit 
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«in  besonderer  Charakter  wenigstens  relativer  Freiheit  eignet;  der  Charakter 
voller  Freiheit  stellt  sich  nur  ein,  wenn  der  Gedanke  an  die  Gesamtheit 
alles  dessen,  was  mit  dem  Erstrebten  zugleich  verwirklicht  würde,  keinen 
Gegenstand  des  Widerstrebens  in  sich  schliefst. 

Diese  Überlegungen  führen  den  Verf.  zu  einer  zweiten  Digression: 
über  das  Nichtwollen,  das  hypothetische  und  disjunktive  Wollen ;  davon  be- 
stimmt sich  das  erstgenannte  ganz  analog  dem  Widerstreben,  das  zweite  als 
•eine  Vorstufe  des  eigentlichen  Wollens.  Auch  das  disjunktive  Wollen  ist 
kein  eigentliches  Wollen,  wann  die  Disjunktion  zwischen  Wollen  und  Nicht- 
wollen desselben  Erlebnisses  besteht;  meist  aber  findet  sie  zwischen  inehreren 
vorgestellten  Erlebnissen  statt. 

In  diesem  Sinn  ist  ein  grofser  Teil  des  menschlichen  Wollens  dis- 
junktiv, da  die  meisten  unserer  Ziele  zunächst  nur  allgemein  bestimmt  sind. 
Zu  dem  bereits  vorhandenen  Wollen  eines  allgemeinen  Ziels  tritt  dann 
Überlegung  und  Wahl  hinzu;  und  das  aus  der  Wahl  resultierende  Wollen, 
der  Willensentscheid  ist  nur  eine  Konkretisierung  des  bereits  schon  vor- 
handenen allgemeinen  Wollens.  Gegenüber  der  vielverbreiteten  Ansicht, 
dafs  kein  Wollen  ohne  vorhergehende  Wahl  und  Überlegung  möglich  sei, 
behauptet  also  P.  gerade  das  umgekehrte  Verhältnis.  Das  eigentümliche 
der  dabei  auftretenden  praktischen  Überlegung  im  Gegensatz  zu  aller 
theoretischen  besteht  „in  der  eigenmächtigen  Setzung  eines  zukünftigen  Er- 
lebnisses'^, welche  entsteht,  wenn  zwei  einander  ausschliefsende  Gegen- 
stände des  positiven  Wollens  vorliegen.  Der  Willensentscheid  ist  aber  nicht 
der  Sieg  einer  der  widerstreitenden  Strebungen,  „nicht  ein  dem  Ich  ein- 
lach geschehendes  Bewufstseinserlebnis,  dem  das  Ich  untätig  zuschaute, 
sondern  ein  Geschehen,  an  dem  sich  das  Ich  beteiligt  und  mitbestimmend 
ffihlt".  Das  Ich  stellt  sich  auf  die  eine  Seite,  macht  das  eine  Streben  zu 
dem  Seinen.  Dieser  Unterschied  von  einem  „Streben  in  mir'^  und  „meinem 
Streben'*,  des  letzteren  Charakter  der  „Spontaneität",  im  Gegensatz  zu  dem 
der  „Unfreiwilligkeit*'  bildet  die  letzte  notwendige  Bestimmung  des  Wollens 
im  engeren  Sinn.  — 

Von  den  mancherlei  allgemeinen  und  einzelnen  Bedenken,  welche  dem 
Beferenten  gegenüber  P.s  Darlegungen  geblieben  sind,  sei  hier  nur  das 
hauptsächlichste  erwähnt.  P.  scheint  die  Eigenart  der  spezifisch  intellek- 
tuellen Bewufstseinselemente,  insbesondere  der  Begriffe  nicht  hinreichend 
zu  würdigen ;  jedenfalls  kommt  es  nicht  deutlich  genug  zum  Ausdruck,  welche 
wichtige  Bolle  gerade  diese  Elemente  auch  schon  beim  einfachen  Streben 
spielen.  So  dürfte  dem  (zudem  stiefmütterlich  behandelten)  „Glauben  an 
die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  des  Erstrebten  durch  eigenes  Tun", 
wie  er  für  das  Wollen  im  engeren  Sinne  gefordert  wird,  beim  Wollen  im 
allgemeinen  Sinn  ein  Glaube  an  die  Möglichkeit  des  Eintritts  des  Erstrebten 
überhaupt  entsprechen ;  welcher  sich  bei  Wünschen  bezüglich  des  Vergange- 
nen in  dem  Gedanken :  „es  hätte  auch  so  kommen  können"  manifestiert. 

In  jedem  Fall  gibt  die  P.sche  Schrift  neben  ihren  Aufklärungen  eine  Fülle 
von  Anregungen  zum  Weiterdenkeu  und  zum  Widerspruch.  Darum  gilt 
von  ihr  für  Psychologen  und  Ethiker  ein  nachdrückliches:  ^ToUe,  lege!" 

Ettlinger  (München). 
Zeitschrift  fiir  Psychologie  82.  18 
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seknft  für  Rudolf  Hmfm,  3oö— U)6l  Halle,  Niemeyer,  19Q2. 
In  jedem  istlietieehcn  Objekt  nnd  svei  Fmktoren  sa  nnterecheidea : 
erstens  da«  nnmittelber  gegebene  Sinnlidie  i  Klinge  in  bestimmter  Aaf- 
einanderfolfe,  Marmorblock  Ton  bestimmter  Fonn  nnd  GrOlse),  sweiten» 
ein  Psychisches^  das  durch  das  Sinnliche  ^dargestellt'  wird  (Jobel  oder 
Klage»  eine  konkrete  Persönlichkeit.  Letzteres  'der  ftsthetische  Inhalt) 
ist  immer  der  eigenen  Per«»önlichkeit  entnommen,  ein  ideelles  Ich,  welches, 
sofern  es  mit  einem  Bedarfnls  des  eigenen  Wesens  in  Einklang  steht,  al» 
ein  beglückendes  gefohlt  wird.  Der  sinnliche  Faktor  nnd  der  ästhetische 
Inhalt  bilden  eine  nn trennbare  Einheit,  in  welcher  ersterer  dem  zweiten 
dnrchwegs,  ^monarchisch*,  untergeordnet  ist;  das  Sinnliche  verliert  sich  in 
den  Inhalt;  nur  letzterer  Ls^t  psychisch  wirksam.  Sodann  ist  in  dem  Sinn- 
lichen wieder  das  Ganze  einem  Bestandteile  untergeordnet,  zu  welchem  der 
ästhetische  Inhalt  in  unmittelbarer  Beziehung  steht  (Form  der  Marmor* 
Statue,  gegenüber  Farbe,  Härte,  Grölse  n.  s.  w. , ;  von  den  sonstigen  Bestand- 
teilen wird  abstrahiert;  ebensowenig  wie  diese  kommen  aber  für  die 
ästhetische  Anschauung  auch  die  entsprechenden  Bestandteile  des  dar- 
gestellten Inhaltes  in  Betracht.  In  gleicher  Weise  wird  auch  abstrahiert 
von  der  Frage  nach  der  Wirklichkeit  des  Wahrgenommenen  und  des  Dar- 
gestellten; ersteres  gilt  und  wirkt  nur  als  Erscheinung,  und  erzeugt  als 
solche  die  Vorstellung  des  letzteren;  darum  ist  auch  das  Dasein  desselben 
in  der  Phantasie  ^Epik)  für  die  ästhetische  Wirkung  durchaus  genügend. 
Schliefslich  ordnet  sich  dann  der  ästhetische  Inhalt  noch  einmal  einem 
anderen,  nämlich  seiner  Beziehung  zum  wertenden  Subjekte,  unter.  —  Von 
den  geometrischen  und  empirischen  Erkenntnisurteilen  aber  unterscheidet 
sich  das  ästhetische  Tatsachennrteil  dadurch,  das  sich  ersteres  auf  einen 
Inhalt  für  sich,  das  zweite  auf  die  Wirklichkeit  dieses  Inhaltes,  und  das 
dritte  auf  mein  Vorstellen  dieses  Inhaltes  bezieht.  Die  „ästhetische 
Bealitäf,  worüber  letzteres  spricht,  steht  auiserhalb  der  räumlichen,  zeit- 
lichen und  kausalen  Ordnung,  nnd  ist  daher  Gregenstand  interesseloser  Be- 
trachtung; andererseits  aber  ist  sie  durch  das  gegebene  Kunstwerk  sicher 
bestimmt,  und,  im  Unterschiede  von  dem  blofsen  Phantasiegebilde,  von 
höchster  psychischer  Wirksamkeit.  Hbtmans  (Groningen). 

Leo  Müffelmank.  Dif  Problem  der  Willeäsfreibeit  in  der  neaesten  dentachei 
Philosophie.    Leipzig,  Barth,  1902.    111  S.    Mk.  3.60. 

Eine  recht  oberflächliche  Zusammenstellung  von  Namen  und  Zitaten 
nach  dem  Schema:  Indeterminismus  —  Fatalismus  —  Determinismus.  In 
einem  „geschichtlichen  Bückblick"  dehnt  sich  die  Sammlung  auch  auf  die 
gesamte  Geschichte  der  Philosophie  aus. 

Der  Schlufssatz  des  Verf.:  „Der  Determinismus  bildet  die  Lösung  des 
Problems  der  Willensfreiheif*  wird  durch  das  Vorhergehende  nicht  be- 
gründet; denn  eine  nennenswerte  Polemik  gegen  die  indeterministische 
AuffaHsung  wird  nur  mit  Bezug  auf  Lotze,  Sommer  und  Wentscher  gegeben; 
dabei  aber  dem  Gegner  eine  ganz  falsche  Ansicht,  nämlich  die  vom  „liberum 
arbitrium  indifferentiae",  untergeschoben;  und  zudem  werden  nicht  einmal 
(He  mciHtverwendeten  Begriffe  wie:  Motiv,  Charakter  u.  a.  irgendwie  klar- 
gestellt oder  eindeutig  gebraucht.  Ettlinoer  (München). 
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AvG.  DiEHL.     2m  Stadium  der  lerkfähif^keit.    Eine  experimental-psycho- 
'    lOfiSChe  üntemchllBg.     Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Aco.  Fobsl. 
Berlin,  Karger.    1902.    39  8.    Mk.  1. 

Die  Versuchsanordnung  des  Verf.s  in  der  vorliegenden,  sehr  inter- 
essanten Studie  bezweckte,  klar  zu  sehende,  einfache  Reize  genügend 
lange  dem  Beobachter  vorzuführen;  als  solche  Gresichtsreize  dienten  ein- 
and  zweistellige  Zahlen,  die  Stellung  eines  Lineals,  die  Richtung  der 
Öffnung  eines  Winkels,  sowie  schlielslich  Farbe  und  Gestalt  einfacher 
Flachen.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  sollen  die  Versuchspersonen  sich 
keine  Mühe  geben,  an  den  Reiz  zu  denken;  in  einer  anderen  Reihe  sollen 
sie  mit  Aufwand  aller  Kräfte  die  aufgefafsten  Reize  im  Gedächtnis  be- 
halten. Die  Zeit  zwischen  Auffassungs-  und  Erinnerungstag  war  ver- 
schieden grofs.  ^^^ 

Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dafs  die  individuelle  Leistungsfähigkeit 
des  Gredächtnisses  recht  verschieden  ist,  je  nachdem  ob  Zahlen,  die  Stellung 
des  Winkels  oder  Lineals  oder  Farben  behalten  werden  sollen.  Auch  das 
Lebensalter  scheint  bei  dieser  Abhängigkeit  des  Erinnerungsvermögens  von 
dem  jeweiligen  Inhalte  beteiligt  zu  sein.  Eingehend  wurde  das  persönliche 
Gefühl  der  Sicherheit  oder  Unsicherheit  berücksichtigt.  Bietet  eine 
Person  viele  Auslassungen,  macht  sie  aber  nur  wenige  oder  gar  keine  un- 
sicheren Angaben,  so  spricht  dies  für  Vorsicht.  Die  Unzuverlässigkeit  der 
Erinnerung  gibt  sich  kund  in  der  Zahl  der  falschen  Angaben  unter  den 
als  sicher  empfundenen.  Das  Individuum  wird  um  so  vorsichtiger,  je  mehr 
seine  Erfahrung  es  die  Mängel  des  Gedächtnisses  hat  kennen  lernen  lassen. 
Bei  verschiedenen  gleichartigen  Eindrücken  ist  die  Erinnerung  für  den 
ersten  Eindruck  lebhafter  als  für  den  zweiten.  Ist  einmal  eine  gewisse 
Aufgabe  dem  Gedächtnis  gestellt,  so  leidet  das  Erinnerungsvermögen  nicht 
unter  allen  Umständen  durch  die  Verlängerung  der  Zeit,  nach  welcher  die 
Reproduktion  erfolgen  soll.  Sehr  interessante  Resultate  lieferte  die  un- 
erwartete Kontrolle  eines  Materials,  das  nach  seiner  Fixierung  und  Nach- 
prflfnng  bereits  dem  Vergessen  anheimgeetellt  war;  es  fand  sich  nämlich 
eine  noch  gute  Reproduktionsmöglichkeit,  ein  geringes  Gefühl  der  Unsicher- 
heit und  eine  Berichtigung  früher  falsch  gemachter  Angaben.  Viele  Fehler 
entstehen  insbesondere  durch  Nachwirkung  früherer  Eindrücke,  eine  Fehler- 
quelle, die  sich  ausgleicht  durch  längere  Zeit. 

Was  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  das  ist  der  Umstand,  dafs  dem 
Gefühle  der  subjektiven  Sicherheit  gar  wenig  Bedeutung  beizumessen  ist 

Diese  Ergebnisse  sind  von  gröfster  Bedeutung  für  die  Wertung  von 
Zeugenaussagen.  Resigniert,  aber  zutreffend  äufsert  der  Verf.,  dafs  über 
den  wahren  Wert  von  Erinnerungen  nicht  eher  geurteilt  werden  kann,  bis 
durch  mühsame  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Gedächtnisses  mehr 
Licht  in  das  Dunkel  dieser  Erscheinungen  getragen  ist. 

Schon  die  bisher  erzielten  Ergebnisse  experimenteller  Forschungen 
wie  eigene  unparteiische  Beobachtungen,  die  jeder  kritisch  Denkende  an 
sich  selber  machen  kann,  sollten  den  Richter  zur*  äufsersten  Vorsicht  bei 
der  Vernehmung  von  Zeugen  und  bei  der  Verwertung  ihrer  Aussagen 
mahnen.     So  wenig  neu   diese  Mahnung  ist,   so  wenig   wird   sie  in  die 

18* 
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Praxis  übertragen.    Wie  sehr  das  aber  notwendig  wäre,  das  haben  noch  in 
jüngster  Zeit  v.  Liszt  nnd  Stekk  („Zar  Psychologie  der  Aussage")  bewiesen. 

Ernst  Schultze  (Andernach). 

Th.  Ribot.   Eiui  snr  rimaglnation  crittriee.    Paris,  F.  Alcan,  1900.   304  8. 

In  der  Einleitung  gibt  Ribot  als  Hauptzweck  seines  Werkes  an,  das- 
selbe wolle  die  Wichtigkeit  der  motorischen  Funktionen  für  die  Erklärung 
der  schöpferischen  Einbildungskraft  dartun.  Um  diesen  Gedanken  uns  Ter- 
ständlicher  zu  machen,  weist  er  hin  auf  die  Wunder  des  Glaubens.  Daraus 
könnte  man  schliefsen,  das  Grundproblem  sei  für  ihn  nicht  die  Möglichkeit 
psychischer  Gebilde,  die  den  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  nicht  gleich 
oder  nicht  einmal  ähnlich  sind,  sondern  die  Möglichkeit  der  Darstellung  solcher 
Phänomene  in  der  Aufsenwelt.  Wenn  er  die  Einbildungskraft  in  Analogie 
zum  Willen  bringt,  so  wäre  unter  dieser  Voraussetzung  freilich  nicht  ein- 
zusehen, warum  er  die  Schöpfungen  nach  Phantasiebildern  nicht  einfach 
den  Willenshandlungen  subsumiert.  Auch  bleibt  es  unverständlich,  inwie- 
fern bei  den  Wundern  des  Glaubens  oder  bei  ganz  gewöhnlichen  Willens- 
handlungen die  Bewegungen  etwas  erklären  sollen,  da  sie  doch  selbst  das 
Erklärungsbedürftige  sind.  Aber  wenn  wir  annehmen,  Ribot  habe  die 
Bildung  von  Phantasieprodukten  selbst  in  Erklärungsbeziehung  zu  Be- 
wegungen bringen  wollen,  so  geraten  wir  in  vollständige  Dunkelheit. 

Dafs  die  Phantasieerlebnisse  oft  nächste  Verwandtschaft  mit  den  so- 
genannten inneren  Willenshandlungen  zeigen,  soll  damit  nicht  geleugnet 
sein.  Ja  wir  würden  es  sogar  für  einen  Vorzug  des  vorliegenden  Werkes 
halten,  wenn  vor  aller  Analyse,  Erklärung  und  Klassifikation  der  Produkte 
der  Einbildungskraft  auf  die  Besonderheiten  der  Phantasievorstellungen 
etwa  mit  Berücksichtigung  der  Unterschiede  zwischen  aktivem  und  passivem 
Phantasieren  und  im  Hinblick  auf  die  Gegenüberstellung  äufserer  und 
innerer  Willenshandlungen,  anschaulicher  Einbildung  und  abstrakten 
logischen  Denkens  kurz  eingegangen  würde.  Statt  dessen  finden  wir  wohl 
gelegentlich  eine  Unterscheidung  spontanen,  natürlichen,  ohne  Anstrengung 
verlaufenden  und  willkürlichen,  künstlichen,  angestrengten  Phantasierens. 
Auch  der  Gegensatz  des  kritischen,  logischen,  abstrakten  Denkverfahrens 
und  des  Verlaufs  der  Ei nbildungs Vorstellungen  tritt  da  und  dort  hervor. 
Aber  wenn  Ribot  auch  neue  wissenschaftliche,  mystische,  kommerzielle  und 
ähnliche  Kombinationen  der  Einbildungskraft  zuweist,  so  scheint  es  fast 
als  ob  gelegentlich  jede  nicht  in  einer  Wahrnehmung  zureichend  begründete 
Konstellation  psychischer  Elemente  als  Schöpfung  der  Einbildungskraft  in 
Anspruch  genommen  würde.  Dabei  wollen  wir  freilich  nicht  verschweigen, 
dafs  Ribot  aufser  der  Wahrnehmung  und  der  anschaulichen  Vorstellung 
eines  Gegenstandes  noch  eine  ganze  Reihe  schematischer  Bilder  von  ab- 
nehmender Anschaulichkeit  dem  Begriffe  desselben  Gegenstandes  gegen- 
überstellt. 

Doch  wie  man  auch  über  die  systematische  Abgrenzung  und  über  die 
Einfügung  des  von  Ribot  behandelten  Gegenstandes  in  das  Ganze  der 
Psychologie  denken  mag,  das  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  der  Gegen- 
stand selbst  mit  gründlicher  Ausführlichkeit  und  reicher  Gedankenfülle  dar- 
gestellt wird.    Da  finden  wir  zunächst  eine  eingehende  Analyse  der  Prozesse 
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durch  welche  ans  den  Elementen  der  Wahrnehmung  Phantaaieprodukte  ent- 
stehen. Als  wirkende  Faktoren  werden  dabei  unterschieden  der  „factenr 
intellectueP ,  der  „facteur  ^motionnel'^  und  der  „facteur  inconscient". 
Unter  dem  ersten  Titel  behandelt  Ribot  die  Vorgänge  der  Asso- 
ziation und  Dissoziation  von  Vorstellungen,  unter  dem  zweiten  die 
Momente  des  Gemfitslebens,  die  in  der  Form  des  „Interesses"  bestimmte 
Erlebnisse  aus  der  Summe  der  Bewufstseinserscheinungen  herausheben  und 
einander  näher  bringen  oder  heterogene  Elemente  durch  ihre  eigene  Gleich- 
artigkeit verbinden.  Unter  dem  letzten  Titel  geht  unser  Autor  ein  auf  die 
Tatsachen  der  sogenannten  Inspiration  sowie  auf  den  Einflufs,  welchen 
Charakter,  Temperament  u.  s.  w  auf  den  Verlauf  der  Assoziationsprozesse 
ausüben.  Dabei  läfst  er  die  Streitfrage  unentschieden,  ob  die  Wirksamkeit 
des  Unbewufsten  in  der  Form  minimaler  Bewufstheit  oder  lediglich  in 
physikalisch-chemischen  Gehimprozessen  sich  abspiele.  Den  organischen 
Grundlagen  der  schöpferischen  Phantasietätigkeit  widmet  er  übrigens  noch 
ein  eigenes  Kapitel,  in  dem  er  eine  merkwürdig  geheimnisvolle  Beziehung 
zwischen  der  „cröation  physique",  der  Zeugung,  und  der  „cr^ation  psychique" 
andeutet. 

Ein  zweiter  Hauptteil  des  BisoTschen  Werkes  enthält  eine  Unter- 
suchung über  die  phylogenetische  und  ontogenetische  Entwicklung  der 
schöpferischen  Phantasie.  Schon  den  Tieren  wird  eine  gewisse  Art 
schöpferischer  Einbildungskraft  zugesprochen,  die  sich  in  Bewegungs- 
kombinationen, vor  allem  in  der  Mannigfaltigkeit  tierischer  Spiele  äufsern 
soll.  Beim  Kind  verfolgt  Bibot  die  Entwicklung  der  Phantasietätigkeit 
durch  vier  Stadien,  wobei  die  „invention  romanesque"  den  Höhepunkt  dar- 
stellt. Eine  Betrachtung  der  Phantasietätigkeit  bei  der  Mythen bildung  des 
primitiven  Menschen  und  der  höheren  Formen  der  „Erfindung"  —  führt 
schliefslich  zu  einem  „Entwicklungsgesetz''.  Die  Tätigkeit  der  Einbildungs- 
kraft durchläuft  zwei  Perioden,  welche  durch  eine  „kritische  Phase"  ge- 
trennt und  als  „p^riode  d'autonomie"  und  „Periode  de  Constitution  definitive" 
unterschieden  werden. 

Im  dritten  Hauptteil  seines  Werkes,  der  von  den  hauptsächlichsten 
Typen  der  Phantasietätigkeit  handelt,  verzichtet  Ribot  ausdrücklich  auf 
eine  logisch  befriedigende  Einteilung.  Er  behandelt  in  loser  Aneinander- 
reihung die  „Imagination  plastique",  die  „Imagination  diffluente",  die  „Ima- 
gination mystique",  die  „Imagination  scientifique",  die  „Imagination  pratique 
et  m^canique",  die  „Imagination  commerciale"  und  die  „imagination  utopique^. 
Eine  Darlegung  dessen,  was  Verf.  unter  diesen  einzelnen  Typen  versteht, 
und  warum  er  sie  unterscheidet,  würde  hier  zu  weit  führen.  Wir  haben 
sie  nur  aufgezählt,  um  einen  Begriff  zu  geben,  wie  das  in  Rede  stehende 
Werk  als  „angewandte  Psychologie"  die  verschiedensten  Gebiete  mensch- 
licher Geistestätigkeit  zu  durchdringen  sucht.  Gerade  darin  besteht  viel- 
eicht einer  seiner  Hauptvorzüge.  Dürb  (Würzburg). 

Th.  Ribot.  L'imtglnttion  criatrice  affective.   R^v.  philoa.  53  (6),  508-630.  1902. 

Die  Franzosen  haben  in  ihrer  Auffassung  des  Affektiven  von   jeher 

den  Schwerpunkt  in  das  rein  Emotionelle  gelegt  unter  Hintansetzung  des 

Intellektuellen.    In  weiterer  Verfolgung  dieser  Richtung   suchten   sie  auch 
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•in  rein  emotionellefl  Gedächtnis  nachsnweisen.    So  Ribot,  Pellov,  Mattzk», 
.Paulhax,  Ubban  u.  a. 

Die  vorliegende  Arbeit  nnn  leigt  einen  neuen  gronsartigen  Versni^ 
daa  Emotionelle  zn  yerselbetftndigen. 

Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ob  ee  eine  Form  der  schöpferischen  Einbildong 
gibt,  welche  lediglich  affektive  Zustände  verschiedener  Art  kombiniert.  Viel- 
leicht dfirfte  die  musikalische  Schöpfung  die  vollendete  Form  dafOr  darsteUeii 
als  Kunst,  die  Gefflhle  und  Leidenschaften  durch  Töne  sum  Ausdmck  su 
bringen.  Doch  stehen  hier  swei  Ansichten  einander  gegenüber,  sofern  eine 
andere  behauptet,  es  sei  nicht  die  Aufgabe  der  Musik,  Leidenschaften 
musikalisch  zu  malen,  sondern  musikalische  Motive  zu  erfinden.  Beide  An- 
sichten sind  nach  Verf.  vereinbar,  jene  kennzeichnet  die  „volle'',  diese  die 
^.leere*^  Musik.  Erstere  behandelt  Gefühle,  vollzieht  also  affektive  Schöp- 
fungen, letztere  das  Architektonische  der  Musik,  sonore  Kombinationen, 
Modulationen,  Rhythmen  und  ist  mehr  für  das  Virtaosentum  geschrieben. 

Um  den  Seelenznstand  zu  verstehen,  welcher  Ursache  und  Kenn- 
zeichen der  rein  affektiven  Form  der  Erfindung  bildet,  betrachtet  Verf.  20 
nächst  die  musikalische  Schöpfung  unter  doppelter  Form  als  abhängige  und 
unabhängige.  Erstere  ist  an  einen  Text  geknüpft,  und  der  Musiker  wandelt 
Ideen,  Bilder,  Worte  in  affektive  Zustände  um.  In  der  unabhängigen,  rein 
instrumentalen  Musik  ohne  Text  finden  wir  die  menschlichen  Leiden- 
schaften mit  ihren  Kontrasten,  Sprüngen,  Nuancen  Umwandlungen  nackt, 
ohne  jede  IViaskiemng,  aber  auch  in  einer  gewissen  Ordnung.  Zum  Proda- 
zieren  solcher  musikalischer  Schöpfungen  gehören  bestimmt  geartete 
Naturen.  Die  erste  Bedingung  ist,  dafs  der  Komponist  ganz  in  der  Welt 
der  Töne  lebt.  Er  mufs  im  stände  sein,  in  den  unzähligen  Nuancen  in 
Höhe,  Klangfarbe  und  Intensität  die  Wandlungen  des  reinen  Gefühls 
adäquat  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  zweite  Bedingung  ist  die,  dafs  sich 
alle  Eindrücke  in  Gefühlszustände  umwandeln,  welche  sich  unmittelbar  in 
Töne  einkleiden.  Die  dritte  Bedingung  das  Vorherrschen  der  generischea 
Gefühlszustände  über  die  objektiven  Zustände:  Die  echten  Musiker  haben 
während  ihrer  Arbeit  keine  visuellen  Vorstellungen. 

Es  handelt  sich  nun  für  die  affektive  Einbildung  um  ein  Problem, 
jiämlich  darum,  dem,  was  von  Natur  unbestimmt  und  flüchtig  ist,  eine 
Telative  Präzision  und  Beständigkeit  zu  verleihen.  Hanslick  hat  recht, 
wenn  er  behauptet,  dafs  die  Musik  aufser  stände  sei,  ein  bestimmtes  Ge 
fühl  darzustellen.  Denn  dazu  gehören  bestimmte  Vorstellungen.  Doch 
bilden  die  Instrumente  gleichsam  zahlreiche  Personen,  von  denen  jede  ihre 
eigene  Stimme,  nämlich  Klangfarbe  hat  und  eine  Verwandtschaft  zu  einem 
bestimmten  Gefühl  besitzt.  Dieselben  werden  gruppiert,  zu  musikalischen 
Existenzen,  vereinigt,  zu  Wesen,  welche  miteinander  reden,  streiten,  sich 
lieben,  schelten,  seufzen,  weinen,  grollen  u.  s.  w. 

Dies  ist  die  einzige  vollständige  Form  der  reinen  affektiven  Erfindung 
Unvollständiger  findet  man  eine  solche  bei  gewissen  literarischen  Schöp- 
fungen. Hierher  gehören  die  der  Symbolisten.  Dieselben  wählen  von  dem 
Schauspiel  der  Welt  alles  das  aus,  was  gefühlt  werden  kann,  Impulee, 
Tendenzen,  Wünsche.  Sie  berauben  die  Materie  ihrer  Form  und  behalten 
nur  das  Affektive  zurück.    Entweder  geben   sie  ihren  Werken  einen  ans- 
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«ebliefslich  emotionellen  Wert.  Oder  sie  verbinden  sie  in  der  Weise,  dafs 
^eselben  ihren  bestimmten  Sinn  yerlieren  und  etwas  Mysteriöses  zum  Aus- 
•dmck  bringen.  Oder  sie  gebrauchen  veraltete  Worte.  Die  Werke  der 
Symbolisten  »eigen  veränderliche  Dispositionen,  momentane  Synthesen, 
Hüehtige  Reihen  von  Seelenznstftnden  von  Eindrücken,  welche  nicht  unter- 
einander verbunden  sind. 

Drittens  gehört  auch  der  Mystizismus,  und  zwar  der  metaphysische 
und  poetische  hierher.  Der  Mystizismus  ist  gekennzeichnet  durch  das 
Wachsen  des  inneren  Lebens  und  den  Verzicht  auf  die  weltlichen  Interessen. 
Hierbei  finden  Irradiationen  der  Einbildungskraft  statt,  nach  3  Kichtungen 
bin:  sensoriell  als  visuelle  und  akustische  Halluzinationen,  organisch  als 
Modifikationen  des  organischen  Lebens,  welche  zerstörend  oder  heilend 
wirken  und  rein  psychisch  als  Schilderungen  der  hauptsächlichsten  reli- 
giösen Ereignisse,  des  Lebens  der  Heiligen  u.  s.  w.  Letztere  Schilderungen 
sind  mehr  oder  weniger  „Transfigurationen  der  Liebe'^,  sentimentale 
Tränmereien.  Das  Leben  solcher  Mystiker  ist  wie  ein  po^me  vöcu.  Offen- 
bar gehören  diese  romans  d*amour  der  Mystiker  zu  der  affektiven  Ein- 
bildung. 

Wir  können  noch  weiter  zurückgehen.  Auch  das  gewöhnliche  Leben 
bietet  affektive  Schöpfungen:  Die  Träume  eines  Liebenden,  die  krank- 
haften Bomane  Hypochondrischer  über  ihre  Leiden  und  Ähnliches. 

GiBSSLBB  (Erfurt). 

F.  Paülhah.   La  Simulation  dana  le  caractire.    II.  La  fanase  sensibiliti.   Bev. 
phüog.  53  (5),  457-488.    1902. 

Die  Charakterologie  gehört  zu  denjenigen  Zweigen  der  Wissenschaft, 
welche  am  langsamsten  vorwärts  schreitet.  Es  hat  dies  darin  seinen  Grund, 
daSa  die  bezüglichen  Forschungen  eine  genauere  Menschenkenntnis  und 
daher  eine  häufigere  und  innigere  Berührung  mit  Menschen  aller  Art  er- 
fordern,  wozu  die  meisten  Stubengelehrten  nicht  neigen.  Eine  rühmliche 
Ausnahme  hiervon  macht  Paülhah.  Er  hat  der  Charakterologie  schon 
manche  feine  Studie  geliefert,  wobei  er  sich  auf  umfassendes  Beobachtungs- 
material zu  stützen  pflegt. 

Verf.  stellt  in  der  vorliegenden  Folgeabhandlung  dem  „falschen  Kalt- 
blütigen" den  „falschen  Empfindlichen*'  gegenüber.  Jener  simuliert  In- 
differenz, dieser  Empfindlichkeit.  Die  erdichtete  Empfindlichkeit  hat  als 
Grundlage  die  Sorge  für  die  persönliche  Verteidigung.  Die  Empfindungen 
der  Umgebung  nicht  zu  teilen,  ist  eine  mifsliche  Sache.  Man  ist  daher  oft 
genötigt,  in  den  Augen  anderer  Personen  Gefühle  zu  heucheln,  welche  man 
in  Wirklichkeit  nicht  hat.  Durch  solche  Lügen  und  Täuschungen  hält  sich 
aber  die  Gesellschaft.  Bisweilen  glaubt  man  die  eingebildeten  Gefühle 
wirklich  zu  haben.  Dies  kann  so  weit  gehen,  dafs  jemand,  der  sich  für 
mutig  oder  für  freigebig  hält,  sich  in  Wirklichkeit  wie  ein  Feigling  oder 
wie  ein  Geizhals  benimmt  In  solchen  Fällen  hat  sich  die  Seele  gleichsam 
geteilt  Die  Elemente,  welche  in  einem  gegebenen  Momente  die  Seele  be- 
herrschen, sind  in  zwei  Gruppen  geteilt,  von  denen  die  eine  die  Seele  und 
das  Benehmen  weiter  dirigiert,  die  andere  sich  vorgefalsten  Ideen  assoziiert 
hat,  um  im  Ich  die  Mifstöne  wegzuschaffen. 
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Die  erheuchelte  Empfindlichkeit  steht  mit  anderen  seelischen  Eigen- 
schaften in  direkter  Verbindung.  Bei  einer  Klasse  von  Individuen  herrscUt 
das  innere  Leben  vor.  Es  gibt  romantische  Greister,  welche  sich  in  ihren 
psychologischen  Einbildungen  gefaUen  und  ihre  eigenen  Gefühle  an  ge- 
nielsen  belieben.  Dies  brauchen  nicht  träumerische  Naturen  zu  sein^ 
sondern  sogar  sehr  aktive.  Eine  spezielle  Klasse  von  konkreten  Simn- 
latoren,  die  Skrupulösen,  kennzeichnen  sich  durch  die  stete  Sorge  fflr  die  ' 
Moralität.  Sie  wollen  fortgesetzt  in  sich  lobenswerte  Gefühle  finden  and 
rühmen  sich  deren,  obwohl  sie  selbst  gar  nicht  moralisch  sind.  Andere 
machen  sich  im  Gegenteil  schlechter,  als  sie  sind.  Diese  Skrupelhaften 
sorgen  sich  um  unbedeutende  Dinge.  Sie  behaupten,  dafs  alles  an  ihnen 
schlecht  sei.  Eine  letzte  Form  dieses  Typus  besteht  aus  denjenigen,  welche 
nach  der  Verwirklichung  eines  Ideals  streben.  Sie  glauben  sich  dem 
Ideale  näher  als  sie  sind.  Sie  verblenden  sich  über  ihre  eigenen  Ansichten 
und  Tendenzen,  sie  nehmen  bei  sich  solche  an,  wie  sie  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  vorhanden  sind. 

Die  lügneriche  Illusion  hat  auch  den  Zweck,  den  Greist  gegen  sich 
selbst  zu  verteidigen,  ihn  zu  beschützen  vor  dem  Nachteiligen,  was  ihm  ge- 
wisse von  seinen  Tendenzen  bringen  könnten.  Die  Aktiven  werden  durch 
sie  vor  dem  Zaudern  bewahrt.  Bei  den  Träumern  hilft  die  Simulation,  den 
Aufbau  der  inneren  Welt  zu  bewerkstelligen,  in  welche  sie  sich  vor  den 
Rauheiten  der  äufseren  Welt  flüchten  können. 

Unsere  mannigfachen  Beziehungen  zur  menschlichen  Gesellschaft 
zwingen  uns,  einige  unserer  Gefühle  zu  verhehlen,  andere  zu  erheucheln. 
Derjenige,  welcher  andere  Menschen  nötig  hat,  wird  dies  um  so  mehr  tun» 
Unter  diesen  Typus  gehören  eine  ganze  Reihe  von  Formen.  Zunächst  die- 
jenigen, welche  sich  angenehm  zu  machen  zu  suchen,  gewissen  Personen 
schmeicheln,  von  denen  sie  etwas  erwarten.  Andere  machen  sich  furchtbar 
und  suchen  durch  Einflöfsen  von  Furcht  das  zu  erreichen,  was  sie  durch 
Wohlwollen  nicht  erreichen  können.  Manche  wollen  nur  als  liebenswürdig 
gelten,  sie  wollen  anderen  Leuten  gefallen,  ohne  dadurch  einen  Vorteil  von 
ihnen  zu  erlangen.  Die  menschlichen  Gesellschaften  sind  oft  nichts  weiter 
als  Versammlungen  von  Personen,  welche  gegeneinander  Gefühle  heucheln,, 
die  sie  nicht  haben. 

Der  Wunsch,  anderen  Vergnügen  zu  bereiten,  sich  zu  ihnen  nicht  in 
Gegensatz  zu  setzen,  erzeugt  viele  Simulanten.  Man  wagt  es  nicht,  eineui 
Menschen  gegenüber  zu  treten,  der  uns  durch  sein  Alter,  seine  Berühmt- 
heit u.  s.  w.  imponiert.  Oft  zwingt  uns  die  Moral  zu  handeln  entsprechend 
bestimmten  Gefühlen,  welche  wir  nicht  haben,  aber  haben  müfsten.  Es 
gibt  Personen,  bei  denen  die  meisten  Gefühle  derartig  erheuchelt  sind,  dafs 
man  nicht  zu  entscheiden  vermag,  welches  ihre  eigentlichen  Gefühle  sind. 
Bei  jedem  Menschen  ist  ein  bestimmter  Grad  von  Simulation  vorhanden. 

Verf.  wirft  zum  Schlufs  noch  einen  Rückblick :  Während  die  erheuchelt!» 
Kaltblütigkeit  uns  von  den  Menschen  entfernt  und  uns  glauben  macht,  dals 
ihre  Angriffe  auf  uns  nichts  vermögen,  bewirkt  die  erheuchelte  Empfind- 
lichkeit eine  Annäherung,  wir  zeigen  den  anderen  Sympathien,  welche  zur 
Stütze  der  Annäherung  werden  und  verhindern  daher  von  vornherein  jede 
feindselige  Annäherung  ihrerseits.  Gibssleb  (Erfurt). 
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Spaukowski.  La  tristesse  Chez  renfant.  Revue  scientifique  14  (17),  525—626. 
1902. 
Die  wissenschaftliche  Pädagogik  von  heutzutage  befindet  sich  in  einem 
Stadium,  in  welchem  sie  eine  Förderung  fast  nur  noch  von  der  Betrachtung 
der  pathologischen  Seite  des  Kindes  erhofft.  In  diese  Kategorie  gehört 
auch  die  vorliegende  Abhandlung. 

Die  Traurigkeit  bei  den  Kindern  ist  namentlich  im  19.  Jahrhundert 
besonders  oft  hervorgetreten.  Sie  tritt  am  meisten  in  Pensionaten  und 
Schulen  auf.  Solche  Kinder  sind  gewöhnlich  das  Opfer  ihrer  Kameraden. 
Ihre  Melancholie  und  Lebensmüdigkeit  kann  unter  Umständen  zum  Selbst- 
mord führen.  Oberflächliche  Beobachter  haben  sie  mit  Unrecht  faul  ge- 
nannt. Vielmehr  sind  es  Nervöse,  Neurastheniker,  bisweilen  Degenerierte. 
Trotzdem  gehören  manche  unter  ihnen  zu  den  tüchtigsten  der  Klasse. 
£inige  sind  Nachkommen  von  Alkoholikern  und  werden  von  ihren  Eltern 
schlecht  behandelt.  Anderen  fehlt  es  an  der  nötigen  Nahrung,  Luft,  Sonne 
und  Freiheit.  Eine  weitere  Ursache  der  Depression  ist  der  Mystizismus« 
In  einem  kleinen  Priesterseminar  der  Provinz  pflegten  Knaben  von 
12  Jahren  Gebete  an  Joseph  und  Maria  zu  richten,  dafs  dieselben  sie  an 
einem  bestimmten  Tage  sterben  lassen  möchten  und  waren  ungehalten, 
wenn  das  Gewünschte  nicht  eintraf.  Auch  der  Beginn  der  Pubertät  bringt 
krankhafte  Erscheinungen  mit  sich.  Das  kritische  Alter  ist  das  von 
15  Jahren:  hier  legen  manche  den  Grund  zu  ihrem  Verzicht  auf  die  Welt, 
d.  h.  zu  ihrem  späteren  Mönchstum.  Gdsssleb  (Erfurt). 

K.  Vaschide.  Les  recbercbes  expirimentales  aar  les  reves.  Bev.  de  Psychiatrie 
8  (4),  145—165.  1902. 
Es  ist  in  jedem  Zweige  der  Wissenschaft  für  den  Forscher  von  Wichtig- 
keit, sich  über  die  Methoden  klar  zu  werden,  welche  in  ihr  zur  Anwendung 
kommen  bezw.  gekommen  sind,  um  daraus  sowohl  einen  Schlufs  zu  ziehen 
bezüglich  der  Zuverlässigkeit  der  bisher  gewonnenen  Resultate,  als  auch 
am  dadurch  Anregung  zu  gewinnen  zur  Benutzung  von  Arten  der  Behand- 
lung, durch  welche  andere  Forscher  brauchbare  Resultate  erzielt  haben. 

V.  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  unter  66  Arbeiten  die  brauchbarsten 
anszusuchen,  deren  Autoren  er  der  Reihe  nach  anführt.  Er  unterscheidet 
unter  den  Methoden  4  Gruppen:  die  introspektive,  objektive,  eklektische 
und  die  interrogative. 

Die  introspektive  Methode,  bei  welcher  der  Träumende  seine  eigenen 
Traum erlebnisse  möglichst  festzuhalten  sucht,  hat  zum  ersten  Male  Maubt 
wissenschaftlich  auf  das  Studium  der  Träume  angewandt.  Diese  Methode 
erfordert  eine  spezielle  Erziehung  für  Traumbeobachtungen,  sie  allein  ist 
fähig,  in  die  eigentliche  Struktur  des  Traumes  einzudringen.  Eine  Variation 
dieser  Methode  entsteht  dadurch,  dafs  der  Versuchsperson  von  anderen 
Personen  Worte  zugerufen  werden.  ~  Die  objektiven  Methoden  bestehen 
darin,  dafs  man  die  Träume  anderer  mit  Hilfe  der  eigenen  Analyse 
studiert,  oder  dafs  man  in  den  anderen  künstlich  Träume  hervor- 
ruft. In  letzterer  Beziehung  ist  Maury  wieder  typisch.  Frl.  Calkins  hat 
Statistiken  aufgestellt  über  die  Lebhaftigkeit  der  Täume  bei  den  ver- 
schiedenen Personen.    Besonders  erwähnenswert  sind  die  Experimente  von 
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VoLD.  Seine  Versachspenonen  mufsten  sich  während  der  Nacht  Schnuren 
nnd  Bänder  um  bestimmte  Teile  der  Hände  und  Füfse  binden,  um  hier- 
durch bestimmte  Krümmungen  herYorzurnfen,  bestimmte  Reise  auBsaflben, 
oder  sie  mufsten  vor  dem  Schlafengehen  farbige  Objekte  einige  Minnten 
lang  fixieren.  Die  objektive  Methode  ist  für  das  Traumstndimn  die  wert- 
vollste, namentlich  das  künstliche  Hervorrufen  von  Träumen,  weil  hier  die 
experimentellen  Bedingungen  Übersichtlicher  sind,  und  weil  man  infolge- 
dessen  eine  Zahl  von  Elementen  des  Traumes  genau  kennt.  Woobwchrh 
.zählte  die  Anzahl  Bilder,  welche  während  des  Traumes  innerhalb  einer  ge- 
gebenen Zeit  erschienen.  Die  Dauer  jedes  Bildes  ist  aufserordentlich  kurz, 
im  Mittel  *,io  Sekunde,  aber  sie  geht  leicht  bis  auf  2V8  Zehntel  znröck. 
WsKD,  Hallam  und  PmKNBT  haben  an  7  Personen  die  Prozente  festgestellt 
.für  die  einzelnen  Arten  der  im  Traume  erscheinenden  Sinnesbilder  nnd 
für  die  angenehmen,  unangenehmen  und  neutralen  Träume.  —  Für  die  ek- 
lektische Methode  ist  Santb  de  Sanctis  der  hauptsächlichste  Repräsentant 
.Sie  besteht  darin,  dafs  die  Träumenden  in  Bezug  auf  Gresichtsansdruek, 
Körperbewegungen,  ausgestofsene  Worte,  Pnlsschlag  und  Atmung  beobachtet 
werden.  —  Die  vierte  Methode  sucht  durch  Fragebogen  statistische  Tabellen 
zu  erlangen.  Vold  hielt  regelmäfsig  Konferenzen  mit  seinen  Versncbs- 
Personen.  Heebwaoex  hat  Statistisches  festgestellt  über  die  OberflAchlieh- 
keit,  Häufigkeit,  Intensität,  Kompliziertheit  der  Träume  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Ereignissen  des  wachen  Lebens.  Sante  de  Saitctib  hat 
sogar  für  die  Träume  des  Pferdes  und  Hundes  Fragetabellen  aufgestellt 
Schliefslich  beschreibt  Verf.  seine  eigene  Methode.  Er  beobachtete  seine 
Personen  während  der  Nacht  in  Bezug  auf  Gesichtsausdruck,  Bewegungen, 
ausgestofsene  Worte,  vor  allem  auch  unter  Berücksichtigung  der  Tiefe  ihres 
Schlafes  und  weckte  sie  von  Zeit  zu  Zeit,  um  sie  über  ihre  Träume  zu  be- 
fragen. — 

Nach  Ansicht  des  Ref.  dürften  nur  immer  solche  Zahlen  zu  einer 
statistischen  Gruppe  vereinigt  werden,  welche  sich  auf  Personen  von  dem- 
selben Temperament  bezögen.  Es  fragt  sich,  ob  dieses  Moment  genügend 
beachtet  worden  ist.  Gobsslbb  (Erfurt). 

N.  VAscHmE  et  MUe.  M.  Pelletibb.  Contribntioii  expirimentale  k  Pitiide  ta 
signes  pbjsiqiies  de  rintelligence.  Comptea-rendus  de  Vacad.  des  scienem 
7.  Okt.  1901. 
Die  alte  Frage  nach  dem  Vorhandensein  somatischer  Kennzeichen  der 
Intelligenz  wollen  die  Verff.  der  Lösung  näher  führen,  durch  die  Unter- 
suchung von  HOO  Kindern  im  Alter  von  7 — 11  Jahren.  Die  mitgeteilten 
Zahlen  beziehen  sich  auf  150  Schüler,  80  Knaben,  70  Mädchen,  die  einzelnen 
Reihen  enthalten  die  Mittelzahlen  von  je  10  Schülern.  Bezüglich  der 
InteUigenz  werden  die  intelligenten  den  nicht  intelligenten  Kindern  gegen- 
über gestellt,  und  das  Ergebnis  ist,  dafs  bei  den  ersteren  die  Ohrhöhe  und 
der  aus  Länge,  Breite,  Höhe  berechnete  Kubikinhalt  des  Himschädek 
gröfser  sind.  Die  Unterschiede  bleiben  bestehen,  wenn  der  Rechnung  die 
Körpergröfse  als  Vergleich smafsstab  zu  Grunde  gelegt  wird.  Die  Beurteilnng 
der  Intelligenz  stützt  sich  einerseits  auf  das  Urteil  des  Lehrers,  die  Summe 
der   während   eines   Jahres    erhaltenen    Zensuren,    andererseits    auf   die 
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Charakteristik,  welche  der  Direktor  der  Schale  von  dem  Verhalten  des 
Kindes  in  der  Schale  and  seiner  sozialen  La^  entwarf,  endlich  auf  psycho- 
logischen Untersachongen,  welche  einer  der  Untersncher  unabhängig  von 
dem  Messenden  machte.  So  interessant  das  Ergebnis  ist,  daÜB  intelligentere 
Kinder  grössere  und  vor  aUem  höhere  Schädel  haben,  so  wird  doch  von  der 
anaftlhrlichen  YerOffentlichnng  za  erwarten  sein,  dafs  auch  der  Gesandheits- 
anstand,  die  Ernährongsverhältnisse  und  die  Wachstamsstufe  der  anter- 
sachten  Kinder  beröcksichtigt  werden,  für  welche  das  Lebensalter  einen 
jinr  sehr  unvollkommenen  MaTsstab  bildet.  Der  Leser  wird  femer  genauer  zu 
erfahren  wQnschen,  auf  welcher  Grundlage  die  überraschend  einfache  Ein- 
teilung  der  Elinder  in  intelligente  und  nicht  intelligente  mOglich  wurde, 
obgleich  gerade  bei  jugendlichen  Individuen  die  Variationsbreite  auch  in 
psychischen  Dingen  eine  grofse  ist.  G.  Thilxkius  (Breslau). 


A.  Mabguli^.    Die  prim&re  Bedeatung  der  Affekte  im  ersten  Stadiam  der 

PuraBOil.    Monatsschrift  für  Psychiatrie  nnd  Neurologie  10  (4),  265—288. 

1901. 

Bekanntlich  hat  man  in  der  Psychiatrie  schon  seit  langem  die  Manie 

und   Melancholie  als   Erkrankungen  des  Affekts  der  Paranoia   als  reiner 

Verstandeskrankheit    gegenübergestellt'      Diese   Lehre    war    einleuchtend» 

didaktisch  bestrickend,  bequem,  so  dafs  es  schon  verstandlich  erscheint, 

dafs  sie  sich  weitverbreiteter  und  anhaltender  Anerkennung  erfreute. 

Es  ist  aber  auf  der  anderen  Seite  wohl  nicht  der  reine  Zufall,  wenn 
in  der  letzten  Zeit  verschiedene  Autoren,  unabhängig  voneinander,  die 
Lehre  bekämpfen,  als  ob  es  sich  bei  der  Paranoia  nur  um  eine  Erkrankung 
im  Gebiete  der  Vorstellungen  handele  und  als  ob  bei  ihrer  Genese  Affekte 
keine  Rolle  spielen. 

Den  theoretischen  Erwägungen  entspricht  vielmehr  die  klinische  Er- 
fabruDg,  dafs  die  ersten  Störungen  bei  der  Paranoia  im  Gebiete  der  Em- 
pfindungen und  Gefühle  liegen.  Bei  der  relativen  Einförmigkeit  des 
Krankheitsbildes  und  des  Verlaufs  der  Paranoia  könnte  man  daran  denken, 
dafs  ein  bestimmter  Affekt  die  Psychose  auslöst,  und  man  hat  von  ver- 
schiedenen Seiten  diese  Rolle  dem  Mifstrauen  zugeschrieben.  Hiermit 
stimmt  aber  die  klinische  Beobachtung  nicht  überein ;  diese  lehrt  vielmehr, 
daTs  im  Beginn  der  Paranoia  die  verschiedensten  Affekte  auftreten.  Nur 
frische  Fälle  können  natürlich  verwertet  werden;  bei  älteren  Fällen  ge- 
winnen die  unter  dem  Einflüsse  der  Affekte  entstandenen  falschen  Vor- 
steliangen  die  Bedeutung  selbständiger  Symptome,  so  dafs  die  ursprüng- 
lichen Störungen  auf  affektivem  Gebiete  nicht  mehr  ermittelt  werden 
können;  sie  treten  zurück  oder  sie  werden  im  Sinne  der  zur  Zeit 
herrschenden  Wahnrichtung  umgedeutet  und  gefälscht. 

Verf.  konnte  an  der  Hand  seiner  Beobachtungen  ermitteln,  dafs  das 
Gefühlsleben  durch  bestimmte  Ereignisse  heftig  erschüttert  wird ;  krankhaft 
war  nur  die  Intensität  und  Dauer  der  gemütlichen  Reaktion,  begründet 
durch  die  Charakteranlage,  Neurasthenie,  durch  Alkoholmifsbrauch  etc. 
Den  verschiedenen,  so  ausgelösten  Affekten  ist  ein  Zug  gemeinsam,  das  ist 
der  einer  andauernden,  unbestimmten  Unruhe.    Diese  macht  den  Kranken 


284  Literaturbericht 

ratlos,  läüBt  ihn  nahendes  Unheil  ahnen.  Der  Kranke  achtet  aufmerksamer 
denn  je  auf  Vorgänge  der  Aufsenwelt  oder  beobachtet  eifriger  seine  eigenen 
Störungen,  und  je  nachdem  bilden  sich  krankhafte  Eigenbeziehungen  zur 
Aufsenwelt  oder  hypochondrische  Vorstellungen.  Im  ersteren  Falle  ent- 
steht bald  ein  fehlerhaftes  Urteil,  indem  der  Kranke  seiner  Umgebung  ein 
nicht  vorhandenes  Interesse  und  Wissen  zuschreibt,  und  damit  hat  sieb 
schon  sein  Verhältnis  zur  Aufsenwelt  verschoben.  Es  kommt  dann  zu 
fortschreitender  Wahnbildung  oder  unter  Nachlafs  der  krankhaften  Affekte 
zu  einer  Korrektur  der  Wahnvorstellungen,  zu  einer  Genesung,  die  nach 
Verf.  gar  nicht  so  selten  ist,  wie  man  vielfach  annimmt.  Meist  freilich 
geht  die  Wahnbildung  weiter  und  nimmt  eine  bestimmte  Kichtung  ein. 
Der  Affekt  verliert  den  Charakter  unbestimmter  Unruhe  und  wird  umge- 
wertet in  den  der  Angst  oder  des  Mifstrauens.  Die  Paranoia  mit  Vorwiegen 
der  Angst  zeigt  eine  mehr  phantastische  Form,  während  unter  dem  Einflufs 
des  Mifstrauens  die  Wahnbildung  dauernd  oder  doch  lange  Zeit  in  gewissen 
logischen  Grenzen  bleibt.  Auch  jetzt  noch,  im  Stadium  des  Verfolgungs- 
wahns, kann  Heilung  eintreten.  Das  ursprüngliche,  den  Affekt  auslösende 
Ereignis  tritt  immer  mehr  an  Bedeutung  zurück.  Ein  allgemein  gültiger 
Gesichtspunkt,  der  die  Entwicklung  der  Gröfsenideen  erklärt,  läfst  sich 
nicht  ermitteln.  Ernst  Schültze  (Andernach). 

F.  TuczEK.    Geisteskrankheit  und  Irrenanstalten.    Sechs  gemeinverständliche 
Yortr&ge.    Marburg,  N.  G.  Elwert,  1902. 
Nach   Form   und   Inhalt   für   die   weitesten   Kreise  bestimmte,    recht 
empfehlenswerte  Vorträge  über  das  Wesen  der  Geistesstörung  ihre  Symp- 
tomatologie, rechtliche  Bedeutung  und  Behandlung.         Ernst  Schültze. 

Kaonab  Vogt.    Plethysmographische  Untersnchnngen  bei  Geisteskrankbeitel. 

Centralblatt  für  NervenheiUcunde  und  Psychiatrie  (Nov.),  1902. 

Die  zahlreichen  Pulsveränderungen,  in  denen  sich  die  wechselnden 
seelischen  Zustände  abspiegeln,  können  als  objektive  Zeichen  für  diese  Vor- 
gänge nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 

Die  Pulsfrequenz  steigt  unter  der  Einwirkung  des  Schreckes,  überhaupt 
bei  gemütlicher  Erregung.  Ein  Traumatiker  hatte  in  der  Ruhe  80—90, 
bei  zornmütiger  Erregung  120 — 130  Pulsschläge;  ähnliches  gilt  auch  von 
der  paranoiden  Demenz,  ohne  dafs  Zeichen  motorischer  Erregung  aufzutreten 
brauchen.  Äufsere  Eindrücke  erhöhen  bei  manischen  Kranken  leicht  die 
Pulsfrequenz,  ebenso  oft  die  Verrichtung  leichter  körperlicher  Arbeit  bei 
dementen  Kranken. 

Genauere  Untersuchungen  ermöglicht  der  LEHMANKSche  Plethysmo- 
graph, der  eine  praktische  Modifikation  des  Mossoschen  Apparates  darstellt 

Die  plethysmographischen  Kurven  zeichnen  bekanntlich  die  Volums- 
veränderung  des  Armes  auf;  diese  sind  bedingt  durch  die  Pulsschläge  und 
die  Respiration,  indem  das  Armvolumen  bei  Inspiration  sinkt,  bei  Exspi- 
ration steigt.  Daher  bedarf  es  noch  der  Aufzeichnung  der  Atmungskurre 
mittels  eines  Pneumographen. 

Steile  spontane  Senkungen  der  Kurve  sind  Folge  von  auftauchenden  Wfth^ 
nehmungen  oder  Gedanken ;  gleichmäfsige  Volumschwankungen  hängen  mit 
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mehr  vagen,  unklaren  Bewufstseinsprozessen  zusammen.  Von  Wichtigkeit 
i9t  der  vorher  bestehende  seelische  Zustand  der  Versuchsperson,  und  das 
erklärt  die  verschiedene  Reaktion  verschiedener  Personen.  Spannung  ist 
von  GefftTskontraktion,  Lösung  der  Spannung  von  Dilatation  begleitet.  Lust 
and  Unlust,  Schrecken  und  Furcht  geben  sich  deutlich  kund.  Die  Kurve 
der  Spannung  zeigt  niedriges  Volumen  und  kleinen  Puls,  der  entgegen- 
gesetzte Zustand,  das  Gefühl  der  Abspannung,  Lösung  oder  Befreiung, 
grofsen  Pulsschlag  und  grofses  Armvolumen.  Die  plethysmographischen 
Untersuchungen  sprechen  für  die  Richtigkeit  der  WuNDXschen  Auffassung 
von  den  verschiedenen  Affekten. 

Vielleicht  lassen  sie  sich  bei  der  Entscheidung,  ob  Simulation  oder 
Dissimulation  vorliegt,  verwerten.  Eenst  Schültze. 

Paul  Garkieb.    La  crimlttaliti  Jnvenile.    Revue  scientifique  17  (15),  449—450. 

iya2. 

Die  Zahl  der  jugendlichen  (16.— 20.  Lebensjahr)  Verbrecher  gegen 
das  Leben  ist  in  der  Zeit  von  1888  bis  1900  fast  um  das  siebenfache  ge- 
stiegen und  ist  sechsmal  gröfser  geworden  als  die  Zahl  der  Erwachsenen, 
die  das  gleiche  Verbrechen  sich  zu  schulden  kommen  liefsen.  Wenn  die 
Verbreitung  des  Alkoholismus  auch  nicht  die  einzige  Ursache  ist,  so  ist  dieser 
doch  einer  der  wichtigsten  Faktoren  in  seiner  direkten  und  indirekten 
Wirkung,  zumal  er  auch  unter  dem  weiblichen  Geschlechte  sich  verbreitet. 
*,»  der  jugendlichen  Verbrecher  stammen  von  trunksüchtigen  Eltern.  Diese 
jugendlichen  Verbrecher  sind  ausgezeichnet  durch  ihre  Neigung  zu  impul- 
siven Handlungen,  ihre  gemütliche  Stumpfheit,  durch  den  Cynismus  und 
das  Fehlen  aller  Reue. 

Die  wirksamste  Waffe  ist  die  Prophylaxe,  welche  eine  Besserung  der 
sozialen  Verhältnisse,  eine  günstigere  Gestaltung  des  Milieu  sowie  Be- 
kämpfung der  Trunksucht  anstreben  soll.  Vor  allem  ist  Wert  auf  eine 
zweckmftfsige  und  zielbewufste  Erziehung  zu  legen,  wie  Verf.  des  genaueren 
aasführt.  Eenst  Schültze  (Andernach). 

Naecks.  Probleme  auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität.  Ällgem.  Zeitschr.  f. 
Pgyrkiatrie  59,  805-829.    1902. 

Verf.  hat  den  vorliegenden  Gegenstand  bereits  mehrfach  bearbeitet 
and  sucht  ihm  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einige  neue  Gesichtspunkte 
abzugewinnen. 

Es  wird  zunächst  zwischen  Perversität  und  Perversion  unterschieden. 
Letztere  ist  etwas  Angeborenes,  erstere  ist  synomym  mit  Laster,  welches 
vorherrschend  exogen  (Erziehung,  Milieu)  bedingt  ist.  Perversität  hört  auf, 
sobald  anderweitige  Gelegenheit  zu  geschlechtlicher  Befriedigung  gegeben 
ist,  aufser  wenn  Perversion  vorliegt.  Gelehrte  von  höchster  Kompetenz  be- 
haupten neuerdings,  dafs  die  Homosexualität  stets  angeboren  sei.  Demnach 
wäre  sie  doch  kein  Laster.  Jedenfalls  darf  man  nicht  jeden  homosexuellen 
Akt  mit  echter  Homosexualität  verwechseln.  Vielmehr  kann  die  homo- 
sexuelle Handlung  blofser  Ausflufs  des  Detumeszenztriebes  sein,  ohne  dafs 
dabei  die  Psyche  selbst  irgendwie  homosexuell  denkt  oder  fühlt.  Als 
wichtigstes  diagnostisches  Mittel  zur  Feststellung  der  echten  Homosexuali- 
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tat  stellt  K.  den  Traum  hin:  heterosexuelle  Personen  werden  nur  hetero- 
sexuelle, homosexuelle  nur  homosexuelle  Szenen  erleben.  Nach  N.  ist  es 
jedoch  möglich,  dafs  ein  in  der  Jugend  ausgebildeter  Kontraktationstrieb 
später  in  einen  dauernden  Zustand  übergehen  kann,  ohne  dafs  eine  ver- 
meintliche Veranlagung  vorhanden  zu  sein  braucht  Selbst  da,  wo  eine  ge- 
borene Anlage  vorhanden  ist,  spielt  der  Grad  derselben  eine  groCse  RoUsb 
Je  gröfser  dieser  Faktor  ist,  um  so  leichter  die  AusKtoung.  Manche 
Forscher  behaupten,  dafs  die  Onanie  Folge  der  Homosexualität  sei  (I). 

Nehmen  wir  an,  dafs  die  Homosexualität  stets  angeboren  sei,  so  ist  sie 
also  kein  Laster,  sondern  nur  eine  andere  Betätigung  des  Geschlechtstriebes, 
nur  Betätigung  einer  Spielart  der  species  und  braucht  durchaus  nicht 
krankhaft  zu  sein.  Überdies  bezweckt  der  Geschlechtstrieb  durchaus  nicht 
aUein  die  Fortpflanzung.  Denn  viele  nützliche  Eigenschaften  beim  Manne 
und  beim  Weibe  haben  in  ihm  ihren  Grund.  Aufserdem  befinden  sich 
gerade  unter  den  Homosexuellen  eine  Reihe  führender  Geister.  Dafis  die 
Gattung  Einbufse  an  der  Menschenzahl  erleidet,  ist  kein  Fehler.  Zudem 
wird  Homosexualität  als  solche  nur  selten  vererbt. 

Es  gibt  körperlich  und  geistig  völlig  normale  Homosexuelle,  gleich- 
wohl ist  bei  der  Mehrzahl  ein  degenerativer  Zustand  nicht  zu  verkennen, 
so  dafs  man  die  Inversion  als  Stigma  bezeichnen  mufs.  — 

Nach  Ansicht  des  Ref.  mufs  man  die  Erscheinung  der  Homosexualität 
vom  ökonomischen  Gesichtspunkte  aus  betrachten.  Sie  ist  als  ein  not- 
wendiges Korrektiv  anzusehen,  welches  die  Natur  zu  der  Zeiten  der  Über- 
völkerung eines  Landes  trifft,  um  dadurch  einer  allzustarken  Vermehrung 
der  Bewohner  vorzubeugen.  Die  Natur  schafft  in  den  Homosexuellen  Ladi- 
viduen,  welche  nicht  auf  Fortpflanzung  ausgehen.  Diese  Individuen  be- 
dürfen jedoch  ebenso  wie  die  Heterosexuellen  der  geschlechtlichen  Er- 
regungen, falls  nicht  wichtige  Eigenschaften,  welche  im  Geschlechtsgefflhl 
wurzeln,  wie  die  Menschenliebe,  Vaterlandsliebe  u.  s.  w.,  auch  höhere 
geistige  Anlagen  verkümmern  sollen.  Als  Gefahr  für  den  Staatskörper  kann 
die  Homosexualität  nicht  bezeichnet  werden,  weil  sie  nicht  erblich  ist,  wie 
oben  behauptet  wurde,  und  weil  sie  nur  da  Wurzel  fafst,  wo  angeborene 
Neigung  vorhanden  ist,  sonst  aber  wieder  verschwindet.  Als  gemeingefähr- 
lich dürften  Homosexuelle  ebenso  wie  Heterosexuelle  und  Grewohnheits- 
trinker  nur  erst  dann  angesehen  werden,  falls  sie  ihrem  Triebe  im  Über- 
mafs  huldigen.  Dafs  viele  von  ihnen  allmählich  krank  werden,  ist  bei  der 
fortgesetzten  Besorgnis  um  ihre  Ehre,  Stellung  u.  s.  w.  nicht  zu  ver- 
wundern. Sie  würden  vielleicht  abgesehen  von  ihrer  verkehrten  Neigung 
normal  geblieben  sein,  wenn  §  175  des  Strafgesetzbuches  nicht  drohte,  um 
diese  Frage  zu  entscheiden,  könnten  die  Spezialforscher  sich  jedenfalls 
Aufklärung  verschaffen,  wenn  in  anderen  Staaten,  wo  dieser  §  nicht  besteht, 
statistisch  festgestellt  würde,  wie  viele  von  den  notorisch  Homosexuellen 
normal  und  wie  viele  von  ihnen  abnorm  sind.  Wie  man  einen  unreifen 
oder  kranken  Apfel  nicht  genieisen  und  sich  auch  einen  gesunden  Apfel 
nicht  widerrechtlich  aneignen  darf,  so  darf  man  auch  kein  unreifes  oder 
geisteskrankes  Individuum  geschlechtlich  gebrauchen,  noch  durch  Vor- 
spiegelung oder  Gewalt  zum  Akt  nötigen.    Wie  man  aber  einen  gesunden 
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Apfel,  der  einem  geboten  wird,  unbeanstftndet  verzehren  darf,  so  sollte  man 
auch  ein  sich  uns  freiwillig  hingebendes  erwachsenes  Individuum  ungestraft 
gebrauchen  dürfen.  Gibssler  (Erfurt). 

Emco  Febel  Die  positive  kriminalistische  Schule  in  Italien.  Autorisierte 
Übersetzung  aus  d.  Italienischen  von  E.  Mülleb-Röder.  Frankfurt  a.  M.^ 
Neuer  Frankfurter  Verlag.    64  S. 

Das  Heft  enthält  3  Vorträge,  die  Febri  der  neapolitanischen  Studenten- 
schaft auf  deren  Wunsch  gehalten  hat. 

Frflher  strafte  man  ohne  zu  heilen ;  heute  ist  man  bemüht,  unter  Ver- 
wertung der  Forschungen  der  Naturwissenschaften  zu  heilen,  ohne  zu 
strafen.  Der  oberste  Grundsatz  der  positiven  Schule,  die  dies  bezweckt, 
ist  die  Leugnung  der  Willensfreiheit.  Vielmehr  sind  es  die  dauernden  oder 
vorübergehenden  Eigenschaften  der  psychischen  und  moralischen  Persön- 
lichkeit und  Verkettung  von  äufseren  und  inneren  Ursachen,  die  das  Indi- 
viduum zum  Verbrechen  bestimmen. 

In  den  zwei  weiteren  Vorträgen  erörtert  Verf.,  auf  welche  Weise  die 
neae  Schule  das  Problem  des  Verbrechertums  studiert  und  dann,  welche 
Mittel  sie  gegen  den  morbus  des  Verbrechertums  in  Vorschlag  bringt.  Das 
Verbrechen  ist  nicht  nur  ein  juridisches,  sondern  vor  allem  ein  soziales, 
natürliches  Phänomen,  und  als  solches  mufd  es  studiert  werden.  Jedes  Ver- 
brechen ist  das  notwendige  Resultat  des  in  einem  gegebenen  Augenblicke 
stattfindenden  Zusammenwirkens  der  dreifachen  Tätigkeit  der  anthropologi- 
schen Beschaffenheit  des  Verbrechers,  der  tellurischen  Umgebung,  in  der 
er  lebt,  und  der  sozialen  Umgebung,  in  der  er  geboren  ist,  lebt  und  wirkt. 
Die  wissenschaftliche  Induktion  befriedigt  mehr  als  die  Annahme,  dafs  der 
Mensch  ein  Verbrechen  begeht,  weil  er  es  begehen  will.  Die  menschliche 
Persönlichkeit  wird  bei  der  Strafe  vergessen ;  es  gibt  nur  eine  Straf einheit^ 
die  allerdings  verschieden  dosiert  wird  je  nach  dem  Delikt.  Kurz  skizziert 
er  die  5  Typen  von  Verbrechern,  die  mit  ihm  viele  Kriminalisten  untei^ 
scheiden. 

Bei  der  Bekämpfung  des  Verbrechens  kommt  es  weniger  auf  die 
Heaktion  nach  geschehener  Tat  an  als  auf  Verhütung,  auf  soziale  Gesund- 
heitspflege. Verbrechen  werden  immer  vorkommen,  und  Strafen  somit 
nicht  zu  umgehen  sein;  aber  die  Strafanstalten  sollten  unter  wissenschaft- 
liche Leitung  und  psychiatrische  Aufsicht  kommen. 

Die  gut  übersetzte  Arbeit  gibt  ein  kurzes  und  anschauliches  Bild  des 
heutigen  Standpunktes  der  italienischen  kriminalistischen  Schule. 

Ebnst  Schultze. 

G.  AscHAFFBHBUBo.    Das  Verbrechen  n&d  seine  Bekämpfung.    Kriminalpsycho- 

lesi®  fflr  Hedisiner,  Juristen  and  Soziologen,  ein  Beitrag  zur  Reform  der 

BtnfgesetXgebnng.    Heidelberg,  Carl  Winter,  1903.    246  S.    Mk.  6.—. 

Die  vorliegende  Arbeit  hat  den  grofsen  Vorteil,  dafs  sie  zeitgemäfs  ist. 

Spricht  man  doch  grade  in  der  letzten  Zeit  viel  von  einer  anzustrebenden 

Beform  des  Strafrechts  und  des  Strafprozesses,  und  sind  doch  die  ersten 

Schritte  seitens  des  Reiches  vor  kurzem  getan.    Ein  weiterer  Vorteil  liegt 
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in  der  Persönlichkeit  des  Autors.  Wir  verdanken  ihm  schon  manche 
interessante  kriminalpsychologische  Arbeit;  er  ist  in  der  Schole  eines 
KsAPELTN  grofs  geworden,  der  vor  fast  20  Jahren  sich  in  einer,  wie  Bei 
deucht,  nicht  sehr  bekannten  Broschüre  für  die  Abschaffung  des  Straf 
mafses  aussprach,  und  er  hat  in  seiner  jetzigen  Stellung  als  leitender  Ant 
der  Beobachtungsabteilung  für  geisteskranke  Verbrechen  in  Halle  hinreichend 
Gelegenheit,  an  Ort  und  Stelle  weiter  zu  beobachten. 

Da  das  Verbrechen  als  Krankheit  der  Gesellschaft  aufgefafst  werden 
mufs,  empfiehlt  sich  eine  naturwissenschaftliche  Beobachtungsweise;  dafe 
diese  gerade  der  Lehre  von  dem  Verbrechen  gegenüber  oder,  richtiger  ge- 
sagt, gegenüber  der  vom  Verbrecher  durchaus  angebracht,  ja  vielleicht  die 
einzig  richtige  ist,  das  ist  das  grofse,  nicht  abzustreitende  Verdienst,  welches 
wir  LoMBROso  zuschreiben  müssen. 

Die  Arbeit  zerfällt  naturgemäfs  in  zwei  Teile,  in  die  Besprechung  der 
Ursachen  und  die  der  Bekämpfung  des  Verbrechens.  Bei  den  Ursachen 
werden  weiter  unterschieden  die  endogenen,  individuellen  und  die  exogenen, 
sozialen,  ohne  dafs  freilich  dabei  vergessen  wird,  dafs  eine  scharfe  Trennung 
kaum  möglich  und  nicht  durchführbar  ist.  Die  Bekämpfung  besteht  in  der 
Therapie  und  der  gerade  hier  viel  aussichtsvolleren  Prophylaxe. 

Ein  besonderer  Vorzug  kommt  der  Arbeit  deshalb  zu,  weil  der  Verf. 
die  Zahlen  der  Beichskriminalstatistik  ausgiebig,  aber  doch  mit  aller  Kritik 
und  Vorsicht  verwertet.  Verf.  verfällt  aber  nicht  in  den  Fehler,  dem 
Leser  durch  lange  Zahlenreihen  zu  imponieren  und  ihn  so  zu  ermüden, 
sondern  er  gibt  anschauliche,  zum  Teil  von  ihm  selbst  zusammengestellte 
Übersichtstabellen  oder  er  erleichtert  das  Verständnis  des  Ergebnisses  einer 
Betrachtung  nackter,  trockener  Zahlen  durch  Kurven,  die  auf  den  ersten 
Blick  orientieren. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  eine  genauere  Wiedergabe  des 
Buches  einzugehen ;  nicht  nur  ist  die  Zahl  der  angeschnittenen  Fragen  eine 
viel  zu  grofse,  ihre  Art  zu  mannigfaltig,  sondern  zudem  ist  die  Darstellung 
eine  recht  knappe,  gebundene,  und  das  ist  vielleicht  das  einzige,  was  an 
dem  Buche  auszusetzen  ist,  wenn  es  überhaupt  einen  Tadel  bedeutet 

Verf.  schreibt  indessen  klar,  anschaulich,  und  da  das  von  ihm  be- 
handelte Gebiet  jeden,  der  mit  psychologischen  Problemen  zu  tun  hat,  ja 
jeden  Gebildeten  interessiert,  verdient  das  Buch  weite  Verbreitung  und 
wird  sie  auch  finden.  Wenngleich  nicht  alle  Forderungen  des  Verl  erfüllt 
werden  —  so  schnell  entwickelt  sich  unsere  so  schnelllebige  Zeit  doch 
nicht,  und  das  wird  Verf.  selbst  auch  wohl  kaum  erwarten  — ,  so  wird  eine 
praktische  Berücksichtigung  der  Arbeit  die  beste  Anerkennung  sein,  die 
Verf.  zu  teil  werden  kann. 

Ref.  hat  nicht  oft  ein  Buch  mit  solchem  Interesse  und  mit  solcher 
Spannung  gelesen  wie  das  vorliegende,  welches  im  übrigen  durch  eine  gute 
Ausstattung  angenehm  auffällt.  Ebnst  Schultzs. 
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A.  KdixiKSBB  Handbucb  d«r  Gewebelehre  des  Menschen.  Sechste  umgearbeitete 
Aaflsge.  Dritter  Band  von  Vigtob  von  Ebnes.  Leipzig,  Engelmann,  1902. 
619  S. 

Nun  liegt  mit  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Bandes,  die  grofse  Dar- 
stellung unseres  Wissens  vom  feineren  Aufbau  des  Körpers,  das  Kölldceb- 
sche  Handbuch  der  Gewebelehre  vollendet  vor.    V.  von  Ebnbb  hat  gefördert 
durch  KöLLiKEB  selbst,  dann  unterstfitzt  von  anderen  Gelehrten,  besonders 
von  Jos.  ScHAFFEB,  die  aus  dem  inneren  Keimblatt  hervorgehenden  Organe, 
dann  das  Gefftfssystem  und  die  höheren  Sinnesorgane  bearbeitet.    Klarheit 
und  Grewissenhaftigkeit  der  Darstellung,  reiche  Illustration  und  sehr  voll- 
fitftndige  Literaturangaben  bilden  auch  die  Vorzüge  des  neuen  Bandes.    Es 
hat  keinen  Sinn  hier  die  Einzelabteilungen  zu  besprechen,  von  denen  die- 
jenige  über   die  männlichen   und   weiblichen  Geschlechtsorgane  wohl  die 
bestgelongenste    und    an    allgemeinen   Gesichtspunkten    reichste   ist.     Die 
Leser  dieser  Zeitschrift,  welche  sich  wohl  besonders  für  das  nervöse  Element 
interessieren,  finden  dieses  allerdings  nicht  so  vollkommen  berücksichtigt, 
wie  es  wohl  zu  wünschen  wäre.    Die  eigentliche  Organinnervation  ist  doch 
recht  kurz  und  unvollständig  behandelt,  was  um  so  mehr  empfunden  wird 
als  das  Kapitel  Sympathikus  in  dem  von  Köllikeb  bearbeiteten  Bande  offen- 
bar mit  einer  späteren  genaueren  Darstellung  rechnete.    Nicht  immer  hat 
der  Verf.  auch  die  Quellen  selbst  einsehen  können,  das  verbot  schon  deren 
ungeheuer  angewachsene  Zahl.    Dadurch  sind  dann  allerdings  gelegentlich 
merkwürdige  Irrtümer  entstanden.    E.  gibt  z.  B.  an,  dafs  E.  Wintebhalteb 
im  Ovarium  ein  Ganglion  gefunden  habe,  dafs  hier  aber  wohl  ein  Irrtum 
imterlaufen  sein  müsse,  denn  ein  solches  Ganglion  müsse  doch  auch  wohl 
mit  anderen  Methoden  als  der  GoLoischen  zu  finden  sein.    Aber  E.  W.  hat 
gar  kein   Ganglion,   sondern  ganz  diffus  im  Ovarium  zerstreute  Ganglien- 
zellen beschrieben.    Trefflich  ist  die  Schilderung  des  feineren  Baues  von 
Auge,  Gehör-  und  Geruchapparat.    Sie  ist  inhaltlich  wohl  ebenso  reich,  als 
die  etwas  breiter  angelegten,  in  neuerer  Zeit  erschienenen  vorzüglichen  Ab- 
handlungen von  Schwalbe,  Gbeef  u.  a.    Textlich  mufste  wohl  im  Interesse 
der  Gesamtökonomie  des  Buches  hier  gespart  werden.    Deshalb  ist  u.  a.  die 
Berücksichtigung  mancher  physiologisch  wichtigen  Dinge  nicht  ausreichend. 
Der  Verkürzung  der  Zapfen,  der  Pigmentwanderung  im  Epithel  nach  Licht- 
einfall (Enoelmann,  von  Gendeben  Stoobt)  ist  z.  B.  nur  sehr  kurz  gedacht. 
In  einem  Handbuche  dürften   für   diese  doch  sehr  wichtigen  vitalen  Vor- 
gänge Abbildungen  etc.  zu  geben  sein.    Die  Angabe,  da£s  bei  manchen  — 
allen?  —  Vögeln  innerhalb  des  Sehnerveneintrittes  in  das  Auge  nochmals 
eine  Überkireuzung  der  Bündel   stattfindet,   ein   wahrscheinlich   für  deren 
Sehen  sehr  wichtiges  Verhältnis  —  hätte  Aufnahme  verdient.    Die  Retina 
ist  übrigens  sehr  ausführlich  und  durchaus   original   bearbeitet  und  ihre 
Beschreibung    schliefst    mit   einer    sehr    lesenswerten    Zusammenfassung 
dessen,  was  wir  vom  Bau  wissen  mit  Bezugnahme  auf  die  Funktion.    Hier 
wird  auch  ein  neues  Ketinaschema  abgebildet.    Die  ältere  Vorstellung, 
dtfs  das  Wesentliche  im  Bau  der  Retina  die  direkte  Leitung: 
des  Reizes  durch  die   einzelnen   Schichten   in   die  Ganglien- 
zellen  und  von  da   in   die  Sehbahn    sei,   ist   nicht   mehr   auf- 
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recht  zu  halten.  Die  neueren  Untersuchungen  laeeen  keinen  ZweiM 
mehr  darüber,  daüa  hier  nicht  ein  peripheres  Sinnesorgan,  wie  etwa  die 
Biechscbleimhaut  vorhanden  ist.  Entwicklung  und  Aufbau  zeigen,  dafs 
es  sich  um  einen  echten  Hirnteil  handelt,  in  dem  sich  Vor- 
gänge abspielen  müssen,  die  weit  mehr  als  eine  einfache 
Leitung  sind. 

Vielerlei  l&fst  sich  dafür  anführen.  So  stehen  z.  B.  die  aufseren  £nd«i 
der  Bipolaren  immer  mit  mehreren  Sehzellen  in  Kontakt,  und  von  ihren 
inneren  Enden  verbinden  sich  immer  mehrere  mit  nur  einer  Ganglienselle. 
Die  Leitung  wird  demnach  —  Grbef  —  von  aufsen  nach  innen  konzentrierter. 
Von  einer  gröfseren  Anzahl  von  Sehzellen  gelangt  also  in  den  einen  Achsen- 
zylinder der  Ganglienzelle  ein  gemeinsamer  Erregungszustand.  Auch  der 
Nachweis  horizontaler  Verbindungen  durch  Zellen  und  Plexus  innerhalb 
der  Betina  widerspricht  der  Auffassung,  daÜB  diese  ein  Leitungsorgan 
allein  darstelle.  Auch  der  enorme  Zahiunterschied,  welcher  zwischen  den 
Sehzellen  und  den  Optikusfosern  besteht,  weist  darauf  hin,  daXs  letalere 
komplizierteren  Erregungen  dienen,  als  die  ersteren.  Salzbr  hat  7 — 8  mal 
so  viel  Zapfen  als  Sehnervenfasern  gefunden  1  Erwägt  man,  dafs  aufser  den 
Zapfen  auch  noch  die  etwa  18  mal  (Krause,  Chiewitz)  zahlreicheren  Stäb- 
chen ihre  Erregungen  auf  die  Nervenfasern  übertragen  müssen,  so  bleibt 
wohl  kein  anderer  Ausweg  als  die  Annahme,  dafs  zum  Gehirn  nicht  blols 
Lokalzeichen,  sondern  ein  viel  komplexerer  Vorgang  geleitet  wird. 

Dem  Verf.  erscheint  es  am  wahrscheinlichsten,  dafs  bereits  in  der 
Retina  die  Erregungen  des  Sehzellenmosaiks  zu  einem  Bilde 
verarbeitet  werden.  Die  Leitung  durch  den  Sehnerven  zum  Gehirn 
würde  dann  das  Zustandekommen  des  Sehens,  die  Sehassoziationen,  die 
Erregung  der  notwendigen  Keflexe  vermitteln.  Nichts  im  Bau  der  occipi- 
talen  Rinde  —  und  (Ref.)  des  Mittel hirnapparates  —  spricht  dafür,  dafs  hier 
eine  Anordnung  gegeben  ist,  welche  der  Mosaikaufnahme  dienen  könnte. 
Die  Verbindungen  innerhalb  des  retinalen  Apparates  sind  so  grols,  dafe 
man  die  Annahme  machen  könnte,  dafs  schon  eine  einzige  Ganglienzelle, 
in  freilich  unvollkommener  Weise,  das  ganze  Sehfeld  dem  Bewufstsein  zu 
übermitteln  vermag.  Vielleicht  kommt  das  Sehen  durch  ein  Multiplnm 
von  teilweise  gleichen  und  ein  solches  von  teilweise  ungleichen  Eindrücken 
zu  Stande.  Vielleicht  auch  ist  das  ganze  erregte  retinale  Organ  beim  Sehen 
in  fortwährend  wechselnden  punktförmig  verschiedenen  Zuständen  unter 
dem  Einflufse  der  Sehzellen,  Bipolar-,  Horizontalzellen  und  Spongioplastea. 
Da  an  den  letzteren  auch  noch  zentrale  Fasern  enden,  so  ist  dadurch  auch 
eine  Bahn  für  Hemmungs-  etc.  Vorgänge  gegeben. 

Die  Untersuchung  des  Baues  der  zentralen  Akustikusendigung  führt  den 
Verf.  auch  zu  der  Annahme,  dafs  die  HELMHOLTzsche  Theorie  un- 
haltbar sei.  Die  Resonanztheorie  mufs  verlangen,  daCs  von  jeder  Hör- 
zelle eine  isolierte  Leitung  weiterführe.  Davon  kann  aber  gar  keine  Rede 
mehr  sein.  Jede  Zelle  des  Ganglion  spirale  kann  Erregungen  aus  ganz  ver- 
schiedenen Teilen  des  Schneckenganges  erhalten.  Dieser  Anordnung  ver- 
trägt sich,  wie  Ref.  scheint,  mit  der  EwALDschen  Theorie  ganz  gut. 

Referent     möchte     zum    Schlüsse    doch     noch    einmal     das     Grofse 
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aa  dem  Boche  betonen,  die  Summe  von  alter  und  neuer  Arbeit,  die  es 
bringt»  du  vielfach  Originale,  welches  durch  die  erneute  Durcharbeit  hier 
geschaffen  worden  ist.  Edimgsr  (Frankfurt  a.  M.]. 

N.  Vaschzde  et  Gl.  Vübpas.  U  ritine  d'nn  anencipbale.  ÄrcMves  de  midedne 
expirimentale  et  ä^ Anatomie  pathologique  827 — 831.  1901. 
Die  histologische  Untersuchung  der  Ketina  eines  Anencephalen  ergab, 
dafs  das  Organ  von  vollständig  normaler  Struktur  war,  also  die  sämtlichen 
bekannten  Schichten  in  normaler  Beschaffenheit  aufwies.  Der  Befund  ist 
recht  bemerkenswert,  weil  eine  normale  Ausbildung  der  Netzhaut  bei  ihrer 
Entwicklung  als  Ausstülpung  des  Himrohres  in  diesem  Falle  a  priori  nicht 
zu  erwarten  war.  Auch  wenn  man  annimmt,  dafs  das  Gehirn  ursprünglich 
normal  angelegt^  später  aber  durch  pathologische  Prozesse  destruiert  wurde 
—  und  Befunde  von  Infiltration,  Leukocytenanhäufung,  Cystenbildungen  etc- 
sprechen  im  beschriebenen  Fall  für  die  Bichtigkeit  dieser  Annahme  — ,  so 
bleibt  doch  die  Tatsache  merkwürdig  und  beachtenswert,  dafs  das  Anhangs- 
organ sich  normal  weiter  ausbilden  kann,  auch  wenn  die  Entwicklung  des 
ürsprungsorganes  frühzeitig  sistiert  oder  wenn  dasselbe  gar  hochgradige 
degenerative  Veränderungen  erfährt.  H.  Pipeb  (Berlin). 

Max  Verwobn.     Die  Biogenbypothese.    Eine  kritisch -experimentelle  Studie 
tber  die  Torgänge  in  der  lebendigen  Substanz.    Jena,  G.  Fischer,  1903. 
114  S. 
Vebworn  gibt  über  seine  in  eingehender  Begründung  entwickelten 
Vorstellungen  vom   Zustandekommen   der  Lebensprozesse,   resp.  über  die 
Anschauungen,    welche    den    wesentlichen    Inhalt    der    Biogen hypöthese 
bilden,   folgendes  R^sumö:    „Den  Kernpunkt   der  Biogenhypothese  bildet 
die   Annahme,    dafs   in   der   lebendigen    Substanz   eine   komplizierte   Ver- 
bindung existiert,  das  Biogen,  die  selbst  schon  einem  fortwährenden  Stoff- 
wechsel unterliegt,  indem  sie  durch  ümlagerung  der  Atome  an  bestimmten 
Punkten   ihrer  grofsen  Moleküle  fortwährend   sich  dissoziiert  und  darauf 
wieder  restituiert.    Diese  Dissoziation  und  Kestitution  der  Biogenmoleküle 
wird  ermöglicht  durch  komplizierte  Hilfseinrichtungen,  wie  sie  anscheinend 
nur  in  der  Formation  der  lebendigen  Substanz  zu  Zellen  realisiert  sind. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Konstitution  des  Biogens  kann  man  sich 
etwa  folgende  allgemeine  Vorstellungen  machen.  Das  Biogenmolekül  ist 
eine  sehr  komplexe  stickstoffhaltige  Kohlenstoffverbindung  und  besitzt  um 
den  Benzolring  als  Kern  verschiedenartige  Seitenketten,  von  denen  die 
einen  Stickstoff-  oder  vielleicht  eisenhaltig  sind  und  als  Rezeptoren  für  den 
Sauerstoff  dienen,  während  andere  Kohlenstoffketten  von  Aldehydnatur 
repräsentieren  und  das  Brennmaterial  für  die  oxydative  Dissoziation  des 
Biogen moleküls  liefern. 

Die  funktionellen  Oxydationsprozesse  finden  im  Biogenmolekül  selbst, 
nicht  erst  an  seinen  Zerfallsprodukten  statt.  Durch  die  intramolekulare 
Einfügung  des  Sauerstoffes  an  der  Rezeptorengruppe  erhält  das  an  sich 
schon  sehr  labile  Molekül  den  Höhepunkt  seiner  Zersetzlichkeit.  Bei  der 
funktionellen  Dissoziation  geht  Sauerstoff  von  der  Rezeptorengruppe  an 
die  Aldehydgruppe  der  Kohlenstoff  kette  über   und  tritt  mit  dem  Kohlen- 

19* 
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dtoffatom  derselben  als  Kohlensäure  ans.  Mit  dieser  funktionellen  Dis- 
sociation  des  BiogenmolekOls  sind  die  wesentlichen  energetischen  Leistungen 
der  lebendigen  Substanz  verknüpft. 

Bei  der  Restitution  findet  einerseits  eine  neue  Aufnahme  und  Bindung 
von  Sauerstoff  an  der  wie  eine  Oxydase  als  Sauerstoffüberträger  wirkenden 
Seitenkette  statt  und  andererseits  werden  die  an  der  Kohlenstoffkette  frei 
gewordenen  Affinitäten  sofort  wieder  durch  passende  kohlenstoffhaltige 
Gruppen  gebunden.  Diese  Restitution  des  Biogenrestes  verläuft  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  ungefähr  ebenso  schnell  wie  der  funktionelle 
Zerfall. 

Neben  der  funktionellen  Dissoziation,  bei  welcher  der  ganze  stickstoff- 
haltige Teil  des  Biogenmoleküls  erhalten  bleibt,  geht  andauernd  in  geringerem 
umfange  und  unabhängig  von  der  funktionellen  Beanspruchung  der  leben- 
digen Substanz  noch  ein  destruktiver  Zerfall  einher,  bei  dem  das  Biogen- 
molekül infolge  seiner  grofsen  Labilität  eine  tiefer  gehende  Zersetzung  er- 
fährt, die  mit  Stickstoffausscheidung  verbunden  ist. 

Die  Neubildung  der  Biogenmoleküle  und  damit  das  Wachstum  der 
lebendigen  Substanz  erfolgt  nur  unter  Mithilfe  schon  vorhandener  Biogen- 
moleküle durch  Polymerisation  der  einzelnen  Atomgruppen.  Die  auf  diese 
Weise  entstandenen  polymeren  Biogenmoleküle  brechen  bei  Gelegenheit 
in  die  einfachen  Grundmoleküle  auseinander.  Ein  dauerndes  Zusammen- 
halten der  polymeren  Biogenmoleküle  und  Auswachsen  zu  Riesenmolekülen 
ist  nicht  anzunehmen. 

Für  die  Prozesse  der  Restitution  nach  dem  funktionellen  Zerfall  und 
der  Neubildung  von  Biogen  durch  Polymerisation  schafft  die  nötigen  Be- 
dingungen die  Einrichtung  der  Zelle  und  ihrer  Differenzierungen.  Durch 
diese  wird  dafür  gesorgt,  dafs  die  nötigen  Bausteine  stets  in  geeigneter 
Form  und  genügender  Menge  am  passenden  Orte  sind.  Das  Rohmaterial 
für  die  Herstellung  der  passenden  Bausteine  liefere  in  erster  Linie  der 
von  aufsen  aufgenommenen  Stoffe  (Sauerstoff  und  Nahrung)  für  Zeiten  des 
Mangels  aber  sind  daneben  noch  Reservedepots  von  Sauerstoff  und  Nahrung 
in  der  Zelle  vorhanden  und  zwar  überwiegt  stets  der  Reservevorrat  an 
Nahrung  ganz  bedeutend  den  Vorrat  an  Sauerstoff. 

Die  Zubereitung  und  Verarbeitung  der  Nahrung  zu  geeigneten  Bau- 
steinen für  die  restitutiven  Prozesse  besorgen  im  wesentlichen  die  Enzyme, 
deren  Wirkung  durch  die  jeweiligen  Zustände  und  Bedingungen  der  Zelle 
sich  selbsttätig  reguliert.  Als  integrierendes  Glied  ist  in  die  Kette  der 
präparatorischen  Prozesse  in  jeder  Zelle  der  Zellkern  eingeschaltet.  In 
den  verschiedenen  speziellen  Zellformen  spielen  auDserdem  auch  die  be- 
sonderen Differenzierungen  (z.  B.  ChlorophyUkörper  in  den  PflanzenzeUen) 
in  dieser  Hinsicht  eine  unentbehrliche  Rolle. 

So  bildet  den  Mittelpunkt  alles  Geschehens  in  der  leben- 
digen Substanz  der  fortwährende  Aufbau  und  Zerfall  des 
Biogens  und  alle  anderen  Vorgänge  sind  unterstützende 
Hilfseinrichtungen  im  Dienste  des  Biegens.'^ 

Es  ist  nicht  möglich,  im  Rahmen  eines  kurzen  Referates  die  überaus 
vielseitig  durchgeführte  experimentelle  Begründung  durchzugehen  und  die 
Gedankengänge  im  einzelnen  wiederzugeben,  welche  den  Verf.  zu  den  in 
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der  Biogenhypothese  zum  Aosdrack  gebrachten  Anachaaungen  geführt 
haben.  Es  sei  nur  kon  als  von  besonderem  Interesse  auf  die  vielfach 
variierten  Versnche  aufmerksam  gemacht,  welche  die  Bolle  des  Saoer- 
Btoffes  für  den  Stofhrechsel  nnd  för  die  Erregbarkeit  der  lebendigen  Sob- 
Btanz  aofklftren  nnd  fiber  dessen  Angriffsponkt  im  Chemismus  der  Zelle 
Anhaltepankte  geben  sollen:  diese  Versnche  wurden  zum  Teil  an  Protozoen 
darchgefflhrt,  zum  Teil  aber  lieferten  auch  höchst  beachtenswerthe  Experi- 
mente am  Frosch  sehr  wertroDe  Ergebnisse,  Experimente,  in  welchen  bei 
8tnrchDinisieiiing  kfinstliche  Zirkulation  mit  Blut  oder  O- haltiger  resp. 
0- freier  Kochsalzlteung  eingefnhit  wurde  und  der  Einfln/s  von  An-  oder 
Abwesenheit  des  Sauerstoffo  auf  die  Erregbarkeit  der  Kerrenzellen  fest- 
gestellt wurde.  Femer  ist  es  von  Interesse,  zu  bemerken,  da^  dem  Zell' 
kera  als  Inogenarmem  oder  -freiem  Organ  nach  Vzxwocar«  rntertu<rbangen 
für  den  Stoffwechsel  des  ZeI!orzani<3:.ss  eine  TeriJkitnism&IxFig  unter- 
geordnete Bedeotnnf  zukommt. 

yacbdem  der  Autor  unter  Z^i^r^zA^Jtrris^  der  Tataacben«  welche 
bextiglich  des  Gmidprcble-si«  der  PhriicV^^it.  de»  de»  *v/ffw«rL*el«,  ge- 
fmden  sind,  die  entgp-I?ara  Si£Be  der  Bi:>gesii.T7,-rxiiese  ettwi^rkürlt  tat,  zeigt 
er  in  weiterer  Acsfthrzsg,  daJa  eise  Kr.-nr:  azMrtr  VL^/ptxL^f:^  t^rLwieriger^ 
phytiolopseber  Frag«:  c^r^  dSe  Jii''/g^:zi,r^^xmt  d«L  %'en>ti2^£js  ib 
erfreolieber  Wecae  erKii>jaBea  wenäes.  >f>  ETT^z\^Tk^it  der 
lebendigen  Srifiarz  ber=is  *-=f  üro"  Fiüwct.  zä?  I:«tze  a-t  <rjuer 
BesehieazLigsr^  des  -i;r.'*wK2»eBf  zk  rea^fiens.  I«er  Ee^  «Vjit  die 
Labilität  der  B^'jcecsDjüektje  r=<^  lue  ^tt'Jm  «ri»«  £r5',v»t  ii:i.T  n  a.t  i^« 
der  Zahl  der  aotküieMeL  ES:ffeK=ii;'ji»2:lj»:  üzter  i.i*3ws,  fy^'.rie^ric: 
gi^  VirvoKT  «Oft-  Ti<BCc5e  ftr  ■!>  Wfms:^  iw  Ijcr^nrArv^r.  «OfJjp^frsj-v« 
(Strrdmiz.  da  ^j*-  Ecrenrzeil  i«rac#fiecjK=«Cfe&  -N»r»-Ci*a  0<5vt  £r 
ieig;t  wester.    diÄ  ij'is  ixr   i-rr^   iTSKjriJSj.c.   fr,*xrt*ri   *.fi    c*»T*i 

nnter  dca  EaiHaifrT.rTTffg.  «tük'  Zzxi^jh^  i%r  's:i.r.inci2m*Ki**ripfr  t.«^^  e-a^sy 
getteigertBB  Z^-r^esisär-nx^ 

Qoelle  der  Knasekzi^  «tnifr  >!£rÄi.p!a«tit:  l*>«n?r  tvw^^  ▼*-ia  i;.i.i  «.«a 
ttif  de»  BciAsx  der  2>iT«eLi-^rcw»t  «^t-I^  It  lo^a  ^  Mi»#?-f  t*t  '»'u^'^  vw 
MoriEcuki«*:  in.  fnnmiuiüiata  •^iifwjr.sjKt  i»*r  2:j  «»-lui-.»*^«  ijt  «i  «*'ii»a, 
iÄ,  fieaen.  J?ifliä»  wisr  anr  :i*  «Cj«zK.y^frt:i*a  *»*-r,»a*»-r**-i  iir.»^  »^IRZL, 
•0  kte&flL  ajf  iMBBiflEKr^  *tr  tut  rwcr-ir. -«.  t-^p^^ui^  ^.^  -.  twt 
EiwciSiter}^  bi»  a»»*!  de  I^'.fLjeaii7  iraot  UDt  J*^.»:  ti^  ^i.t^a^  ^  i*a«»-i. 
Von  den  £rweJMKiri«cx  wtnttsi  ta«>»i  aar*r-i«*n  itr  «r.."*^.  'fV>-it  tv.n».- 
kofcpiexe  dmKK  Tcr^aioni^  inidta^  l«mi^  j«:  t-i*  ?-npt  ^n  i>  2>r 
ietsong  der  En«UÄtr»«r  woer  ner  i:-.c.«i7 traat  iru?  J*?r<,t  ii%r  .:  wrinif 
die  Qwcüje  Ar  öit  iiUBSCKvntfOucr.i   m  ITiiHiÄ    fc-.^  y-.    a    £*-:.. :,..i    i^ 


TbxiianiKi  atnaitfeiidsi.  :>MMCB»siiBiinnii-^  »      ^,^.-   -  ^  .  -<   ^    ,,  - 
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die  Annahme  der  Biogenhypotheee  manche  der  verwickelteten  Leben» 
vorgftnge  dem  Verständnis  n&her  bringt  nnd  viele  der  meist  umstrittenaa 
Fragen  in  überraschender  Einfachheit  beantwortet,  so  dafs  sie  wohl  als  eine 
„Arbeitehypothese''  von  grolser  Fruchtbarkeit  bezeichnet  werden  darf  and 
dadurch  ihre  Existenzberechtigung  am  besten  selbst  beweist 

H.  PiPBB  (Berlin). 

F.  Mjlbchamd.    Ober  du  Hirngewicht  des  Menschen.    AbhandL  der  math^-phy*. 

Klasse  der  Königl,  Sachs.  GeseUschaft  der  Wissenschaften  27  (4),  393—481. 

Mk.  3.00. 
Ich  weLTs  nicht  ob  je  die  Stande  kommen  wird,  in  welcher  die  Psycho- 
logie aus  der  aulserordentlich  grofsen  Arbeit,  welche  bisher  durch  Wftgungen 
des  Gehirnes  geleistet  worden  ist,  entsprechenden  Nutzen  ziehen  kann.  Die 
Besultate  dieses  Verfahrens  werden  —  soweit  eben  die  Psychologie  in  Be- 
tracht kommt,  zunächst  einfach  niedergelegt,  wie  die  Präparate  in  einem 
Museum.  Vielleicht  kommt  dereinst  der  Mann,  welcher  die  Sammlung 
braucht.  Das  gilt  zunächst  für  die  Wägungen  des  Gesamthimes  und  andere 
als  diese  können  wir  bisher  nicht  machen.  Aber  für  andere  Zwecke,  vor 
allem  auch  im  Sinne  des  rein  Deskriptiven  mufs  die  Wägung  ausgeführt 
werden.  Gerade  die  neuesten  und  durch  besonderen  Reichtum  an  Material 
sowie  durch  genaue  Fragestellungen  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Mabchakd 
zeigen  wieder,  dafs  in  mancherlei  Beziehungen  Interessantes  sich  dabei 
herausstellt,  sie  zeigen  auch,  dafs  es  noch  immer  weiter  lohnen  wird  hier 
Material  anzuhäufen,  damit  etwaige  Schlüsse  fester  gezogen  werden  können. 
Wir  haben  im  vergangenen  Jahre  aufser  der  hier  anzuzeigenden  Arbeit  von 
Mabchand  noch  eine  weitere  über  das  gleiche  Thema  von  Matibgka  — 
Böhmen,  aufserdem  Wägungen  von  anderen  Rassengehimen  Chinesen  z.  B. 
erhalten.  Marchand  hat  Hessengehirne  in  Marburg  gewogen.  Er  dis- 
kutiert eingangs  die  möglichen  Fehlerquellen,  Todesursache  etc.  Inter- 
essant ist  gleich,  dafs  der  Koeffizient,  welcher  sich  aus  Körperlänge 
und  Hirngewicht  ergiebt,  so  gering  schwankt,  dafs  man  ihn  vernach- 
lässigen kann.  Im  ganzen  ist  aber  doch  das  mittlere  Himgewicht  bei 
Männern  und  Frauen  unter  Mittelgrölse  etwas  niedriger,  als  das 
normal  grofser  Individuen.  Die  gröfsten  Schwankungen  zeigt  das  Hirn- 
gewicht der  Neugeborenen  und  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre.  Allmäh- 
lich werden  die  Differenzen  dann  zwischen  den  einzelnen  Individuen  ge 
ringer.  Bis  zu  einer  Körpergröfse  von  70  Zentner  erfolgt  die  Gewichts- 
zunahme des  Gehirnes  unabhängig  von  Lebensalter  und  Geschlecht,  pro- 
portional dem  Körperwachstum.  Von  da  ab  ist  sie  unregelmälsiger.  Das 
anfängliche  Hirngewicht  von  ca.  371  g  bei  männlichen  und  361  g  bei  weib- 
lichen Kindern  —  leider  kommen  nur  24  Exemplare  in  Betracht  —  ver- 
doppelt sich  schon  im  Laufe  der  ersten  3/4  Jahre.  Vor  Ablauf  des  dritten 
Lebensjahres  hat  es  sich  verdreifacht.  Aber  nun  erfolgt  die  Zunahme 
immer  langsamer,  bei  Männern  bis  zum  19. — 20.  Jahr,  bei  Frauen  noch 
langsamer  als  bei  Männern.  Bei  den  ersteren  hört  die  Gewichtszunahme 
auch  im  16. — 18.  Jahre  auf,  bei  Männern  erst  ca.  2  Jahre  später.  Es  scheint 
mir  wahrscheinlich,  dafs  diese  Verhältnisse  andere  sein  können  bei  einem 
Materiale  das  sich  nicht  aus  der  körperlich  arbeitenden  Bevölkerung,  sondern 
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ana  den  mehr  geistig  arbeitenden  Ständen  rekrutiert,  die  gerade  von  dieser 
Zeit  ab  ihr  Gehirn  besonders  intensiv  in  Anspruch  nehmen.  Ebenso  rnnfs, 
da  rielleicht  diese  Zahlangaben  von  den  Agitatoren  pro  nnd  contra  Franen- 
«manzipation  benntst  werden,  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  es  sich  nm 
die  geistig  kanm  arbeitenden  Mädchen  einer  nicht  gerade  hochstehenden 
Landbevölkerang  handelt  Vielleicht  werden,  wenn  einmal  Material  von 
geistig  arbeitenden  Frauen  bekannt  wird,  für  diese  andere  Zahlen  heraus- 
kommen. 

Auch  bei  den  Erwachsenen  kommen  recht  beträchtliche  Schwankungen 
im  Himgewichte  vor 

Männer  Frauen 

1300-UöO    .    .    .    50«/o  1200-1350    .    .    .    öö'/o 

über    1450    .    .    .    m\  über    1350    ...    20% 

unter  1300    .    .    .    20%  unter  1200    .    .    .    25% 

Das  mittlere  Himgewicht  beträgt  für  Männer  —  in  84  ®  q  aller  Wägungen  — 

12o0-1550  g,  für  Frauen  in  91%  1100-1460. 

Von  der  Körpergröfse  kann  die  kleinere  Zahl  bei  Frauen  nicht  ab- 
hängen, denn  das  mittlere  Hirngewicht  der  Weiber  ist  ohne  Ausnahme  ge- 
ringer als  das  von  Männern  gleicher  Groljse. 

Die  senile  Gewichtsabnahme  des  Gehirnes  tritt  bei  verschiedenen 
Individuen  sehr  verschieden  früh  auf,  bei  den  Männern  deutlich  erst  etwa 
im  80.,  bei  den  Frauen  schon  im  70.  Lebensjahre.  Doch  möchte  ich  hier  er- 
wähnen, dafs  die  Untersuchungen  über  den  Schwund  der  Markscheiden  in 
der  Rinde,  ein  Schwund,  der  sich  durch  unsere  Wägungsmethoden  aller- 
dings noch  nicht  zu  verraten  braucht,  bisher  sehr  viel  frühere  Altersstufen 
ergeben  haben.  Aber  es  liegt  auch  hier  längst  noch  nicht  genügendes  Material 
vor.  Edingbr  (Frankfurt  a.  M.). 

Hbikbich  Matieoka.  Ober  das  Hirngewicht,  die  Schädelkapaxität  and  die  Kopf- 
foni,  Mwie  deren  Beiiebnngen  lar  ptychiscben  Tätigkeit  des  Heiscben. 
I.  Über  das  Hirngewicbt  des  Henacben.  Prag  1902.  Verlag  der  kgl.  bohm. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften.  In  Kommision  bei  Fr.  Rivnäö. 
Verf.  untersucht  in  der  vorliegenden  Abhandlung  den  Einflufs  von 
Alter,  Geschlecht,  KörpergrOfse,  Entwicklung  der  Muskulatur,  Ernährungs- 
nstand,  Geistesstörung,  Intelligenz,  Beruf,  Schädelgröfse  und  Form  auf 
das  Himgewicht  des  Menschen.  Die  Arbeit  hat  deshalb  besonderen  Wert, 
weil  sie  auch  die  Bedeutung  von  früher  wenig  oder  gar  nicht  studierten 
Faktoren  erörtert,  und  weil  das  ihr  zu  gründe  gelegte  Material  einheitlich  ver- 
arbeitet ist.  Das  Gehirn  wurde  immer  in  der  gleichen  Weise  gewogen :  Ge- 
hirne von  Personen  unter  20  Jahren  aufser  Acht  gelassen,  ebenso,  wie  Ge- 
hirne mit  klinisch  bedeutsamen  oder  nicht  physiologischen  substantiellen 
Veränderungen.  Was  übrig  blieb,  wurde  nach  Geschlecht  und  Alter  (in 
2  Gruppen,  Ober  und  unter  60  Jahren)  getrennt  untersucht.  687  Gehirne 
^istesgesunder,  331  Gehirne  Geisteskranker  werden  verarbeitet.  Der  Ge- 
wichtsunterschied zwischen  männlichem  und  weiblichem  Gehirn  betrug  121 
bezw.  151  g,  je  nachdem  ob  das  pathologisch-anatomische  Institut  oder  das 
Institut  für  gerichtliche  Medizin  das  Material  geliefert  hatte.  Mit  Zunahme  der 
Körpergröl^e  steigt  das  Himgewicht  an,   wenn  auch  nicht   in  demselben 
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des  UntersQchungsplanes,  den  Schwierigkeiten   der  üntereuchnngen, 
Fragestellangen ,    den   zu    beachtenden    Fehlerquellen    sehr    viel    gelernt 
werden  kann. 

Was   den   absolnten   Werth   der   Schlufsfolgerungen  betrifft  der    mit 
Tielem  Fleifse  und  grofser  Umsicht  ausgeführten  Untersuchungen,  so  ist  er 
stark  beeinträchtigt  —  und  zwar  nach  Ansicht  des  Ref.  noch  mehr  als  nch 
Verf.^  scheint  es,  bewulst  wird  —  durch  die  speziellen  £igentflmlichkeit«i 
des  Falles.    £in  prolabierter  Gehirnteil  eines  in  seiner  Intelligenz  minder- 
wertigen Individuums  dient  zu  den  plethysmographischen  Versuchen.     Wie 
sich  die  Zirkulationsverh&ltnisse  im  allgemeinen  in  einem  solch  pathologiseh 
verändertem  Gehirne,   und  speziell  in  dem  Gehimpilz   gestalten,   ist    g«r 
nicht  a  priori  abzuschätzen;  Verwachsungen,  chronische  Prozesse  in    doi 
Gehirnhäuten  können  abnorme  Verhältnisse  geschaffen  haben.    Femer  i0t 
die  Psyche  der  Versuchsperson  ganz  pathologisch:  Indolenz,  Schläfrigkeit» 
in  „merklichem  Grade  herabgesetzte  Intelligenz*',  sind  gerade  dieser  Art 
von  Versuchen  nicht  sehr  förderlich.    Wie   läfot  es  sich  z.  B.  gerade   bei 
einem  solchen  Menschen  entscheiden,  wann  er  wirklich  erwacht  ist?l    Beim 
normalen  Menschen  ist  diese  Entscheidung  bereits  sehr  schwierig,    weit 
mehr  in  diesem  Falle.    Das  somatische  Verhalten  gibt  uns  gewiüs  keinen 
sicheren  Index.    Die  Widerspräche  zum  Teil  mit  den  Ergebnissen  anderer 
Autoren,  namentlich  Mosso,  können  eventuell  auch  durch  die  ,.Pathologie*' 
des  Falles  bedingt  sein. 

Mufs  man  also  auch  den  Schlufsfolgerungen  einen  mehr  oder  weniger 
relativen  Wert  zuschreiben,  so  sind  sie  auch  mit  dieser  Einschränkung 
nicht  weniger  interessant.    Sie  mögen  hier  in  Kürze  wiedergegeben  werden : 

1.  Sowohl  im  Schlafe  wie  im  Wachzustande  kann  man  am  Gehirn  wie 
am  Vorderarme  rhythmische  Volumschwankungen  registrieren,  die  ganz  un- 
abhängig sind  von  den  Atemzügen  oder  von  irgendwelchen  nachweisbaren 
äufseren  Eindrücken.  Mosso  hat  sie  mit  dem  Namen  Undulationen 
charakterisiert.  Sie  sind  bedingt  durch  selbständige  Bewegungen  des 
Gefäfssy Sternes.  Die  undulatorische  Volumschwankung  scheint  einigen  Ein- 
flufs  auf  die  Pulshöhe  zu  besitzen. 

2.  Weder  im  Schlafen  noch  im  Wachen  besteht  ein  Antagonismus 
zwischen  Gehirn-  und  Armkreislauf,  d.  h.  die  Blutfülle  bezw.  Blutarmut  in 
dem  einen  Organ  hat  nicht  den  entgegengerichteten  Prozefs  im  anderen 
Organ  zur  Folge.  Bekanntlich  hat  Mosso  auf  Grund  plethysmographischer 
Versuche  am  Vorderarm  während  des  Schlafes  die  Theorie  entwickelt»  daft 
die  zu  beobachtende  Erschlaffung  der  Gefäfse  am  Vorderarme  eine  Gehim- 
anämie  mit  begleitender  Abnahme  des  Gehirnvolumens  bedinge.  Um- 
gekehrt soll  beim  Erwachen  eine  spastische  Anämie  der  Gefäfse  in  den 
Extremitäten  einsetzen.  Auf  diese  Erfahrungen  gründete  er  eine  rein 
mechanische  Schlaftheorie.  Brodmann  verwirft  auf  Grund  seiner  Versuche 
diese  Theorie  und  glaubt,  dafs  den  einzelnen  Organen  voneinander  unab- 
hängige Eigenbewegungen  des  Gefäüssystems  zuzuschreiben  sind. 

B.  Beim  Übergang  von  Wachen  zum  Schlaf  und  von  Schlaf  zam 
Wachen,  wie  auch  immer  dieser  Übergang  sich  gestalten  mag,  erleidet  der 
Blutumlauf  eine  Reihe  sukzessiver  Veränderungen,  die  bei  gleichen  Be- 
dingungen  gleichartig  sich   gestalten.     Also   scheint  ein   inniger  Konnex 
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swischen  Vorgänge  in  der  Vasomotorentätigkeit  und  Schlaf  sicher.  — 
Wftlirend  des  Eintritt  des  Schlafes  kommt  es  zu  einer  Volnmzunahme  des 
O^himes,  die  gleichzeitig  sichtbare  vermehrte  Pulshöhe  weist  auf  eine 
Erschlaffung  der  Gefäfse  hin.  Im  Arm  scheint  das  gleiche  sich  abzuspielen. 
Dieser  Befund  in  diesem  speziellen  Falle  steht  im  Widerspruch  mit  der 
bAofig  ausgesprochenen  Theorie  der  Gehirnanämie. 

4.  Die  Vorgänge  beim  Erwachen  bieten  des  Interessanten  genug.  Die 
Art  und  Weise,  wie  aufgeweckt  wird  und  wie  die  Versuchsperson  erwacht 
sind  streng  zu  scheiden.  Reize,  die  nicht  zum  Erwachen  führen,  „unter- 
schwellige" Reize,  erzeugen  bereits  kurzdauernde,  aber  deutliche  Volum- 
sehwankungen.  —  Der  allmähliche  Übergang  aus  dem  Schlafe  in  dem  Zu- 
stande des  Wachseins,  wobei  keine  heftigen  Reaktionen  von  selten  der 
Versnchsperson  erfolgen,  ist  charakterisiert  durch  eine  mehr  oder  minder 
starke  Volumabnahme  des  Gehirnes  (und  auch  des  Vorderarmes]  —  also 
w&hrend  des  Erwachens  eine  zum  Schlaf  zustande  relative  Gehirnanämie. 
Erfolgt  das  Erwachen  auf  einen  starken  Reiz  hin  mit  einem  Affekte,  so 
beherrscht  die  vasomotorische  Veränderung  durch  den  Affekt  so  sehr  das 
Bild,  dafs  sie  die  Wirkung  des  blofsen  Erwachens  verdeckt.  Aber  auch 
unter  diesen  Umständen  ist  es  jedenfalls  leicht  zu  erkennen,  dafs  nach 
dem  Erwachen  das  Gehirn  relativ  blutärmer  ist  als  vor  dem  Wachsein. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  Verf.,  bevor  er  die  zuletzt  wieder- 
gegebenen Resultate  fassen  konnte,  erst  die  Begleiterscheinungen  des  Er- 
wachens, wie  Muskelkontraktionen,  Sprechen,  Affekt  etc  erst  einzeln  im 
'Wachzustande  studieren  mufste.  Der  Einflufs  geringerer  Bewegungen  auf 
das  Gehirnvolumen  ist  nicht  bedeutend. 

Die  Verhältnisse  im  „medikamentösen"  Schlaf  und  im  Erwachen  aus 
demselben  zeigen  besondere  Verhältnisse,  die  sich  mit  denen  im  Normal- 
instande  nicht  vergleichen  lassen. 

Der  umfangreichen  Abhandlung  sind  acht  wohlgelungene  Tafeln  der 
plethysmographischen  Kurven,  und  vier  übersichtliche  Tabellen  beigegeben. 

Merzbacher  (Strafsburg). 

ienerkmiig  m  dem  Referat  des  Herrn  Max  Heyer  über  meinen  Aufsatz: 
Golor-iitrospection  on  tbe  part  of  the  Eskimo. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  zunächst  Herrn  Mbyer  meinen 
Dank  dafür  auszusprechen,  dafs  er  gelegentlich  der  Besprechung  eines 
kurzen  von  mir  verfafsten  Artikels  über  Farbentheorien,  welcher  in  der 
BmfcMogical  Review  1902  erschienen  ist,  sich  durchaus  zustimmend  über 
laeine  Ansichten  äufsert  und  sich  denselben  anschliefst.  Indessen  möchte 
ich  mir  doch  die  Bemerkung  erlauben,  dafs  in  einem  Punkte  meine  Meinung 
liber  diese  Dinge  nicht  ganz  korrekt  wiedergegeben  ist.  Referent  sagt:  „Der 
Artikel  schliefst  mit  einer  Vergleichung  der  HELMHOLTzschen  und  der 
HERiKGBchen  Theorie  und  einem  Hinweis  auf  die  Punkte,  in  denen  diese 
^eorien  sich  gegenseitig  ergänzen." 

Dagegen  mufs  ich  betonen,  dafs  ich  nicht  gesagt  habe,  dafs  die  beiden 
Leonen  sich  ergänzen,  —  das  ist  unmöglich,  da  die  eine  drei,  die  andere 
vier  Farbengrundempfindungen  postulieren.  Vielmehr  bin  ich  der  Ansicht, 
^ft  beide  Theorien  einander  aufheben  und  brachte  das  durch  die  Worte 
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zum  Ausdruck,  daTs  „each  of  them  is  absolutely  contradicted  by  ihe  facta, 
which  constitute  the  central  position  of  the  other."  Ich  wflrde  glauben,  ich 
selbst  hätte  mich  hier  nicht  ganz  klar  ausgedrückt;  indessen  darf  ich  wohl 
darauf  hinweisen,  dafs  in  der  Besprechung  der  Zeitschrift  „Mind"  meine 
Äufserungen  vollständig  richtig  anfgefaTst  und  inhaltlich  korrekt  wieder- 
gegeben sind. 

£s  kommt  ja  allerdings  oft  genug  vor,  dafs  zwei  Theorien,  welche  eine 
bestimmte  Reihe  von  Tatsachen  oder  Beobachtungen  erklären  wollen»  sich 
gegenseitig  ergänzen;  aber  davon  kann  bezüglich  der  Farbentheorien  von 
Helmholtz  und  Hsrino  keine  Rede  sein,  wenigstens  nicht  bei  ihren  jetzigen 
Fassungen ;  zwischen  denselben  besteht  ein  fundamentaler  Unterschied  schon 
bezüglich  der  Grundannahmen,  eine  contradictio  in  terminis.  Wäre  es  s.  B. 
der  Fall,  dafs  die  Hälfte  von  Rkxbrandts  Werken  nur  auf  Grund  einer 
Hypothese  verständlich  würde,  nach  welcher  drei  verschiedene  Perioden 
seines  Schaffens  zu  unterscheiden  wären,  und  dafs  für  die  andere  Hälfte 
nur  die  Annahme  ausreichend  erschiene,  dals  vier  derartige  Perioden  vor- 
handen gewesen  wären,  dann  wären  wir  doch  gewifs  nicht  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dafs  beide  Annahmen  einander  ergänzen,  wir  sind  vielmehr  ge- 
zwungen, entweder  die  eine  oder  die  andere  oder  beide  für  falsch  zu  halten. 

Es  ist  sicherlich  richtig,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Erscheinungen, 
welche  bezüglich  der  Farbenempfindungen  festgestellt  sind,  ganz  aus- 
reichend  durch  Hsringb  Theorie  erklärt  wird,  während  bei  denselben  die 
HELXHOLTzsche  Theorie  vollständig  versagt.  Bei  einer  anderen  grofeen 
Gruppe  von  Farbenphänomenen  aber  befinden  sich  beide  Theorien  in  um- 
gekehrter Lage;  gewifs  wäre  es  bei  dieser  Sachlage  sehr  schön,  wenn  sich 
beide  Theorien  „ergänzten"  und  unter  Verwertung  ihrer  Vorzüge  und  Ver- 
werfung ihrer  Schwächen  zu  einer  vollkommeneren  Theorie  verschmelzen 
liefsen. 

Indefs  das  Aufserste,  was  man  zugeben  kann,  wäre  die  Möglichkeit» 
dafs  man  an  einigen  Tagen  der  Woche  eich  als  Anhänger  der  einen,  an 
anderen  Tagen  der  anderen  Theorie  bekennen  könnte,  aber  zu  gleicher 
Zeit  beide  aufrecht  zu  erhalten  und  denselben  auf  diese  Weise  die  Mög- 
lichkeit zuzugestehen,  sich  gegenseitig  zu  ergänzen,  das  ist  ausgeschlossen. 
Es  war  denn  auch  der  Zweck  meines  kleinen  Aufsatzes,  zu  zeigen,  dafs  die 
Lage,  in  der  wir  uns  bezüglich  der  Farbentheorien  befinden,  bei  einiger 
Überlegung  völlig  unhaltbar  erscheinen  mufs.  Ein  Teil  der  Autoren  be- 
gnügt sich  damit,  die  eine  Reihe  von  Tatsachen  zu  erklären,  ein  anderer 
die  andere  —  eine  Sachlage,  mit  der  man  nicht  wohl  zufrieden  sein  kann. 
Das  wollte  ich  klarstellen  und  zugleich  meinen  Lesern  die  Überzeugung 
induzieren  —  ohne  es  zu  deutlich  zu  sagen  —  dafs  die  Konsequenz  die  ist, 
dafs  wir  eine  Farbentheorie  haben  müssen,  welche  beide  Reihen  von  Tat- 
sachen zu  erklären  im  stände  ist,  eine  Theorie  speziell  von  der  Art,  wie 
ich  sie  selbst  aufzustellen  und  zu  begründen  versucht  habe. 

Ein  Aufsatz  von  Professor  Calkins,  der  kürzlich  in  EngelmannB 
Archiv  für  Physiologie  erscheinen  ist,  zeigt  in  kurzem  Überblick,  wie  die 
Schwierigkeiten  der  beiden  herrschenden  Theorien  auf  dem  von  mir  an- 
gegebenen Wege  wohl  überwindlich  erscheinen. 

C.  Ladd-Frankun  (Berlin). 
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A.  L  ALANDE.   Snr  Tappareice  objective  de  l'espace  visael.   Eev.  phüos.  53  (5), 
489—500.    1902. 

Verf.  vergleicht  die  einzelnen  Sinne  nach  dem  Grade  ihrer  Objek- 
tiTität.  Durch  Umfragen  bei  verschiedenen  Personen  hat  L.  festgestellt, 
dafs  der  Gresichtssinn  in  dieser  Beziehung  unter  den  Sinnen  den  ersten 
Bang  einnimmt.  Auch  bei  Laien  nämlich  kann  man  dies  feststellen,  wenn 
man  z.  B.  fragt,  in  welchem  Falle  sie  sicherer  sind,  ein  Buch  wahrgenommen 
zü  haben,  im  Dunkeln  durch  Berührung  oder  im  Hellen  durch  blofses 
Sehen  ohne  Berührung.  Wie  kommt  es,  dafs  wir  unsere  Empfindungen  in 
den  Sinnesorganen  auf  Dinge  aufser  uns  beziehen,  und  sie  nicht  als  etwas 
Subjektives  auffassen?  Verf.  glaubt,  daXs  alles  das  objektiv  ist,  was  wir 
wie  unsere  Mitmenschen  erfassen,  alles  das,  wobei  unser  Urteil  mit  dem 
jener  übereinstimmt.  Alles  das  aber,  worin  keine  Übereinstimmung  erzielt 
wird,  wie  unser  Urteil  über  Magenschmerzen,  Vergnügen,  Schmerz  und 
komplexere  Emotionen,  ist  subjektiv.  Also  auf  die  Übereinstimmung 
kommt  es  an.  Der  Gesichtssinn  erlaubt  es  nun  einer  gröfseren  Zahl  von 
Personen,  gleichzeitig  eine  gröfsere  Zahl  von  ähnlichen  Empfindungen  zu 
haben.  Beim  Tast-  und  Mnskelsinn  ist  dies  nicht  der  Fall,  in  geringer 
Weise  beim  Geruch  und  beim  Temperatursinn.  Auch  Klänge  können 
gleichzeitig  von  nicht  so  vielen  Personen  wahrgenommen  werden  als  Ge- 
sichtseindrücke.  Also  die  Wahrnehmungen  mittels  des  Auges  sind  in 
Wirklichkeit  allgemeinerer  Natur,  daher  die  objektivsten. 

Verf.  knüpft  hieran  noch  eine  Schlufsbemerkung :  Da  das  Wesentliche 
der  objektiven  Erscheinung  die  Übereinstimmung  bei  den  verschiedenen 
Individuen  ist,  so  hängt  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  davon  ab,  dafs 
Einstimmigkeit  bezüglich  der  verschiedenen  Anschauungen  erzielt  wird.  — 
Man  könnte  diesem  höchst  einfachen  Kriterium  noch  ein  anderes  einfaches 
hinzufügen:  Alle  übrigen  Sinneseindrücke  sind  mehr  mit  emotionellen  Er- 
regungen verbunden  als  die  optischen  und  taktilen.  Sie  verschmelzen 
daher  mehr  mit  dem  Ich  und  sind  aus  diesem  Grunde  subjektiver,  während 
letztere  objektiver  sind  und  daher  als  die  eigentlichen  Raumsinne  gelten 
müssen.  Gibssleb  (Erfurt). 


0.  KscBTÄTTSB.    Zar  Theorie  des  einseitigen  Hyst&gmas.    Centralbl  f.  prdkt. 
Augenheilk.,  26.  Jahrg.,  Okt.  1902,  295—298. 

Gegenüber  der  SmoKschen  Ansicht,  dafs  die  von  ihm  beobachteten 
Pille  von  Entwicklung  eines  einseitigen  Nystagmus  kleiner  Kinder  im  An- 
schlnfs  an  eine  Sehstörung  mit  einer  von  Geburt  an  bestehenden  zwangs- 
mäÜBigen  Verbindung  beider  Augen  schwer  vereinbar  sei,  hält  Neustätteb 
*n  der  engen  Verbindung  der  Zentren  fest:  er  betrachtet  den  einseitigen 
Nystagmus  nur  als  eine  Modifikation  des  doppelseitigen,  sei  es,  dafs  das 
besser  sehende  Auge  dem  Nystagmusimpulse  eine  stärkere  Hemmung  ent- 
gegengesetzt, sei  es  dafs  eine  Leitungserschwerung  resp.  Unterbrechung  in 
der  Medianebene  zwischen  den  niedersten  Zentren  vorliegt  und  so  die 
ABBoziationssysteme  durchquert.  G.  Abelsdobff  (Berlin). 
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G.  M.  Stbatton.    Ylaible  Motion  and  tho  Sp«€8  Tlirosliold.    Tbe  MetluNl  tf 
Serial  Crroapi.    PsychoL  Review  9  (5),  4aS— 447.    1902. 

Verf.  bestimmt  die  Schwellen  für  gesehene  Bewegung  und  für  die 
Unterscheidung  von  zwei  ruhenden  Punkten,  in  der  Absicht  zu  entscheiden, 
ob  die  Wahrnehmung  von  Bewegungen  und  die  Wahrnehmung  räumlicher 
Verschiedenheit  unabhängige  Vorgänge  sind  oder  aufeinander  zurückgeführt 
werden  können.  Vermittelst  einer  ebenso  hübschen  wie  verhältnismafsig 
einfachen  Versuchsanordnung,  die  jedoch  nicht  in  kurzen  Worten  be- 
schrieben werden  kann,  wurde  ein  Punkt  entweder  von  unten  nach  oben 
bewegt  oder  während  der  ersten  Hälfte  der  Zeit  unten,  während  der 
zweiten  Hälfte  oben  exponiert.  Die  Versuche  wurden  sowohl  mit  indirektem 
Sehen  als  auch  mit  dem  zentralen  Teil  der  Netzhaut  angestellt ;  in  letzterem 
Falle  befand  sich  der  Apparat  in  einer  Entfernung  von  120  m.  Wenn  man 
die  Durchschnittswerte  berücksichtigt,  so  ist  die  Schwelle  für  Bewegung 
etwas  kleiner  als  für  zwei  ruhende  nacheinander  gesehene  Punkte.  Die 
kleinste  Schwelle  in  einer  Reihe  von  Versuchen  ist  jedoch  gröfser  für  Be- 
wegung als  für  zwei  Punkte.  Verf.  schliefst  daraus,  dafs  die  Wahrnehmung 
von  Bewegungen  keine  primitive  Form  der  Empfindung  ist,  unabhängig 
von  der  Unterscheidung  räumlich  verschiedener  Punkte.  Er  beschreibt 
eine  Wahrnehmung  von  Bewegung  als  eine  Wahrnehmung,  dafs  eine  Emp- 
findung ihre  räumlichen  Relationen  ändert,  nichts  mehr  oder  weniger.  Diee 
schliefst  nicht  ein,  dafs  die  Wahrnehmung  von  Bewegung  stets  eine  ab- 
sichtliche Vergleichung  zweier  räumlicher  Lagen  enthält;  das  Urteil  ge- 
schieht oft  momentan.  Aber  dies  Urteil  ist  doch  in  Wirklichkeit  zusammen- 
gesetzt. Seine  Versuche  beweisen  dem  Verf.,  dafs  eine  räumliche  Tatsache 
niemals  zur  Empfindung  gelangen  kann  als  eine  reine  Empfindung,  ohne 
jede  Beziehung. 

In  der  zweiten  Abhandlung  beschreibt  der  Verf.  eine  Variation  der 
Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle,  die  ihm  grofse  Vorzüge  vor 
anderen  Methoden  zu  haben  scheint.  Eine  „Gruppe"  besteht  aus  einer 
Reihe  von  10  Versuchen,  von  denen  5  einen  kleinen  endlichen  Wert  des 
zu  beurteilenden  Materials  darstellen,  die  5  anderen  Nullfälle  sind.  W^enn 
8  oder  mehr  von  diesen  10  Fällen  richtig  sind,  so  wird  eine  zweite  Gruppe 
mit  einem  kleineren  endlichen  Wert  angestellt,  bis  weniger  als  8  Fälle 
richtig  sind;  diesen  Wert  nennt  Verf.  die  Schwelle.  Zwei  Tatsachen 
scheinen  bei  dieser  Methode  Kritik  herauszufordern.  Zunächst  die  grolse 
Zahl  der  Nullfälle,  an  denen  man  gar  kein  entsprechendes  Interesse  nimmt 
Wenn  man  kleine  und  grofse  endliche  Werte  in  jeder  Versuchsreihe  bunt 
durcheinander  vorführt,  so  werden  diese  Nullfälle  ganz  oder  nahezu  über- 
flüssig. Verf.  bestimmt  z.  B.  die  sechs  Schwellenwerte  4,  7,  3,  7,  3,  4,  deren 
Durchschnittswert  4,3  er  als  endgültiges  Resultat  benutzt.  Da  er  nun  jede 
Gruppenreihe  mit  dem  zu  beurteilenden  Wert  7  beginnt,  so  enthält  die 
erste  Gruppenreihe  vier  Gruppen,  die  zweite  eine,  die  dritte  fünf,  die 
vierte  eine,  die  fünfte  fünf,  die  sechste  vier;  alle  zusammen  also  zwanzig 
Gruppen  oder  200  Einzelversuche,  von  denen  die  Hälfte,  100,  Nullfälle  sind. 
Würde  er  dagegen  grofse,  kleine  und  Nullwerte  in  jeder  Versuchsreihe 
durcheinandermischen,  so  wären  lö  Nullwerte  anstatt  der  100  vollkommen 
ausreichend.    Das  scheint  denn  also  doqh  keine  sehr  ökonomische  Methode 
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so  sein,  ^och  schlimmer  aber  scheint  die  folgende  Tatsache  zu  sein.  Von 
den  zwanzig  Gruppen  werden  nur  sechs  wirklich  verwertet;  wie  das  Urteil 
in  den  anderen  war,  davon  erfahrt  der  Leser  nichts  Bestimmtes,  obwohl 
das  doch  nicht  so  ganz  ohne  alles  Interesse  ist.  Das  Ergebnis  von  vierzehn 
der  zwanzig  Gruppen  wird  einfach  in  den  Papierkorb  geworfen,  und  man 
bOrt  nichts  weiter  davon ;  zu  liebe  der  „Methode".  Also  %o  der  Versuche 
werden  Oberhaupt  nur  berücksichtigt.  Davon  sind  die  Hälfte,  '.«o.  Null- 
fftlle,  die  nur  als  „Vezierversuche'*  eingeführt  wurden.  Das  Endergebnis, 
das  dem  Leser  vor  Augen  gestellt  wird,  ist  daher  das  Ergebnis  von  nur 
*2o  oder  15%  der  Versuche,  die  überhaupt  gemacht  wurden.  Die  übrigen 
85 ^/o  der  Versuche  sind  von  der  „Methode"  verschlungen  worden,  bevor 
irgend  jemand  —  mit  Ausnahme  natürlich  des  EzperimentatorB,  der  jedoch 
ein  gemieteter  Arbeiter  sein  kann  —  sie  zu  sehen  bekommen  hat.  Dem 
Referenten  scheint  eine  solche  Methode  für  psychologische  Zwecke  doch 
nicht  so  bedeutende  Vorzüge  zu  haben,  wie  der  Verf.  sie  ihr  nachrühmt. 

Max  Mbteb  (Columbia,  Missouri). 

W.  A.  Naosl.  Über  dichroDatiache  Farbensjatene.  Vortrag  geh.  i.  d.  29.  Vers, 
der  Ophthalm.  Gesellsch.  zu  Heidelberg  1901.    Wiesbaden,  Bergmann. 

JSach  HsBiMo  beruht  sowohl  die  Rotblindheit  als  die  Grünblindheit 
auf  dem  Ausfall  der  rot-grünen  Sehsubstanz;  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Farbenanomalien  werde  bedingt  durch  mehr  oder  weniger  starke 
Pigmentierung  der  Makula,  sei  also  rein  physikalisch.  Durch  Vergleich 
zweier  Lichter,  die  im  Makularpigment  gar  nicht  absorbiert  werden  können, 
Dimlich  Na 'gelb  und  Li -rot,  lassen  sich  nun,  wie  schon  v.  Kries  zeigte, 
die  Rotgrflnblinden  ebenfalls  in  zwei  scharf  voneinander  geschiedene 
Klassen  einteilen.  Die  eine  Klasse  braucht  ca.  ömal  soviel  Rot  als  die 
aadere,  um  Gleichung  mit  demselben  Gelb  zu  erhalten. 

N.  hat  mit  seinem  für  die  Zwecke  der  Praxis  bestimmten,  aulser- 
ordentlich  bequemen  und  zuverlässigen  „diagnostischen  Apparat*'  Über 
100  Dichromaten  untersucht  und  stets  diese  scharfe  Scheidung  bestätigt  ge- 
funden; Übergänge,  wie  sie  bei  der  doch  sicherlich  individuell  vari- 
ierenden Makularpigmentierung  sich  zeigen  müfsten,  fehlen  vollständig. 

Femer  weist  N.  darauf  hin,  dafs  ein  durch  Makularpigment  ver- 
ursachter Unterschied  doch  verschwinden  müfste,  wenn  die  Netzhautperi- 
pherie untersucht  wird,  was  aber  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist.  Schliefs- 
Hch  läfot  sich  auch  die  Pigmentierung  der  Makula  in  vivo  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  kontrollieren  und  —  entgegen  Hering  —  haben  sich  bei  beiden 
Typen,  den  Rot-  wie  den  Grünblinden  sowohl  stark-  wie  schwachpigmen- 
tierte Individuen  gefunden. 

Freilich  tritt  bei  den  in  der  Praxis  der  Augenärzte  üblichen  Methoden 
>  Wollproben,  pseudoisochromatische  Tafeln,  ja  auch  bei  Kreiselgleichungen) 
jener  Unterschied  zwischen  Protanopen  und  Deuteranopen  nicht  oder  nur 
selten  klar  zu  Tage.  Die  Ursache  liegt  darin,  dafs  bei  jenen  Proben  Makula 
Qnd  periphere  Netzhaut  gleichzeitig  untersucht  und  dem  Adaptations- 
zustande,  der  für  die  Dichromaten  besonders  wesentlich  ist,  keine  Rechnung 
getragen  wird.  Auch  die  einfache  Betrachtung  eines  im  ganzen  sicht- 
baren Spektrums  genügt  nicht,   um  die  Verkürzung  des  roten  Endes  für 
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die  „Rotblinden"    aufzuzeigen;    dazu    ist   Untersncliang   der  einzelnea 
Reizwerte  notwendig. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  zur  Untersuchung  der  Farben- 
blindheit nur  kleine  Felder,  d.  h.  foveales  Sehen  anzuwenden,  da  hier 
die  störenden  und  verwischenden  Faktoren,  insbesondere  die  Adaptation, 
nahezu  ausgeschaltet  sind.  Der  einfachste  und  deshalb  empfehlenswerteste 
auf  diesem  Prinzipe  aufgebaute  Apparat  ist  der  von  N.  angegebene. 

A.  Cbzellitzbr  (Berlin). 

M.  L.  Nelson.   The  Effect  of  Snbdivlsioiifl  on  the  Yisual  Estimate  of  Tlste. 

Fsychol.  Beoiew  9  (5),  447—459.  1902. 
Zweck  dieser  Untersuchung  war,  festzustellen,  ob  geteilte  Zeitstrecken 
im  Vergleich  mit  ungeteilten  zu  grofs  oder  zu  klein  geschätzt  werden,  wenn 
die  Begrenzung  und  Teilung  der  Strecken  durch  Lichtblitze  bewirkt  wird. 
Die  benutzten  Zeiten  waren  ^/a,  1,  2,  4,  6,  10  Minuten.  Die  Teilungsblitse 
wurden  jede  halbe  Sekunde  sichtbar.  Das  Ergebnis  ist,  dafs  die  geteilte 
Zeit  kürzer  erscheint  als  die  ungeteilte,  wenn  die  letztere  vorhergeht  und 
die  geteilte  folgt.  Die  Verkürzung  war  bei  der  kleinsten  Strecke  (Va  Min.) 
ungefähr  80 ^o."  geringer,  je  langer  die  Zeitstrecke;  fast  Null  bei  10  Minuten. 
Wenn  jedoch  die  geteilte  Strecke  vorhergeht  und  die  ungeteilte  folgt,  so 
scheinen  die  Bedingungen  viel  verwickelter  zu  sein.  Die  geteilte  Strecke 
wird  dann  in  einigen  Fällen  überschätzt,  in  anderen  unterschätzt,  ohne 
dafs  eine  besondere  Regelmäfsigkeit  zu  bemerken  wäre.  Die  Versuchs- 
personen urteilten  bei  den  Zeiten  über  2  Minuten  viel  genauer  als  sie  selber 
glaubten  im  stände  zu  sein.  Ferner  wurde  der  Einflufs  von  Zwei-,  Drei- 
und  Vierteilung  untersucht.  Eine  solche  Teilung  von  Zeitstrecken  inner- 
halb der  Grenzen  3  und  60  Sekunden  veranlafste  im  allgemeinen  eine  Über- 
schätzung der  Strecke,  was  mit  den  entsprechenden  Ergebnissen  Meüsulkks 
nicht  stimmt.  Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 
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(Ans  dem  Physiologischen  Institute  der  UniTersitilt  in  Wien.) 

Beitrag  zur  Eesonanztheorie  der  Tonempfindungen. 

Von 
Prot  SiGM.  ExNEB  und  Privdoc.  Jos.  Pollak, 

E.  Mach  sagt  in  seiner  Analyse  der  Empfindungen:  ^  „Helm- 
HOLTz'  Arbeit,  welche  bei  ihrem  Auftreten  zunächst  allgemeiner 
Bewunderung  begegnete,  erfuhr  in  späteren  Jahren  vielfache 
kritische  Angriffe,  und  es  scheint  fast,  als  ob  die  anfängliche 
Überschätzung  dem  Gegenteile  gewichen  wäre."  Während  Mach 
selbst ,  an  der  Grundlage  dieser  Theorie,  nämlich  dem  Satze,  dafs 
die  Tonempfindungen  durch  ein  aus  Resonatoren  gebildetes 
Sinnesorgan  vermittelt  werden,  festhält,  haben  andere  die  Theorie 
verworfen,  weil  sich  auf  Grund  derselben  noch  nicht  alle  Er- 
fahrungstatsachen unserer  Tonwahmehmungen  genügend  ableiten 
lassen.  Sowie  E.  Mach  sind  auch  andere  Forscher,  und  gerade 
jene,  die  sich  am  eingehendsten  und  erfolgreichsten  mit  der 
physiologischen  imd  physikalischen  Seite  der  Theorie  beschäftigt 
haben,  wie  L.  Hebmakn  und  V.  Hensen,  der  Anschauung,  daiä, 
wenn  auch  manche  Frage  noch  ungeklärt  ist,  die  Resonanz- 
theorie nicht  fallen  zu  lassen  sei. 

Bei  den  Meinungsverschiedenheiten  über  den  Wert  der  ge- 
nannten Theorie,  welche  nun  aber  bestehen,  mag  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  wir  im  folgenden  einige  Versuche  an- 
führen, die,  in  ihrem  Wesen  identisch,  darauf  ausgehen,  zu 
prüfen  ob  die  dem  Hören  eines  Tones  zu  grimde  liegenden 
mechanischen  Vorgänge  jene  Charaktere  enthalten,  welche  den 
physikalischen  Erscheinungen   des  Mitschwingens   eigentümlich 


^  4.  Auflage.    Jena  1902.    S.  209. 
2MtKhrift  für  Psychologie  32. 
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Sigm,  Exner  und  Jos.  Poüak. 


sind.    Sie   verfolgen   also   dasselbe  Ziel,   das   den  kürzlich  von 
Hensek  ^  publizierten  Versuchen  anderer  Art  vorschwebte. 


Fig.  1. 

Der  uns  bei  den  Experimenten  leitende  Gredanke  ist  der 
folgende:  Es  sei  in  Fig.  1  die  punktierte  Linie  ein  Schallwellen- 
zug von  gegebener  Tonhöhe  n  und  gegebener  Intensität  im  physi- 
kalischen Sinne  des  Wortes.  Im  Zeitpunkte  t  trete  eine  Ver- 
schiebung der  Phase  um  eine  halbe  Wellenlänge  ein,  so  daCs  auf 
einen  Wellenberg  sofort  ein  zweiter  Wellenberg  komme,  unter 
Ausfall  der  Zeit,  die  sonst  das  inzwischen  hegende  Wellental  ein- 
genommen hätte.  Solche  Verschiebungen  um  je  eine  halbe 
Wellenlänge  mögen  periodisch  wiederkehren  {t^  t^).  Physikalisch 
betrachtet  wirkt  dann  dauernd  ein  Schallwellenzug  von  der 
Schwingungszahl  n,  und  würden  wir  etwa  die  gesamte  Energie 
bestimmen  wollen,  welche  während  der  Zeiteinheit  in  dem  Schall- 
wellenzug enthalten  ist,  so  wäre  die  Energie  einer  Welle  mit  « 
zu  multiplizieren.  Wirkt  aber  ein  solcher  mit  Phasenverschie- 
bungen versehener  Wellenzug  auf  einen  für  den  Ton  n  abge- 
stimmten Resonator,  so  mufs  er  Wirkungen  von  periodischem 
Wechsel  der  Intensität  hervorrufen.  Der  Resonator  wird  in 
Schwingungen  geraten,  welche  näherungsweise  durch  die  aus- 
gezogene Linie  der  Fig.  1  wiedergegeben  sind. 

Aus  dieser  Betrachtung  ergibt  sich,  dafs,  falls  das  Hören 
durch  Resonatoren  vermittelt  wird,  der  geschilderte  Wellenzug 
im  allgemeinen  eine  diskontinuierliche  Empfindung  des  gegebenen 
Tones  erzeugen  wird,  so  dafs  wir  den  Eindruck  von  Stöfsen  des 
Tones  n  haben  werden.  Es  wird  femer,  bei  Erhaltung  des 
Tones  n  aber  Vermehrungen  der  Phasenverschiebungen  in  der 
Zeiteinheit,  die  Intensität  des  gehörten  Tones  abnehmen,  so  daTs 
er  unter  Umständen  schliefslich  ganz  verschwinden  kann,  weil 

^  Das  Verhalten  des  Resonanzapparates  im  menschlichen  Ohre.  Sitz.^ 
Berichte  d.  kgl  preuß.  Akad,  d.  Wlss.,  Sitzung  v.  24.  Jali  U902. 
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die  Elongationen  der  Schwingungen  des  Resonators  unter  der 
Schwelle  bleiben,  bei  der  sie  eine  merkbare  Nervenerregung 
hervorrufen  (vergl.  Fig.  2,  in  welcher  die  Wellen  gröfster  Elon- 


Fig.  2. 

gation  der  ausgezogenen  Linie  den  Schwellenwert  der  Nerven- 
erregung noch  nicht  erreicht  haben  sollen) ;  endlich  wird  der  ge- 
gebene Tonwellenzug  wieder  hörbar  werden,  wenn  man  bei 
gleichbleibenden  Phasenverschiebungen  die  physikalische  Inten- 
sität der  einzelnen  Tonwellen  genügend  steigert.  Es  werden 
dann  die  tatsächlich  auftretenden  Mitschwingungen  Elongationen 
haben,  welche  den  Schwellenwert  für  die  Gehörsempfindung 
überschreiten.    (8.  Fig.  3,  in  welcher   die  Wellen  gröfster  Elon- 


Fig.  3. 

gation  der  ausgezogenen  Linie  den  Schwellenwert  der  Nerven- 
erregunng   überschritten   haben  sollen.)^ 

Dabei  ist  es  nicht  ein  Postulat  des  Versuches,  dafs  das  Aus- 
fallen der  halben  Wellenlänge,  wie  in  den  Fig.  1 — 3  der  Ein- 
fachheit wegen  vorausgesetzt  ist,  in  Intervallen  erfolgt,  welche 
einer  ganzen  Zahl  halber  Wellenlängen  gleich  sind;  es  handelt 


^  Selbstverständlich  können  auch  Fig.  2  nnd  3  die  Schwingungen  des 
Resonators  nur  näherungsweise  versinnlichen. 
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sich  vielmehr  überhaupt  nur  um  deu  in  regelmäfsigen  Inter- 
vallen erfolgenden  Ausfall  der  halben  Wellenlänge ;  ebenso  ist  es 
nicht  unbedingtes  Erfordernis,  dafs  zwischen  zwei  Gruppen  von 
Schallwellen,  die  um  eine  halbe  Wellenlänge  gegeneinander  ver- 
schoben sind,  keine  Zeit  liegt;  notwendig  ist  vielmehr  nur,  dals 
die  Wellen  der  zweiten  Gruppe  genau  in  jenem  Zeitmomente 
ihren  Wellenberg  haben,  in  welchem  die  Wellen  der  ersten 
Gruppe,  wenn  die  Phasenverschiebung  nicht  eingetreten  wäre, 
ihr  Wellental  bilden  würden. 

£s  mufste  fraglich  erscheinen,  ob  der  angedeutete  Weg,  die 
Resonanztheorie  des  Ohres  zu  prüfen,  auch  gangbar  sei,  denn 
J.  Stefan  ^  hat  schon  vor  vielen  Jahren  bei  seinen  physikalischen 
Studien  über  die  Töne,  welche  rotierende  und  zugleich  schwingende 
Platten  geben,  einen  Lehrsatz  gefunden,  der  den  Erfolg  zweifelhaft 
gestaltete.  Wenn  man  nämlich  sein  Ohr  nahe  über  einen  Qua- 
dranten einer  in  vier  Abteilungen  schwingenden  Platte  hält,  und 
setzt  diese  um  eine  in  ihrem  Mittelpunkt  senkrecht  errichtete 
Achse  in  Rotation,  so  hört  man  den  Ton  bei  einer  Umdrehung 
viermal  anschwellen  und  abschwellen ;  steigert  man  aber  die  Um- 
drehungsgeschwindigkeit über  ein  gewisses  MaTs,  so  tritt  folgende 
Erscheinung  ein :  ,,Der  Ton,  den  die  Platte  ursprünglich  gab,  ver- 
schwindet, und  an  seine  Stelle  treten  zwei,  von  denen  einer 
höher,  der  andere  tiefer  ist,  als  der  primäre  Ton."  Ist  die 
Schwingungszahl  des  Tones  der  ruhenden  Platte  n,  die  Anzahl 
der  Schwebungen,  welche  durch  die  Rotation  entstehen  n'  so 
sind  die  Schwingungszahlen  der  beiden  wahrgenommenen  Töne 
fi  -f-  ^'  ^^^  ^*  —  ^''• 

Stefan  hat  diesen  Versuch  in  verschiedener  Weise  variiert» 
und  die  folgende  mathematische  Erläuterung  zu  demselben  ge- 
geben. Ein  Ton  von  konstanter  Intensität  erzeugt  in  einem 
anderen  Körper  eine  Bewegung  die  durch  die  bekannte  Formel 
ausgedrückt  wird 

a  sin  2n  n  {t  +  *), 

worin  n  die  Schwingungszahl  des  Tones,  t  eine  beliebige,  &  eine 
konstante  Zeitdauer,  und  a  die  Amplitude  der  Tonwellen  be- 
deutet. 


>  Sitzungsber.  d.   Wiener  Äkad.  Wiss.  1866,  5S,  Abt.  2. 
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Wenn  a  aber  selbst  mit  der  Zeit  t  periodisch  variiert,  so 
kann  dies  ausgedrückt  werden  durch 

a  =  a  sin  27t  n   (t  -\'  *'), 

worin  n  die  Anzahl  der  in  die  Zeiteinheit  fallenden 
Schwebungen  bedeutet.  Setzt  man  diesen  Ausdruck  von  a  in 
die  erste  Gleichung  ein  und  transformiert  das  Produkt  der 
beiden  Sinus,  so  erhält  man 

2  cos  2 TT  (w  —  n)  {t  —  &,)  —  g-  cos  2  /r  (n  +  w')  (t  +  *,). 

Diese  beiden  Ausdrücke  bedeuten  aber  selbst  wieder  zwei 
pendelartige  Bewegungen,  also  zwei  Töne,  deren  erster  die 
Schwingungszahl  n  ---  n'  deren  zweiter  die  Schwingungszahl 
n  +  n'  besitzt  Dafs  man  diese  tatsächlich  hört,  hat  Stefan 
nachgewiesen. 

Trotzdem  haben  wir  die  Versuche  ausgeführt,  von  der  Idee 
geleitet,  dafs  man  die  Frequenz  der  Intervalle  vielleicht  nicht 
bis  zum  Verschwinden  des  Tones  n  steigern  müsse,  da  die 
STEFAKsche  Spaltung  des  Tones  erst  bei  einer  ansehnlichen 
Gröfse  der  Zahl  n'  bemerkbar  werden  kann,  und  dafs  vielleicht 
vorher  das  von  uns  erwartete  Phänomen  auftrete.  Es  liegt  näm- 
lich auf  der  Hand,  dafs  die  Frequenz,  bei  welcher  es  wahrnehm- 
bar wird,  mit  von  dem  Dämpfungsgrad  der  resonierenden  Ge- 
bilde im  Ohre  abhängig  ist;  über  denselben  haben  wir  aber  vor- 
läufig nur  Schätzungen.^ 


Die  Mittel,  die  wir  anwendeten,  die  geforderte  Phasen- 
verschiebung eines  Tonwellenzuges  zu  erreichen,   sind  dreierlei. 

Bei  der  ersten  Versuchsanordnung  wurde  eine  elektromagne- 
tische Stimmgabel  um  ihre  Achse  gedreht  Es  ist  bekannt,  dafs 
bei  der  tönenden  Stimmgabel  in  der  Zeit,  in  welcher  von  den 
Aufsenseiten  ihrer  Zinken  Verdichtungswellen  ausgehen,  von  dem 
Spatium  zwischen  den  Zinken  Verdünnungswellen  ihren  Ur- 
sprung nehmen.  Die  beiden,  somit  um  eine  halbe  Wellenlänge 
gegeneinander  verschobenen,  Wellenzüge  schreiten  in  ihrem 
intensivsten  Anteile  senkrecht  aufeinander  und  auf  die  Achse 
der  Stimmgabel  fort,  so  dafs  eine  solche,  vor  das  Ohr  gehalten 
und  gedreht,  wie  die  erwähnten  schwingenden  Platten  Stefans, 
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Während  einer  Umdrehung  viermal  laut  gehört  wird,  durch 
vier  Wellenzüge,  von  denen  jeder  gegen  den  vorhergehenden  um 
eine  halbe  Wellenlänge  verschoben  ist. 

Bei  der  zweiten  Versuchsanordnung  benutzten  wir  ein  Tele- 
phon, das  mittelst  eines  entfernten  Aufnahmetelephons  und  einer 
entsprechenden  Schallquelle  einen  Ton  hören  liefs.  Zwischen 
beiden  Telephonen  war  ein  Kommutator  eingeschaltet,  der  iii 
gleichmäfsige  Rotation  versetzt,  die  Stromesrichtung  periodisch 
umkehrte.  Bei  der  dritten  Versuchsanordnung  leiteten  wir  zwei 
um  eine  halbe  Wellenlänge  gegeneinander  verschobene  Ton- 
wellenzüge dem  Ohre  durch  Schläuche  zu,  in  deren  Verlauf  ^eiii 
rotierender  Hahn  so  eingeschaltet  war,  dafs  die  Wellenzüge  ab- 
wechselnd das  Ohr  trafen. 

Die  oben  genannten  Versuche  Hensens  benützen  auch  die 
Phasenverschiebung  des  einwirkenden  Schallwellenzuges,  doch 
sind  hier  allmählich  eintretende  Verschiebungen  durch  kontinuier- 
liche Änderung  der  Tonhöhe  des  Schalles  benützt 

Nach  dieser  allgemeinen  Orientierung  gehen  wir  nunmehr 
zur  Schilderung  unserer  Versuche,  und  ihrer  Ergebnisse  sowie 
zur  Besprechung  der  einschlägigen  Literatur  über. 


Stimmgabel  versuche. 

Zunächst  sei  hervorgehoben,  dafs  der  von  uns  angestellte 
Versuch  mit  der  gedrehten  Stimmgabel,  wi^  wir  uns  nachträg- 
lich überzeugten,  nicht  weniger  als  78  Jahre  alt  ist. 

Die  Brüder  Weber  ^  sagen  in  ihrer  Wellen  lehre  (1825) 
S.  110:  „Wenn  man  eine  Stimmgabel  so  in  eine  Drechselbank 
einspannt,  dafs  die  Stimmgabel  um  die  Längenachse  ihres  Stieb 
gedreht  werden  kann,  so  bemerkt  man,  dafs  die  tönende  Stimm- 
gabel aufhört  zu  tönen,  wenn  ihre  Umdrehungen  eine  gewisse 
Geschwindigkeit  erreicht  haben,  aber  der  Ton  wieder  wahrnehm- 
bar wird,  wenn  man  das  Rad  der  Drechselbank  plötzlich  anhält 
Es  ist  dieses  nicht  so  zu  erklären,  dafs  das  Geräusch  der  Drechsel- 
bank die  Stimmgabel  übertäube,  denn  auch  dann,  wenn  man  die 
Öffnung  einer  cylinderförmigen  Röhre  in  die  Nähe  der  Zinken 
hält,    und   an   die  andere  Öffnung  der  Röhre   das  Rohr  bringt. 


'  Wellenlehre  etc.,  angezeigt  mit  einigen  Bemerkungen  von  £.  F.  J. 
Chladni.  Arch.  f.  d.  ges.  Naturlehrej  herausgeg.  von  Dr.  K.  W.  Kastki»,  «. 
Nürnberg  1H26. 
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überzeugt  man  sich  davon,  dafs  die  Umdrehung  zwar  nicht  die 
Schwingung  der  Grabel  aufhebt,  aber  die  Mitteilung  derselben  an 
die  Luft  hindert  Wir  können  von  dieser  merkwürdigen  Er- 
scheinung noch  keine  Erklärung  geben.  ^ 

Chladki^  bemerkt  in  seiner  Besprechung  der  Wellenlehre 
der  Brüder  Webeb  zu  diesem  Punkte  folgendes: 

„Es  scheint  mir,  dafs  die  Luftwellen  hierbei  mehr  einen 
kreisförmigen  Gang  nehmen  und  einen  Wirbel  bilden,  als  nach 
au&en  verbreitet  werden. 

Schon  früher  hatte  W.  Beetz  *  den  Versuch  Webers  wieder- 
holt, war  aber  zu  einer  ganz  anderen  Wahrnehmung  gelangt, 
worüber  er  der  physikaUschen  Gesellschaft  zu  Berlin  Bericht 
erstattete. 

Er  hörte  nämlich  niemals,  dafs  der  Ton  der  Stimmgabel 
verschwand,  sondern  nur,  dafs  er  geschwächt  wurde,  und  da- 
neben hörte  er  deutUch  einen  höheren  Ton  und  eine  Reihe  von 
Stöfsen,  deren  Zahl  mit  der  Anzahl  der  halben  Umdrehungen 
der  Stimmgabel  zusammenfiel 

E^e  genügende  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  geben, 
gelang  auch  ihm  nicht 

Angeregt  durch  gewisse  Versuche  R.  Königs  nahm  Beetz 
später  die  Experimente  wieder  auf.  Er  benutzte  eine  C| -Stimm- 
gabel (512  Schwingimgen  und  eine  c^-Gabel  (1024  Schwingungen), 
erBtere  mit  155  mm,  letztere  mit  100  mm  langen  Zinken. 

Wurden  diese  Gabeln,  in  der  Drehbank  befestigt,  zum  Tönen 
gebracht,  und  dann  um  ihre  Achse  mit  der  Geschwindigkeit  von 
etwa  12  Umdrehungen  in  der  Sekunde  gedreht,  so  erhöhte  sich 
der  Ton  c,  um  etwa  ^j^  und  c^  um  etwas  über  Va  Ton ;  daneben 
wurden  die  früher  erwähnten  Schwebungen,  zwei  bei  jeder  Um- 
drehung gehört  —  Da  man  aber  sowohl  die  Tonerhöhung  als 
die  Schwebungen  ebenso  gut,  ja  besser  hört,  wenn  man  den 
Kopf  mit  verstopften  Ohren  an  die  Drehbank  anstemmt,  so 
meinte  Beetz,  dafs  diese  Erscheinung  mit  der  Mitteilung  des 
Schalles  an  die  Luft,  und  mit  der  Fortpflanzung  desselben  durch 
die  Luft  gar  nichts  zu  schaffen  habe. 

Ln  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  beobachtete  er, 
dafs  man  auch  tiefere  Töne  deutlich  höre. 


^  Über  die  Töne  rotierender  Stimmgabeln.    Poggendorfs  Annalen  8, 
8.  498.   1866. 

•  Fortschritte  der  Physik  8  n.  ».   1850—1851. 
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Da  er  diese  Beobachtung  durch  nichts  anderes,  als  durch 
eine  Tonver&nderung  bei  der  Fortpflanzung  der  Welle  durch  die 
Luft  zu  erklären  wufste,  wurde  es  ihm  unwahrscheinlich,  daCs 
zwei  verschiedene  Gründe  für  die  Veränderung  des  Gabeltones 
gleichzeitig  vorhanden  sein  sollten,  und  er  wiederholte  deshalb 
alle  seine  früheren  Versuche.  Um  die  vielen  Töne,  welche 
gleichzeitig  von  einer  rotierenden  Stimmgabel  ausgehen, 
unterscheiden  zu  können,  mufste  er  für  jede  Gabel  eine  grolse 
Reihe  von  Resonatoren  verwenden,  deren  Grundtöne  um  kleine 
Intervalle  verschieden  waren.  Er  modifizierte  später  diese  Ver- 
suche, dachte  zu  ihrer  Erklärung  an  das  DoppLEasche  Prinzip, 
und  schlofs  sich,  da  er  auch  von  dieser  Deutung  nicht  befriedigt 
war,  schliefsUch  ^  den  unterdessen  veröffentlichten  Anschauungen 
von  Radaü  und  Stefan  an.  Radaü'  hatte,  ohne  selbst  solche 
Experimente  gemacht  zu  haben,  berechnet,  dafs  der  Ton  einer 
rotierenden  Klangplatte  unter  gewissen  Bedingungen  sich  in 
einen  höheren  und  einen  tieferen  spalten  müsse,  während  Stefan, 
ohne  damals  die  Arbeiten  von  Webeh,  Beetz  und  Radau  zu 
kennen,  die  oben  erwähnten  Versuche  mit  rotierenden  Klang- 
platten  angestellt  hatte,  und  zu  dem  von  Radaü  berechneten 
Resultate  gekommen  ist  Er  beobachtete  auch,  dafs  eine  ge- 
drehte Stimmgabel  wesentlich  dieselben  Erscheinungen  bietet, 
wie  die  gedrehte  Platte. 

In  einem  „Nachtragt  zu  dem  Aufsatze:  Über  einen  akusti- 
schen Versuch*  anerkennt  Stefan  die  Priorität  der  Versuche 
Webers  und  Beetzs,  sowie  der  Berechnungen  Radaus  und  teilt 
weitere  Versuche  mit,  die  seine  früher  gemachten  Angaben  be- 
kräftigen. Er  benutzte  bei  diesen  Experimenten  zwei  Stimm- 
gabeln mit  256,  zwei  mit  430,  und  eine  mit  860  Schwingungen 
in  der  Sekunde.  Der  Fall,  dafs  eine  rotierende  Stimmgabel 
keinen  Ton  vernehmen  liefs,  ist  Stefan  auch  vorgekommen. 
Es  war  eine  grofse  Stimmgabel  von  König  mit  64  v.  d.  Es  war 
jedoch  nach  Stefan  der  Ton  der  ruhenden  Stimmgabel  schon 
so  schwach,  dafs,  wie  er  meinte,  dadurch  das  Erlöschen  erklärbar 
wurde.  — 


^  Über  den  Einflafs  der  Bewegung  der  Tonquelle  auf  die  Tonhöhe 
Foggendorfs  Ann,  130,  S.  687. 

*  Moniteur  acient^ique  196b,  S.  136. 

»  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wi$8.  54,  U.  1866. 
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Die  eigenen  ersten  Versuche,  die  einer  von  uns  (P.)  mit 
rotierenden  Stimmgabeln  anstellte,  und  bei  denen  er  sich  von 
anderen,  als  den  hier  vorgeführten  Gesichtspunkten  leiten  liefs, 
wurden  in  derselben  Anordnung  angestellt,  wie  sie  Weber,  Beetz 
und  Stsfak  getroffen  hatten,  ohne  dafs  er  von  den  Arbeiten 
dieser  Forscher  Kenntnis  hatte.  Die  Stimmgabeln  (eine  6^-6abel 
von  König,  imd  eine  Reihe  EnELMANNscher  Stimmgabeln  von 
e  bis  c^)  wurden  in  der  Drechselbank  wohl  centriert  eingespannt, 
zum  Tönen  gebracht  und  rotiert.  Bei  einigen  Stimmgabeln  der 
tieferen  Lage  gewannen  verschiedene  Personen  wohl  den  Ein- 
druck, dafs  bei  einer  gewissen  Rotationsgeschwindigkeit  der  Ton 
ausgelöscht  würde,  doch  wurde  es  bald  klar,  dafs  diese  Versuchs- 
anordnung den  vorliegenden  Zwecken  nicht  genüge,  einerseits 
weil,  wie  Beetz  schon  richtig  bemerkte,  es  bei  einem  derart  an- 
gestellten Versuche  nicht  zu  vermeiden  ist,  dafs  die  Drechselbank 
|n  Mitschwingungen  gerät,  andrerseits,  weil  das  verhältnismäfsig 
rasche  Abschwingen  der  durch  Anschlagen  oder  Streichen  zum 
Tönen  gebrachten  Stimmgabel  eine  genaue  Bestimmung  der  Be- 
dingungen, unter  denen  der  Stimmgabelton  aufhört,  vom  Ohre 
perzipiert  zu  werden,  nahezu  unmöglich  macht.  — 

Der  Versuch,  die  in  geeigneter  Weise  zwischen  straffge- 
spannten Kautschukschläuchen  befestigte  Stimmgabel  gleichzeitig 
zum  Schwingen  und  Rotieren  um  ihre  Achse  zu  bringen,  mifs- 
glückte,  da  bei  dieser  Anordnung  ein  genügend  rasches  Rotieren 
der  Stimmgabel  nicht  möglich  war.  Wir  konstruierten  somit 
eine  elektrisch  getriebene  Stimmgabel,  die  mit  variierbarer  Gre- 
schwindigkeit  um  ihre  Längsachse  gedreht  werden  konnte. 

Beschreibung  der  rotierenden  Stimmgabel. 

In  einem  Spitzenlager  ZZ  der  Fig.  4,  das  selbst  an  einem 
in  der  Zeichnung  weggelassenen  Eisenrahmen  befestigt  ist,  wurde 
die  mit  der  Achse  (ad)  fix  verbundene  Stimmgabel  angebracht 
Die  Zinken  derselben  sind  17  cm  lang,  14  mm  breit  und  8  mm 
dick.    Der  innere  Abstand  der  Zinken  beträgt  27  mm. 

Die  Achse  hat  eine  Dicke  von  12  mm,  so  dafs  die  Stimm- 
gabel schwingen  kann,  ohne  dieselbe  auch  bei  ihrer  gröfsten 
Amplitude  zu  berühren. 

Der  Ton  der  Stimmgabel  ist  h  (si^)  =  240  v.  d. 

Durch  verschieden  schwere  E^lemmen  kann  der  Ton  auf 
g  (goi,)  =  192  V.  d.  und  e  (m,)  =  160  v.  d.  vertieft  werden.   Um  die 
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Stimmgabel  elektrisch  zu  erregen  und  während  der  Rotation  in 
gleichmäfsiger  Schwingung  zu  erhalten,  sind  zu  beiden  Seiten 
der  Zinken  zwei  Elektromagnete  (EE)  mit  Hilfe  eines  Ringes 
(in  der  Zeichnung  weggelassen)  an  der  Achse  befestigt.  Das 
eine  Ende  der  Achse  trägt  die  Schnurscheibe  (G)  und,  isoUert, 
den  Schleifring  H,  auf  dem  die  im  Eisenrahmen  ebenfalls  isoliert 
befestigte»  Bürste  J  schleift.  —  An  dem  andern  Ende  der  Achse 
ist  isoliert  der  Ring  F  montiert. 


Fig.  4. 

Die  Achsenschraube  Z  trägt  die  Mutter  M,  auf  der  durch 
Hartgummi  isoliert  ein  Metallkonus  K  befestigt  ist.  Mit  letzterem 
ist  eine  federnde  Bürste  (/>)  verbunden,  welche  auf  dem  Ringe  F 
bei  der  Rotation  kontinuierlich  schleift.  An  einer  Zinke  ist  eine 
Feder  B  angeschraubt,  die  beim  Schwingen  nach  innen  mit  dem 
ruhig  stehenden  Konus  (K)  in  Berührung  kommt  Da  die 
Zinken  während  der  Rotation  infolge  der  Centrifugalkraft  aus- 
einander weichen  und  eine  andere  Nulllage  einnehmen,  ist  es  nötig, 
während  die  Stimmgabel  sich  dreht,  durch  Schrauben  den  Konus 
zu  verstellen,  damit  der  periodische  Kontakt  der  Feder  B  mit 
dem  Konus  erhalten  bleibe.  Der  Antrieb  seitens  eines  Elektro- 
motors erfolgt  durch  eine  Kegelvorrichtung  (Fig.  5  K)  auf  die 
Schnurscheibe  (?,  und  zwar  kann  durch  die  genannte  Vor- 
richtung die  Tourenzahl  der  Stimmgabel  innerhalb  weiter  Grenzen 
variiert  werden. 
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Der  Stromverlauf  ist  folgender :  Bei  der  Schleif  bürste  J  tritt 
der  Strom  ein,  gelangt  in  den  Ring  H,  von  da  zu  den  Elektro- 
magneten, welch  letztere  so  gewickelt  sind,  dafs  jeweilig  der  eine 
einen  Nord-  der  andere  einen  Südpol  der  Gabel  zuwendet,  aus 
diesen  in  den  Schleifring  F,  durch  die  Feder  D  zum  Konus  K, 
und  bei  jedesmaliger  Berührung  desselben  mit  der  Feder  B 
durch  die  Zinke  und  die  Achse  zur  Stromquelle  zurück. 

Dieser  Apparat  wiu'de  mittels  am  Rahmen  angebrachter 
Schnüre  zwischen  den  Pfosten  einer  Türe  befestigt,  und  dadurch 
das  Mittönen  fester  Körper  auf  ein  Minimum  reduziert.  —  Um 
den  Ton  der  gedrehten  schwingenden  Stimmgabel  frei  von  Neben- 
geräuschen zu  beobachten,  wurde  das  Ende  eines  12  m  langen 
Gummischlauches  (ß),  dessen  innere  lichte  Weite  5  mm  betrug, 
an  einem  Stativ  befestigt,  und  in  einer  Entfernung  von  einigen 
Centimetern  (in  der  Regel  betrug  die  Entfernung  desselben  von 
der  Zinke,  wenn  diese  bei  ihrer  Rotation  das  Maximum  der  An- 
nftherung  erreicht  hatte,  3  cm)  senkrecht  auf  die  Längsachse  der 
Stimmgabel  aufgestellt.  In  das  andere  Ende  des  Schlauches 
wurde  ein  gabelförmig  geteiltes  Hörrohr  eingefügt,  welches 
binaurales  Beobachten  ermöglicht.  Der  Beobachter  war  in  einem 
anderen  Zimmer,  in  dem  das  Tönen  der  Stimmgabel  mit  un- 
bewaffneten Ohren  nicht  gehört  werden  konnte.  Bei  einem  Teile 
der  Versuche  wurde  auch  ein  Gasrohr,  das  in  ein  anderes  Stock- 
werk führte,  zur  Leitung  des  Tones  eingeschaltet 

Versuchsreihe  L 

Die  Herren,  welche  so  freundlich  waren,  die  Versuche  mit 
uns  zu  machen  und  unsere  Beobachtungen  zu  kontrollieren, 
waren  durchaus  normalhörend,  einige  mit  absolutem  Tongehör 
(Prof.  T.,  Musiker  S.,  Kapellmeister  R.,  Dr.  E.  Sp.),  die  meisten 
ausgezeichnet  musikalisch.  Wir  verfuhren  so,  dafs  zunächst  eine 
Weile  der  Ton  der  Stimmgabel  ohne  Drehung  derselben  beob- 
achtet wurde,  dann  setzten  wir  den  Motor  in  Bewegung,  und 
steigerten  die  Geschwindigkeit  durch  Verschieben  der  Kegel- 
vorrichtung  allmählich  und  langsam. 

Dabei  beobachtet  die  Versuchsperson  erst  langsam  auf- 
einanderfolgende Unterbrechungen  des  Tones,  deren  Frequenz 
allmähUch  steigt,  so  dafs  der  Eindruck  von  Schwebungen  entsteht, 
die  anfangs  noch  den  Charakter  des  Tones  erkennen  lassen,  später 
aber  diesen   verlieren    und    zu    einem    schwirrenden    Greräusch 
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Prüfung  der  Resonanztheorie,  die  auch  an  der  Stimmgabel  mit 
voller  Sicherheit  festzustellende  aufserordentliche  Abschwächung 
der  Tonstärke  während  der  Rotation  von  demselben  Gewichte 
wäre,  wie  das  gänzliche  Unmerldichwerden  des  Tones.  Freilich 
müfste  wegen  der  in  den  Diagonalen  der  Zinken  ausgehenden 
Interferenzstrecken  bei  der  Rotation  eine  Schwächung  des  Tones 
auch  dann  eintreten,  wenn  die  Phasenverschiebung  keinen  Einflufs 
hätte,  aber  sie  könnte  kaum  so  bedeutend  sein. 

Telephonversuch. 

Das  SiEMENSsche  Telephon  enthält  bekanntermafsen  einen 
kräftigen  Hufeisenmagneten ,  dessen  Pole  Drahtwickelungen 
tragen,  und  der  durch  die  Sprache  in  Vibration  gesetzten  Eisen- 
platte gegenüberstehen.  Nähert  sich  diese  letztere  infolge  der 
Einwirkung  einer  Schallwelle  den  Polen,  so  entsteht  in  dieser 
Wickelung  ein  Strom  von  der  Richtung  a,  entfernt  sie  sich,  so 
entsteht  ein  entgegengesetzter  Strom  von  der  Richtung  —  g. 
Diese  Ströme  zu  dem  zweiten  Telephon  geleitet,  bewirken  dort 
durch  Veränderung  des  Magnetismus  der  Pole  eine  vermehrte 
oder  verminderte  Anziehung  der  Eisenplatte,  durch  welche  diese 
in  entsprechende  Bewegung  gesetzt  wird.  Nehmen  wir  an,  die 
Schaltung  sei  eine  solche,  dafs  der  im  Aufnahmetelephon  erzeugte 
Strom  von  der  Richtung  a  im  Abgabetelephon  eine  Platten- 
bewegung nach  innen,  der  Strom  von  der  Richtung  —  a  eine 
solche  nach  aufsen  hervorruft.  Wird  nun  ein  Kommutator  zwischen 
den  Telephonen  angebracht  und  mittels  desselben  eine  Um- 
schaltung vorgenommen,  so  wird  der  Strom  von  der  Richtung  a 
im  Aufnahmetelephon  nunmehr  im  Abgabetelephon  nicht  mehr 
eine  Bewegung  nach  innen,  sondern  eine  solche  nach  aufsen 
bewirken.  In  Bezug  auf  den  Schall  kommt  dieses  nun,  wenn 
wir  es  mit  Wellen  zu  tun  haben,  die  den  Sinusschwingungen 
nahestehen,  der  Verschiebung  der  Phase  um  eine  halbe  Wellen- 
länge gleich. 

Versuchsreihe  II. 
Die  von  uns  verwendete  Versuchsanordnung  ist  schematisch 
in  Fig.  5  wiedergegeben.  Als'  Tonquelle  diente  eine  elektrische 
Stimmgabel,  die  auch  mit  einem  Resonator  versehen  werden  kann. 
Jener  (S)  wurde  ein  SiEMENSsches  Telephon  (Tj)  genähert 
Stimmgabel  und  Telephon  waren  fix  aufgestellt.    In  einem  Teile 
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der  Versuche  verwendeten  wir  statt  der  Stimmgabel  Orgelpfeifen 
von  König,  die  durch  einen  AppuNschen  Blasetisch  zum  Tönen 
gebracht  wurden.  Das  Telephon  war  dann  der  Lippenöffnung 
gegenübergestellt.  Die  Telephonleitung  führte  zunächst  zu  einem 
rotierenden  Kommutator,  nach  Art  der  an  den  SxÖHBERschen 
Maschinen  angebrachten  (C)  und  von  diesem  durch  die  Schleif- 
gabeln (B)  zum  Abgabetelephon  (Tg).  Der  Kommutator  war 
{wie    bei   dem   ersten   Versuche    die   Stimmgabel)    diu-ch   einen 
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Fig.  6. 

Elektromotor  (M)  in  Rotation  gesetzt,  welche  Rotation  mittels 
zweier  Kegeln  (K\  zwischen  denen  ein  verschiebbarer  Trans- 
missionsriemen  angebracht  war,  während  des  Versuches  schneller 
oder  langsamer  gemacht  werden  konnte.  Das  Abgabetelephon  (T,) 
befand  sich  in  einem  entfernten  Zimmer,  in  welchem  man  vom 
Tone  der  Stimmgabel  oder  der  Orgelpfeife  nichts  vernahm, 
aufser  wenn  man  das  Telephon  an  das  Ohr  brachte. 

Diese  Versuchsreihen  mit  dem  Telephon  haben  vor  den 
Versuchen  mit  der  rotierenden  Stimmgabel  den  grofsen  Vorzug, 
daTs  man  durch  Rotation  des  Kommutators  die  Tonempfindung 
wirklich  gänzlich  zum  Verschwinden  bringen  kann,  so  dafs  ein 
trockenes,  gänzlich  tonleeres  Geräusch  übrig  bleibt.  Weiter 
gereicht  ihnen  zum  Vorteile,  dafs  man  jede  kontinuierlich 
wirkende  Tonquelle  zum  Versuche  benützen  kann. 

Das  Resultat  dieser  Versuchsreihe  war  dem  bei  der  Rotation 
der  Stimmgabel  gefundenen  ähnlich.    Auch  bei  dieser  Versuchs- 
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anordnung  hörte  man,  solange  die  Rotation  des  Kommutators 
langsam  erfolgte,  die  Unterbrechungen  des  Tones,  aber  bei 
Steigerung  der  Umdrehungen  in  der  Zeiteinheit,  im  Gegensatze 
zum  Stimmgabelversuche,  keine  Steigerung  der  Tonhöbe.  Hier 
löschte  der  Ton  bei  einer  gewissen  Umdrehungsgeschwindigkeit 
gänzlich  aus  und  machte  einem  knarrenden  oder  kratzenden 
Geräusche  Platz. 

Die  Zahl  der  Umdrehungen,  bei  welcher  der  Ton  nicht  mehr 
perzipiert  wurde,  betrug  für  die  Stimmgabel  h  =  240  v.  d.,  bei 
P.  560,  bei  Prof.  K.  585,  bei  Hr.  C.  564  in  der  Minute;  resp. 
9,3,  9,7,  9,4  in  der  Sekunde;  für  die  Orgelpfeife  ut^  (c)  =  256  v.  A 
fanden  wir  bei  4  Beobachtern  folgende  Werte:  10,0,  10,5, 
10,3,  10,3,  durchschnittlich  10,37;  für  die  Orgelpfeife  fa^  (/') 
=  341  Va  v.d.  13,4,  13,6,  13,7,  13,5,  durchschnittlich  13,55;  für  die 
Orgelpfeife  sol^  {g')  =  384  v.  d.  14,9,  15,3,  14,7,  15,1,  durch- 
schnittlich  15. 

Es  ergibt  sich  somit  auch  bei  dieser  Versuchsanordnung, 
übereinstimmend  mit  den  Ergebnissen  der  Versuche  an  der  ge- 
drehten Stimmgabel,  dafs  zum  Auslöschen  höherer  Töne  eine 
gröfsere  Umdrehungsgeschwindigkeit  erfordert  wird,  als  für  tiefe 

Auch  diese  Versuche  befriedigten  uns  nicht.  Denn  die  mit 
steigender  Rotationsgeschwindigkeit  des  Kommutators  wachsen- 
den Geräusche  gaben  eine  peinliche  Unsicherheit  über  das  Ver- 
schwinden des  Tones.  Es  kommt  dazu,  dafs  sowohl  die  Schall- 
wellen, die  von  der  rotierenden  Stimmgabel  ausgehen,  als  auch 
die  vom  Telephon  ausgehenden,  vorausgesetzt,  dafs  der  Kommu- 
tator etwa  durch  Schleuderung  der  Schleifbürsten  nicht  voll- 
kommen korrekt  fungiert,  immer  noch  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  den  Schallwellen  von  Schwebungen  haben  konnten. 
Schwebungen  aber  sind  durch  Superposition  zweier  Töne  ver- 
schiedener Höhe  zusammensetzbar.  Es  wäre  also  immer  noch 
denkbar,  dafs  der  ursprüngliche  Ton  verschwunden  ist,  und 
zweien  für  uns  unerkennbaren  Tönen  Platz  gemacht  hat.  Wir 
mufsten  also  bestrebt  sein,  Tonwellen  dem  Ohre  zuzuführen, 
deren  Form  in  noch  höherem  Grade  mit  den  punktierten  Kurven 
der  Fig.  1 — ^3  übereinstimmt,  welche  Kurven  nicht  durch  Super- 
position zweier  Sinuskurven,  wie  sie  für  uns  in  Betracht  kämen, 
entstanden  gedacht  werden  können. 

Wir  konstruierten  deshalb  einen  anderen  Kommutator,  der 
weniger  Nebengeräusche  lieferte,  und  verzichteten  von  nun  ab 
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darauf,  das  Verschwinden  des  ursprünglichen  Tones  zu  erzielen, 
sagten  uns  vielmehr,  dafs  eine  sicher  wahrnehmbare  Schwächung 
des  Tones  infolge  von  Phasenverschiebung  bei  sonst  gleich- 
artigen Umständen  dieselbe  Bedeutung  für  die  Frage  der  Mit- 
schwingungstheorie hat,  wie  das  gänzliche  Verlöschen. 

Nun  war  uns  eine  Abschwächung  des  Tones  in  allen  vor- 
genannten Versuchen  zu  einer  bekannten  ^Erscheinung  geworden : 
Der  bei  ruhender  Stimmgabel  oder  bei  ruhendem  Kommutator 
voll  erklingende  Ton  nahm  unter  den  oben  beschriebenen  Stöfsen 
an  Intensität  stets  mehr  und  mehr  ab,  wenn  jene  in  steigende 
Rotation  versetzt  wurden. 

Dies  konnte  bei  der  Stimmgabel  natürlich  daher  rühren, 
dafs  gleichsam  ein  Ausgleich  zwischen  den  wirksamen  und  den 
unwirksamen  Stellungen  der  Stimmgabelzinken  zu  dem  Auf- 
nahmeschlauch eintrat.  Beim  Kommutator,  wenigstens  wenn  er 
technisch  tadellos  ausgeführt  war,  konnte  das  nicht  mehr  die 
Ursache  der  Abnahme  der  Touinlensität  beim  Anlaufen  sein. 
Da  wir  aber  nicht  sicher  waren,  ob  nicht  doch  die  Konstruktion 
bei  der  raschen  Rotation  ein  rhythmisches  Unterbrechen  des 
Kontaktes  durch  Wegschleuderung  bedingt,  konstruierten  wir 
den  anderen  Kommutator,  der  nicht  so  schnell  gedreht  zu 
werden  brauchte,  wodurch  diese  Grefahr  beseitigt  war,  und  der 
überdies  bequem  zu  zwei  Modifikationen  des  Versuches  um- 
gestaltet werden  konnte. 
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Dieser  Kommutator,  Fig.  6^,  besteht  im  wesentlichen  aus 
zwei  an  einer  gemeinschaftlicben,  aber  in  ihrer  Länge  (bei  m) 
durch  Isolation  unterbrochenen,  Achse  (x  o?,)  angebrachten  Blitz- 
rädern  (^i  z^)  jener  Art,  welche  als  Zahnräder  hergestellt,  und 
deren  Zahnlücken  mit  isoUerender  Masse  erfüllt  sind.  An  der 
Peripherie  jedes  Rades  schleifen  zwei  Federn  (F^,  f^,  F„  f^l 
Diese  sind  so  gestellt,  dafs  F^  nur  dann  metallischen  Kontakt 
hat,  wenn  f^  und  F^  keinen  hat;  ebenso  F^  nur  dann, 
wenn  f^  und  F^  keinen  hat  In  der  Zeichnung  ist  Kontakt 
und  IsoUerung  durch  +  ^^^^  —  angedeutet.  Aus  der  unmittel- 
bar ersichtlichen  Verbindung  mit  dem  Aufnahmetelephon  (TJ 
und  dem  Abgabetelephon  (T,)  erkennt  man,  dals  bei  der  Ver- 
schiebung des  Blitzrades  um  je  eine  Zahnbreite  die  Richtung 
eines  von  T^  ausgehenden  Stromes  in  7,  wechsehi  müfste.  Es 
findet  also  auch  hier  bei  Rotation  des  Kommutators  eine 
periodische  Umschaltung,  somit  bei  Einwirkung  eines  Tones  eine 
periodische  Phasenverschiebung  statt 

Damit  man  den  so  gewonnenen  Gehörseindruck  sofort  ver- 
gleichen kann  mit  dem,  der  zu  stände  kommt,  wenn  jede  zweite 
Tonwellengruppe  ausfällt,  also  nur  Wellengruppen  von  gewisser 
Dauer  von  Pausen  gleicher  Dauer  unterbrochen  und  ohne 
Phasenverschiebung  auf  das  Ohr  wirken,  ist  ein  Exzenter  so 
angebracht,  dafs  durch  eine  Handdrehung  die  Feder  f^  dauernd 
vom  Rade  abgehoben  wird.  Es  ist  dann  die  in  Fig.  6B  ver- 
sinnlichte  Verbindung  der  beiden  Telephone  hergestellt 

Endlich  kann  durch  eine  andere  Schaltung  und  Verstellung 
zweier  Kontaktfedem,  die  mit  Einstellschrauben  versehen  sind, 
dem  Apparate  die  Verbindung  von  Fig.  6  C  gegeben  werden. 
Sie  bezweckt  bei  Erhaltung  aller  durch  die  Kontaktwechsel  von 
A  bedingten  Nebengeräusche,  also  bei  gleicher  Anzahl  und  Fre- 
quenz der  Umschaltungen  die  Wellengruppen  ohne  Intervall  und 
ohne  Phasenverschiebung  auf  das  Ohr  wirken  zu  lassen,  also  den 
Wellenzug  nur  abwechselnd  durch  das  eine  und  das  andere  BUtz- 
rad  zu  leiten.  Auch  die  periodische  Intensitätsschwankung, 
welche  bei  der  Stimmgabel  durch  die  Drehung  gegeben  war,  bei 
dem  ersten  Kommutator  wahrscheinlich  ausgeschlossen  wurde, 
fehlt  hier  aller  Voraussicht  nach  gänzlich. 

Da  demnach  das  a  der  SxEFANschen  Formel  (S.  308)  keine 
periodischen  Schwankungen  mehr  erleidet,  entfällt  die  Spaltung 
und  damit  das  Verschwinden  des  ursprünglichen  Tones. 


Beitrag  zur  ResotM^iztheorie  der  Tonempfindungen.  323 

Die  Resultate,  die  wir  nunmehr  mit  dem  neuen  Umschalter 
erhielten,  waren  folgende. 

Versuchsreihe  III. 
Liefs  man  ihn  in  der  Stellung  A  anlaufen  und  behorchte  T,  in 
einem  fernen  Zinuner,  so  gewahrte  man  wieder  die  unzweifelhafte 
Abnahme  der  Tonstärke.  Bei  steigender  Tourenzahl  beschleunigten 
sich  die  Stöfse  und  nahmen  an  Intensität  ab,  so  dafs  ein  rauher 
Klang  resultierte,  in  dem  der  ursprüngliche  Ton  noch  mehr  oder 
weniger  deutlich  zu  erkennen  war. 

Versuchsreihe  IV. 
Wenn  man  jetzt  abwechselnd  die  Schaltung  B  an  Stelle  der 
Schaltung  A  treten  liefs,  so  wurden  die  einzelnen  Stöfse  bei  B 
wie  zu  erwarten  war  viel  deutlicher  vernommen.  Die  Frage 
aber,  ob  der  Gnmdton  in  den  groben  Stöfsen  bei  B  lauter  er- 
klingt als  während  der  feineren  Stöfse  bei  A,  w^urde  von  unseren 
verschiedenen  Beobachtern  nicht  gleichartig  beantwortet  Die 
Mitschwingungstheorie  hätte  erwarten  lassen,  dafs  die  um  eine  halbe 
Wellenlänge  verschobenen  Wellengruppen  hemmend  auf  die 
nachfolgenden  Gruppen  einwirken.  Dies  konnte  aber  mit  Sicher- 
heit nicht  festgestellt  werden,  da  zwar  bei  gewissen  Frequenzen 
einige  Beobachter  angaben,  den  Grundton  lauter  bei  B  zu  hören 
als  bei  A,  andere  aber  dies  nicht  bestätigen  konnten.  Allerdings 
ist  uns  keine  Angabe  vorgekommen,  nach  welcher  der  Grundton 
bei  A  lauter  zu  hören  ist  als  bei  B.  Die  Unsicherheit  des  Ur- 
teils hängt  wohl  mit  der  grofsen  Verschiedenheit  der  beiden 
Gesamteindrücke  zusammen. 

Versuchsreihe  V. 

Femer  haben  wir  verglichen  die  Tonstärke  bei  der  Schaltung  C 
mit  der  bei  der  Schaltung  A.  Und  zwar  sind  wir  hier  so  ver- 
fahren, dafs  wir  bei  gegebener  Rotationsgeschwindigkeit  des 
Kommutators  und  gegebener  Schallquelle  sowie  Stellung  des 
Aufnahmetelephons  (T^)  am  Abgabetelephon  (T.)  horchten  und 
beobachteten,  in  welche  Entfernung  von  demselben  wir  unser 
Ohr  bringen  müssen,  um  den  Ton  eben  noch  zu  vernehmen. 
Selbstverständlich  war  der  Beobachter  in  einem  fernen  Zimmer 
lind  verständigte  sich  durch  Glockensignale  mit  dem  an  den 
Apparaten    hantierenden    Assistenten.      Als    Tonquelle    dienten 
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KöMGsche  Orgelpfeifen  yon  den  im  folgenden  angegebenen  Ton- 
höhen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  in  der  beistehenden 
Tabelle  zusammengestellt;  die  Entfernungen  sind  in  Centimetem 
angegeben. 

Entfemang  dee  AbgabetelephonB  bei  Umschaltang 
ohne  Phaaenverschiebang       mit  PhasenTerschiebaiig 


Tonhöhe  n 


128 


256 


128 


250b 


384 


Entfernungen  des  Abgabetelephons  in  cm 


Beobachter  G. 

7 

35 

i    90 

1 

21 

40 

E. 

6,5 

28 

:   120 

1,7 

19 

80 

H. 

5,5 

40 

220 

3 

13 

56 

P. 

6^ 

30 

■   100 

3 

12 

36 

Man  sieht,  daCs  überall  die  Phasenverschiebung  die  Intensität 
herabsetzt,  und  zwar  sehr  bedeutend. 

Versuchsreihe  VL 
Endlich  haben  wir  Versuche  nach  dem  folgenden  Schema 
ausgeführt:    S^,  S^  (Fig.  7)  seien  die  Querschnitte  der  beiden 


Fig.  7. 

Zinken  einer  elektromagnetisch  getriebenen  Stimmgabel,  R^  R^ 
Resonatoren,  welche  auf  den  Ton  der  Stimmgabel  abgestimmt 
waren.    Aus  ihnen  heraus  führten  zwei  gleich  lange  Schläuche 
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(Si  Sg)  zu  einem  Hahn  (H),  der  durch  die  Rolle  K  in  Rotation 
versetzt  werden  konnte,  und  eine  derartige  Bohrung  enthielt, 
dafs  aus  der  Öffnung  3  desselben  immer  nur  der  Schallwellen- 
zug austreten  konnte,  der  durch  einen  der  beiden  Schläuche  dem 
Hahn  zugeleitet  wurde.  Bei  Drehung  des  Hahnes  wechselten 
also  die  beiden  Wellenzüge  ab.  Sie  gelangen  in  einen  dritten 
Schlauch  (S3),  durch  diesen  eventuell  unter  Einschaltung  einer 
Oasrohrleitung  in  ein  entferntes  Zimmer,  und  daselbst  durch 
ein  binaurales  Hörrohr  (A)  in  die  Ohren  des  Beobachters. 

Die  in  den  Resonatoren  entstehenden  Wellenzüge  haben,  wie 
aus  der  Stellung  der  Gabel  (s.  die  Zeichnung)  hervorgeht,  natür- 
lich einen  Phasenunterschied  von  einer  halben  Wellenlänge. 
Wenn  man  die  beiden  Schläuche  S^  und  S^  durch  ein  T-Rohr 
direkt  mit  dem  Schlauche  S^  verbindet,  und  so  die  Tonwellen- 
züge den  Ohren  zuführt,  so  erhält  man  den  Effekt  der  Inter- 
ferenz. Die  Vorrichtung  führt  nicht  zum  vollen  Verlöschen  des 
Tones,  da  offenbar  durch  die  festen  Teile  (Kautschuk  u.  dgl.) 
auch  Schallwellen  geleitet  werden,  dafs  aber  eine  Interferenz- 
wirkung vorhanden  ist,  erkennt  man  durch  das  bedeutende  An- 
schwellen des  Tones,  das  eintritt,  sowie  man  einen  der  beiden 
Schläuche  S^  oder  S^  zuklemmt.  Die  gegenseitige  Abschwächung 
war  bedeutender  als  wir  erwartet  hatten,  so  dafs  wir  hoffen 
durften,  die  gestellte  Frage  hier  auf  einem  recht  einfachen  Weg 
der  Beantwortung  zuzuführen. 


Fig.  8. 

Der  verwendete  Halm  (Fig.  8)  enthält  eine  mittlere  Längs- 
bohrung (/  /).  Der  drehbare  konische  Anteil  trägt  an  seiner 
Mantelfläche  drei  eingedrehte  Nuten,  oder  Rinnen,  die  auf  der 
Z^eichnung  im  Querschnitt  erscheinen.  Die  mittlere  Nut  geht 
rings   um   die  Peripherie   des  Konus,    erscheint   also    auf   dem 
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Durchschnitt  zweimal  getroffen  [gg)^  die  zwei  anderen  (n,  w«)  um* 
fassen  etwas  weniger  als  die  halbe  Peripherie,  und  liegen  so, 
dafs,  wenn  die  Mitte  der  einen  Nute  (wj  oben  ist,  die  Mitte  der 
anderen  Nute  (w»)  den  tiefsten  Stand  einnimmt.  Die  mittlere 
Nute  {gg)  ist  durch  mehrere  Bohrungen  (hh)  mit  der  mittleren 
Längsbohrung  (II)  in  Verbindung  gesetzt,  die  seitlichen  Nuten 
nur  durch  je  eine  (a^  a^).  An  der  Hülse  des  Hahnes  finden  sich 
drei  Schlauchansätze,  deren  Bohrung  bis  an  den  Konus  reicht. 
Zwei  derselben  (1  und  2}  haben  dieselbe  Richtung,  der  dritte  (3) 
die  entgegengesetzte. 

Man  sieht,  dafs  bei  Rotation  des  Hahnes  abwechselnd  1  und 
2  mit  3  verbunden  sind.  Die  Nuten  n^  und  a,  sind  um  soviel 
kürzer  als  der  halbe  Umfang  des  Konus,  dafs  in  keinem  Momente 
der  Drehung  die  beiden  Schlauchansätze  1  und  2  gleichzeitig 
mit  II  kommunizieren. 

Wenn  man  mit  dieser  Versuchsanordnung  in  einem  fernen 
Zimmer  binaural  imd  bei  ruhendem  Hahn  den  Ton  belauscht, 
so  hört  man  ihn,  d.  i.  den  Ton  eines  der  beiden  Resonatoren  in 
recht  bedeutender  Intensität.  Gibt  man  nun  das  Zeichen,  auf 
welches  hin  der  Assistent  den  Hahn  mit  wachsender  Geschwindig- 
keit rotieren  läfst,  so  nimmt  die  Intensität  ab.  Diese  Abnahme 
ist  vollkommen  deutlich  und  leicht  festzustellen.  Wir  bestimmten 
dann  die  Umschaltungen  und  fanden,  dafs  sie  9—10  in  der 
Sekunde  waren.  Doch  ist  natürlich  das  Phänomen  der  Abnahme 
an  diese  Zahl  nicht  gebunden. 

Wenn  dasselbe,  wie  wir  annehmen  zu  müssen  glauben,  auf 
dem  Mechanismus  des  Mitschwingens  gewisser  Teile  im  Ohre 
beruht,  so  ist  zu  erwarten,  dafs  es  auch  an  einem  Resonator 
auftritt.  Wir  brachten  also  einen  dritten  Resonator,  der  auf  den 
Stimmgabelton  abgestimmt  war,  an  die  Stelle  des  binauralen 
Hörschlauches  {A  Fig.  7),  indem  wir  den  Schlauch  S,  mit  dem 
trichterförmigen  Ende  des  Resonators  verbanden  und  in  seine 
gegenüberliegende  Öffnung  den  Hörschlauch  einführten. 

Bei  ruhendem  Hahn  gewahrte  man  dann  sehr  gut  den  Ton. 
Beim  Anlaufen  desselben  schwächte  sich  der  Ton  ab,  soweit, 
dafs  man  ihn  schliefslich  überhaupt  nicht  mehr  sicher  vernahm. 
Dabei  ist  kein  anderer,  höherer  oder  tieferer  Ton  wahrnehm- 
bar, zum  Beweis,  dafs  hier  das  SxEFANsche  Phänomen  nicht 
auftritt. 

Aus  diesem  Versuche  ersieht   man   die  Analogie    zwischen 
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den  mechanischen  Vorgängen  im  Resonator,  und  den  Vorgängen, 
welche  unserer  Wahrnehmung  der  Töne  zu  Grunde  liegen;  es 
sind  wesentlich  die  Erscheinungen,  welche  in  der  Einleitung  als 
nach  dem  Mechanismus  des  Mitschwingens  zu  gewärtigende  be- 
sprochen worden.  Ja  die  Tatsache  allein,  dafs  die  in  Anwendung 
gebrachte  Phasenverschiebung  der  Schallwellen  zu  Empfindungen 
führt,  die  den  Stöfsen,  Schwebungen  oder  Bauhigkeiten  gleichen, 
spricht  laut  in  diesem  Sinne. 


Will  man  aus  den  Versuchsreihen  I  und  II  berechnen, 
wieviele  Schallwellen  in  regelrechter  Folge  auf  das  Ohr  wirken 
müssen,  um  den  Ton  eben  erkennen  zu  lassen,  so  ergibt  sich 
folgendes:  Bei  der  rotierenden  Stimmgabel  ist  diese  Anzahl  ge- 
geben durch  den  Grenzwert  der  Umdrehungsgeschwindigkeit,  bei 
welchem  man  den  Ton  eben  noch  oder  eben  nicht  mehr  hört. 
Dieser  Grenzwert  ist  für  die  unbelastete  Stimmgabel,  die  240 
Schwingungen  p.  s.  macht,  wie  oben  gesagt,  bei  6  Umdrehungen 
p.  8,  erreicht  Die  unbedeutende  Steigerung  der  Tonhöhe  infolge 
der  Rotation  kann  hier  wohl  vernachlässigt  werden. 

Da  bei  einer  Umdrehung  der  Stimmgabel  die  Phase  viermal 
geändert  wird,  so  liegen  näherungsweise  10  Tonwellen  zwischen 
zwei  Phasenverschiebungen.  Diese  reichen  demnach  aus,  die 
Tonhöhe  erkennen  zu  lassen.  Die  auf  192  Schwingungen  herab- 
gestimmte Gabel  liefs  den  Ton  nicht  mehr  vernehmen  bei  4 — 5 
Umdrehungen  p.  s.,  was  10,8  Tonwellen  zwischen  zwei  Phasen- 
verschiebungen entspricht,  die  auf  160  Schwingungen  herab- 
gestimmte Gabel  bei  3,4  Umdrehungen  entsprechend  11,8  Schwin- 
gungen zwischen  den  Phasenverschiebungen. 

Bei  den  Telephonversuchen  wird  die  Phase  bei  jeder  Um- 
drehung des  Eonmautators  zweimal  geändert.  Es  ergibt  sich 
demnach  aus  den  oben  angeführten  Daten,  dafs  der  Ton  ver- 
schwindet 

für  die  Stimmgabel  von  240    v.  d.  bei  9,46  ümdrehg.  u.  13,2  regelm.  Wellen 
n     n   Orgelpfeife      „    256         „       10,37         „  „   12,3       „ 

n       r,  n  r,      341,3         „  13,55  „  „     12,6  „ 

n    384         „        15,00         „  „    12,7        „ 

Bei  der  ersten  Versuchsreihe  genügen  also  zur  Wahrnehmung 
des  Tones  näherungsweise  10 — 12  Schwingungen,  ob  derselbe 
eine  Höhe  von  240  oder  nur  von  160  Schwingungen  hat  Bei 
der  zweiten  Versuchsreihe,  welche  Töne  von  240  bis  384  Schwin- 
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gungen  umfaCst,  sind  zur  Erkennung  derselben  näherungsweise 
13  Schwingungen  erforderlich. 

Diese  Differenz  hat  nichts  Wunderbares.  Es  ist  ja  selbst- 
verständlich, dafs,  wenn  das  Erkennen  des  Tones  auf  Mit- 
schwingen beruht,  starke  Töne  viel  früher,  d.  h.  nach  einer 
kleineren  Zahl  von  Schwingungen  die  Schwelle  überschritten  haben 
werden,  als  schwache  Töne,  ja  es  fordert  diese  Theorie,  daTs 
auch  viel  weniger  Wellen,  dafs  eine  Welle,  oder  selbst  der  Bruch- 
teil einer  solchen  eine  Tonempfindung  hervorzurufen  vermag. 
Es  kommen  hierzu  noch  die  mannigfaltigen  äufseren  Umstände, 
die  bei  verschiedener  Versuchsanordnung  variieren,  und  allerlei 
Nebengeräusche  verursachen,  die  in  einem  Falle  mehr,  im 
anderen  weniger  den  zu  hörenden  Ton  verdecken  können.  Es 
kann  aus  dieser  und  anderen  Ursachen  die  Frage  nach  der  An- 
zahl von  Tonwellen,  welche  genügen,  eine  wohlcharakterisierte 
Tonempfindung  zu  erzeugen,  unseres  Erachtens  immer  nur  für 
einen  bestimmten  Fall  beantwortet  werden. 

So  erklärt  sich  auch  die  Verschiedenheit  der  Resultate,  die 
man  zur  Beantwortung  dieser  Frage  in  der  Literatur  findet 

Sie  sind  in  einer  im  Jahre  1898  erschienenen  Arbeit  von 
0.  Abbaham  und  J.  Brühl  ^  in  sehr  vollkommener  und  über- 
sichtUcher  Weise  zusammengestellt  Diese  beiden  Forscher  haben 
im  Berliner  psychologischen  Institute  umfassende  Versuche 
aufgeführt,  und  glaubten  auf  Grund  derselben  die  Frage  dahin 
beantworten  zu  können,  dafs,  ganz  allgemein,  2  Schallwellen  zur 
Wahrnehmung  eines  Tones  genügen. 

Unseres  Erachtens  ist  aber  auch  durch  diese  sonst  sehr  ver- 
dienstvollen Untersuchung  jene  Frage  nicht  endgültig  beant- 
wortet, denn  es  wurde  nur  mit  Sirenentönen  gearbeitet,  also  mit 
Schallwellen  von  überaus  komplizierter  Gestalt,  so  dafs  niemals 
behauptet  werden  kann,  dafs  die  Resultate  bei  Verwendung  von 
Sinusschwingungen  dieselben  gewesen  wären;  auch  blieb  die 
Frage  offen,  wie  sich  die  Tonempfindung  verhielte,  wenn  die 
Schallintensität  (im  physikalischen  Sinne  des  Wortes)  in  höherem 
Mafse  gesteigert  würde,  als  es  hier  geschehen  ist,  und  wie  sich 
die  Ergebnisse  bei  gänzlich  unmusikalischen  Menschen  gestalten. 

Dies  sei  hier  nur  angeführt,  um  die  Berechtigung  unserer 
Zahlen,  die  eben  nur  für  unsere  Versuchsbedingungen  Gültigkeit 
beanspruchen,  aufser  Zweifel  zu  setzen. 

'  Zeitachr  f.  Psychologie  u.  Fhys.  d,  Sinnesorgane  18. 
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Viel  wichtiger  als  diese  unsere  absoluten  Zahlenangeben, 
ist  die  festgestellte  Tatsache,  dafs  hohe  und  tiefe  Töne,  bei  Inten- 
sitäten von  gleicher  Gröfsenordnung  untersucht,  annähernd  durch 
die  gleiche  Anzahl  von  Schwingungen  die  Schwelle  der  Empfin- 
dung erreichen,  wie  dies  auch  Abbaham  und  Bhöhl  auf  Grund 
Yon  viel  angedehnteren  Versuchen  für  den  gröfsten  Teil  der 
musikaUsch  verwerteten  Tonhöhen  gefunden  haben,  eine  Tat* 
Sache,  die  sehr  wohl  mit  der  Resonanztheorie,  und  kaum  so 
leicht  mit  einer  anderen  Theorie  der  Gehörsempfindungen  in 
Einklang  zu  bringen  ist 

Wir  haben  noch  das  oben  erwähnte  Phänomen  zu  berühren, 
dafe  der  Ton  der  gedrehten  Stimmgabel  bei  Steigerung  der 
Tourenzahl  höher  wird.  Nach  der  Schätzung  unserer  musikaU- 
Bchen  Berater  dürfte  diese  Steigerung  höchstens  eine  kleine  Terz 
betragen. 

Wenn  diese  Beobachtung  nicht  auf  das  SiEFANsche  Phänomen 
allein  zurückzuführen  ist,  so  rührt  es  in  anderen  Fällen  offenbar 
von  der  Centrifugalkraft  her,  welche  die  Zinken  auseinandertreibt, 
80  dafs  sie  während  der  Rotation  um  eine  andere  Gleichgewichts- 
lage schwingen  als  in  der  Ruhe,  und  in  dieser  neuen  Gleich- 
gewichtslage eine  innere  Spannung  besitzen,  vergleichbar  einer 
Saite,  deren  Spannung  gesteigert  ist  Wie  oben  beschrieben, 
verrät  sich  der  Übergang  in  die  neue  Gleichgewichtslage  beim 
Rotieren  durch  das  Ausbleiben  der  Funken  zwischen  JS  und  K 
der  Fig.  4,  so  dafs  eine  Verstellung  von  K  nötig  wird,  soll  die 
Gabel  elektrisch  in  Schwingung  erhalten  bleiben. 

Femer  müssen  wir  den  naheliegenden  Einwand  erwähnen, 
dafs  sich  bei  diesem  Stimmgabelversuche  das  DoppLKRsche  Phä- 
nomen störend  geltend  mache.  Es  ist  richtig,  dafs  die  Tonwellen, 
die  von  einer  Zinke  der  Gabel  ausgehen,  die  Öffnung  des  Schlauches 
{G  der  Fig.  4)  in  rascherer  Folge  während  der  Annäherung  der 
Zinke  an  diese  Öffnung  treffen  werden,  in  langsamerer  Folge 
während  der  Entfernung  derselben.  Der  Ton  muTs  also  während 
einer  Umdrehung  der  Stimmgabel  zweimal  tiefer  werden.  Doch 
ist  dieses  Ansteigen  und  Abfallen  in  so  geringem  Mafse  vor- 
handen, dafs  es  voraussichtlich  für  den  Erfolg  des  Versuches 
nicht  in  Betracht  kommt  Eine  einfache  Rechnung  ergibt  dieses. 
Nehmen  wir  den  höchsten  Ton,  mit  welchem  experimentiert 
worden  ist,  er  hat  240  Schwingungen;  die  Stimmgabel  hat  sich 
12,1  mal  um  ihre  Achse  gedreht    Wenn  die  Schallgeschwindig- 
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keit  333  m  beträgt,  so  ist  eine  Welle  1,4  m  lang,  und  gehen  von 
der  Stimmgabel  während  einer  Umdrehung  19,8  Wellen  aus.  Für 
unsere  Frage  kommt  in  Betracht  die  Annäherung  einer  Zinke 
an  die  Öffnung  des  Kautschukschlauches  während  eines  Achtels 
der  Umdrehung,  und  das  Entfernen  derselben  während  des 
nächsten  Achtels.  Diese  Annäherung  oder  das  Entfernen  beträgt 
nach  den  oben  angeführten  Mafsen  der  Stimmgabel  und  der 
Stellung  des  Schlauches  fast  genau  1  cm;  während  sich  die 
Zinke  somit  um  diese  geringe  Strecke  nähert,  gehen  von  ihr 
2,48  Wellen  von  1,4  m  Länge  aus.  Dieser  Tonwellenzug  von 
3,5  m  Länge  wird  somit  um  1  cm  verkürzt.  Es  ist  dieses  weniger 
als  0,3  Prozent,  so  dafs,  wenn  man  auch  die  Verlängerung  der 
Schallwellen  während  der  Entfernung  der  Zinke  von  der  Schlauch- 
öffnung in  Betracht  zieht,  man  immer  noch  lange  nicht  auf  eine 
Änderung  des  Tones  kommt,  der  bei  dem  Erfolg  der  beschriebenen 
Versuche  eine  Rolle  spielen  könnte. 

Oben  wurde  als  ein  Postulat  der  Mitschwingungstheorie  die 
vorläufig  vorausgezetzte  Erscheinung  bezeichnet,  dafs  ein  Wellen- 
zug von  der  geschilderten  Art  der  Phasenverschiebungen,  der 
bei  einer  bestimmten  Zahl  dieser  letzteren  in  der  Zeiteinheit  eben 
keine  Tonempfindung  mehr  auslöst,  dies  wieder  tun  mufe,  wenn 
die  Elongation  der  Wellen,  d.  h.  die  Stärke  des  Tones,  vergröfeert 
wird.  Merkwürdigerweise  bereitete  uns  der  Nachweis  dieser  Er- 
scheinung, die  fast  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden 
konnte,  Schwierigkeiten.  Am  einfachsten  schien  es,  die  Frage 
durch  den  Telephon  versuch  zu  beantworten,  indem  wir  das  Auf- 
nahmetelephon  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Schall- 
quelle, als  welche  eine  elektrisch  getriebene  Stimmgabel  benutzt 
wurde,  aufstellten,  und  für  diese  Entfernimgen  die  Frequenz  des 
Kommutators  bestimmten,  bei  welcher  der  Ton  eben  unhörbar 
wurde. 

Da  zeigte  sich  mm  für  starke  und  schwache  Töne  fast  die- 
selbe Frequenz,  ja  bisweilen  schien  sogar  der  schwächere  Ton 
erst  bei  einer  gröfseren  Frequenz  zu  verschwinden.  Dieses  auf- 
fallende Verhalten  dürfte  seine  Erklärung  darin  finden,  dafs  bei 
gröfserer  Annäherung  des  Telephons  an  die  Stimmgabel  sehr  be- 
deutend stärkere  Nebengeräusche  auftreten,  die  schliefslich,  wenn 
der  Ton  der  Stimmgabel  unmerklich  geworden  ist,  allein  zurück- 
bleiben. Sie  dürften  von  Induktionswirkungen  herrühren,  die 
die  schwingende  Stimmgabel  abgesehen  von  den  tonerzeugenden 
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noch  im  Telephone  hervorruft,  Ströme,  die  dann  durch  den 
Kommutator  unterbrochen  werden  und  das  rauhe  klappernde 
Greräusch  erzeugen.  Dieses  fällt  fast  gänzlich  weg,  wenn  das 
Telephon  mehrere  Decimeter  entfernt  von  der  Stimmgabel  ange- 
bracht wird.  Es  ist  begreiflich,  dafs  der  schwache  Ton  ohne 
Nebengeräusche  noch  bei  derselben,  eventuell  sogar  bei  gröfserer 
Frequenz  der  Umschaltungen  gehört  werden  kann,  als  der  starke, 
der  bald  von  den  Nebengeräuschen  überdeckt  wird;  wieder  ein 
Fingerzeug  dafür,  dafs  derartige  Bestimmungen,  wenn  man  es, 
wie  gewöhnlich,  nicht  mit  ganz  reinen  Tönen  zu  tun  hat,  eben 
nur  für  den  betreffenden  Fall  und  die  vorliegende  Versuchs- 
anordnung Gültigkeit  haben. 

Wir  machten  nun  den  gleichen  Versuch  mit  der  rotierenden 
Stimmgabel.  Da  ergab  sich  sofort  das  von  der  Mitschwingungs- 
theorie geforderte  Resultat  Die  Entfernung  zwischen  dem 
Schlauchende  und  der  Stimmgabelzinke  in  der  Rotationsstellung, 
bei  welcher  diese  Entfernung  ein  Minimum  ist,  wurde  schritt- 
weise von  2  auf  8  cm  vergröfsert,  und  dabei  von  einem  von  uns 
das  Verschwinden  des  Tones  successive  bei  532,  418,  325  und 
180  Umdrehungen  der  Gabel  p.  M.  festgestellt. 


Man  wird  fragen,  warum  wir  nicht  den  ergebnisreichen  Ver- 
suchen von  R  König  und  Ludimar  Hermann  folgend,  unsere 
Experimente  mit  Sirenenscheiben  angestellt  haben.  Was  uns  be- 
stimmte, von  denselben  abzusehen,  war  die  Befürchtung,  durch 
die  Obertöne  getrübte  Resultate  zu  erhalten.  Die  Lochsirenen 
liefern  Luftwellen  von  aufserordentlich  komplizierter  Gestalt,  d.  h. 
von  vielen  und  intensiven  Obertönen.  Die  von  uns  untersuchten 
Hemmungen  der  Effekte  einer  Tonwellengruppe  durch  die  nächst- 
folgende trifft  nicht  für  die  Obertöne  zu,  wenn  sie  für  den 
Grundton  gilt.  Wollte  man  also  ein  übersehbares  Resultat  er- 
langen, so  mufsten  die  Töne,  mit  welchen  experimentiert  wurde, 
den  Sinusschwingungen  möglichst  nahe  stehen.  Aber  auch  die 
in  Kurven  geschnittenen  Sirenenscheiben  schienen  uns  nicht  die 
nötige  Garantie  zu  geben,  bei  den  einzuschaltenden  Unregel- 
mäbigkeiten  arm  an  Obertönen  zu  sein. 


Die  vorstehenden  Versuche   haben  folgende   mit   der  Mit- 
schwingungstheorie   in   Einklang    stehende  Resultate    ergeben. 
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deren   Erklärung  auf  Grund   einer   anderen  Theorie   der  Ton- 
empfindungen noch  zu  suchen  wäre: 

1.  Die  in  einem  Tonwellenzuge  periodisch  wiederkehrende 
Verschiebung  um  eine  halbe  Wellenlänge  erzeugt  eine  Empfin« 
düng,  welche  sich  von  der  durch  Schwebungen  erzeugten  nicht 
unterscheiden  lälst. 

2.  Ein  Tonwellenzug,  in  dem  die  genannten  PhasenTor- 
schiebungen  in  genügender  Frequenz  vorhanden  sind,  erzeugt 
eine  Tonempfindung  von  geringerer  Intensität,  als  derselbe  Ton- 
wellenzug, wenn  er  von  jenen  Phasenverschiebungen  frei  ist 

3.  Der  Gehörseindruck,  den  ein  mit  den  genannten  Phasen- 
verschiebungen versehener  Tonwellenzug  verursacht,  sinkt  in 
seiner  Intensität,  nicht  nur,  wenn  die  Elongation  seiner  Schwin- 
gungen kleiner  wird,  sondern  auch,  wenn  die  Anzahl  der  Ver- 
schiebungen in  der  Zeiteinheit  steigt 

4.  Diese  Abnahme  der  Intensität  kann  bis  zur  Unmerklich- 
keit des  Tones  führen. 

(Eingegangen  am  2,  Juni  1903.) 
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(Aas  der  physikaliechen  Abtheilung  des  physiologischen  Üniversitäts-Instituts 

zu  Berlin.) 


Blickrichtung  und  Gröfsenschätzung. 

Von 
Dr.  med.  Alfred  Guttmann. 


j 


Die  vorliegenden  Untersuchungen  sollen  einen  Beitrag  zur 
Entscheidung  der  Frage  liefern,  ob  die  Gröfsenschätzung  der 
Gesichtsobjekte  von  der  Stellung  der  Augen  im  Kopfe  abhängig 
ist  Diese  Frage  ist  neuerdings  mehrfach  erörtert  worden,  seit 
die  Vermutung  aufgetaucht  ist,  dafs  das  bekannte,  schon  im 
Altertum  vielfach  diskutierte  Phänomen  der  verschiedenen  schein- 
baren Gröfse  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Gestirne  je  nach 
ihrer  Stellung  nahe  dem  Horizont  oder  dem  Zenith  auf  jenem 
Moment  der  Augenstellung  oder  Blickrichtung  wenigstens  zum 
Teil  beruhe. 

Wohl  die  gewandteste  Vertretung  fand  diese  Anschauimg 
(die  zuerst  von  Gauss  ^  im  Jahre  1B30  in  einem  Briefe  an  Bessel 
ausgesprochen  zu  sein  scheint)  durch  0.  Zoth  \  der  sie  durch 
eiae  Reihe  von  Experimenten  zu  begründen  suchte.  Wie  be- 
kannt, geht  ZoTHS  Ansicht  dahin,  dafs  der  am  Horizont  gesehene 
Mond  deshalb  gröfser  erscheine,  als  der  am  Zenith  gesehene, 
weil  jener  mit  geradeaus  gerichteter,  dieser  mit  mehr  oder 
weniger   stark   gehobener   Blickrichtung    betrachtet   zu   werden 


^  Briefwechsel  zwischen  Gauss  und  Besbbl.  1880.   8.  498. 

*  OsKAB  Zoth  :  Über  den  Einflufs  der  Blickrichtnng  auf  die  scheinbare 
GrOlse  der  Gestirne  und  die  scheinbare  Form  des  Himmelsgewölbes.  Pflüg. 
Arckw  f.  d.  ges.  Physiologie  78.  1899.  —  Oskab  Zoth  :  Bemerkungen  zu  einer 
alten  „Erklärung"  und  zu  zwei  neuen  Arbeiten,  betreffend  die  scheinbare 
GrOlse  der  Gestirne  und  Form  des  Himmelsgewölbes.  Ebenda  88.   1901. 
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pflegt.  Ist  diese  Anschauung  zutreffend,  so  müfste  es  möglich 
sein,  ihre  Richtigkeit  auch  bei  der  Abschätzung  der  Grölse 
terrestrischer  Objekte  experimentell  zu  erweisen.  Zoth  ist  das 
nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung  gelungen ;  zwar  sag^  er  ^ : 
„Objekte,  oder  noch  allgemeiner  ausgedrückt,  Dimensionen,  für 
deren  Gröfsen-  und  Entfemungsschätzung  keine  Anhaltspunkte 
vorliegen,  erscheinen  bei  gehobener  Blickrichtung  kleiner  als 
bei  horizontaler  oder  gerader",  aber  an  anderer  Stelle-  sagt  er: 
„im  allgemeinen  tritt  die  Gröfsentäuschung  desto  besser  hervor, 
je  mehr  die  Täuschung  über  die  Entfernung  zurückgedrängt 
werden  kann,  doch  gelang  es  nur  ausnahmsweise  sich  von  der 
letzteren  ganz  frei  zu  machen"  —  „bei  verhältnismäfsig  nahen 
Objekten  überwiegt  in  der  Regel  die  Täuschung  über  die  Ent- 
fernung — ."  • 

Seine  Versuchspersonen  schwanken  also  in  der  Art  der 
Deutung  ihrer  Wahrnehmungen,  sie  wechseln  zwischen  der  Auf- 
fassung, dafs  die  mit  erhobener  Blickrichtung  gesehenen  Objekte 
kleiner  seien,  oder  dafs  sie  femer  seien;  in  dem  Ma&e,  wie  die 
eine  Auffassungsmöglichkeit  im  Bewulstsein  hervortritt,  wird  die 
andere  zurückgedrängt,  kurzum,  die  scheinbar  einfache  Aufgabe, 
zwei  Objekte  in  Bezug  auf  ihre  Gröfse  zu  vergleichen,  löst  "einen 
komplizierten  psychologischen  Vorgang  aus,  der  der  be- 
absichtigten, einfachen  physiologischen  Erklärung,  die  Zoth  für 
die  in  Rede  stehende  Täuschung  annimmt,  hemmend  im  Weg 
steht. 

Den  Grund  dafür  bildet  die  Versuchsanordnung,  dafs  Ent- 
fernung und  Gröfse  der  Objekte  unbekannt  sind.  Es  steht  im 
Belieben  der  Versuchsperson,  das  gesehene  Objekt  in  jede  Ent- 
femimg  zu  projizieren,  ohne  dafs  der  Experimentator  kontrollieren 
kann,  wieviel  von  der  etwaigen  Täuschung  auf  Kosten  jedes  der 
beiden  Elemente  kommt  (Gröfsentäuschung  —  Entfemungs- 
täuschung),  aus  denen  sich  die  schliefsliche  Täuschung  zu- 
sammensetzt Damit  ist  auch  schon  gesagt,  dafs  mit  dieser 
Methode,  die  nur  Schätzungen  ungenauer  Art  erlaubt,  sich 
keine  systematischen,  zahlenmäfsig  ausdrückbaren  Resultate 
erlangen  lassen. 


1  1.  c.  78,  S.  376. 
«  1.  c.  S.  386. 
»  1.  c.  S.  387. 
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Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor  Nagel,  dem  ich  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  Dank  dafür,  wie  für  das  Interesse,  das 
er  an  der  vorliegenden  Arbeit  nahm,  ausspreche,  unternahm  ich 
es  im  S.'S.  1902,  zu  versuchen,  ob  unter  geeignet  gewählten 
Bedingungen  sich  nicht  auch  messende  Versuche  anstellen  liefsen, 
die  eine  Entscheidung  über  die  Gültigkeit  der  von  Zoth  ver- 
tretenen Anschauung  gestatteten.  Es  gelang  dies  in  der  Tat, 
wie  im  folgenden  beschrieben,  vollkommen,  ohne  dafs  sich  die 
Entfemungstäuschung  störend  einschob.  Das  Endergebnis  der 
Versuche  fiel,  wie  hier  gleich  vorgreifend  erwähnt  werden  möge, 
durchaus  im  Sinne  Zoths  aus. 

Ich  wählte  zuerst,  dem  Beispiel  früherer  Experimentatoren 
folgend,  die  Distanzen  von  Linienpaaren.  Von  vornherein  ver- 
zichtete ich  auf  gröfsere  Entfernungen  derselben  vom  Auge,  und 
brachte  sie  im  Gegenteil  in  deutlicher  Sehweite  an,  damit  man 
gewissermafsen  „auf  den  ersten  Blick"  sich  überzeugen  konnte, 
dafs  beide  Objekte  gleich  weit  vom  Auge  entfernt  waren.  Dafür 
erschien  das  Perimeter  aufserordentlich  geeignet,  dessen  Halb- 
kreis das  betrachtende  Auge  umgibt  und  so  geradezu  zwingend  jede 
etwaige  Entfernungstäuschung  ausschUefst. 

Als  Grad  der  Blickhebung  wählte  ich  40  ^.  Diese  Bewegung  ist 
für  mein  emmetropes  Auge  wenn  auch  nicht  mehr  ganz  bequem, 
80  doch  ohne  gröfsere  Anstrengung  möglich.  Ich  habe  davon  ab- 
gesehen, bei  meinen  Versuchen  die  oberen  Objekte  noch  höher  zu 
befestigen.  Denn  bei  jeder  nur  etwas  stärkeren  Hebung  des  Blickes 
folgt  unwillkürhch  der  Kopf  nach  und  ein  Teil  der  Blickhebung 
wird  durch  Kopfhebung  ersetzt  Nur  so  ist  es  ja  überhaupt 
zu  erklären,  wenn  die  Versuchspersonen  anderer  Autoren  Objekte 
fixierten,  die  90*^  über  ihrer  geraden  Blickrichtung  lagen. 
Dadurch  wird  natürlich  jede  Angabe  über  die  Gröfse  der  Blick- 
hebung unmöglich.  Eine  Fixierung  des  bei  90^  gesehenen 
Objektes  kann  sich  ebensowohl  aus  einer  Kopfhebung  von  70** 
-f-  Blickhebung  von  20^  zusammensetzen,  wie  z.  B.  aus  einer 
Kopfhebung  von  40"  +  50^  Blickhebung!  [Ich  will  übrigens 
hier  erwähnen,  dafs  die  Möglichkeit  der  BUckhebung  individuell 
außerordentlich  verschieden  ist:  z.  B.  konnte  Helmholtz^  un- 
gefähr 46  ^  aufwärts  sehen,  Aubeet  nur  30  ^  Heking  sogar  nur 


'  Hblmboltz:   PhyBiol.  Optik.   2.  Aufl.   S.  615. 
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20  ®. '  Der  Grad  der  Blickhebung  mufs  also  je  nach  dem  indi- 
viduellen Maximum  der  Versuchspersonen  vom  Experimentator 
gewählt  werden.] 

Ich  kann  —  monokular  —  bei  40  ^  noch  f oveal  sicher  beob- 
achten ',  binokular  fällt  mir  eine  derartige  Blickhebung  bedeutend 
schwerer.  Diese  Untersuchungen  —  ich  benutze  zuerst  keine  andere 
Versuchsperson  —  machte  ich  monokular,  das  rechte  Auge  war 
durch  eine  Binde  verhängt  Damit  sind  also  die  Hauptbedin- 
gungen gegeben,  die  Zote  für  das  Zustandekommen  der  Mikropsie 
bei  gehobenem  Blick  für  essentiell  hält:  die  Entfernung  ist  kon- 
stant und  bekannt,  die  Akkommodation  ist  die  gleiche,  eine  zahlen- 
mäfsige  Gröfsenvergleichung  ist  möglich,  wenn  man  zwei  Objekte 
von  gleicher  Farbe  und  Helligkeit  in  variabler  Gröfse  unter  dem 
verschiedenen  Gesichtswinkel  anbringt,  zwischen  denen  die  Ver- 
suchsperson eine  Gröfsengleichung  herzustellen  hat.  Verändert 
wird  damit  der  mit  der  Blickhebung  verbimdene  Konvergenz- 
impuls. 

Zunächst  muTste  also  eine  gleichmäfsig  gefärbte  und  be- 
leuchtete Fläche  hergestellt  werden,  auf  der  sich  scharf  markiert 
zwei  Punkte  oder  besser  Linien  in  verschiedenen  Entfernungen 
voneinander  fixieren  lassen  mufsten.  Ich  konstruierte  dafür  aus 
weifsem  Pappkarton  einen  20  cm  langen  und  10  cm  hohen,  degen- 
scheidenartigen  Rahmen,  dessen  Vorderfläche  in  ihrer  ganzen 
Länge  von  einem  2  cm  hohen  Spalt  durchbrochen  war.  In 
diesem  Hohlrahmen  liefen  2  weifse  Pappstreifen,  deren  einander 
zugewendete,  vertikale,  scharfrandige  Kanten  mit  chinesischer 
Tusche  geschwärzt  waren.  Jeder  Streifen  liefs  sich  nach  jeder 
beliebigen  Stelle  des  Rahmens  verschieben.  So  konnte  ich  die 
geschwärzten  Enden  der  Streifen  (die  also  als  2  cm  hohe,  senk- 
rechte, feine,  schwarze  Linien  auf  weifsem  Hintergrunde  sichtbar 
waren),  in  verschiedenen  Entfernungen  voneinander  beliebig  ein- 
stellen. 

Ich  verwendete  zwei  derartige  „Schieber" ;  in  dem  einen,  dem 
;, Vergleichsschieber",  wurde  die  gewählte  Distanz  der  Linien  vor 
dem  Versuch  fest  eingestellt,  im  andern,  dem  ^^Einstellungsschieber", 
mufste  die  Versuchsperson  eine  ihr  als  gleich  erscheinende  Ent- 
fernung der  schwarzen  Linien  einstellen.  Beide  Schieber  wurden  im 

^  Cit.  nach  Boubdon:  La  perception  visuelle  de  Tespace«  Paria  1902. 
Schleicher  fröres.   S.  59. 

*  Wie  ich  mit  der  Nachbildmethode  (Hering)  festgestellt  habe. 
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Perimeterbogen  durch  seitlich  angebrachte  Klammem  horizontal 
fixiert,  der  inneren  Fläche  des  Perimeters  eng  anliegend,  der 
eine  bei  0®,  der  andere  oberhalb  bei  40®.  Im  oberen,  der  als 
„Vergleichsschieber"  gedacht  war,  waren  die  schwarzen  Linien 
in  einer  Distanz  von  z.  B.  3  cm  eingestellt,  der  untere  sollte  als 
^Einstellungsschieber"  dienen.  Wenn  man  die  für  alle  perimetri- 
schen Untersuchimgen  übliche  Stellung  eingenommen  hatte,  wobei 
das  rechte  Auge  mit  einer  schwarzen  Binde  verhängt  war,  sah 
man  also  die  fest  eingestellte  Distanz  bei  völlig  unbewegten  Kopf 
nur,  indem  man  den  Blick  um  40  '^  aufwärts  wendete,  den  unteren 
Einstellungsschieber  dagegen  in  horizontaler  Blickrichtung.  Eine 
Täuschung  in  Bezug  auf  die  Entfernung  der  beiden  zu  ver- 
gleichenden Distanzen  vom  Auge,  war  von  vornherein,  durch  den 
halbkreisförmigen  Bogen  des  Perimeters,  in  den  die  beiden 
Schieber  eingepafst  waren,  ausgeschlossen.  Wenn  also  überhaupt 
eine  Täuschung  zu  stände  kam,  so  konnte  sie  sich  nur  auf  die 
Distanz  der  Schieberenden  voneinander  beziehen.  Die  Aufgabe 
bestand  darin,  durch  Hin-  und  Herschieben  der  Pappstreifen  im 
Einstellungsschieber  eine  Distanz  herzustellen,  die  der  im  oberen 
Vergleichsschieber  gegebenen  Distanz  gleich  war.  Ich  mufste 
also  unter  fortwährender  abwechselnder  Kontrolle  mittels  des 
aufwärts  gerichteten  Blicks  und  bei  gerader  Blickrichtung,  ohne 
den  Kopf  zu  bewegen,  die  bei  gehobenem  Blick  geschätzte  Ent- 
fernung der  zwei  Linien  dann  bei  gerader  Blickrichtung  gewisser- 
malsen  formulieren.  Die  am  unteren  Schieber  eingestellte  Distanz 
Würde  dann  durch  einen  Zirkel  in  ein  Heft  übertragen  (ohne 
dafs  ich  ihre  zahlenmäfsige  Länge  feststellte)  und  der  Zirkel 
nach  jeder  Übertragung  wieder  geschlossen;  auch  war  die  Ein- 
tragung in  das  Heft  so  eingerichtet,  dafs  sie  keinerlei  Anhalts- 
punkte bot,  zu  beurteilen,  wieweit  sich  die  einzelnen  Einstellungen 
ähnelten  oder  voneinander  unterschieden,  noch  überhaupt  einen 
Mafsstab  für  die  Richtigkeit  oder  Falschheit  der  Schätzungen 
gab.  Auf  diese  Weise  wurde  jede  Beeinflussung  der  folgenden 
Einstellung  vermieden.  Am  Einstellungsschieber  ging  ich  ab- 
wechselnd von  zu  grofsen  und  zu  kleinen  Distanzen  aus.  Fär 
jede  einzelne  Entfernung,  die  beurteilt  werden  sollte,  wurden 
ungefähr  20  Versuche  gemacht  Eine  gröfsere  Zahl  von  Ver- 
suchen hintereinander  anzustellen,  erwies  sich  als  unzweckmäfsig, 
weil  diese  Versuche  recht  anstrengend  und  ermüdend  waren, 
sodaGs   aus   Gründen   der  Zuverlässigkeit  imd  Grenauigkeit   der 
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Einstellung  gelegentlich  sogar  schon  vor  der  Beendigung  der 
vorgesehenen  20  Einstellungen  aufgehört  werden  muliste.  Das 
war  besonders  in  den  ersten  Versuchs -Tagen  der  Fall,  als 
ich  auch  die  umgekehrte  Anordnung  versuchte:  in  Augenhöhe 
den  Vergleichsschieber  fest  einzustellen  und  die  Einstellung  in^ 
oberen  Schieber  bei  um  40^  erhobenem  Blick  vorzunehmen. 
Dies  war  aber  so  anstrengend,  dafs  ich  es  später  ganz  aufgab. 
Es  wurden  die  Entfernungen  von  3,  4,  5,  6,  7  und  10  cm 
durchgeprüft  und  die  Resultate,  wie  erwähnt,  als  Distanzen,  noch 
nicht  gemessen,  eingetragen.  Erst  nachdem  ich  ein  Material 
von  125  Versuchen  hatte,  mafs  ich  nun  diese  Distanzen.  Es 
zeigte  sich  zunächst,  dafs  die  Einstellungen  unter  sich  wenig 
differierten,  am  meisten  oei  de]\  Versuchen,  die  ich  oben  als  nur 
anfangs  ausgeführt  erwähnte,  in  denen  der  Vergleichsschieber 
in  Augenhöhe,  der  Einstellimgsschieber  bei  40®  oberhalb  stand. 
Als  Probe  gebe  ich  einige  Einzelprotokolle  hier  wieder. 

Fest  eingestellt  ist  die  Entfernung  von  3  cm  bei  40®  oben. 
Resultate  der  Einstellungen: 

2,9  3,0 

3,2  2,95 

3,2  3,0 

3,05  2,75 

In  Summa  20  Einstellungen  =  58,8.    Also  im  Mittel  2,94. 

Fest  eingestellt  ist  die  Entfernung  von  6  cm  bei  40®  oben. 
Resultate  der  Einstellungen: 

5,9  5,7  5,8  5,9  6,05 

6,05  6,0  5,65  5,8  6,0 

5,9  5.8  5,8  6,0  5,9 

In  Summa  15  Einstellungen  =  88,25.    Also  im  Mittel  =  5,8& 
Aus  allen  Einzeltabellen  wurde  dann  der  Durchschnitt  für 
die   einzelnen  Entfernungen  berechnet.     Es    ergab    sich,    dafs 
durchweg  die  Distanzen,  die  bei  Blickhebung  beurteilt  wurden, 
zu  klein  geschätzt  worden  waren. 

Statt  3  cm  ergab  sich  als  Durchschnitt  aller  Einstellungen  2^909 
4    „        „        „      „  „  „  „  3,992 


2,9 

3,0 

3,0 

2,9 

2,9 

3,2 

2,95 

2,95 

2,95 

2,8 

3,2 

3,0 

2,8 

2,75 

3,0 

3,05 

2,75 

2,75 

2,95 

3,0 

5 
6 

7 
10 


4,78 
5,883 
6,75 
9,12. 
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Die  Schätzung  beträgt  also,  wenn  ich  die  gegebene  Gröfse 
100  setze, 

bei  3  cm  =  96,96 

4  „  =  99,8 

5  „  =  95,6 

6  „  =  98,05 

7  „  =  96,42 
„  10    „  =  91,2. 

Demnach  sind  im  Durchschnitt  in  allen  Versuchen  100  Ein- 
heiten in  40®  Höhe  für  96,34  Einheiten  geschätzt  worden. 
Der  Schätzungsfehler  beträgt  also  im  Durchschnitt  =  —  3,66%. 

Nun  wurde  die  Versuchanordnung  umgeändert  Es  war 
nach  den  bisherigen  Versuchen  sehr  wohl  möglich,  durfte 
wenigstens  a  priori  nicht  ausgeschlossen  werden,  dafs  bei  einer 
nm  denselben  Winkel  abwärts  gesenkten  Blickrichtung  ebenfalls 
eine  Täuschimg  über  die  Distanzen  der  beiden  Linien  resultieren 
konnte.  Darum  wurde  nun  der  Vergleichsschieber  bei  40  ®  unter- 
halt) im  Perimeterbogen  befestigt,  der  Einstellungsschieber  blieb 
bei  0®.  Es  zeigte  sich  bald,  dafs  in  diesem  Teil  der  Versuche 
das  Verfahren  wieder  angewendet  werden  konnte,  das  beim 
eisten  Teil  der  Untersuchung  als  zu  schwierig  aufgegeben  werden 
mufste.  Es  war  ohne  jede  Anstrengung  möglich,  einer  bei  0  ^  ein- 
gestellten Strecke  die  veränderliche  Strecke  im  unteren  Schieber 
scheinbar  gleich  zu  machen,  da  mit  der  Blick  Senkung  um 
40^  keinerlei  derartig  unangenehme  Sensationen  verbunden 
waren,  wie  mit  der  Blickhebung  um  40 ^  Infolgedessen 
wurden  hierbei  jedesmal  hintereinander  40  Einstellimgen  vor- 
genommen und  zwar  A)  20  Einstellungen  bei  0^  (wobei  der 
Vergleichsschieber  bei  40®  unterhalb  stand),  und  B)  20  Ein- 
stellungen bei  40  ®  unten  (wobei  der  Vergleichsschieber  in  Augen- 
höhe bei  0  ®  stand). 

Die  Übertragung  geschah  in  derselben  Weise  wie  oben  be- 
schrieben, sodafs  die  Resultate  zunächst  völlig  unbekannt  blieben. 
Das  Ergebnis  von  140  Einzelversuchen  war  folgendes.  Bei  allen 
A- Versuchen  wurde  im  Durchschnitt  eingestellt 

statt  3  cm  2,895 

„    4  „  4,001 

„    5  „  4,977 

„  10  „  9,99. 
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[Die  Entfemungen  6  und  7  cm  wurden  hierbei  nicht  ein- 
gestellt, da  sie  ja  nicht  wesentlich  verschiedene  Resultate  ergeben 
hatten  und  es  zur  Gewinnung  eines  guten  Durchschnitts  zweck- 
mä&iger  erschien,  für  die  einzelnen  Distanzen  lieber  mehr  Zahlen 
zu  erhalten.] 

Bei  allen  B -Versuchen  ergab  sich  im  Mittel 
statt  3  cm      2,895 
„     4   „        3,947 
„     5   „        5,001 
„   10   „      10,- 

Der  Durchschnitt  der  A -Versuche  ist  also,  dafs  die  Ent- 
femungen bei  40®  abwärts  gesenktem  Blick  statt  100  auf  99,54 
geschätzt  wurden,  dafs  bei  allen  B -Versuchen  die  Entfemungen 
bei  gerader  BUckrichtung  bei  gesenktem  Blick  statt  100  mit  98,48 
eingestellt  wurden. 

Die  Resultate  bedürfen  einiger  Erläuterungen:  Wenn  wir 
die  A -Versuche  allein  für  sich  betrachten,  so  ergibt  sich  bei 
dieser  Versuchsanordnung,  dafs  der  Schätzungsfehler  =  0,46% 
beträgt  (gegen  3,66  ®/o  bei  BUckhebimg  um  40®)  also  schon  an 
und  für  sich  eine  erhebliche  Differenz,  die  beweisen  würde,  dafs 
die  Gröfsenschätzung  bei  Blicksenkung  nur  minimal  beeinflutst 
wird.  Die  B -Versuche  dagegen  zeigen  einen  Schätzungsfehler 
von  1,52%,  aber  —  und  das  ist  zu  beachten  —  im  entgegen- 
gesetzten Sinne :  bei  0  ®  war  eine  Entfernung  von  100  Einheiten 
eingestellt,  bei  40®  unterhalb  ergab  die  Einstellung  aber  98,48, 
d.  h.  also,  da  eine  physikalisch  oder  physiologisch  bedingte  fehler- 
hafte Schätzung  prinzipieller  Art  bei  0®  ausgeschlossen  ist,  daüs 
die  bei  40®  unterhalb  eingestellten  Entfemungen  für  gröfser  ge- 
halten wurden  als  sie  waren,  dafs  der  Schätzungsfehler  also  nicht 
negativ,  sondern  positiv  war.  Dies  würde,  wenn  man  die  untere 
Distanz  auf  100  umrechnet,  ergeben,  dafs  die  obere  Distanz 
=  101,54  aufgefafst  wurde.  Alle  A-  und  B -Versuche  sind  aber 
hintereinander  gemacht  und  als  gleichartige  Versuche  von  vorn- 
herein gedacht  Das  Gesamtresultat  ergibt  sich  demnach  erst 
aus  ihrem  Durchschnitt,  also:  in  allen  A -Versuchen  wiurden  für 
100  Einheiten  bei  um  40®  gesenkten  BUck  eingestellt  99,54,  bei 
allen  (genau  ebensovielenj  B -Versuchen  wurden  für  100  Ein- 
heiten eingestellt  101,54,  d.  h.  im  Durchschnitt  wurde  die  Ein- 
heit 100  bei  einer  Blicksenkung  um  40®  aufgefafst  als  100,54. 
Mit  andern  Worten:  Die  Blicksenkung  um  40®  hat  so  gut  wie 
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keinerlei  Beeinflussung  der  Gröfsenschätzung  zur  Folge  gehabt, 
da  eine  Differenz  von  ^/^  %  in  den  Fehlergrenzen  jeder  der- 
artigen Vergleichseinstellung  liegt,  jedenfalls  neben  einem 
Schätzungsfehler  von  S^/g  %  völlig  verschwindet. 

Noch  eine  dritte  Serie  von  50  Kontrollversuchen  nahm  ich 
vor:  um  sicher  zu  gehen,  dafs  nicht  von  mir  unbemerkte  kleine 
Versuchsfehler,  etwa  wechselnde  Beleuchtung,  wechselnde  Dis- 
position, Aufmerksamkeit,  Ermüdung,  Übung  und  derartiges,  — 
die  an  verschiedenen  Tagen  vorgenommenen  Versuche  beein- 
flufsten,  richtete  ich  diese  Versuche  folgendermafsen  ein:  2  Ver- 
snchsschieber  wurden  im  Perimeterbogen  in  der  bisherigen  Weise 
angebracht,  der  eine  bei  40®  oben,  der  andere  bei  40®  unten, 
bei  0®,  [also  in  Augenhöhe],  wurde  ein  dritter  Schieber  als 
Einstellungsschieber  befestigt. 

Nun  wurde  nach  den  einander  gleichen  Distanzen  der 
schwarzen  Linien  in  den  beiden  Vergleichsschiebern  abwechselnd 
einmal  durch  Schätzung  der  oberen,  einmal  durch  Schätzung 
der  unteren  Distanz  in  dem  mittleren  Schieber  eingestellt.  40  Ver- 
suche für  die  Distanz  3  cm  ergaben,  dafs  diese  Distanz  im 
oberen  Vergleichsschieber  auf  2,925  geschätzt  wurde,  im  unteren 
auf  2,995.  In  10  Versuchen  mit  der  Distanz  von  10  cm 
wurde  oben  9,39,  unten  9,81  eingestellt.  Wenn  auch  eine  so 
geringe  Zahl  von  Einzelversuchen  nicht  als  absolut  beweisend  an- 
geführt werden  kann,  weil  der  Zufall  der  Schätzungen  mitspielen 
kann,  so  stimmen  diese  Zahlen  immerhin  recht  gut  mit  dem 
Durchschnitt,  den  die  anderen  Versuche  ergeben  haben,  diffe- 
rieren aber  untereinander  in  der  schon  besprochenen  Art:  dafs 
nämlich  eine  Strecke  bei  einer  Blickhebung  um  40®  kleiner  er- 
scheint, als  eine  gleiche  Strecke  bei  gerader  oder  um  40®  ge- 
senkter Blickrichtung. 

Der  zweite  Teil  meiner  Versuche  galt  der  Fesstellung,  wie 
die  Gröfsen  kreisförmiger  Flächen  unter  denselben  Bedingungen 
beurteilt  werden.  Die  Wahl  gerade  der  kreisförmigen  Fläche  lag 
nahe,  weü  die  Objekte,  deren  unter  verschiedenen  Umständen 
verschiedene  scheinbare  Gröfse  den  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Untersuchungsreihe  gegeben  hatte,  Sonne  und  Mond,  kreisförmig 
erscheinen.  Ich  stellte  also  zwei  gleichmäfsig  beleuchtete,  kreis- 
runde Flächen  her,  deren  Diameter  sich  beliebig  variieren  und 
zahlenmäfsig  ausdrücken   liefsen.     Dazu   wurden   in   die   kurze 
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Wand  eines  Holzkastens  zwei  genau  gleiche  Irisblenden  ein- 
gesetzt; unmittelbar  dahinter  wurde  eine  dunkelrote  Glasscheibe 
und  eine  Milchglasscheibe  in  den  Elasten  eingelassen.  In  dieser, 
über  1  m  langen,  kameraähnlichen  Eiste  befand  sich  am  ent- 
gegengesetzten Ende  dicht  an  der  Hinterwand  die  Lichtquelle, 
eine  mit  Reflektorschirm  versehene  Glühlampe,  genau  in  der 
Mitte  der  inneren  Höhe.  Der  Kasten  war  mit  schwarzen  Tüchern 
lichtdicht  verhangen;  es  konnte  also  das  Licht  nur  durch  die 
beiden  gleichmäfsig  beleuchteten  Irisblenden  in  das  Auge  des 
Beobachters  gelangen,  der  sich  mit  dem  Apparat  im  Dunkel- 
zimmer befand.  Der  Abstand  der  Irisblenden  voneinander  war 
so  grofs  gewählt,  dafs  die  Distanz  ihrer  Mittelpunkte  für  das  be- 
obachtende Auge  unter  dem  Gesichtswinkel  von  40®  erschien. 
Wenn  nun  der  Kasten  samt  seiner  Unterlage  soweit  geneigt 
wurde,  dafs  die  beiden  Irisblenden  gleich  weit  (25  cm)  vom  Auge 
entfernt  waren  und  die  untere  in  Augenhöhe  sich  befand,  so 
mufste  der  Beobachter,  um  die  obere  zu  fixieren,  den  Blick  um 
40®  erheben.  —  Die  Versuchsanordnung  ist  also  im  Prinzip  die 
gleiche  wie  im  ersten  Teil  der  Untersuchung,  die  genaue  Fixierung 
des  Kopfes  wurde  hierbei  durch  ein  Beifsbrett  bewirkt.  Da  auch 
hierbei  das  unwissentliche  Verfahren  ausgeübt  werden  sollte,  be- 
durfte ich  eines  Gehilfen,  der  das  Einstellen  der  einen  Blende  be- 
sorgte und  die  Blenden  weiten,  die  die  Versuchsperson  an  der  zweiten 
Blende  einstellte,  ablas  und  notierte.  Für  diesen  Teil  der  Unter- 
suchungen stand  mir  die  liebenswürdige  Unterstützung  des  Herrn 
Dr.  PiPEB,  Assistenten  des  physiologischen  Universitätsinstitutes, 
dessen  Augenmafs  wie  das  meinige  gut  geschult  ist,  zur  Seite. 
Wir  wechselten  in  den  Rollen  des  Beobachters  und  Grehilfen  ab. 
Auch  hierbei  wurde  monokular  beobachtet  Dr.  Pipers  maximale 
Blickhebung  ist  nur  etwas  geringer  als  die  meinige,  sein  rechtes 
Auge,  mit  dem  er  beobachte,  zeigt  1  D  Hyperopie.  Als  Ver- 
gleichsdiameter benutzte  ich  nur  zwei  verschiedene  Gröfsen,  um 
durch  eine  möglichst  grofse  Zahl  von  Einzeleinstellungen  mög- 
lichst genaue  Durchschnittszahlen  zu  erhalten.  Für  Dr.  Pipbe 
wählte  ich  die  Diameter  12  und  14  nun. 

Er  stellte  —  im  Durchschnitt  —  für  12  mm  ein  11,49  mm, 
für  14  mm  13,58;  für  mich  wählte  Dr.  Piper  den  Diameter 
14  mm;  ich  stellte  dafür  ein  13,535. 

Dieser  Durchschnitt  ergibt  sich  aus  145  gut  übereinstimmen- 
den Einzelversuchen. 
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Eine  einzelne  Versuchsreihe,  die  ein  etwas  abweichendes 
Resultat  gab,  erwies  sich  dadurch  als  unbrauchbar,  dafs  infolge 
einer  zunächst  unbemerkt  gebliebenen  Komplikation  die  beiden 
zu  vergleichenden  Flächen  ungleich  stark  beleuchtet  gewesen 
waren. 

Schliefslich  ist  noch  eine  Versuchsreihe  von  25  Beob- 
achtungen mit  dem  Diameter  12  mm  zu  erwähnen,  die  bin- 
okular gemacht  wurd^  (Dr.  Pipee).  Subjektiv  wurde  das  als 
bedeutend  anstrengender  empfunden.  Statt  12  mm  wurden  im 
Durchschnitt  11,02  eingestellt. 

Auf  100  berechnet  sind  also,  abgesehen  von  dieser  letzten 
Versuchsreihe,  eingestellt  von  Dr.  Pipeb  bei  12  mm  95,75*^/0,  bei 
14  mm  97  \  des  Durchmessers,  ich  habe  bei  14  mm  96,67  % 
eingestellt 

Unsere  Resultate  stimmen  also  objektiv  gut  überein,  obgleich 
Dr.  Piper  subjektiv  diese  Blickhebung  unangenehmer,  anstrengen- 
der empfindet,  als  ich  selbst. 

Der  Durchschnitt  ist  in  allen  145  Versuchen :  statt  100  Ein- 
heiten 96,47.    Der  Fehler  beträgt  also  =  —  3,53. 

Da  der  Fehler  der  entsprechenden  Streckenversuche  (vergl. 
Seite  339)  =  — 3,66%  war,  so  stimmen  die  Gesamtresultate  beider 
Teile  dieser  Versuche  völlig  überein. 

Das  Besultat  meiner  Versuche  ist  also,  dafs 
Distanzen  resp.  Objekte,  die  unter  sonst  völlig 
gleichen  Bedingungen  gesehen  und  als  Gröfsen  be- 
urteilt werden,  bei  um  40^  erhobener  Blickrichtung 
in  25—36  cm  Entfernung  vom  Auge  um  rund  3V«  bis 
3*/a*/o  kleiner  erscheinen,  als  bei  gerader  Blick- 
richtung. 

Erst  nach  Abschlufs  meiner  Versuche  kam  mir  das  auf  S.  336 
citierte  überaus  reichhaltige  Buch  Boubdons  zu  Gesicht,  in  dem 
das  vorliegende  Problem  ebenfalls  behandelt  wird.  Ich  unter- 
lasse es,  auf  die  Stellungnahme  dieses  Autors  hier  einzugehen, 
glaube  auch,  von  einer  Aufzählung  und  Würdigung  der  ein- 
schlägigen älteren  Arbeiten  (so  besonders  von  Stboobant  und 
FHiEHKE)  umsomehr  absehen  zu  dürfen,  als  die  Literatur  in 
erschöpfender  Weise  in  den  beiden  Arbeiten  von  Zoth  und  neuer- 
dings wieder  diurch  Reimanx  behandelt  ist.  Ich  beschränke 
Daich  daher  auf  den  vorliegenden  Bericht  über  meine  Versuche 
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und  möchte  nur  noch  mit  einigen  Worten  auf  Reimai^ks  neueste 
Publikation  eingehen,  die  einige  Monate  nach  Abschlufs  meiner 
Versuche  in  dieser  Zeitschrift  erschien.^  Soweit  sie  ein  Abdruck 
seines  älteren  Artikels  ist,  der  als  Programmabhandlung  des  könig- 
Hchen  Gymnasiums  zu  Hirschberg  1901  erschienen  war,  hat  sie  Zoth 
kritisiert.  Von  neueren  Versuchen  berichtet  Rbimaxn  jedoch  eine 
Anzahl,  deren  Bedingungen  meinen  Liniendistanzversuchen  sehr 
ähnUch  sind,  deren  Resultate  aber  im  direkten  Gegensatz  zu  den 
meinigen  zu  stehen  scheinen.  Reimann  hat,  —  allerdings  in 
etwas  gröfserer  Entfernung  vom  Auge*  —  linienpaare,  deren 
Distanzen  variabel  waren,  als  gleich  einstellen  lassen;  das  eine 
Linienpaar  befand  sich  in  Augenhöhe  geradeaus  vor  dem  Beob- 
achter, das  andere  über  ihm  bei  90^.  Fünf  Versuchsreihen  zu 
je  10  Einstellungen,  die  unter  diesen  Bedingungen  stattfanden, 
ergaben  als  Resultat,  wenn  Reimaxn  die  zenithale  Gröfse  =  100 
setzt,  dafs  statt  100  eingestellt  wmrde:  103,8.  Wenn  ich  dies 
Verhältnis  umrechne,  indem  ich  die  mit  gerader  Blickrichtung 
gesehene  Gröfse  =  100  setze  (wie  in  meinen  Versuchen),  so  er- 
gibt sich,  dafs  diese  Gröfse  in  den  betr.  Versuchen  von  REiMAin? 
als  96,63  im  Durchschnitt  eingestellt  wurde.  Der  Schätzungs- 
fehler beträgt  also  etwa  3V8  %  I 

Leider  findet  sich  diese  Berechnung  nicht  bei  REIHA1W^ 
sondern  er  berechnet  seinen  Durchschnitt  aus  seinen  sämtlichen 
Versuchsreihen,  die  aber  z.  T.  auf  vollkommen  verschiedenen 
Versuchsbedingungen  beruhen.  So  ist  bei  einer  grofsen  Anzahl 
seiner  Versuche  das  eine  Linienpaar  in  weitere,  ja  fast  doppelte 
Entfernung  vom  Auge  gebracht  wie  das  andere.  Und  da  Rki- 
MANN  nichts  über  die  Entfernungstäuschung  sagt,  scheint  es  mir 
nicht  erlaubt,  ohne  weiteres  so  verschiedenartige  Versuche  (be- 
züglich deren  Deutung  ich  auf  meine  Einwände  in  der  Einleitung, 
sowie  auf  Zoths  Arbeiten  hinweise)  promiscue  zur  Berechnung 
des  Durchschnitts  zu  benutzen. 


'  E.  Reimakn:  Die  scheinbare  Vergröfserung  der  Sonne  and  des 
Mondes  am  Horizont.   Diese  Zcitschr.  30. 

*  Reikakn  gibt  diese  Entfernungen  der  Distanzen  vom  Auge  nicht 
in  Zahlen  an,  so  dafs  also  der  Leser  die  scheinbare  GröCse  der  Distanzen 
nur  schätzungsweise  bestimmen  kann.  Jedenfalls  sind  diese  WinkelgrOlsen, 
aufserordentlich  klein,  kleiner  als  bei  meinen  entsprechenden  Versuchen. 

'  Diese  Resultate  sind  aus  Reikanns  Protokollen  auf  S.  166 — 167  der 
oben  citierten  Arbeit  entnommen;  es  sind  alle  J.- Versuche  der  ersten 
3  Versuchstage. 
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Ein  weiteres  Argument  scheint  mir  die  geringe  Zahl  der 
KEiMANNschen  Versuche  zu  sein.  Wenn  die  einzelnen  Versuchs- 
reihen von  je  10  Einstellungen  bei  derselben  scheinbaren 
Gröfse  der  Distanzen  Unterschiede  bis  5,8%  aufweisen,  wo  es 
sich  in  unserer  Frage  überhaupt  nur  um  Differenzen  von 
etwa  3 — 4®/„  handelt,  so  sind  das  eben  keine  Endresultate, 
aus  denen  man  stringente  Schlüsse,  ziehen  kann,  sondern  nur 
Dokumente  für  die  üngenauigkeit  der  Methodik,  die  nur  durch 
eine  gröfsere  Zahl  von  Einzeleinstellungen  verbessert  werden  kann. 
Reimanns  Deutung  dieser  Versuche  ist  völlig  hypothetisch.  Der- 
artige Versuche  sind  eben  nicht  eindeutig:  es  handelt  sich  (wie 
auf  S.  334  angedeutet)  um  das  gleichzeitige  Wirken  zweier  Momente 
1.  der  Gröfsentäuschung,  2.  der  Entf emungstäuschung,  die  —  voll- 
kommen unkontrollierbar  —  einander  entweder  das  Gleichgewicht 
halten  können  (wie  Reimann  annimmt),  oder  sich  addieren  oder 
sich  subtrahieren  können.  Je  nach  dem  Prävalieren  eines  dieser 
beiden  Momente  mufs  die  endgültige  Täuschung  verschieden 
ausfallen,  in  dem  Sinne,  dafs  z.  B.  eine  starke  Entfernungs- 
täuschimg die  daneben  bestehende  Gröfsentäuschung  verringern, 
paralysieren,  ja  in  ihr  Gegenteil  verkehren  kann  —  oder  um- 
gekehrt 

Und  so  mufs  jede  derartige  Auslegung  Hypothese  bleiben, 
solange  die  Versuche  nicht  eindeutig  angeordnet  sind,  dafs  sie 
nur  den  Einflufs  der  Blickrichtung  entweder  auf  die  Ent- 
femungsschätzung  oder  aber  auf  die  Gröfsenschätzung  zeigen. 

(Eingegatigen  am  12,  Juni  1903.) 
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täten in  das  Stirnhirn  sprechen.  Es  ist  sehr  schwer  zu  entscheiden,  was 
im  einzelnen  Fall  Folge  des  Tumors,  was  Folge  der  Allgemeinwirkung  des 
Herdes  ist.  Es  mufs  streng  z.  B.  zwischen  Demenz  und  Benommenheit 
unterschieden  werden.  Ein  Tumor  kann  auch  bei  bestehender  oder  er- 
worbener neuropathischer  Disposition  eine  Psychose  auslassen.  Initiale 
psychische  Störungen  finden  sich  auch  bei  Tumoren  anderer  Himprovinsen. 
M.  stellt  22  Beobachtungen  zusammen  von  Stimhimtumoren  eines  oder 
beider  Frontallappen,  woraus  sich  ergibt,  dafs  auch  bei  doppelseitigen 
Affektionen  ein  gesetzmäfsiges,  frühzeitiges  und  intensiveres  Auftreten 
psychischer  Alteration  keineswegs  konstatiert  werden  kann.  In  vielen 
Fällen  läfst  sich  nur,  wie  bei  Tumoren  anderer  Hirngegenden,  eine  gewisse 
Benommenheit  nachweisen.  Das  oft  auffallend  rasche  Schwinden  der 
psychischen  Symptome  nach  operativer  Entfernung  der  Stirntumoren  spricht 
dafür,  dafs  diese  Störungen  nicht  Lokal-  sondern  Allgemeinsymptome  waren, 
es  bandelt  sich  nicht  um  Ausfallerscheinungen.  Wenn  wirklich  psychische 
Symptome  häufiger  bei  Stimhimtumoren  als  bei  anderen  Hirntumoren  be- 
obachtet werden,  so  mag  dies  daran  liegen,  dafs  die  Tumoren  der  Frontal- 
lappen sehr  häufig  eine  auffallende  Gröfse  erreichen,  dafs  dieselben  darch- 
schnittlich  eine  relativ  lange  Krankheitsdauer  bedingen,  in  klinischer  und 
pathologisch-anatomischer  Beziehung.  Beide  Eigenschaften  bedingen  wieder- 
um eine  intensivere  Schädigung  der  Grofshimrinde ,  deren  klinisches 
Symptom  eine  besondere  Häufigkeit  und  Deutlichkeit  psychischer  Er- 
krankungen sein  müssen.  Fbibdmanns  Versuche  haben  von  neuem  bewiesen, 
dafs  nach  Grofshirnläsion  auftretende  psychische  Anomalien  nicht  auf  die 
lokale  Verletzung  dieses  oder  jenes  Hirnlappens,  sondern  auf  diffuse 
Schädigung  des  Cortex  zu  beziehen  sind.  Es  bleibt  immerhin  möglich, 
dafs  eine  gewisse  lokale  Färbung  je  nach  der  Verletzung  dieses  oder  jenes 
Gehirnteils  besteht.  M.  hat  keine  auch  nur  einigermafsen  einwandfreie 
Belege   gefunden,  welche  für  die  Annahme  engerer  Wechselbeziehungen 
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iwifchen  der  rechten  oder  linken  Hemisphäre,  dieses  oder  jenes  Stimhim- 
besirkes  und  der  Psyche  oder  einzelner  psychischer  Qualitäten  andererseits 
berechtigen.  Das  anatomische  Substrat  der  seelischen  Prozesse  ist  nicht 
das  Stimhim,  sondern  das  ganze  Gehirn,  zumindest  das  ganze  Grofshim. 
M.  kann  sich  aber  auch  der  Möglichkeit  nicht  verschliefsen,  dafs  bei  Läsion 
umschriebener  Territorien,  die  durch  diffuse  Alterationen  der  Grofshim- 
rinde  bedingte  psychische  Störung  einige  von  der  topischen  Lage  des 
Herdes  abhängige  mehr  oder  minder  charakteristische  Züge  aufweisen 
kann.  Die  psychischen  Störungen  bei  Hirntumoren  sind  nur  echte  All- 
gemeinerscheinungen. ÜMPFENBACH. 

EncBHOFF.  Die  HSheimeuiuig  dei  Kopfoi,  besonders  die  0hrh9he.  Allgemeine 
Zeitickr,  f.  Feychiatrie  59,  363-389.  1902. 
Kopfmaüse  und  Schädelmafse  sind  nicht  identisch;  sie  weichen  in  be- 
stimmter und  annähernd  bestimmbarer  Weise  voneinander  ab.  K.  hat  ge- 
funden, daÜB,  was  Länge  und  Breite  anlangt,  die  Schädelmafse  V«— ''/4  cm 
geringer  sind.  Die  DurchmessermaTse  sind  wertvoller  als  die  XJmfangs- 
maise.  Letztere  sind  schwer  exakt  zu  bekommen,  namentlich  wegen  der 
Haare.  Deshalb  ist  auch  ein  Teilmafs  des  Kopfes  wichtiger,  die  Ohrstirn- 
iinie.  Der  Ausgangspunkt  für  Ohrstim-  und  Ohrhinterhauptslinie  ist  das 
lolaere  Ohrloch.  VntCHOw  erklärte,  dafs  die  Lage  des  äufseren  Gehörganges 
▼iel  grOlserer  Variation  unterliegt  als  die  irgend  eines  anderen  in  Betracht 
kommenden  Mefspunktes.  Die  Differenz  der  Schädellänge  bei  Dolicho- 
cephalen  und  Brachycephalen  betrifft  mehr  die  Ohrhinterhauptslinie.  Der 
vordere  Teil  des  Schädels  unterliegt  ungleich  geringeren  Schwankungen. 
Dt  Lang-  und  Kurzschädel  dieselbe  Intelligenz  zeigen,  scheint  nicht  die 
Länge,  sondern  die  Höhe  des  Schädels  gröfsere  Bedeutung  zu  beanspruchen. 
Die  Verbindungslinie  der  hinteren  Ränder  der  Ohröffnungen  fällt  in  verti- 
kaler Richtung  nicht  viel  vor  oder  hinter  die  Mitte  der  Gelenkfortsätze  des 
Hinterhauptbeines.  K.  bezeichnet  als  Ohrebene  eine  Ebene,  die  senkrecht 
auf  die  Horizontalebene  durch  die  Ohrachse  gelegt  wird ;  sie  enthält  auch 
die  Ohrhöhe.  Das  sog.  Basion  liegt  im  Durchschnitt  fast  1  cm  vor  dieser 
Ebene.  Vom  Basion  aus  wird  die  Schädelhöhe  gemessen.  Der  Teil  der 
Höhe  zwischen  Baaion  und  Ohrachse  ist  eine  nahezu  konstante  Gröfse  bei 
normalen  und  pathologischen  Schädeln.  K.  will  dafür  eine  Gröfse  von  2  cm 
tls  normal  annehmen;  hat  dieselbe  auch  bei  Mikro-  und  Hydrocephalen  ge- 
funden. Ohrhöhe  +  ^  cm  ist  demnach  =:  Kopfhöhe,  bei  den  Erwachsenen 
berechnet,  gleich  bei  Männern  und  Frauen.  Das  Ohrloch  hat  durchweg 
eine  konstante  Höhenlage,  das  Ohr  kann  höchstens  mal  tiefer  als  normal 
sitzen.  Beim  Embryo  rückt  die  äuXisere  Ohröffnung  von  unten  nach  oben 
hinauf.  Ohrstirnlinie  zu  Ohrhinterhauptslinie  verhalten  sich  normal  30 :  24, 
bei  den  dementen  Epileptikern  z.  B.  wie  30:20.  Bei  Kindern  sind  beide 
Linien  annähernd  gleich,  bei  Erwachsenen  ist  dies  selten,  z.  B.  bei  Kant. 
Dolichocephalen,  wo  die  Ohrhinterhauptslinie  relativ  grofs  ist,  scheinen 
besonders  oft  geistig  sehr  begabt  zu  sein.  Die  Ohrebene  schneidet  die 
Stammganglien  fast  in  der  Mitte.  Degenerierte  zeigen  eine  relativ  geringe 
Kopfhöhe.  Das  Abtasten  der  Knochennähte  am  Lebenden  hält  K.  für  sehr 
unsicher.    Künstliche  Mifsstaltungen  des  Schädels  bleiben  ohne  nennens- 
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werten  Einflufs  auf  die  Gesamtkapazit&t  des  Scbftdels,  weil  sie  die  Schädel- 
basis nicht  treffen.  Da  die  Stammganglien  des  Gehirns  durch  den  Höhen- 
dnrchmesser  regelmftfsig  getroffen  werden,  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  grofse  Abweichungen  desselben  auch. auf  die  Höhe  der 
Stammganglien  von  Einflufs  sind.  Auf  die  Gröfse  der  Stammganglien  kann 
man  vielleicht  lernen  Schlüsse  ziehen  durch  Ohrstimlinie  und  Ohrhöhe, 
resp.  gewisse  Schlösse  auf  den  Schädelgrund,  welcher  die  Ganglien  des 
grofsen  Gehirns  trägt.  ümffenbach. 

R  Sommer.  Zw  lessiimg  der  motorUeheB  BegleitoncheiBiuigeB  ptjcUschar  Zi- 
f  tlBde.  Beiträge  zur  psychiatrischen  Klinik  1  (3),  143—164.  1902. 
Die  Idee  des  psychophysischen  Parallelismus  fahrt  zur  Erforschung 
der  Ausdrucksbewegungen,  welche  sich  einerseits  an  der  „willkarlichen'' 
Muskulatur,  andererseits  an  vegetativen  Organen  abspielen;  zu  letzteren 
gehören  die  vasomotorischen  Ausdruckserscheinungen,  sekretorische 
Wirkungen  mögen  z.  T.  vasomotorisch,  z.  T.  direkt  durch  Nerveneinfluls 
bedingt  sein.  Femer  wäre  daran  zu  denken,  ob  es  nicht  direkte  „elektro- 
motorische Ausdruckserscheinungen''  gäbe.  In  der  Zusammenfassung  seiner 
früheren  Arbeiten  über  Ausdrucksbewegungen  in  seinem  Lehrbuch  der 
psychopathologischen  üntersuchungsmethoden,  wo  Verf.  von  direkten  Aus- 
dmcksbewegungen  und  cerebral  bedingten  Modifikationen  reflektorischer 
Vorgänge  im  Bereiche  der  sogenannt  willkürlichen  Bewegungen  handelt, 
finden  sich  bereits  Ausblicke  auf  das  hier  mitgeteilte.  S.  bringt  dann  vor- 
wiegend Technisches  zu  3  Fragen: 

I.  Zur  Messung  physiognomischer  Ausdrucksbewegungen  an  der  Stirn- 
muskulatur  gibt  er  zunächst  ein  Abdruckverfahren,  das  ein  Negativ  der 
Faltenbildung  auf  der  Stirn  liefert;  er  findet  übereinstimmend  mit  Dabwin 
und  Duchenne,  dafs  typische  Stirnfalten  existieren,  die  das  Resultat  von 
Muskelwirkungen  sind.  Es  finden  sich  hier  gerade  bei  Geisteskranken,  bei 
Katatonie,  Dementia  praecox,  Melancholie,  interessante  Erscheinungen, 
ebenso  bei  neurologischen  Fällen  wie  Chorea  und  Stottern.  An  eine  erste 
technisch  noch  mangelhafte  Vorrichtung  schlofs  sich  die  Konstruktion  eines 
mit  Luftübertragung  schreibenden  Apparates,  der  die  Bewegungen,  in  eine 
horizontale  und  vertikale  Komponente  zerlegt,  zu  registrieren  gestattet. 

II.  Zur  Messung  vasomotorischer  Vorgänge  an  der  Haut  bemerkt  S. 
zunächst,  dafs  er  mit  der  sphygmographischen  Methode  „früher  mit  fast 
völligem  Mifserfolg  geendet''  habe;  von  der  plethysmographischen  Kurve 
vertritt  er  mit  Nachdruck  die  Meinung,  dafs  dieselbe  Muskelkontraktions- 
wirkungen enthielt,  er  möchte  daher  ein  objektives  Maus  der  vasomotorischen 
Vorgänge  zunächst  an  der  Haut  finden.  Er  benutzt  eine  manometrische 
Flamme,  welche  auf  eine  Selenzelle  wirkt,  und  einen  durch  diese  geben- 
den galvanischen  Strom  verändert,  dessen  Stärke  durch  ein  Galvanometer 
gemessen  wird. 

III.  Zur  Messung  der  elektromotorischen  Vorgänge  an  den  Fingern 
wird  die  Methode  Tarchanopps  weiter  entwickelt,  dessen  Untersuchung  von 
Sticker  in  Giefsen  aufgenommen  worden  war.  Es  wird  eine  neue  Form 
von  Elektroden  zur  Ableitung  der  Ströme  von  der  Hand  angegeben.    Der 
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Venacb,  eine  Vorrichtung  zur  Verdeutlichang  der  Stromschwankungen  zu 
konstruieren,  welche  weiterhin  als  zur  direkten  graphischen  Registrierung 
branchbar  umgestaltet  werden  könnte,  schlug  fehl,  und  es  wurde  zum 
Spiegelgalvanometer  zurückgekehrt.  S.  findet,  daüs  die  Finger  elektro- 
motorisch viel  wirksamer  als  der  Handteller  sind,  und  daüs  neben  der  sekre- 
torischen auch  eine  muskelphysiologische  Komponente  in  Betracht  komme ; 
indem  letztere  Muskelinnervationen  zu  unwillkürlichen  Ausdrucksbewegungen 
führen,  könne  von  einem  elektromotorischen  Endresultat  psychophysischer 
Vorginge  gesprochen  werden,  aber  beide  Komponenten  zusammen  genügen 
nicht  völlig  zur  Erklärung  der  starken  elektromotorischen  Wirkungen  an 
den  Fingern.  Bobebt  Mulleb  (Giefsen). 

J.  Gh.  Böse.    Response  in  the  Li?ing  and  Ion-li?ing.    London,  New  York  and 
Bombay,  Longmans,  Green  &  Co.,  1902.    199  S.    117  Fig. 

Der  Grundgedanke  dieses  Werkes  ist  es,  zu  zeigen,  dafs  die  elektro- 
motorischen Reaktionen,  die  man  als  Erfolg  der  Reizung  bei  tierischen 
Geweben  und  Organen  (Muskeln,  Nerven,  Sinnesorganen)  kennt,  nicht  nur 
bei  pflanzlichen  Geweben,  sondern  auch  bei  anorganischem  Material,  speziell 
Metallen  sich  nachweisen  lassen  und  dafs  jene  Reaktionen,  die  als  eine 
charakteristische  Lebensäufserung  betrachtet  zu  werden  pflegen,  diese 
Bedeutung  nicht  haben  können. 

Verf.  findet,  dafs  Pflanzenstengel  und  Metalldrähte,  in  geeigneter  Weise 
aufgespannt  und  von  ihren  beiden  Enden  durch  unpolarisierbare  Elektroden 
zum  Galvanometer  abgeleitet,  bei  Erschütterung  oder  Torsion  um  die  Längs- 
achse Aktionsströme  geben,  bezw.  negative  Schwankung  eines  Ruhestromes. 
Diese  Reaktionen  zeigen  auch  bei  Metalldrähten  genau  die  vom  tierischen 
Präparat  her  bekannten  Erscheinungen  der  „Ermüdung^,  die  Beeinflufsbar- 
keit  durch  Gifte,  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  etc. 

Am  meisten  interessieren  dürfte  an  dieser  Stelle  die  Angabe  des  Verf., 
daÜB  sich  auch  die  elektromotorischen  Reaktionen  des  Auges  bei  Reizung 
durch  Licht  an  einem  anorganischen  Präparat,  d.  h.  eigentlich  an  einem 
beliebigen  Metallstück  nachahmen  lassen.  Eine  auf  einer  Seite  bromierte 
Silberplatte,  von  beiden  Seiten  von  Wasser  bespült,  und  durch  dessen  Ver- 
mittlung zum  Galvanometer  abgeleitet,  gibt  bei  einseitiger  Belichtung 
Aktionsströme,  die  in  ganz  auffallender  Weise  genau  denselben  Gesetzen 
folgen,  wie  die  durch  Holuoben  u.  a.  untersuchten  Aktionsströme  des 
Froschauges.  Auch  zu  den  subjektiven  Wirkungen  des  Lichtreizes,  speziell 
den  Nachbilderscheinungen  sucht  Verf.  die  Analogie  nachzuweisen. 

Von  den  Beobachtungen,  die  Verf.  mitteilt,  sind  manche  schon  be- 
kannt, ohne  dafs  er  dessen  Erwähnung  tut  (z.  B.  die  bei  Torsion  eines 
l>rahte8  auftretenden  Ströme).  Die  von  ihm  angeführten  Analogien  der 
organischen  und  anorganischen  Reaktionen  sind  allerdings  interessant  und 
teilweise  frappierend,  doch  geht  aus  der  Darstellung  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  hervor,  inwieweit  diese  Analogien  für  das  Verständnis  der 
elektromotorischen  Reaktionen  von  Tier-  und  Pflanzengeweben  von  Wert 
Bind.  Nachprüfung  einzelner  besonders  bemerkenswerter  Ergebnisse  wäre 
sehr  wünschenswert.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 
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U.  Stxfani.  Oomment  le  conport«  le  müde  ipUncter  de  llrii  i  la  nite  4« 
ratroptadiatleil  de  l'eeU.  Arch.  ital.  de  biologie  37,  65-73.  1902. 
Wird  Händen  wahrend  8—70  Tagen  ein  Auge  atropinisiert,  so  zieht  sich 
nach  dem  Tode  (durch  schnelles  Verbluten)  die  Pupille  des  Atropinauges 
stärker  zusammen,  wie  die  Papille  des  nicht  atropinisierten  Auges.  Letztere 
erweitert  sich  zunächst,  um  sich  dann  meist  wieder  ein  wenig  zu  verengern. 
Die  gleichzeitig  eintretende  Verengerung  der  Pupille  des  Atropinauges  ist 
immer  stärker,  wie  die  der  normalen  Pupille ;  das  Verhältnis  kann  1 : 2  be- 
tragen. Die  Pupille  eines  nur  kurze  Zeit  atropinisierten  Auges  verhält  sich 
hingegen  wie  die  des  normalen.  Nach  beiderseitiger  Sympathikasdurch- 
schneidung  verengt  sich  die  normale  Pupille  postmortal  mehr,  als  die  des 
kurz  oder  lang  atropinisierten  Auges.  Ist  eine  Pupille  seit  kurzem,  die 
andere  länger  atropinisiert,  so  zieht  sich  ebenfalls  nach  doppelter  Sym- 
pathikusdurchschneidung  erstere  kaum,  letztere  stark  zurück.  Nikotin  ist 
auf  die  postmortale  Pupillenbewegung  ohne  Einflufs.  —  Die  unterschiede 
zwischen  kürzer  und  länger  atropinisierter  Pupille  beruhen  nicht  auf  Ab- 
schwächung  der  Atropinwirkung  bei  längerer  Anwendung,  weil  sich  nach 
dieser  Lichteinfall  oder  Reizung  der  Ciliamerven  als  unwirksam  erwiesen. 
Die  postmortalen  Bewegungen  der  Pupillen  hängen  ab  von  der  Gewebs- 
elastizität, von  der  eigenen  Tätigkeit  des  Dilatators,  sowie  des  Konstriktors. 
Für  gewöhnlich  überwiegen  die  beiden  ersten  die  Pupille  erweiternden 
Kräfte ;  nach  längerer  Atropinisierung  ist  hingegen  die  Wirkung  der  dritten 
Kraft  vermehrt.  Verf.  schlieist  aus  seinen  Versuchen,  dafs  Atropin  keine 
lähmende  Wirkung  direkt  auf  den  Sphinktermuskel  ausübt,  sondern  viel- 
mehr den  tonischen  Einflufs  der  Ciliarnerven  verhindert,  und  dadurch  die 
Kraft  des  Sphinkters  erhöht.  W.  Tbekdelenburo  (Freiburg  i.  Br.). 

U.  Stbfani.  81  ratreptaiaatlon  de  Peeil  entralne  des  nedifleatleBi  daai  les 
eellülei  d«  ganglien  dllatre.  Arch.  ital.  de  biologie  87,  155—156.  1902. 
Nach  maximaler  über  viele  (bis  70)  Tage  sich  erstreckender  Atropini- 
sierung eines  Auges  wurden  bei  Hunden  und  Katzen  die  Ganglienzellen 
des  entsprechenden  Ciliarganglion  nach  der  Nissl  -  Methode  untersucht 
Entgegen  dem  Verhalten  bei  Iridektomie  zeigen  die  Granglienzellen  nach 
Atropinisierung  des  entsprechenden  Auges  keine  Chromolyse.  Es  bilden 
sich  nur  langsam  leichte  Veränderungen  aus,  in  geringerer  Färbbarkeit  be- 
stehend, sowie  in  Volumvermehrung  des  ganzen  Zellprotoplasmas. 

W.  Trbndelenbüro  (Freiburg  i.  Br.). 

Otto  Lummeb.    Die  Ziele  der  Leachtteehnik.    Experimentalvortrag,  gehalten 

am  19.  März  1902  am  Gresellschaftsabend  des  Elektrotechnischen  Vereins 

zu  Berlin.    Elektrotechnische  Zeitschrift  23  (35  u.  36).    1902. 

Der  Gegenstand  des  LuHMBBschen  Experimentalvortrages  beanspracht 

in    vielfacher    Beziehung    ganz    hervorragendes    Interesse.      Ist    es    des 

Physikers  besondere  Aufgabe,  die  verschiedenen  Energiesorten  einer  Strahlung, 

die  sichtbaren,  wie  die  unsichtbaren,  nach  Mafs  und  Zahl  zu  ordnen  und 

die  Abhängigkeit  der  Zusammensetzung  des  Gremisches  der  Energieetrahlen 

von  verschiedenen  Variablen,   z.  B.  der  Temperatur  oder  der  chemischen 

Zusammensetzung  der  energieaussendenden  Substanz  zu  studieren,  so  sucht 
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sich  der  Physiologe  die  Eigenschaften  der  Strahlung  aus,  welche  eine 
physiologische  Wirkung,  eine  „spezifische  Erregung''  hervorzurufen  im  stände 
sind.  Da  für  eine  sachgemäfse  Bearbeitung  physiologischer  Probleme  die 
Kenntnis  der  in  Bestracht  kommenden  physikalischen  Gresetze  natürlich 
die  Voraussetzung  bildet,  so  wird  der  Inhalt  des  LumcERschen  Vortrages 
jeden  Physiologen,  insbesondere  jeden  physiologisch -optisch  arbeitenden, 
ftuf  das  lebhafteste  interessieren.  Man  wird  kaum  wieder  die  neuesten  An- 
schauungen und  Ergebnisse  des  behandelten  physikalischen  Gebietes  so 
anschaulich  und  in  so  enger  Fühlung  mit  den  Fragen  der  physiologischen 
Optik  abgehandelt  finden  und  so  mag  es  manchem  willkommen  sein,  wenn 
über  diese  im  ganzen  mehr  physikalische  Materie  in  dieser  Zeitschrift  ein 
eingehenderes  Beferat  geliefert  wird. 

Betrachten  wir  zuerst  die  wichtigsten  physikalischen  Strahlungsgesetze^ 
80  ist  der  Ausgangspunkt  in  der  bekannten  Tatsache  gegeben,  dafs  bei 
spektraler  2Serlegung  eines  Strahlungsgemisches  nur  ein  verhältnismäfsig 
geringer  Bereich  von  Wellenlängen,  nämlich  die  von  400—700  fiu  das  Auge 
spezifisch  zu  erregen  im  stände  ist,  dafs  dagegen  sowohl  die  ultraroten 
[Wftnne-)Wel]en  wie  auch  die  ultravioletten  Strahlen  wohl  durch  geeignete 
physikalische  Apparate,  Thermometer,  Bolometer,  photographische  Platte  etc., 
die  langwelligen  Strahlen  auch  durch  den  Temperatursinn,  nicht  aber  durch 
das  Sehorgan  nachgewiesen  werden  können.  Will  man  die  gesamte  Energie 
einer  „Temperaturstrahlung'*  nach  Wellenlängen  und  Intensität,  d.  h.  quali- 
tativ und  quantitativ  messend  bestimmen,  so  sind  Mefsapparate  nötig,  welche 
nicht  auf  Strahlen  bestimmter  Wellenlänge  selektiv  wie  das  Auge,  sondern 
für  alle  Wellenlängen  gleichmäfsig  empfindlich,  d.  h.  in  allen  Spektralorten 
proportional  der  auftretenden  Energie  reagieren.  Ein  brauchbares,  höchst 
empfindliches  Mefsinstrument  derart  ist  das  von  Lüxiieb  angegebene 
Bolometer,  welches  nach  dem  Prinzip  der  Thermosäulen  konstruiert  ist. 
Femer  muls  bei  der  spektralen  Zerlegung  des  Strahlengemisches,  d.  h.  bei 
der  Ordnung  der  gemischten  Energiestrahlen  nach  ihren  Wellenlängen  ein 
Prisma  verwendet  werden,  welches  alle  Strahlen  gar  nicht  oder  gleich- 
mälsig,  nicht  aber  selektiv  absorbiert.  Wasser  und  Glas  lassen  zwar  die 
Lichtstrahlen  ungeschwächt  durch,  absorbieren  aber  sowohl  im  ultraroten, 
wie  im  ultravioletten  Spektralgebiet  die  Energiestrahlen  selektiv  und  sind 
deshalb  für  Energiemessungen  unbrauchbar;  dagegen  genügen  Prismen 
ans  Flufsspat  oder  Sylvin  den  angegebenen  Forderungen  und  sind 
deshalb  für  Zwecke  der  Energiebestimmung  wohl  verwendbar.  Zerlegt 
man  also  mit  einem  solchen  Prisma  ein  Strahlungsgemisch  und  führt  das 
Bolometer  von  Ort  zu  Ort  durch  das  Spektrum,  so  mifst  man  an  jedem 
Spektralort  die  Energie  der  auf  das  Bolometer  treffenden  Strahlen  und 
^n  sich  durch  kurvenmäfsige  Darstellung  (Energie  als  Funktion  der 
Wellenlänge)  die  Energieverteilung  im  Spektrum  der  betreffenden  Strahlungs- 
qnelle  veranschaulichen. 

Die  Grundlage  aller  physikalischen  Betrachtungen  über  die  Temperatur- 
Strahlung  bildet  das  Gesetz  Kibchhoffs,  in  welchem  über  die  Abhängigkeit 
der  Energiestrahlung  von  Temperatur  und  Wellenlänge  ausgesagt  wird,  dafs 
ein  Körper  bei  jeder  Temperatur  diejenigen  Wellensorten  emittiert,  welche 
er  bei  derselben    Temperatur  absorbiert,   und    dafs   das   Verhältnis   von 
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Emissions-  and  Absorptionsvermögen  bezogen  auf  die  gleiche  Temperatur 

und  die   gleiche  Wellenlänge  für  alle  Körper  dasselbe  ist     -j^   =  const. 

l 
Demnach  ist  die  qualitative  Zusammensetzung  eines  Strahlungsgemisches 
abhängig  1.  von  der  Beschaffenheit  der  emittierenden  Substanz  und  2.  von 
der  Höhe  der  Temperatur.  In  Bezug  auf  den  letzten  Faktor,  die  Temperatur, 
ergeben  sich  sogleich  zwei  weitere  Gesetze,  von  denen  insbesondere  das 
zweite  Interesse  beansprucht:  1.  die  Strahlungsenergie  steigt  mit  der 
Temperatur  des  glühenden  Körpers  rasch  an,  2.  die  spektrale  Verteilung  der 
Energie  ändert  sich  mit  der  Temperatur  so,  daTs  bei  Erhöhung  der 
Temperatur  die  Intensität  der  kürzeren  Wellen  schneller  zunimmt  als  die 
der  langen. 

Diese  beiden  qualitativen  Gesetze  enthalten  in  sich  die  Frage  nach 
quantitativen  Bestimmungen,  nämlich  ad  1 :  um  wieviel  steigt  die  Strahlungs- 
energie  bei  bestimmter  Steigerung  der  Temperatur  des  emittierenden 
Körpers?  und  ad  2:  um  einen  wie  grofsen  Spektralbereich  (Bereich  von 
Wellenlängen)  verschiebt  sich  das  Energiemaximum  bei  bestimmter 
Temperatursteigerung  nach  dem  kurzwelligen  Spektralende  hin? 

In  Bezug  auf  beide  Fragen  leitet  das  Studium  der  Strahlungseigen- 
tümlichkeiten des  sogenannten  „schwarzen  Körpers"  zu  einer  befriedigen- 
den Antwort  hin.  Der  ^schwarze  Körper",  dessen  begriffliche  Einführung 
schon  von  Kibchhoff  herrührt,  dessen  experimentelle  Verwirklichung  aber 
diesem  Forscher  noch  nicht  gelang,  ist  ein  Körper,  der  alle  auftreffenden 
Strahlen  absorbiert,  und  nichts  reflektiert  oder  durchläTst.  Der  schwarze 
Körper  absorbiert  maximal,  emittiert  also  auch  maximal,  er  ist  also  der 
absolut  maximale  Energiestrahler  und  liefert  durch  den  Ausschlufs  der 
komplizierenden  Reflexion  und  Durchlässigkeit  den  einfachsten  Fall 
einer  Strahlung.  Die  experimentelle  Darstellung  der  schwarzen  Strahlung 
gelang  Lümher.  „Erhitzt  man  eine  mit  einer  kleinen  Öffnung  versehene 
Hohlkugel  auf  eine  überall  gleichmäfsige  Temperatur,  so  dringt  aus  der 
Öffnung  die  dieser  Temperatur  entsprechende  schwarze  Strahlung"^.  Es 
verschwinden  also  im  Inneren  eines  gleichtemperierten  Hohlraumes  die 
Strahlungsunterschiede  der  verschiedensten  Körper,  wie  Lümmbb  durch 
einige  aufserordentlich  anschauliche,  hier  aber  nicht  näher  wiederzugebende 
Experimente  demonstriert. 

Mifst  man  nun  bolometrisch  die  spektrale  Verteilung  der  verschieden- 
welligen Energiemengen  der  schwarzen  Strahlung  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen, so  zeigt  sich,  dafs  angefangen  von  — 160  ^  bis  annähernd  -|-  2000  ^  weitaus 
der  gröfste  Teil  der  Energie  im  ultraroten,  also  nicht  sichtbaren  Spektralgebiet 
liegt ;  für  Beleuchtungszwecke  ist  also  die  schwgarze  Strahlun  viel  zu  unöko- 
nomisch. Kommt  man  nun  auf  die  erste  der  oben  formulierten  quantitativen 
Fragen  zurück,  um  wieviel  die  Energieemission  bei  Steigerung  der  Temperatur 
von  Grad  zu  Grad  zunimmt,  so  ist  aus  den  Messungen  das  Gesetz  zu  ab- 
strahieren: Die  Energie  der  schwarzen  Strahlung  nimmt  zu  proportional 
der  vierten  Potenz  der  absoluten  Temperatur,  das  Energiemaximum  aber 
wächst  proportional  der  fünften  Potenz  der  absoluten  Temperatur,  und  das 
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Produkt  aus  der  absoluten  Temperatur  und  der  Wellenlftnge,  bei  welcher 
die  Energie  ihr  Maximum  hat,  ist  konstant. 

Ist  also  das  Gesetz  des  Energiesuwachses  mit  der  Temperatur  fflr 
den  einfachsten  Fall,  den  schwarsen  Körper,  d.  h.  für  den  alles  absorbieren- 
den, nichts  reflektierenden  maximalen  Strahler  gefunden,  so  ist  es  jettt 
weiter  Ton  gro£sem  Interesse,  in  Ähnlicher  Weise  für  einen  minimalen, 
also  möglichst  viel  reflektierenden  und  wenig  absorbierenden  Strahler  die 
Gesetxmftisigkeiten  festzulegen;  auf  diese  Weise  hat  man  die  Strahlungs- 
möglichkeiten  der  anderen,  Energie  emittierenden  Körper  zwischen  zwei 
Extreme  eingeengt.  Als  geeigneten  Minimalstrahler  fand  LvmfsB  das 
spiegelnde  Platin,  welches  in  der  Tat  so  stark  die  anftreffende  Energie 
reflektiert,  wie  es  bisher  bei  keinem  anderen  Körper  beobachtet  wurde. 
Hier  ergibt  sich  das  Gesetz,  dafs  die  Emission  proportional  der  fünften 
Potenz  der  absoluten  Temperatur  zunimmt  Auch  bei  diesem  Körper  liegt 
das  Energiemaximum  im  ultraroten  Gebiet,  ist  aber  dem  sichtbaren 
Spektralbereich  erheblich  n&her  gerückt,  als  es  bei  der  schwarsen  Strahlung 
der  Fall  war.  Zwischen  diesen  Extremen  würden  demnach  alle  als  Leucht- 
körper verwendeten  Temperaturstrahler,  Kohle,  QtM  etc.,  liegen. 

In  dem  Gesetz,  dafs  das  Produkt  aus  der  absoluten  Temperatur  und  der 
WellenlAnge,  bei  welcher  die  Energie  ihr  Maximum  hat,  konstant  sei,  ist  zugleich 
die  Antwort  auf  die  zweite  oben  formulierte  Frage  abzuleiten,  um  wieviel 
das  Energiemaximum  sich  nach  dem  brechbaren  Spektralende  bei  Zunahme 
der  Temperatur  verschiebt.  Hier  gilt  nun  auch  die  ümkehmng,  dafs  man 
aus  der  Lage  des  Energiemaximums  die  absolute  Temperatur  eines 
^.Temperaturstrahlers"  berechnen  kann,  und  in  der  Tat  ist  diese  Beziehung 
mit  Erfolg  benutzt  worden,  nicht  nur  um  die  Temperaturen  der  ver- 
schiedensten irdischen  Lichtquellen  zu  ermitteln,  sondern  auch  um  die  der 
Sonne  and  der  Fixsterne  festzustellen. 

Als  wesentliche  Prinzipien,  auf  deren  Verwirklichung  eine  ökonomische 
Beleuchtungstechnik  hinzuarbeiten  hat,  sind  den  bisher  gegebenen  Er- 
örterungen zwei  Satze  zu  entnehmen:  1.  es  sind  Körper  ausfindig  zu 
machen,  welche  bereits  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  das  Maximum 
der  emittierten  Energiestrahlung  nahezu  oder  ganz  im  sichtbaren  Spektral- 
bereich haben  (das  ist  bei  der  Sonne  der  Fall),  2.  die  Temperatur  der 
Strahler  ist  möglichst  zu  steigern,  weil  die  emittierte  Energie  dabei  in 
infserst  günstigem  Prozentsatz  zunimmt  (vierte  bis  fünfte  Potenz)  und  weil 
das  Energiemaximum  dadurch  dem  sichtbaren  Spektralbereich  näher  ge- 
rückt wird. 

Betrachtet  man  jetzt  das  Auge  unter  Berücksichtigung  der  eben  ent- 
wickelten Strahlungsgesetze,  so  ist  in  erster  Linie  der  Satz  zu  betonen, 
dals  unser  Auge  kein  Bolometer  ist,  dafs  es  also  durchaus  nicht  quantitativ 
proportional  der  auftreffenden  Energie  reagiert.  Es  ist  vielmehr  ein  ver- 
h&ltnismftfsig  sehr  geringer  Bereich  von  Wellenlängen,  auf  welche  das 
Sehorgan  „selektiv'^  antwortet,  d.  h.  physiologisch  ausgedrückt,  welche  den 
adäquaten  Beiz  dieses  Sinnesorganes  bilden.  Damit  nicht  genug,  arbeitet 
das  Auge  nicht  einmal  wie  ein  Instrument,  welches  unter  allen  Umstanden 
auf  die  einmal  ausgesuchten,  wirksamen  Strahler  gleichmäfsig  und  pro- 
ZeHwhrift  fOr  Piyohologie  32.  23 


354  LiteraiMrberieht, 

portionAl  deren  Intensität  reagiert.  Im  Gegenteil  für  das  Auge  haben  die- 
selben Strahlen  je  nach  dem  Adaptationszustande  ganz  verschiedene  Reis- 
werte,  und  diese  Tatsache  hat  zu  der  anatomisch  nnd  physiologisch  wohl 
begründeten  Annahme  geführt,  dafs  die  Netzhaut  zwei  wesentlich  ver- 
schieden reagierende  Apparate  enthält,  den  „Hellapparat^,  als  dessen  ana- 
tomisches Substrat  die  Zapfen,  und  den  „Dunkelapparat"  als  dessen  ana- 
tomisches Substrat  die  Stäbchen  zu  betrachten  sind.  Der  erste  Apparat 
reagiert  selektiv  am  stärksten  auf  Energiestrahlen  von  etwa  580  fiu  Wellen- 
länge, der  zweite  auf  solche  von  etwa  ÖOO  fif*;  der  erste  ist  durch  rotes 
Licht  erregbar,  der  zweite  nicht,  der  erste  vermittelt  Farbenempfindungen, 
der  zweite  nur  die  Empfindung  farbloser  Helligkeit  etc. 

Es  ist  von  besonderem  Interesse,  zu  bemerken,  dafs  hier  zum  ersten 
Male  ein  Physiker  von  seinem  Standpunkt  aus  die  in  der 
Stäbchenhyp'othese  niedergelegten  Schlufsfolgerungen  für 
zwingend  erklärt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Energiestrahler  als  Lichtquellen  tritt  nun 
die  Photometrie  in  ihr  Becht,  eine  Mefsmethode,  welche  speziell  für  unser 
Sehorgan  und  für  die  spezifisch  wirksamen,  als  Licht  empfundenen  Energie- 
strahler zugeschnitten  ist,  also  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  eine 
physiologische  Meismethode  ist.  An  das  BüNSEirsche  Fettfleckphotomeier 
brauche  ich  nur  zu  erinnern,  auf  die  vollkommenen  „LuiuEBschen  Gleich- 
heits-  und  Kontrastphotometer'',  welche  die  Fehler  auf  Vi^/o  einschränken, 
soll  aber  besonders  auch  an  dieser  Stelle  wieder  aufmerksam  gemacht 
werden.  Die  Photometrie  lehrt,  da£B  auch  die  als  Licht  empfundenen 
Energiestrahlen  hinsichtlich  ihrer  Intensität  abhängig  sind  1.  von  der 
Natur  der  emittierenden  Substanz  und  2.  von  der  Temperatur  derselben. 
Es  zeigt  sich  auch  hier,  dafs  bei  Zunahme  der  Temperatur  die  kurzwelligen 
Strahlen  mehr  an  Energie  gewinnen,  als  die  langwelligen,  daher  s.  B.  der 
Übergang  der  Rotglut  in  Weifsglut  bei  stärkerer  Erhitzung  der  glühenden 
Substanz. 

Hatten  wir  bisher  jgefunden,  daüs  die  Energie  der  Gesamtstrahlung  pro- 
portional zur  vierten  bis  fünften  Potenz  und  die  Energie  des  Maximums  mit 
der  fünften  Potenz  der  absoluten  Temperatur  zunimmt,  so  zeigt  sich  jetzt» 
dafs  die  als  Licht  empfundene  Energie  noch  bedeutend  schneller  mit  der 
Temperatur  ansteigt.  Bei  Rotglut  schreitet  z.  B.  die  Helligkeit  des  Platins 
proportional  zur  dreiXsigsten,  bei  Weifsglut  immer  noch  zur  vierzehnten 
Potenz  der  Temperatur  fort.  Besonders  erheblich  ist  die  Intenaitäts- 
zunahme  der  blauen  Lichtstrahlen,  und  man  hat  die  Gesetzmäfsigkeiten 
dieser  Helligkeitssteigerung  benutzt,  um  durch  photometrische  Messungen 
Aufschlufs  über  die  Temperatur  glühender  Substanzen  zu  gewinnen 
(Pyrometer). 

Alle  diese  Erörterungen  treffen  nur  zu,  solange  es  sich  um  „Temperatur- 
strahler" handelt.  Keine  der  abgeleiteten  Gesetze  beansprucht  Gültigkeit  für 
die  zweite  Klasse  der  lichtaussendenden  Strahler,  die  „lumineszierenden*^ 
Substanzen.  In  die  Reihe  dieser  noch  ganz  unaufgeklärten  physikalischen 
Erscheinungen  gehören  die  von  GsissLERSchen  Röhren  ausgehenden  Licht- 
strahlen, das  Fluoreszenzlicht  etc.  Diese  kommen  dem  technisch  •  öko- 
nomischen Ideal  sehr  nahe,  Licht  auszusenden   ohne  Wärmebildung,   sind 
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aber  weder  in  wisBenschaftlicher  noch  in  technischer  Richtung  hinreichend 
dorchgearbeitet,  um  einer  verständlichen  Erörterung  zugänglich  zu  sein. 

H.  PiPBB  (Berlin). 

M.  Gajulle  Ksaft.  itades  expMmeniiles  iiir  Tichelle  dei  covlevt  d'later- 
fimce.    Bulletin  de  VAcadimie  des  sciencea  de  Cracovie  1902,  310—364. 

Die  Arbeit  wurde  unternommen,  um  mit  möglichster  Genauigkeit  die 
Spektralbezirke  der  einzelnen  Farben  nach  Wellenlänge  und  -Zahl  fest- 
zustellen. Eine  solche  Untersuchung  erschien  besonders  erwünscht  im 
Hinblick  auf  die  bezOglichen  Differenzen  zwischen  den  Farbentafeln  Wsbt- 
HEDis  und  RoLLETS,  welcho  mit  verschiedenen  Lichtquellen  arbeiteten  und 
beide  gewisse  Fehlerquellen,  namentlich  physiologischer  Natur,  nicht  ver- 
mieden hatten. 

Die  physikalische  Versuchsanordnung  gestattete  in  den  mit  Rowlani)- 
Behem  Gitter  und  Biotb  Eompensator  erzeugten  Interferenzspektren  den 
Spektralort  jeder  beliebigen  Wellenlänge  mit  ausgezeichneter  Exaktheit  zu 
bestimmen.  Die  Lichtquellen  wurden  variiert;  als  solche  dienten:  das  von 
gleicbmäfsig  weifsgraubedecktem  und  von  tiefblauem  heiterem  Himmel 
reflektierte  Sonnenlicht,  Auerlicht,  Argandlicht»  femer  Glühlampen-  und 
Bogenlicht  Sämtliche  Lichter  kamen  in  möglichst  grofser  Intensität  bei 
den  Versuchen  in  Anwendung. 

Bei  sämtlichen  Messungen  wurde  das  Auge  im  Zustand 
guter  Dunkeladaptation  erhalten. 

Die  Ergebnisse,  auf  welche  der  Autor  das  Hauptgewicht  legt,  sind 
folgende:  Die  Farben  Verteilung  im  Spektrum  wechselt  in  aufserordentlich 
soffiüligem  MaÜBe  je  nach  der  verwendeten  Lichtquelle.  Ein  bestimmter 
Farbenbezirk,  z.  B.  das  Grün  kann  bei  Verwendung  verschiedener  Licht- 
qnellen  im  einen  Fall  im  Bereich  dieser,  im  anderen  Fall  aber  ganz  anderer 
Wellenlängen  liegen  derart,  dafs  mit  dem  Wechsel  des  Lichtes  der  be- 
treffende Bezirk  in  toto  nach  dem  einen  oder  anderen  Ende  des  Spektrums 
bin  am  einen  auffälligen  Betrag  verschoben  erscheint.  Auch  die  Aus- 
debnnng  des  Spektralbezirks  einer  bestimmten  Farbe  erweist  sich  mit  dem 
Wechsel  der  Lichtquelle  als  variabel.  Endlich  nehmen  auch  die  komple- 
mentären Farbenpaare  in  den  Spektren  verschiedener  Lichtquellen  ver- 
schiedene Orte  ein. 

Man  ersieht  aus  dem  Bericht,  dafs  die  physikalischen  Versuchs- 
bedingungen in  der  vorliegenden  Untersuchung  mit  ausgezeichneter 
Exaktheit  berücksichtigt  und  als  Variable  studiert  worden  sind;  von  den 
physiologischen  aber  kann  man  das  nicht  sagen.  Die  Untersuchungen, 
bei  welchen  das  Farbenurteil  in  erster  Linie  eine  Rolle  spielt,  wurden 
sämtlich  bei  guter  Dunkeladaptation  vorgenommen,  mit  der  Begründung, 
dals  bei  einer  solchen  eine  einigermafsen  gleiche  Stimmung  des  Sehorganes 
fflr  alle  Messungen  am  besten  garantiert  sei.  Dafs  aber  gerade  für  das 
Stadium  der  reinen  Farbenempfindungen  der  Zustand  der  Dunkeladaptation 
als  durchaus  ungeeignet  bezeichnet  werden  mufs,  ist  dem  Autor  unbekannt 
Die  Untersuchungen  von  v.  KpiBs,  König  und  Hering  und  ihrer  Schüler 
«ind  nicht  berücksichtigt.  Durch  deren  Arbeiten  ist  gezeigt  worden,  dafs 
mit   dem    Wechsel    des    Adaptationszustandes    die    relativen    Reizwerte 
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der  yerschiedenwelligen  Bestandteile  ein  und  derselben  Lichtquelle, 
wahrscheinlich  in  viel  höherem  Grade  verändert  werden,  als  wie  es  der 
Wechsel  verschiedener  weifser  Lichtquellen  bei  konstantem  Adaptationa- 
zustand  vermag.  Im  Hinblick  femer  auf  die  Tatsache,  daÜB  der  „Farb^i- 
apparat"  des  Sehorganes  nur  bei  guter  Helladaptation  einigermalsen  rein, 
in  Funktion  ist,  hätte  Kraft  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Farben- 
bezirke  im  Spektrum,  gut  daran  getan,  seine  Augen  dauernd  helladaptiert 
zu  erhalten.  Leider  wird  der  Wert  der  sorgfältigen  Messungen  durch  die 
Nichtberücksichtigung  dieser  umstände  ganz  erheblich  reduziert. 

Dr.  PiPBB  (Berlin). 

A.  TscHBBMAK.   OWt  41t  äliMlate  UkaUtttton  M  MdelaidtA.    o.  Graefei 

Areh.  f.  Ophthalm.  65  (1),  1-45.    1902. 
—   Oker  elBigo  metare  lethodoi  nr  ÜBtomdiiig  «es  Sekeit  Iddeleiitr. 

Cmtralbl  f.  prakt.  Augenheük.  (Nov.),  322-329;  (Dez.),  357-363.    1902. 

Der  optischen  Lokalisation  der  Medianebene  bei  normalen  Binokular- 
sehenden  haben  Sachs  und  Wlabsak  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  22)  eine  um- 
fassende Untersuchung  gewidmet;  jetzt  hat  Tschermak  an  sich  selbst  und 
einem  zweiten  Schielenden  (A.  Sjuüse)  das  Verhalten  der  Medianlokaliaation 
untersucht.  An  einem  besonders  justierten  Apparate  konnte  das  scheinbare 
p  Gerade  vom"  zahlenmäfsig  abgelesen  werden,  und  es  ergab  sich,  daÜB  das- 
selbe bei  Rechts-  und  bei  Linksfization  verschieden  ausfiel;  bei  Akkom- 
modation rückten  die  beiden  Einstellungen  gegeneinander  und  berahiten 
sich  bei  K.;  von  den  Fempunkten  des  kurzsichtigen  Beobachters  T.  ab 
verliefen  sie,  „die  Hauptlinien  des  Gesichtsraumee*',  als  etwas  seitlich  ge- 
wendete um  Vt  — 1^  divergierende  Gerade,  die  verlängert  durch  den  Dreh- 
punkt des  fixierenden  Auges  gingen.  Wenn  das  schielende  Auge  durch 
diffuse  Beleuchtung  oder  LichtabschluXs  am  Sehen  behindert  wurde,  ao 
neigte  die  scheinbare  Medianebene  nach  der  Seite  des  fixierenden  Auges 
hin.  Einen  analogen  Einflufs  in  demselben  Sinne  konnte  T.  an  sich  seibat 
durch  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  fovealen  Eindrücke  des 
schielenden  Auges  feststellen. 

Ein  Parallelismus  und  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  Schiel- 
stellung und  Medianlokalisation  war  nicht  nachweisbar ;  so  blieb  bei  T.  die 
Abweichung  der  Medianebene,  stets  gleichsinnig;  trotzdem  er  beim  Fem- 
sehen konvergent,  beim  Nahesehen  divergent  schielt.  Verf.  betrachtet  die 
Medianempfindung  auch  beim  Binokularsehenden  nicht  als  mit  dem  Be- 
wuistsein  einer  bestimmten  Augenstellung  assoziiert,  sondern  „die  Median- 
qualität eines  optischen  Eindruckes  ist  mit  einem  bestimmten  objektiven 
Spannungsbilde  verknüpft;  die  Mitte,  das  Gerade -vom,  wird  beim  Bin- 
okularsehenden auf  Grund  eines  binokularen,  beim  Schielenden  auf  Grand 
eines  monokularen  Spannungsbildes  lokalisiert.  Daher  besitzen  die  unter- 
suchten Schielenden  bei  mit  beiden  Augen  abwechselnder  Fixation  zwei 
subjektive  Medianebenen. 

Die  in  einer  zweiten  Arbeit  von  demselben  Verf.  angegebenen  Me- 
thoden zur  Untersuchung  Schielender  benutzen  zur  Bestimmung  der  Schi^ 
Stellung  die  Angabe  des  Patienten  über  die  Lage  eines  im  Fixierpunkt  des 
Schielauges  entworfenen  Nachbildes.    Zur  Prüfung  der  £orresx>ondenz  der 
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Neteh&ate  wird  der  Fovea  jedes  Auges  je  ein  Nachbild  eingeprägt,  die  bei 
Korrespondenz  «znr  Deckung  gebracht  werden.  Wenn  die  Korresx>ondens 
fehlt»  also  „eine  anomale  Beziehung  der  beiden  Augen**  vorhanden  ist»  so 
erhebt  sich  die  Frage:  entspricht  diese  Beziehung  der  Schielstellung  oder 
nicht,  d.  h.  erscheinen  die  Eindrücke  des  Schielauges  an  dem  der  Schiel- 
stellong  entsprechenden  Orte?  Die  Frage  wird  dadurch  entschieden,  dafs 
auf  einer  bestimmten  ezsentrischen  Stelle  des  schielenden  Auges,  die  nach 
dem  Fixationspunkt  des  fixierenden  Auges  zielt,  ein  Lichtreflez  entworfen 
Dnd  untersucht  wird,  ob  der  letztere  gegen  den  Fixationspunkt  des  nicht 
Mhielenden  Auges  seitlich  verschoben  erscheint  oder  nicht 

Auf  Grund  dieser  das  motorische  und  sensorische  Verhalten  des 
schielenden  Auges  feststellenden  subjektiven  Methoden  unterscheidet  T. 
Schielende  mit  normaler  Eorresx>ondenz  der  Netzhäute  und  „anomaler  Seh- 
richtongsgemeinschaft**.  Die  zweite  Gruppe  zerfällt  in  zwei  Unterabteilungen : 
solche  mit  Harmonie  der  motorischen  und  sensorischen  Anomalie  und  solche 
mit  Diskrepanz  beider  Anomalien.  Die  ersteren  können  ein  anomales  bin- 
okulares Einfachsehen  besitzen,  während  bei  den  letzteren  unter  begflnstigen- 
den  Umständen  paradox  erscheinende  Doppelbilder  hervorzurufen  sind. 

G.  Abblbdobff  (Berlin). 

Aud  BoBBBTSON.  'fiMBttriCil-Optlcil'  Dluiois  in  Te«€b.  Psychol,  Review  9 
(6),  649— Ö69.  1902. 
Eine  Anzahl  von  Figuren,  die  bekanntesten  geometrisch -optischen 
Täuschungen  darstellend,  sind  hier  daraufhin  untersucht  worden,  ob  sie 
dieselben  oder  andere  Täuschungen  hervorrufen,  wenn  sie  nicht  dem  Ge- 
sichts-, sondern  dem  Tastsinn  dargeboten  werden.  Die  Figuren  wurden 
mit  einer  feinen  Nadel  in  steifem  Papier  so  ausgestochen,  dafs  die  einzelnen 
Stiche  nicht  gesondert  wahrgenommen  werden  konnten.  Bei  den  Ver- 
suchen wurde  die  Hand  Qber  die  Figur  hinweggeführt  und  so  der  Tast- 
eindruck  gewonnen.  Zwei  Klassen  werden  unterschieden:  solche  Figuren, 
die  dieselben  Täuschungen  hervorrufen  wie  beim  Gesichtssinn ;  und  solche, 
bei  denen  die  Täuschung  gerade  entgegengesetzter  Natur  ist.  Zur  ersten 
Klasse  gehören:  die  Mülleb-Lteb- Figur,  zwei  gleich  grofse  Kreise  inner- 
halb eines  spitzen  Winkels,  ein  Quadrat  von  einem  Kreise  umschrieben, 
ein  Halbkreis  mit  und  ohne  Durchmesser,  ein  vollständiges  oder  an  einer 
Seite  offenes  Quadrat,  identische  übereinander  stehende  Bingsektoren ; 
doch  ist  die  Täuschung  in  fast  allen  Fällen  sehr  viel  stärker  als  bei  den 
gesehenen  Figuren.  Zur  zweiten  Klasse  gehören:  geteilte  und  ungeteilte 
Linien,  aus  wagerechten  und  senkrechten  Graden  zusammengesetzte 
Quadrate,  geteilte  und  ungeteilte  Winkel,  die  Poooendorff- Figur.  Aus  den 
Ergebnissen  lassen  sich  einige  Schlüsse  ziehen  rücksichtlich  des  relativen 
Wertes  verschiedener  Erklärungen  auf  dem  optischen  Gebiete. 

Max  Meter  (Columbia,  Missouri). 

JzAx  Demoob.   Dtsfodatten  des  pMioiitaes  de  MBsatlon  et  de  riaction  dait 

le  mäade.    Travaux  du  lahoratoire  de  Vlnetitut  Solvay  4  (2),  177—206.    1901. 

Der  Verf.  geht  von   Tatsachen  der  Pflanzenphysiologie   aus,   welche 

dartun,  dafs   ein   lebendiges  Organ,  welches   gereist  aber  durch  äufsere 
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Widerstände  an  einer  Beaktionsbewegang  gehindert  wird,  diese  sp&ter  nach 
Aufhören  des  Beizes  noch  nachholen  kann,  sofern  der  Widerstand  gehoben 
ist;  woraus  sich  eine  weitgehende  Selbst&ndigkeit  des  Reizaufnahmevor- 
ganges  (Sensation)  und  der  Reaktionsbewegung  (röaction)  ergibt. 

Im  Sinne  einer  derartigen  Selbständigkeit  hat  D.  auch  die  Muskeln 
(Gastrocnemius  des  Frosches)  untersucht.  Seine  Versuche  zeigen,  daDs  von 
einem  Muskel,  welchen  man  etwa  zur  Hälfte  sorgfältig  eingegipst  hat,  so 
daÜB  sich  das  eingeschlossene  Stück  durchaus  nicht  bewegen  kann,  bei 
wiederholter  Reizung  vorwiegend  nur  der  freigelassene  Teil  ermfldet, 
obgleich  der  vom  Gips  umschlossene  die  Reize  empfangen  und  fortgeleitet 
hatte.  Befreit  man  den  Muskel,  sobald  das  freie  Ende  keine  Zuckungen 
mehr  verzeichnet,  aus  seiner  Gipsumhüllung  während  die  rhythmische 
elektrische  Reizung  weitergeht,  so  beginnt  jetzt  eine  neue  Zuckungsreihe, 
welche  von  dem  bisher  an  der  Reaktionsbewegung  verhindert  gewesenen 
Muskelabschnitt  herrflhrt.  Der  Verf.  variiert  diesen  Versuch  in  mannig- 
facher Weise  und  kommt  nach  experimenteller  Ausschaltung  anderer  Er^ 
klärungsmöglichkeiten  zu  dem  Ergebnis:  Der  Muskel  vermag  einen  Reiz 
aufzunehmen  und  fortzuleiten,  ohne  eine  Reaktionsbewegung  auszuffihren, 
und  es  wird  bei  fortgesetzter  Reizung  vorwiegend  nur  die  Fähigkeit  der 
Reaktionsbewegung,  also  der  Kontraktion,  durch  Ermüdung  be- 
einträchtigt, während  die  Reizbarkeit  und  das  Reizleitungs- 
vermOgen  wenig  von  letzterer  betroffen  wird;  woraus  sich  auch  beim 
Muskel  eine  beträchtliche  Unabhängigkeit  des  Vorganges  der  Reizbewegung 
von  dem  der  Reizaufnahme  und  Reizleitung  ergebe.       Jrnsbn  (Breslau). 


Bbodeb  GHaisTiANSBN.  Erkouitnlstheorie  ud  Piyehologle  des  Erkeaitu.  Hannu, 

Glauss  &  Feddersen,  1902.    48  S.    Mk.  1,50. 

Seit  LocKK  und  Hühs  erkenntnistheoretische  Fragen  psychologisch  zu 
lösen  versuchten,  hat  man  es  immer  wieder  versucht,  trotz  Kant,  die 
Psychologie  zum  Fundament  und  Ausgangspunkt  der  Erkenntnistheorie  zu 
machen.  Und  doch  behandeln  beide  Wissenschaften  dasselbe  Problem  der 
Erkenntnis  von  ganz  verschiedenen  Standpunkten  aus. 

Unser  Erkennen  vollzieht  sich  in  Urteilen,  Urteile  aber  sind 
psychische  Gebilde  und  gehören  als  solche  der  Psychologie  an.  Diese 
hat  festzustellen,  aus  welchen  einfacheren  psychischen  Gebilden  diese 
sich  zusammensetzen,  in  welchem  kausalen  Zusammenhange  sie  mit 
anderen  psychischen  Gebilden  stehn  u.  s.  w.  Alles  Tatsächliche  am 
Urteil  fällt  ins  Gebiet  der  Psychologie.  Aber  die  Frage  nach  der  Wahrheit, 
der  Gültigkeit  eines  Urteils  —  und  darum  handelt  es  sich  doch  schlieXslich 
beim  Erkenntnisprozefs  —  vermag  die  Psychologie  nicht  zu  lösen,  da  diese 
keine  Tatsachen  sind.  Freilich  wird  in  jedem  Urteile  vom  Urteilenden 
etwas  für  wahr  gehalten,  und  diese  Meinung  hat  der  Psychologe  zu  er- 
klären, ob  aber  dieser  Anspruch  auf  Gültigkeit  berechtigt  ist,  vermag  er 
uns  nicht  aufzuzeigen.  Hierzu  ist  eine  andere  Methode  als  die  kausale  der 
Psychologie  nötig. 

Zweck  und  Aufgabe  alles  Erkennens  und  somit  alles  Urteilens  ist  die 
Erforschung  der  Wahrheit.    Darum  ist  uns  diese  nicht  als  Tatsache  sondern 
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als  Aufgabe  gegeben,  and  wollen  wir  diese  Aufgabe  näher  betrachten,  so 
mflssen  wir  die  Mittel  aufsuchen,  die  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  fahren. 
Die  Methode  der  Erkenntnistheorie  wird  also  teleologisch  sein.  Aus  der 
als  Endziel  aofgestellten  Aufgabe  werden  deduktiv  andere  Aufgaben  ent- 
wickelt, die  zur'  Erreichung  der  ersteren  dienen  sollen.  Die  Aufgabe  be- 
steht nun  darin,  einem  Objekte  denjenigen  Wert  beizumessen,  der  ihm  zu- 
kommt Da  man  aber  im  Verlaufe  des  Denkens  dazu  kommen  kann,  ein 
Objekt  als  wertlos  zu  verwerfen,  negative  Urteile  aber  nie  eine  Be- 
reicherung unserer  Erkenntnis  bilden  können,  so  muls  die  Aufgabe  dahin 
abgeändert  werden,  Objekte  so  umzuformen,  dafs  wir  sie  als  wertvoll  an- 
erkennen mflssen. 

Für  die  Erkenntnistheorie  ist  es  nun  ganz  gleichgültig,  ob  die  Objekte, 
an  denen  sich  das  Urteil  vollzieht,  wirklich  vorhanden  sind,  oder  ob  sie 
nor  undeutlich  zum  Bewußtsein  kommen;  ob  andererseits  das  Grefühl  der 
lltigkeit  immer  bewufst  vorhanden  ist,  oder  hinter  anderen  Erlebnissen 
sorflcktritt.  Und  tatsächlich  ist  oft  statt  der  Objekte  nur  ein  Surrogat  vor- 
banden, ebenso  wie  für  die  Strebungen.  Aufgabe  der  Psychologie  ist,  diese 
Surrogate  näher  zu  untersuchen ;  die  Erkenntnistheorie  hat  es  nur  mit  der 
Bedeutung  und  dem  Werte,  der  diesen  Objekten  beigelegt  wird,  zu  tun. 

Um  richtig  zu  urteilen,  d.  h.  um  dem  Objekt  den  ihm  zukommenden 
Wert  beizulegen,  mufs  ich  um  diesen  Wert  wissen  und  mein  Urteil  auf 
«Üeses  Wissen  gründen;  femer  mufs  mein  Urteil  unvergänglichen  Wert 
baben,  jeder  andere  und  zu  jeder  Zeit  muTs  zu  demselben  Urteile  ge- 
langen, wie  ich  jetzt. 

So  wären  der  Satz  vom  Grunde,  der  Identität  und  vom  Widerspruch 
bergeleitet  aus  der  Aufgabe,  richtig  zu  urteilen.  Diese  Sätze  sind  Normen, 
nicht  Naturgesetze  des  Denkens ;  sie  besagen,  dafs  nur  bei  ihrer  Befolgung 
richtig  genrteilt  werden  kann.  Wären  sie  reine  Naturgesetze,  des  Denkens, 
io  könnten  nie  Denkfehler  gemacht  werden. 

Das  BewuTstsein  des  Wertes  eines  Objektes,  das  doch  notwendig  ist, 
om  richtig  zu  urteilen,  wird  nun  in  letzter  Linie  zurückgeführt  auf  ein 
Gefühl,  das  uns  den  Wert  unmittelbar  zum  Bewurstsein  bringt^  ein  soge- 
nanntes Wahrheitsgefühl.  Es  bedeutet,  dafs  im  gegebenen  Falle  so  und 
nicht  anders  geurteilt  werden  soll,  es  ist  also  ein  Gefühl  der  Urteils- 
notwendigkeit. 

Wenn  ein  richtiges  Urteil  Allgemeingültigkeit  und  schlechtsinniges 
Gelten  verlangt,  so  heifst  das,  dafs  dem  Objekte  gegenüber  immer  eine 
identische  Stellung  eingenommen  werden  mufs.  Der  Urteilende  muDs  also 
n  einem  unveränderlichen  und  identischen  Subjekte  werden,  oder 
wenigstens  danach  streben.  Dieses  als  Ideal  gedachte  Subjekt  ist  das  er- 
kenntnlBtheoretische  Subjekt,  im  Gegensatz  zum  empirischen  Individuum, 
das  in  seinen  Urteilen  Schwankungen  ausgesetzt  ist. 

Erkenntnistheoretisches  und  empirisches  Subjekt  unterscheiden  sich 
nnn  des  weiteren  noch  durch  folgendes  voneinander:  Ersteres  ist  mit  sich 
identisch,  letzterer  ist  in  seinen  Funktionen  wandelbar,  ersteres  ist  der  Be- 
nebungspunkt  nur  der  richtigen  Urteile,  letzteres  aller  psychischen  Akte. 
Drsteies  ist  nicht  wirklich,  sondern  nur  ein  Ideal,  nicht  gegeben,  sondern 
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nur  aufgegeben,  kann  daher  nicht  alü  Objekt  betrachtet  werden;  letzteres 
ist  eine  Wirklichkeit,  ein  Ich-Objekt. 

Bestand  die  erste  Aufgabe  darin,  richtig  zu  urteilen,  so  ist  es  die 
zweite  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie,  die  Objekte  so  umzuformen,  daüs  sie 
zu  bejahenden  urteilen  werden  können.  Dies  hängt  nun  nicht  nur  von 
den  obersten  Normen,  sondern  auch  von  dem  gegebenen  Material  ab. 

Gegeben  sind  uns  Dinge  in  Raum  und  Zeit  die  in  grOfsere  Kausal- 
zusammenhänge eingeschlossen  sind.  Diese  Formen  sind  nun,  wie  sie  zu 
variablen  Faktoren,  unseren  Gefahlen  und  Willensakten  in  enger  Beziehung 
stehen,  selbst  variabel.  Da  nun  aber  etwas  bejahen  so  viel  heifst,  wie  ihm 
absoluten  Wert  beilegen,  so  müssen  diese  variablen  Formen  in  identische 
Formen  umgewandelt  werden,  um  Objekt  fttr  das  erkenntnistheoretische 
Subjekt  zu  werden.  So  muls  der  Baum,  damit  mehrere  Subjekt  und  das- 
selbe Subjekt  zu  verschiedenen  Zeiten  denselben  Baum  anzuschauen  ver- 
mögen, als  mit  sich  identisch  und  homogen  betrachtet  werden,  wozu  uns 
die  empirische  Anschauung  gar  keine  Veranlassung  gibt. 

Damit  hängt  noch  eine  zweite  Aufgabe  zusammen.  Die  empirischen 
Denkakte  verlaufen  in  der  Zeit,  müssen  also  mit  dem  BewnÜstsein  ihrer 
Identität  reproduziert  werden ;  da  aber  zugleich  die  Objekte  in  einer  unab- 
sehbaren Mannigfaltigkeit  in  der  Anschauung  gegeben  sind,  daher  sich 
nicht  fixieren  lassen,  so  müssen  sie  in  Begriffe  umgewandelt  werden,  die 
fixierbar  und  reproduzierbar  sind.  Die  Prinzipien  solcher  Umformung  sind 
die  Kategorien  der  Gleichheit,  des  Unterschiedes,  der  Zahl  etc. 

So  ergibt  sich  denn  als  ideales  Weltbild,  „eine  Ordnung  absolut  iq> 
sammengehöriger  Wirklichkeitselemente  im  identischen,  homogenen  Baume 
und  in  der  identisch  homogenen  Zeit  und  mental  existierend  in  der  Form 
des  Begriffes"  herzustellen.  Dies  ist  freilich  nur  eine  Idee,  im  Sinne  Kamis, 
die  wir  wohl  niemals  ganz  erreichen  werden.         Mosxiewicz  (Breslau). 

B.  ScHLüTEB.  8chopeiihavers  Philosophie  iBsetnen  Briefen.  Leipzig,  Barth, 
1900.  125  S. 
Der  Verf.  dieses  lebendig  und  anregend  geschriebenen  kleinen  Buches 
unternimmt  es,  die  Philosophie  Schopenhattebs  aus  dessen  Briefen  zu  be- 
leuchten. Entsprechend  den  vier  Hauptteilen  des  ScHOPBNHAUERSchen 
Systems  behandelt  er  der  Beihe  nach  die  Erkenntnistheorie,  Metaphysik, 
Ästhetik  und  Ethik.  Er  setzt  dabei  Schopbnhaübbs  System  im  allgemeinen 
als  bekannt  voraus  und  wendet  sein  Hauptinteresse  den  Punkten  zu,  in 
welchen,  wie  er  glaubt»  Schopenhaueb,  gedrängt  durch  die  brieflichen  Ein- 
wendungen seiner  Freunde,  Fbaüenstädt,  v.  Doss,  Beckbb  u.  a.,  in  seinen 
Antworten  an  diese  Freunde  sich  zu  einer  Modifikation  seines  Systems  Ye^ 
standen  habe  derart,  dafs  der  ursprüngliche  Idealismus  und  schroffe  Pessimis- 
mus einer  mehr  realistischen  und  in  gewissem  Sinn  optimistischen  Welt- 
anschauung Platz  gemacht  habe.  Diesem  Versuche,  in  Schopbhhaitbbs  An- 
sichten eine  Entwicklung  und  Umbildung  früherer  Auffassungen  nachxo- 
weisen,  können  wir,  etwa  von  ganz  Nebensächlichem  abgesehen,  nicht 
zustimmen,  und  die  Punkte,  in  welchen  der  Verf.  Widersprüche  zwischen 
früheren  und  späteren  Anschauungen  zu  finden  glaubt,  sind  in  anderer 
Weise  zu  erklären.    Schopenhaüeb   geht,   wie  kein   anderer  Philosoph  vor 
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ihm,  überall  von  einer  AnalysiB  dee  Wirklichen  aus,  and  was  aaf  diesem 
Wege  gewonnen  wird,  das  kann  sich  im  Grande  so  wenig  widersprechen 
wie  die  Natar  selbst.  Wohl  aber  ist  es  nicht  immer  leicht,  und  auch  für 
ScHOPurHAüER  nicht  leicht  gewesen,  die  innere  Zusammenstimmung  aller 
der  auf  diesem  analytischen  Wege  gewonnenen  Überzeugungen  zu  erkennen 
and  fflr  sich  und  andere  deutlich  darzulegen.  In  diesem  Sinne  können  die 
Tom  Verf.  beigebrachten  Briefstellen  und  die  nachfolgende  Diskussion  der- 
selben in  hohem  Grade  zu  einer  tieferen  Erfassung  der  ScHOPSNHAUEBSchen 
Gedanken  anregen;  eine  solche  aber  wird,  im  Gregensatze  zur  Meinung  des 
Verf^  die  Überzeugung  nur  bestätigen  können,  dafs  Schopenhaxteb  von 
1818  bis  1860  in  seinen  Gedanken  durchaus  konsequent  und  sich  selbst  treu 
gebfieben  ist,  wie  sich  dies  schon  äufserlich  darin  bestätigt,  dafs  der  erste 
Sind  des  Hauptwerkes  von  1818  in  der  zweiten  Auflage  1844  und  in  der 
dritten  1869,  von  Nebensächlichem  abgesehen,  unverändert  wieder  ab- 
gedruckt  worden  ist.  Es  würde  zu  weit  führen,  dies  bei  allen  Punkten,  in 
denen  der  Verf.  eine  Modifikation  der  Lehren  des  Meisters  zu  finden 
glanbt,  im  einzelnen  nachzuweisen ;  wir  begnügen  uns  damit,  die  prinzipiell 
wichtigsten  Punkte  hervorzuheben. 

1.  ScHOF^NHAUEBS  Idealismus  ist  nie  in  die  Einseitigkeit  verfallen,  alle 
Hinnigfaltigkeiten  der  Dinge  aus  dem  Bewufstsein  allein  abzuleiten,  welches 
Tielmehr  als  eines  und  dasselbe  allen  Verschiedenheiten  der  Natur  gegen- 
fibersteht.  Diese  müssen  somit  im  Ding  an  sich  selbst  wurzeln,  so  wenig 
▼ir  das  anch  begreifen  können.  Die  transzendentale  Idealität  der  Er- 
scheinnngswelt  schliefst  nicht  aus,  dafs  alles  Erscheinende  mit  seinen 
ttnsendfachen  Verschiedenheiten  eine  transzendente  Realität  habe;  aber 
diese  Realität  ist  eben  eine  transzendente,  raumlose  und  zeitlose,  und  bleibt 
iomit  unserer  Erkenntnis  völlig  unzugänglich  und  verschlossen. 

2.  Der  Wille  ist  das  Ding  an  sich;  er  ist  dem  Bereiche  der  Kausalität 
nnd  der  Veränderlichkeit  völlig  entrückt  und  kann  daher  nie  verändert 
oder  gar  aufgehoben  werden.  Die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben,  wie 
iie  in  jeder  moralischen  Handlung  hervortritt,  ist  somit  nicht  eine  Auf- 
hebong  des  Willens,  sondern  nur  des  Wollene,  des  velle.  Nicht  in  diesem, 
sondern  im  Nichtwollen,  im  nolle  liegt  die  wahre  und  ewige  Wesenheit, 
▼eiche  nur  unserer  an  die  Bejahung  gebundenen  Auffassung  als  negativ 
erscheint,  in  Wahrheit  aber  das  eigentlich  Positive  ist,  welches  seine  un- 
geheuere Macht  in  den  moralischen  Handlungen  betätigt,  im  übrigen  aber 
onserer  Fassungskraft  entrückt  ist  und  bleibt. 

3.  Die  Handlungen  der  Verneinung  treten  im  Zusammenhange  der 
empirischen  Realität  auf  und  müssen  sich  somit  der  Kausalität  als  dem 
allgemeinen  Schema  derselben  einordnen,  daher  erscheinen  auch  sie  uns 
als  Wirkungen,  die  mit  Notwendigkeit  aus  ihren  Ursachen  hervorgehen. 
Diese  Ursachen  sind,  wie  bei  allen  empirischen  Handlungen  einerseits  ein 
leb,  d.  h.  ein  Egoismus  als  Charakter  und  andererseits  Lust  und  Schmerz 
als  die  ihn  bestimmenden  Motive.  Aber  dieses  Xausalitätsschema  ist  in  den 
moralischen  Handlungen  von  einem  ganz  andersartigen  Inhalte  erfüllt;  es 
sind  nicht  mehr  Lust  und  Schmerz  des  eigenen  Individuums,  sondern  die- 
jenigen der  Mitmenschen  und  Mitgeschöpfe,  welche  als  Mitleid  das 
moralische  Handeln   bestimmen,   und  der   durch   sie   zum   Handeln   ange- 
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triebene  Egoismus  ist  nicht  mehr  der  individuelle,  sondern  ein  solcher,  der 
alles  Lebende  und  Leidende  in  seinen  Bereich  zieht,  das  Leiden  der  Mit- 
menschen SU  seinem  eigenen  macht  und  so,  wie  schon  (xobths  im  Faust 
sagt^  „sein  eigen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  erweitert".  Dieses  ist  die  empirische 
Form,  in  welcher  die  uns  unfafisbare  Verneinung  sich  kleidet,  um  für  uns 
als  Erscheinung  sichtbar  zu  werden. 

4.  ScHOPSNHAüEB  in  seinem  Eifer,  die  imperative  Form  der  KANrischen 
Ethik  zu  bekämpfen,  sieht  nicht,  dals  auch  seiner  eigenen,  wie  jeder  Ethik, 
der  imperative  Charakter  eigen  ist,  und  wird  daher  auf  diesem  Punkte 
durch  die  Fragen  seiner  Jünger  in  eine  Enge  getrieben,  aus  der  er,  wie 
seine  Antworten  beweisen,  keinen  völlig  befriedigenden  Ausweg  findet.  Es 
hätte  genügt,  darauf  hinzuweisen,  daüB  überall  bei  Schopkkhausb  die  Ver- 
neinung als  das  höhere  gegenüber  der  Bejahung  erscheint,  welche  als  diese 
Welt  sich  ausbreitet  und,  wie  sie  metaphysisch  das  Nichtseiende,  so 
moralisch  das  Nichtseinsollende  ist,  womit  die  aller  Ethik  wesentliche 
Imperativität  anerkannt  worden  wäre. 

Wie  in  diesen,  so  ergibt  es  sich  auch  in  allen  anderen  Fragen,  die  das 
interessante  Büchlein  zur  Sprache  bringt,  daCs  zwar  Schopbnhausb  vielleicht 
nicht  jederzeit  in  konsequenter  Weise  sich  geäullsert  hat,  dais  aber  sein 
System,  eben  weil  es  überall  auf  die  Natur  sich  gründet,  wie  diese  selbst 
im  tiefsten  Grunde  völlig  konsequent  und  mit  sich  zusammenstimmend  ist. 

Deüssen  (Kiel). 

E.  KöMio.  Wamm  Ist  die  Anaihme  einer  pejehophyiUehei  iMBilitlt  n  tat- 
Verfen?  Zeitschr.  f.  Philosophie  u.  philosoph.  Kritik  HO  (1  u.  2),  22—39  n. 
113—139.  1902. 
Den  früher  bereits  gegebenen  Ausführungen  über  „die  Lehre  vom 
psychophysischen  Parallelismus"  (Zeitschrift  f.  Phüos.  115,  161  ff.)  läfst  K. 
hier  einen  neuen  Aufsatz  über  dasselbe  Thema  folgen,  worin  er  den  zahl-  ^ 
reichen  Angriffen,  die  er  gefunden,  zu  begegnen  sucht.  Er  will  das  Problem 
als  „empirisches **,  nicht  als  „metaphysisches''  gefafst  wissen;  die 
Naturwissenschaft  habe  darüber  das  erste  Wort  zu  sprechen  (27).  — 
Allein  die  hier  erregte  Erwartung,  er  werde  nun  die  für  die  Frage  ent- 
scheidenden empirischen  Tatbestände  oder  gesicherten  Ergebnisse  der  Nator- 
wissenschaft  mitteilen,  hat  K.  auch  diesmal  nicht  erfüllt  und  nicht  er- 
füllen können.  Was  er  gelegentlich  hierauf  Bezügliches  vorbringt,  ist  eine 
Wiederholung  der  Tatbestände,  die  auch  die  Gegner  niemals  bestritten 
haben.  Auf  die  entscheidende  Frage  aber,  wie  von  diesen  Tatbeständen 
aus,  für  welche  die  Annahme  geschlossener  Natnrgesetzlichkeit  im  rein 
physikalischen  Sinne  sich  von  selbst  versteht,  ein  gültiger  Schluis  ge- 
zogen werden  könne  auf  solche  Fälle,  wo  zufolge  der  besonderen  vorliegen- 
den Bedingungen  eine  Wechselwirkung  des  Physischen  mit  Aulserphysi- 
schem,  speziell  Psychischem,  allein  ernstlich  in  Frage  kommen  würde: 
darauf  hat  er  keine  auch  nur  annähernd  zureichende  Antwort  gefunden. 
Denn  mit  der  von  niemandem  angefochtenen  Bemerkung,  dafs  die  den 
Organismus  aufbauenden  Elemente  dieselben  seien,  die  wir  auch  in  der 
unorganischen  Natur  finden  (121),  wird  sich  wohl  niemand  befriedigt  er- 
klären;  und  noch  weniger  mit  folgendem  etwas  dunkel  geratenen  Satze, 
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der  offenbar  die  eigentliche  Pointe  tles  K.8chen  Beweises  zum  Aasdruck 
bringen  soll :  „Da  es  Tatsache  ist,  dass  in  einem  materiellen  System  um  so 
mannigfaltigere  und  verwickeitere  Erscheinungen  eintreten,  je  komplizierter 
sein  Aufbau  ist,  so  darf  man  wohl  schlieisen,  daCs  die  Vorgänge  im  Organis- 
mos  von  denen  in  der  umgebenden  AuTseren  Natur  nicht  wesentlich  ver- 
schieden sind''  C122). 

So  bleibt  trotz  der  K.8chen  Bemühungen  die  Lösung  des  Problems 
auf  eine  empirische  Basis  zu  stellen,  die  Tatsache  bestehen,  dals  bisher 
keine  einzige  derartige  Erfahrungsinstanz  hat  geltend  gemacht  werden 
können,  wie  sie  erforderlich  wäre,  um  die  für  ausschlie£Blich  physische. 
Elemente  von  vornherein  selbstverständliche  Annahme  geschlossener 
physischer  Gesetzlichkeit  auch  auf  das  Gebiet  derjenigen  Elemente  zu  über- 
tragen, denen  —  nach  gegnerischer  Meinung  —  neben  ihrer  physischen  Be- 
deotang  zugleich  noch  eine  psychophysische  zukommt,  so  daCs  die  Vor- 
ginge, die  sich  hier  abspielen,  als  Funktionen  zweier  voneinander  unab- 
hlngiger  Variablen,  einer  physischen  und  einer  psychischen,  sich  darstellen 
würden.  —  So  können  wir  K  nur  Recht  geben,  wenn  er  selbst  sagt,  sein 
FaraUelismus  drücke  „zunächst"  nichts  weiter  aus,  als  das  Bekenntnis  der 
ünfiUugkeit,  das  psychophysische  Problem  in  befriedigender  Weise  zu 
Iteen  (138). 

Zum  Schlüsse  noch  eins:  K.  spricht  die  Meinung  aus,  daüs  durch  die 
gegnerische  Ansicht  dem  geistigen  Leben  Ketten  angelegt  werden.  Denn 
aoch  in  dem  weiteren,  Physisches  und  Geistiges  umfassenden  Naturganzen^ 
werde  alles  einzelne  Geschehen  als  von  der  blinden  Notwendigkeit  gleich- 
bleibender Wirkungsgesetze  beherrscht  zu  denken  sein  (38).  WariMn 
diese  letztere  Annahme  gerade  hier  notwendig  sei,  wird  freilich  nicht 
weiter  erklärt;  und  noch  weniger,  wie  nun  umgekehrt  die  von  ihm  be- 
hauptete Selbständigkeit  des  geistigen  Lebens  (139)  soll  aufrecht  erhalten 
werden  können,  wenn  dieses  doch  in  seinem  Ablauf  gezwungen  ist,  dem 
nach  parallelistischer  Ansicht  doch  sicher  streng  geschlossenen,  rein 
mechanisch  bedingten  Verlaufe  der  zugeordneten  physischen  Vorgänge 
tiberall  parallel  zu  bleiben.  Wbntschb«  (Bonn). 

£.  T.  HABncANN.  Me  psychophysische  KansaliUt  Zeitechr.  f.  Philosophie  u. 
phüoi.  KHtik  121  (1),  1—19.  1902. 
Die  Ausfahrungen  H.s  verfolgen  ein  doppeltes  Ziel;  zunächst  ein 
polemisches,  negatives,  die  Abwehr  der  miüsverständlichen  Angriffe,  welche 
£.  KÖ5I0  gegen  ihn  erhoben;  des  weiteren  aber  das  positive,  in  kurzer 
tbersicht  die  in  seinen  früheren  Schriften  entwickelten  Anschauungen  über 
das  Verhältnis  von  Leib  und  6eele  noch  einmal  klarzustellen.  —  Die 
gegnerische  Forderung,  doch  einmal  ein  Beispiel  namhaft  zu  machen, 
»welches  unzweideutig  die  Mitwirkung  eines  immateriellen  Agens  im 
Organismus  bewiese",  wird  als  völlig  haltlos  aufgedeckt.  In  ihr  werde  über- 
sehen, „daDs  solches  Agens,  falls  es  vorhanden,  keinesfalls  mit  den 
8innen  oder  mit  Meisinstrumenten  wahrgenommen,  sondern  nur  mittelbar 
erschlossen  werden  kann."  Zu  solchem  Erschliefsen  aber  glauben  die 
Titalistischen  Bichtungen  der  modernen  Biologie  (z.  B.  Beinke)  auf  Grund 
umfassendster  Detailkenntnis  in  der  Tat  sich  genötigt  (3);  und  König  habe 


364  LiteraturberichU 

kein  Recht,  diese  Ergebnisse  „als  tSlofse  Symptome  einer  seitweiligen 
Ermfldang"  einfach  beiseite  zu  schieben.  —  Nicht  etwa  schon  das  Axiom 
der  geschlossenen  Natnrkaasalität  überhanpt  würde  der  psychophysischen 
Wechselwirkung  entgegenstehen,  sondern  erst  dessen  Einschränkung  anf 
die  geschlossene  Kausalität  der  unorganischen  materiellen  Natur  nach  un- 
organischen rein  physikalischen  Gesetzen  (4).  Aber  eben  diese  Ein- 
schränkung sei  völlig  unbegrflndbar,  ja,  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
lich (5).  So  sei  die  aktive  Anpassung  eines  Organismus  nicht  aus  blofsen 
„Systemkrftften"  zu  erklären,  die  auf  den  molekularen  Disx>ositionen  des 
materiellen  Organismus  beruhen,  nicht  aus  den  „Arbeitsdominanten**,  die 
die  Organismen  mit  den  toten  Maschinen  gemeinsam  haben,  sondern  nur 
aus  sog.  „Gestaltungsdominanten",  die  erstere  vor  letzteren  voraus- 
haben,  und  ohne  welche  —  nach  Rbinks  —  keine  lebende  Zelle  in  einem 
Organismus  sich  zu  erhalten  vermag  (6).  —  Demgemäls  unterscheidet  H. 
„materiierende^  und  „nichtmateriierende"  Kräfte  im  Organismus.  Erstere 
identifiziert  er  mit  den  sog.  Zentral kräften,  die  ein  Potential  haben;  die 
letzteren,  ohne  solches  Potential,  bleiben  immer  un wahrnehmbar,  be- 
schränken sich  auf  submikroskopische  Wirkungen  (7);  sie  haben  die 
Tendenz,  gewisse  Kollokationen  in  den  Zentralkräften  des  Organismus 
hervorzubringen,  wie  sie  den  organischen  oder  geistigen  Zwecken  des  Indi- 
viduums gemäfs  sind  (9). 

Was  nun  das  Verhältnis  des  Physischen  zum  Psychischen  anlangt,  so 
sucht  H.  die  dem  Begriffe  der  Wechselwirkung  hier  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  auf  folgendem  Wege  zu  lösen.  Er  schreibt  den  Seelen  der 
höheren  Individuen  ebenso  wie  denen  der  niederen  „eine  Aufsenseite  on- 
bewufsten  thelisch  •  dynamischen  Wirkens"  zu  (11\  die  freilich  nicht  den 
Schein  einer  materiellen  Raumerfüllung  erweckt  (13).  Zwischen  dieser 
„Aufsenseite"  und  den  übrigen  „physischen"  Elementen  kann  somit  eine 
Wechselwirkung  stattfinden,  die  als  „isotrope"  keine  prinzipielle  Schwierig- 
keit mehr  bietet;  denn  hier  wirkt  nun  nach  H.  unbewufst  Psychisches  auf 
unbewurst  Psychisches.  Aber  auch  die  „aUotrope"  Wechselwirkung,  die 
zwischen  dieser  unbewufsten  dynamischen  Aufsenseite  und  der  bewnfsten 
sensiblen  Innenseite  innerhalb  derselben  Kraft  oder  Individualfunktion  die 
Vermittlung  herstellt  (12f.),  ist  als  „intraindividuell"  (13)  durchaus  ein- 
wandfrei. —  Somit  bildet  nach  ihm  die  Hypothese  der  unbewulst  psychi- 
schen Funktion  das  für  die  psychophysische  Kausalität  unentbehrliche 
Zwischenglied  (19). 

Trotz  allem  könnte  man  nach  dem  Bisherigen  diesen  H.schen  Stand- 
punkt mit  gewissem  Recht  immer  noch  im  parallelis tischen  Sinne  aus- 
deuten; man  könnte  nämlich  geltend  machen:  das  unbewufst  Psychische, 
wenn  man  es  einmal  anerkennen  wolle,  sei  doch  als  solches  immer  noch 
—  begrifflich  wenigstens  —  verschieden  von  der  „thelisch  •  dynamischen 
A  u  f  8  e  n  Seite",  die  hier  in  isotrope  Wechselwirkung  mit  anderem  Psychischen 
(resp.  „unbewufst  Psychischem")  gebracht  werde.  Es  sei  eben  die  Innen- 
seite zu  jener;  und  somit  könne  zwischen  ihr  und  der  Aufsenseite  zuletzt 
doch  nur  ein  Zusammenhang  nach  Art  eines  parallelistischen  behauptet 
werden.  H.s  Voraussetzung  ihrer  Identität  überspringe  mehr  die 
Schwierigkeit,   wie  etwas  an  sich  Disparates  dennoch  als  wesensei ns  zu 
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faaaen  sei,  als  dafs  sie  ihr  wirklich  gerecht  werde.  —  Allein  selbst  wenn  man 
hier  ein  parallelistisches  Moment  in  der  H  sehen  Lehre  zugestehen  wflrde, 
80  unterscheidet  sich  diese  in  den  entscheidenden  Punkten  doch  zu  un- 
zweideutig Ton  der  Grundanschauung  der  modernen  Parallelisten,  als  dAÜ 
diese  ihn  zu  den  Ihrigen  zahlen  dürften.  Seine  Erweiterung  des  Begriffes 
der  Naturgeeetzlichkeit  und  die  Aufnahme  der  „nichtmateriierenden  Kr&fte'' 
ohne  Potential  in  diesen  Begriff  setzt  ihn  in  den  Stand,  eine  „Geschlossen- 
heit der  Naturkausalität*',  die  auch  er  —  freilich  in  seinem  Sinne  nur  — 
behauptet,  mit  Selbständigkeit  des  psychischen  Lebens  in  einer  Weise  zu 
Tereinigen,  wie  das  beim  Parallelismus  vöUig  ausgeschlossen  ist.  Bei  H. 
ist  innisrhalb  des  Gesamtzusammenhanges  zwischen  Physischem  und 
Psychischem  ein  Gebiet  abgegrenzt,  innerhalb  dessen  die  selbständige  Reg- 
sazakeit  des  Geistigen  die  kausale  Priorität  hat,  während  das  Physische 
(durch  das  Medium  des  ünbewulsten  vermittelt)  nur  dazu  dient,  dieser 
Begsamkeit  nach  aulsen  hin  Ausdruck  zu  verleihen.  Dagegen  bleibt  es  — 
wie  H.  ausdrücklich  hervorhebt  —  beim  Parallelismus  völlig  unbegreiflich, 
„wie  ohne  beständigen  Widerspruch  und  ohne  prästabilierte  Harmonie  ein 
bestimmtes  Prozelsglied  sowohl  durch  seine  Stellung  in  seiner  eigenen 
Beihe  als  auch  durch  seine  Beziehung  zu  der  anderen  eindeutig  determiniert 
■ein  soUe''  (16).  Das  Psychische  erscheint  hier  durch  die  Doppelbestimmung, 
daJjB  es  dem  Physischen  in  seinem  Verlauf  überall  „parallel"  bleiben  soll, 
und  dals  andererseits  dies  Physische  ausschlieÜBlich  seiner  eigenen,  rein 
mechanischen  Gesetzlichkeit  folgen  müsse,  zur  blofsen  Funktion  dieses 
letzteren  herabgedrückt;  die  daneben  dennoch  behauptete  Selbständigkeit 
des  Psychischen  läuft  tatsächlich  auf  blolse  Illusion  hinaus. 

Noch  zwei  Punkte  erscheinen  in  diesem  Zusammenhange  bemerktes- 
wert:  H.  erklärt^  das  Gesetz  der  Äquivalenz  von  Ursache  und  Wirkung 
habe  Geltung  nur  für  unorganische  Zentralkräfte,  aber  schon  nicht  mehr 
fflr  Kräfte  ohne  Potential ;  und  noch  weniger  gelte  es  ^für  die  AuDsen-  und 
Innenseite  derselben  Kraft  in  ihrer  allotropen,  intraindividuellen  Kau- 
salität" (15).  --  Ebenso  überträgt  H.  den  Begriff  der  „Auslösung''  ohne 
Bedenken  auf  den  „Einfluls  des  bewulsten  Motives  auf  die  unbewufste 
dynamische  Betätigung  der  Seelenkraft  oder  des  Willens^,  während  der 
Parallelismus  überall  als  auslösende  Kraft  nur  das  anerkennen  will,  was 
innerhalb  des  Gebietes  der  mechanischen  Physik  als  solche  definiert  wird. 

Wbntschkr  (Bonn). 

C^.  Skdowick-Mivot.  La  MBMlenc«  ä«  point  de  vie  bialogiqiie.  Bevue  setenti- 
fque  18  (7),  19^-200.  1902. 
Der  kurze  Exkurs  gipfelt  in  der  Hypothese:  „D&s  Bewulstsein  hat  die 
IWgkeit,  die  Form  der  Energie  zu  verändern  (changer);  das  Bewufstsein 
selbst  ist  weder  eine  Form  der  Energie  noch  ein  Zustand  des  Protoplasmas. "^ 
Nach  dieser  Anschauung  gibt  es  zwei  fundamental  verschiedene  Entitäten 
(choses)  im  Universum:  Die  Kraft  und  das  BewulJstsein.  Die  Annahme 
«iner  Materie  entfäUt,  da  unsere  Sinnesempfindungen,  wie  die  Biologie  zeigt, 
aasBchlielJBUch  durch  Kräfte  ausgelöst  werden  und  von  einer  Materie  nichts 
berichten.  Kbeibio  (Wien). 
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Eduakd  Mabtivak.  Piyehologlsche  üntennchiugaii  ttber  Prifan  ud  Klassik 
illeroiL  „Österreichische  ÄRttetschiäe"  14  (2  a.  3).  1900.  Auch  separat: 
Wien,  A.  Holder,  1900.    19  8. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  bilden  den  Inhalt  eines  Vortrages, 
den  der  Verf.  Ostern  1900  in  der  ersten  Vollversammlung  des  VII.  deutsch- 
österreichischen  Mittelschultags  in  Wien  gehalten  hat  Ausgehend  von  der 
Tatsache,  dafs  häufige  Prüfungen  in  Österreich  mehr  noch  als  in  Deutsch- 
land an  der  Tagesordnung  sind,  wirft  der  Verf.  die  Ftage  auf,  welche 
Evidenz  den  Prüfungsresultaten  beigemessen  werden  dürfe.  Er  gelangt 
dabei  zu  einem  wesentlich  negativen  Resultate.  Bei  der  Untersuchung,  ob 
und  in  welchem  Grade  eine  bestimmte  Disposition  in  einem  Schüler  vor- 
handen sei,  sind  wir  darauf  angewiesen,  dadurch,  dals  wir  gewisse  Leistungen 
provozieren,  jene  Disposition  indirekt  zu  ermitteln.  Wir  können  nicht  mit 
Sicherheit  von  der  Gröfse  der  Leistung  auf  diejenige  der  Disposition 
schliefsen;  gehen  wir  nicht  bis  zur  oberen  Grenze  der  Leistung,  so  unter- 
schätzen wir  die  guten  Schüler,  gehen  wir  so  weit^  so  stehen  wir  der  Grefahr 
der  Überanstrengung  gegenüber.  Femer  gibt  es  für  die  Leistungen  keine 
feste  Mafseinheit,  auch  durch  gewisse  Zonen,  wie  üblich,  l&fst  sich  das 
Kontinuum  der  Schülerleistungen  nur  mit  vagen  Grenzen  einteilen. 

Aufser  den  Störungen  intellektueller  Leistungen  durch  Gefühlstat- 
bestftnde,  ergeben  sich  Fehler  durch  den  Standpunkt  des  Beurteilers.  Der 
objektive,  absolute  Standpunkt  führt  zur  Grausamkeit,  der  relative  und  der 
individualisierende  Standpunkt  führt  leicht  zum  anderen  Extrem.  Auch 
der  ethische  Standpunkt,  der  den  Fleifs  in  Anschlag  bringt,  kann  exakte 
Resultate  nicht  liefern.  Im  allgemeinen  werden  sich  bei  der  Beurteilung 
mehrere  von  diesen  Standpunkten  vermengen.  Schon  die  Skala  der  Be- 
nennungen zeigt  dies;  z.  B.  liegt  in  „lobenswert**  und  in  „befriedigend" 
eine  ethische  Wertschätzung,  während  durch  „genügend"  der  absolute 
Standpunkt  vertreten  wird.  Der  Verf.  gelangt  zu  dem  beherzigenswerten 
Resultat,  dafs  ein  so  unsicheres  Verfahren  nur  mit  Mafs  und,  wenn  absolut 
notwendig,  angewendet  werden  darf  und  dals  es  von  weit  höherem  Werte 
ist,  das  Interesse  des  Schülers  für  den  Stoff  zu  heben,  als  des  öfteren  die 
Leistungen  zu  kontrollieren.  Weiss  (Grofs- Lichterfelde). 

T.  L.  BoLTON.  Ä  Biological  Yiaw  of  Pereaptton.  Fsychol  Beview  9  (6),  537— i54a 
1902. 
Verf.  beginnt  mit  der  Behauptung,  dafs  ein  wichtiger  Bestandteil  jeder 
Vorstellungstätigkeit  bisher  allgemein  vernachlässigt  worden  sei.  Der  Be- 
schreibung einer  Vorstellung  als  eines  Empfindungskomplexes  setzt  er  die 
folgende  entgegen:  „Vorstellung  ist  eine  Stellungnahme  zu  einem  Objekt 
ebensowohl  als  ein  Empfindungskomplex.''  Die  niedrigste  Art  der  Vor- 
stellung ist  eine  unbewufste  Tätigkeit.  In  den  niedrigeren  Tierformen  ist 
Vorstellung  gleichbedeutend  mit  Instinkt.  Nicht  Farbe  und  Form  sind  für 
einen  Frosch  die  wichtigsten  Bestandteile  der  Vorstellung  Schlange  oder 
Fliege,  sondern  seine  eigenen  Reaktionen,  die  durch  die  Empfindungen 
ausgelöst  werden.  Unterscheidung  von  Einzelheiten  ist  nicht  die  Ursache 
verschiedener  Reaktionen  gegenüber  Objekten,  die  im  allgemeinen  ähnlich 
sind;  sondern  die  verschiedenen  Reaktionen  führen  zu  verschiedenen  Er- 
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gebnissen  in  dem  Befinden  des  Tieres,  und  diese  Ergebnisse  sind  die  Ur- 
sache der  Unterscheidung  der  Einzelheiten  in  den  Objekten.  Entwicklungs- 
geschichtlich betrachtet:  Diejenigen  Individuen,,  in  denen  die  geringsten 
Verschiedenheiten  ahnlicher  Objekte  die  mannigfaltigsten  Reaktionen 
hervorrufen,  haben  die  meisten  Chancen  eine  Keaktion  zu  finden,  die  den 
Verhältnissen  angepafst  ist;  erst  später  werden  jene  feineren  Unterschiede 
zu  Bewufstseinstatsachen.  Verf.  geht  wohl  etwas  zu  weit,  wenn  er  be- 
hauptet, dafs  die  Unfähigkeit  der  Idioten,  einem  einzelnen  Objekt  längere 
Zeit  ununterbrochen  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  darin  bestehe,  dafs  der 
Mechanismus,  vermittels  dessen  in  normalen  Personen  die  Sinnesorgane 
den  Objekten  sich  anpassen,  unvollkommen  ausgebildet  sei.  D.  h.,  Idiotis- 
mus ist  eine  Form  von  Atavismus.  Dem  Ref.  scheint  dieser  Schlufs  über- 
eilt   Es  sind  doch  wohl  noch  andere  Erklärungen  des  Idiotismus  möglich. 

Max  Meybr  (Columbia,  Missouri). 

G.  A.  Tawitet.  Fedlng  and  Self-iwareness.  Paychol  Beview  9  (6),  670-596. 
1902. 
Verf  bekämpft  die  Annahme,  dafs  Gefühle  und  Gedanken  gesonderte 
Existenz  besäfsen,  und  auch  die  Theorie,  wonach  Gefühle  die  ursprüng- 
lichsten BewuijBtseinszustände  seien,  aus  denen  sich  allmählich  andere 
Bewufstseinszustände  entwickelt  hätten.  Selbstbewufstsein  ist  entweder 
anmittelbares  oder  reflektierendes  Selbstbewufstsein.  Letzteres  besteht  in 
der  Klassifikation  des  eigenen  Selbst  zusammen  mit  anderen  Selbsts  der 
gleichen  Art.  Alle  Grefühle  gewinnen  soziale  Bedeutung,  Allgemeingültig- 
keit,  durch  Reflexion;  sie  werden  dadurch  in  ideale  Gemütsbewegungen 
übergeführt,  auf  denen  Ästhetik,  Ethik,  Religionswissenschaft  und  Logik 
beruhen.  Max  Meyeb  (Columbia,  Missouri). 

J.  Chazottbs.  La  coBlit  äctuel  de  li  sdence  et  da  li  phllosopUa  dani  la 
psychologia.  Beo.  philoa.  54  (9),  249-^259.  1902. 
Der  Verf.  geht  aus  von  der  Forderung,  die  er  für  berechtigt  erklärt, 
dafs  die  Psychologie,  wie  vor  ihr  die  anderen  Wissenschaften,  sich  von  der 
allgemein  philosophischen  Behandlung  der  Dinge  losmache  und  eine  eigene 
positive  Wissenschaft  werde.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  diese  Forderung 
in  der  Praxis  der  Psychologie  besonders  schwer  durchzuführen  ist,  um  die 
Durchführung  zu  ermöglichen,  bedarf  es  vor  allem  einer  klaren  Definition 
der  Psychologie,  die  sie  von  der  Philosophie  und  von  den  anderen  positiven 
Wissenschaften  klar  zu  unterscheiden  gestattet.  Diese  Definition  findet  Ch. 
in  folgenden  Bestimmungen :  Das  Sein,  das  die  Wissenschaft  erforscht,  kann 
betrachtet  werden  als  das  Sein  schlechtweg  (l'ötre  en  tant  qu*6tre),  das  den 
Gegenstand  der  Philosophie  ausmacht,  und  als  das  so  oder  so  bestimmte 
Sein,  ein  Ausdruck,  mit  dem  der  Verf.  das  gegebene  sinnliche  Material  be- 
zeichnet. Das  sinnliche  Material  ist  wiederum  einmal  zu  untersuchen  als 
dies  unmittelbar  Gegebene,  an  dessen  Existenz  wir  nicht  zweifeln  können: 
insoweit  ist  es  Gegenstand  der  Psychologie,  und  zweitens  als  Zeichen  einer 
erschlossenen  physischen  Welt:  insofern  fällt  die  Untersuchung  den 
physischen  Wissenschaften  zu.  Endlich  ist  alles  Gegebene,  wenn  wir  es 
rein  für  sich  betrachten,  Bewufstseinsinhalt  und  da  die  Untersuchung  des 
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Bewafetseiiis  selbst  anmittelbar  zu  den  Problemen  der  Philosophie  hinüber- 
führt, 80  erklärt  sich  aus  dieser  Tatsache  die  enge  Verwandtschaft  Ton 
Psychologie  und  Philosophie. 

Man  wird  nicht  sagen  können,  daTs  diese  Bestimmungen  eine  be- 
sonders klare  Anschauung  von  der  Aufgabe  der  Philosophie  und  Psycho- 
logie  geben.  Diese  Klarheit  wird  auch  nicht  gefördert,  wenn  der  Philo- 
sophie auf  der  einen  Seite  rein  metaphysische  Aufgaben  —  sie  soll  die 
^Ursachen"  des  Gegebenen  aufdecken  im  Gegensatz  zu  den  ,, Bedingungen^ 
der  positiven  Wissenschaften  —  auf  der  anderen  Seite  Logik  und  Ethik  sa- 
gewiesen werden.  Eine  klare  Abgrenzung  von  Wissenschaften  ist  aar 
möglich  durch  die  Angabe  konkreter,  bestimmter  Fragen  und  die  Aal- 
stellung solcher  Fragen  ist  besonders  notwendig  in  der  Philosophie  und 
ihren  Grenzgebieten,  deren  wissenschaftlicher  Charakter  selbst  einen  Gegen- 
stand des  Zweifels  bildet.  v.  Aster  (Berlin). 

H.  PoiNCABi.    U  setolOO  et  rhypothtee.    Paris,  Flammarion,  1902.    281  S. 

Die  Tendenz  des  Buches  läfst  dasselbe  als  verwandt  mit  den  Arbeiten 
von  Mach,  Kibchhoff  u.  s.  w.  erscheinen.  Wie  die  genannten  ist  der  Verf. 
von  Haus  aus  ein  Physiker,  der  hier  seine  Aufmerksamkeit  der  erkenntnis- 
theoretischen Frage  nach  der  Aufgabe  und  dem  Wert  der  Hypothese  in 
seiner  Wissenschaft  zugewendet  hat.  Die  Wissenschaft,  das  ist  das  all- 
gemeinste Kesultat,  zu  dem  er  gelangt,  hat  lediglich  die  Aufgabe,  not 
wendige  Beziehungen  zwischen  den  Vorgängen  in  der  Natur  aufzuzeigen, 
die  uns  erlauben,  eben  diese  Vorgänge  vorauszusagen  —  aufser  diesen  Be- 
ziehungen gibt  es  nichts  für  unser  Wissen  Erreichbares.  Die  Hypothese 
ihrerseits  hat  einen  Wert,  insofern  sie  auf  solche  Beziehungen  hinweist, 
sie  ist  unentbehrlich,  weil  wir  durch  die  Verifikation  der  Hypothese  nach 
allen  möglichen  Richtungen  hin  in  der  Erfahrung  zu  neuen  Beziehungen 
unmittelbar  hingeführt  werden,  sie  ist  daher  auch  um  so  wertvoller,  je 
öfter  sich  eine  Gelegenheit  bietet,  sie  an  der  Erfahrung  au  prüfen.  So 
bietet  die  Undulationstheorie  des  Lichtes  die  Möglichkeit,  die  bekannten 
Beziehungen  mechanischer  Phänomene  auf  die  Erscheinungen  des  Lichtes 
in  analoger  Form  zu  übertragen.  Hypothesen,  wie  die  letztgenannte,  geben 
freilich  scheinbar  mehr,  als  solche  Beziehungen:  aber  das,  was  sie  noch 
hinzufügen,  ist  nichts,  als  ein  Bild,  das  zur  klaren  Darstellung  der  Er- 
scheinungen nützlich  sein,  einen  eigenen  wissenschaftlichen  Wert  aber  nicht 
beanspruchen  kann. 

Im  besonderen  pflegen  wir  uns  bei  der  Aufstellung  unserer  wisseo- 
schaftlichen  Gresetze  und  Hypothesen  gewisser  allgemeinster  Voraus- 
setzungen zu  bedienen,  die  für  unser  wissenschaftliches  Weltbild  gewisser- 
mafsen  den  Rahmen  abgeben  —  man  denke  an  die  Anwendung  der  Mathe- 
matik. Diesen  Sätzen  gegenüber  eine  bestimmte  Stellung  zu  gewinnen, 
ist  eine  zweite  Hauptaufgabe  des  Buches.  Das  Ergebnis  läüst  sich  am 
besten  im  Anschluls  an  eine  kurze  Inhaltsübersicht  der  einzelnen  Kapitel 
charakterisieren. 

P.  spricht  zuerst  von  der  mathematischen  Methode  unter  Ausschlols 
der  Geometrie.  Er  betont  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  mathematischen 
Urteile  keineswegs  rein  deduktiver  Natur  sind:   sie   kommen  zu  stände 
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durch  einen  Fortschritt  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen,  also  durch  eine 
Art  Induktion,  aber  eine  solche,  die  der  Gewifsheit  der  Sätze  keinen  Ein- 
trag tut.  Nun  ist  der  Gegenstand,  auf  den  sich  die  mathematischen 
Operationen  beziehen,  eine  mathematische  Gröfse,  indem  wir  also  ver* 
suchen,  rechnerisch  die  Vorgänge  in  der  Natur  zu  erfassen,  setzen-  wir 
voraus,  dafs  dieselben  mathematische  Gröfsen  sind.  Dies  ist  die  erste  jener 
allgemeinsten  Voraussetzungen.  Sie  ist  nicht  selbstverständlich;  sie  kann 
nicht  durch  die  Erfahrung  direkt  bewiesen,  freilich  auch  nicht  widerlegt 
werden.  Sie  mufs  daher  nach  P.  aufgefafst  werden  als  eine  „Convention**, 
eine  Festsetzung,  eine  Voraussetzung,  freilich  keine  willkürliche,  sondern 
eine  solche,  die  wir  geleitet  durch  die  Erfahrung  machen  und  die  ihre 
Berechtigung  dadurch  erweist,  dafs  sie  uns  einen  klaren  und  bequemen 
Ausdruck  der  Tatsachen  und  ihrer  Gesetze  ermöglicht. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Geometrie.  Wie  vorher 
die  mathematische  Gröfse,  so  ist  hier  der  Raum  mit  seinen  geometrischen 
Eigenschaften,  seiner  Homogeneität,  seiner  Dreidimensionalität,  seiner  un- 
endlichen Ausdehnung  eine  Convention  in  dem  erörterten  Sinn:  dafs  der 
Raum  z.  B.  in  allen  Teilen  homogen  ist,  läfst  sich  nicht  aus  der  Erfahrung 
beweisen,  es  ist  Definitionssache,  eine  Annahme,  aber  eine  solche,  die  sich 
im  Fortgang  der  Wissenschaft  als  bequem  und  nützlich  erweist.  Erkenntnis- 
theoretisch  recht  bedenklich  erscheint  es  mir  übrigens,  wenn  P.  diese  Be- 
stimmungen ausdehnt  auf  die  gesamten  EDKLinischen  Axiome  in  der  Plani- 
metrie. Die  vorurteilsfreie  Betrachtung  scheint  mir  vielmehr  zu  zeigen, 
dafs  diese  Axiome  durchaus  nicht  den  Charakter  von  Annahmen  tragen, 
sondern  dafs  sie  auf  der  Anschauung  der  geometrischen  Gebilde  beruhen 
und  aus  ihr  durch  eine  Methode  hervorgehen,  die  vom  Besonderen  zum 
Allgemeinen  aufsteigt,  ohne  aber  die  Urteile  zu  wahrscheinlichen  zu  machen, 
ebenso,  wie  es  P.  von  den  algebraischen  Sätzen  behauptet.  Kütt  be- 
zeichnete diese  Eigenart  durch  den  Begriff  der  „synthetischen  Sätze  a  priori 
der  Anschauung";  P.  trennt  scharf  Algebra  und  Geometrie,  während  er  in 
Bezug  auf  die  erstere  dem  KAirrischen  Ausdruck  nicht  abgeneigt  scheint, 
lehnt  er  ihn  ffir  die  Geometrie  entschieden  ab.  Nicht  wenig  beeinflufst 
ihn  in  seiner  Stellungnahme  das  Vorhandensein  der  nicht -euklidischen 
Greometrie,  mit  der  er  sich  des  Längeren  beschäftigt. 

Den  geometrischen  Axiomen  reihen  sich  im  3.  Abschnitt  („de  la  force**) 
die  Grundgesetze  der  Mechanik  an  —  das  Trägheitsgesetz,  das  Gesetz,  das 
in  der  Formel  Kraft  =  Masse  X  Beschleunigung  seinen  Ausdruck  findet  u.  s.  w. 
Auch  sie  sind  weder  a  priori,  noch  Erfahrungsgesetze  in  dem  Sinn,  dafs 
bestimmte  Erfahrungstatsachen  sie  beweisen  oder  widerlegen  könnten.  Sie 
sind  daher  gleichfalls  Definitionen  oder  Konventionen  im  obigen  Sinn. 
Von  der  klassischen  Mechanik  wendet  sich  P.  zur  Energetik :  mit  besonderer 
Ausführlichkeit  wird  der  bekannte  Beweisgang  für  das  Energieprinzip 
durchgeführt.  Nicht  völlig  klar  wird  der  Unterschied  dieser  mechanischen 
Grundgesetze  von  den  geometrischen  Axiomen;  P.  sucht  die  ersteren  in 
eine  engere  Verbindung  mit  der  Erfahrung  zu  bringen,  gerade  nach  seiner 
vorher  geänfserten  Anschauung  vom  Wesen  der  geometrischen  Erkenntnis 
scheint  mir  dies  nicht  möglich  zu  sein. 

ZeitMhiift  (fir  Piyoliologie  32.  24 
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Im  groten  und  gsmen  wird  man  aagen  mftssen,  da£B  die  gegebene 
ZasammeiiBtellang  und  Charakteristik  von  Voraaeaetaungen ,  wie  der 
mathematisch  lalabareii  GröfBen,  dea  einen,  homogenen,  anendlichen  Raamea, 
der  mechaniachen  Qrondgeeetae,  dea  Energieprinzips  n.  s.  w.  eine  an- 
treffende iat.  Es  handelt  aich  hier  in  der  Tat  am  Sätze,  die  auf  der  Er- 
fahmng  ruhen,  ohne  doch  Erfahmngaaätae  im  engeren  Binn  an  sein,  nm 
auf  die  Erfahmng  angewandte  Definitionen.  Es  entsteht  min  freilich  die 
Frage,  wie  wir  im  einzelnen  dazu  kommen,  anf  Grand  der  Eifahmng  gerade 
diese  Voraussetsongen  als  gültig  anzusehen,  gerade  dieses  Fandament  der 
Wissenschaft  zu  errichten,  eine  Aufgabe,  die  im  wesentlichen  nnr  durch 
eine  historisch -psychologische  Dantellung  zu  lOsen  sein  wird.  An  einzelnen 
Stellen  deutet  auch  P.  auf  die  Lösung  dieser  Probleme  hin. 

In  dem  4.  Abschnitt,  „de  la  nature''  flberschrieben,  handelt  es  sich  im 
wesentlichen  um  die  spezielleren  Satze  und  die  spezifisch  so  genannten 
Hypothesen  der  Physik.  Die  SteUang,  die  P.  ihnen  gegenüber  einnimmt, 
ist  zu  Anfang  dieses  Referats  angedeutet  worden.  Durch  Beispiele  aus  der 
Optik  und  Elektrodynamik  wird  das  Gesagte  illustriert,    t.  Asteb  (Berlin). 


Th.  Elbbnhahs.    Thaorta  dea  Gewlaaeiia.    Zeitschr,  f.  Pküoaophie  u.  phüo9cpk. 

Kritik  121  (1),  86—102.  1902;  (2),  129—140.  1903. 

I.  Das  Wesen  des  Gewissens  sucht  £.  in  gewiaeen  Gefühlen,  die 
eine  besondere  Art  der  ethischen  Gefühle  seien,  von  diesen  unter- 
schieden nur  durch  die  Beziehung  der  in  Frage  stehenden  Handlung  anf 
das  eigene  Ich  (91).  Aus  dem  Begriffe  der  Handlung  —  im  Gegensatz 
zur  ethisch  -  indifferenten  Bewegung  —  sucht  er  die  weitere  Bestimmung 
abzuleiten,  dais  die  Wirkung  derselben  anf  andere  Menschen,  auf  daa 
Wohl  und  Wehe  lebender  Wesen,  ein  für  das  Gewissen  charakterisüschee 
Moment  sei  (93).  Die  Gewissensreaktion  setze  ein  Sich  -  hineinfühlen  in  den 
Zustand  der  von  der  Handlung  Betroffenen  voraus  (93).  —  DemgemAla 
findet  E.  die  allgemeinste  Formulierung  des  Inhalts  der  Gewissens- 
äoGBerungen  in  dem  Satze,  „dafs  diejenigen  Handlungen  die  Billigung  dea 
Grewiasens  erfahren,  bei  welchen  die  Absicht  des  Handelnden  auf  das  Wohl 
anderer  Menschen  gerichtet  isf,  und  umgekehrt  (101).  Das  soziale 
Leben  sei  der  Schauplatz  des  vom  Gewissen  gebilligten  oder  milsbilligten 
Handelns  (101).  Das  individuelle  Lebensgefühl  des  Individuums  erweitere 
sich  zum  höheren  Gefühl  für  das  Leben  des  sozialen  Körpers,  dessen  Glied 
das  Individuum  sei  (102).  „Man  könnte  deshalb  das  Gewissen  auch  das 
soziale  Gemeingefühl  nennen''  (102). 

IL  Zur  Ergründung  der  Entstehung  des  Gewissens  untersucht  £. 
das  Verhältnis  des  individuellen  zum  öffentlichen  oder  generellen 
Gewissen  (129  f.).  Im  Gegensatz  zu  den  empiristischen  Theorien  entscheidet 
er  sich  für  die  Annahme  einer  ursprünglichen  generellen  Gewissensanlage, 
die  sich  mit  gleich  guten  Gründen  halten  lasse,  wie  die  Annahme  intel- 
lektueller Qattungsanlagen  (133).  Die  historisch  nun  doch  gegebenen 
Verschiedenheiten  der  Gewissensaussagen  sucht  er  durch  die  Hypothees 
eines  möglichen  „Latentbleibens''  jener  Anlage  zu  erkl&ren  (135).  —  Die 
Entwicklung  der  Gewissensanlage  sei  abh&ngig  vor  allem  von  der  Stufe 
und  Art  des  sozialen  Lebens,  als  dem  materiellen,   von  der  In- 
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telligrens  Als  dem  formalen  Hanptfaktor  (196).  Anlehnend  an  modierne 
Untersnchnngen  Flbchsigs  über  die  Gehirnentwicklung,  nimmt  £.  es  als 
wahrscheinlich  an,  dafs  die  Gewissensanlage  einer  hohen  Kulturstufe  von 
vornherein  eine  andere,  höhere  sei,  als  die  einer  niederen  (138  ff.)* 

III.  Bei  dieser  Analyse  des  Gre Wissens  muTs  es  sunächst  Bedenken 
erregen,  dafs  das  soziale  Moment  so  ausschliefiBlich  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird.  Es  gibt  doch  zweifellos  auch  ethische  Wertschätzungen  und 
entsprechende  Gewissensvorgänge,  in  denen  die  Bflcksicht  auf  das  Wohl 
und  Wehe  anderer  Wesen  gar  nicht  in  Frage  kommt.  Wer  wollte  z.  B, 
die  Gewissensforderung  der  Keuschheit,  soweit  sie  lediglich  auf  eigene 
ReinarhAltnng  sich  erstreckt,  auf  das  „soziale  GemeingefQhl**  zurückführen. 
Da(s  snletzt  alle  in  der  individuellen  Persönlichkeit  erreichte  ethische  VoUr 
kommenheit  und  Tugendhaftigkeit  auch  der  sosialen  Gemeinschaft  irgendwie 
zu  gute  kommen  wird,  ist  unbestreitbar;  aber  etwas  anderes  ist  es,  jenes  in- 
dividuell Ethische  nun  ausschliefslich  in  seiner  sozialen  Bedeutsamkeit 
begründet  finden  zu  wollen,  womit  m.  £.  dem  psychologischen  Tatbestande, 
wie  er  in  der  hier  in  Frage  kommenden  ethischen  Werthsch&tzung  vorliegt, 
einfach  Gewalt  getan  würde.  Vollends  würde  diese  Ausdeutung  mit  £.s 
Forderung  unvereinbar  sein,  nichts  in  die  Wesensbestimmung  des  Ger 
Wissens  aufzunehmen,  was  nicht  im  Gewissens  Vorgang  selbst  bewulst  gegen- 
wirtig  sei  (89).  —  Aber  auch  bei  den  auf  andere  gerichteten  Handlungen 
wird  man  in  dem  Sich-hineinfflhlen  in  deren  Zustand  das  Charakteristisehe 
der  Gewissensregung  oder  ihrer  Ursache  doch  nicht  suchen  dürfen;  denn 
alsdann  müfste  das  Gewissen  bei  den  unverschuldeten  Folgen  der  Handlung 
mit  gleicher  Lebhaftigkeit  reagieren,  wie  bei  den  beabsichtigten,  was  £. 
mit  Recht  leugnet.  —  E.s  Analyse  berücksichtigt  zu  wenig  die  aktuellen 
Erlebnisse  des  guten  und  bösen  Gewissens  und  deren  psychologischen  Zu- 
sammenhang  mit  dem  bisherigen  Entwicklungsgange  des  Individuums,  — 
kurz,  die  spezifisch  individuellen  Momente  der  Gewissenserscheinung.  Die 
individuellen  Gewissenserlebnisse  hängen  nicht  von  den  letzten  Wert- 
schätzungen ab,  denen  unsere  generelle  Gewissensentwicklung  austrebl, 
sondern  von  denen,  die  wir  in  unserer  individuellen  Entwicklung  er- 
reicht haben.  Indem  E.  das  in  der  Erfahrung  hier  deutlich  sich  kund- 
gebende Moment  der  Abmessung  des  eigenen  Verhaltens  an  der  bisher  von 
ans  selbst  erreichten  ethischen  Bildung  und  Einsicht  gefiissentlich  beiseite 
schiebt  (89  f.),  begibt  er  sich  der  Möglichkeit,  den  Tatsachen  des  eigent- 
lichen Gewissens  Vorganges  in  dem  Mafse  gerecht  zu  werden,  wie  es  seinen 
im  übrigen  höchst  sorgsamen  Untersuchungen  wohl  zu  wünschen  wäre. 

Wbntschsb  (Bonn). 

Cs.  A.  Mrbciril  Piyetelogy,  Honul  and  Horlid.  London»  Swan  Sonnen^ 
schein;  New  York,  Macmülan;  1901.  518  S. 
Der  Verl.  hat,  wie  er  im  Vorwort  erklärt,  von  jeher  den  Mangel  an 
eisern  Lehrbuch  empfunden,  welches  die  normalen  psychischen  Erschei- 
nungen und  die  krankhaften  Abweichungen  nebeneinander  behandelt  Der 
Ant,  welcher  sich  mit  den  letzteren  beschäftigt,  sollte  mit  Kenntnissen  in 
der  nonnalsB  Psychologie  ausgerüstet  sein.    Für  seinen  Gebrauch  hat  der 
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Verf.  das  vorliegende  Werk  geschrieben,  in  welchem  er  eine  systemAtische 
Darstellung  der  Psychologie  und  Logik  gibt  and  der  eingehenden  Behand- 
lang des  Normalen  in  jedem  Kapitel  einen  knappen  AbriDs  der  patho- 
logischen Verhältnisse  gegenüberstellt  Das  Ganze  ist  in  sechs  Abschnitte 
geteilt;  darin  werden  Fflhlen,  Denken,  Wollen,  Gedächtnis,  Lust  und  Unlust, 
Bewnistsein  behandelt.  Der  erste  Abschnitt  ist  ohne  ersichtlichen  Grund 
sehr  kurx  gehalten  und  geht  sehr  wenig  ins  Spezielle.  Das  WEBSBsche  Ge- 
setz wird  sozusagen  nur  en  passant  behandelt  Dagegen  geht  der  Verf.  im 
zweiten  Abschnitt  mit  grölieiter  Ausfflhrlichkeit  auf  die  Arten  der  Schlufs* 
bildung  ein  ond  gibt  lange  Erörterungen  Ober  Trugschlüsse,  über  Wahr- 
scheinlichkeit, Irrtum  etc.  Nur  wenige  Zeilen  sind  der  Apperzeption  ge- 
widmet Verf.  erblickt  in  ihr  keine  besondere  Funktion,  sondern  nur  eine 
Form  des  Denkens.  Fflr  keinen  bestimmten  Standpunkt  entscheidet  er  sich 
in  der  Theorie  der  Hallucinationen. 

Noch  einiges  ist  zu  erwähnen,  was  das  Buch  nicht  enthält,  da  aus 
dem  Titel  darüber  nichts  hervorgeht.  Die  experimentelle  Psychologie  hat 
keinen  Raum  darin  gefunden.  Auch  stellt  der  Verf.  keinerlei  Beziehungen 
zwischen  der  Psychologie  und  der  Anatomie  des  Zentralnervensystems  und 
der  Sinnesorgane  her.    Die  Frage  des  „Parallelismus''  wird  nicht  berührt 

Somit  haben  wir  ein  rein  abstrakt  gehaltenes  Werk  vor  ans,  das 
wegen  eben  dieser  Eigenschaft  in  medizinischen  Kreisen,  für  die  es  speziell 
berechnet  ist,  nicht  leicht  Anklang  finden  wird.  Was  der  Verf.  uns  aber 
gibt,  das  bietet  er  uns  in  klarer  Darstellung  und  origineller  Form.  Was 
das  Werk  interessant  macht,  ist  das  rein  Subjektive,  das  der  Verf.  hinein- 
gelegt hat  Er  will  zeigen,  wie  er  den  Fragen  gegenübersteht  und  g:ibt 
uns  so  gewissermafsen  ein  Werk  aus  einem  Gufs.  Diese  Eigenart  zeigt 
sich  äufserlich  schon  darin,  dafs  das  Buch  auf  mehr  als  500  Seiten  nicht 
eine  einzige  Fufsnote  mit  Literaturnachweisen  n.  dergl.  enthält  —  Die  vor^ 
liegende  Arbeit  bildet  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  früherer  Publi- 
kationen MsBciEBs:  „Nervous  System  and  the  Mind*'  und  „Sanity  and 
Insanity.*'  K.  Abraham  (Dalldorf). 

0.  M.  GisBBiJUL  über  den  Einflnfs  fon  Kilte  nnd  WIrme  auf  du  leellsdie 
FllBktiOKlerei  des  Menichen.  VierteljahrsBchrift  für  wisaenBchafÜiche  Philo- 
8<^ie,  N.  F.,  1  (3),  319-338.  1902. 
Bei  empfindlicher  Kälte  und  Hitze,  so  führt  der  Verf.  aus,  werden  im 
Organismus  Selbstregulierungen  ausgelöst,  welche  eine  Beschränkung  des 
erhaltungswidrigen  Wärmeverlustes  bezw.  Wärmezuwachses  bezwecken. 
Diesen  physiologischen  Vorgängen  entspricht  im  Psychologischen  eine  „Ver- 
minderung der  Vorstellungsmaterie''  und  eine  qualitative  „Veränderung  der 
Vorstellungsgrundlagen,  u.  zw.  des  Aufmerkens,  des  Erzengens  und  Fest- 
haltens der  Vorstellungen.  Die  Kälte  sowohl  wie  die  Hitze  „hat  ein  Über 
handnehmen  der  Vorstellungsgefühle  gegenüber  den  ausgeprägten  Vorstel^ 
lungen  zu  Folge''.  TJnvollständigkeit,  Unbestimmtheit,  Schnelligkeit  und 
Diskontinuität  im  Vorstellen,  Willensschwäche  und  ethischer  Laxismus  be- 
gleiten solche  Temperaturextreme.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.s  soll  bei 
Kälte  eine  Abstumpfung,  bei  Hitze  dagegen  eine  Steigerung  des  Wider 
willens  gegen  Unästhetisches  eintreten.    „Am  günstigsten  für  das  Bestehen 
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und  Gedeihen  des  Seelischen,  besonders  fAr  Denkoperationen,  ist  mäfsige 
Wärme,  da  dieselbe  eine  leichte  periphere  Gefäfserweiterang,  Anregung  zu 
regelmäfsigem  Atemholen  und  Erhöhung  der  Innervation  der  willkttrlichen 
Muskeln  hervorruft"  (336).  EIbeibio  (Wien). 

K.  ZoBGLEB.  Zun  Egoismiis  einziger  Kinder.  Die  Kinderfehler  5  (3),  89—101. 
1900. 

Die  angeblich  häufig  gemachte  Erfahrung,  dals  einzige  Kinder  durch 
Mangel  an  „Erzogenheit"  unangenehm  auffallen,  veranlafst  den  Verf.,  den 
Ursachen  dieser  Erscheinung  nachzugeben  und  zwar  will  er  nicht  die  ver- 
kehrten Erziehungseinflfisse  der  Eltern  als  einzige  Ursache  gelten  lassen, 
sondern  sucht  vielmehr  jenen  Egoismus  aus  dem  Milieu  oder  eigentlich  aus 
dem  Mangel  eines  solchen  zu  erklären.  Die  isolierte  Erziehung  führt  zur 
Seibetgen  Qgsamkeit  und  legt  so  die  ersten  Keime  zum  Egoismus.  Der 
Mangel  an  Geschwistern  verhindert  ein  rechtzeitiges  Abschleifen  eigen- 
nfltziger  Regungen;  das  einzige  Kind  lernt  nicht  Verträglichkeit  und  lernt 
auch  nicht  sich  versöhnen.  Geschwisterliebe  bildet  weit  intensiver  das 
Gemfltsleben  aus,  als  die  Liebe  zu  den  Eltern,  der  ein  unbewufstes  Ab- 
hängigkeitsgefühl zu  Grunde  liegt ;  die  sozialen  Gefühle  haben  ihren  Keim 
in  der  Kinderstube. 

Der  Verkehr  mit  Kameraden  hat  nicht  dieselbe  Wirkung  wie  der  mit 
Geschwistern,  da  der  erstere  später  eintritt,  wenn  ein  bestimmter  Charakter 
schon  in  seinen  Grundzügen  vorgebildet  ist. 

Die  Eltern  müssen  es  ihrem  Kinde  ersparen,  dafs  spätere  trübe  Er- 
fahrungen es  erziehen,  sie  sollen  früh  selbstsüchtige  Regungen  dämpfen 
and  durch  Auswahl  passenden  Verkehrs  die  Erziehung  ergänzen. 

Die  Gedanken  der  zum  Teil  sehr  gefühlvoll  geschriebenen  Abhandlung 
sind  nicht  neu.  Im  übrigen  wird  der  fingierte  Fall  krasser  Isolierung  mit 
allen  seinen  üblen  Folgen,  vernünftige  Eltern  vorausgesetzt,  durchaus  nicht 
der  gewöhnliche  sein. 

Es  ist  immer  ein  Fehler,  solche  idealen  Fälle  als  allgemeine  gelten 
zu  lassen. 

In  derselben  Weise  liefse  sich  der  Egoismus  älterer  Geschwister  und 
der  Egoismus  jüngerer  Geschwister  herleiten,  indem  bei  jenen  auf  die 
leicht  entstehende  Tyrannei  den  jüngeren  gegenüber,  bei  diesen  auf  das 
Verziehen  durch  die  älteren  besonderer  Nachdruck  gelegt  würde.  Der- 
gleichen Darstellungen  lieisen  sich  noch  eine  ganze  Reihe  erfinden.  Sie 
würden  aber  nur  Möglichkeiten  und  zwar  Extreme  schildern,  auch,  wie  die 
vorliegende  Abhandlung,  manches  Wahre  enthalten,  aber  nicht  das  Abbild 
der  Tatsachen  sein.  Weiss  (Grofs- Lichterfelde). 

6.  A.  CoLozzA.    Psychologie  nnd  Pädagogik  des  Kinderspiels.    Mit  einer  Ein- 
leitung von  N.  FoRNELLi.    Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  ergänzt 
von  Chr.  Upeb.     Altenburg,  Oskar  Bonde,  1900.    267  S.    (Internat.  Päd. 
Bibliothek  von  Upeb  Bd.  II.) 
Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile:  I.  Das  Spiel  in  psychologischer  Hin- 
sicht, II.  das  Spiel  in  der  Geschichte  der  Pädagogik,  III.  das  Spiel  in  päda- 
gogischer Hinsicht.    An  dieser  eingehenden   Berücksichtigung  der  päda- 
gogischen Seite  fehlt  es^  wie  der  Herr  Übersetzer  im  Vorwort  sagt,   auch 
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d«n  besten  deatechen  Schriften  aber  das  Spiel,  weshalb  eine  Überaetxnng 
des  Cschen  Baches  eine  Lflcke  unserer  Literatur  ausfülle.  —  Sicherlich  ist 
die  Einfflhrung  in  unsere  Literatur,  noch  dasn  durch  eine  so  fiiefsend  ge- 
schriebene Übersetsung,  des  Dankes  wert.  Denn  C.  ist  bestrebt,  den  Stoff 
erschöpfend  «u  behandeln.  Über  200  Schriftsteller  werden  zitiert,  von 
Platon  und  Abistotkles  an  bis  auf  die  Rinderpsychologen  unserer  Zeit, 
Prsteb,  Compayr£,  Perez,  Sülly  u.a.;  Fröbel  wird  oft  erwähnt.  Im  psycho- 
logischen Teil  werden  die  Spiele  der  niederen  und  höheren  Tiere  heran- 
gezogen und  die  verschiedenen  psychischen  Elemente  in  den  Spielen  der 
Menschen  nachgewiesen;  im  pädagogischen  wird  die  Verwendbarkeit  des 
Spiels  fflr  die  körperliche  Sinnes-  und  intellektuelle  Erziehung  gezeigt  In 
der  Darstellung  dieses  reichen  Stoffes  meidet  der  Verf.  augenscheinlich  den 
trockenen  lehrhaften  Ton  und  strebt  nach  Lebendigkeit.  —  Wer  nun  an 
der  etwas  unruhig  springenden  Art  des  Vortrages  keinen  Anstofs  nimmt, 
wird  an  dem  Buche  zunächst  sein  Gefallen  finden.  Wer  dem  Stoffe  bisher 
fernstand,  wird  reiche  Anregung  empfangen,  über  das  Spiel,  besonders  das 
kindliche,  und  seinen  Werte  nachzudenken.  Der  Kundige  freilich  wird 
keine  wesentliche  Bereicherung  erfahren.  Der  pädagogische  Teil  besonders 
bietet  kaum  einen  neuen  Gesichtspunkt;  denn  dafs  das  Spiel  zur  Erziehung 
des  Auges,  Ohres,  Tastsinnes,  des  Gedächtnisses,  der  Aufmerksamkeit^  des 
Urteils  u.  s.  w.  dienen  kann  und  dient,  ist  uns  allen  geläufig,  und  blolse 
Literaturzusammenstellung  des  Pro  und  Kontra  über  die  Puppe  (S.  223 — 233) 
oder  Perezs  Polemik  gegen  Spielsachen,  die  Haustiere  vorstellen  (220),  sind 
dankenswert,  doch  unbefriedigend. 

Der  Mangel  an  Vertiefung  tritt  besonders  hervor  bei  der  Behandlung 
Fröbels.  Obgleich  er  erkannte,  daf»  er  „um  die  Gestalt  dieses  „Spielmannes 
der  Kleinen''  von  allen  Seiten  kennen  zu  lernen,  jede  seiner  Schöpfungen 
(Schriften,  Gaben,  Kindergarten)  einer  genauen  Untersuchung  unterwerfen 
müfste,"  lehnt  er  es  naiv  ab,  „um  sich  nicht  so  weit  von  dem  bisher  be- 
folgten Wege  zu  entfernen."  Er  zitiert  nur  einige  Stellen  der  „Menschen- 
erziehung'', obgleich  er  weifs,  dafs  „die  Idee  des  Kindergartens  FsoBEZi 
(damals,  1826)  noch  nicht  aufgegangen  war''  (S.  163).  C.  erwähnt  Fböbkls 
„Studie"  über  das  Spiel,  aber  er  hat  sie  „nicht  zu  Gesicht  bekommen 
können".  Seine  Kleinkinderpädagogik  kennt  er  augenscheinlich  Überhaupt 
nicht,  von  den  „Mutter-  und  Koseliedem"  weifs  er  nichts.  Die  Ansichten 
über  Fröbbls  Bildungs-  und  Entwicklungsgang  sind  schief.  Ja,  man  könnte 
sagen,  ein  verkehrteres  Urteil  ist  noch  nie  über  FbÖbel  ausgesprochen 
worden,  als  dafs  „das  ganze  FRÖBELsche  System  beinahe  nichts  anderes  dar- 
stelle" als  die  Anwendung  des  „englischen"  Nützlichkeitsprinzipes,  wie  es 
in  LocKBS  Pädagogik  hervortrete!"  (S.  120).  Solche  Studien  reichen  eben 
nur  aus,  Fröbel  mifs  zuverstehen. 

C.  hätte  von  dem  selbständigen,  schöpferischen,  pädagogischen  Denker 
ausgehen  müssen ;  er  mulste  fragen,  wie  dieser  zur  Wertschätzung  des  sog. 
Spieltriebes  des  Kindes  kam,  er  mufste  sich  klar  werden»  in  welchen  Ab- 
sichten, Grenzen,  Formen  er  den  Spieltrieb  des  Kindes  als  früheste 
Erscheinungsform  des  Tätigkeitstriebes  pädagogisch  heranzog, 
und,  daÜB  er  es,  sozusagen,  nicht  anders  tun  konnte,  als  er  es  tat 

Nach  Notizen  von  Euobn  Pappmushii  (f). 
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8.  R.  8TKDniBT2.  Die  BadevtoBf;  der  Itbnelogte  fir  die  Soiioleg le.  Viertel- 
jakrssckrift  für  unaaenschaftliche  Philoacphie  und  Soziologie  2A,  N.  F.  1  (4), 
423-446.    1902. 

Die  theoretische  Soziologie  definiert  der  Verf.  „als  die  Theorie  der 
sozialen  Erscheinungen  in  ihrem  ganzen  Umfange''  (426).  Näher  ausgeführt 
würde  ihr  Gehiet  also  nmfassen  „die  Lehre  von  der  Zusammensetzung,  der 
Gestalt,  den  Funktionen,  der  Entwicklung  und  den  Krankheiten  der  mensch- 
lichen Gruppierungen^,  wonach  die  bereits  fortgeschrittene  Ökonomik  einen 
Teil  der  Soziologie  bilden  wttrde.  Die  Ethnographie  liefert  entscheidend 
wichtiges  Material  für  die  allgemeine  Soziologie ;  sie  ist  „die  Soziologie  der 
kulturlosen  Völker"  (433).  Wie  wichtig  die  letztere  für  die  Erkenntnis  der 
EntwicklangsregelmUfsigkeiten  werden  kann,  zeigen  die  bisherigen  ver- 
gleichenden Studien.  Güizot  wies  die  weitgehende  Analogie  zwischen  den 
alten  Germanen  und  den  Irokesen  Amerikas  (im  17.  Jahrhundert)  nach; 
Mallbry  zeigte  die  Übereinstimmung  der  Anschauungen  bei  den  nord- 
amerikanischen Indianern  und  den  Alt -Israeliten  auf;  die  moderne 
„Folklore*' -  Literatur  endlich  beschäftigt  sich  mit  der  Darlegung,  „dafs  die 
Gedanken  nnd  Gebräuche  unserer  zurückgebliebenen  Bevölkerungsteile  (das 
Folklore)  bei  den  heutigen  Naturvölkern  aktuelle  Realität  sei.''  Der  Ethno- 
logie wird  in  Zukunft  obliegen,  im  Anschlüsse  an  den  Vergleich  der 
heutigen  Naturvölker  mit  den  Ahnen  unserer  Kultumationen  im  einzelnen 
aufzudecken,  ob  die  Verschiedenheit  der  erreichten  Reifestufen  in  der  ur- 
sprünglich gegebenen  Begrenzung  der  Entwicklungsfähigkeit,  in  äufseren 
geographischen  und  historischen  umständen  oder  in  einer  Kombination 
beider  Ursachen  zu  suchen  sei. 

Mit  grofser  Lebhaftigkeit  tritt  der  Verf.  für  die  Errichtung  von  Uni- 
versitätslehrkanzeln  für  Soziologie  und  für  Ethnographie  ein,  ein  Desi- 
derium,  dem  wir  volle  Berechtigung  zuerkennen.  Erbibio  (Wien). 

H.  A.  Gasb.     The  8lir?i?al  Yalues  Of  Play.     Investigationa  of  Fsychohgy  and 

Educatian  of  the  ünivernty  of  Colorado  1  (2),  1—47.    1902. 
~  Ä  SUtlstical  Study  of  Edocaüon  In  the  West.    Ebenda  49-78. 

a)  Die  erste  der  beiden  Studien  handelt  von  den  „Überlebenswerten" 
des  Spiels,  worunter  der  Verf.  die  Ursache  der  fortdauernden  Lebensfähig- 
keit des  Spiels  als  Erziehungsfaktor  meint.  Die  Studie  beginnt  mit  einer 
kurzen  Charakteristik  der  SpENCERschen  Auffassung  des  Spiels  „als  einer 
Entladung  von  Energieüberschüssen"  und  der  ästhetischen  Tätigkeit  als  der 
Blüte  des  Spieltriebes  (Mr.  Gabb  bezweifelt,  dafs  Spenceb  bewufst  an  Schilleb 
angeknüpft  habe). 

Sodann  setzt  der  Verf.  die  Lehre  K.  Gboos'  auseinander,  aus  welcher 
er  namentlich  die  Gedanken,  dafs  das  Spiel  eine  Vorübung  für  wichtige 
Lebensvorrichtungen  des  reifen  Individuums  sei  und  ausnahmslos  einem 
angeborenen  Instinkte  entspringe,  heraushebt.  Gegen  Gkoos*  Instinkt- 
hypothese verhält  sich  Mr.  Gabb  entschieden  ablehnend.  Gboos  habe  den 
Instinkt  physiologisch  als  ererbten  Besitz  an  verknüpften  Gehirnbahnen 
definiert  und  damit  eine  reiche  Klasse  von  Nachahmungsspielen  unerklärt 
gelassen,  da  die  letzteren  eine  unbegreifliche  Fülle  verwickeltster  Instinkte 
fordern  würden. 
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Der  Verf.  vertritt  dagegen  den  Standpunkt,  daDs  die  Spielbewegongen 
in  ihrem  Gegensatz  zu  den  Arbeitsbewegungen  begriffen  werden  müÜBten. 
Die  Spielbewegungen  seien  spezielle  Reaktionen,  die  hauptsächlich  durch 
innere  Momente  des  Spielenden  bestimmt  würden,  durch  die  Lust  ander 
Abwechslung,  Anregung  und  der  eigenen  Initiative,  wozu  vreiter  du 
Merkmal  der  launenhaften  und  ungenauen  Durchführung  trete.  Die  Arbeit»* 
aktivität  andererseits  sei  von  aufsen  her  kausiert  und  bedeute  eine  An* 
passung  an  äufsere  Umstände  und  Notwendigkeiten,  sowohl  ihrem  Inhalt» 
als  ihrer  Durchführung  nach.  Als  allgemeine  (d.  h.  der  Spiel-  und  Arbeits- 
aktivität gemeinsame)  Nützlichkeiten  der  Spielbetätigung  behandelt  der 
Verf.  im  einzelnen  1.  den  vergnüglichen  Zeitvertreib,  2.  die  Katharsis^ 
3.  die  Erleichterung  (oder  Entspannung),  4.  den  Wiederersatz  verbrauchter 
Energie,  5.  die  Einübung,  (5.  die  erziehliche  Wirkung  (Übung,  Organisation 
der  Instinkte  und  Gewohnheiten,  Mitteilung  des  sozialen  Erbes)  und  7.  die 
soziologischen  Nützlichkeiten. 

Die  Katharsis  ist  für  den  Verf.  „die  reinigende  Abfuhr  von  solcher 
Energie,  welche  antisozial  wirken  könnte". 

Die  ausschliefslich  dem  Spiel  eigentümlichen  Momente  sind  nach  den 
Ausführungen  des  Verf.  die  relative  Leichtigkeit  der  Bewegungsreaktionen, 
das  überflüssig  grofse  Aktivitätsausmafs,  die  vergleichsweise  beträchtliche 
Intensität  der  Reaktion,  die  Tendenz  zum  weiteren  Steigern  und  Entwickeln 
dieser  Energieausgaben  und  endlich  die  Unbeständigkeit  und  Abwechslunga* 
tendenz  in  den  reaktiven  Äufserungen.  Vielleicht  das  lesenswerteste 
Kapitel  ist  das  letzte  über  das  Spiel  als  Erziehungsmittel,  welches  die 
sozial  nützlichen  Ausschaltungen,  Anpassungen  und  Ausbildungen  im  Wege 
planvoller  Spielbeeinflussung  bespricht.  Die  Studie  zeigt  eine  —  bei  solchen 
Abhandlungen  selten  anzutreffende  —  Strammheit  der  Gedankengliedemng 
und  eine  bemerkenswerte  Beherrschung  der  physiologischen  Details. 

Für  unsere  wissenschaftlichen  Interessen  minder  wichtig  ist  die 
zweite  Gabe  der  Publikation,  eine  „statistische  Studie  über  das  Erziehongs- 
wesen  im  westlichen  Amerika".  Um  hier  irgendwelche  vergleichende 
Schlüsse  zu  gewinnen,  müfste  man  die  deutsche  Statistik  des  Schulwesens 
mühselig  nach  den  Gesichtspunkten  des  Verf.  umarbeiten,  was  nur  Sache 
eines  speziellen  Interessenten  sein  könnte.  Eine  rasche  Übersicht  über  da» 
Material  im  allgemeinen  liefert  das  Summarium  (S.  78),  das  Mr.  Gabb  der 
Studie  am  Schlüsse  beigefügt  hat.  Kreibio  (Wien). 
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Über  Muskelzustände. 

Von 
Professor  Conbad  Kisger  in  Würzburg. 

(Mit  13  Figuren  im  Text.) 

[Fortsetzung  von  Bd.  31,  S.  1-46.] 

Zweites  Kapitel: 

Die  zeitlichen  YerhSltnisse  der  elastischen  Zugkräfte. 

L  Die  Verteilung  der  elastisohen  Zugkräfte  unter  dem  Binfluss 
längerer  Zeitdauer. 

Was  ich  in  meinem  ersten  Kapitel  auseinandergesetzt  habe, 
dies  bedarf  hier  noch  einer  Ergänzung  in  Hinsicht  auf  den  Ein- 
floTs  der  2^it  (worauf  ich,   auf  Seite  42  jenes  Kapitels,  schon 
voraus  verwiesen  habe).     Diese  Ergänzung  kann   sehr  einfach 
f<Mnnuliert    werden,    nämUch    f olgendermafsen :    Wenn    ich    ein 
Gummiband  oder  eine  Muskelgruppe,  einige  Minuten  oder  mehr 
jeit  hindurch,  kurz  oder  lang  lasse,  so  ist  der  Gewiiän  oder  VSp- 
^t^an  elastischer  Kraft,  der  durch  den  kurzen  oder  langen  Zu- 
stand bewirkt  wird,  viel  beträchtlicher,   als  wenn  ich  nach  der 
Verkürzung  oder  Verlängerung   sofort   wieder  einen  anderen 
anstand  eintreten  lasse.    Mit  diesem  Bülfsmittel  der  Zeit  habe 
ich  deshalb  die. Verteilung  der  elastischen  Kräfte  noch  in  be- 
sonders starkem  Mafse  in  der  Hand.    Wenn  ich  die  Kraft  in 
einem  Sinne  mehr  steigern  will,  als  ich  sie  steigern  kann  durch 
blofs  vorübergehende  Kürze,  so  brauche  ich  den  kurzen 
Zustand  nur  einige  Minuten  andauern  zu  lassen ;  und  ausnahms- 
los ist  dann,   nach   der   Rückkehr   zu   den   vorigen   statischen 
Momenten,  ein  Zustand  des  Gleichgewichts  vorhanden,  der  noch 
viel  mehr  verschoben  ist  im  Sinne  der  Kraft,  welche  gewachsen 
ist,  als  wenn  dieses,  auf  die  Verschiebung  der  Kraft  gerichtete, 
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378  Conrad  Bieger, 

Experiment  nur  ganz  wenig  Zeit  gedauert  hatte.  Und  ebenso 
ist  es  mit  dem  Einflufs  der  Zeit  auf  den  langen  Zustand  im 
Sinne  eines  Verlustes  von  elastischer  Kraft.  An  meiner  Kraft- 
wage für  die  Muskeln  ist  dies  eines  der  befriedigendsten  Experi- 
mente, weil  man  es  so  sicher  in  der  Hand  hat,  ohne  jedes  Zutun 
der  Versuchspersonen  zwischen  ihren  Muskelgruppen,  unter 
Zuhilfenahme  der  Zeit,  die  elastische  Kraft  innerhalb  beträcht- 
licher Grenzen  nach  Belieben  zu  verteilen.  Wie  ich  schon  in 
meiner  ersten  Abhandlung  (S.  41)  bemerkt  habe,  kann  man,  ehe 
man  diesen  Einflufs  der  Zeit  kennt,  niemals  Klarheit  gewinnen 
über  die  verschiedenen  Verteilungen  der  elastischen  Kräfte 
zwischen  den  antagonistischen  Muskelgruppen.  Wenn  ein  Mensch 
z.  B.  längere  Zeit  hindurch  gelegen  war  in  irgend  einer 
Stellung  des  Gliedes,  das  dabei  (in  der  Kraftwage  für  die 
Muskeln)  still  liegt;  so  erweist  sich  nachher  die  Verteilung  der 
elastischen  Kräfte  erheblich  anders,  als  wenn  das  Glied  vorher 
niemals  längere  Zeit  ruhig  gelassen  sondern  immer  in  Bewegung 
gesetzt  worden  war  mit  fortwährend  veränderter  Verteilung  der 
elastischen  Kräfte.  —  Diesen  Einflufs  der  Zeit  mufs  man  also 
stets  im  Bewufstsein  haben  und  berücksichtigen,  um  die  Ver- 
teilung der  Kräfte  verstehen  zu  können,  die  einem  in'  der  Wirk- 
lichkeit entgegentritt.  — 

Wenn  man  das  Gummiband  oder  das  Glied,  während  es, 
längere  Zeit  hindurch,  der  gleichen,  linear  dehnenden, 
Kraft  (resp.  dem  gleichen  Drehungs- Moment)  ausgesetzt  ist, 
nicht  durch  ein  Widerlager  an  weiterer  Bewegung  hindert 
sondern  die  weitere  Verteilung  der  elastischen  Zugkräfte  frei 
darauf  wirken  läfst;  —  dann  setzt  die  sogenannte  ,, elastische 
Nachwirkung"  die  Bewegung  noch  lange  Zeit  in  der  Richtung 
fort,  in  welcher  sie  gegangen  war  vor  dem  Eintritt  in  den  Zu- 
stand relativen  Gleichgewichts.  Von,  blofs  relativem, 
Gleichgewicht  mufs  man  gerade  deshalb  immer  sprechen,  weil 
die  elastischen  Kräfte  in  der  Zeit  fortwährend  sich  ändern.  Ein 
dauerndes  Gleichgewicht,  so  wie  mit  der  konstanten  Schwer- 
kraft, gibt  es  deshalb  dann  niemals,  wenn  elastische  Kräfte 
wirken.  Und  man  darf  sagen,  dafs  es  sich  hiebei  handelt  um 
eine  reine  Wirkung  der  Zeit  als  solcher;  indem,  abgesehen 
davon,  dafs  die  Zeit  abläuft,  sonst  durchaus  sich  nichts  ändert, 
weder  in  der  Temperatur  noch  in  etwas  anderem.  Ich  mufs 
aber  dasjenige,   was  an   die  Betrachtung  der  ,.elastischen  Nach- 
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Wirkung''  angeknüpft  werden  mufs,  zurückstellen  bis  nach 
meinem  dritten  Kapitel  über  den  Einflufs  der  Temperatur.  Denn 
erst  im  Zusammenhang  damit  ist  es  möglich  eine  einheitliche 
Betrachtung  durchzuführen  über:  elastische  Nachwirkung,  Er- 
müdung, Erholung,  Vermehrung  der  elastischen  Kraft  einesteils 
durch  die  Nerven  andernteils  durch  den  kurzen  Zustand  der 
Muskeln.  —  Ich  verlasse  deshalb  hiemit  vorläufig  die  Betrachtung 
der  langsamen  Abänderungen  der  elastischen  Zugkraft  unter 
dem  Einflufs  von  allmählicher  Zunahme  und  Abnahme  der 
Kräfte,  gegen  welche  sie  zu  wirken  hat;  und  gehe  über  zu  der 
Betrachtung  schneller  Veränderungen.  — 

H.   Bewegungen  mit  und  ohne  elastischen  Bückstoss. 

Die  Feststellung  desjenigen,  was  ich  im  Bisherigen  aus- 
einandergesetzt habe  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  der  Brems- 
kraft und  den  Einflufs  der  Zeit  auf  sie,  hat  mich  zwar,  lange 
Jahre  hindurch,  viele  Mühe  und  Zeit  gekostet,  bis  ich  alles 
richtig  gesehen  habe.  Aber  dann  ergaben  sich  für  die  Formu- 
lierung und  das  Verständnis  keine  grofsen  Schwierigkeiten  mehr. 
Und  besonders  hat  die,  verhältnismäfsig  einfache,  Natur  dieser 
Verhältnisse  sich  auch  immer  in  dem  Parallelismus  zwischen 
Gummibändern  und  Muskelbändem  gezeigt,  welcher  ParalleUsmus 
dann  seinerseits  auch  wieder  zur  Erleichterung  des  Verständ- 
nisses beitrug. 

Wenn  ich  aber  nun  versuche,  am  Leitfaden  der  bisherigen 
einfachen  Vorstellungen  weiter  vorzudringen  in  das  Verständnis 
dessen,  was  sich  in  unserer  Muskel -Maschinerie  abspielt;  so  er- 
geben sich  grofse  Schwierigkeiten,  die  es  auch  erklärhch  machen, 
dafs  man  gerade  von  demjenigen,  was  sich  fortwährend,  vor 
aller  Menschen  Augen,  in  ihren  eigenen  Gliedern  ereignet,  bis 
jetzt  sehr  wenig  weifs.  Sobald  man  nämlich  versucht,  mit  den 
einfachen  Vorstellungen  weiterzukommen,  wird  man  abgeschreckt 
durch  die  gröfsten  Widersprüche,  in  die  man  sich  verwickelt 
sieht.  Und  ich  vermute,  dafs  es  schon  vielen  Menschen,  die  ihr 
Denken  auf  diese  Frage  gerichtet  haben,  so  gegangen  ist  wie 
mir  seit  Jahren  in  oft  recht  peinlicher  Weise:  nämlich  dafs  ich 
den  allergewöhnlichsten  Erscheinungen  in  der  Regel  anfängUch 
ganz  hilflos  und  ratlos  gegenüberstand.  Und  ich  vermute  ferner, 
dafs  dies  dann  immer  von  weiterem  Vordringen  abgeschreckt  hat. 
Ich  für  meine  Person  habe  mich,  trotz  aller  anfänglichen  Dunkel- 
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lieiten,  doch  niemab  gänzlich  abachrecken  lassen,  und  zwar  des- 
halb nicht,  weil  ich  mir  fest  vorgenommen  hatte,  nnn  einmal 
soweit  in  die  Sache  einzudringen,  als  mein  Verstand  and  mein 
Verständnis  reicht.  Aber  es  sind  immer  Monate,  und  in  manchem 
Punkt  auch  Jahre,  vergangen,  innerhalb  weldier  ich  sogar  für 
solche  Erscheinungen  gleichsam  blind  gewesen  bin,  die  mir 
später  als  ganz  selbstverständliche  erscheinen  muCaten.  Und  der 
Grund  dieser  Blindheit  war  immer  dieser,  da(s  ich  Gedanken  an 
die  Erscheinungen  heranbrachte,  die  für  ein  anderes  Gebiet  des 
Wissens,  aber  nicht  für  dieses,  pafsten.  Da(s  man  aber  Er- 
scheinungen, die  bisher  niemand  gesehen  hat,  obgleich  sie  sich 
in  den  Gliedern  von  Milliarden  von  Menschen  schon  unau£h5]> 
lieh  vor  deren  Augen  abgespielt  haben;  —  dafs  man  solche  Er- 
scheinungen überhaupt  nur  dann  sehen  kann,  wenn  man  an  sie 
herantritt  nach  intensiver  Vorbereitung  in  Gedanken;  —  diese 
Behauptung  werde  ich  nicht  weiter  zu  begründen  brauchen. 
Denn,  wenn  dem  nicht  so  wäre,  so  hätte  man  sie  ja  schon  längst 
sehen  müssen.  Um  so  schlimmer  ist  es  dann  aber  auch,  wenn 
die  Gedanken  falsch  sind.  Und  im  Anfang  sind  sie  immer  fabch. 
Dies  liegt  in  der  Natur  des  menschlichen  Denkens,  das  immer 
nur,  gleichsam  unter  schmerzlichen  Gliederverrenkungen  und 
Torturen,  aus  dem  ungeeigneten  Zustand,  in  welchem  es  an 
etwas  Neues  herantritt,  in  einen  sachgemäfseren  versetzt  werden 
kann.  Auf  dem  Gebiete  der  Erscheinungen,  auf  welche  ich  seit 
Jahren  meine  Aufmerksamkeit  gerichtet  habe,  liegt  die  haupt- 
sächliche Schwierigkeit  darin:  dafs  man  einerseits  offenbar,  als 
den  Grundbegriff,  an  alle  Erscheinungen  den  der  Zug-Elastizität 
heranbringen  muTs,  wie  sie  sich  auch  an  jedem  beliebigen 
anderen  elastischen  Bande  zeigt ;  dafs  man  aber  andererseits  fort- 
während auf  Erscheinungen  stöfst,  denen  gegenüber  die  ein- 
fachen Vorstellungen,  die  man  bisher  über  die  Elastizität  hatte, 
deshalb  versagen,  weil  der  Körper  diese  elastischen  Kräfte  in 
einer  Weise  in  seinen  Dienst  stellt,  welche  etwas  so  Spezifisches 
hat,  dafs  eben  gerade  das  Studium  dieser  eigentümlichen  Ver- 
wendungen der  elastischen  Kräfte  das  Wesentliche  für  uns 
werden  mufs,  wenn  wir  etwas  verstehen  wollen.  In  dieser 
Richtung  kann  ich  nun  gleich  anknüpfen  an  dasjenige,  was  ich 
bisher  festgestellt  habe. 

Wenn  die  elastische  Kraft  der  oberen  (Quadrizeps-)Muskel- 
gruppe  eines  Unterschenkels  gegen  die  Schwerkraft  bremst,  so 
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dafjs  das  Glied  langsamer  und  weniger  weit  hinabgeht,  als  es, 
ohne  elastische  Bremskraft,  hinabginge  bei  einer  Abänderung 
des  Drehungs-Momentes;  dann  ist  dies  noch  einfach  und  ohne 
Widerspruch  verständlich.  Wenn  statt  der  Muskelgruppe  ein 
entsprechendes  Gummiband  bremste,  wäre  es  im  wesentlichen 
wohl  auch  so.  Das  Glied  wäre  z.  B.,  ohne  elastische  Bremsung, 
hinuntergegangen  auf  80**,  mit  elastischer  Bremsung  ist  es  nur 
gegangen  auf  45  ^  Wenn  ich  dann  vollends  jedes  Gegen- 
gewicht wegnehme,  so  stellt  sich  (worauf  ich  schon  auf  S.  12 
meiner  ersten  Abhandlung  hingewiesen  habe)  der  Unterschenkel 
in  der  Regel  nicht  rechtwinklig  sondern,  entsprechend  der, 
jetzt  sehr  starken,  Dehnung  der  oberen  (Quadrizeps)-Muskelgruppe 
etwas  im  Winkel  nach  vorne.  Und  auch  dies  ist  noch  ganz  ein- 
fach und  klar.  —  Wenn  ich  dann  die  Dehnung  noch  weiterführe, 
indem  ich  den  Unterschenkel,  über  den  Quadranten  hinaus,  im 
spitzen  Winkel  nach  hinten  bringe,  und  besonders  wenn  ich  ihn 
in  dieser  Lage  längere  Zeit  hindurch  festbinde;  dann  zeigt  sich 
nachher,  dafs  diese,  starke  und  lange  Zeit  dauernde,  Dehnung 
die  Verteilung  der  elastischen  Kraft  zur  Folge  gehabt  hat,  von 
welcher  ich  schon  so  oft  gesprochen  habe.  Und  auch  dieses  ist 
bei  einem  Gummiband  im  wesentlichen  gerade  so  wie  bei  einem 
Muskelband. 

Nun  kommt  aber  etwas,  für  dessen  Verständnis  die  Analogie 
mit  einem  Gummiband  völlig  im  Stich  läfst.  Bei  einem  Gummi- 
band ist  das  elastische  Zurückschnellen,  selbstverständlicher- 
weise, um  so  gröfser,  je  gröfser  die  Differenz  ist  zwischen  der 
Kraft,  die  vorher,  und  der  Ej-aft,  die  nachher  an  ihm  zieht. 
Wenn  ich  ein,  gar  nicht  oder  mäfsig  belastetes,  Gummiband 
zuerst  durch  eine,  erheblich  gröfsere,  Kraft  dehne  und 
alsdann  auf  einmal  diese  zweite  Kraft  beseitige;  so  schnellt 
das  Band,  selbstverständlicherweise,  viel  stärker  in  die  erste 
Liage  zurück,  als  wenn  die  Differenz  zwischen  den  Kräften  nur 
eine  geringe  gewesen  war.  Dementsprechend  sollte  man  nun  er- 
warten, dafs  dieser  elastische  Rückstofs  in  einer  gedehnten  Muskel- 
gruppe gleichfalls  dann  am  stärksten  wäre,  wenn  sie  am  stärksten 
gedehnt  worden  ist.  Und  so  habe  ich  anfangs  auch  immer  ge- 
dacht: wenn  man  den  Unterschenkel  sehr  stark  hinunterschlage 
bis  zur  maximalen  Dehnung  der  oberen  (Quadrizeps-)Muskel- 
gruppe;  dann  müsse  ein  besonders  starker  elastischer  Rückstofs 
eintreten.    Denn  dieser  starke  Schlag  sei  ja  nichts  anderes  als 
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eine,  rasch  vorübergehende,  bedeutende  Vermehrung  der  be- 
stehenden Kraft  Wenn  aber  nur  ein  kleiner  Weg  in  dieser 
Weise  rasch  durchlaufen  werde,  dann  müsse  der  elastische  Rück- 
stofs  entsprechend  geringer  sein.  In  Wirklichkeit  ist  es  aber 
wesentlich  anders,  als  man  mit  diesen  ungenügenden  Gedanken 
denkt.  Und  wie  es  in  Wirklichkeit  ist,  dies  will  ich  nun  ein- 
gehend auseinandersetzen.  — 

Die  erste  Möglichkeit,  dafs  der  Unterschenkel  aus  der  hori- 
zontalen Lage,  in  welcher  er  bis  dahin  durch  eigene  oder  fremde 
Kraft  gehalten  worden  ist,  in  die  vertikale  gelangt,  ist  diese: 
dafs  man  ihn  einfach  in  so  passiver  Weise,  als  es  überhaupt 
möglich  ist,  rein  der  Schwerkraft  überlälst  In  diesem  Falle 
bremst  die  obere  (Quadrizeps-)Muskelgruppe,  welche  dabei  ge- 
dehnt wird,  ohne  jedes  weitere  Zutun,  einfach  in  der  Weise,  die 
in  meinem  ersten  Kapitel  auseinandergesetzt  worden  ist  W^eil 
diese  elastische  Kraft  bremst,  so  geht  die  Bewegung  langsamer 
von  statten,  als  es  ohne  sie  der  Fall  wäre.  Der  Unterschenkel 
kommt  deshalb  unten  auch  mit  einer  entsprechend  geringeren 
überschüssigen  Kraft  an,  und  die  Oszillationen  sind  nicht  so 
stark,  wie  sie,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  ohne  elastische 
Bremse  wären.  Doch  ist  die  Bremskraft  andererseits  auch  nicht 
so  stark,  dafs  sie  die  Oszillationen  gleich  gänzlich  unterdrücken 
würde;  und  der  Unterschenkel  bewegt  sich  deshalb  einige  Zeit 
lang  so  hin  und  her,  wie  man  es  zu  bezeichnen  pflegt  als  ein 
„behagliches  Baumeln,"  ehe  er  völlig  zur  Ruhe  kommt  „Behag- 
lich" erscheint  uns  dieser  Zustand  deshalb,  weil  wir  der  Be- 
wegung, die  in  unseren  Gliedern  geschieht,  ruhig  zusehen,  ohne 
dafs  wir  etwas  dazu  tun ;  gerade  so  wie  ich  später  (8. 408),  auch  in 
bezug  auf  das,  was  durch  den  elastischen  Rückstofs  ohne  unser 
Zutun  geschieht,  auf  analoge  Gefühle  werde  hinweisen  können. 

Die  zweite  Möglichkeit  für  die  zeitlichen  Verhältnisse  der- 
jenigen Bewegung,  die  wir  hier  voraussetzen,  ist  diese:  dafs  in 
der  Muskelgruppe,  welche  dabei  durch  die  Schwerkraft  gedehnt 
wird,  durch  eine  Wirkung  aus  den  Nerven  ^  die  elastische  Kraft 


^  Durch  welche  Vermittlung  die  elastische  Kraft  einer  Muskelgruppe 
unter  dem  Einflufs  der  Nerven  vermehrt  wird?  —  davon  spreche  ich  hier 
noch  nicht.  Meine  Vorstellung,  von  der  ich  (auf  8.  7  ff.  meines  ersten 
Kapitels)  /gesprochen  hahe  als  von  derjenigen,  die  ich  allen  meinen  Be- 
trachtungen in  dieser  Bichtung  zu  Grunde  lege :  dafs  nämlich  das,  was  aus 
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noch  vermehrt  wird  über  den  Betrag  hinaus,  der  blofs  abhängig 
ist  von  Kürze  und  Länge.  Durch  diese  aktive  Steigerung  der 
Bremskraft  kann  die  Bewegung  beliebig  verlangsamt  werden. 
Dafs  sie  dabei  ohne  überschüssige  Elraft  am  Ziel  ankommt,  dies 
ist  ohne  weiteres  selbstverständlich.  Denn  hier  hat  sich  ja  die 
Verteilung  der  Kräfte  ganz  allmählich  vollzogen.  Wenn  eine 
solche  langsame  Bewegung  so  zu  stände  kommt,  dafs  (nicht  die 
Schwerkraft  sondern)  die  Vermehrung  der  elastischen  Kraft  in 
einer  Muskelgruppe  unter  dem  Einflufs  der  Nerven,  auch  in 
positivem  Sinne,  wirkt;  —  dann  kann,  aufserdem  dafs  die 
Bremskraft  in  der  Muskelgruppe,  die  gedehnt  wird,  langsam 
abnimmt,  auch  die  positive  Vermehrung  der  elastischen  Kraft 
in  der  Muskelgruppe,  die  kurz  wird,  ganz  allmählich  geschehen. 
Und  diese  langsamen  Bewegungen  interessieren  uns  für  das 
Problem,  das  hier  in  Frage  steht,  vorläufig  nicht. 

Sondern  es  handelt  sich  jetzt  um  die  dritte  Möglichkeit  in 
dem  Beispiel,  das  wir  hier  zu  Grunde  legen:  dafs  nämlich  die 
Bewegung  viel  schneller,  als  sie  unter  dem  blofsen  Einflufs  der 
Schwerkraft  geschieht,  dadurch  gemacht  wird,  dafs  in  der  Muskel- 
gruppe, welche  mit  der  Schwerkraft  synergisch  wirkt,  eine 
aktive  Vermehrung  der  elastischen  Kraft  unter  dem  Einflufs 
der  Nerven  zu  stände  kommt.  Wenn  man  sich  vornimmt,  diese 
Kraft  maximal  zu  steigern,  so  ergibt  sich  gröfste  Geschwindig- 
keit; der  Unterschenkel  schiefst  so  weit  nach  hinten,  spitzwinklig 
zum  Oberschenkel,  als  es  die  Muskelgruppe,  die  gedehnt  wird, 
und  die  Widerstände  im  Gelenk  gestatten;  und  in  diesem  Falle 
sollte  nun  doch  ein  elastischer  Rückstofs  in  besonders  deutlicher 
und  starker  Weise  eintreten.  Denn  dieser  starke  Schlag  nach 
abwärts,  bewirkt  durch  Schwerkraft  und  Muskelkraft  zusammen, 
scheint  ja  nichts  anderes  zu  sein  als  eine,  in  Bezug  auf  die 
Muskelkraft  rasch  vorübergehende,  bedeutende  Vermehrung  von 
Kraft,  nach  welcher  man  ein  besonders  starkes  Zurückschnellen 
ebenso  erwarten  sollte  wie  im  gleichen  Falle  beim  Gummiband 
(zumal  weil,  aufser  der  maximal  gedehnten  Muskelgruppe,  auch 
noch  Gelenk -Knorpel  in  Betracht  kommen,   die   wie  elastische 

den  Nerven  in  die  Muskeln  kommt,  ihre  Temperatur  und  damit  ihre 
elastische  Zugkraft  erhöht,  werde  ich  erst  in  meinem  dritten  Kapitel  dar- 
legen. Hier  setze  ich  immer  nur  eine,  irgendwie  zu  stände  kommende,  Ver- 
mehrung der  elastischen  Kraft  durch  die  Nerven  voraus.  Dafs  eine  solche 
Vermehrung  stattfindet,  dies  steht  ja  aufserhalb  jeder  Diskussion. 
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»Puffer**  wirken  müssen).  In  Wirklichkeit  aber  bleibt  gerade  bei 
einer  solchen  extremen  Bewegung  der  elastische  Rückstofs  viel 
eher  aus  als  nach  einer  kurzen  Bewegung.  Und  wenn  man  au 
diesen  Gegensatz  herantritt  blofs  mit  dem,  was  man  von  Gummi- 
bändern gewöhnt  ist;  dann  kann  man  vorläufig  nur  sagen:  wenn 
jemand  von  einem  Gummiband  berichten  würde,  es  schxieUe 
weniger  zurück,  falls  es  mehr,  und  mehr,  falls  es  weniger  ge- 
dehnt war;  —  so  müfste  man  dies  für  ein  absurdes  Grerede  er- 
klären.   Bei  den  Muskel-Bewegungen  scheint  es  aber  so  zu  sein.  — 

Ich  habe  Jahre  lang  nichts  recht  begriffen  von  dem,  was  in 
unserer  Muskel-Maschinerie  geschieht,  obgleich  ich  es  fortwährend 
zu  begreifen  gesucht  habe.  Und  der  Grund  war  immer  der,  dab 
ich  den  einfachen  Gegensatz  nicht  gesehen  habe,  auf  den  alles 
ankommt,  nämlich  diesen:  dafs  es  zweierlei,  ganz  verschiedene, 
Bewegungen  im  Körper  gibt,  und  zwar: 

erstens  solche  Bewegungen,  welche  von  selbst 
und  ohne  weiteres  endigen  in  dem  vorigen  Zu- 
stande der  Verteilung  der  Kräfte,  und  dies  mittels 
des  elastischen  Rückstofses; 

und  zweitens  solche  Bewegungen,  welche,  durch 
eine  dauernde  Änderung  in  der  Verteilung  der 
Kräfte,  sofort  einen  neuen  Zustand  und  eine  neue 
Haltung  herbeiführen,  ohne  elastischen  Rückstofs. 

Ob  das  eine?  oder  das  andere?  geschieht;  dies  hängt  nun 
durchaus  nicht  ab  von  dem  Mafs  der  Strecke,  die  man  durch- 
läuft, sondern  nur  von  der  Art  und  Weise,  wie  man  sie  durch- 
läuft; und  diese  Art  und  Weise  hängt  wiederum  ganz  ab  von 
der  „Absicht",  von  der  „Intention",  mit  der  man  die  Bewegung 
beginnt  Je  nach  dem,  was  man  intendiert,  macht  man  es  so 
oder  so.  Dieses  Intendieren  geschieht,  auch  bei  uns  Menschen, 
in  der  Regel  gerade  so  ohne  BewuTstsein,  wie  überhaupt  die 
grofse  Majorität  unserer  Bewegungen  ohne  BewuTstsein  geschieht 
Und  so  hat  auch,  so  viel  ich  sehen  kann,  das  wissenschaft- 
liche Bewufstsein  noch  niemals  etwas  davon  in  sich  auf- 
genommen. Aber  die  Möglichkeit  besteht,  dafs  wir  mit  Be- 
wufstsein diese  verschiedenen  Intentionen  machen.  Während  das 
meiste,  was  in  unserer  Muskel-Maschinerie  vor  sich  geht,  uns 
überhaupt  niemals  unmittelbar  bewufst  werden  kann  und 
unserem  Kommando  im  einzelnen  nicht  zugänghch  ist;  —  so 
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können  wir  die  verschiedenen  Intentionen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  wenn  wir  scharf  aufmerken,  auch  direkt  erkennen ;  und 
wir   können   beliebige   Male,    auch   mit   bewuTster  Willkür,   in 
unserer  Muskel-Maschinerie  das  bewirken,  was  wir  viele  Milliarden 
von  Malen  tun,  ohne  irgend  eine  Einzelheit  oder  überhaupt  etwas 
davon  zu  bemerken,  was  wir  tun.  —  Der  Fall,   dafs  man  eine 
langsame  Bewegung  intendiert,  bietet,  worauf  ich  schon  vorhin 
hingewiesen   habe,   weiter  nichts  Besonderes.    Hier  tritt  immer 
blofs  der  Übergang  zu  neuer  Haltung  ein  und  niemals  elastischer 
Rückstofs.    Die  antagonistischen  Kräfte  können  hier  jederzeit  in 
den  Zustand  des  Gleichgewichts  eintreten,  und  damit  Stillstand. 
Die    Grenze    der   Langsamkeit    nach   oben,    unterhalb   welcher 
dieses  noch  der  Fall  sein  kann,  ist  diese:  dafs  die  Geschwindig- 
keit  der  Bewegung  höchstens   so   grofs   sein   darf  als   die  Gre- 
sehwindigkeit,   mit   welcher  sich  die  Änderung  der  elastischen 
E[räfte   unter  dem  Einflufs  der  Nerven  vollziehen  kann.    Über 
diese  Zeiten  werde  ich  später  genauere  Angaben  machen  können. 
Hier  sei  nur  vorläufig  auf  den  prinzipiellen  Gegensatz  hingewiesen, 
der  besteht  zwischen  einer  langsamen  Bewegung,   welche  fort- 
während im  Zügel  der  Wirkungen  aus  den  Nerven  steht;  und 
einer   schnellen,   die,   bis  auf  weiteres,   unaufhaltsam  fortsaust 
Bei  einer  langsamen  Bewegung  kann  man  jederzeit  abändernd 
eingreifen ;  und  deshalb  sind  langsame  Bewegungen,  so  lange  die 
motorische  Maschine  in  Ordnung  ist,  auch  von  gröfserer  Sicher- 
heit als  schnelle;  in  dem  Sinne,  dafs  sie  sich  immer  auch  allem 
anpassen  können,  was  dazwischen  kommt    Und  diese  langsamen 
Bewegungen   finden   immer    ohne   elastischen   Rückstofs   statt 
Durch  die  schnellen,  „hastigen"  Bewegungen,   die  in  der  Regel 
mit  elastischem  Rückstofs  verbunden  sind,   wird  dagegen  ver- 
ursacht das  viele  Danebenfahren,  Ausgleiten,  Fallen  lassen,  An- 
stofsen,  u.  s.  f.,  was  sich  in  unserer  motorischen  Maschine  fort- 
während als  Störung  im  Betrieb  ereignet    Denn  bei  dieser  Gre- 
schwindigkeit  ist  ein  nachträgliches,  regulierendes  Eingreifen  in 
die  Bewegung  so  wenig  mehr  möglich,  als  man  den  abgeschnellten 
Pfeil  beeinflussen  kann.  —  Die  grofse  Schwierigkeit  für  das  Ver- 
ständnis der  schnellen  Bewegungen  liegt  aber  darin,  dafs  auch 
sie  alle  immer  ebensowohl  gemacht  werden  können  ohne  wie 
mit  elastischem  Rückstofs.    Und  das  einzige  Allgemeingültige, 
was  man,  in  dieser  Beziehung,  sagen  darf,  ist  wohl  nur  dieses: 
dafs  vor  dem  Beginn  der  Bewegung  die  Intention:   entweder 
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mitl  oder  ohnel  elastischen  Rückstofsl  fertig  sein  mnfs.  Dasa 
aber:  in  welcher  Weise  der  elastische  Rückstofs  unterdrückt 
wird?  —  stehen  der  motorischen  Maschine  die  verschiedensten 
Mittel  zu  Gebot,  die  für  das  Verständnis  etwas  sehr  Verwirrendes 
haben.  So  viel  ich  sehen  kann,  hat  man  sie  deshalb  auch  nie- 
mals beachtet  — 

Damit  ich  mich  nun  in  diesen  mannigfachen  Möglichkeiten 
so  wenig  als  möglich  verwirre,  will  ich  Schritt  für  Schritt  vor- 
gehen von  ganz  Einfachem  und  Selbstverständlichem  aus  und 
zuerst  einmal  folgendes  feststellen: 

Auch  die  schnellen  Bewegungen  sind,  wie  alle  Bewegungen 
im  Körper,  entweder  Übergänge  in  eine  neue  Haltung,  oder 
Hin-  und  Herbewegungen  aus  der  alten  wieder  in  die  alte 
Haltung  zurück.  Der  Unterschied  gegenüber  von  den  langsamen 
Bewegungen  ist  nun  dieser,  dafs  für  die  langsamen  Bewegungen 
kein  wesentlicher  Unterschied  besteht,  je  nachdem  sie  nur  einen 
einmaligen  Hinweg  machen  oder  einen  Hin-  und  Rückweg.  Denn 
bei  der  langsamen  Bewegung  sind  die  Hin-  und  Rückwege 
ja  doch  selbständige  Akte,  die  jederzeit  nach  Belieben  unter- 
brochen oder  fortgesetzt  werden  können;  und  bei  langsamen 
Bewegungen  ist  der  Hinweg  und  der  Rückweg  nicht  verbunden 
zu  einer  Einheit,  so  wie  es  der  Fall  ist  bei  der  schnellen  Be> 
wegung  vermöge  des  elastischen  Rückstofses.  Bei  den  schnellen 
Bewegungen  mufs  immer  schon  vor  dem  Beginn  einer  Bewegung 
entschieden  sein:  ob  der  Rückstofs  erfolgen  wird?  oder  nicht? 
Bei  der  langsamen  Bewegung  ist  dies  durchaus  nicht  nötig.  Und, 
dieser  Verschiedenheit  gemäls,  mufs  auch  die  Unterscheidung, 
welche  bei  der  langsamen  Bewegung  eine  durchaus  nebensäch- 
liche ist,  bei  der  schnellen  als  oberste  vorangestellt  werden,  näm- 
lich diese:  Wird  die  schnelle  Bewegung  von  vornherein  so 
intendiert,  dafs  Stillstand  stattfindet  in  der  neuen?  oder  in  der 
alten  Haltimg?  Für  den  Fall,  dafe  Stillstand  stattfindet  in  der 
neuen  Haltung,  daCs  also  kein  elastischer  Rückstols  zu  stände 
kommt,  sind  dann  sehr  verschiedene  MögUchkeiten  seiner  Ver- 
wirklichung  zu  betrachten.  Für  den  Fall  dag^en,  dafs  der 
elastische  Rückstofs  zu  stände  kommt,  handrit  es  sich  im  wesent- 
lichen nur  noch  darum:  ob  es  bleibt  bei  einem  einfadbien  Hin- 
und  Hersohlag?  oder  ob  eine  öftere  Wiederhokmg  der  Be- 
wegung ohne  Aufenthalt  erfolgt  mit  f(Nriwährender  Eroeuertu^ 
des    elastischen    Rückstofses?     Diese    letitera    Unterscheiduag 
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macht,  selbstverständlicherweise,  an  und  für  sich  keine  besonderen 
Sohwierigkeiten. 

In  dem  einen  Falle  gibt  es  solche  Figiu*en: 


Figur  1. 
Eiiusalige  Hin-  nnd  Herwege  mit  elastischem  Rflckstofs,  welcher  als- 
dann  jedes  Mal,  am  Ende  des  Rückwegs,  unterdrückt  wird. 

In  dem  anderen  solche: 


Figur  2: 
FortlanfaniiB  Hin-  und  Herwege  mit  elaaüaehem  Bückstols,  ohne 
Unterdrückung  desselbeo. 


Wenn  num:  eim^  erLebliche  OeachwinifigteRit  erzielen  will, 
also  z.  B.  mehr  als  vier  Schläge  in  der  Sekunde  bei  kurzen 
Strecken,  dann  muis  man  mit  fortwährender  Benützung  des 
elastischen  Rückstofses  schlagen..    Andernfalls  brächte  man  es 

2ö* 
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nicht  weit.  Denn  der  zeitliche  Unterschied  ist  sehr  groCs,  je 
nachdem  man  immer  nur  ein  Mal  die  Figur  des  einfachen  Hin- 
und  Herwegs  beschreibt  und  dann  den  weiteren  Rückstofs  unter- 
drückt; oder  je  nachdem  man  ohne  Pause  immer  weitergeht 
Unter  fortwährender  Benützung  des  elastischen  Rückstofses 
kann  man  (bei  kurzen  Strecken)  häufig  in  der  Sekunde  sechs 
und  mehr  Hin-  und  Herwege  bequem  machen,  wie  auch  an  der 
Figiu*  2  abgelesen  werden  kann.  Wenn  man  dagegen,  jedes 
Mal  nach  einem  Hin-  und  Herweg,  den  elastischen  Rückstofs 
unterdrückt,  dann  bringt  man  es  blofs  auf  ein  bis  zwei  in  der 
Sekunde,  wie  in  der  Figur  1.  (Mittelst  des  rotierenden  Cylinders 
kann  man  diese  zeitlichen  Verhältnisse  ohne  Schwierigkeit  fest- 
stellen, indem  man  eine  leichte  Stange  (mit  einer  Schreibspitze), 
die  in  einem  Chamier  möglichst  frei  beweglich  ist,  in  die  Hand 
nimmt.  So  sind  auch  die  vorstehenden  Figiu*en  gezeichnet 
worden.)  —  Die  Geschwindigkeit  der  Wege  selber  ist  in  den 
beiden  Fällen  ganz  die  gleiche.  Der  grofse  zeitUche  Unterschied 
rührt  nur  davon  her,  wie  ein  vergleichender  Blick  auf  die 
Figuren  1  und  2  unmittelbar  ergibt :  dafs,  wenn  man  den  elasti- 
schen Rückstofs  nicht  benützt  hat,  dann  immer  viele  Zeit  ver- 
fliefst,  bis  die  Bewegung  wieder  beginnen  kann  mittelst  Ver- 
änderung der  elastischen  Kraft  aus  den  Nerven.  Wenn  man 
den  elastischen  Rückstofs  überhaupt  und  vollständig  unterdrückt 
und  immer  nur  einfache  Wege  macht,  also  auch  keinen  ein- 
maligen Hin-  und  Herweg,  sondern,  wenn  man  am  Ende 
einer  jeden  Bewegung  den  elastischen  Rückstofs  unterdrückt, 
dann  ergeben  sich  solche  Figuren, 


Figur  3. 
Es  findet  eine  schnelle  Bewegung  statt;   der  elastische  Rflckstofs 
wird  aber  am  Ende  jeder  Bewegung  unterdrückt 
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aus  denen  ersichtlich  ist,  was  übrigens,  nach  allem  Bisherigen, 
ganz  selbstverständlich  sein  mufs:  dafs  auch  hier  immer  ein 
grofser  Zeitveriust  entsteht,  nachdem  der  elastische  Rückstofs 
einmal  unterdrückt  ist,  bis  die  neue  Bewegung,  infolge  von 
neuer  Verteilung  der  elastischen  Kräfte  durch  die  Nerven, 
wieder  beginnen  kann.  In  diesem  Falle  kommen  dann  auch 
von  solchen  einfachen  Wegen  nur  zwei  bis  drei  auf  die 
Sekunde,  von  welchen  zwölf  bis  sechzehn  (ja  bei  sehr  schnellen 
Menschen  sogar  achtzehn)  auf  die  Sekunde  kommen  können  in 
dem  Falle,  dafs  man  den  elastischen  Rückstofs  immerwährend 
wirken  läfst  Man  kann,  in  Bezug  auf  die  Wegstrecken,  die 
man  zurücklegt,  sagen:  Das,  was  man  macht,  kostet  viel 
weniger  Zeit  als  das,  was  man  nicht  macht  Die  rhythmischen 
Figuren,  welche  entstehen  bei  den  verschiedenen  Abwechslungen 
zwischen  elastischem  Rückstofs  und  seiner  Unterdrückung,  sind 
sehr  wichtig;  und  ich  hoffe,  dafs  diurch  ihre  Betrachtung  später 
vieles  Aufklärung  finden  kann,  was  zusammenhängt  mit  dem 
Begriff:  Accent  Vorläufig  bleibt  aber,  gleichgültig,  ob  der 
elastische  Rückstofs  am  Ende  einer  jeden  Bewegung  oder 
immer  erst  nach  einem  oder  mehreren  Hin-  und  Herwegen 
nnterdrückt  wird,  die  allgemeine  Frage  zu  erledigen:  in 
welcher  Weise  er  überhaupt  unterdrückt  wird?  Und  diese 
Frage  ist  nur  eine  andere  Formulierung  der  Frage  nach  den 
verschiedenen  Möglichkeiten,  unter  denen  eine  schnelle  Be- 
wegung im  Körper  überhaupt  so  zum  Stillstand  kommt,  dafs  sie 
weder  weiter  vorwärts  noch  rückwärts  geht  —  Ich  wiederhole: 
Für  eine  langsame  Bewegung  existiert  diese  Frage  nicht 
Eine  solche  ist  immer  so  gebremst,  dafs  sie  jederzeit  zimi 
Stillstand  gebracht  werden  kann.  Wenn  aber  eine  Bewegung 
mit  einer  Geschwindigkeit  in  Gang  gesetzt  wird,  die  sich  ober- 
halb der  Grenze  befindet,  unterhalb  welcher  sofortige  Bremsung, 
jeder  Zeit  und  ohne  Weiteres,  eintreten  kann ;  dann  gibt  es  nur 
zwei  Möglichkeiten  des  Stillstands,  von  welchen  die  eine  ver- 
anschaulicht werden  kann  durch  das  Gleichnis  der  Lokomotive, 
die  auf  einen  Prellbock  auffährt ;  die  andere  aber  dadurch,  dafs, 
ohne  solchen  Prellbock,  auf  freierStrecke  gebremst  werden 
mufa  — 

Ich  betrachte  zuerst  das  Schema  des  „Prellbocks".  Das  Ein- 
fachste ist  hier  dieses,  wenn  in  der  Tat  ein  äufserer  Widerstand, 
ein  Gegenstand,  ein  Objekt,  die  Bewegung  festhält    Wenn 


man  nach  mof  etwas  losfiUirt.  es  packt  dagegen  schlägt  u.  s.  1, 
80  kann  dadordi  jederzeit  auch  die  sriinellsle  Bewegung  in  einer 
Weise  znm  Stillstand  gebradit  werden,  über  welche  nichts  weiter 
zu  sagen  ist  Hier  tritt  kein  elastischer  Rückstofs  ein,  aas  den 
Grfinden,  weil  gegen  das  Objekt  mit  Überdrack  geschlagen 
werden  kann,  oder  aoch  weil  das  Objekt  das  Glied  geradeza 
festhält  z.  B.  wenn  die  Finger  darin  eingehakt  werden  oder  d^ 
Fufs  n.  s.  1 

Ich  wUl  hier  gleich  noch  folgende«  hemerken.  Bei  sehr  vielen  Be- 
wegungen sind  die  ftnlseren  Widerstände  nicht  in  der  Weise  wirksam, 
dals  sie  die  Bewegung  v<>llig  Temichten,  sondern  nnr  in  der  Weise,  dafe 
sie  einen,  mehr  oder  weniger  starken,  Beihnngs-Widerstand  leisten.  Wenn 
z.  B.  ein  BadierChininii  stark  gegen  die  Unterlage  gedrückt  wird,  so  kann 
dann  trotsdem  die  hin*  und  hergehende  Bewegung  eine  sehr  schnelle  sein, 
und  in  diesem  Fall  geschieht  sie  ebenso  mit  fortwfthrendem  elastischem 
Backstofs,  wie  wenn  ein  Bleistift,  mit  Terschwindend  geringer  Reibung, 
nur  eine  leichte  Spur  auf  dem  Papier  hinterläfst  Im  Falle  der  starken 
Beibung  muTs  dann  eben  nur  in  jeder  der  antagonistischen  Muskelgruppen, 
durch  deren  Zusammenwirken  der  fortwährende  elastische  Bflckstofs  entsteht, 
entsprechend  mehr  Kraft  aufgewendet  werden.  Dann  kann  aber,  auch  bei 
starker  Reibung,  die  Bewegung  schnell  und  mit  elastischem  Rückstofs 
gehen.  —  Ein  Beispiel,  das  hierher  gehört,  ist  auch  das :  manus  manum  lavat, 
in  der  Regel  mit  einem  Stück  Seife  dazwischen,  welche,  wenn  sie,  wie  ge- 
wöhnlich, glatt  ist,  die  Reibung  noch  bedeutend  verringert  Seit  ich  gelernt 
habe,  auf  diese  Vorgänge  zu  achten,  habe  ich  auch  bei  diesem,  so  überaus 
h&ufigen,  Vorgang  bemerkt,  dafs  seine  ununterbrochene  Fortsetzung  gewisser- 
malsen  ganz  von  selbst  läuft,  und  dafs  eine  Anstrengung  nur  dazu  nötig 
ist,  ihn  zum  Stillstand  zu  bringen.  Bei  der  gleichnisweisen  Anwendung 
des  Sprichworts  scheint  mir  aoch  das  Gefühl  dafür  hereinzuspielen,  dais 
der  Vorgang,  von  dem  das  Gleichnis  hergenommen  ist,  so  mühelos  von 
selbst  läuft.  Dasselbe  gilt  von  einer  Menge  polierender,  reibender  u.  s.  I.  Be- 
wegungen zum  Zwecke  der  Reinigung. 

Dagegen  hat  die  motorische  Maschine  jederzeit  die  Möglich- 
keit, auch  dadurch  einen  „Prellbock"  aufzustellen  und  damit  den 
elastischen  Rückstofs  zu  unterdrücken,  dafs  sie  plötzlich  den 
Druck  und  damit  die  Reibung  auf  eine  Unterlage  sehr  stark 
vermehrt  im  Verhältnis  zu  den  Kräften,  welche  die  Bewegung 
bewirkt  hatten.  So  kann  z.  B.  auch  durch  einen  plötzlichen 
starken  Druck  senkrecht  auf  die  Schreibfläche,  mittelst  starker 
Vermehrung  der  Reibung,  eine  Bewegung  sofort  zum  Stillstand 
gebracht  werden,  welche  bis  dahin  mit  fortwährendem  elastischem 
Rückstofs  ununterbrochen  leichte  Striche  auf  das  Papier  ge- 
worfen   hatte.    Auch   in   diesem   Falle   ist  dann   der   äufsere 
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Widerstand,  der  „Gegenstandes  gegen  den  gedrückt  wird,  das 
Wesentliche  für  den  Stillstand.  Wenn  man  die  Tätigkeit  des 
Sdureibens  genau  beobcu^htet,  so  findet  man  diese  Bremsung,  durch 
plötzliche  Vermehrung  des  Drucks  der  Hand  auf  das  Papier,  häufig 
in  Wirksamkeit  Wenn  man  sehr  schnell  schreibt,  so  liegt  die  Hand 
h&ufig  gar  nicht  oder  nur  sehr  leicht  auf.  Ein  plötzUcher  starker 
Druck  auf  das  Papier  muTs  dann  diejenigen  Bewegungen,  die  im 
Handgelenk  geschehen,  sofort  zum  Stillstand  bringen.  —- 

Unter  dem  Gleichnis  des  „Prellbocks",  in  einer  unmittelbar 
verständlichen  Weise,  kann  auch  noch  dieses  begriffen  werden: 
dafs  die  Bewegung  vernichtet  wird  durch  Widerstände  in  den 
Gelenken.  Indem  die  Kraft,  welche  die  Bewegung  bewirkt  hat, 
auf  diese  Widerstände  mit  Überdruck  wirken  kann,  so  ist  es 
auch  hier  unmittelbar  vorständlich,  dafs  ein  Halt,  ohne  elastischen 
Rückstofs,  eintritt  —  Nun  kommen  aber  Fälle,  in  welchen  der 
Stillstand  doch  schon  einer  eigentlichen  Erklärung  bedarf. 
Warum  steht  der  gestreckte  Arm  zum  Beispiel,  ohne  jede  be- 
sondere Tendenz  zu  „elastischem  Rückstofs"  und,  ohne  weiteres, 
still,  wenn  ich  ihn,  durch  den  ganzen  Quadranten  hindurch,  mit 
maximaler  Geschwindigkeit  aus  der  vertikalen  in  die  horizontale 
Lage  bewegt  habe?  Offenbar  deshalb,  weil  die  Kraft,  welche 
die  Bewegung  bewirkt  hat,  in  das  Gleichgewicht  kommt  mit  dem 
Drehungs-Moment  des  Arms,  das  in  der  horizontalen  Lage  sein 
Maximum  erreicht  In  diesem  Fall  kann  also  die  motorische 
Maschine  es  so  einrichten,  dafs  ihre  positive  Kraft  nicht  gebremst 
zu  werden  braucht  durch  elastische  Gegenkraft,  sondern  dafs 
die  Bremsung  durch  die  zunehmenden  Drehungs-Momente  genügt. 
Gleichgewicht  und  Stillstand  ergibt  sich  dann  unmittelbar.  Wenn 
ich  dagegen  den  Arm,  der  anfangs  vertikal  herabhängt,  nur 
eine  kurze  Strecke  mit  maximaler  Geschwindigkeit  nach  oben 
schlage,  so  ist  die  Differenz  der  Drehungsmomente  zu  gering, 
als  dafs  dadurch  allein  Gleichgewicht  der  Kräfte  und  damit 
Stillstand  eintreten  könnte.  La  diesem  Falle  mufs  deshalb 
die  elastische  Bremskraft  in  der  antagonistischen  Muskelgruppe 
noch  stark  durch  die  Nerven  vermehrt  werden,  damit  Gleich- 
gewicht zwischen  den  Kräften  in  der  Lage  eintreten  kann,  für 
welche  der  Stillstand  intendiert  ist  Und  in  diesem  Falle  erfolgt 
auch  immer,  wenn  er  nicht  eigens  verhindert  wird,  ein  starker 
elastischer  Rückstofs.  — 
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Wenn  der  elastische  RQckstofs  dann  aber  auch  in  diesem 
Falle  verhindert  wird,  so  geschiebt  es  hiebei  nicht  durch  irgend 
etwas,  was  noch  begriffen  werden  könnte  unter  dem  Gleichnis 
des  Prellbocks.  Denn  einen  Überdruck  gibt  es  hiebei  nicht  g^en 
irgend  etwas,  was  noch  als  äufserer  Widerstand  au^ef allst 
werden  könnte.  Sondern  das  Gleichgewicht  tritt  in  diesem  Falle 
ausschliefslich  ein  zwischen  den  antagonistischen  Muskelgrappeo. 
Ehe  ich  aber  diesem  Fall  näher  trete,  will  ich  zuerst  die  Fälle 
nochmals  rekapitulieren,  die  unter  das  Schema  des  „Prellbocks' 
gebracht  werden  können. 

Es  sind  folgende  drei: 

Erstens  Stillstand  am  äufseren  Objekt  etwa 
durch  Festhaken  oder  durch  genügend  starke 
Reibung  oder  auch  durch  einfachen  Überdruck  in 
der  Richtung  der  bisherigen  Bewegung;  —  (dafs  das 
„äufsere"  Objekt  auch  ein  anderer  Teil  des  eigenen 
Körpers  sein  kann  und  sehr  häufig  ist,  kann,  zur 
Vermeidung  von  Mifsverständnissen,  hier  noch  an- 
gefügt werden). 

Zweitens  Stillstand  an  der  Grenze  der  Gelenke. 

Drittens  Stillstand  an  dem  Drehungs-Moment, 
das  von  der  Schwerkraft  abhängt,  wenn  dieses  bei 
der  Bewegung  so  erheblich  wächst,  wie  es  z.  B  der 
Fall  ist,  wenn  ich  den  gestreckten  Arm  aus  der 
vertikalen  in  die  horizontale  Lage  schlage.  — 

Das  Vorstehende  war  noch  verhältnismäfsig  leicht  verständ- 
lich, weil  die  äufseren  Widerstände,  die  dabei  in  Betracht 
kommen,  wenn  sie  anfangs  auch  oft  etwas  versteckt  sind,  doch 
schliefslich  jedes  Mal  unmittelbar  erkannt  werden  können.  Wenn 
man  sich  aber  der  Frage  zuwendet:  Wie  wird  der  elastische 
Rückstofs  imterdrückt  (beziehungsweise:  wie  kommt  eine  Be- 
wegung zum  Stillstand  ?)  in  dem  Falle,  in  welchem  keine  solchen 
äufseren  Widerstände  vorhanden  zu  sein  scheinen,  die  man  durch 
das  Gleichnis  des  Prellbocks  charakterisieren  könnte?  —  dann 
wird  die  Sache  viel  verwickelter.  Einerseits  nämlich  bekommt 
man  den  Eindruck,  dafs  auch  alle  maximal  schnellen  Be- 
wegungen an  jedem  Punkt,  für  welchen  Stillstand  intendiert  ist, 
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SO  zum  Stillstand  gebracht  werden  können,  dafs  weder  Fort- 
setzung noch  Bückstofs  stattfindet  Andererseits  erhebt  sich  hie- 
gegen  immer  das  Bedenken:  ob  denn  in  diesem  Falle  die  Be- 
wegung in  der  Tat  auch  maximal  schnell  gewesen  ist?  ob  es 
nicht  einfach  eine  langsame  Bewegung  war,  bei  welcher  der 
Stillstand  selbstverständlich  ist?  Und  zweifellos  kann  man  be- 
haupten: wenn  man  sich  einfach  vornimmt,  aus  einer  Haltung 
in  eine  neue  überzugehen,  ohne  äuTseren  Widerstand;  dann 
tut  man  dies,  naturgemäfser  Weise,  nicht  maximal  schnell, 
sondern  einfach  in  so  mäfsigem  Tempo,  dafs  ein  elastischer 
Rückstofs  nicht  eigens  unterdrückt  zu  werden  braucht.  So  ist 
es  das  Natürliche.  Man  zeichnet  dann  z.  B.  an  dem  rotierenden 
Cylinder  diese  Figuren, 


Figur  4. 

Langsamer  Übergang  von  einer  Haltung  in  eine  andere,  sowohl  ohne 
elastischen  Bückstofs  als  auch  ohne  die  Notwendigkeit  der  Unterdrückung 
desselben. 


aus  welchen  unmittelbar  ersichtlich  ist,  dafs  der  Übergang  aus 
der  einen  in  die  andere  Haltung  langsam  von  statten  gegangen 
ist  und  demgemäfs  auch  ohne  jede  Tendenz  zum  Rückstofs. 
Wenn  man  sich  jedoch  stark  vornimmt:  man  wolle  die  Be- 
wegung maximal  schnell  machen  und  trotzdem  dabei  auch  noch 
den  elastischen  Rückstofs  unterdrücken;  —  dann  ist  dies  zwar 
unnatürlich,  aber  man  kann  es  doch  zur  Not  auch  machen,  wie 
folgende  Figur  zeigt: 


394  Conrad  Rieger. 


Figur  5. 
8ehneller  Übergang  von  einer  Haltung  in  eine  andere  ohne  „Prell- 
bock'' mit  mühsamer  und  mangelhafter  Unterdrückung  des  Rückstofses  blofs 
durch  elastische  Bremsung. 

Aber  es  ist  mühsam,  unnatürlich,  und  man  sieht  auch  an  der 
Figur,  dafs  eine  völlige  Unterdrückung  des  elastischen  Rück- 
stofses, ohne  äufseren  Widerstand,  fast  unmöglich  ist  — 
An  den  Bewegungen  im  Handgelenk  kann  man  sich  jeder- 
zeit am  Einfachsten  veranschaulichen  erstens:  Wenn  man  mit 
maximaler  Geschwindigkeit  (nach  der  Volar-  oder  nach  der  Dorsal- 
Seite)  ganz  durchschlägt  bis  an  die  Grenze  des  Gelenks,  dann 
besteht  durchaus  keine  Tendenz  zum  elastischen  Rückstofs 
(Schema  des  Prellbocks,  gegen  welchen  mit  Überdruck  gestofsen 
werden  kann,  ohne  dafs  er  nachgibt).  Zweitens :  Wenn  man  nur 
einen  kurzen  Weg  langsam  durchläuft,  so  kommt  der  elastische 
Rückstofs  ebensowenig  in  Betracht.  Wenn  man  aber  einen 
kurzen  Weg  (das  heifst  einen  solchen,  der  nicht  führt  bis  zu 
einem  äufseren  Widerstand)  mit  maximaler  Geschwindig- 
keit zu  durchlaufen  intendiert,  und  wenn  man  sich  dabei  sonst 
nichts  vornimmt;  dann  tritt  ausnahmslos  der  elastische  Rück- 
stofs ein.  Und  wenn  man  den  Rückstofs  in  diesem  Falle  unter- 
drückt, so  geschieht  es  mit  einer  mühsamen  und  unnatürlichen 
Anstrengung.  In  diesem  Falle  erfolgt  zuerst  in  der  Muskel- 
gruppe, welche  die  Bewegung  bewirken  mufs,  eine  Vermehrung 
der  elastischen  Kraft  aus  den  Nerven  von  einer  Stärke,  die  ge- 
nügend wäre,  dafs  sie  die  Bewegung,  wenn  sie  nicht  gebremst 
würde,  bis  zu  den  Grenzen  des  Gelenks  durchführen  würde. 
Denn  wenn  dem  nicht  so  wäre,  dann  wäre  die  Bewegung  nicht 
maximal  schnell.  Wenn  also  zugleich  intendiert  ist,  dafs  diese 
Bewegung  trotzdem  schon  nach  kurzer  Strecke  zum  Stillstand 
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kommen  soll,  so  müTste  nmi  entweder  ein  Widerstand  der  Be- 
wegung entgegengestellt  werden,  der  nach  dem  Schema  des 
IVellbocks  wirkte  (so  kann  es  z.  B.  sein,  wenn  die  Hand  in  dem 
Zeitpunkt,  in  welchem  der  Stillstand  erfolgen  soll,  so  stark  gegen 
eine  Unterlage  gedrückt  wird,  dafs  die  Reibung  die  Bewegung 
vernichtet).  Oder  aber,  wenn  dies  ausgeschlossen  ist,  und  es 
soll  trotzdem  der  elastische  Bückstofs  unterdrückt  werden,  dann 
mufs,  sofort  nachdem  das  Gleichgewicht  eingetreten  ist  zwischen 
den  antagonistischen  Muskelgruppen,  in  diejenige  Muskelgruppe, 
deren  Bewegung  soeben  bis  zum  Stillstand  gebremst  worden  ist, 
noch  ein  Nachdruck  gegeben  werden,  der  nun  seinerseits  wieder 
verhindert,  dafs  die  Muskelgruppe,  welche  die  Bewegung  ge- 
bremst hat,  sie  in  ihrem  Sinne  rückgängig  macht.  —  Der 
grofse  Unterschied  gegenüber  von  den  Fällen,  die  nach  dem 
Gleichnis  des  „Prellbocks"  aufgefafst  werden  können,  ist  mm 
der,  dafs  dort  feste  Widerstände  vorhanden  sind,  gegen  welche 
mit  beliebigem  Überdruck  geschlagen  werden  kann,  ohne  dafs 
durch  diesen  Überdruck  die  Bewegung  fortgesetzt  würde.  Hier 
aber  mufs  der  Nachdruck  wirken  gegen  die  überaus  nachgiebige 
elastische  Kraft  der  antagonistischen  Muskelgruppe  und  deshalb 
dieser  Kraft  auf  das  Genaueste  angepafst  sein.  Denn  wenn  der 
Nachdruck  gröfser  ist  als  diese,  dann  bewirkt  er  Fortsetzung 
der  Bewegung,  also  nicht  den  intendierten  Stillstand.  Und  so 
kann  man  häufig  an  dem  rotierenden  Cylinder  beobachten,  dafs, 
statt  des  Stillstandes,  diese  Figur  gezeichnet  wird: 


Figur  6. 
Schneller  Übergang  von  einer  Haltung  in  eine  andere  (ohne  „Prell- 
bock") mit  der  Tendenz  zu  sofortigem   Stillstand,   das   heifst  sowohl   zur 
Unterdrückung   des    elastischen  Rückstofses    als   zur   Unterdrückung   der 
Tendenz  zur  Fortsetzung  der  Bewegung.    Letzteres  gelingt  aber  nicht. 
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Wenn  aber  der  Xachdmck  schwächer  ist  ab  die  Kraß 
in  der  Mnskelgrappe,  welche  gebremst  hat:  dann  ist  omgekdiit 
der  elastische  Rficksto(s  nicht  nnterdrnckL  was  doch  auch  sein 
solL  Diese  genaue  Aosgleichong  der  bod»i  elasttschen  Kräfte, 
welche  nötig  ist  zmn  Stillstand  „aof  freier  Strecke*,  erfordert 
greise  „nervöse*'  Anstrengung.  Und  es  ist  nun  auch  gans 
deutlich,  dals  die  motorische  Maschine  diese  .nerröse"  An- 
strengung immer  möglichst  zu  vermeiden  sncfaL  Sie  richtet  es; 
wenn  es  irgend  möglich  ist,  so  ein,  dals«  wenn  einefseits  die  Be- 
wegung maximal  schnell,  andererseits  ohne  eksdschoi  Rück- 
stoß geschehen  soll,  ein  fester  Widerstand  die  Bew^:uiig  ver- 
nichtet Und  nur  wenn  ein  fester  Widerstand  durchaus  nicht 
hergestellt  werden  kann,  weder  durch  einen  äulseren  Gegenstand 
noch  durch  Gelenk-Grenzen  noch  durch  vermehrte  Wiikung  der 
Schwerkraft;  erst  dann  tritt  die  mühsame  .nervöse''  Bremsung 
ein  durch  Herstellung  des  Gleichgewichts  zwischen  den  elasti- 
schen Kräften,  statt  mit  einer  festen  Kraft  — 

Die  motorische  Maschine  verfährt  dabei  oft  so,  dafs  es 
scheint,  als  bremse  sie  auf  offener  Strecke  nur  durch  Gleich- 
gewicht zwischen  den  elastischen  Kräften ;  dals  sie  aber  in  Wirk- 
lichkeit doch  einen  festen  Widerstand  einschiebt  Wenn  man, 
wie  ich,  Jahre  lang  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet  hat  auf  diese 
Erscheinungen,  so  hat  es  einen,  geradezu  fesselnden,  Reiz,  immer 
wieder  zu  beobachten,  in  wie  mannigfaltiger  Weise  solche  Wider- 
stände hergestellt  werden.  In  vielen  Fällen  ist  es  allerdings  un- 
möglich, solche  herzustellen.  Und  wenn  man  z.  B.  im  Hand- 
gelenk (in  freier  Luft,  so  dafs  man  nicht  gegen  eine  Unterlage 
drücken  kann)  nur  einen  kurzen  Weg  mit  maximaler  Gre- 
schwindigkeit  zurücklegt,  so  muTs  man  entweder  dem  elastischen 
Rückstofs  seinen  Lauf  lassen  oder  ihn  mühsam,  durch  rein 
elastische  Bremsung,  unterdrücken,  wobei  dann  immer  die  Tendenz 
zu  geringerer  Geschwindigkeit  unverkennbar  ist  Aber  dafs  auch 
in  diesem  Fall  ein  „Prellbock"  eingeschoben  werden  könnte, 
davon  habe  ich  nie  etwas  wahrnehmen  können.  Bei  den  Fingern 
kann  man  dagegen  etwas  Derartiges  beobachten.  Wenn  man  die 
Finger  maximal  schnell  bewegt  in  irgend  einer  Richtung,  so  ist 
der  elastische  Rückstofs  immer  besonders  lebhaft;  und  wenn  man 
sich  vornimmt,  diesen  Rückstofs  zu  unterdrücken,  dann  macht 
man  die  Bewegung,  falls  man  nicht  sehr  scharf  aufmerkt,  immer 
langsamer  als  im  anderen  Fall.    Es  erscheint  mir,  ohne  weitere 


tfber  Mu8kelzu8tände.  397 

Hilfe,  sehr  schwer  in  diesem  Fall  maximale  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  zu  vereinigen  mit  der  Unterdrückung  des  Bückstofses 
(selbstverständlicher  Weise  nur,  solange  man  nicht  bis  an  die 
Grenzen  der  Gelenke  geht).  Die  motorische  Maschine  hat  aber 
aach  hier  ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  einen  äuTseren  Wider- 
stand zu  etablieren.  Sobald  nämlich  bei  einer  maximal  schnellen 
Bewegung  zugleich  die  Finger  stark  zusammengeprefst  werden, 
so  ist  dadurch  einerseits  ein  fester  Reibungs-Widerstand,  anderer- 
seits die  Möglichkeit  eines  Überdrucks  gegeben,  der  den  elasti- 
schen Bückstofs  unmittelbar  unterdrückt.  Dieses  Aneinander- 
pressen  der  Finger  ist  durch  die  Einrichtung  der  kleinen  Hand- 
muskeln  sehr  erleichtert,  welche  die  Finger  gleichzeitig  beugen 
und  aneinanderpressen  können.  Und  man  kann  jederzeit 
folgendes  beobachten:  Wenn  man  sich  nichts  weiter  vornimmt 
als  dieses,  dafs  man  die  Finger  mit  maximaler  Geschwindigkeit 
beugen  soll,  so  erfolgt  ausnahmslos  ein  starker  elastischer  Bück- 
stofs, wobei  die  Finger  nicht  gegeneinander  geprefst  werden. 
Wenn  man  sich  aber  überdies  noch  vornimmt,  den  elastischen 
Bückstofs  zu  unterdrücken,  dann  werden  die  Finger  gegen- 
einander geprefst;  und  damit  ist  der  elastische  Bückstofs  be- 
seitigt. — 

Natürlich  gilt  das  Vorstehende  nur  von  Bewegungen  durch 
eine  kurze  Strecke  hindurch.  Denn  wenn  man  die  Finger  mit 
maximaler  Geschwindigkeit  bewegt  bis  zur  Grenze,  dann  ist  ja 
gerade  hier  sehr  deutlich,  dafs  auf  der  Volarseite  die  Finger 
einfach  in  die  Handfläche  eingeschlagen  werden ;  auf  der  Dorsal- 
seite aber  gegen  die  festen  Grenzen  des  Gelenks  einen  starken 
Überdruck  ausüben.  In  diesen  Fällen  ist  also  der  feste  Wider- 
Btand,  als  ein  selbstverständlicher,  gegeben,  und  wenn  der  elasti- 
sche Bückstofs  unterdrückt  werden  soll,  dann  braucht  man  blofs 
von  diesen  Widerständen  Gebrauch  zu  machen,  indem  man  einen 
Nachdruck  dagegen  ausübt.  Wenn  man  dies  aber  nicht  tut, 
dann  tritt,  auch  wenn  man  die  gleiche  Strecke  durchgeschlagen 
hat,  der  elastische  Bückstofs  auf,  wie  ich  ja  schon  von  Anfang 
an  betont  habe:  dafs  es  nicht  ankommt  auf  die  Länge  der 
durchlaufenen  Strecke,  sondern  nur  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
fiie  durchlaufen  wird.  Gerade  an  diesem  Beispiel  des  Ein- 
schlagens  der  Finger  in  die  Hand  kann  man  sich  besonders 
deutlich  zur  Anschauung  bringen,  wie  man  einerseits  mit  Über- 
•dmck   gegen   die   Handfläche   den    elastischen  Bückstofs   ohxie 


du 

3 


398  Conrad  Bkger. 

weiteres  unterdrückt;  wie  aber  andererseits,  wenn  man  diese 
Überdruck  nicht  ausübt,  die  Finger  zwar  auch  die  Handflfid 
leicht  berühren,  dann  aber  sofort  wieder  zurückschnelleo.  Uo 
ganz  besonders  deutlich  ist  hiebei  auch  dieses:  dafs,  wenn 
einerseits  die  Handfläche  gleichfalls  nur  leicht  berfihrei 
andererseits  aber  trotzdem  den  elastischen  Rückstofs  unterdrück« 
will;  —  dafs  man  in  diesem  Falle  die  Bewegung  notgedrunga 
langsamer  machen  mufs.  — 

Aus  allem,  was  ich  im  Bisherigen  auseinandergesetzt  habe 
geht  immer  wieder  dieses  hervor,  dafs  die  motorische  Maschim 
mögUchst  die  nervöse  Anstrengung  vermeidet,  welche  dadorc 
bedingt  wäre,  dafs  a)  maximal  schnell  geschlagen,  b)  der  elasd 
sehe  Rückstofs  aber  trotzdem  unterdrückt  würde;  und  zwtf 
c)  nicht  durch  Überdruck  gegen  einen  festen  Widerstanc 
sondern  d)  durch  einen  Nachdruck,  der  sich  mit  der,  sehr  Iw 
weglichen,  elastischen  Kraft  der  antagonistischen  Gruppe  in 
Oleichgewicht  zu  setzen  hätte.  Die  feine  Regulierung  des  ant 
gonistischen  Gleichgewichts,  welche  dabei  in  Betracht  komml 
eignet  sich  vorzüglich  für  langsame  Bewegungen,  und  diese 
geschehen  auch  fortwährend  in  dem  Zügel  solcher  Regulierung. 
Für  schnelle  Bewegungen  ist  es  dagegen  sehr  peinlich  und 
mühevoll,  wenn  der  elastische  Rückstofs  auf  diese  Weise  unte^ 
drückt  werden  soll.  — 

Auf  Grund  dieser  Einsicht  ist  es  mir  nun  in  den  letzten 
Jahren  gelungen,  viele  Bewegimgs -Vorgänge  zu  sehen,  für  welche 
ich  vorher  völlig  blind  gewesen  war.  Wenn  ich  z.  B.  vor  meinem 
rotierenden  Cylinder  sitze  und  die  Stange  mit  der  Schreibspitze  rasdi 
in  die  Höhe  schlagen  will  mit  Unterdrückung  des  elastischen 
Rückstofses;  —  dann  geht  dies  ganz  von  selbst  in  dem  Falle, 
dafs  ich  die  Bewegung  so  im  Schultergelenk  ausführe,  dafs  das 
Drehungs-Moment  des  Armes  (abhängig  von  der  Schwerkraft) 
genügend  wächst,  so  wie  ich  es  oben  (S.  391)  auseinandergesetzt 
habe.  Wenn  ich  nun  aber  blofs  in  dem  unteren  Teil  des 
Quadranten  bleiben  will,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist;  dann  sucht 
die  motorische  Maschine  es  sofort  so  einzurichten,  da&  sie  die 
Bewegung  passend  über  die  verschiedenen  Gelenke  des  Armes 
verteilt  Ich  intendiere  zum  Beispiel  einen  kurzen  Schlag  naeb 
aufwärts  mit  Unterdrückung  des  elastischen  Rückstobes,  während 
loh  vorher,  von  der  gleichen  Stellung  aus,  oetms  paribus  einen 
gröfseren  Weg  nach  oben  intendiert  hatta    Idi  denke  mir 
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a  priori,   die   motorische    Maschine   werde   jetzt   gleichfalls   im 
Schultergelenk     nach    aufwärts    schlagen.      Das    tut    sie    aber 
durchaus    nicht     Sondern    jetzt    senkt    sich   der   Oberarm   im 
Schultergelenk;  und  Vorderarm  und  Hand  schlagen  so  in  die 
Höhe,  daJB  sie  nach  kurzem  Weg  an  die  Grenzen  von  Gelenken 
kommen,  auf  welche  sie  mit  Überdruck,  nach   dem  Schema  des 
Prellbocks,  wirken  können.    Nur  wenn   ich  besondere  Aufmerk- 
samkeit darauf  wende,  kann  ich  die  motorische  Maschine  zwingen, 
dafs  sie  auch  in  diesem  Falle  die  kurze  Bewegung  im  Schulter- 
gelenk so  ausführt,  dafs,  ohne  festen  Widerstand,   das  Gleich- 
gewicht blofs  eintreten  mufs  zwischen   den  elastischen  Kräften. 
Wie  ich  schon  häufig  wiederholt  habe :  wenn  man  die  motorische 
Maschine  dazu  zwingt,  dann  kann  sie  es,  in  diesem  Notfall,  auch 
80  machen.    Aber,  wenn  man  ihr  freien  Lauf  läfst,  so  richtet  sie 
es,  falls  es  irgend  möghch  ist,  so  ein,  dafs  sie  sich  feste  Wider- 
stände schafft  für  den  Fall,  dafs  a)  schnell,  b)  ohne  elastischen 
Rückstofs  geschlagen  werden  soll.  —  Umgekehrt  aber :  wenn  die 
Bewegung  mit  elastischem  Rückstofs  stattfinden  soll,  dann  sind 
feste  Widerstände  völlig  überflüssig.    In  diesem  Falle  bedarf  es 
keines  Nachdrucks  von  Seiten  der  Muskelgruppe,  welche  die  Be- 
wegung bewirkt  hat.    In  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  die  elastische 
Kraft  der  antagonistischen  Gruppe,  die  bremst,  in  das  Gleich- 
gewicht getreten  ist,    kann   die  Kraft,   gegen  welche  gebremst 
worden   ist,   völlig  nachlassen,  woraus  sich  dann  sofort  das 
starke  Übergewicht  der  Kraft   ergeben   mufs,   welche   gebremst 
liAt;  —  und  damit  unmittelbar  der  elastische  Rückstofs. 

Der  elastische  Rückstofs  hat  seine  hauptsächliche  Bedeutung  in  dem 
Fall,  daliB  fortwährende  Hin-  und  Herhewegungen  mit  maximaler  Ge- 
schwindigkeit ausgeführt  werden  (s.  oben  die  Figur  2  auf  Seite  387).  Es 
kommen  aber  in  der  Wirklichkeit  auch,  blofs  einmalige,  Bewegungen 
aüt  elastischem  Rückstofs  vor,  und  awar  in  den  Fällen,  in  welchen  nur 
dieaas  intendiert  wird,  dafs  man  ein  Ziel  (statt»  wie  in  der  Regel,  daran 
m  bleiben],  gerade  nur  momentan  berührt.  Das  einfachste  Beispiel  für 
dieae  Intention  wird  das  Fechten  mit  „Schlägern''  sein.  Man  kann  hier 
die  Bewegung  mit  dem  deutschen  Zeitwort  als  „schwippend"  bezeichnen. 
l^imit  meint  man:  möglichst  rasche  Bewegung,  an  deren  Ende  der 
«twtiaebe  ROckatofs  nicht  unterdrückt  wird.  Es  soll  kein  „Nachdruck"* 
dabei  stattfinden.  Maa  kann  auch  sagen:  ein  Schläger  soU  „schwirren'^. 
(Diea  kann  ein  Mensch»  der  nicht  eine  grofse  Geschwindigkeit  ent- 
wickeln kann  in  der  Vermehrung  der  elastischen  Kraft  seiner  Muskeln 
Q&ter  dem  Einflufs  der  Nerven,  niemals  gut  machen»  auch  wenn  er  sonst 
«^^wk**  Ist»  das  helist:  wenn  er  die  elastische  Kraft  seiner  Muskeln,  ohne 
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Rücksicht  anf  die  Zeit,  zu  einem  einmaligen  hohen  Betrag,  oder  wenn 
er  sie  mit  mälsiger  Geschwindigkeit  sehr  oft  nacheinander,  ohne  „Er- 
schöpfung^ fortwährend  aufs  neue,  bis  zu  einem  bestimmten  Betrag  steigeni 
kann.  In  Bezug  auf  diese  verschiedenen  Arten  von  „Stfirke**  gibt  es  grobe  indi- 
viduelle Verschiedenheiten).  Es  bedarf  einerseits  keines  Nachdrucks  dazu,  dafii 
der  scharf  geschliffene  „Schläger"  die  Haut  ritzt.  Andrerseits  erfiUirt  er  dabei 
auch  durchaus  keinen  solchen  Reibungs- Widerstand, daCs  dadurch  der  elastiscbe 
Rückstofs  unterdrückt  würde.  —  Ich  weise  noch  hin  auf  den  Gegensatz 
zum  Fechten  mit  Säbeln,  das  nachdrücklich  sein  soll;  und  bitte  im 
übrigen  den  Leser,  sich  an  beliebigen  weiteren  Beispielen  den,  st^s 
wiederkehrenden,  Gegensatz  zu  demonstrieren  zwischen  schnellen  Be- 
wegungen mit  und  ohne  elastischen  Rückstofs;  mit  äufseren  „Prell- 
böcken**  oder  mit  inneren  in  den  Gelenken  oder  durch  die  Schwerkraft; 
oder  ohne  „Prellböcke*'  auf  .offener  Strecke  nur  mit  Vernichtung  des  Rflck- 
stofses  durch,  mühsam  hergestelltes,  Gleichgewicht  der  elastischen  Kräfte 
in  den  antagonistischen  Muskelgruppen.  — 

Nach  allem,  was  ich  im  vorstehenden  auseinander  gesetst 
habe,  dürfte  nun  zur  Genüge  folgendes  klar  sein :  Der  elastische 
Bückstofs,  dessen  Stärke  bei  einem  Gummiband  nur  abhängt  von 
der  Differenz  zwischen  der  einen  und  der  anderen  dehnenden 
Kraft,  wenn  das  Gummiband  keinem  sonstigen  EinfluTs  unter- 
liegt; —  dieser  elastische  Rückstofs  hängt,  wenn  ein  Muskelband 
gedehnt  wird,  viel  weniger  ab  von  der  Stärke  der  dehnenden 
Kraft  als  davon,  welche  wechselnde  elastische  Kraft  das  Muskel- 
band aus  den  Nerven  erhält  Und  die  Stärke  dieser  wechselnden 
elastischen  Bremskraft  hängt  ganz  ab  davon,  was  die  motorische 
Maschine  gerade  intendiert.  Gegenüber  von  dieser  Kausalität 
verschwindet  bei  schnellen  Bewegungen  diejenige,  welche 
blofs  abhängig  ist  von  der  Länge  und  Kürze  des  Muskelbandes, 
und  welche,  wie  ich  in  meinem  ersten  Kapitel  auseinandergesetzt 
habe,  sehr  wichtig  ist  für  die  Bremsung  gegen  die  blofse  Schwer- 
kraft. Die  Kraft,  welche  den  elastischen  Rückstofs  bewirken 
soll,  mufs  in  vielen  Fällen  gleichsam  erst  eigens  „vorgespannt** 
werden  eben  zu  dem  Zweck,  dafs  sie  den  elastischen  Rückstofs 
bewirken  soll,  z.  B.  in  folgendem  Fall:  Ich  habe  oben  aus- 
einandergesetzt, dafs  beim  Aufwärts-Schlagen  des  Armes  bis  zur 
Horizontalen  die  zunehmende  Wirkung  der  Schwerkraft  genügt, 
um  Stillstand  zu  bewirken,  und  dafs  deshalb  in  diesem  Fall 
durchaus  keine  Tendenz  besteht  zu  elastischem  Rückstois.  In 
diesem  Falle  bedarf  es  also  keiner  besonderen  Vorsorge  dafür, 
dafs  kein  elastischer  Rückstofs  eintritt.  Selbstverständlicherweise 
kann  aber  auch  diese  Bewegung  mit  elastischem  Rückstois  ge- 
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macht  werden.  Damit  dies  aber  geschieht,  mufs  die  Bremsung, 
die  im  andern  Fall  unbedeutend  ist,  erst  eigens  vermehrt  werden, 
und  damit  natürlich  auch  die  Kraft,  welche  die  Bewegung  be- 
wirkt Denn  diese  mufs  jetzt  so  grofs  sein,  däfs  sie  in  das 
Gleichgewicht  kommt  mit  der  Schwerkraft  plus  der  gesteigerten 
Bremskraft,  welche  den  elastischen  Rückstofs  bewirkt  In 
diesem  Falle  ist  also  die  vermehrte  Bremskraft  blofs  zu  dem 
Zweck  aufgewendet  worden,  damit  sie  für  den  elastischen 
Rückstofs  bereit  steht  Denn  für  die  Bewirkung  des  blofsen 
Stillstandes  hätte  in  diesem  Falle  die  Schwerkraft  genügt,  auch 
wenn  die  Bewegung  mit  maximaler  Geschwindigkeit  begonnen 
worden  war.  —  Noch  deutlicher  wird  das,  worauf  es  ankommt, 
dann,  wenn  man  betrachtet,  was  geschieht,  wenn  man  auch 
noch  durch  den  oberen  Quadranten  durchschlägt  In  diesem 
Fall  mufs  die  Bremsung  noch  geringer  sein,  weil  die  Bewegung 
auch  noch  das  gröfsere  Drehungs- Moment  der  Schwerkraft  über- 
windet und  erst  an  den  Gelenk -Grenzen  zum  Stillstand  kommt. 
Und  dabei  ist  es  nun  auch  sehr  schwierig,  einen  elastischen 
Rückstofs  zu  erzielen,  während  ein  solcher  hinwiederum  ganz 
von  selbst  eintritt,  wenn  man  die  Bewegung  nur  durch  einen 
Teil  des  oberen  Quadranten  fortsetzt  Wenn  man  dazu  von 
vornherein  die  Intention  hat,  dann  mufs,  selbstverständlicher- 
weise, auch  von  vornherein  die  Bremskraft  darauf  gerichtet  sein, 
dafs  sie  die  Bewegung  vorher  zum  Stillstand  bringt,  ehe  sie  an 
der  Gelenk-Grenze  ihr  Ende  finden  würde.  — 

Ich  glaube,  dafs  man,  ohne  besondere  Schwierigkeiten,  viele 
Bewegungs-Phänomene  im  Körper  begreifen  kann,  wenn  man  sie 
immer  unter  den  Gesichtspunkten  betrachtet,  die  ich  im  vor- 
stehenden erörtert  habe.  Ich,  für  meine  Person,  kann  wenigstens 
sagen,  dafs  ich  vieles,  was  ich  früher  einfach  nicht  gesehen  habe, 
deutlich  sehe,  seitdem  ich  allmählich  unterscheiden  gelernt  habe 
zwischen  dem,  was  mit,  und  dem,  was  ohne  elastische 
Bremsung  geschieht  — 

Ein,  durch  den  elastischen  Rückstofs  bewirktes,  blofs  ein- 
maliges. Hin-  und  Herschwirren  einer  Bewegung  ist  in  der 
motorischen  Maschinerie  wohl  von  keiner  besonderen  Wichtig- 
keit, weder  bei  Tieren,  noch  bei  Menschen.  Der  mechanische 
Effekt  einer  solchen  Bewegung,  die  keinen  Nachdruck  haben 
darf,  mufe  gering  sein.    (Oben  habe  ich  auf  das  Beispiel  hin- 
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gewiesen  von  dem  „schwirrenden"  SchlAger,  der  nur  die  Haut 
ritzen  soll)  Man  wird  ein  solches  einmaliges  Hin-  und  Her- 
schwirren deshalb  hauptsächlich  bei  solchen  Bewegungen 
finden,  durch  welche  blofse  Zeichen  gegeben  werden, 
z.  B.  bei  einem  lebhaften  „Abwinken",  bei  den  dirigierenden 
Bewegungen  des  Taktstocks  und  ähnUchem;  welche  Beispiele 
sich  jeder  Leser  selbst  vermehren  mag.  Doch  könnte  man 
dieses  alles  ja  wohl  auch  langsamer  und  weniger  „schnellend" 
machen,  ohne  dafs  dadurch  ein  wesentlicher  Unterschied  be- 
dingt wäre.  Und  wenn  es  sich  blofs  um  dieses  handelte,  dann 
wäre  auch  ich  wohl  niemals  auf  die  wesentliche  Bedeutung  ge- 
kommen, welche  die  Bewegungen  mit  elastischem  Rückstols 
haben,  im  Gegensatz  zu  den  Bewegungen,  welche  keinen  Gre< 
brauch  von  ihm  machen.  Diese  Bedeutung  hat  er  aber  für  die, 
maximal  schnelle,  xmunterbrochene  Folge  gleicher  Bewegungen, 
über  welche  man  am  Einfachsten  Klarheit  gewinnen  kann,  wenn 
man  sie  auf  Papier  schreibt.  Nur  weil  ich  seit  Jahren  bei  allen 
Experimenten,  die  ich  begann  in  der  Absicht,  einen  Einblick 
zu  gewinnen  in  die  Tätigkeit  des  Schreibens,  immer  wieder  auf 
seine  Wirkung  oder  Nichtwirkung  gestofsen  bin,  ist  mir  über- 
haupt die  Bedeutung  des  elastischen  Rückstofses  allmählich  zum 
Bewufstsein  gekommen.  Ich  hatte  vieles  von  dem,  worüber  ich 
jetzt  berichten  will,  schon  Jahre  lang  wahrgenommen,  aber 
durchaus  nicht  verstanden.  Und  erst  aus  dem  unbefriedigten 
Zustand,  in  welchen  ich  dadurch  geraten  war,  ist  allmählich 
meine  Beschäftigung  erwachsen  mit  dem,  was  ich  im  Vor- 
stehenden auseinandergesetzt  habe.  — 

Von  dem,  was  ich  im  Nachstehenden  in  dieser  Hinsicht 
mitzuteilen  habe,  denke  ich,  dafs  es  geeignet  sein  wird,  dem 
Leser  Manches  deutlicher  zu  machen,  was  ihm  bisher  noch 
unklar  geblieben  war.  Man  betrachte  zuerst  diese  zwei  ver- 
schiedenen Figuren  (s.  S.  403). 

Die  Wegstrecken  der  Figur  7  können  nur  ganz  bedeutend 
langsamer  zurückgelegt  werden  als  die  der  Figur  8,  weil  sie 
nicht  mit  elastischem  Rückstofs  gemacht  werden  können.  Bei 
gleichem  Streben  nach  maximaler  Geschwindigkeit  bringt  man 
es  in  dem  Fall  der  Figur  7  blofs  auf  zwei,  in  dem  Fall  d« 
Figur  8  auf  sechs  bis  neun  in  der  Sekunde.  Sobald  man  es  bei 
der  Figur  7  schneller  machen  will,  gerät  man  in  andere  Formen, 
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Figur  7. 

Bewegungen,  die  nicht  mit  elastischem  BückstoDs  gemacht  werden 
können:  zwei  in  der  Sekunde. 


Figur  8. 
Bewegungen,  die  nur  mit  fortwährendem  elastischem  Bückstols  ge- 
macht werden  können:  sechs  in  der  Sekunde. 

die  sich  denen  der  Figur  8  nähern  mit  deutlicher  Tendenz  zu 
elastischem  Bückstofs.  Mittelst  des  elastischen  Rückstofses  wird 
also  auch  hiebei  in  dem  dritten  Teil  der  Zeit  (und  in  noch 
weniger)  das  Gleiche  in  Hin-  und  Herbewegungen  geleistet,  ver- 
glichen mit  dem,  was  ohne  elastischen  Bückstofs  geleistet  werden 
kann.  Wie  ich  oben  (auf  Seite  388)  gesagt  habe,  dafs  der  ent- 
sprechende Zeitverlust  entstehe  bei  den  Unterbrechungen, 
durch  welche  jedes  Mal  der  elastische  Bückstofs  unterdrückt 
wird;  so  ergibt  sich  hier  das  Gleiche  bei  einer  ununter- 
brochenen Bewegung,  die  aber  überhaupt  ohne  elastischen 
Rückstofs  geschieht  Und  wer  diese  Unterschiede  in  sein  Be- 
wulstsein  aufgenommen  hat,  der  wird  eine  Menge  analoger 
»graphischer^  Erscheinungen  sofort  als  notwendig  und  selbst- 
Terständlich  erkennen. 

Der  grolfle  Zeitverlust,  den  z.  B.  ein  Punkt  bewirkt,  wird 
aus  allem  Vorhergehenden  auch  unmittelbar  verständlich.  Wenn 
ich  mittelst  des  elastischen  Bückstofses  nur  vertikale  Striche  von 
einigen  Gentimetem  Länge  auf  das  Papier  werfe,  so  bringe  ich 
es  immer,  ohne  jede  Schwierigkeit,  mindestens  auf  sechs  in  der 
Sekunde.  Wenn  ich  aber  jedes  Mal  einen  Punkt  unter  den 
Strich  setze  (die  Figur  des  Ausrufungs-Zeichens:  1);  dann  be- 
^kt  dieser,  scheinbar  so  unbedeutende,  Punkt  einen  solchen 
Zeitverlust,  dalis  ich  es  mit  gröfster  Anstrengung  nur  auf  zwei 
in  der  Sekunde  bringe,  wobei  die  Striche,  .in  dem  einen  und  in 
dem  anderen  Fall,  die  gleiche  Länge  haben.  Wenn  man  das, 
was  in  dem   einen  und  in  dem  anderen  Fall  gemacht  wurde, 

26* 
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blofe  betrachtet  anter  dem  Gesichtspunkt  des  ziiTückgel^;ten 
Weges,  dann  kann  man  nicht  recht  bereifen,  dals  der  kleine 
Punkt,  den  man  doch  auch  mit  grölster  Geschwindigkeit  hin- 
setzt, den  gesamten  Weg,  der  in  der  Sekunde  zurückgelegt  wird, 
auf  ein  Drittel  reduziert  im  Verhältnis  zu  dem  Weg,  der  zurück- 
gelegt wird  ohne  Punkt  —  Sobald  man  aber  daran  denkt,  dals 
in  dem  einen  Fall  der  elastische  RückstoCs  verwendet  werdoi 
kann,  in  dem  anderen  aber  unterdrückt  werden  muls,  ist  alles 
klar.  — 

In  dieser  Weise  kann  man  nun  viele  von  den  geläufigen 
Bewegungs- Formen  der  Buchstaben,  der  Zahlen,  der  Inter- 
punktions-2ieichen  und  manches  andere  konventionell  Fest- 
gesetzte, z.  B.  auch  manches  Stenographische,  analysieren  unter 
dem  Gesichts-Punkt:  ob  es  mit  oder  ohne  elastischen  Rückstols 
geschieht?  Und  überall,  wo  etwas  sehr  schnell  und  leicht  ge- 
schehen kann,  wird  man  den  elastischen  Bückstols  in  Aktion 
finden.  Hiefür  will  ich  noch  einige  Beispiele  geben  von  lateini- 
schen Buchstaben,  die  für  Jedermann  unmittelbar  verständlich 
sein  müssen;  im  übrigen  es  dem  Leser  überlassend,  sich  die 
Beispiele  auch  noch  aus  anderen  Gebieten  beliebig  zu  vermehren. 

Die  Buchstaben -Figur  a  geht  z.  B.  sehr  leicht  und  glatt 
Man  macht  sie  in  der  Sekunde,  ohne  Schwierigkeit,  zwei  Mal, 
also  so  schnell,  als  man  überhaupt  unterbrochene  Figuren  machen 
kann  (nach  dem,  was  wir  schon  häufig  gefunden  haben). 

Um  das  Verhältnis  festzustellen  zwischen  den  Längen  der  Weg- 
strecken, welche  bei  den  verschiedenen  Buchstaben,  Zahlen  u.  s.  w.  durch- 
laufen werden,  habe  ich  die  Figuren  in  sehr  grofsem  Format  auf  ein  Ober- 
einstimmendes  Linien-System  geschrieben,  dann  auf  diese  verschiedenen 
Figuren  Bleidraht  gelegt  und  die  Längen  an  dem  Bleidraht  gemessen.  Die 
Verhältnisse,  die  sich  dabei  für  die  Weglängen  dieser  grofsen  Figuren  er- 
geben, gelten  dann  auch  für  den  Fall,  dalis  man  nachher  die  Buchstaben, 
Zahlen  u.  s.  f.  so  klein  macht,  wie  es  dem  geläufigen  Schreiben  ent- 
spricht. 

Für  die  Buchstaben  -  Figur  des  a  ergibt  sich,  bei  dieser 
Messung,  die  Verhältniszahl :  15  cm ;  für  die  des  ^ :  11  cm  Länge. 
Der  Weg,  der  bei  ^  zurückgelegt  wird,  ist  also  fast  um  ein  Drittel 
kürzer  als  der  bei  a.  Trotzdem  kann  man  beträchtlich  weniger 
mal  die  Figur  des  ^  in  derselben  Zeit  schreiben  als  die  Figur 
des  a.  Wenn  man  die  Figur  des  /*  richtig  und  unverstümmelt 
schreibt,  so  bringt  man  es  nur  auf  wenig  mehr  als  eins  in  der 
Sekunde ;  und  sobald  man  es  auf  eine  gröfsere  Zahl  von  ^-Figuren 
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in  der  Sekunde  bringt,  so  ist  das  Bögehen  am  Schlufs  nicht 
mehr  richtig  gemacht  In  diesem  Bögehen  liegt  die  Ursache  der 
starken  Verlangsamong.  Der  Buchstabe  a  geht  leicht  und  rasch, 
weil  er  einfach  aus  zwei,  gleich  hohen,  Hin-  und  Herwegen  be- 
steht mit  elastischem  Rückstofs,  und  weil  von  dem  Ende  der 
einen  Figur  die  Fortsetzung  der  Bewegung  sofort  wieder  an  den 
Anfang  der  neuen  führt.  Eine  Unterdrückung  der  Maschinerie 
des  elastischen  Rückstofses,  der  von  selbst  läuft,  findet  deshalb 
immer  nur  da  statt,  wo  die  Figur  wieder  neu  angefangen  wird. 
Hingegen  bei  der  Figur  des  ^  mufs  auf  den  ersten  gröfseren 
Hin-  und  Herweg  ein  kleinerer  folgen.  Dadurch  wird  der 
elastische  Rückstofs  schon  nach  einem  Doppelschlag  unter- 
drückt Das  Bögehen  kann  nicht  gemacht  werden  durch  ein- 
fache Fortsetzung  der  Bewegung  mittelst  des  vorigen  elastischen 
Rückstofses.  Sondern  es  mufs  für  das  Bögehen  eine  neue  Ver- 
teilung der  elastischen  Kräfte  vorgenommen  werden.  Dies  ist 
die  eine  Ursache  des  vermehrten  Zeitaufwandes  bei  der 
Figur  ^.  —  Die  andere  ist  diese,  dafs  am  Schlufs  der  Figur  der 
Bleistift  sich  oben  befindet,  während  die  nächste  Figur  unten 
anfängt  Dieser  Weg  von  oben  nach  unten  mufs  dann  auch 
noch,  imd  zwar  ohne  elastischen  Rückstofs,  zurückgelegt  werden. 
Es  entsteht  also  zuerst  oben  ein  Halt  und  dann  nochmals  einer 
▼or  Beginn  der  nächsten  Figur.  —  Weil  die  Figur  oben  endigt, 
80  ist  häufig  dieses  bemerklich,  dafs  die  /^-Figuren,  die  man  in 
horizontaler  Reihe  nebeneinanderzusetzen  sucht,  eine  Tendenz 
zeigen,  sich  in  einer  aufsteigenden  Reihe  zu  folgen.  Denn  wenn 
der  Weg  sukzessive  kürzer  gemacht  wird  zwischen  dem  Ende 
der  vorhergehenden  und  dem  Anfang  der  nächsten  Figur;  so 
mufs  die  nächste  Figur  immer  etwas  höher  anfangen  als  die 
vorhergehende.  — 

Die  Figur:  n  hat,  selbstverständhcherweise,  eine  gröfsere 
Weglänge  als  die  Figur  ^;  sie  hat  die  gleiche  Verhältnis-Zahl 
wie  a,  nämlich  15  cm.  Aber  auch  dieser  längere  Buchstabe 
geht  erheblich  schneller  als  ^  aus  den  gleichen  Gründen  wie 
das  a;  nämUch  erstens,  weil  auch  hier  zwei,  gleich  hohe, 
Doppelschläge  gemacht  werden;  zweitens  weil  der  Beginn  der 
nächsten  Figur  in  der  unmittelbaren  Fortsetzung  der  vorher- 
gehenden liegt  Dementsprechend  bringt  man  es  auch  bei  der 
Figur  des  n,  ohne  alle  Schwierigkeit,  auf  zwei  in  der  Sekunde 
und  darüber.    Und  sogar  die  Figur  des  rw,  deren  Weglänge  die 
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Verhftltniszahl  22  cm  hat,  also  das  Doppelte  im  Veii^eidi  za  der 
Figur  des  ^,  geht  deutUch  schneller  als  diese.  Auch  bei  ihr 
bringt  man  es  ohne  Mühe  auf  zwei  in  der  Sekunde.  So  wenig 
kommt  an  auf  die  Weglftnge  und  so  yiel  darauf,  dals  man 
in,  gleich  hohen,  Hin-  und  Herwegen  mit  elastischem  Rock- 
stofs  die  Figur  durchlaufen  kann;  und  daGs  das  Ende  der  einen 
gleich  wieder  am  Anfang  der  nächsten  Figur  ist  Diese  Figur 
des  m  ist  aus  diesen  Gründen,  im  Verhältnis  zu  ihrer  Weglänge, 
die  schnellste  von  allen.  — 

In  dieser  Weise  bieten  die  Kombinationen  von  Bewegungen, 
welche  uns  in  den  Figuren  der  Buchstaben,  als  so  überaus  ge- 
läufige, gegeben  sind,  eines  der  bequemsten  Mittel,  um  die 
Wirkung  oder  Nichtwirkung  des  elastischen  Bückstofses  zu 
studieren;  und  man  hat  mit  diesem  Hilfsmittel  die  mannig- 
fachsten Möglichkeiten  der  Untersuchung. 

Wenn  man  z.  B.  versucht  die  a- Figuren  ohne  Unter- 
brechung mit  maximaler  Geschwindigkeit  aneinanderzureihen, 
so  stellt  sich  sofort  heraus :  dafs  man  dieses  durchaus  nicht  kann. 
Es  kommen  dann  einfache  Hin-  und  Herbewegungen  wie  oben 
in  der  Figur  8  auf  S.  403.  Denn  wenn  keine  Pause  gemacht 
wird,  so  kann  auch  die  horizontale  Bewegung,  mit  welcher  die 
Figur  a  anfangen  mufs,  nicht  zu  stände  kommen  sondern  nur 
die  vertikalen  Bewegungen  durch  ununterbrochene  elastische 
Rückstöfse.  Deshalb  kann  man  sagen,  dafs  die  Verbindung 
zweier  a- Figuren  eine  unbequeme  ist  Dagegen  ist  z.  B.  die 
Anhängung  eines  e  an  die  meisten  Buchstaben  sehr  bequem, 
und  besonders  gilt  dies  für  9^,  von  dem  man  sagen  kann,  dals 
es  kaum  mehr  Zeit  braucht  als  ^  allein.  Dies  rührt  daher,  dab 
in  den  Anfang  des  e  der  elastische  Rückstofs  des  vorhergehenden 
Bögchens  unmittelbar  übergehen  kann ;  und  das  Ende  des  e  führt 
dann  unmittelbar  an  den  Anfang  des  nächsten  ^.  —  Buchstaben- 
Verbindungen  in  Silben  und  Wörtern  brauchen,  selbstverständ- 
licherweise,  überhaupt  weniger  Zeit  als  die  gleichen  Buchstaben, 
wenn  sie  getrennt  geschrieben  werden  (durchschnittlich  zwei  in 
der  Sekunde  getrennt,  vier  in  der  Sekunde  verbunden).  Und 
eine  Schrift  wird  immer  um  so  mehr  „kursiv"  sein,  je  weniger 
Absätze  in  ihr  gemacht  werden  müssen. 

Häufig  müssen  ja  schon  innerhalb  der  Buchstaben  selbst 
Absätze  gemacht  werden,  wie  z.  B.  im  A;;  und  dieses  kostet  immer 
Zeit,  ebenso  wie  dieses,  dafs  ein  Buchstabe  so  aufhört,  dafs  sein 
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SchluTs  entfernt  ist  von  dem  Anfang  des  nächsten  Buchstabens. 

So  ist  z.  B.  die  Figur :  -^^us  diesem  Grunde  unbequemer  als  die 

Figur :  d.  Und  auch  in  den  Lehrbüchern  der  Stenographie  finde 
ich,  wie  dies  ja  notwendigerweise  so  sein  mufs,  die  Betonung  der 
yyflüchtigen  und  verbindungsfähigen  Schriftzeichen". 

Weil  aber  dieser  Abschnitt  den  Titel  trägt:  Bewegungen 
mit  und  ohne  elastischen  Rückstofs;  —  so  darf  ich  mich  nicht 
weiter  verlieren  in  „graphologische"  Einzelheiten.  Sondern  ich 
begnüge  mich  mit  den  angeführten  Beispielen  aus  diesem  Gebiet, 
die  wohl  zur  Genüge  den,  allgemeinen  und  prinzipiellen,  Satz 
deutlich  gemacht  haben  werden,  dafs  auch  für  die  „Graphologie" 
die  Berücksichtigung  der  Unterscheidung:  mit?  oder  ohne? 
elastischen  Rückstofs?  von  wesentlicher  Bedeutung  sein  mufs. 
Die  Beispiele  hiefür  liefsen  sich  in  das  Unendliche  vermehren. 
Und  besonders  werden  einem  die  Tendenzen  klarer,  die  sich  bei 
sehr  raschem  Schreiben  zeigen :  dafs  nämlich  die  Verstümmelung 
der  Buchstaben  immer  geschieht  in  dem  Sinne  einer  möglichst 
häufigen  Benützung  des  elastischen  Rückstofses;  was  sich  jeder 
Leser  sofort  an  einer  Menge  von  Beispielen  veranschaulichen 
kann,  wenn  er  einen  Bleistift  zur  Hand  nimmt.  Der  Kalligraph, 
der  seine  Buchstaben  langsam  und  säuberlich  hinmalt,  benützt 
dagegen  den  elastischen  Rückstofs  nur  sehr  wenig,  braucht  des- 
halb auch  unvergleichlich  mehr  Zeit  als  derjenige,  der  sich  vor- 
nimmt so  schnell  zu  schreiben,  als  er  kann.  — 

Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig,  wenn  ich,  in  Bezug  auf  die 
Verwendung  des  elastischen  Bückstofses  zu  dem  speziellen  Zweck  des 
schnellen  Schreibens,  noch  folgende,  allerdings  wohl  fast  selbstverständliche, 
Bemerkung  anfüge:  Die  fortschreitende  Bewegung  von  links  nach  rechts, 
die  in  den  Gelenken  des  Vorderarms  (durch  Extension  im  Ellbogen-Gelenk 
and  durch  Supination)  und  auch  im  Schultergelenk  zu  stände  kommt, 
greift  so  in  die  Maschinerie  des  elastischen  Rückstofses  ein,  dafs  dieser 
selbst  dadurch  gar  nicht  berührt  wird.  Während  seine  Bewegung  ununter- 
brochen mit  maximaler  Geschwindigkeit  im  Handgelenk  und  in  den  Finger- 
gelenken weitersaust,  bewegt  sich  der  Arm  langsam  so  von  links  nach 
rechts,  wie  es  nötig  ist  dafür,  dafs  nicht  auf  einer  und  derselben  Stelle 
geschrieben  wird.  Diese  fortschreitende  Bewegung  des  Armes  nach  rechts 
ist  mit  der  eigentlichen  Schreib-Bewegung  eng  verbunden.  Man  kann  sich 
hievon  auch  dadurch  überzeugen,  dafs  man  den  Versuch  macht,  ohne  die 
Bewegung,  auf  einer  und  derselben  Stelle  mit  maximaler  Geschwindigkeit 
Striche  ineinander  zu  machen.  Man  merkt  dann  sofort,  dafs  dies  weniger 
natürlich  ist;  dafs  man  sich  etwas  Zwang  antun  mufs  dazu,  dafs  man  auf 
der  gleichen  Stelle  bleibt.    Wenn  man  sich  weiter  gar  nichts  vornimmt  als 
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eben  nur  dieses :  mit  maximaler  Geschwindigkeit  Striche  auf  das  Papier  sn 
werfen ;  dann  macht  man  es  niemals  auf  der  gleichen  Stelle  sondern  schreitet 
nach  rechts  fort. 

Wenn  ich  die  Figur  des  Ausrufungs  -  Zeichens  mache,  so 
bringe  ich  es  wenigstens  auf  zwei  in  der  Sekunde,  weU  doch  der 
Strich  gemacht  wird  mittelst  des  elastischen  Rückstofses  der- 
jenigen Bewegung,  welche  von  dem  Punkt  zu  dem  Anfang  des 
Strichs  geführt  hat  Es  tritt  nur  eine  Pause  ein,  und  für  diesen 
Fall  haben  wir  zwei  in  der  Sekunde  schon  häufig  als  Zahl  der 
(jesch windigkeit  gefunden.  Wenn  ich  aber  auch  noch  oben 
einen  Punkt  über  den  Strich  setze,  dann  bringe  ich  es  höchstens 
auf  eine  solche  Figur  in  der  Sekunde,  weil  in  diesem  Fall  der 
elastische  Rückstofs  vöUig  verloren  geht,  und,  sowohl  oben  als 
unten,  eine  Pause  eintritt  Und  trotz  dieser  grofsen  Langsamkeit 
strengt  dies  auch  noch  unvergleichlich  mehr  an,  als  wenn  ich 
in  der  Sekunde  sechs  bis  acht  Striche  (mit  elastischem  Rück- 
stofs) hinwerfe.  Denn  wenn  die  Maschinerie  des  elastischen 
Rückstofses,  ohne  alles  weitere  Zutun,  ganz  von  selbst  läuft, 
dann  geschieht  dies  mit  denselben  Gefühlen  behaglichen  Zu- 
schauens,  auf  die  ich  oben  (S.  382),  in  dem  analogen  Falle  hin- 
gewiesen habe,  wo  ich  sprach  von  dem  „behaglichen  Baumeln*" 
unter  der  Wirkung  der  Schwerkraft.  — 

So  selbstverständlich  dieses  alles  ist,  sobald  man  den  elasti- 
schen Rückstofs  richtig  zu  veranschlagen  versteht;  so  muTs  ich 
doch  sagen:  einesteils  dafs  ich  selbst  früher  für  alle  derartigen 
Erscheinungen  nicht  das  mindeste  Verständnis  gehabt  habe; 
andemteils  dafs  ich  auch  noch  niemals  auf  etwas  Gedrucktes 
gestofsen  bin,  aus  dem  ich  den  Schlufs  ziehen  dürfte,  dafs  andere 
'diese  Erscheinungen  in  unserer  motorischen  Maschine  schon  ver- 
standen oder  auch  nur  beachtet  hätten.  Ich  glaube  deshalb  nicht, 
dafs  ich  in  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  Über- 
flüssiges gesagt  habe,  obgleich  ja  zweifellos  vieles  davon  sofort 
als  selbstverständlich  erscheinen  mufs,  sobald  es  nur  einmal  aus- 
gesprochen ist  — 

Ich  habe  oben  (S.  385)  gesagt,  dafs  ich  noch  genauere  An- 
gaben werde  machen  können  über  die  zeitlichen  Verhältnisse  der 
Bewegungen  mit  und  ohne  elastischen  Rückstofs.  Über  diesen 
Pimkt  will  ich  deshalb  im  Nachstehenden  noch  Einiges  mitteilen. 
Eine  gute  Probe  darauf :  ob  eine  Bewegung,  welche  ohne  Unter- 
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brechong  gleichmäfsig  fortläuft,  mit?  oder  ohne?  elastischen 
Rückstofe  geschieht,  kann  man  in  der  Weise  anstellen,  die  durch 
die  Figuren  7  und  8  (S.  403)  veranschaulicht  ist  Solange  man 
noch  die  Linien  der  Figur  7  machen  kann,  handelt  es  sich  nur 
um  eine  Geschwindigkeit,  welche  noch  nicht  bewirkt  sein  kann 
durch  den  elastischen  Rückstofs.  Denn  sobald  der  elastische 
Rückstofe  in  Aktion  tritt,  ist  es  unmöglich  in  der  Linie  der 
Figur  7  zu  bleiben;  man  mufs  dann  in  die  Figur  8  verfallen. 
Die  gröfste  Greschwindigkeit  aber,  bei  der  man  noch  die  Formen 
der  Figur  7  festhalten  kann,  ist  wenig  über  zwei  in  der  Sekunde. 
Und  auch  wenn  ich  den  rotierenden  Cylinder  dazu  benütze,  um 
einen  Einblick  in  zeitUche  Verhältnisse  zu  gewinnen;  so  komme 
ich  gleichfalls  zu  dem  Ergebnis,  daTs  diejenigen  fortlaufenden  Be- 
wegungen, welche  man  jederzeit  unterbrechen  kann,  die  unter  fort- 
währender nervöser  Regulierung  imd  also  nicht  mit  elastischem 
Rückstofs  geschehen ;  —  dafs  diese  nur  etwa  die  Geschwindigkeit 
von  zwei  in  der  Sekunde  haben  können.  Wenn  diese  Geschwindig- 
keit überschritten  ist,  so  tritt  schon  immer  der  elastische  Rück- 
stofs auf,  wie  aus  der  Figur  9  unmittelbar  abgesehen  werden  kann. 


Figur  9. 
Obere  Reihe  (zwei  in  der  Sekunde)  ohne  elastischen  Rückstofs;  untere 
Reihe  (drei  in  der  Sekunde)   schon  mit  elastischem  Rückstofs.     In   der 
oberen  Reihe  kann  man  unmittelbar  Halt  machen;  in  der  unteren  Reihe 
ist  dies  schon  nicht  mehr  möglich. 
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Du  Gleiche  ist  ersiditlidi  ans  F^;nr  IflL  ffier  hsbe  ich  an 
jedes  der  beiden  Bflder  nacbber,  bei  «lillsteheBdeni  Cyfiiider, 
die  Linie  angezeicbnet,  welche  die  Stan^  in  &sem  FaDe  an- 
adireibt  Die  Entfernung  diee^  Linie  töd  den  Spitien  ds 
Figuren,  die  auf  dem  CVlinder  in  Bewegung  gpgpjrfmet 
worden  sind,  ist  dann  das  Maft  för  die  Zeit  der  Bewegm^.  D^ 
Umfang  de«  rotierenden  Cylinders  ist  60  cm.  die  Zeit  des  Um- 
lanfs  30  Sekunden.  Ein  ^lillimeter  bedeotd  f<dglidi  fünf 
Hundertstel 'Sekunden.     In  der  ersten  F^;iir  beträgt   die  Ent- 

Die  erale  Bewegung 
mit  elastüichem  Ra^- 
stols,  ist  aosgefühit  mit 
einer  Geschwindigkeit, 
die  nicht  mehr  in 
daaemder  nerröecr  Re- 
gal iemng  steht.  Bei  der 
zweiten  Bewegung  ohne 
elastischen  RfickstoÜB,  ist 
diese  Grenze  der  Ge- 
schwindigkeit nicht 
Qberschritten. 

femung  2  Millimeter,  die  Zeit  war  also  eine  Zehntel -Sekunde; 
in  der  zweiten  5  Millimeter,  also  eine  Viertel-Sekunde.  Wenn 
die  erste  Figur  fortlaufend  gemacht  worden  wäre,  so  wäre  auf 
den  Hin-  und  Herweg  jedesmal  eine  Fünftels -Sekunde  ge- 
kommen, auf  die  Sekunde  also  fünf  Hin-  und  Herwege;  bei 
der  zweiten  entsprechend  eine  halbe,  also  zwei  Hin-  und  Her- 
wege in  der  Sekunde.  Diesem  zeitlichen  Unterschied  gemäls  ist, 
unter  sonst  völlig  gleichen  Bedingungen,  in  der  ersten  Figur 
ein  starker  elastischer  Rückstofs  eingetreten,  in  der  zweiten 
dagegen  keiner. 

Endlich  gibt  die  Figur  11  den  besten  Einblick  in  die  ver- 
schiedenen zeitlichen  Verhältnisse,  je  nachdem  die  Bewegung 
langsam  oder  schnell  ist.  In  der  oberen  Reihe  sind  Bewegungen 
aufgezeichnet,  die  schnell  und  mit  elastischem  Rückstols  ge- 
schehen. Wenn  dieser,  nach  einmaligem  Hin-  und  Herw^, 
nicht  unterdrückt  würde,  so  ergäbe  sich  die  Figur  2  (s.  oben 
S.  387)  mit  fünf  bis  sechs  Hin-  und  Herwegen  in  der  Sekunde. 
Weil  aber  der  Rückstofs  unterdrückt  wird,  so  ensteht  ein  Halt 
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und  eine  Pause,  auf  welche  mindeBtens  eine  Drittels -Sekunde 
kommt  Und  das  Wesentliche  ist  nun,  dafs  diese  Pause  nicht 
beUebig  abgekürzt  werden  kann.  Wenn  man  den  elastischen 
Rückstofs  einmal  unterdrückt  hat,  und  wenn  man  also  die  Be- 
wegung fortsetzen  mufs  mittelst  neuer  Verteilung  der  elastischen 
Kräfte  durch  die  Nerven;  —  dann  braucht  man  dazu  eine 
Drittels  -  Sekunde ;  und  vorher  geht  es  nicht,  kommt  man  nicht 
weiter.     Wenn  man  dagegen  die  Bewegung  so  ausführt  wie  in 


Figur  11. 
Obere   Reihe:    a)  Elastischer  Rückstofs;   b)  Unterdrückung;   c)  Pause 
von  einer  Drittels  -  Sekunde. 

untere  Reihe:    Kein  elastischer  Rückstofs,  keine  notwendige  Pause. 

der  unteren  Reihe,  mit  geringerer  Geschwindigkeit  und  dem- 
gemäfs  ohne  elastischen  Rückstofs;  dann  steht  die  Bewegung 
immer  in  fortwährender  Regulierung  durch  die  Nerven;  und 
daraus  folgt  als  selbstverständlich,  dafs  man,  innerhalb  der 
Grenzen  dieser  Geschwindigkeit,  wenn  man  überhaupt  an  jeder 
Stelle  sofort  die  Bewegung  unterbrechen  kann,  so  auch  die 
Pausen  zwischen  den  einzelnen  Figuren  beliebig  lang  oder 
kurz  machen  kann;  wie  aus  der  unteren  Reihe  der  Figur  11 
unmittelbar  ersichtlich  ist 

Auf  diesen  Unterschied  habe  ich  ja,  im  Laufe  dieser  Ab- 
handlung, schon  wiederholt  hingewiesen  und  speziell  auch  darauf, 
dafs,  wegen  dieser  langen  Pausen,   die  langsame  Bewegung  in 
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ihren  Wiederholungen  es  schliefshch  gerade  so  weit  bringt  wie 
die  schnelle;  und  daCs  besonders  auch  der  Übergang  aus  einer 
Haltung  in  die  andere  durch  eine  langsame  Bewegung  in 
gewissem  Sinne  sogar  schneller  sich  vollzieht  als  durch  eine 
solche  schnelle  Bewegung,  an  deren  Ende  die  Unterdrückung 
des  elastischen  Rückstofses  Mühe  und  Zeit  kostet  (vgl.  oben  die 
Figuren  4  u.  5  S.  393  und  394).  — 

Ich  mufs  nun  speziell  noch  die  Aufmerksamkeit  lenken  auf 
folgenden  Punkt :  Gerade  nach  der  nervösen  Unterdrückung  des 
elastischen  Rückstofses  tritt  die  lange  Pause  ein,  ehe  man  die  neue 
Bewegung  wieder  beginnen  kann;  eine  Pause,  deren  Betrag  nicht 
leicht  kürzer  gemacht  werden  kann  als  eine  Drittels -Sekunde. 
Wenn  man  den  elastischen  Rückstofs  nicht  durch  elastische 
Bremsung,  sondern  dadurch  unterdrückt  hat,  dafs  man  g^en 
einen  Widerstand  geschlagen  hat,  so  kann  man  nach  einer  viel 
kürzeren  Pause  die  Bewegung  wieder  fortsetzen,  wie  dies  aus  der 
Figm*  12  unmittelbar  ersichtlich  ist 


Figur  12. 
Der  elastische  Rückstofs  ist  unterdrückt  am  Ende  eines  Hin-  und  Her- 
wegs, aber  nicht  durch  elastische  Bremsung  „auf  freier  Strecke'',  sondern 
durch  einen   „Prellbock".     Die  Pause   bis   zum  Beginn   der   nächsten  Be- 
wegung ist  deshalb  viel  kürzer  als  in  der  oberen  Reihe  der  Figur  11. 

Hier  ging  die  Stange  mit  der  Schreibspitze  aus  von  und 
wieder  zurück  zu  einer  Querstange,  auf  welche  jedesmal  bei 
dem  Rückweg  stark  aufgeschlagen  wird.  Dadurch  wird  der 
elastische  Rückstofs,  wie  aus  der  Figur  12  unmittelbar  abgelesen 
werden  kann,  in  einer  Weise  durch  den  äufseren  Widerstand 
vernichtet,  welcher  elastische  Bremsung  unnötig  macht  Wenn 
man  nun,  aus  diesem  Zustand  heraus,  nach  viel  kürzerer  Pause 
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die  neue  Bewegung  wieder  beginnen  kann;  so  ist  hieraus  die 
Folgerung  zulässig:  dafs  in  dem  anderen  Falle  die  lange  Pause 
gerade  bedingt  ist  durch  den  Zeitaufwand,  der  notwendig  ist 
für  das  Verschwinden  der  Vermehrung  der  elastischen  Kraft, 
durch  welche  der  elastische  Rückstofs  unterdrückt  worden  war. 
In  diesem  Sinne  fasse  ich  den  erheblichen  Unterschied  auf, 
der  besteht  zwischen  der  oberen  Reihe  der  Figur  11,  in  welcher 
der  elastische  Rückstofs  unterdrückt  worden  ist  durch  rein  elas- 
tische Bremsung  aus  den  Nerven  „auf  freier  Strecke";  und  der 
Figur  12,  in  welchem  die  Unterdrückung  einfach  mittelst  eines 
„Prellbocks"  geschehen  ist. 

Ich  kann  auch  auf  eine  andere  Art  beweisen,  dafs  man 
eine  Bewegung  nach  einer  kürzeren  Pause  beginnen  kann,  als 
es  diejenige  der  oberen  Reihe  der  Figur  11  ist;  wenn  man  sie 
nämlich  beginnt  aus  einem  Zustand  der  Ruhe  heraus,  in  welchem 
man  jederzeit  auf  den  Beginn  der  Bewegung  „gefaTst"  ist. 


Figur  13. 

Die  Marke,  der  schräge  Strich  nach  abwärts,  ist  von  einer  anderen 
Person  gemacht.  Die  Bewegung  nach  aufwärts  beginnt  sobald  als  möglich, 
nachdem  die  markierende  Bewegung  wahrgenommen  worden  ist.  Obgleich 
der  ganze  Weg  von  der  Marke  durch  das  Auge  in  der  Zeitstrecke  ein- 
geschlossen ist,  so  ist  diese  doch  immer  erheblich  kürzer  als  in  der  oberen 
Reihe  der  Figur  11  (eine  Fünftels-  gegenüber  von  einer  Drittels- Sekunde). 

Die  einzelnen  Figuren  haben  hier  keinen  Zusammenhang  untereinander 
sondern  sind  nur  nachträglich  zusammengeklebt  worden,  der  leichteren  Über- 
sichtlichkeit wegen. 

In  Figur  13  ist  die  Marke  von  einer  anderen  Person  ge- 
macht, und  zwar  hart  neben  der  schreibenden  Spitze.  Wenn 
gar  keine  Zeit  verflösse  zwischen  der  markierenden  Bewegung 
der  anderen  Person  und  dem  Beginn  der  Bewegung  nach  auf- 
warte, dann  müfste  die  Zwischenstrecke  sich  auf  Null  reduzieren. 
Dies  ist,  selbstverständlicher  Weise,  nicht  möglich.    Denn  schon 
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der  Weg  durch  das  Auge  und  Hirn  in  die  Muskelgruppe,  weldift 
nach  oben  schlägt,  kann  nicht  zeitlos  sein.  Obgleich  aber  auch 
dieser  Weg  in  diesem  Falle  noch  dazu  kommt,  so  ist  trotzdem 
in  dieser  Figur  13  die  Zeitstrecke  erheblich  kürzer  als  in  der 
oberen  Reihe  der  Figur  11,  in  welcher  gar  kein  äuTseres  Signal 
wahrgenommen  sondern  nur  die  Bewegung  so  schnell  als  mög- 
Uch  wieder  aufgenommen  werden  muTs,  nachdem  durch  elastische 
Bremsung  der  Rückstofs  unterdrückt  worden  war.  Und  auch 
hieraus  dürfte  die  Schlufsfolgerung  gerechtfertigt  sein,  da(s  der, 
auffallend  grofse,  Zeitaufwand  in  der  oberen  Reihe  der  Figur  11 
bedingt  ist  gerade  nur  durch  den  Übergang  aus  dem  Zustande 
der  Verteilung  der  elastischen  Kräfte,  welcher  nötig  ist  für  die 
Unterdrückung  des  elastischen  Rückstofses,  in  den  Zustand,  der 
für  die  neue  Bewegung  notwendig  ist  — 

Wenn  man  sich  dieses  alles  immer  wieder  recht  anschaulich 
gemacht  hat,  dann  wird  man  sich  nicht  mehr  über  die  groüaen 
Pausen  wundern,  auf  welche  ich  im  Vorstehenden  so  oft  hinzu- 
weisen hatte  und  welche  jedes  Mal  entstehen,  wenn  man  eine 
Bewegung,  die,  ohne  weiteres,  mit  elastischem  Rückstofs  fortliefe, 
durch  elastische  Bremsung  unterdrückt  In  der  Zeit,  die  vergeht, 
bis  man  dann  wieder  anfangen  kann,  wäre,  mittelst  des  unge- 
störten elastischen  Rückstofses,  die  Maschinerie  zwei-  bis  dreimal 
hin-  und  hergelaufen. 

Ich  kann  also  folgende  Skala  der  Greschwindigkeit  für  Hin- 
imd  Herwege  aufstellen : 

Erstens:  Eine  schnelle  Hin-  imd  Herbewegung,  von  sechs 
bis  neun  Schlägen  in  der  Sekunde,  ist  nur  möglich  mittelst  fort- 
laufenden  elastischen  Rückstofses. 

Zweitens:  Eine  Unterbrechung  des  elastischen  Rückstofses 
durch  einen  äufseren  Widerstand  verlangsamt  zwar  auch  sehr 
bedeutend,  aber  doch  nicht  so  stark  wie 

in  dem  Falle  Drittens:  Die  gröfste  Pause  tritt  dann  ein, 
wenn,  durch  rein  elastische  Bremsung,  der  Rückstofs 
unterdrückt  werden  mufste.  — 

Wenn  man  aber  die  Bewegung  von  vornherein  so  langsam 
macht,  das  heilst:  so  durch  die  Nerven  moderiert,  dafis  gar  kein 
elastischer  Rückstofs  zu  stände  kommt;  dann  kann  man  es  nur 
auf  die  Geschwindigkeit  von  höchstens  drei  Hin-  und  Herwegen 
in  der  Sekunde  bringen.  Aber  diese  langsame  Bewegung  ist 
auch  eine  gleichmäfsige,  ohne  die  Notwendigkeit  von  Pausen; 
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)1>eii80  wie  die  schnelle,  welche  durch  den  fortlaufenden 
elastischen  Rückstofs  zu  stände  kommt  Und  die  langsame  Be- 
pvegung  hat  den  Vorteil,  dafs  sie  jederzeit  und  an  jedem  Punkte 
jjiterbrochen  werden  kann,  ohne  dafs  weder  ein  elastischer  Rück- 
rtols  eintritt,  noch  dafs  er  mühsam  unterdrückt  werden  muiSs.  — 


Der  vorstehende  Abschnitt  hat  gehandelt  blofs  von  den 
einfachen  Hin-  und  Herwegen;  imd  zwar  von  denen  in 
den  Muskeln  der  Arme  und  Beine,  und  zwar  ferner  blofs 
mit  den  natürlichen  Wiederständen  in  diesen  Gliedern  ohne 
künstliche  Vermehrung  derselben;  sowie  ohne  spezielle 
Berücksichtigung  der  Länge  der  Wegstrecken.  — 

Die  folgenden  Abschnitte  werden  wesentliche  Ergänzungen 
bringen  in  Hinsicht  auf  jeden  der  Punkte,  die  ich  mit  diesen 
einschränkenden  Formulierungen  angedeutet  habe. 

(Fortsetzung  folgt.) 

(Eingegangen  am  16.  März  1903,) 
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(Aus  dem  physiologiBchen  Institut  der  Wiener  üniyeFBität.j 

Wie  verhalten  sich  die  HELMHOLTZsohen  Grandfarben 
zur  Weite  der  Pupille? 

Von 
Dr.  phil.  Gisela  Schäfeb. 

Über  den  Einflufs  farbiger  Lichter  auf  die  Pupillenweite 
liegen  aus  der  jüngsten  Zeit  zwei  Arbeiten  vor.^ 

Dieselben  gehen  von  der  Frage  aus,  ob  derjenigen  Farbe, 
die  uns  heller  erscheint,  auch  die  stärkere  Wirkung  auf  das 
pupillenverengende  Zentrum  zukommt.  Sachs  arbeitete  mit 
Pigmentpapieren,  und  kam  zu  dem  Ergebnis,  daTs  Papiere 
gleicher  HelUgkeit  sich  als  motorisch  äquivalent  erweisen. 

Abelsdobfp  verwendete  monochromatisches  Licht  Das  Er- 
gebnis seiner  Versuche  war  ebenfalls,  daTs  Lichter,  die  bei 
Reizung  derselben  Netzhautstelle  gleich  hell  erscheinen,  auch 
in  Bezug  auf  ihre  pupillomotorische  Wirkung  äquivalent  sind 
Mit  der  Änderung  der  Helligkeitswerte  der  Farbe  geht  nämlich 
nach  Abelsdobff  auch  eine  entsprechende  Änderung  der  pupillo- 
motorischen  Wirkung  einher. 

Meine  folgenden  Versuche  gingen  von  einer  Beobachtung 
aus,  auf  welche  mich  Herr  Professor  Sigmund  Exneb  aufmeric- 
sam  machte,  und  die  darin  besteht,  dafs  man  bisweilen  von  sehr 
gesättigten  Farben,  auch  wenn  sie  nicht  sehr  hell  erscheinen,  die 


^  Dr.  MoBiz  Sachs:  „Über  den  Einfluls  farbiger  Lichter  auf  die  Weite 
der  Pupille."    Pflüg  er  8  Archiv  für  Physiologie  52. 

G.  Abelsdobff  :  „Die  Änderungen  der  Pupillen  weite  durch  verschieden- 
farbige Belichtung.**  Zeitschrift  für  Psychologie  xind  Physiologie  der  Sinnes- 
organe 22. 
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Empfindung  der  Blendung  erhält.  Da  lag  der  Gedanke  nahe,  ob 
diese  Farben  vielleicht  die  HKLMHOLTzschen  Grundfarben  sind. 
Ea  schien  leicht,  diesen  Gedanken  mit  Hilfe  der  Pupillenreaktion 
zu  prüfen.  Auf  einem  Feld  von  gegebener  Gröfse  wurde  Weifs 
aus  zwei  Komplementärfarben  gemischt,  und  mit  einer  be- 
stimmten Netzhautstelle  betrachtet  Nimmt  man  nun  eine  der 
der  Farben  weg,  so  vergröfsert  sich  die  Pupille.  Es  fragt  sich, 
ob  diese  Reaktion  etwa  wesentlich  schwächer  ist,  wenn  die 
zurückbleibende  Farbe  eine  Grundfarbe  ist,  als  wenn  sie  dies 
nicht  ist. 

Die  Versuche  wurden  so  ausgeführt,  dafs  die  Farben  auf 
der  Netzhaut  gemischt  wurden,  nach  dem  Prinzipe  der  Helm- 
HOLTzschen  Farbenmischmethode.^ 


Als  Lichtquelle  (siehe  Abbildung)  diente  eine  in  einem 
dunklen  Kasten  befindliche  Auerlampe  (^,).  Die  Strahlen,  die 
durch  die  Spaltvorrichtung  (s)  hindurchgingen,  wurden  von  einer 
Eonvexlinse  (Li)  aufgefangen  und  parallel  gemacht.  Das  durch 
ein  Flintglasprisma  (P)  erzeugte  Spektrum  wurde  mittels  einer 
zweiten  Linse  (£,)  auf  den  mit  zwei  verschiebbaren  Spalten  ver- 
sehenen HELMHOLTzschen  Schirm  *  entworfen.  Die  durch  die 
Spalten  desselben  dringenden  Strahlenbündel  wurden  von  einem 
Femrohr  aufgenommen.  Man  sah,  indem  man  in  dasselbe 
blickte,   zwei  farbige  Kreisscheiben,   die  sich  zum  gröfsten  Teile 


'  Helmholtz:  Physiologische  Optik.   2.  Aufl.   S   352. 
•  1.  c.  S.  352. 
Zeitschrift  für  Psychologie  32. 
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deckten.  Rechts  und  links  von  diesem  Felde  ragten  mondsichel- 
förmig  die  beiden  Farbenfelder  hervor;  ein  Übelstand,  den  idii 
nicht  beseitigen  konnte,  ohne  die  Gröfse  des  Feldes  wesentlich 
zu  verringern,  der  aber  für  den  Erfolg  meiner  Versuche  nicht 
von  wesentlicher  Bedeutung  sein  konnte. 

Die  jeweilige  Weite  der  Pupille  wurde  mittek  des  Zer- 
streuungskreises gemessen,  den  ein  Lichtpunkt  in  demselben 
Äuge  entwarf,  das  zur  Beobachtung  des  Mischfeldes  benutzt 
wurde.  Vor  dem  Okular  (o)  des  Femrohrs  war  nämlich  anter 
einem  Winkel  von  ca.  45®  ein  Deckgläschen  (D)  angebracht, 
das  als  Spiegel  wirkend,  die  Strahlen  nach  dem  Auge  reflektierte^ 
die  von  einer  kleinen  Öffnung  eines  Schirmes  (««),  hinter  dem 
ein  Brenner  {A^)  stand,  ausgingen,  und  die  durch  Konkav- 
gläser  (Lg)  stark  divergent  gemacht  worden  waren. 

Endlich  war  im  Okular  des  Femrohres  eine  Teilung  an- 
gebracht, an  welcher  die  Gröfse  des  Zerstreuungskreises  gemessen 
werden  konnte.  Der  Beobachter  sah  somit,  indem  er  im  vei> 
dunkelten  Räume  experimentierte,  durch  das  Femrohr,  wenn 
Komplementärfarben  verwendet  worden  waren,  ein  weifses,  rechts 
und  links  farbig  begrenztes  Feld,  in  der  Mitte  desselben  den 
relativ  kleinen  Zerstreuungskreis,  der  gelbHch  schimmernd  von 
so  geringer  Intensität  war,  dafs  er  eben  noch  sicher  wahr- 
genommen werden  konnte,  endlich  die  auch  nur  eben  sichtbare, 
sich  schwarz  abhebende  Teilung.  Durch  Ziehen  an  Fäden 
konnte  man  abwechselnd  die  eine  oder  die  andere  Spalte  des 
HELMHOLTzschen  Schirmes  verdecken,  und  nun  die  Veränderung 
der  Gröfse  des  Zerstreuungskreises  beobachten.  Die  Versuche 
erstreckten  sich  auf  die  beiden  Grundfarben  Rot  und  Blauviolett 
Es  wurde  erst  durch  einen  Spalt  des  HELMHOLTzschen  Schirme 
ein  Rot  von  dem  Farbenton  der  Grundfarbe  hindurchgelassen, 
dann  die  zweite  Spalte  so  verschoben,  und  beiden  Spalten  eine 
solche  Breite  gegeben,  dafs  das  Mischfeld  weifs  erschien.  Ganz 
analog  wurde  ein  andermal  mit  dem  Blauviolett  verfahren. 

In  einem  vollständig  dunklen  Raum  wurden  eine  gröfse  Zahl 
von  Versuchen  angestellt,  die  für  mich  übereinstimmende  Resul- 
tate ergaben,  welche  dann  auch  von  anderen  Beobachtern  be- 
stätigt wurden.  Mit  Rot  und  seinem  Komplement  habe  ich 
60  Versuche  angestellt  und  zwar  sowohl  mit  hell-  als  mit  dunkel- 
adaptiertem Auge.  Ich  habe  auch  abwechselnd  einmal  das  Grün 
zuerst  beobachtet,  dann  das  Rot  oder  erst  die  Mischfarbe  und 
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dann  die  einzelnen  Teilfarben  oder  umgekehrt  Grün  hatte 
immer  den  gröfseren  Zerstreuungekreis,  Rot  den  kleineren,  die 
Mischfarbe  den  kleinsten.  Dieselben  Resultate  erhielt  ich  auch 
dann  noch,  wenn  das  Rot  an  Intensität  so  vermindert  wurde, 
dafs  es  im  Mischfelde  das  Grün  nicht  neutraUsierte. 

Mit  Blauviolett  und  Gelb  wurden  70  Versuche  angestellt. 
Violett  gab  immer  einen  gröfseren  Zerstreuungskreis  als  Gelb. 
Die  Mischfarbe  hatte  wieder  den  kleinsten. 

Dasselbe  war  auch  dann  noch  der  Fall,  wenn  die  Spalte  für 
das  Gelb  verkleinert  wurde,  so  dafs  es  das  Blau  nicht  mehr 
neutralisierte.  Die  Mischfarben  der  beiden  Farbenpaare  ver- 
hielten sich  auch  verschieden;  so  hatte  das  WeiTs,  das  aus  Rot 
und  Grün  gemischt  war,  einen  kleineren  Zerstreuungskreis  als 
das  Weifs,  das  aus  Violett  und  Gelb  resultierte. 

Da  also  die  Grundfarbe  Rot  stärker  pupülomotorisch  wirkt 
als  ihr  Komplement,  es  beim  Blauviolett  aber  umgekehrt  ist,  so 
kann  man  schon  hieraus  folgern,  dafs  die  Grundfarben  als 
solche  keine  hervorragenden  pupillomotorischen  Wirkungen  üben. 

(Eingegangen  am  27.  Juni  1903.) 
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M.  Lewakdowsky.  Ober  die  TorrichtiiBg;ea  des  Ueiihlras.  Archiv  für  Ana- 
tomie  und  Physiologie,  Physiolog.  Abteilung,  129—191.    1903. 

Die  zahlreichen  Versuche  von  partieller  und  totaler  EzBtirpation  des 
Kleinhirns,  über  welche  L.  berichtet,  haben  zwar  keine  neuen  tatsftchlichen 
Ergebnisse  von  wesentlicher  Bedeutung  zutage  gefördert,  wohl  aber  führt 
die  theoretische  Analyse  der  beobachteten  Erscheinungen  den  Autor  zu 
Vorstellungen  aber  die  funktionellen  Aufgaben  des  fraglichen  Himteiles, 
welche  in  manchen  Punkten  nicht  unerheblich  von  denen  früherer  Forscher 
abweichen. 

Das  Krankheitsbild  der  operierten  Tiere  wird  in  der  ersten  Periode 
durch  die  Erscheinung  der  Zwangsbewegungen  beherrscht,  in  sp&teren 
Stadien  dagegen  tritt  der  als  Ataxie  bezeichnete  Symptomenkomplex  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund.  L.  ist  der  Ansicht,  dafs  die  zwangsmälsigen 
Ortsbewegungen,  welche  nach  Exstirpation  einer  Kleinhimhalfte  als 
rotierende  Bewegung  des  Körpers  nach  der  operierten  Seite,  bei  symme- 
trischen Verletzungen  und  Ausfall  des  Wurmes  als  Rückwärtsbewegungen 
hervortreten,  als  Phänomene  von  wesentlicher  Bedeutung  und  Eigenart  auf- 
zufassen sind  und  für  jede  Theorie  der  EUeinhimverrichtungen  eine  funda- 
mentale Wichtigkeit  haben.  Im  Gegensatz  zu  Lüciani  werden  die  Zwangs- 
bewegungen als  Ausfalls-,  nicht  als  postoperative  Reizerscheinungen  auf- 
gefafst  und  zur  Begründung  dieser  Ansicht  wird  in  erster  Linie  die  lange 
Dauer  der  bezüglichen  Erscheinungen  (mindestens  4  Wochen)  angeführt. 
Demnach  erscheint  das  Kleinhirn  als  ein  Organ,  in  welchem  ein  Teil  der 
Bichtungs-  und  Lageempfindungen  des  Körpers  im  Räume  lokalisiert  sind; 
deren  Ausfall  bei  Verletzung  oder  Ausschaltung  des  Kleinhirns  würde  dann 
die  auf  irrtümlichen  Richtungs-  und  Raumvorstellungen  beruhenden  Zwangs- 
bewegungen  hinreichend  motivieren. 

In  gleicher  Ordnung  mit  den  Zwangsbewegungen,  welche  bei  niederen 
Säugern,  Hunden,  Kaninchen  etc.  das  Bild  beherrschen,  stehen  nach  L.  die 
bei  höheren  Säugern  mehr  hervortretenden  Schwindelerscheinungen.  Der 
Schwindel  erscheint  hier  sozusagen  als  Korrelat  der  Zwangsbewegungen: 
Die  objektive  Störung  des  Verhaltens  des  Körpers  im  Räume  tritt  zurück, 
die  Störung  der  subjektiven  Vorstellung  von  den  Richtungen  dagegen 
in  den  Vordergrund. 
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Der  in  der  zweiten  Krankheitsperiode  zu  beobachtende  Symptomen- 
komplex der  Ataxie  wird  von  Luciai^i  nach  3  Gesichtspunkten  aufgelöst: 
Man  beobachtet  1.  Astasie,  d.  i.  das  Unvermögen  kleinhirnoperierter  Tiere 
eine  rahige  Haltung  zu  bewahren;  2.  Atonie,  d.  i.  Herabsetzung  des 
Mnskeltonus,  Schlaffheit  der  Muskeln  in  der  Buhe;  3.  Asthenie,  eine  Ver- 
minderung der  Muskelenergie  in  der  Tätigkeit.  Das  Bestehen  von  Astasie 
und  Atonie  wird  von  L.  als  richtig  anerkannt»  eine  Asthenie  im  Sinne 
LcciANis  dagegen  entschieden  bestritten  und  zwar  hauptsächlich  auf  Grund 
von  Erscheinungen,  welche  auch  Luciani  beobachtet  hat  und  als  „Dysmetrie", 
Mafslosigkeit  der  Extremitätenbewegungen,  bezeichnet  hat.  Gerade  dieses 
Symptom,  welches  auf  unzweckmäfsig  grofses  Aufgebot  von  Muskel- 
energie schliefsen  läfst,  stellt  Lewandowsky  nun  in  den  Mittelpunkt  seiher 
Darstellung  und  folgert  daraus,  dafs  alle  motorischen  Störungen  nach  Klein- 
himverletzung  von  Störungen  des  Muskelsinnes  oder  des  Lage- 
sinnes, nicht  aber  von  Schwäche  der  Muskelaktion  begleitet  sind.  Alle 
Beobachtungen  vereinigen  sich  nach  L.  also  zu  dem  Nachweise,  „dafs  die 
Eleinhimataxie  eine  sensorische  Ataxie  ist;  sie  beruht  auf  einer  schweren 
Störung  des  Muskelsinnes,  die  zur  Folge  hat,  den  Verlust  der  Fähigkeit, 
die  Bewegungen  abzustufen,  die  verhältnismäDsige  Stärke  und  Schnelligkeit 
und  die  Reihenfolge  der  einzelnen  oder  synergisch  verbundenen  Muskel- 
kontraktionen zu  regeln,  daher  die  Bewegungen  den  ausgesprochenen 
Charakter  der  ünzweckmäfsigkeit  erhalten.^ 

Die  Tatsache,  dafs  die  Folgen  der  Kleinhimverletzung  und  -Exstirpation 
sich  mit  der  Zeit  mehr  oder  weniger  ausgleichen,  dafs  ferner  die  bestehen- 
den Erscheinungen  noch  durch  Grofshim Verletzungen  gesteigert  werden 
können,  fflhrt  zu  dem  Schlufs,  dafs  das  Kleinhirn  nicht  etwa  ausschliefslich 
eine  Zwischenstation  zum  Grofshim  f  Or  die  Bahnen  des  Muskelsinnes  ist,  dafs 
es  vielmehr  Bahnen  des  Muskelsinnes  gibt,  welche  ohne  Vermittlung  des 
Kleinhirnes  zum  Grofshim  ziehen.  Der  Muskelsinn  erscheint  demnach  auf 
zwei,  bis  zu  einem  hohen  Grade  voneinander  unabhängige  Zentralorgane 
verteilt,  welche  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  gegenseitig  vertreten 
können.  Beide  Zentren  differieren  hinsichtlich  der  Rolle,  welche  das  Be- 
wnfstsein  für  die  Koordination  der  Bewegungen  spielt:  Während  der  im 
Grofehim  lokalisierte  Teil  des  Muskelsinnes  die  Bewegung  durch  die  Ver- 
arbeitung zur  bewnÜBten  Vorstellung  beeinflufst,  greift  die  Regulierung 
durch  das  Kleinhirn  in  denjenigen  Teil  einer  jeden  Bewegung  ein,  welche 
unterhalb  der  Grofshirnstufe  des  Bewufstseins  verläuft. 

H.  Piper  (Biörlin). 

^x  RoTHHAiTN.   Di6  Erregbarkeit  der  Eztremitäteiireglon  der  Hirnrinde  nach 
Auachaltung  lerebrospinaler  Bahnen.   Vorgetragen  in  der  physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin.    Archiv  für  Physiologie  (l  u.  2),  154— 155.   1902. 
Verf.  untersucht  durch  Experimente  an  Hunden  und  Affen  die  Frage, 
wie  sich   die  Reizung  der  Extremitäten  von  der  Hirnrinde  aus  verhält, 
wenn  die  Pyramidenbahnen  ausgeschaltet  sind. 
Die  wesentlichsten  Resultate  sind  folgende: 

1.  Die  Leitung  von  der  Hirnrinde  zu  den  gekreuzten  Extremitäten 
benutzt  die  Pyramidenbahn  und  das  MoNAxowsche  Bündel. 
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iaü  bcMlcr  hisfefca  bebe  die 
a  Die  VoffdcntnBfbAb 
Uitbeu  fieisng  tod  der  Hnrnrinde 


Jmnml  f.  Ptydui.  wU 

Wihrend  Hitcg  nach  Entäenun^em.  i 
Hunde   eine   Atonie   der   kootratoenten 
AnjJogon  in  der  xerebnieB  TAhTnnw^  am  ! 
BiAScm  sende  sn  dem  entgegen^f nf  tuen 
Stredutellong  im  Gefolge  fenaanter  Operasün. 

Lmmmsvjwskt  fährt  nun  den  ^aehvcis.  d^l 
doch  wieder  unrecht  haben.  Sie  haben  beide  sniecs«. 
einen  Zosland  beobachtet  haben.  Durch 
nahmen  am  Tiere  ist  der  Xachveia  leicht  i 
tooie  als  aach  Hjpoftonie  der  betreffenden  ExtrcKis 
Der  eine  Zustand  Ufst  sich  leicht  in  den 
meinen  gilt  der  .SaU:  abnorme  Mnakefarhl lifltprt  irs 
Rohe  ein;  nbertri ebene  Moakeispannong.  v«Bn  Tc 
da  ist.  Das  Charakteristische  iat  das  Über  aar« 
anderen  Seite  hin.  Die  Natnr  der  Stönmg  wird  erst 
aafböit,  sie  als  ein  rein  motorisches  S; 
sensiblen  ürspiung  der  ganaen  Encheincng  ins  -^i^!*  &-^i<- 
sich  am  eine  sensomotorische  Erscheincng.  d.  h. 
Regoliernng  der  Bewegung  infolge  Ton  SensibCäfctueiintt.  I>ie  ] 
der  Dystonie  —  wie  Lewasdowskt  das  Srmp 
ist  eine  Lagesinnst/ftning  und  findet  ihr  Analopm  in  der . 
himexstirpationen  and  BfickenmarkserkrankcngCB.  Man  L^dk  sär  stf  ^ 
Ataxie  des  Tonas  bezeichnen.  Zwischen  Towns  vni  BeweciJg  faoi«^' 
kein  prinzipieller  Unterschied  zu  den  nJjnlirhen  Sc^tnsen  ksn  B^  ^ 
einer  jänscst  pabiizierten  Arbeit  [P/f^g.  Arrk. 91  VjIz  ~_  .  öe^aTs  M  derless* 
den  Gesetzen  der  Begnlation  der  Bewegung  ■niij.yiMir  Tsmmm  iSL  fp^ 
Haltang:  Haitang  ist  gleich  Zosammenwiiken  der  H  w4  T'>t  sc  «iniB  ^ 
stimmten  Zwecke.  Die  ünzweckmüsigkeit  ist  ^iiadk  das  Cbsakaenüäs' 
der  Ataxie  and  somit  aach  der  Dy^onie.  —  Der  C'cLaeie  ^äir  An^iibe  o^ 
sprecb«fDd,  die  der  Tonas,  als  stets  sich  anpasecsder  SfaxaLSUsnutssä  ^ 
Maskeln,  za  erfcllen  hat,  wird  derselbe  nicht  nnr  rce^  Kftdbenaaazk.  sittäi<^ 
aach  vom  Kleinhirn  and  Grofshim  rermitteh.     MniXAiHin   Sczaüstef- 


O.  FoEB^TOL   Bcitvig«  nr  PkfAkcte  ni 

f  JMTSia  im  AgMlft0B.    MonattKkrift  fwr  , 

Em  ist  bekannt,  dals  znr  Herrorbringcng  aa£^  äer 
wegangen  eine  Reibe  von  Muskeln  in  gemeinaaaae  Tli&ckM 
was  Drr-HK.'(^e  die  Synergie  der  Agonisten  genannt  hos.  Cb^  Vskaastt^ 
Beispiel  int  *lsm  Schliefsen  der  Hand,  wobtt  neben  der  BnijanL  ierT^ 
Mets   eine   Streckung   der  Hand  erfolgt.    IKeser  Mec^asianns  ^  3^^ 
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gK2  hr  zweckmftfsig,  wenn  man  bedenkt,  dafs  darch  Streckung  der  Hand  die 
^j^linen  der  Fingerbeuger  der  Hand  gedehnt,  die  Muskeln  selbst  in  gröXisere 
.  g  «nnung  versetzt  werden,  wodurch  eine  grOfsere  Kraftentfaltung  ermOg- 
^.5-^üit  wird. 

Zur  anatomischen  Erklärung  dieser  Tatsache  haben  nun  mehrere 
itMTBcher  sogenannte  Assoziationsganglienzellen  angenommen,  welche  in  der 
.  imrinde  gelegen  sind  und  durch  ihre  Achsen zy linder  mit  den  Kernen 
iT-.ier  bei  einem  motorischen  Akte  beteiligten  Muskeln  in  Verbindung  stehen, 
2  -  4>durch  eine  gemeinsame  Tätigkeit  dieser  Muskeln  auf  den  Reiz  dieser 
-  r  allen  hin  ermöglicht  wird. 

^  -       Verf.  kommt  auf  Grund  stichhaltiger  Überlegungen  zu  dem  Resultate, 
lese  Ansicht  zu  verwerfen  und  an  Stelle  anatomischer  Einrichtungen  in 
..   «r  Hirnrinde  vielmehr  zentripetale  Bahnen  für  das  Zustandekommen  der 
^  -r  jmergien  verantwortlich  zu  machen.    Es   läfst  sich   nämlich  beobachten, 
^r:Ala  bei  der  Tabes  solche  Assoziationen  dissoziiert   werden.    So  fehlt  bei 
,  ^  «r  Beugung  des  Beines  die  synergische  Kontraktion   der  Dorsalflexoren 
,.  «8  Fufses,  bei  Handschlufs  ist  oft  das  Fehlen  der  Kontraktion  der  Strecker 
.^0  beobachten.    Da  anzunehmen  ist,  dafs  auch  für  diese  Dissoziation  der- 
^  elbe  ProzeÜB  verantwortlich  zu  machen  ist,  der  der  Tabes  selbst  zu  Grunde 
legt,  also  Zerstörung  zentripetaler  Bahnen,  so  weist  dies  mit  Bestimmtheit 
Jarauf  hin,  dafs  diesen  Bahnen  die  Aufgabe   zufällt,   bestimmte  Muskel- 
.  frappen  gemeinschaftlich  in  Tätigkeit  zu  setzen.    Man   hat  sich  den  Vor- 
',  fuig  so  zu  denken :  Wird  eine  Bewegung  gewollt,  so  werden  zunächst  von 
ien  auftauchenden  Beweigungsvorstellungen   aus  die   zunächst  beteiligten 
Muskeln    „die  Hauptagonisten''    (in   unserem   Beispiele   die   Fingerbeuger) 
knerviert.    Dadurch  nun,  dafs  die  gewollte  Bewegung  nur  von  einer  Muskel- 
gmppe  ausgeführt  wird,  werden  in  den  Gelenken  und  Sehnen  der  bewegten 
Teile  sensible  Merkmale  ausgelöst,  welche  das  Grofshirn  davon  unterrichten, 
dafs  die  Bewegung  noch  nicht  ausgiebig  genug  erfolgt  ist,  und  so  die  Ver- 
anlassung  geben,  das  Manko  zu   decken,  d.  h.  auch  die  Synergisten   zu 
kontrahieren.    Da  nun  bei  der  Tabes  die  motorischen  Bahnen  völlig  intakt 
bleiben,  und  nur  die  sensiblen  erkranken,  ist  es  verständlich,  dafs  die  Haupt- 
agonisten  immer  innerviert  werden,  die  Tätigkeit  der  Synergisten  hingegen 
ausfällt.     Dafs  zu  letzterem  tatsächlich  sensible  Reize  notwendig  sind,  geht 
auch  daraus  herfor,  dafs  Tabiker  durch  Hinsehen  auf  die  Bewegung,  also 
auf  optische  Reize  hin,  die  synergistische  Bewegung  auszuführen  erlernen. 
Diese  Innervation  erfolgt  nun  nicht  nur  durch  bewufst  sensible  Reize 
vermittels  des  Grolshirnes,  sondern  auch  reflektorisch  durch  das  Rücken- 
mark auf  dem  Wege  von  Reflexkollateralen. 

Schliefslich  ist  auch  das  Kleinhirn  in  solche  Reflexkollateralen  ein- 
geschaltet 

Die  Innervation  der  Synergisten  erfolgt  also  auf  sensible  Reize  hin, 
welche  in  drei  übereinander  geschalteten  Reflexbögen  verlaufen,  von  denen 
die  zwei  durch  das  Rückenmark  und  das  Kleinhirn  verlaufenden  zwar  rasch 
die  gewünschte  Wirkung  hervorrufen,  der  durch  das  Grofshirn  gehende 
aber  imstande  ist,  die  Gröfse  der  Erregung  genau  abzustufen.  Alle  B  Bögen 
können  vikariierend  für  einander  eintreten,  jedoch  ist  der  zerebrale  der 
wichtigste  von  ihnen.  Moskiewicz  (Breslau). 
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W.  V.  Bbchtxbew.    Di«  liersle  ies  lebeaiet  Orgftiisnu  ui  Ikra 

blelftflicbe  Bedettllg.    Orenzfragen  des  Nervm-  u.  SedenldteHS  (16).     Wies- 
baden, Bergmann,  1902.    132  S. 

Nachdem  B.  einleitend  den  alten  Streit  Ober  den  Znsammenhan  g  von 
Leib  nnd  Seele  von  der  dualistischen  Philosophie  Platos  bis  xa  den 
modernsten  Entwickinngen  monistischer  Anschauungen  kritisch  beleacbtet 
hat,  nachdem  er  dann  insbesondere  die  wichtigsten  Argumente,  welche  in 
der  Kontroverse  über  psychophysische  Kausalität  und  psychophysiscben 
Parallelismus  von  beiden  Seiten  vorgebracht  sind,  in  eingehender  Dar- 
stellung hervorgehoben  hat,  geht  er  dazu  Ober,  seine  eigenen  Anschauungen 
über  diese  Probleme  vorzuführen  und  zu  begründen. 

An  der  Idee  des  Parallelismus  als  einer  wissenschaftlichen  Tatsache  fest- 
haltend, vertritt  B.  die  Ansicht,  „psychische  und  physische  Erscheinungen  seien 
untereinander  in  dem  Grade  inkommensurabel,  dafs  keinerlei  Überg&nge 
zwischen  denselben  stattfinden  können.  Wenn  beide  Arten  von  Erschei- 
nungen aber  überall  und  jederzeit  parallel  miteinander  verlaufen,  so  erklArt 
sich  diese  Tatsache  keineswegs  durch  Identität  des  physischen  und 
psychischen  Prinzipes,  welches  von  uns,  wie  einige  glauben,  nur  von  zwei 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  wird,  sondern  dadurch,  daÜB 
beide  Arten  von  Erscheinungen  auf  eine  gemeinschaftliche  Ursache  zurück- 
zuführen sind.*'  Diese  Ursache  wird  bedingungsweise  als  „latente 
Energie^  bezeichnet.  Der  hier  eingeführte  Begriff  der  Energie  soll  sich 
nun  nicht  mit  dem  in  der  Physik  gebräuchlichen  Begriff  der  Energie 
decken,  vielmehr  ist  nach  Auffassung  Bbchtebsws  „Energie  oder  Kraft  dem 
Wesen  nach  nichts  anderes  als  ein  in  der  Natur  des  Universums  verbreitetes 
aktives  Prinzip''.  Das  Wesen  dieses  Prinzips,  als  dessen  Träger  der  Welt- 
äther erscheint,  ist  nicht  näher  bekannt,  aber  die  Äufserungen  desselben 
sind  aus  den  beständigen,  nachweisbaren  Stoffumsetzungen  ersichtlich. 

Nach  der  von  B.  entwickelten  Auffassung  ist  demnach  ein  allgemeines 
aktives  Prinzip,  eine  einzige,  einheitliche  Weltenenergie  in  der  Natur  vor- 
handen, durch  deren  vielfältige  Umwandlungen  die  gesamte  Mannigfaltig- 
keit der  Aufsen-  und  Innenwelt  bedingt  ist  und  deren  einzelne  Formen  wir 
Lichtenergie,  Wärmeenergie,  elektrische  Energie  nennen  und  als  deren  be- 
sondere Form  auch  die  „latente  Energie"  der  Organismen  sich  darstellt  Auf 
den  beständigen  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  latenter  Energie 
und  den  übrigen  Naturenergien  beruht  die  Aufstellung  des  Begriffes  jener 
einheitlichen  Weltenenergie,  welche  in  mannigfachen  Formen  zu  Tage  tritt, 
deren  eine,  die  latente  Energie  nur  in  organisierten  Körpern,  die  zu  ihrer 
Wirksamkeit  günstigen  Bedingungen  vorfindet.  Hier  gibt  sie  den  Anstofs 
zum  Auftreten  der  psychischen  Erscheinungen  und  der  Selbstbestimmungs- 
kraft der  Organismen  mit  ihren  zweckmäfsigen  Rückwirkungen  auf  die 
Aufsenwelt. 

Das  Nervensystem  erscheint  als  eine  Art  Akkumulator  für  die 
latente  Energie.  Den  Vorrat  erlangt  es  teils  auf  dem  Wege  der  Um- 
wandlung der  bei  der  Ernährung  des  Gehirnes  beteiligten  physikalisch- 
chemischen  Energien  in  latente  Energie  der  Zentra,  teils  auf  dem  Wege 
der  Umsetzung  jener  physikalisch  -  chemischen  Energien,  welche  vonaulsen 
her  auf  unsere  Sinneswerkzeuge  zur  Einwirkung  gelangen.    Dabei   ist  der 
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Übergang  physikalisch  -  chemischer  Energie  in  latente  Energie  stets  von 
gewissen  snbjektiven  Erscheinungen  unseres  Bewufstseins  begleitet,  in  dem 
ersten  Falle  in  Gestalt  unklarer  AllgemeingefOhle,  die  in  ihrer  Gesamtheit 
schliefslich  den  sog.  allgemeinen  Gefühlstonus  oder  die  Gemütsstimmung 
ergeben,  im  zweiten  Falle  in  Gestalt  lokalisierter  Empfindungen,  deren 
Qualität  je  nach  dem  auslösenden  Sinnesorgan  wechselt.  Dafs  B.  hier 
Reizen,  welche  Leistungen  des  Organismus  im  Gefolge  haben  und  nach 
physiologischen  Gesetzen  dissimilierend  wirken  müfsten,  assimila- 
torische, d.  h.  energieanhftufende  Funktionen  zuschreibt,  dürfte  im 
Widerspruch  mit  den  bestbegründeten  Errungenschaften  der  modernen 
biologisch  -  physikalischen  Wissenschaft  stehen  (Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Energie). 

Indessen  nicht  nur  bei  der  Auslösung  psychischer  Vorgänge  und  der 
Bewufstseinserscheinungen  tritt  die  oben  definierte  „latente  Energie''  in 
Wirksamkeit;  vielmehr  betätigt  sie  sich  als  ursächliches  Prinzip  bei  den 
.lufserungen  aller  spezifischen  Lebensfunktionen  des  Organismus.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  erscheint  also  das  Problem  des  Lebens  als  identisch 
mit  dem  des  Bewufstseins  und  der  psychischen  Phänomene  und  B.  ist 
konsequenterweise  geneigt,  allen  Organismen,  auch  den  niedersten,  mit 
der  Eigenschaft  des  Lebens  auch  psychische  und  Bewufstseins- 
Qualitäten  zuzuerkennen. 

Unter  diesen  Gresichtspunkten  erfahren  nach  B.  auch  manche  offene 
Fragen  der  Deszendenztldeorie  eine  klärende  Beleuchtung,  vor  allem  die 
Fragen  nach  der  Anpassungsfähigkeit  und  der  zweckmäfsigen  Entwicklung 
der  Organismen.  In  diesen  Fällen  glaubt  B.  die  Ansicht  begründen  zu 
können,  daIJ9  wir  es  hier  mit  einer  bestimmten  aktiven  Betätigung  der 
Organismen  zu  tun  haben  und  dafs  diese  Aktivität  in  der  latenten  Energie 
der  betreffenden  Geschöpfe  begründet  ist.  Bei  dem  Vorgange  der  Anpassung 
an  die  Bedingungen  der  Aufsenwelt  trete  also  die  latente  Energie  des  Orga- 
nismus bezw.  die  Grundlage  seiner  Psyche  und  seiner  spezifisch  lebendigen 
Qualitäten  als  aktives  Prinzip  in  Wirksamkeit.  Gleich  jeder  anderen 
Energie  bildet  die  latente  Energie-  der  Organismen  jene  aktive  Kraft, 
welche  unter  entsprechenden  Bedingungen  die  einen  oder  anderen  Modi- 
fikationen bezw.  Metamorphosen  der  Organisation  lebendiger  Wesen  hervor- 
ruft in  ähnlicher  Weise,  wie  andere  Energien  entsprechende  Veränderungen 
an  den  umgebenden  Naturkörpern  in  Szene  setzen. 

Bei  den  anschliefsenden  Erörterungen  über  das  Wesen  der  hier  ein- 
geführten „latenten  Energie''  der  lebenden  Organismen  nimmt  naturgemäfs 
die  Physiologie  des  Nervensystems  und  die  Elektrophysiologie  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch.  B.  bekennt  sich  hier  zu  der  Ansicht,  dafs  die 
latente  Energie  sich  in  Gestalt  elektrochemischer  Veränderungen  in  den 
Zentren  und  im  Nervensystem  überhaupt  äufsert  und  dafs  sie  neben  der 
in  unseren  Zentren  sich  abspielenden  Vorgängen  gleichzeitig  Anlafs  gibt 
zum  Auftreten  subjektiver  Zustände,  die  man  als  Seelenerscheinungen  für 
gewöhnlich  bezeichnet. 

Abschliefsend  gibt  dann  B.  der  Ansicht  Ausdruck,  welche  sich  als 
notwendige  Folge  obiger  Erörterungen  ergibt,  dafs  sich  unter  den  gegebenen 
Gesichtspunkten,  die  sonst  gesondert  behandelten  Probleme  der  Philosophie 
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und  Naturwissenschaft:  das  des  Lebens,  das  des  Bewu&tsein,  die  Fra^ 
nach  der  Natur  von  Kraft  und  Stoff  zu  einem  umfassenden  Problem  ver- 
Bchmelsen,  nämlich  dem  nach  dem  Wesen  jener  hypothetischen  Einheits- 
energie  oder,  wie  sie  von  B.  genannt  wird,  des  einheitlichen  „aktiven 
Prinzips". 

Ob  man  den  hier  referierten  Spekulationen  Bechterews  Anregung 
entnehmen  kann,  ihnen  Fruchtbarkeit  und  Berechtigung  zuerkennen  will, 
bleibt  natürlich  der  Kritik  des  einzelnen  überlassen ;  ein  Urteil  in  dies^ 
Richtung  wird  er  sich  naturgemftfs  erst  bilden  können,  wenn  er  die  Be- 
gründungen der  oben  kurz  inhaltlich  wiedergegebenen  Schlüsse  des  Autors 
im  einzelnen  zur  Kenntnis  genommen  und  ihrem  Werte  nach  abgesch&tst 
hat.  Ref.  kann  jedenfalls  derartigen,  recht  phantastischen  Gedanken- 
gebäuden keine  besondere  wissenschaftliche  Bedeutung  zuerkennen,  denn 
er  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Aufforderung,  solche  Thesen  zu  acceptieren, 
sich  ausschliefslich  an  den  guten  Willen,  nicht  an  die  Kritik  und  eine 
Überzeugung  wendet,  welche  auf  dem  Zwang  der  Beweise  beruht. 

H.  Piper  (Berlin). 

R.  MacDoüoall.  The  Relation  of  Aaditorj  Rhythm  to  lerYont  Discharge.  Fn^rkd 
Review  9  (5),  460—480.    1902. 

Die  elementaren  Bedingungen  des  Erlebnisses,  das  wir  Rhythmus 
nennen,  sind  die  folgenden:  1.  Die  subjektive  Betonung  ist  nicht  no^ 
wendigerweise  verbunden  mit  einer  besonderen  Art  objektiver  Hervor- 
hebung)  sondern  kann  ohne  diese  zu  stände  kommen.  Die  subjektive  Be- 
tonung mufs  daher  eine  Tätigkeit  sein,  die  von  den  objektiven  Faktoren 
nur  (gewöhnlich)  veranlafst  wird,  aber  doch  von  ihnen  unabhängig  iet 
2.  Das  Schema  einer  Rhythmusgruppe  in  ihren  Dauer-  und  Intensitäts- 
Verhältnissen  gibt  nur  die  formalen  Bedingungen  für  die  Erscheinung  des 
subjektiven  Rhythmus.  Zur  Verwirklichung  des  Rhythmus  ist  die  Wieder- 
holung einer  solchen  Gruppe  notwendig.  3.  Subjektiver  Rhythmus  unter- 
liegt gewissen  Grenzen  der  Geschwindigkeit  der  Aufeinanderfolge. 

Rhythmus  ist  stets  ein  Produkt  des  ihn  erlebenden  Subjekts.  Die 
eigentlichen  Bedingungen  dieses  Erlebnisses  müssen  daher  in  den  Geeetzen 
der  periodischen  Funktion  des  Organismus  aufgesucht  werden.  Rhythmos 
ist  angenehm  nicht  wegen  der  Proportionen  oder  der  Einfachheit  der  ob- 
jektiven Beziehungen,  sondern  wegen  des  Zusammenfallens  subjektiver  und 
objektiver  Vorgänge.  Die  fraglichen  subjektiven  Vorgänge  sind:  funk- 
tionelle Erleichterung  der  perzeptiven  Prozesse  und  Reflexbewegungen,  die 
ihrerseits  wieder  Bewegungsempfindungen  hervorrufen.  Relative  Untätig- 
keit der  höheren  Grehimzentren  begünstigt  diese  subjektiven  Vorgänge- 
Zur  Illustration  dieser  Tatsache  weist  Verf.  unter  anderem  auf  die  ver- 
schiedene Wichtigkeit  des  Rhythmus  und  der  sonstigen  Elemente  der 
Musik  hin  bei  mehr  oder  weniger  musikalischen  Personen.  Poesie  ist  die 
irrationale  Vereinigung  zweier  Prozesse,  die  zur  vollen  Entwicklung  nur 
durch  gegenseitige  Unabhängigkeit  gelangen  können:  rationellen  Denkens 
und  einer  unendlichen  Wiederholung  ähnlicher  Elemente. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 
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Gh.  Ftat.   Seuatlon  et  moa?emeiit,  itade  experimentale  psycho -mecaniqae. 

2.  Aufl.    Paris,  Alcan,  1900.    176  S. 

Der  Verf.  sucht  die  Abhängigkeitsbeziebungen,  welche  zwischen  Reiz, 
Empfindung  und  deren  psychischen  Folgevorgftngen  einerseits  und  so- 
genannten „willkürlichen"  und  ^.unwillkürlichen"  motorischen  Leistungen 
der  Muskeln  andererseits  bestehen,  durch  messende  Untersuchungen  zu 
erschliefsen  und  kommt  auf  Grund  seiner  Resultate  zu  weitgehenden 
philosophisch  -  spekulativen  Schlüssen. 

Die  tatsächlichen  Feststellungen  ergaben  in  erster  Linie,  dafs  mit 
jeder  psychischen  Erregung  (Reiz)  eine  Veränderung  der  gesamten 
Muskulatur  parallel  geht;  und  zwar  vollzieht  sich  dieselbe  völlig  unab- 
hängig vom  Bewufstsein  und  Willen.  Durch  jeden  psychischen  Vorgang, 
durch  Willensanstrengung,  Aufmerksamkeit  etc.  wird  die  Energie  auch 
solcher  Muskeln  modifiziert,  welche  bei  der  beabsichtigten  Leistung  nicht 
direkt  in  Betracht  kommen:  es  wird  also  stets  das  ganze  Individuum  in 
Aktion  gesetzt.  Zweifellos  sind  bei  Erregung  der  Psyche  durch  bestimmte 
sensible  oder  sensorische  Reize  auch  bestimmte  Muskeln  bezüglich  der 
Tonuserhöhung  bevorzugt,  doch  erstreckt  sich  der  Einflufs  des  Reizes  auf 
alle,  sogar  bis  auf  die  glatten  Muskeln. 

F£r£  gewann  diese  Ergebnisse  durch  Messungen  am  Dynamometer, 
wobei  gewöhnlich  die  Energie  der  Fingerbeuger  als  Indikator  für  all- 
gemeine Tonnsveränderungen  benutzt  wurde.  Es  zeigte  sich  dabei,  daüs 
mit  fast  allen  akustischen,  optischen  und  sensiblen  Reizen  und  mit  der 
Auslösung  von  Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen  eine  dynamo- 
metrisch bestimmbare  Veränderung  der  Arbeitsfähigkeit  der  geprüften 
Muskeln  verknüpft  ist.  Dabei  erweisen  sich  bestimmte  Reize  von  be- 
sonders mächtiger  tonisierender  Wirksamkeit,  z.  B.  rotes  Licht,  Töne  von 
groÜBer  Intensität  und  gewisser,  individuell  variabler  Höhe  und  Klang- 
farbe, ferner  salziger  Greschmack,  Tabak  etc.,  weniger  Zuckergeschmack 
nnd  in  absteigender  Folge  gelbes,  grünes,  blaues  und  violettes  Licht  etc. 
Ein  spezielles,  aus  dem  täglichen  Leben  bekanntes  Beispiel  für  die  unab- 
hängig vom  Willen,  also  automatisch  sich  vollziehenden  motorischen  Folgen 
psychischer  Vorgänge  sind  das  Mienenspiel  und  die  Gestikulationen;  für 
beide  wie  überhaupt  allgemein  gilt  der  Satz,  dafs  die  Intensität  der 
motorischen  Energie  abhängig  ist  von  der  Intensität  ihres  psychischen 
Korrelates. 

Auch  auf  die  glatte  Muskulatur  erstreckt  sich  der  Einflufs  sensibler 
Reize  und  aller  möglichen  psychischen  Vorgänge:  der  Tonus  der  Darm- 
muskulatur  wird  durch  gewisse  derartige  Ursachen  erhöht.  Ferner  zeigt 
FftaE  in  spezieller  Ausführung,  dafs  mit  jeder  psychischen  Erregung  der 
Mutter  Kontraktionen  der  Muskulatur  des  graviden  Uterus  parallel  gehen, 
welche  ihrerseits  die  Ursache  für  Bewegungen  des  Fötus  abgeben  und 
durch  diese  sozusagen  registriert  werden  können. 

Lustgefühl  erregende  Reize  steigern,  Unlust  erzeugende  vermindern 
die  Energie  der  Muskelkontraktionen,  wie  die  Dynamometrie  zeigt.  Da 
jeder  Affekt,  jeder  psychische  Vorgang  ein  motorisches  Äquivalent  speziell 
in  der  mimischen  Muskulatur,  aber  auch  in  allen  anderen  Muskeln  hat, 
•K)  ist  auch  das  „Gedankenlesen''  möglich  und  erklärlich ;  es  ist  nicht  nötig. 
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dafs  das  motorische  Korrelat  der  Sprache  der  Erregang  folgt  und  das  Ve^ 
ständnis  vermittelt. 

Aufser  der  dynamometrisch  nachweisbaren  Tonus  Veränderung  der 
Muskulatur  gehen  noch  andere  objektiv  zu  beobachtende  Symptome  mit 
jedem  psychischen  Procefs  parallel:  vor  allem  eine  plethysmographisch 
registrierbare  Zunahme  des  Blutreichtums  der  Extremitäten,  welche  natOr- 
lich  auf  Gefäfserweiterung  beruht,  und  ferner  eine  auffallende  Steigerung 
der  Sensibilität. 

FtBA  weist  weiter  mit  Nachdruck  darauf  hin,  dafs  auch  die  üm- 
kehrung  der  angeführten  Sätze  Geltung  zu  beanspruchen  hat:  jede 
motorische  Leistung  übt,  wie  irgend  ein  sensorischer  Reiz,  einen  erheb- 
lichen Einflufs  auf  die  psychische  Tätigkeit  aus.  Er  erinnert  daran,  daCa 
Gestikulationen,  Zungenbewegungen,  umhergehen  im  Zimmer  etc.,  die  Geburt 
von  Ideen,  das  Werden  folgerichtiger  Schiasse  und  auch  das  Finden  der 
treffenden  Bezeichnungen  und  Begriffe  eminent  fördert 

Beachtet  man  alle  diese  Wechselbeziehungen  zwischen  Energie 
motorischer  Leistungen  und  der  Energie  der  psychischen  Vorgänge  und 
nimmt  hinzu,  dafs  auch  die  Erinnerungsbilder  mit  den  unmittelbaren 
Reizen  hinsichtlich  ihres  Einflusses  auf  das  Werden  einer  Handlung  eine 
weitgehende  Analogie  erkennen  lassen,  d.  h.  dafs  die  aus  früheren  Er- 
regungen im  „ Gedächtnis ""  aufgestapelte  potentielle  Energie  einerseits 
wie  ein  Reiz  unter  gegebenen  Bedingungen  motorische  Leistungen 
hervorrufen  kann,  andererseits  durch  ein  aus  neuen  Reizen  oder  Maskel- 
bewegungen  resultierendes  Plus  an  Energie  aktiviert  werden  kann,  —  zieht 
man  dieses  alles  in  Betracht,  so  kann  man  mit  F£Bä  zu  folgenden  Schlüssen 
kominen:  Alle  Sensationen  sind  mit  Entwicklung  dynamischer  Energie 
verknüpft;  das  Dynamometer  gibt  sozusagen  ein  Mafia  für  die  Intensität 
der  betreffenden  psychischen  Vorgänge.  Jede  motorische  Leistung,  eine 
Handlung,  ist  nichts  w^eiter  als  die  nach  den  Gesetzen  der  Kausalität  sich 
ergebende  Folge  voraufgegangener  Sensationen  oder  Bewegungen.  Ein  freier 
Wille  existiert  nicht;  Wille  ist  Handlung.  Wie  jede  Bewegung  darch 
psychische  Vorgänge,  so  ist  umgekehrt  jeder  psychische  Vorgang  durch 
Bewegung  im  weitesten  Sinne  (Reiz)  kausal  bedingt.  Erinnerung  ist 
von  früheren  Reizen  oder  Bewegungen  haften  gebliebene  potentielle 
Energie;  sie  kann  durch  geeigneten  Zuschufs  an  Energie  aktiviert  werden. 
Alle  Affekte  treten  als  Folgen  von  Bewegungen  oder  Reizen  aal  und 
sind  kausal  durch  diese  bedingt;  sie  sind  mechanisch  sich  einstellende 
Folgen  von  Energie  steigernden  oder  herabdrückenden  Reizen  (Lust 
Unlust). 

Um  diese  mechanistische  Auffassung  der  geistigen  Vorgänge  als 
richtig  und  notwendig  zu  beweisen,  hat  F£r£  auXser  sehr  zahlreichen 
Messungen  an  Gesunden  eine  grofse  Reihe  von  Untersuchungen  an  psycho- 
pathischen Individuen  (Hysterischen,  Paralytischen  etc.)  angestellt.  Die 
Ergebnisse  sind,  wie  F.  zeigt,  ganz  besonders  geeignet,  die  Richtigkeit  der 
obigen  Sätze  zu  illustrieren,  da  hier  bei  der  oft  sehr  auffälligen  Alteraticm 
der  Willenstätigkeit,  der  Motilität»  der  Sensibilität,  des  Gedächtnisses  und 
des  Trieblebens  viele  der  besprochenen  Erscheinungen  in  der  eigentümlichen 
Schärfe  einer  Karrikatur  zum  Ausdruck  kommen.         H.  Piper  (Berlin). 
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J.  Ol.  Krkibio.  Ober  den  Begriff  „SinnettllUGbllllg".  Zeitschrift  für  Philo- 
Bophie  und  philosophische  Kritik  120  (2),  197—203.  1902. 
Die  klare  und  knappe  Darlegung  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  jede 
Sinnestäuschung  psychologisch  eine  ürteilst&uschung  ist.  Verf.  steht  im 
wesentlichen  auf  dem  Boden  der  BsENTANOschen  Urteilslehre  und  definiert 
demgemäTs  die  Sinnestäuschung  als  eine  Sinneswahmehmung ,  deren 
primäres  Wahmehmungsurteil  als  empirisch  falsch  qualifiziert  ist.  Das 
Zustandekommen  einer  Sinnestäuschung  wird  auf  Ungewöhnlichkeit 
der  Wahrnehmungsbedingungen  zurückgeführt,  und  zwar  kann  eine  solche 
ungewöhnlichkeit  der  Bedingungen  entweder  im  Grebiete  des  physikalischen 
Reizes  liegen,  oder  in  dem  des  peripheren  oder  zentralen  Organs  (Ermüdung, 
Lähmung),  oder  auf  psychologischem  Gebiet  (Täuschungen  der  Distanz-  und 
GrOÜBenschätzung,  die  auf  ungewöhnlichen  Vergleichsbedingungen  be- 
ruhen). Hiermit  ist  ein  Prinzip  aufgestellt,  dafs  bei  völliger  Einheitlichkeit 
doch  die  Möglichkeit  sowohl  physikalisch-physiologischer  als  auch  psycho- 
logischer Erklärungen  der  Sinnestäuschungen  ausdrücklich  anerkennt.  Den- 
noch werden  wir  der  Behauptung,  dafs  die  Ungewöhnlichkeit  der  Wahr- 
nehmungsbedingungen das  Entstehungsgesetz  aller  Sinnestäuschungen  sei, 
angesichts  des  Farbenkontrastes,  gewisser  Bewegungstäuschungen  und 
weiterer  Instanzen,  die  Mach  dagegen  anführt,  nur  auf  Grund  eingehenderer 
Beweisführung  zustimmen  können.  Edith  Kalischeb  (Berlin). 

6.  Gbukb.  BestimmiiBgeii  der  einfachen  Reiktionsieit  bei  Baropiem  aid 
HlliyeiL    Archiv  für  Physiologie  (1  u.  2),  1—10.   1902. 

Verf.  hat,  um  den  Einflufs  des  Tropenklimas  auf  die  geistige  Leistungs- 
fiUiigkeit  des  in  den  Tropen  wohnenden  Europäers  genau  festzustellen, 
Experimente  über  Reaktionszeiten  an  Europäern,  die  schon  lange  in  den 
Tropen  lebten,  femer  an  solchen,  die  eben  erst  ankamen,  schliefslich  an 
Eingeborenen  angestellt. 

Die  sehr  exakt  gewonnenen  Kesultate  ergaben  nun,  dafs  die  schon 
längere  Zeit  in  den  Tropen  wohnenden  Europäer  eine  beträchtlich  längere 
Reaktionszeit  aufwiesen  als  die  eben  erst  angekommenen  (321  gegen  296  c), 
dafs  die  Eingeborenen  aber  viel  kürzere  Zeiten  hatten,  als  alle  Europäer 
(253  0).  In  demselben  Mafse,  wie  die  Keaktionszeiten  zunahmen,  schwächte 
sich  die  Aufmerksamkeit  ab,  wie  ebenfalls  aus  den  Versuchen  hervorging, 
80  dafs  man  allgemein  sagen  kann,  dafs  im  Tropenklima  allmählich  eine 
Verzögerung  der  psychischen  Prozesse  eintritt.  Daraus  erklärt  sich  auch 
die  oft  geäufserte  Beobachtung,  dafs  Europäer  in  den  Tropen  viel  mehr 
Widerstand  als  in  Europa  überwinden  müssen,  um  regelmäfsige  Arbeit  zu 
verrichten.  Moskibwicz  (Breslau). 

J.  KossoNOooFF.  Ober  optiscbo  Resonail.  (Vorläufige  Mitteilung.)  Physi- 
IsaUsche  Zeitschrift,  4.  Jahrg.  (7),  208.  1903. 
In  einer  früheren  Arbeit  hatte  Verf.  gezeigt,  dafs  man  für  HEBTZSche 
Wellen  eine  ziemlich  reine  selektive  Reflexion  erreichen  kann,  wenn  der 
reflektierende  Spiegel  aus  einer  gröfseren  Anzahl  kleiner,  gleich  langer 
Blechstreifen,  sogenannter  Resonatoren  zusammengesetzt  ist.  Im  Einklang 
niit  der  MAxwsLLSchen  Theorie  entspricht  die  Wellenlänge  des  reflektierten 
elektromagnetischen  Strahles  der  Länge  der  einzelnen  Blechstreifen  und 
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tMU'X*..  'Vfn«.  l^.^r^xxgJxrJüjHLfmmur'it  iJtfim  j«  ja  cx^  ök  r.affc    S&  aarii 

»»t  K%TU!t  ^^,jn:^Jai^  in?-^  wo  T«r4e  c*  VAUKäenibsL  -öi^  •^■cb  «äs- 
w^titua^Ut  \ •rx^.utx'is.T  '^.^it  VLästtmaß/jnm  %^V2^  fir  ex-  iii  if  riwiii  \juA^ 
mjUkt.^^  *f,b0£  wtt^KUx^  'iUnteri/j^  <s&u««cs   mAlmt^    £«  püiB^  ^a&  ITctl 

yiatum  M«Ui«4r  so  xentJaue,  <UIs  die  CKUtc^MmocK  MtCJuIadiEaiLhim  t«b 
^l4T  ^jT6r«4rr#'^«l&!5&^  d«r  Licht weüenilafcs  vsrs.  Zisr  Timwr-iiag  der 
i^Js^^i  ^h'.tiif  Verf.  TervrLiedene  Wefe  csb:  cbeKiflc&.  <£izc^  Nieder 
mt:UiM%tm  4er  MtitMlU:  auf  eine  Glasplatte  ans  a»f <  I  aii  'iJurm  AamimKhma 
^MMbiji/'heD,  loecrbaniJK'b  durch  ZerstiUiben  eäaer  stark  lenH  !■■»«■.  Sala- 
UmnnK  de«  betrefleodeo  Metallea  mittela  eine«  PcImiaTmi  aof  eine  er^ 
Uhztk  ^/la«platle;  ood  elektriach  dorch  KaShodenaencftabvBC  sa  csaer  lieft- 
irerd fjnnUm  R6hre.  Alle  Metboden  ergaben  qoalitariT  Ahnr.rhe  Reaahaie.  Bei 
fuikf'mk/fpxuithüf  L'nteraachang  aeigten  die  MecallaehichteB  kdcnige  Stmktor. 
Witt  Kornt'U^m  hatten,  je  nach  der  Beachaffenheit  und  Farbe  der  Schidit,  im 
tfurrUuiismter  0^  u  bia  O/t  ßi.  Die  Schichten  Ton  ^h,  J^  und  Cu  aeigtm  im 
reflektierten  Lichte  die  Farben  bUnriolett,  blaogrün,  gelbgrt&n,  rot  and  tiefrot 
Ir/i  flun'bgelaaaenen  Lichte  zeigten  diese  Schichten  grflne,  gelbgrOne»  blaa- 
violette  and  violette  Farbe.  Dieselbe  Schicht  nahm  beim  Erhitaen  and  Ab- 
fcnhlen  verschiedene  Farbe  an.  Nicht  in  allen  FäUen  war  die  Farbe  nach 
«lern  Krhitzen  die  gleiche  wie  vorher.  Z.  B.  eine  Schicht  Ton  Silber  war 
naif h  Verfertigung  fein  dunkelblau ;  das  Mikroskop  xeigte  in  ihr  aarte  kleine 
K/>rnchen,  Hei  starker  Erhitzung  wechselte  jene  Farbe  in  heUgrfln  and 
diese  blieb  auch  nach  dem  Abkühlen.  Das  Mikroskop  zeigte  nnn  grOlsere 
KOrnch($n,  Alle  Schichten  wechselten  ihre  Farbe  beim  Anfeuchten  mit 
KldMMigkeiten,  deren  Dielektrizitätskonstante  grölser  ist  als  die  der  Lnft« 
wie  Alkohol,  Äther,  Paraffin  oder  Benzin,  in  eine  Farbe  von  gröCserer 
Wellenlänge;  so  z.  B.  wechselte  grüne  Farbe  der  Gold-  und  Silberschichten 
in  gelb,  blaue  Farbe  derselben  Metalle  in  hellgrün  u.  s.  w.  Auch  bei  Platin 
erhielt  Verf.  selektivreflektierende  Schichten,  nur  mufste  er  nach  der  Her- 
stellung der  Spiegel  diese  noch  einer  besonderen  Behandlung  unterziehen, 
um  die  K/)rnchen  zu  vergröfsern  und  Reflexion  im  sichtbaren  Gebiet  des 
HpektruniH  zu  erhalten.  Spiegel,  die  durch  Zerstäuben  von  dielektrischen 
Krtrporn,  wie  Eosin  und  Fuchsin,  hergestellt  wurden,  zeigten  dasselbe  Ver- 
halten wie  Mctallspiegel,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  die  Farben 
auf  (lU*  Nuancen  grttn,  bläulich  grün  und  gelblich -grün  beschränkt  blieben. 
Das  HoHultat  Heiner  Arbeit  fafst  Verf.  in  folgenden  drei  Sätzen  zusammen: 

1.  JihIo  Resonanz  ist  durch  die  Körnchen  von  der  GrOfsenordnnng  der 
Lichtwcllcn  verursacht,  welche  das  Mikroskop  zeigt. 

2.  Das  Eintauchen  der  Körnchen  in  ein  Dielektrikum,  welches  eine 
gröfHero  Dielektrizitätskonstante  als  die  der  Luft  hat,  verursacht  ein  Wechseln 
des  elektromagnetischen  Verhaltens  der  Kömchen  und  dabei  können  die 
Körnchen  gi^fsere  Wellen  als  vorher  reflektieren. 

H.  Von  jedem  der  untersuchten  Metalle  kann  man  durch  zweckm&Csiges 
Verfahren  eine  Schicht  beliebiger  Farbe  konstruieren,  sei  es  auf  chemischem, 
mechanischem  oder  elektrischem  Wege.  Gabdb  (Freibarg  i.  Br.). 
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J.  KossoHOooFF.  Ober  optlscho  ResoaiBl.  Zweite  vorlätifige  Mitteilung. 
Optische  ResouBi  als  Ursache  der  Firhnip  der  Schmetterliigsllflgel.  Physi- 
kalisehe Zeitschrift,  4.  Jahrg.  (9),  258.  1903. 
Jede  Schuppe  eines  Schmetterlingsflügels  stellt  eine  Chitinschicht  dar, 
die  von  einer  Reihe  gegenseitig  paralleler  Rippchen  oder  Fasern  (bei 
lOOOfacher  Vergröfserung)  durchzogen  ist.  Auf  diesen  Fasern  und  haupt- 
sächlich zwischen  ihnen  befinden  sich  in  ziemlich  regelmäfsiger  Ordnung 
fast  runde  Körnchen  von  einer  bestimmten  GröDse.  Wurden  die  Schuppen 
Stellen  verschiedener  Färbung  entnommen,  so  war  die  Kömchengröfse  ver- 
schieden. Die  Kömchen  einer  einzelnen  Schuppe  zeigten  gleiche  Gröfse 
und  wurden  mittels  eines  mit  Schraubenmikrometer  versehenen  Mikroskops 
ausgemessen.  Folgende  Tabelle  gibt  die  Resultate  der  Messungen  wieder. 
Von  den  FlOgeln  verschiedener  Sorten  Schmetterlinge  wurden  Schuppen 
bestimmter  Färbung  entnommen  und  die  Kömchengröfse  mittels  des 
Mikroskops  wiederholt  bestimmt. 
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0,796 

0,6812 
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0,5538 

0,5070 

0,4095 
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0,3598 

An  diesen  Zahlen  sehen  wir,  dafs  die  Gröfse  der  Kömchen  von  der 
Farbe  der  Schuppen  abhängt.  Aufserdem  besteht  eine  merkwürdige  Über- 
einstimmung zwischen  der  Körnchendicke  und  der  Lichtwellenlänge  der 
betreffenden  Farbe.  Besonders  bemerkenswert  wird  die  Übereinstimmung 
dadurch,  dafs  die  Dimensionen  der  Körnchen  schwarzer  Schuppen  der 
Wellenlängen  des  ultravioletten  Lichtes  entsprechen.  (Es  wird  dadurch 
wahrscheinlich,  dafs  Tiere,  bei  denen  die  Farbenempfindung  sich  in  das 
Ultraviolett  hinein  erstreckt,  die  für  den  Menschen  schwarz  erscheinenden 
Schmetterlingsflügel  in  bunten  Farben  schillern  sehen,  d.  Ref.)  Indem  die 
auf  den  Schuppen  der  Flügel  überlagerten  Körnchen  je  nach  ihrer  Gröfse  das 
Licht  einer  bestimmten  Farbe  reflektieren,  ist  die  Identität  mit  den  im  vorher- 
gehenden Referat  an  zerstäubten  Metall-  und  Fuchsin-,  resp.  Eosinschichten 
beschriebenen  Erscheinungen  offenbar  und  man  wird  hier  wie  dort  die 
Ursache  der  Farbenerscheinung  einer  optischen   Resonanz   zuzuschreiben 
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hftben.  Dafs  hier  keine  Pigmentfärbang  im  gewöhnlichen  Sinne  vorliegt, 
geht  ans  dem  Vereache  hervor,  dafs  die  Flügel  nach  einem  96  Stunden 
langen  Bad  in  Alkohol,  Xylol  und  3%  Waaserstoffenperoxyd  wieder  die 
arsprflngliche  Färbung  zeigten.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daÜB  bei  der  Fftrbung 
im  allgemeinen  die  optische  Resonani  von  wesentlicher  Bedeutung  ist, 
und  dafs  die  Farbe  beliebiger  KOrper  durch  Mikrostruktur  ihrer  Oberfläche 
im  Zusammenhange  mit  der  optischen  Resonanz  bestimmt  wird.  Kann 
man  die  optisch  reeonierenden  Schichten  auf  der  Oberfläche  beliebiger 
Körper  nicht  wahrnehmen,  so  kann  das  nach  des  Verf.  Ansicht  doch  da- 
durch erklärt  werden,  dals  die  Kömchen  in  starken  Schichten  einander 
superponiert  sind.  Um  sie  zu  erblicken,  müfste  man  möglichst  dflnne 
Schichten  (etwa  1  ,u)  nehmen.  (Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  d&ü  die  Theorie 
der  optischen  Resonanz  als  Mittel,  eine  selektive  Absorption  aus  der 
körnigen  Struktur  eines  Körpers  erklären  zu  können,  fOr  die  Physiologie 
der  Retina  von  wesentlicher  Bedeutung  wird.    d.  Ref.) 

Garde  (Freiburg  i.  Br.). 

R.  W.  Wood.   Ü^r  elektriicbe  ResoäiBi  von  HetallkSraera  fllr  Uchtwellei. 

Physikalische  Zeitschrift,  4.  Jahrg.  (12),  338.  1903. 
R.  W.  Wood  macht  J.  Kobsonogoff  gegenüber  Prioritätsansprüche 
geltend,  indem  er  Aber  den  obigen  Gegenstand  im  Philosophical  Magaspue, 
April  S.  3%  und  Oktober  S.  425,  1902,  zwei  Arbeiten  veröffentlichte.  Die 
PrioritätsansprOche  beziehen  sich  nur  auf  die  Beobachtungen  an  Metall- 
flächen kömiger  Struktur  und  die  Erklärung  der  Erscheinungen  durch 
optische  Resonanz.  Die  Prioritätsansprüche  erstrecken  sich  nicht  auf  die 
Beobachtungen  bei  Fuchsin  und  Eosin  und  bei  den  Schmetterlingsflügeln. 

Gaede  (Freiburg  i.  Br.). 

Abthub  Kökio.    Gesammelte  Abkandlangen  lur  phytiologUchen  Optik.    Hit 

einem  Vorwort  von  Th.  W.  Enoelmann,  einem  Bildnis  des  Verfassers  und 
40  Abbildungen  im  Text,  nebst  2  Tafeln.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  19QS. 
443  S.  Preis  14  Mk. 
Abthub  Könios  Namen  ist  mit  der  Geschichte  der  Farbenlehre  in  be- 
deutungsvollster Weise  verknüpft;  K.  gab  den  Anstofs  zur  modernen  Um- 
gestaltung der  Dreikomponententheorie,  und  wir  verdanken  ihm  eine  Reihe 
wichtiger  Entdeckungen  auf  dem  Gebiet  der  Farbenblindheit  wie  des  Farben- 
sehens überhaupt.  Die  Gesamtheit  seiner  physiologisch -optischer  Abhand- 
lungen enthält  ein  enormes  Material  an  sorgfältigster  Arbeit.  Einem  eigenen 
Wunsche  des  verstorbenen  Forschers  zufolge  hat  es  seine  Witwe,  unter- 
stützt durch  das  Entgegenkommen  der  Verlagsbuchhandlung  J.  A.  Barth, 
unternommen,  Königs  Publikationen,  soweit  sie  die  physiologische  Optik 
betreffen,  in  einem  Sammelbande  herauszugeben  und  damit  allen  denjenigeD, 
die  sich  für  dieses  Gebiet  interessieren,  einen  wertvollen  Dienst  geleistet. 
Die  32  in  einem  stattlichen  Bande  enthaltenen  Abhandlungen  Königs,  die 
bisher  in  verschiedenen  Zeitschriften  verstreut  waren,  geben  in  dieser  Zu- 
sammenstellung ein  anschauliches  Bild  von  Königs  Wirken  im  Grebiete  der 
physiologischen  Optik. 
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Die  Herren  Bbodhuk,  DisTSBia  und  ühthoff  haben  bei  den  Arbeiten, 
an  denen  sie  beteiligt  waren,  die  Textrevision  besorgt.  An  einzelnen  Stellen 
sind  Zusätze  nach  handschriftlichen  Notizen  des  Verf.  beigefügt.  Ein  Vor- 
wort aas  der  Feder  Th.  W.  Enoslmanns  gibt  in  kurzen  ZOgen  ein  Lebens- 
bild des  bei  seiner  körperlichen  Schwäche  so  leistungsfähigen  Mannes. 

In  einem  Anhang  sind  die  15  übrigen  Arbeiten  Königs,  die  vorwiegend 
physikalischen  Inhaltes  sind,  zusammengestellt,  um  seine  gesamte  Tätigkeit 
in  eigener  wissenschaftlicher  Produktion  im  Zusammenhang  übersehen  zu 
lassen. 

Der  Verlagshandlung  und  der  Herausgeberin  gebührt  für  das  ver- 
dienstvolle Unternehmen  der  Dank  der  wissenschaftlichen  Welt. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

RöMKB.   Zur  Frage  des  Blendvagsscbmenes.   Zeitschr.  f.  AugenheUk,  S  (2),  237. 

Beim  plötzlichen  Aufblick  zum  hellen  Himmel  entsteht  in  einem 
vorher  dunkeladaptierten  Auge  bekanntlich  ein  Schmerz.  Diesen  hatte 
Nagel,  da  er  bei  Homatropinisierung  ausblieb,  auf  die  Iriskontraktion 
zurückgeführt  Auf  Anregung  von  Hess  wendet  sich  Verf.  gegen  diese 
Auffassung  und  bestreitet  zunächst,  dafs  ein  wirklicher  Schmerz  im  ge- 
sunden Auge  durch  Blendung  entstünde;  es  sei  nur  eine  unangenehme 
Empfindung.  Es  leuchtet  ein,  dafs  dies  ein  Streit  um  Worte  ist,  denen 
anangenehme  Empfindungen,  die  stark  auftreten,  pflegen  wir  eben  „Schmerz'^ 
zu  nennen. 

Femer  bestreitet  Verf.  die  Rolle  der  Iris  und  träufelte,  in  der  Absicht, 
möglichst  starke  Sphinkterkontraktion  zu  erhalten,  sich  und  sechs  anderen 
Gesunden  Eserin  ein.  Da  nach  längerem  Dunkelaufenthalt  bei  plötzlichem 
Blick  auf  den  der  Sonne  benachbarten  hellsten  Himmel  „zwar  ganz  enorme 
Blendung,  aber  kein  Schmerz  auftrat**,  im  Gegenteil  der  Blick  in  die  Ferne 
awohltuend  empfunden  wurde**,  während  beim  Anblick  eines  nahen  be- 
schatteten Objektes  „starke  Schmerzen  im  eserinisierten  Auge**  auftraten, 
folgert  Verf.,  dafs  die  Giliarmuskelkontraktion  die  Quelle  des  Schmerzes 
sei.  Im  eserinisierten  Auge  entstünden  beim  geringsten  Akkommodations- 
impnls  des  anderen  maximale  Kontraktionen  des  Ciliarmuskels  und  eben 
diese  seien  schmerzhaft. 

Die  Heranziehung  des  Eserins  für  die  Lösung  des  Blendungsproblems 
mufs  Ref.  als  ungeeignet  bezeichnen.  Gerade  dadurch  wird  die  Giliarmuskel- 
kontraktion, die  sonst  nicht  oder  nur  gering  vorhanden,  verstärkt  und  somit 
die  Frage  nur  komplizierter.  Verf.  hatte  ja,  ebenso  wie  seine  Versuchs- 
personen angeblich  bei  Blendung  keinen  Schmerz,  erst  im  Eserinversuch 
trat  letzterer  auf,  also  war  das  kein  „Blendungs'^schmerz.  Geeigneter  wäre 
vielleicht  die  Verwendung  von  festen  Diaphragmen  und  die  Heranziehung 
pupillenstarrer  Patienten  zu  solchen  Versuchen.  Jedenfalls  kennt  Ref.  bei 
sich  und  anderen  Normalen  das  Auftreten  eines  wirklichen,  echten 
Schmerzes,  wenn  die  Blendung  nur  lange  genug  dauert.  Die  Intensität  der 
Helligkeit  scheint  mit  der  Daner  der  Einwirkung  gleichwertig,  z.  B.  genügt 
das  am  Strafsenasphalt  reflektierte  Sonnenlicht  bei  längerem  Gehen,  um 
stark  zu  schmerzen. 
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Warn  Vetf.  an  8<^hMM  im  Koiigni»  seiner  Aoechamuig  die 
echnenetilkBAe  Wi^wf  dm  Atnpim  bei  Blepliaro«|MttiiQ8  beeiwiel 
QBd  daher  eeiM  Deneichug  bei  •kroplmIöee&  Ophthalmien  Terwixf  |»  eo 
•teilt  er  doh  m  Widenpni^  an  der  wohl  flbeieinatiiaiDenden  Erfahrene 
der  Mehiaahl  eeiner  rifhiennenin  CanLursBa  (Berüa). 


€h.  DuicAK.   U  tm^flOm  4tt  ceifa.  lUc.  jpkilos.  5«  (4),  360-380;  (6),  569-A91 

1902. 
D.  sucht  soiiftchst  eine  Vereinbamng  herzustellen  zwischen  Nativisten 
und  Empiriateo,  indem  er  sa^:  Unmittelbar  nehmen  wir  von  einem  Körper 
nur  die  Farbe  und  die  Ausdehnung  als  solche  wahr,  dagegen  ist  zum  Er> 
kennen  seiner  Dimensionen  eine  besondere  Messung  nötig.    Einem  Blind- 
geborenen   wurden   nach   seiner  Operation  zwei  Rechtecke  aus   weüsem 
Papier  präsentiert  von  detaelben  GnuuUinie  aber  verschiedenes  Hohea. 
Er  empfand  erat  die  VetachiedeBlieit,  konnte  aber  nicht  feetstelleo,  welches 
das  groleere  sei.   Ebenso  akeptiech  steht  Verl  der  Ausloht  gege&Abet»  dals 
wir  T^ile  dee  Ranmea  sukaeeeive  erfassen  und  nicht  simultan.    Die  Mög- 
lichkeit» welche  ich  habe,  einen  Baum  von  A  nach  Z  und  umgekehrt  toq 
X  nach  A  an  durchlaufen»  lAlat  mich  urteilen,  dais  alle  awischenUegenden 
Elemente  nicht  nur  in  dem  Augenblicke,  wo  ich  sie  erfasse,  sondern 
permanent  vorhanden  aind.    Auch  würde  daa  blo&e  Wahrnehmen  einer 
Sukaeesion  ohne  Znaammenfaaanng  nicht  die  Vorstellung  der  Auadehnung 
liefern.    Also  die  Berichte  des  Muskelsinnes,  welcher  die  einzelnen  Lagen 
unseres  Körpers  beim  IHirchmeeeen  erfalst,  spielen  bei  rftumlichen  Wahr- 
nehmungen nicht  die  RoUe^  welche  ihnen  namentlich  die  Englftader  sn 
erteilen,  sondern  vorherrschend  der  Gesichts-  und  Tastsinn.    Nach  Verf. 
ist  der  Raum  eine  unbestimmte  aber  endliche  Ausdehnung.    Hiermit  Te^ 
meidet  er  die  Ungereimtheiten  der  Empiristen,  welche  den  Baum  ana  un- 
teilbaren Punkten,  und  die  der  Nativisten,  welche  ihn  ans  nnteilbarea 
Ausdehnungen    zusammensetsen    wollen.     Nach    Verf.   messen    wir    die 
ebenen    Ausdehnungen,    indem    wir    bestimmte    MaTseinheiten    zur   An- 
wendung bringen.    Es  fragt  sich,  ob  das  Erfassen  der  Tiefenanedehnung 
auch  unmittelbar  iet,  wie  das  der  Flftchenausdehnung.    Jedenfalls,  dean 
wir  können  uns  keine  Ebene  ohne  eine  gewisse  Dicke  vorstellen.    Dciuv 
ist  mit  BaaxsLST  darOber  einig,  dafs  die  räumliche  Wahrnehmung  mit  Hilfe 
eines  Sinnes  erfolgt.    Jedoch  ist  dies  nach  D.  der  Gesichtssinn,  nach  B. 
der  Tastsinn. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  Farbe,  Widerstand  und  die  anderen  sensiblen 
Eigenschaften  sich  mit  der  Ausdehnung  inkorporieren.  Nach  der  Ansicht 
der  Mechanisten  ist  die  Ausdehnung  mit  der  Bewegung  eine  primftre  Eigen- 
schaft, welche  unabhängig  ist  von  jeder  Empfindung,  dagegen  Farb% 
Temperatur  u.  s.  w.  sind  sekundiUre  Eigenschaften,  welche  empfindende 
Wesen  voraussetzen,  und  welche  erst  durch  die  Aktion  der  primftren  vd 
unsere  Organe  zu  Tage  treten.  Verf.  macht  an  dieser  Theorie  maneharlei 
Ausstellungen  und  entwickelt  im  Anschlufs  daran  seine  eigene^  wonach  die 
Vereinigung  der  sensiblen  Eigenschaften  mit  der  Ausdehnung  etwas  Primi- 
tives, Notwendiges  iet  und  auf  einem  notwendigen  Gesetze  der  Natur  be- 
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rnbt,  nach  dem  es  keine  Qiuklität  ohne  Auadehnünf ,  noch  Anadehnung  ohne 
Qualität  gibt.    D.  Argumentiert  dabei  folgendermafeen : 

Die  notwendige  nnd  hinreichende  Bedingung  fflr  die  Lokalisation 
eines  Ph&nomens  besteht  darin,  daÜB  man  ihm  eine  Stellung  in  Beziehung 
zu  allen  Teilen  des  Baumes  anzuweisen  vermag  und  folglich  zu  allen 
Phänomenen  des  AJls.  Diese  Lokalisation  ist  jedoch  nichts  Sukzessives, 
sondern  eine  unzeitliche  Intuition.  Diese  wirkliche  absolute  Lokalisation 
ist  dem  empirischen  BewuTstsein  fremd.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  die 
relative.  Doch  ist  jene  die  notwendige  Bedingung  von  dieser.  Denn  wenn 
qnsere  Empfindungen  nicht  primitiv  lokalisiert  wären  in  Besug  anf  den 
Totalraun,  so  würden  sie  nicht  die  Form  der  Ausdehnung  annehmen  und 
folglich  sich  nicht  konstituieren.  Also  die  Idee  des  Absoluten  braucht  bei 
den  Erklärungen  der  phänomenalen  Natur  nicht  mitzuspielen,  aber  man 
versteht  innerhalb  der  phänomenalen  Natur  nichts  aulser  im  Lichte  des 
Absoluten.  Demnach  mufs  es  möglich  sein,  innerhalb  des  Sensiblen  das 
formelle  Element  zu  ihrer  Erklärung  zu  finden.  Verf.  formuliert  zwei  Ge- 
setze: 1.  Jede  Empfindung,  welche  fähig  ist^  den  Charakter  der  Objek* 
tivität  anzunehmen,  nimmt  die  Form  der  Ausdehnung  an,  2.  jede  Em- 
pfindung, welche  fähig  ist,  den  Charakter  der  Objektivität  anzunehmen, 
geht  in  den  universellen  Baum  ein,  inkorporiert  sich  daselbst  und  nimmt 
daselbst  eine  bestimmte  Situation  ein. 

Zu  den  genannten  objektivierbaren  Empfindungen  gehören  vor  allem 
die  angeborenen  Intuitionen:  rechts  und  links,  nach  oben,  nach  unten, 
vorwärts,  rückwärts.  Wir  haben  nie  eine  Empfindung,  ohne  sie  zu  lokali- 
sieren, aber  wir  lokalisieren  sie  zumeist,  ohne  zu  wissen  wo.  In  unserem 
transzendentalen  BewuTstsein  nimmt  eine  neue  Einsicht  von  selbst  und  un- 
mittelbar ihren  Platz,  in  unserem  empirischen  BewuTstsein  erst,  nachdem 
bestimmte  Messungen,  Vergleichungen,  Überlegungen  stattgefunden  haben. 
In  unserem  transzendentalen  Bewufstsein  tragen  wir  den  Baum  als  eine 
homogene  Vielheit,  deren  Elemente  differentiiert,  aber  koordiniert  sind. 
Jeder  Gegenstand  ist  durch  ein  Lokalzeichen  charakterisiert.  Die  Lokal- 
zeichen sind  also  nach  D.  Bestimmungen  a  priori,  ähnlich  wie  die  Intui- 
tionen rechts,  links  u.  s.  w.  (abweichend  von  Lotzes  Lokalzeichentheorie), 
welche  das  transzendentale  Bewurstsein  dem  empirischen  auferlegt,  und 
welche  letzterem  die  Bildung  von  Empfindungen  gestatten. 

Es  fragt  sich,  in  welcher  Weise  die  Lokalisierung  unserer  Empfin- 
dungen von  statten  geht.  Wir  sehen  die  Farben  zunächst  unbestimmt 
in  den  Raum  projektiert,  nicht  in  bestimmte  Entfernungen,  sondern  nach 
der  Art,  wie  wir  unsere  Empfindungen  in  die  Vergangenheit  verlegen.  Erst 
illmählich  nehmen  sie  relative  Lage  an.  Die  fibrigen  Empfindungen  er- 
halten von  den  visuellen  Empfindungen  ihre  extensive  Form.  Daher  er- 
scheint uns  eine  kolorierte  Ausdehnung  gleichzeitig  kalt  oder  warm,  glatt 
oder  rauh  u.  s.  w.  Diese  näheren  Bestimmungen  finden  wir  durch  Be- 
tasten. Für  uns  ist  die  Welt  der  Körper  eine  Realität,  welche  in  dem 
transzendentalen  BewuTstsein  jedes  Individuums  gegeben  ist.  Die  Kenntnis- 
nahme ist  nichts  anderes  als  der  Übergang,   welcher  sich  vollzieht  vom 
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transzendentalen  Bewulstsein  zum  empirischen.    Wir  tragen  die  Dinge  be- 
reits in  uns,  ohne  es  zu  wissen,  nnd  wir  entdecken  sie  nur. 

Nun  gibt  es  aber  anch  falsche  Perzeptionen,  z.  B.  die  Halluzinationen. 
Dies  liegt  daran,  dafis  bei  den  betreffenden  Individuen  die  Welt  des  trans- 
zendentalen Bewafstseins  unzosammenhängende  Empfindungen  enthalt  und 
solche,  welche  mit  denen  normaler  Menschen  nicht  zusammenstimmen. 

GiESSLKB  (Erfurt). 

C.  PuLFBicH.   Ober  etie  PriftiBgstifel  fir  ttereoikepiaches  Sehei.   ZeiUckr.  f. 

Ifutrumentetikunde  (9),  249.  1901. 
Wenngleich  diese  Tafel  im  wesentlichen  dem  praktischen  Zweck  dienen 
soll,  die  Befähigung  verschiedener  Personen  zur  sicheren  Beobachtung  mit 
dem  steroskopischen  Entfernungsmesser  der  Firma  Zsiss-Jena  zu  prOfen, 
so  bietet  dieselbe  doch  anch  wegen  ihrer  geschickt  gewählten  Anordnung 
und  ihrer  äuTserst  sorgfältigen  Ausführung  wissenschaftliches  Interesse. 
Die  Tafel  ist  auf  photographischem  Wege  hergestellt  und  enthält  7  Gruppen 
von  einfachen  Figuren  und  Strichsystemen,  deren  binokulare  Betrachtung 
Tiefenunterschiede  verschiedener  Gröfsenordnung  erkennen  läTst.  Die  Tafel 
läTst  sich  daher  auÜBer  zur  Übung  in  Verwertung  stereoskopischer  Tiefen- 
unterschiede auch  zu  quantitativen  Untersuchungen  Aber  den  Entwicklungs- 
grad des  Tiefensehens  verwenden.  Verf.  betont,  dafs  man  an  der  Hand  da 
auf  der  Tafel  gezeichneten  Figuren  leicht  nachweisen  kann,  dals  gut  stereo- 
skopisch sehende  Augen  Tiefenunterschiede  von  10  Winkelsekunden  und 
weniger  erkennen  können.  Die  Angaben  stimmen  gut  mit  den  von  Hedoe 
und  dem  Ref.  gemachten  überein.  W.  A.  Naosl  (Berlin). 

Hüoo  WoLFF.  Ober  die  Sklaskopletheerle,  tklukopische  RefiraktteBsbettlHnBg 
and  Aber  mein  elektrlichei  Sklaikopepktbiliiiemeter,  nebst  Bemertangen  tbir 
die  Akkemmedatienilinie  und  die  spb&ritebe  Aberratlen  des  Aiget.   Berlin, 
S.  Karger,  1903.    60  S. 
Die  Monographie  Wolffs  ist  der  Skiaskopie  gewidmet,  welche  sidi 
zur   Refraktionsbestimmung   des   Auges    derjenigen    mit    Hilfe    des    auf- 
rechten Bildes  durch  den  Augenspiegel  neuerdings  immer  mehr  als  eben- 
bürtig, wenn  nicht  als  überlegen  erweist.    Wenn  es  auch  in  der  Natur  des 
behandelten  Gegenstandes  liegt,  dafs  er  sich  wesentlich  an  das  Interesse 
der  Augenärzte  wendet,  so  verdient  doch  die  von  Wolff  durchgeführte 
Behandlung  der  skiaskopischen   Phänomene  als  eines  rein  physikalisch- 
optischen Problems  auch  die  Beachtung  der  Physiologen.   Dem  „Anfänger^ 
scheint  der  Verf.  allerdings  nach  der  Erfahrung  des  Ref.  etwas  zuviel  sa- 
zutrauen,  wenn  er  die  optimistische  Meinung  hegt,  dafs  das  Verhalten  der 
von  Konkav-  nnd  Planspiegeln  entworfenen  Lichtbilder  „jedem  Gebildeten 
bekannt^  sind.  G.  Abblsdobff  (Berlin). 


Viktor  Goldschmidt.    Ober  Harmonie  und  Komplikation.    Berlin  1901,  Julius 
Springer,  136  S. 
Verf.    versucht    das    krystallographische    Gesetz    der    Komplikatioa, 
welches   die   Neigung,   Gröfse   und  Rangordnung  abgeleiteter  Flächen  in 
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Bezug  auf  die  Haaptflächen  zahlenmäTsig  bestimmt»  auf  andere  Gebiete  zu 
übertragen.  Bei  der  Ableitung  der  Grundzage  einer  musikalischen 
Harmonielehre  geht  er  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  ein  Ton  und  seine 
Oktave  und  somit  ein  Akkord  und  seine  ümkehrungen  „harmonisch  gleich- 
wertig" seien.  „Harmonisch**  ist  „eine  Gruppierung  oder  Gliederung,  die 
unser  Geist,  als  seinem  Wesen  und  den  Sinnen  angepafst,  dem  Gemüte 
wohltuend  aus  der  Welt  der  Erscheinungen  ausgewählt  oder,  die  Aufsen- 
welt  verändernd,  schafft.**  Nimmt  man  einen  Ton  und  seine  Oktave,  analog 
den  Hauptflächen,  zu  Ausgangspunkten,  so  soll  das  Komplikationsgesetz 
die  zwischenliegenden  Töne  bestimmen:  Die  Tonkombinationen  der  ge- 
bräuchlichen Akkorde  sollen  „harmonischen  Keihen**  der  Krystallographie 
entsprechen,  ebenso  die  Folgen  der  Grundtöne  der  Akkorde  in  einigen 
analysierten  Musikstücken.  Die  harmonischen  Reihen  sind  mehr  oder 
minder  vollkommen  symmetrisch.  Die  MolUeitem  und  -akkorde  werden 
als  Spiegelbilder  („fallende  Harmonie**)  der  Durkombinationen  („steigende 
Harmonie**)  aufgefafst,  wie  es  in  ähnlicher  Weise  schon  von  v.  Oettingen 
and  RiEMANK  vorgeschlagen  worden  ist.  Zur  Erklärung  unserer  diatoni- 
schen, chromatischen  und  enharmonischen  Leitern  wird  das  pythagoreische 
Prinzip  des  Quintenzirkels  („Fortbildung  auf  der  Dominante**)  heran- 
iH^ezogen. 

Neben  zahlreichen  bestechenden  Analogien  finden  sich  viele  Punkte, 
an  denen  das  Komplikationsgesetz  zur  Erklärung  musikalischer  Tatsachen 
versagt.  Zunächst  beschränkt  sich  seine  Anwendbarkeit  auf  die  harmoni- 
sche Musik  des  europäischen  Kulturgebietes.  Die  Hypothesen  zur  Erklärung 
exotischer  Tonsysteme  sind  gänzlich  haltlos.  Das  Moment  der  Symmetrie 
ist  auf  akustischem  Gebiet  nicht  so  allgemein  anwendbar,  wie  auf  optischem. 
Das  Komplikatiousgesetz  führt  zu  reinen  und  harmonischen  Intervallen 
(5:7,  4 : 7),  Klavierversuche  in  temperierter  Stimmung  können  daher  über 
die  Annehmlichkeit  „harmonischer  Folgen**  nicht  entscheiden.  Viele  ge- 
brauchliche Kombinationen,  wie  der  verminderte  Septakkord,  bleiben  un- 
erklärt. Dafs  sich  einfache,  gröfstenteils  aus  Dreiklängen  aufgebaute  Musik- 
stücke, zumal  ohne  Berücksichtigung  der  Stimmführung  und  der  relativen 
Tonlage,  auch  durch  harmonische  Zahlen  darstellen  lassen,  scheint  nicht 
so  wunderbar,  wie  Verf.  meint. 

Die  Fähigkeit  zur  „vorzugsweisen  Aufnahme  der  zu  einem  Grundton 
gehörigen  harmonischen  Töne**  soll  physiologisch  nicht  im  Gehirn,  sondern 
im  Ohr  gründen.  Verf.  verwirft  daher  die  HELMHOLTzsche  Hörtheorie  (auch 
das  pathologische  Phänomen  der  Tonlücken  spreche,  da  nicht  bekannt, 
gegen  HelmholtzI)  und  gelangt  auf  deduktivem  Wege  zu  einer  der 
EwALDschen  verwandten  Hypothese.  Das  „harmonische  Organ**  des  Ohres, 
etwa  das  Trommelfell  oder  die  Baeilarmembran,  soll  sich  auf  einen  be- 
stimmten Ton  durch  eine  bestimmte  Spannung  akkommodieren  und  bei 
eben  dieser  Spannung  nur  zur  Aufnahme  der  harmonisch  zugehörigen  Töne 
(durch  Knotenbildung)  befähigt  sein.  Die  Akkommodation  erfolgt  durch 
Spannmuskeln  reflektorisch  oder  auch  (bei  gedachten,  erinnerten  Tönen) 
willkürlich.  Disharmonische  Töne  sollen  nicht  simultan,  sondern  nur  durch 
raschen   Spannungs Wechsel   perzipiert  werden   können.     Dissonanz  könne 
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aoTser  in  „DUharmonie"  auch  i&  der  B«ahigk«it  (Interferenz)  benachbarter 
Tone  grOnden. 

Interferenzerscheinungen  (Schwebungen,  Eombinationstöne)  kdnnen 
aber  nur  bei  simultaner  Perseption  der  Reise  wahrgenommen  werden,  also 
nach  GrOLDScuKiDT  nur  bei  harmonischen  Tönen,  was  der  Erfahmng  wider- 
spricht. Überhaupt  kehren  gegen  die  neue  HOrtheorie  alle  gegen  Ewald 
erhobenen  Einwände  wieder  (vergl.  dien  Zeit9ehrift  82,  S.  291  ff.).  Dafa 
Schwankungen  und  Rauhigkeit  begleitende,  nicht  aber  konstitutiTe  Merk- 
male der  Dissonana  sind,  ist  vielfach  sur  Evidenz  erwiesen. 

Da  alle  Erscheinungen  der  Aufmerksamkeit  und  Auffassung  schon  im 
Physiologischen  ihre  Erklftrung  finden  sollen,  bleibt  nur  der  positive  Ge- 
ftthlston,  der  die  Harmonie  begleitet,  für  die  psychologische  Betrachtnng. 
Verf.  erklärt  ihn  —  biologisch,  indem  er  „Genuis''  als  „gefühlte  Förderung 
unserer  Lebensfunktionen"  definiert  Die  Verwandtschaft  der  Akkorde  er- 
kläre sich  hiernach  aus  der  relativ  leichten  Anpassungsarbeit  des  Organs, 
während  rascher  und  schwieriger  Harmonienwechsel  ermüdend  wirkt. 

Verf.  hält  die  Aufgabe  der  einheitlichen  Verknüpfung  des  physikali- 
schen, physiologischen  und  psychologischen  Momentes  der  Sinneeempfindung 
durch  Einführung  des  Harmonie-  und  Komplikationsbegriffes  auf  akusti- 
schem Gebiet  für  gelöst,  und  dehnt  im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  die 
Untersuchung  auf  das  optische  Gebiet  aus.  Die  Durchführung  der  Analogie 
stölst  hier  auf  noch  zahlreichere  und  noch  bedenklichere  Schwierigkeiten, 
als  auf  dem  Tongebiet,  auch  müssen  vielfach  die  in  diesem  gewonnenen 
Ergebnisse  als  bewiesen  vorausgesetzt  werden.  Endlich  wird  die  Herrschaft 
des  Komplikationsgesetzes  noch  auf  verschiedenen  anderen  Gebieten:  der 
Entwicklungslehre  (Septen  der  hexameren  Korallen)  der  bildenden  Kunst, 
den  Zahlensystemen  aufgezeigt.  Erkenntnistheoretische  Betrachtungen  be- 
schliefsen  die  Arbeit. 

Es  ist  nicht  möglich  hier  auf  die  vielfach  interessanten  und  geistreichen 
Details  der  Arbeit  einzugehen.  So  reizvoll  es  sein  mag,  den  eleganten  De- 
duktionen zu  folgen,  wird  man  doch  bei  der  Lektüre  das  Bedenken  nie  los, 
dafs  der  Wissenschaft  mit  deduktiver  Spekulation,  die  das  bereits  sicher- 
gestellte Tatsachenmaterial  nur  unvollkommen  berücksichtigt,  wenig  gedient 
ist.  HoBNBOSTSL  (Berlin). 

T.  Thuvbbbo.   UntemslnBgei  tber  die  bei  einer  elaseUem  Beaemtaitm  ImI* 
reiinag  anftretemdea  iwei  steckenden  Empiidingen.   Skandinav.  Ärdi.  fw 
Phynologie  12,  394—244.    1902. 
Verf.  untersucht  das  von  ihm  gefundene  Auftreten  von  zwei  Schmers- 
empfindungen  bei   einmaliger  Hautreizung.    Auch  Gad  und  GoLMCHSinn 
{dieseB  Archiv  2,  402)  beobachteten  das  Phänomen  und  erklärten  es  als  zen- 
tralen Ursprungs.    Diese  Erklärung  hält  Verf.  für  nicht  befriedigend.    Wenn 
die  beiden  zeitlich  getrennten  Empfindungen,  die   „augenblickliche**  oder 
„frühe^  und  die  „verzögerte"  oder  „späte**  als  stechend  bezeichnet  werden, 
so  soll  damit  nicht  geleugnet  sein,  dafs  der  Schmerz  auch  anderen  Charakter 
haben  könne.    Es  sind  vielmehr   von  den  stehend  -  brennenden  Schmen- 
empfindungen  die  dumpfen  zu  trennen,   welche  mehr  von  tieferen  Haot- 
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«chichten  ausgehen,  wfthrend  entere  mehr  den  oberflftchlichen  sokomsieti. 
Im  Skrotum  sind  dampfe  Schmerssempfindangen  nicht  deutlich  euslöslMkr. 
—  Des  Auftreten  der  beiden  Stichempfindangea  wird  bei  thermischer, 
mechanischer  und  elektrischer  Reizung  untersucht.  Thermische  Reiiung : 
Bei  Anwendung  dflnner  auf  100^  temperierter  Metalllamellen  findet  Th., 
dab  bei  schwächsten  Reisen  (dflnnste  Lamellen)  nur  eine  stechende  Em 
pfindung  auftritt,  bei  stärkeren  Reisen  zwei»  von  denen  die  erste  schwacher 
ist,  und  welche  bei  weiterer  ReisYerstftrkung  ineinander  übergehen.  Auch 
bei  Reizung  mit  dem  Temperator  (Gefäfs  mit  Messingboden  durch  welches 
heilses  Wasser  fliefst),  UUst  eich  in  Ähnlicher  Weise  die  Doppelempfindung 
erhalten.  Dafs  die  bei  schwacher  Reizung  allein  vorhandene  stechende 
Empfindung  der  zweiten  der  bei  stärkerer  Reizung  auftretenden  beiden 
Empfindungen  entspricht,  geht  besonders  aus  den  ermittelten  Reaktions- 
seiten hervor.  Der  Reizmoment  wurde  dadurch  markiert»  dafs  die  Metall- 
lamelle auf  zwei  feine  der  Haut  aufliegende  Drähte  auftraf,  und  so  den 
8trom  eines  Reizsignals  schlofs;  das  Auftreten  der  Empfindung  markierte 
die  Versuchsperson  durch  Stromöfinung  mittels  Mobse- Schlüssels.  Bei 
schwächsten  Reizen  beträgt  die  Reaktionszeit  durchschnittlich  ''%o«  3^' 
künden.  Bei  stärkerer  Reizung  wird  die  Reaktionszeit  plAtzlich  viel  kleiner, 
*%oo  Sekunden,  und  die  zweite  Schmerzempfindung  folgt  bei  *'®/ioo  Se- 
kunden. Die  Zwischenzeit  zwischen  beiden  Empfindungen  betrug  im  Mittel 
*Vi«o  Sekunden.  Bei  Anwendung  des  Temperators  war  die  plötzliche  Ver- 
kürzung der  Reaktionszeit  bei  steigender  Reizstärke  nicht  vorhanden.  Der 
Unterschied  wird  auf  die  bei  beiden  Methoden  verschiedene  Temperatur- 
ftnderung  in  der  Schicht  der  Nervenenden  zurückgeführt.  Mechanische 
Beizung:  Die  beiden  stechenden  Empfindungen  sind  zu  erhalten,  wenn 
schnell  und  oberfiächlich  wirkende  mechanische  Reise  auf  die  Haut  ange- 
wendet werden.  Th.  stellte  sich  zur  Anwendung  punktförmiger  mechani- 
scher Reize  verschiedener  Stärke  einen  Apparat  her,  bei  welchem  eine 
Nadel  unter  veränderlicher  Belastung  senkrecht  auf  die  Haut  auftritt 
(s.  Orig.).  Die  doppelte  Schmerzempfindung  kann  nur  an  Schmerzpunkten 
(v.  Frxy)  hervorgerufen  werden.  Zur  Messung  der  Reaktionszeiten  schlofs 
die  Reiznadel  durch  Anstolsen  an  ein  Metallplättchen  den  Signalstrom  im 
Beizmoment.  Die  Reaktionszeit  der  frühen  Stichempfindung  beträgt 
^*/to«  Sekunden,  ihr  folgt  nach  *^/ioo  Sekunden  die  zweite  Stichempfindung. 
Elektrische  Reizung:  Als  difierente  Elektrode  diente  eine  Nadel,  welche 
durch  schrägen  Einstich  in  die  Haut  etwas  fixiert  war.  Mit  einfachen 
Indukticmsschlägen  war  die  verzögerte  Schmerzempfindung  bei  starken 
Beizen  nicht  an  allen  Punkten  zu  erhalten  und  überhaupt  nicht  so  deut- 
lich, wie  bei  thermischer  und  mechanischer  Reizung.  Sie  fehlt  aber  (ent- 
gegen Gad  und  Goldscheidbb)  nicht  vollkommen.  Bei  Anwendung  einer 
Serie  von  Induktionsschlägen  sowie  kurzdauernder  konstanter  Ströme  gaben 
einige  Punkte  die  verzögerte  Stichempfindung,  andere  nicht.  Erklärung: 
Schwache  Reize  wirken  durch  Auslösung  eines  Zwischenprozesses,  wahr- 
scheinlich chemischer  Natur  (v.  Fbet);  dieser  spielt  sich  an  den  End- 
organen der  Nervenfasern,  bezw.  an  den  durch  spezielle  Lage  ausgezeichneten 
Nervenenden  ab.  Bei  schwachen  Reizen  ist  dementsprechend  eine  lange 
Latenzzeit  vorhanden.    Die   plötzliche   Verkürzung   der  Reaktionszeit  bei 
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Reizverstärkung  wird  auf  direkte,  ohne  Zwischenprozefs  erfolgende  Reizung 
de»  Nerven  oder  Nervenendes  zurückgeführt.  Da  aber  auch  der  kräftigste 
Reiz  noch  den  Zwischenprozefs  auslöst,  entsteht  nun  eine  zweite  verspätete 
Empfindung.  Verf.  wendet  sich  gegen  Einwände,  welche  Alrutz  gegen 
seine  Deutung  machte.  A.  führt  die  beiden  Empfindungen  auf  verschiedene 
Nerven  mit  verschiedener  spezifischer  Energie  zurück,  wogegen  nach  Th. 
hauptsächlich  der  Umstand  spricht,  dafs  die  beiden  Empfindungen  identisch 
sein  können.  W.  Tbendblbkbubg  (Freiburg  i.  Br.). 

J.  Stsineb.  Über  du  EmpindaagsfeniiSgeA  der  Z&hne  des  lenscheiL  Centml- 
blatt  f.  Physiologie  15,  585—587.  1901. 
Das  Zahnfieisch  der  4  oberen  Schneidezähne  wurde  durch  einen  fest- 
sitzenden Abgufs  von  Stenzmasse  bedeckt,  aus  welchem  die  Zähne  heraus- 
sehen. Leichte  Berührung  des  Zahnes  mit  einem  Wattebausch  wird  nicht 
gefühlt,  etwas  stärkere  Berührung  wird  empfunden.  Berührung  mit  einem 
gewöhnlichen  trocknen  Schiefertafelschwamm  ist  fühlbar,  mit  nassem  hin- 
gegen nicht.  Ob  die  Tastempfindung  eine  eigentliche  Zahnempfindung  oder 
eine  Alveolarempfindung  ist,  läfst  sich  nicht  ganz  sicher  entscheiden ;  jeden- 
falls ist  auch  nach  Eingipsen  der  angrenzenden  Kieferteile  die  Tastempfin- 
dung noch  erhalten.  Die  Prüfung  des  Temperatursinnes  wurde  mit  der 
Kugel  eines  im  Sandbade  erwärmten  Thermometers  vorgenommen.  Wärme- 
empfindung  tritt  regelmäfsig  erst  bei  80®  C.  ein.  -\-  b^  C  wird  als  kalt 
angegeben,  bei  —  15®  G.  ist  noch  kein  Kälteschmerz  vorhanden.  Bei  ver- 
schlossenen Augen  wird  Berührung  der  Zähne  örtlich  richtig  angegeben. 

W.  Tbendblenbüko  (Freiburg  i.  Br.). 

N.  Vaschids.  La  mesnre  da  temps  de  riactioä  simple  des  Sensation«  olfacttfei- 

Travail  du  Labaratoire  de  Psychologie  Eocphinientale  de  v6cole  des  HatUes- 

tltudes,  Arch,  de  ViUejuif  1902. 
Die  Messungen  der  Reaktionszeit  des  Geruchssinnes  auf  adäquate 
Reize  (Kampher)  ergab  1.  dafs  weibliche  Personen  langsamer  reagieren  als 
männliche,  2.  dafs  die  Dauer  der  Reaktionszeit  im  allgemeinen  kürzer  ist^ 
als  von  früheren  Autoren  angegeben  wird,  3.  dafs  durch  Übung  und  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  zwar  eine  geringe  Abkürzung  der  Reaktions- 
zeit erzielt  werden  kann,  dafs  aber  bald  ein  konstantes  Minimum  erreicht 
wird,  4.  dafs  durch  Ermüdung  des  Geruchsinns  die  Reaktionszeit  ganz 
aufserordentlich  verlängert  wird  und  endlich  5.  dafs  die  Längen  der  Re- 
aktionszeiten sich  umgekehrt  proportional  den  Intensitäten  der  Reize  ver- 
halten. H.  PiPBB  (Berlin). 

H.  ZwAABDSHAKBB.  Dis  Empfindung  der  GemchlOSigkeit  Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie^  Physiologische  Abteilung,  Supplement.  1902. 
ZwAABDBMAKER  Unterscheidet  mehrere  Arten,  wie  die  Empfindung  der 
Geruchlosigkeit  zu  stände  kommen  kann,  zunächst  im  geruchlosen  Raum, 
und  zwar  im  künstlich  hergestellten  geruchlosen  Raum  (wie  z.  B.  im 
Riechkasten),  sowie  in  der  Natur  vielleicht  in  arktischen  Gegenden. 
Das   aber  kommt   nur    sehr   selten    vor.     Häufiger   entsteht   Geruchlosig^ 
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l[eit  darch  Kompensation  einander  gegenseitig  verdrängender  Gerüche, 
wobei  schwache  Reize  einander  völlig  aufbeben,  während  mehr  intensive 
Reize,  deren  Komponenten  bedeutend  abgeschwächt  erscheinen,  einen  Wett- 
kampf eingehen.  Endlich  können  noch  eine  Beihe  verschiedener  Momente 
die  Empfindung  der  Geruchlosigkeit  erzeugen,  als  da  sind:  zu  starke  Kon- 
zentration gewisser  dadurch  geruchlos  werdender  Medien,  ünbekanntheit 
eines  Geruches,  Verschwinden  eines  Geruches  bei  wiederholter  Wahr- 
nehmung (ein  Vorgang,  der  dem  der  Ermüdung  ähnelt). 

Ausführlicher  bespricht  Verf.  sodann  die  Geruchlosigkeit  von  Stoffen, 
weil  sich  der  Totalgeruch  eines  Raumes  aus  der  Summe  der  Gerüche  der 
einzelnen  Gegenstände  zusammensetzt.  Die  Geruchlosigkeit  der  Stoffe  kann 
auf  folgende  Art  zu  stände  kommen:  1.  die  Stoffe  sind  nicht  flüchtig  (das 
sind  aber  nur  wenige,  z.  B.  vielleicht  Glas  und  Platin) ;  2.  die  Stoffe  haben 
nur  eine  geringe  spezifische  Löslichkeit  in  (flüssiger  resp.)  gasförmiger  Luft, 
was  H.  EsDHANN  geradezu  als  ein  Charakteristikum  der  Riechstoffe  an- 
spricht, —  ein  Standpunkt,  dem  sich  Zwaabdemakbb  nur  mit  dem  Vorbehalt 
anschliefst,  dafs  man  die  Wechselwirkung  der  unter  sich  zusammenhalten- 
den Moleküle  berücksichtigt,  die  einen  gewissen,  sei  es  auch  sehr  geringen 
EinflaÜB  ausübt.  Für  die  meisten  in  der  Natur  vorkommenden  Körper, 
deren  chemischer  Bau  ungemein  kompliziert  ist,  ist  allerdings  der  Gehalt 
an  riechenden  Bestandteilen  nicht  immer  besonders  grofs.  Manchmal  ist 
dieser  nur  beigemischt  oder  in  einem  der  Hauptbestandteile  des  Körpers 
enthalten.  In  diesem  Falle  bestimmt  also  nach  der  EaDMANNSchen  Theorie 
der  Verteilungskoeffizient  die  Ablösung  der  riechenden  Moleküle  aus  dem 
biaherigen  Lösungsmittel  in  Luft.  Danach  sind  manche  Körper  geruchlos, 
weil  der  Verteilungskoeffizient  zwischen  dem  bisherigen  Lösungsmittel  und 
dem  riechenden  Bestandteil  besonders  günstig,  derjenige  zwischen  der  Luft 
ond  dem  Riechstoff  besonders  ungünstig  ist. 

An  zweiter  Linie  gibt  es  eine  Anzahl  zwar  flüchtiger  und  —  chemisch 
betrachtet  —  den  Riechstoffen  zugehöriger  Körper,  die  jedoch  dem 
Menschen  geruchlos  erscheinen.  Zur  Erklärung  dieses  scheinbaren  Wider- 
spruchs analysiert  Verf.  den  Vorgang  des  Riechens:  der  in  Luft  gelöste 
Riechstoff  gelangt  durch  den  beim  Atmen  (bezw.  Schnüffeln)  aspirierten 
Luftstrom  in  Berührung  mit  den  Riechzellen,  die  in  ihren  Riechhärchen 
eine  bedeutende  VergröDserung  ihrer  freien  Fläche  besitzen  und  so  in  aus- 
gedehntem Kontakt,  mit  der  Luft  stehen.  Wenn  also  die  Riechstoffe  aus 
dem  nunmehrigen  Lösungsmittel,  der  Luft,  in  das  letzte  Lösungsmittel,  das 
ihre  Wahrnehmung  erst  ermöglicht,  in  die  Substanz  der  Riechhärchen  über- 
gehen soll,  so  mufs  der  Verteilungskoeffizient  der  riechenden  Moleküle  zur 
Riechzelle  günstiger  sein,  als  zur  Luft.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  werden 
auch  stark  riechende  Moleküle  keinen  Reiz  hervorrufen  können.  —  Daran 
knüpft  ZwAASDEMAKZB  die  Hypothese,  dafs  einige  der  Riechhärchen  wahr- 
scheinlich zum  Teil  aus  Fettstoffen  aufgebaut  sein  müssen,  eine  Hypothese, 
die  er  durch  entwicklungsgeschichtliche  Deduktionen  und  Analogieschlüsse 
stützt  (er  verweist  auf  die  Technik  der  Enfleurage,  bei  der  die  Düfte  frisch 
gepflückter  Blumen  über  Fett  [Paraffin]  geleitet  und  so  in  grofser  Menge 
festgehalten  werden,  dann  aus  dem  Fett  durch  Ausschütteln  mit  Alkohol 
Wiedergewonnen  werden).    Schliefslich   erwähnt   er  noch  die  Möglichkeit, 
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dAfs  «ine  Vielheit  von  odoriphoren  Atomengmppen  sich  gegenseitig  auf- 
heben,  also  trotz  LOelichkeit  in  Luft  und  dann  weiter  in  den  Riechieiieii 
dennoch  geruchlos  sein  kann.  Alfrsb  GunrnAim  (Berlin). 


€.  V.  Towuu  Ab  talirpnlitiMi  of  8mm  ityacto  «f  tkt  Mt  Fhih$.  Bmm 
1«  (1),  16—96.  1908. 
Ich  und  Nicht -Ich  stehen  sich  nicht  gegenaber  tJB  dnslistisch  ge- 
trennte Dinge,  sondern  nur  als  swei  Seiten  der  einheitlichen  Erfahrung. 
Denn  jede  Erfahrung  hat  eine  gegenstandliche  (objektive)  und  eine  ideelle 
(subjektive)  Seite.  Das  Selbst  ist  keine  Substans,  sondern  ein  Beiiehungs- 
gesets.  Auch  die  Gesamtheit  der  Welt  mufs  in  ähnliche  Weise  als  Er 
fahrung  auf  ein  absolutes  Selbst  besogen  werden.      W.  Ste&5  (Breslau). 

J.  H.  TüFTs.    Oft  tke  iMMis  of  tks  iestketk  Galaciriss.   Phüo».  Review  ü 

(1),  1— lö.  1908. 
Der  Ursprung  des  Ästhetischen  ist  nicht  aus  biologischen  und  nicht 
aus  psychophysiscben,  sondern  nur  aus  sozialpsychologischen  Gresichts- 
punkten  heraus  zu  verstreu.  Religiöse,  praktische,  soziale  Motive,  nidit 
etwa  die  Freude  am  Schönen,  haben  aunächst  die  Produktion  verursacht; 
die  ästhetische  Wertung  folgt  erst  nach;  wenn  man  ihr  aber  gegentlber 
anderen  rein  subjektiven  Wertungen  Objektivität  oder  imperativen  Charakt» 
zuschreibt,  so  bedeutet  dies  nichts  anderes,  als  dais  man  sich  in  seinem 
Werte  als  Glied  eines  sozialen  Verbandes  empfindet;  in  ähnlicher  Wmse 
bedeutet  das  „interesselose*'  Wohlgefallen  ein  Zurückdrängen  des  Egoismus 
zu  Gunsten  des  sozialen  Interesses.  W.  Stbbk  (Breslau). 

M.  F.  Washburn.  Some  EzamplM  sf  th»  Um  sf  Psycbslogical  inaljsis  ti 
Syitsm-Makilg.  Philos,  Review  11  (5),  445—462.  1902. 
Verfasserin  zeigt  an  den  Systemen  von  Wukbt,  Ebbikghaub  und 
MüKSTBRBEBO,  wie  wcuig  sich  die  Psychologen  in  dem  einig  sind,  was  sie 
„psychologische  Analyse*'  nennen.  Wenn  die  Genannten  in  der  Feststellung 
und  Klassifikation  der  „seelischen  Elemente*'  so  wenig  übereinstimmen,  so 
liegt  das  in  einer  methodischen  Verschiedenheit,  da  jeder  unter  den  Be- 
griffen des  ^Elementes**,  des  „Attributes*'  und  der  „Analyse"  anderes  ve^ 
steht.  W.  Stbbk  (Breslau). 

H.  Hbath  Bawden.  The  Functioiial  Ylew  of  tke  Relatioa  bstwesm  the  Paydikal 
and  the  Phjiical.  Fhüoa.  Review  11  (5),  474-484.  1902. 
Ein  Vortrag,  der  einen  interessanten  Gedanken  kurz  andeutet.  Die 
Versuche,  die  Beziehung  zwischen  Psychischem  und  Physischem  zu  er- 
klären, ordnen  sich  unter  zwei  Typen :  sie  sind  entweder  ontologischer  oder 
teleologischer  (funktioneller)  Art.  Die  ontologischen  Theorien  sehen  Physis 
und  Psyche  als  zwei  Weisen  realer  Existenz  an,  die  sie  entweder  in 
kausalem  oder  parallelistischem  Zusammenhang  denken;  sie  werden  vom 
Verf.  verworfen.  Für  ihn  ist  der  Unterschied  überhaupt  keiner  des 
theoretischen,  sondern  des  praktischen  Lebens:  nämlich  der  zwischen 
Mittel  und  Zweck.    Der  Teil  der  Erfahrung,  der  uns  als  fertiger,   als  be- 
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kinnter  und  gewohnter  Tatbestand  gegeben  ist,  steht  in  Gegensatz  sn  dem 
Teil,  der  noch  nicht  dem  Gegebenen  selbst  sicher  eingeordnet  ist,  der  daher 
Ziel,  Ideal,  Endzweck  anserer  praktischen  Lebensbetätignng  ist;  jenen 
wir  physisch,  diesen  psychisch.  W.  Stxrk  (Breslau). 


A.  Moll,   ler  Uaiilli  dtt  grtliKtidtiMlieft  LBleu  iiBi  dti  ¥erkefen  Mf  du 

IflrmifrtMB.    Zeitickr.  f.  pädoff.  P$yckd,,  FaÜu>l  «.  Hyg,  4  (2),  121-ld4; 

(S),  829-247.  19Q2. 
Moll  sucht  auf  Grund  statistischer  und  ätiologischer  Betrachtungen 
die  flbertriebenen  Anschuldigungen  surflckzuweisen,  die  der  modernen 
GioISntedt  als  solcher  alle  Verantwortung  fftr  die  nervösen  Erkrankungen: 
Nenrasthenie,  Hysterie  und  Psychosen  zuschieben  wollen.  Er  betrachtet 
der  Reihe  nach  die  Beteiligung  der  verschiedenen  Berufe,  des  Familien- 
ttaodes,  der  Erziehung,  des  Alkohols,  der  Hygiene,  der  Inzucht,  des  Ver- 
kehn  an  dem  Auftreten  nervOser  Erkrankungen  und  zeigt,  dals  diese  ätio- 
logischen Momente  teilweise  auf  dem  Lande  und  in  den  Kleinstädten  ebenso 
wirksam  sind,  teilweise  mehr  durch  äulsere  Momente  in  der  Grofsstadt 
stirker  vertreten  sind.  W.  Stbbn  (Breslau). 

J.  A.  LnoHTON.  The  Stldy  ef  ladifldvallty.  Fhüon,  Beview  11  (6),  665-575. 
1902. 
Fragt  man,  in  welcher  Weise  Individualität  Gegenstand  der  Erkenntnis 
sein  könne,  so  mufs  man  scheiden  zwischen  dem  Prinzip  der  Differentiation 
and  dem  der  Individuation  selbst.  Jenes  gliedert  die  Menschen  nach  den 
Terschiedenen  Stärkegraden  und  Verbindungen,  in  welchen  die  allgemeinen 
seelischen  Funktionen  auftreten,  in  Typen  und  ist  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung zugänglich.  Da  aber  Individualität  mehr  ist  als  ein  Kreuzungs- 
ponkt  von  Typen,  so  ist  ihr  Wesenskem  (der  nach  L.  im  Selbstgefühl  ruht), 
damit  nie  zu  fassen ;  sie  ist  fflr  die  Wissenschaft  nicht  Gegenstand,  sondern 
nur  Grenzbegriff;  der  Erkenntnisakt,  durch  den  man  andere  Individuali- 
täten versteht,  ist  nicht  mehr  theoretischer,  sondern  künstlerisch  intuitiver 
Natur.  W.  Stekn  (Breslau). 

H.  V.  Büttkl-Bbspsn.   Sind  die  Bienen  Reflezmatcliiiie&t   Ezperimemtelle  Bei- 
trige  SV  Biologie  der  Boilgblene.   Leipzig,  G.  Thieme,  1900.    VI  u.  82  S. 
A.  Bsthb.    Die  Helmkelirfähtgkeit  der  Anelsea  und  Bienen,  tun  Teil  nach 
neuen  femchen.  Eine  Erwidernng  auf  die  Angriffe  von  v.  Bnttel-Reepen 
md  von  ForeL    Biclog,  CentraJbl  22  (7),  193—215;  (8),  216—238.    1902. 
A.  FoBiu    locbnuli  Herr  Dr.  Bot  he  und  die  Inaektenpsychologie.    Biolog. 
Ceniraai  23  (1),  1-3.    1903. 
Auf  Grund  fast  zehnjähriger  Studien  ist  v.  Buttbl  -  Rsbpbn  der  An- 
sicht, daÜB  zwar  die  Bienen  entweder  gar  kein  oder  nur  ein  auf  niedriger 
Entwicklungsstufe  stehendes  Bewufstsein  besitzen,  dafs  sie  jedoch  bei  der 
Orientierung  und  bei  anderen  Gelegenheiten  ein  gutes  Gedächtnis  erkennen 
lassen.    Auch  ein  reiches  Mitteilungsvermögen  vermittels  einer  sehr  ent- 
wickelten Lautsprache  ist  ihnen  eigen  und  sie  sind  im  stände  zu  lernen» 
Erfahrungen  zu  verwerten,  Assoziationen  zu  bilden.   Die  Bienen  sind  daher 
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zweifellos  mehr  als  blofse  Reflexmaschinen,   wie  Bethb  [Pflügers  Archiv  70 
u.  79]  meint. 

Der  „Nestgerach''  (Stookgenich) ,  welcher  eine  Mischung  aas  dem 
Individualgerach,  dem  Familiengemch,  dem  Brut-  und  Futterbreigeracfa, 
dem  Drohnengeruch,  Wachsgeruch  und  Honiggeruch  darstellt,  ist  ein  be- 
sonders wichtiger  Faktor  im  Leben  der  Bienen,  insofern  er  bei  der  ver- 
schiedenen Beaktionauf  Nestgenossen  und  Nestfremde  den  Ausschlag  gibt 
Im  Gegensatz  zu  Bethe  vertritt  v.  B.-R.  den  Standpunkt,  dafs  die  Nest- 
geruchreaktion,  die  übrigens  bei  Königin  und  Drohnen  fehlt,  modifizierbar 
sei.  Sie  läfst  sich  einerseits  durch  aufregendes  Futter  erhöhen,  anderer- 
seits aber  auch  Oberwinden.  Dies  geschieht  zum  Beispiel  im  Zustande  des 
„Schwarmdusels"  und  beim  Überlauf  eines  weisellosen  Volkes.  Im  letzteren 
Falle  spielen  der  anlockende  Individualgeruch  der  Königin  und  der  Brat- 
geruch eine  wichtige  Rolle;  vielleicht  kommt  auch  eine  Tonempfindung, 
hervorgerufen  durch  den  Ton  der  Weiselruhe,  in  Betracht.  Überhaupt 
dienen  Töne  vielfach  zur  gegenseitigen  Verständigung  unter  den  Bienen. 
Der  ^Ton  der  Freude"  lockt  die  Genossen  an  oder  beruhigt  sie;  das  heulende 
Klagen  beim  Verlust  der  Königin  wird  von  jeder  Biene,  die  es  hört,  auf- 
genommen und  weiter  verbreitet.  Es  gibt  einen  besonderen  Schwärmten, 
der  eine  entschieden  anlockende  Wirkung  hat,  einen  besonderen  „Sterzel- 
ton", ein  „Tuten"  und  darauf  antwortendes  „Quaken"  der  Königinnen  und 
Angsttöne,  die  eine  verfolgte  Königin  auszustofsen  pflegt,  und  die  das 
ganze  Volk  alarmieren.  [Auch  Welo  (Science  10 ;  ref .  in  Frometheus  (539  u.  540), 
1900)  hat  bei  Lasius  americ.  u.  a.  Reaktionen  auf  Töne  (von  Stimmgabeln) 
gefunden.] 

Nach  Bethe  werden  die  Bienen  durch  eine  uns  ganz  unbekannte  Kraft 
zum  Stocke,  oder,  genauer  gesagt,  zu  dessen  Ort  im  Räume  zurückgeführt 
Gegenüber  dieser  Annahme  sucht  Verf.  in  eingehender  und  klarer  Erörte- 
rung darzulegen,  dafs  es  sich  hier  um  eine  Orientierung  durch  den  vor 
trefflichen  Gesichtssinn  (mit  gelegentlicher  Unterstützung  durch  den  Ge- 
ruch) und  um  Ortsgedachtnis  handelt.  Seine  Beweisführung  stützt  sich 
teils  auf  die  Klarlegung  von  Ungenauigkeiten  und  Lücken  in  Bbthes  Ex- 
perimenten, teils  auf  eigene  und  fremde  Beobachtungen.  Die  jungen 
Bienen  orientieren  sich  beim  Ausfliegen  zuerst  genau  über  die  nächste  Um- 
gebung ihrer  Behausung,  indem  sie  am  Stock,  die  Augen  ihm  zugewendet, 
herumfliegen.  Ebenso  „lernen"  sie  dann  allmählich  ihren  ganzen  Flugkreis 
kennen.  Irgendwohin  innerhalb  desselben  verbracht,  finden  sie  sich  stets 
zurück,  wenn  nicht  ungünstige  Witterungs-  und  Beleuchtungsverhaltnisse 
sie  verhindern.  Von  einem  ganz  fremden  Orte  aus  kommen  sie  dagegen 
nicht  nach  Hause;  sie  kehren  dann  zu  der  Stelle,  von  der  sie  abgeflogen 
sind,  zurück.  Bei  der  Rückkehr  nach  Hause  begeben  sich  die  Bienen 
geradeswegs  zu  dem  gewohnten  Orte  des  Flugloches,  selbst  dann,  wenn 
der  Stock  inzwischen  entfernt  worden  ist.  Sie  richten  sich  dabei  nach 
ihrer  erworbenen  Kenntnis  der  Höhenlage  und  überhaupt  der  relativen 
Lage  des  Stockes.  Veränderungen  in  Aussehen  und  Form  des  Stockes 
werden  bemerkt.  Der  Schwarmdusel  und  narkotische  Mittel  vernichten  das 
Ortsgedächtnis. 

Den  Schlufs   des   in   verschiedener  Beziehung   interessanten   Buches 
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bilden  einige  weitere  Bemerkungen  zur  Biologie  der  Bienen,  die  die  Farben- 
wahmehmung,  das  Einfliegen  in  gescblossene  B&ume,  das  Verhalten  der 
Raubbienen,  Spieltrieb,  Wabenbau  u.  a.  betreffen. 

Die  Arbeit  von  Bethb  ist  hauptsächlich  eine  Erwiderung  auf  die  im 
vorstehenden  besprochene  Schrift  v.  Büttrl-Bsbpsns  und  zugleich  gegen 
FoBKL  (Sensations  des  insectes,  Bivista  di  Biol.  gen.  3 ;  1901)  gerichtet,  gegen 
welcben  B.,  abgesehen  von  persönlichen  Bemerkungen,  einen  Versuch  an- 
fOhrt»  demzufolge  die  Ameisen  sich  nicht  durch  Greruchserinnerungen  auf 
ihrem  Wege  orientieren.  Was  die  Polarisation  der  Ameisenspuren  und  die 
unbekannte  Kraft  anlangt,  die  die  Bienen  zu  ihrem  Stock  zurückleiten  soll, 
so  erklftrt  Bbthb,  dals  diese  Hypothesen  nichts  „Mystisches''  an  sich  hätten, 
sondern  nur  ein  Ausdruck  der  Tatsachen  sein  sollten.  Die  Hörffthigkeit 
der  Bienen,  sowie  die  Benutzung  ihrer  Augen  zur  Orientierung  auf  dem 
Heimwege  lehnt  er  nach  wie  vor  ab.  Seine  Gründe  hierfür  sind  zwar  nicht 
zwingend  beweiskräftig,  jedoch  stehen  seine  neuen  Versuche  über  die  Bück- 
kehr der  Bienen  zum  Orte  des  Flugloches  beziehungsweise  zu  dem  Punkte, 
wo  man  sie  in  unbekannter  Gegend  auffliegen  läfst,  sowie  über  die  Wirkung 
von  Veränderungen  im  Aussehen  des  Stockes  und  seiner  Umgebung  viel- 
fach in  direktem  Widerspruch  zu  den  Angaben  v.  Buttbl-Bbkpens.  Offen- 
bar wird  es  noch  vieler  sorgfältiger  Beobachtungen  bedürfen,  ehe  man  zu 
einer  vollen  Einsicht  in  die  hier  obwaltenden  komplizierten  Verhältnisse 
gelangen  wird. 

Die  Abhandlung  von  Forbl  enthält  nur  Polemisches. 

ScHABFBB  (Berlin). 
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2  Ä.  Meinang. 

§  1.   Einleitendes. 

Es  ist  weder  Zufall  noch  unangebrachte  Bescheidenheit,  wenn 
ich  die  nachfolgenden  Mitteilungen  blofs  als  „Bemerkungen''  ein- 
führe. Die  Fragen,  denen  sie  gewidmet  sind,  haben  sich  mir 
buchstäbhch  aufgedrängt  fast  wider  meinen  Willen,  weil  zu  einer 
Zeit,  die  ich  auf  ganz  andere  Aufgaben  zu  wenden  dachte; 
und  nichts  zu  suchen  war  bei  der  Beschäftigung  mit  diesen 
Fragen  zunächst  mein  Sinn,  als  jenes  Ausmafs  von  Klarheit, 
das  die  Zuhörer  meines  eben  im  Zuge  befindlichen  Kollegs  über 
Experimentalpsychologie  billig  von  mir  erwarten  durften.  Nichts 
lag  mir  also  femer  als  der  Plan  einer  monographischen  Be- 
arbeitung der  durch  obigen  Titel  namhaft  gemachten  Gegen- 
stände;  und  wenn  mir  nun  gleichwohl  das,  was  ich  gefunden 
zu  haben  meine,  der  Niederschrift  nicht  unwürdig  scheint,  so- 
liegt  dem  doch  nur  die  Hoffnung  zu  Grunde,  dadurch  künftigen 
Bearbeitern  ein  paar  Gedanken  zur  Nachprüfung  vorzulegen^ 
deren  Erwägung  für  die  Gewinnung  eines  klareren  EinbUckes 
in  die  nicht  ganz  einfache  Sachlage  nicht  ohne  jeden  Wert  sein 
könnte.  Mit  der  Veröffentlichung  eine  Zeit  abzuwarten,  bis  ich 
etwa  selbst  in  die  B.eihe  dieser  Bearbeiter  zu  treten  in  der  Lage 
wäre,  hätte  einen  Aufschub  ins  völlig  Unbestimmte  zu  bedeuten 
gehabt  Wem  sein  bisheriges  Tun  für  absehbare  Zeit  und  über 
diese  hinaus  ganz  bestimmte  Arbeitswege  gewiesen  hat,  dem  steht 
es  nicht  mehr  frei,  sich  nach  Belieben  auf  Seitenpfaden  aufzu- 
halten. Aber  durch  eine  rasche  photographische  Aufnahme 
andere  auf  einen  Ausblick  aufmerksam  machen,  den  vielleicht 
ein  blofser  Zufall  gerade  ihm  erschliefst,  ist  wohl  auch  dann 
kein  überflüssiges  Beginnen,  wenn  die  Camera,  die  er  gerade 
zur  Verfügung  hat,  nicht  die  vollkommenste  sein  sollte.  So- 
denke  ich  es  denn  auch  im  Besonderen  verantworten  zu  können, 
wenn  der  „Apparat"  im  speziell  literarischen  Sinne  des  Wortes 
bei  den  folgenden  Ausführungen  ein  mangelhafter  gebUeben  ist^ 
so  fem  es  mir  liegt,  den  Wert  eines  solchen  Apparates  zu  unter- 
schätzen. Verdienen  die  Dinge,  die  ich  hier  zu  sagen  habe,  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  gesagt  und  erwogen  zu  werden,  dann  ver- 
möchte auch  gröfserer  Aufwand  gelehrten  Beiwerkes  nicht,  ihnen 
einen  besser  begründeten  Anspruch  auf  Beachtung  zu  sichern. 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  nachstehenden  Arbeit  ist 
zunächst  der  zweite  derjenige,  um  des  willen  sie  mitgeteilt  wird : 
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yielleicht  ist  aber  auch  bereits  der  erste  Abschnitt  manchem 
Leser  nicht  unwillkommen.  Dafs  darin  —  übrigens  auch  im 
zweiten  Abschnitte  —  erkenntnistheoretische  Gesichtspunkte 
stärker  hervortreten,  als  man  nach  sonstigem  Herkommen  von 
Beiträgen  zur  Farbenlehre  erwarten  mag,  findet  hoffenthch  seine 
Rechtfertigung  bereits  in  der  besonderen  Beschaffenheit  der  zu 
untersuchenden  Fragen.  Übrigens  aber  habe  ich  nun  schon  oft 
genug  im  Dienste  der  Erkenntnistheorie  Psychologie  getrieben, 
um  nicht  ohne  einiges  Zutrauen  auf  Erfolg  einmal  auch  ein 
wenig  Erkenntnistheorie  im  Dienste  der  Psychologie  treiben  zu 
dürfen. 


Erster  Abschnitt. 

Tom  psychologischen  Farbenkorper. 

§  2.   Farbengeometrie  und  Farbenpsychologie. 

Es  ist  ohne  Zweifel  zum  Teil  der  relativ  geringen  Leistungs- 
fähigkeit unseres  Intellektes  auf  dem  Gebiete  der  Farben  beizu- 
messen, dafs  die  Einsichten,  welche  zur  Auf  Stellung  des  Farben- 
körpers  geführt  und  in  der  ihm  erteilten  Gestalt  ihren  anschau- 
lichsten Ausdruck  gefunden  haben,  für  ein  Stück  Psychologie 
gelten. 

Von  Natur  sind  die  Farben  so  wenig  psychisch  wie  die  Orte 
oder  selbst  die  Zahlen ;  und  so  wenig  Geometrie  oder  Arithmetik 
deshalb  Psychologie  ist,  weil  die  Gröfsen,  mit  denen  sie  operiert 
und  deren  Relationen  sie  feststellt,  zu  diesem  Ende  natürlich 
vorgestellt  werden  müssen,  so  wenig  ist  es  an  und  für  sich 
bereits  Psychologie,  wenn  man  feststellt;  dafs  die  Farben  eine 
mindestens  dreidimensional  ausgedehnte  Mannigfaltigkeit  aus- 
machen, dafs  innerhalb  jeder  dieser  Dimensionen  prinzipiell  un- 
abhängige Variabilität  gegenüber  den  übrigen  Dimensionen  be- 
steht u.  s.  f.  Das  ist  Farbengeometrie,  und  zwar  eine  von  genau 
der  nämlichen  apriorischen  Erkenntnisdignität  wie  die  eigentliche 
Geometrie :  hier  wie  dort  entscheidet  nicht  die  Existenz,  sondern 
die  Beschaffenheit  der  bearbeiteten  Gegenstände^,  —  hier  wie 
dort  hat  man  es  mit  Teilen  einer  in  ihrer  Totalität  erst  der  An- 


*  Vgl.  meine  Ausführungen  „Über  Annahmen".  Diese  Zeitschrift,  Erg,- 
Bd.  n,  8.  193. 
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erkennung  bedürftigen  Disziplin  zu  tun,  für  die  mir  die  Be- 
zeichnung „Gegenstandstheorie^  in  besonderem  MaXse  charakte- 
ristisch scheint  und  an  deren  Ausarbeitung  in  ihren  aufser* 
mathematischen  Partien  in  erster  Linie  die  Erkenntnistheorie 
interessiert  sein  wird.^ 

Dafs  es  nun  aber  doch  keine  Farbenwissenschaft  gibt,  die 
man  der  Raumwissenschaft  zur  Seite  stellen  könnte,  das  liegt 
sicher  nicht  etwa  an  allzu  geringem  Interesse  für  das  Reich  der 
Farben,  auch  schwerlich  an  allzu  geringer  Komplikation  der 
eigenartigen  Tatsächlichkeiten  dieses  Gebietes,  sondern  einfach 
an  unserer  Unfähigkeit,  Ähnlichkeiten,  Abstände  und  Richtungen 
hier  mit  eben  solcher  Leichtigkeit  und  Sicherheit  zu  erfassen 
wie  etwa  im  Räumlichen.  So  hat  die  Farbenlehre  in  ihrem 
apriorischen  Teile  bisher  nur  recht  kleine  Schritte  nach  vorwärts 
zu  machen  vermocht,  und  was  die  theoretische  Forschung  hier 
erreicht  hat,  ist  viel  zu  dürftig,  um  eine  Wissenschaft  für  sich 
auszumachen.  Dagegen  mufs  auch  das  Wenige  dem  willkommen 
sein,  dem  es  um  die  Beschreibung  unseres  psychischen  Ge- 
schehens, also  auch  unseres  Wahrnehmens  und  Einbildens  su 
tun  ist  und  zwar  nicht  nur  um  die  Beschreibung  dessen,  was 
unsere  Vorstellungen  miteinander  gemein  haben,  sondern  auch 
dessen,  was  sie  differenziert.  Das  liegt  aber  nicht  nur  darin, 
dafs  wir  einmal  empfinden,  ein  ander  Mal  „blofs  vorstellen**, 
d.  h.  einbilden  oder  phantasieren,  sondern  vor  allem  auch  in  dem, 
was  wir  empfinden  resp.  phantasieren.  Im  Gegenstande  unserer 
Vorstellungen  erfafst  die  Psychologie  deren  Inhalt*;  insofern  ist 
auch  der  eigentümliche  Komplex  solcher  Gegenstände,  der  die 
Farbenmannigfaltigkeit  ausmacht,  Sache  der  Psychologie  und 
der  Farbenkörper  ein  psychologischer. 

Auf  diese  einfachen  Voraussetzungen  baut  sich  eine  ver- 
wickeitere erkenntnistheoretische  Sachlage,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte.  Die  psychologische  Empirie  gibt 
hier  ein  Material  her,  das  einer  apriorischen  Behandlung  fäh^ 
und  bedürftig  ist:   aber  die  apriorische  Behandlung  greift  auch 


^  Einige  erste  Schritte  auf  diesem  Gebiete  versucben  aufser  mehreren 
Kapiteln  des  erwähnten  Buches  „Über  Annahmen"  die  Abhandlung  „Über 
Gegenstände  höherer  Ordnung  und  ihr  Verhältnis  zur  inneren  Wahr- 
nehmung" in  Bd.  21  dieser  Zeitschrift,  sowie  andere  dort  angezogene  Ai^ 
baiten. 

■  „Über  Gegenstände  höherer  Ordnung  etc."  a.  a.  0.  S.  185  ff.  • 
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hier  wie  sonst  über  das  ihr  von  der  Erfahrung  Gebotene  hinaus 
und  so  findet  man  sich  alsbald  vor  die  Frage  gestellt,  ob  man 
im  Farbenkörper  ein  Gebilde  vor  sich  hat,  das,  obwohl  gleich 
all  unserem  sonstigen  geistigen  Besitz  in  gewissem  Sinne  der 
Empirie  entnommen  und  auf  diese  anwendbar,  nun  doch  ganz 
und  gar  auf  dem  Boden  des  Apriori  steht  wie  die  Mathematik, 
oder  ob  dieses  Gebilde  doch  auch  noch  in  dem  genaueren  Sinne 
„psychologisch '^  heKst  und  heiTsen  darf,  weil  ihm  die  Aufgabe 
gestellt  ist,  nicht  die  Gesamtheit  aller  möglichen,  sondern  blofs 
die  aller  wirklichen  Farben  zu  umfassen,  diejenigen  nämlich, 
die  in  unserem  Vorstellungsleben  tatsächlich  vorkommen. 

§  3.   Apriorisches  an  unserem  Wissen  vom 
Farbenkörper. 

Wer  etwa  schon  vorgängig  zur  zweiten  der  eben  neben- 
einander gestellten  Auffassungen  hinneigt,  wird  sich  hierin  vor 
allem  nicht  durch  den  Umstand  bestärken  lassen  dürfen,  dafs 
man  sich  zur  Beantwortung  offener  Fragen  auch  hier  leicht 
genug  auf  das  experimentelle  Verfahren  angewiesen  findet.^ 
Das  Experiment  hat,  auch  wenn  es  kein  blofs  didaktisches 
Experiment  ist,  nicht  jedesmal  Induktionsinstanzen  zu  schaffen: 
es  kann  der  Forschung  nicht  minder  wesentliche  Dienste  leisten, 
wenn  es  Umstände  herbeiführt,  welche  dem  Zustandekommen 
der  erforderlichen  Einsichten,  die  dann  immer  noch  apriorischer 
Natur  sein  können,  besonders  günstig  sind.  Dafs  man  aber  in 
der  Farbengeometrie  solcher  künstlicher  Hilfen  weit  eher  und 
zur  Erzielung  viel  bescheidenerer  Erfolge  bedarf  als  in  der 
Raumgeometrie,  darin  tritt  nun  wieder  der  um  so  viel  niedrigere 
Grad  unsores  natürlichen  Könnens  in  der  ersteren  Hinsicht  zu 
Tage. 

Weit  nachdrücklicher  mufs  es  dagegen  für  eine  sozusagen 
empiristische  Auffassung  des  Farbenkörpers  sprechen,  wenn  die 
eben  wieder  erwähnte  Schwerfälligkeit  im  Erfassen  der  Farben- 
relationen geradezu  das  Versagen  der  betreffenden  apriorischen 
Evidenzen  mit  sich  führt.  Doch  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht 
alles  gleich  beweisend,   und   einen   meines  Erachtens  nicht  be- 


^  Vgl.  K.  ZiNBLER :  „über  räumliche  Abbildungen  des  Eontinuums  der 
Farbenempfindungen  und  seine  mathematische  Behandlung",  diese  Zeitschr.^O, 
besonders  §  10  f. 
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weisenden  Fall  mufs  ich  hier  wegen  einiger  wichtigen  Kon- 
Sequenzen,  auf  die  später  noch  zurückzukommen  sein  wird,  aus- 
drücklich zur  Sprache  bringen. 

Ich  meine  die  Position  der  Komplementär-  oder  Kontrast- 
farben auf  dem  Farbenkörper.  Kontrast  im  Sinne  von  Gregen- 
sätzlichkeit  zwar  ist  auch  bei  den  Farbentönen  apriorisch  ein- 
zusehen: dafs  ein  gewisses  Rot  einem  gewissen  Grün,  ein  gewisses 
Gelb  einem  gewissen  Blau  als  Farbe  gröfsten  Abstandßs  gegen- 
übersteht, so  dafs  alle  übrigen  Farbentöne  geringere  Verschieden- 
heit davon  aufweisen,  das  vermag  ich  innerhalb  ausreichend  be- 
scheidener Zuverlässigkeitsgrenzen  sicher  aus  der  Natur  der 
verschiedenen  Farbentöne  und  insofern  apriori  einzusehen.  Wie 
steht  es  aber  mit  der  zentralen  Position  des  Grau  zwischen 
diesen  Gegensätzen  ?  Dafs  man  von  Rot  zu  Grau  gelangen  kann, 
ohne  die  Richtung  zu  ändern,  ist  freilich  einleuchtend,  nicht 
minder,  dafs  der  Weg  von  Grün  zu  Grau  ein  geradliniger  ist 
Habe  ich  aber  auch  eine  Einsicht  darein,  dafs  die  eine  der  beiden 
Geraden  in  der  Verlängerung  der  anderen  liegt,  dafs  ich  also, 
wenn  ich  den  von  Rot  nach  Grau  führenden  Weg  in  unver- 
änderter Richtung  fortsetze,  nach  Grün  gelangen  mufs?  Es  fehlt 
sonst  keineswegs  an  Einsichten  in  Betreff  Richtungsüberein* 
Stimmung  und  Richtungsverschiedenheit  am  Farbenkörper,  die 
man  unbedenklich  als  apriorisch  in  Anspruch  nehmen  darf:  dab 
die  Verbindungslinie  von  Rot  und  Orange  nach  G^lb,  die  von 
Rot  und  Violett  nach  Blau  führt,  dagegen  diese  beiden  Ver- 
bindungslinien untereinander  keineswegs  einen  gestreckten  Winkel 
ausmachen,  das  ist  ohne  weiteres  einzusehen.  Dafs  dem  aber 
unser  intellektuelles  Verhalten  zur  Rot -Grau -Grün -Linie  auch 
günstigsten  Falles  nicht  wohl  zur  Seite  zu  stellen  ist,  darüber 
kann  kaum  ein  Zweifel  aufkommen,  und  es  fragt  sich  dann 
eigentlich  nur,  ob,  was  uns  sonach  unmittelbar  schwerlich  aus- 
reichend evident  zu  werden  vermag,  mindestens  mittelbar  evident 
zu  machen  ist,  ohne  die  Bahnen  apriorischer  Erwägung  zu  ver- 
lassen. 

Die  Erkenntnislage,  die  mcm  hier  vor  sich  hat,  ist  jedenfalls 
eigenartig  genug,  um  schon  deshalb  nicht  unbeachtet  bleiben  zu 
dürfen.  Davon  aber,  dafs  es  sich  auch  hier  um  Tatsächlichkeiten 
handelt,  die  in  der  Beschaffenheit  der  betreffenden  chromatischen 
Farben  einerseits,  des  Grau  andererseits  ihre  natürliche  Be* 
gründung  haben,  anders  ausgedrückt  also  von  der  Apriorit&t  der 
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fraglichen  Erkenntnisse  wird  man  doch  nicht  wohl  abgehen 
können,  schon  deshalb  nicht,  weil  unerfindlich  ist,  wie  eine  em- 
pirische Legitimation  hier  beschaffen  sein  könnte,  man  müfste 
denn  in  dem  Umstände,  dafs  zwischen  den  chromatischen  und 
achromatischen  Farben  die  verschiedensten  Übergänge  als  Sätti- 
gungsstufen der  ersteren  wirklich  vorkommen,  den  empirischen 
Beweis  für  die  Möglichkeit  dieser  Übergänge  ansprechen,  in 
welchem  Falle  aber  die  so  erwiesene  Möglichkeit  erst  recht  keine 
•empirische,  sondern  zugleich  eine  apriorische  Möglichkeit  sein 
müfste.  Überdies  gelangen  wir  so  zwar  zu  einer  leidlichen  un- 
mittelbaren Einsicht  darein,  dafs  die  Weifs-Schwarz-Linie  eine 
Art  Mittelstellung  zwischen  den  chromatischen  Farben  ein- 
nimmt, keineswegs  aber  darein,  dafs  die  Verbindungslinien  der 
Kontrastfarben  sich  in  der  Weifs-Schwarz-Linie  schneiden  müssen. 
Meinen  wir  gleichwohl  ein  gutes  Recht  zu  haben,  dies  zu  be- 
haupten, so  kann  es  sich  dabei  nicht  wohl  um  anderes  als  um 
•eine  Legitimation  durch  mittelbare  Evidenz  handeln,  die  mir 
noch  am  ehesten  durch  eine  Erwägung  wie  die  folgende  er- 
reichbar scheint 

Soll  etwa  Rot  eine  Abänderung  erfahren,  ohne  seine  Stellung 
zwischen  Gelb  und  Blau  zu  ändern,  so  kann  es  sich,  von  der 
Helligkeit  abgesehen,  nur  in  der  Rot-Grau-Linie  bewegen,  ebenso 
unter  analogen  Voraussetzungen  Grün  nur  in  der  Grün-Grau- 
Linie.  Da  es  sich  aber  für  beide  Linien  um  das  nämliche  Gelb 
und  das  nämliche  Blau  handelt  ^  so  können  diese  Linien  nicht 
wohl  etwas  anderes  als  eine  Gerade  ausmachen.  Analoges  läfst 
sich  cum  grano  salis  von  anderen  Kontrastfarben  ausführen: 
dafs  aber  dann  der  eigentliche  Komplementarismus,  das  charakte- 
ristische Verhalten  der  Kontrastfarben  bei  der  Farbenmischung, 
sich  aus  dem  Mischungsgesetze  deduzieren  läfst,  davon  mufs 
weiter  unten  ^  noch  ganz  ausdrücklich  die  Rede  sein. 

Ob  freilich  die  hiermit  versuchte  Beweisführung  allen  An* 
f  orderungen  theoretischer  Strenge  Genüge  leistet,  mag  nicht  über 
jedem  Zweifel  stehen:  wichtiger  noch  ist  vielleicht,  dafs  wir  die 
durch  diesen  Beweis  erst  zu  rechtfertigende  Überzeugung  bereits 

*  Spätere  Aufstellungen  (vgl.  unten  S.  17)  vorwegnehmend,  könnte  matt 
präziser  sagen :  „um  die  unveränderte  Distanz  von  der  nämlichen  Gelb-  resp. 
Blauebene"  oder  auch  (vgl.  S.  23f.)  „um  Festhaltung  des  ^eutralitäts wertes 
^er  Gelb -Blau -Dimension". 

«  Vgl.  S.  42  £f. 
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vor  dem  Beweise  haben.  Das  weist  doch  auf  das  Vorhandenseiii 
einer  unmittelbaren  Evidenz  hin,  die  nur  vielleicht  wieder  wegen 
unserer  geringen  Gewandtheit  im  Operieren  mit  den  eigenartigen 
Gegenständen  des  Farbengebietes  nicht  in  völliger  Reinheit  zur 
Geltung  kommt  Wie  viel  aber  in  dieser  Sache  auch  noch  zu 
klären  sein  mag,  soviel  wird  festgehalten  werden  dürfen,  dab 
auch  hier  das  Gebiet  apriorischen,  wenn  auch  wie  immer  unvoll- 
kommenen Erkennens  noch  nicht  überschritten  erscheint 

§  4.   Anteil  der  psychologischen  Empirie. 

Nun  gibt  es  aber  auch  noch  Bestimmungen  am  Farben- 
körper, für  die  uns  nicht  nur  unmittelbare  und,  wie  wir  ohne 
Gefahr  sogleich  hinzufügen  können,  auch  mittelbare  Evidenz 
von  apriorischem  Charakter  fehlt,  sondern  denen  geradezu  eine 
apriorische  Evidenz  für  die  Möglichkeit  auch  anderen  Verhaltens 
gegenübersteht  Der  Farbenkörper  ist  selbstverständlich  begrenzt 
wie  ein  wirklicher  Körper :  gibt  es  aber  einen  a  priori  einleuchten- 
den Grund,  die  Gesamtheit  der  möglichen  Farben  für  begrenzt  und 
insbesondere  für  gerade  so  begrenzt  zu  halten,  wie  es  etwa 
VON  Höfler*  oder  noch  besser,  wie  es  von  Ebbinghaus*  abge- 
bildet wird? 

Was  vor  allem  die  Begrenztheit  anlangt,  so  liegt  es  freilich 
nahe,  sie  durch  die  Berufung  darauf  zu  begründen,  dafs  nichts 
weifser  als  Weifs  und  nichts  blauer  als  Blau  sein  könne,  —  ohne 
Zweifel  eine  apriorische  Erwägung.  Aber  ist  diese  wirklich  so 
selbstverständlich,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  aussehen  mag? 
Sicher  ist  einmal  jedenfalls,  dafs  dieses  Weifs  oder  Blau,  auf  das 
sie  sich  beruft,  noch  niemand  gesehen  hat,  oder  mit  anderen 
Worten,  dafs  niemand  eine  bestimmte  Farbe  für  eine  solche 
Grenzfarbe  zu  erklären  sich  für  befugt  halten  wird.  Dieser 
Stand  unseres  empirischen  Wissens  ist  nun  freilich  gerade  für 
allfälliges  apriorisches  Erkennen  nicht  von  zwingender  Bedeutung, 
—  um  so  mehr  aber  die  Frage,  woher  ich  denn  eigentlich  die 
Überzeugung  gewinnen  soll,  dafs  ein  Fortschritt  von  innen  nach 
aufsen  hier  zu  einem  Ende  führen  müsse.  Wer  freilich  da» 
fragliche  Weifs  als  dasjenige   definiert,   das  gar  kein  Schwarz, 

^  Psychologie  S.  113  Fig.  12,  dazu  das  instruktive  Modell  bei  HöFLxa- 
Witasek:  „Psychologische  Schulversuche",  II.  Aufl.,  S.  ö. 
*  Grundzüge  der  Psychologie  I,  S.  184,  Fig.  15. 
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daa  fragliche  Blau  als  dasjenige,  das  gar  kein  Grau  in  sich  ent* 
hält,  mag  hoffen,  dadurch  eine  Grenze  gegenüber  jenem  Weifs 
und  Blau  gesteckt  zu  haben,  das  dieser  Bedingung  noch  nicht 
gemäfs  ist  Aber  wie  schon  oft  betont  worden  ist  und  noch  zu 
berühren  sein  wird,  genau  genommen,  enthält  keine  Farbe  eine 
andere  in  sich,  jede  ist  vielmehr  anderen  Farben  nur  mehr  oder 
weniger  ähnlich  resp.  von  ihnen  verschieden :  worin  läge  aber  die 
Bürgschaft  dafür,  dafs  jene  Ähnlichkeit  irgend  einmal  Nullwert 
erreichen,  diese  Verschiedenheit  über  einen  Maximalwert  nicht 
hinausgehen  könnte? 

Der  wichtigen  Unterscheidung  G.  E.  Müllees  zwischen  „prin- 
zipiell begrenzten"  und  „prinzipiell  unbegrenzten  Qualitäten^ 
reihen"  ^  möchte  ich  darum  so  wenig  widersprechen  wie  dessen 
Behauptung  im  besonderen,  dafs  die  Qualitäten  des  Gesichts- 
sinnes als  prinzipiell  begrenzte  zu  betrachten  sind."  Für  unsere 
gegenwärtige  Fragestellung  kommt  aber  alles  auf  die  Natur  der 
Gründe  an,  die  in  dieser  Sache  entscheidend  sind.  Zunächst 
beruft  sich  Müller  darauf,  dafs  „der  Fortschritt  in  allen  jenen 
Qualitätenreihen,  die  vom  Schwarz  zum  Weifs,  vom  Weifs  zum 
ßot,  vom  Grün  zum  Blau  u.  s.  w.  führen,  ....  durch  die  von 
Glied  zu  Glied  stattfindende  Abnahme  der  Ähnlichkeit  zum  An- 
fangsgliede  und  Zunahme  der  Ähnlichkeit  zum  Endgliede  voll- 
ständig charakterisiert"  sind.'^  Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  hier 
um  Anfangs-  und  Endglieder,  die  dem  Vergleiche  zugänglich 
sind,  also  um  wirkliche,  nicht  blofs  mögliche.  Wie  sie  gegeben 
sind,  bedarf  wohl  noch  der  näheren  Untersuchung:  schwerlich 
als  Empfindungen  resp.  deren  Reproduktionen,  und  dafs  die 
Phantasie  hier  die  Grenzen  der  Empfindung  durch  Produktion  an- 
schauücher  Vorstellungen  erheblich  sollte  überschreiten  können, 
wird  auch  kaum  zu  glauben  sein.  Jedenfalls  ist  der  Unterschied 
der  Sachlage  gegenüber  der  bei  der  Tonreihe  handgreiflich  und 
wohl  nicht  nur  wegen  des  Fehlens  einer  Analogie  zur  Oktaven- 
täuachung:  wir  haben  etwas  wie  ein  anschaulich  erfafstes  Ideal 
von  Weifs  und  Schwarz,  Rot  und  Blau  etc.  nicht  aber  ein  eben 
solches  Ideal  des  höchsten  und  tiefsten  Tones.  Wie  dem  aber 
auch  sei,   das  letzte  Glied  ist  ein  psychologisch  Gegebenes,  und 

*  „Zur  Psychophysik  der  Gesichtsempfindungen/*  diese  Zeitschr.  10, 
S.  34ff. 

«  a.  a.  O.  S.  46  ff. 

*  a.  a.  O.  S.  46. 
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die  prinzipielle  Begrenztheit  betrifft  ein  Wirkliches,  nicht  ein 
Mögliches.  Das  wird  nun  vollends  deutlich  durch  Müllebs 
zweiten  Grund,  der  kein  anderer  ist  als  die  Gültigkeit  des 
Mischungsgesetzes. ^  Wie  sich  zeigen  wird,  liegt  gerade  mir  nichts 
ferner  als  die  Tendenz,  das  Apriorische  am  Mischungsgesetze  zu 
vernachlässigen.  Aber  dieses  Gesetz,  obwohl  es  doch  von  Wirk- 
lichkeiten handelt,  in  seiner  Totalität  für  auTserempirisch  zu  er- 
klären, daran  kann  doch  niemand  denken.  Das  Mischungsgesetz 
hat  ohne  Zweifel  ein  apriorisches  Moment  an  sich:  als  Ganzes 
aber  bleibt  es  ein  empirisches  Gesetz,  und  was  daraus  gefolgert 
wird,  kann  normalerweise  auch  nicht  wohl  etwas  anderes  als  ein 
die  Wirklichkeit  Betreffendes  sein.  Zusammenfassend  also:  die 
Qualitätenreihen  des  Gesichtssinnes  halte  auch  ich  für  „prinzipiell 
begrenzt" :  das  gilt  aber  nur  von  den  wirklichen,  psychologisch 
gegebenen,  nicht  von  allen  möglichen  dem  Farbengebiete  zuge- 
hörigen Qualitätenreihen. 

Zu  demselben  Ergebnisse  wie  in  Betreff  der  Begrenztheit  des 
Farbenkörpers  im  allgemeinen  gelangt  man  nun  auch  in  Betreff 
der  genaueren  Bestimmungen  dieser  Begrenztheit  DaCs  die  von 
Orange  nach  Gelb  gezogene  Linie  hier  gegen  Grün  umbiegt,  ist 
freilich  unangreifbar  und  auch  a  priori  evident:  nicht  evident 
aber  ist,  dafs  man  bei  Gelb  gegen  Grün  umbiegen  muTs  und 
nicht  etwa  in  der  von  Orange  her  eingeschlagenen  Richtung 
weitergehen  kann.  Unsere  Phantasie  freilich  läfst  uns,  wenn  wir 
uns  das  anschaulich  vorstellen  wollen,  durchaus  im  Stiche:  aber 
das  ist  eben  nur  jene  Art  des  Nicht  -  denken -könnens,  von  der 
ich  schon  vor  Jahren  gezeigt  habe',  dafs  sie  mit  dem  Nicht- 
sein-können  ganz  und  gar  nichts  zu  tun  hat.  Dafs  dann  sozu- 
sagen noch  weniger  aus  der  Natur  der  Farbenmannigfaltigkeit 
einzusehen  sein  wird,  warum  die  Kanten  des  Farbenkörpers 
gerade  oder  nahezu  gerade,  die  Flächen  desselben  eben  oder 
nahezu  eben  sein  müssen,  versteht  sich.  Kurz,  der  Farbenkörper 
kann  nicht  als  das  Ergebnis  blofs  apriorischer  Erkenntnis  ange- 
sehen werden:  hat  er  gleichwohl  seinen  guten  Sinn,  so  mufe 
dieser  teilweise  durch  die  Empirie  legitimiert  sein* 

Welcher  Art  aber  diese  Empirie  ist,  kann  natürlich  nicht 
zweifelhaft  sein.    Nicht  alle  möglichen  Daten  des  Farbengebietes 


»  a.  a.  0.  S.  47. 

*  Hume- Studien  2,  S.  112  ff. 
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will  der  Farbenkörper  umfassen,  sondern  nur  alle  sozusagen  uns 
möglichen,  alle  unserem  Empfinden  und  Einbilden  zugänglichen. 
Wie  weit  aber  unser  Können  in  dieser  Richtung  geht,  darüber 
vermag  zuletzt  nur  die  innere  Erfahrung  Aufschlufs  zu  geben. 
Natürlich  wird  es  sich  dabei  nicht  um  blofses  Verbuchen  dieser 
Erfahrungen,  sondern  auch  um  ein  Verarbeiten  derselben  handeln. 
Wer  insbesondere  in  der  „reinen"  und  in  der  „gesättigten"  Farbe 
die  oben  berührten  Ideale  erfafst  und  in  diesen  die  natürlichen 
Enden  der  „prinzipiell  begrenzten"  Farbenreihen  erkannt  hat, 
wird  in  Betreff  dieser  Reihen  dann  durch  zweifellos  wieder 
apriorische  Folgerungen  aus  ihrer  Natur  sicher  der  direkten 
Empirie  zu  Hilfe  zu  kommen  und  die  so  gewonnenen  Ergeb- 
nisse im  Farbenkörper  zur  Geltung  zu  bringen  versuchen.  Aber 
entscheidend  ist  bei  alledem  am  Ende  immer  die  Beschaffenheit 
desjenigen  Rot,  Blau,  Weifs  etc.,  das  eben  wir  empfinden  oder 
sonst  vorstellen:  insofern  bleibt  der  Farbenkörper  zuletzt  doch 
die,  gleichviel  in  welchem  Mafse  theoretisch  präzisierte  und 
schematisierte  Darstellung  des  psychologisch  Wirklichen;  er  ist 
also  in  der  Tat  in  dem  oben  ^  in  Aussicht  genommenen  Sinne  ein 
„psychologischer"  Farbenkörper  auch  in  besonders  strenger  W^ort- 
bedeutung. 

§5.   Der  Farbenraum  und  seine  Dimensionen. 

Das  so  gewonnene  Ergebnis  wird  insbesondere  nach  zwei 
Richtungen  nicht  mifsverstanden  werden  dürfen.  Vor  allem  hat 
es  jederzeit  für  einen  Teil  der  theoretischen  Bearbeitung  eines 
durch  die  Empirie  gegebenen  Tatsachenmaterials  gegolten,  auch 
seinen  a  priori  erkennbaren  Eigentümlichkeiten  gerecht  zu  werden. 
Es  spricht  also  in  keiner  Weise  gegen  das  bisher  Dargelegte,  hat 
überdies  schon  in  den  obigen  Ausführungen  wiederholt  ausdrück- 
liche Anerkennung  gefunden,  dafs  der  Farbenkörper  der  Gegen- 
stand von  Fesi Stellungen  werden  kann,  bei  deren  Gewinnung 
das  Vorgehen  „more  geometrico"  nicht  zu  verkennen  ist*  Und 
wenn  insbesondere  K.  Zindleb  die  in  der  Mathematik  so  wohl- 
bewährte Arbeitsweise  ihrer  Strenge  wie  ihren  Methoden  nach 
auf  das  Farbengebiet  übertragen  wünscht '^    so   wird  man   ihm 

»  Vgl.  §  2  am  Ende. 

•  Vgl.  K.  ZnrDLEB :   „Über  räumliche  Abbildungen  des  Kontinuums  der 
Farbenempfindungen**  a.  a.  0.  §  1,  4,  6. 
»  a.  a,  0. 
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für  den  Nachdruck,  mit  dem  er  seine  ebenso  korrekte  als  vor- 
aussichtlich fruchtbare  Forderung  vertreten  hat,  nur  Dank  wissen 
können.  Nur  wird  man  nicht  aufser  acht  lassen  dürfen,  wie 
wenig  die  wiederholt  berührte  ünvoUkommenheit  unserer  in- 
tellektuellen Veranlagung  sich  der  Erfüllung  dieser  Forderung 
günstig  erweist.  Jedenfalls  wäre  nicht  abzusehen,  warum  die 
Psychologie  bis  zur  Gewinnung  vollkommeneren  Wissens  auf  die 
Einsichten  verzichten  sollte,  die  dem  einstweilen  mehr  anschau- 
lichen als  begrifflichen  Erfassen  der  Beziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Farben  entspringen,  auch  wohl  aus  dem  Raum- 
gleichnis eines  ihnen  entsprechenden  körperlichen  Grebildes  wieder, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  ohne  jede  Irrtumsgefahr,  heraus- 
gelesen werden  können. 

Femer  aber  ist  das  oben  Dargelegte  nicht  etwa  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  darum  alles,  was  aus  dem  Farbenkörper  2u  ent- 
nehmen ist,  lediglich  auf  die  Besonderheiten  eben  dieser  psycho- 
logischen Empirie  zurückginge.  Wie  jeder  eigentliche  Körper,  so 
ist  auch  der  Farbenkörper  im  Räume  und  partizipiert  an  dessen 
Eigenschaften;  den  hier  in  Betracht  kommenden  Raum  aber 
ganz  ausdrücklich  als  Farbenraum  zu  bezeichnen  und  als 
das  eigentliche  Objekt  apriorischer  Farbenerkenntnis  dem  Farben- 
körper als  dem  Objekt  der  einschlägigen,  im  Prinzip  empirischen 
Feststellungen  ganz  grundsätzlich  gegenüberzustellen,  könnte, 
wenn  ich  recht  sehe,  über  manche  Schwierigkeit  hinweghelfen. 
Insbesondere  möchte  dadurch  die  Grefahr,  wenn  nicht  beseitigt, 
so  doch  einigermafsen  femer  gerückt  sein,  die  Dimensionen  des 
Farbenraumes  von  speziellen  Bestimmungen  am  Farbenkörper 
nicht  ausreichend  auseinander  zu  halten  und  ich  will  sogleich 
unten  kurz  zu  zeigen  versuchen,  dafs  hieraus  für  eines  der  bisher 
immer  noch  wenigstgeklärten  Gebiete  der  Farbentheorie,  ich 
meine  die  Lehre  von  der  Helligkeit,  einiges  zu  gewinnen  wäre. 
Ein  paar  allgemeinere  Erwägungen  mögen  uns  den  Weg  dazu 
bahnen. 

Wenn  man  vom  Farbenkörper  redet  im  Gegensatze  zur 
Farbenfläche  oder  -Linie,  so  will  man  damit  geradezu  nichts 
anderes  sagen,  als  dafs  es  sich  da  um  ein  wenigstens  dreidimen- 
sionales Gebilde  handle.  Weil  aber  andererseits  an  den  Farben 
die  drei  Momente  Farbenton,  Helligkeit  und  Sättigung  sich  auf- 
fallend genug  als  ihnen  allen  gleich  charakteristisch  geltend 
machen,  so  liegt  es  nahe,  in  diesen  drei  Momenten  nichts  anderes 
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als  jene  drei  Dimensionen  zu  sehen.  Für  zwei  dieser  Be- 
stimmungen ist  die  hierin  liegende  Unrichtigkeit  ohne  weiteres 
ersichtlich  zu  machen.  Der  Farbenton  vor  allem  kann  unmög- 
lich eine  Dimension  sein,  da  die  Veränderungen  des  Farbentones 
ja  doch  in  zwei  Dimensionen  verlaufen,  so  gewifs  eine  in  sich 
geschlossene  Linie  in  Einer  Dimension  keinen  Platz  findet.  Die 
Sättigung  aber  kann  dem  Farbentone  nicht  als  besondere  Dimen- 
sion zur  Seite  gestellt  werden,  weil  sie,  falls  Grau  wirklich  in 
die  Mitte  des  Farbenkörpers  gehört,  für  verschiedene  Farben- 
töne in  mehr  als  Einer  Dimension  variiert,  genauer  in  denselben 
zwei  Dimensionen,  die  bereits  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Farben- 
löne  unerläTslich  sind. 

Was  dagegen  die  Helligkeit  anlangt,  so  möchte  ich  keines- 
wegs bestreiten,  vielmehr  gerade  betonen,  dafs  ihr  Name  der 
Ausdruck  einer  Dimension  ist,  daraus  aber  zugleich  die  Konsequenz 
ziehen,  dafs  sie  selbst  nicht  nur  den  Farbenkörper,  sondern 
den  ganzen  Farbenraum  betrifft.  Sie  fällt  darum  keineswegs 
zusammen  mit  der  Weifs- Schwarz -Linie,  obwohl  diese  ganz  und 
gar  in  dieser  Dimension  verläuft  Man  erkennt  dies  deutlich  daran, 
dafs  auch  die  chromatischen  Farben  jederzeit  auf  eine  Position 
zwischen  Weifs  und  Schwarz  natürlichen  Anspruch  haben  und 
zwar  nicht  etwa  vermöge  ihres  achromatischen  Anteils:  denn 
denkt  man  sich  diesen  so  unbeträchtlich,  als  man  nur  irgend 
kann,  also  die  betreffende  Farbe  der  idealen  Sättigung  so  nahe 
als  irgend  möglich,  so  wird  dadurch  der  Anspruch  auf  jene 
Position  doch  in  keiner  Weise  zweifelhaft.  Und  dafs  Helligkeit 
mit  Weifs  -  Ähnlichkeit  oder  Weifslichkeit  sicher  nicht  zusammen- 
ftUt,  darüber  belehrt  uns  jede  der  Kugelfiächen,  die  man  sich 
vom  Weifspunkte  aus  mit  beliebigem,  die  Gröfse  der  Distanz 
von  Weifs,  daher  auch  die  Weifslichkeit  repräsentierenden  Halb- 
messer in  den  Farbenkörper  eingetragen  denken  kann.  Denn 
verschiedene  Punkte  einer  solchen  Fläche  bedeuten  um  so 
gröfsere  Helligkeiten,  je  weiter  sie  von  der  Weifs -Schwarz -Linie 
entfernt  sind.  Wer  aber  meinte,  es  komme  eben  nicht  auf  die 
Distanz  von  Weifs  allein,  sondern  auch  auf  die  von  Schwarz  an, 
der  hätte  den  in  seiner  relativen  Einfachheit  auch  noch  relativ 
plausiblen  Gedanken  der  Identität  von  Helligkeit  mit  Weifslich- 
keit durch  einen  so  künstlichen  ersetzt,  dafs  darüber  auch  aller 
Schein  zu  seinen  Gunsten  verloren  gegangen  wäre. 

Fällt  sonach  Weifs  nicht  mit  Hell,  Schwarz  nicht  mit  Dunkel 


14  ^  Meinang. 

zusammen,  so  hat  es  doch  einen  guten  Sinn,  die  Weils-Schwarz- 
Linie  den  Hauptrepräsentanten  der  Helligkeitsdimension  zu 
nennen,  und  die  Konzeption  dieses  Begriffes  kann  ims  nun  vielleicht 
auch  zur  genaueren  Präzisierung  der  beiden  anderen  Dimensionen 
des  Farbenraumes  behilflich  sein,  bezüglich  derer  uns  die  Aus- 
drücke des  täglichen  Lebens  nicht  in  gleichem  MaTse  zu  statten 
kommen.  Vorab  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  daTs  sich 
die  Natur  der  Helligkeit  als  Dimension  auch  darin  verrät,  dals 
es  Farben  gibt,  die  trotz  Vei*schiedenheit  des  Tones  und  der 
Sättigung  gleiche  Helligkeit  aufweisen.  Die  unter  Umständen 
ziemlich  bescheidene  Sicherheit,  mit  der  diesbezügliche  Urteile 
gefällt  werden  können,  betrifft  nur  die  Erkennbarkeit  dieser 
Tatsache,  kann  aber  an  der  Tatsache  selbst  keinen  berechtigten 
Zweifel  begründen.  DaTs  Farben  gleicher  Helligkeit  im  Farben- 
räume  in  eine  Ebene  zu  stehen  kommen  werden,  die  auf  der 
Helligkeitsdimension  selbst,  genauer  auf  ihrem  Hauptrepräsentan- 
ten, senkrecht  steht,  versteht  sich,  nicht  minder,  dais  es  solcher 
Ebenen  unendlich  viele  geben  mufs:  ich  will  dieselben  für 
unseren  nächsten  Zweck  als  Helligkeitsebenen  bezeichnen,  um 
daran  die  Frage  zu  knüpfen,  ob  es  im  Farbenraume  nicht  noch 
andere  Ebenen  von  verwandten  Eigenschaften  gibt,  aus  deren 
Lage  dann  die  Lage  der  noch  unbestimmten  beiden  anderen 
natürlichen  Dimensionen  des  Farbenraumes  erschlossen  werden 
könnte. 

Ich  gehe  dabei  wieder  zunächst  von  Tatsachen  des  Sprach- 
gebrauches aus.  Kann  man,  obwohl  Helligkeit  keine  Gröfse  ist, 
von  heller  und  weniger  hell  sowie  von  gleich  hell  reden,  so 
auch  etwa  von  röter  und  weniger  rot  sowie  von  gleich  rot  Zu- 
gleich könnte  selbstverständlich  scheinen,  daTs  als  gleich  rot 
Farben  zu  qualifizieren  sein  werden,  die  vom  Rotpunkte  am 
Farbenkörper  gleich  weit  abstehen.  Man  wird  damit  wieder  auf 
Kugelflächen  geführt,  wie  ims  deren  oben  bereits  mit  Bezug  auf 
den  Weifspunkt  als  Zentrum  begegnet  sind.  Was  sich  aber  bei 
Weifs  mindestens  im  grofsen  ganzen  zu  bewähren  scheint,  ver- 
sagt auffallenderweise  bei  Rot  ganz  imd  gar  seinen  Dienst,  wie 
man  am  leichtesten  aus  folgender  Erwägung  ersehen  mag. 

Man  denke  sich  das  gleichviel  wie  ideal  verstandene  Rot- 
eck am  Farbenkörper  festgelegt  imd  dadurch  natürlich  auch 
seine  Distanz  vom  Punkte  des  neutralen  Grau  bestimmt  Mit 
dem  dieser  Distanz  entsprechenden  Halbmesser  konstruiere  man 
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nun  vom  Eotpunkte  als  Zentrum  aus  in  der  Ebene,  welche 
diesem  Punkte  und  der  Weifs- Schwarz -Linie  gemeinsam  ist, 
einen  Kreisbogen,  der,  vom  Graupunkte  ausgehend,  die  Rot- 
Weifs- Kante  in  einem  Punkte  P  schneidet  Dann  sind  alle 
Punkte  dieses  Bogens  vom  Roteck  gleich  weit:  im  Sinne  des 
eben  geltend  gemachten  Gesichtspunktes  ist  sonach  ihnen  allen 
in  gleicher  Weise  das  Prädikat  der  Röte  zu-  oder  abzusprechen. 
Auf  dem  oben  berührten  ^  HöFLERschen  Modell  kann  man  sich 
die  Sache  besonders  leicht  anschaulich  machen,  da  der  ver- 
langte Ej*eisbogen  in  einer  der  an  diesem  Modell  durch  Zer- 
legung zu  erhaltenden  Schnittflächen  liegt.  Dabei  soll  von 
Details,  die  sich  durch  Modifikation  des  Farbenkörpers  —  etwa 
im  Sinne  Ebbinghaus'  —  ergeben  müfsten',  ganz  abgesehen 
werden:  so  fundamentaler  Art  würden  sie  ja  gewifs  nicht  sein, 
um  zu  verhindern,  dafs  der  Punkt  P  eine  Farbe  repräsentierte, 
die,  weil  zwischen  Rot  und  Weifs  gelegen,  als  ein  rötliches 
Weifs  oder  weifsliches  Rot  zu  bezeichnen  wäre.  Im  Gegensatze 
dazu  ist  der  Graupunkt  in  keinem  Sinne  rot  zu  nennen,  der 
Punkt  P  also  sicher  „röter"  als  er,  womit  dargetan  ist,  dafs  nicht 
das  für  gleich  rot  gelten  darf,  was  auf  dem  Farbenkörper  vom 
Rotpimkte  gleichen  Abstand  hat.  Vielmehr  werden  auf  unserer 
Schnittfläche  diejenigen  Punkte  als  Repräsentanten  ebenso  roter 
Farben  wieP  anzusehen  sein,  die  von  der  Weifs -Schwarz -Linie 
ebenso  weit  abstehen  wie  dieser  Punkt,  woraus  zugleich  zu  er- 
sehen ist,  dafs  das,  was  wir  hier  als  „mehr  rot"  oder  „weniger 
rot^  betrachtet  haben,  wenigstens  innerhalb  der  bisher  einge- 
haltenen Grenzen,  mit  „gesättigter  rot"  und  „minder  gesättigt 
rot*^  zusammenfällt.  Und  eben  um  dieses  Zusammenfallens 
willen  wird  man  auch  ohne  weiteres  einräumen,  dafs  die  hier 
auf  Rot  angewendete  Betrachtungsweise  sich  auf  jeden  be- 
liebigen anderen  Farbenton,  also  auf  Grün  oder  Blau  so  gut 
wie  auf  Orange  oder  Violett  übertragen  läfst 

Nun  verschwindet  aber  die  scheinbare  Koinzidenz  mit  der 
Sättigung  sofort,  wenn  man  den  oben  näher  bestimmten  Kreis- 
bogen statt  in  eine  vertikale  in  eine  horizontale  Schnittfläche 
des  HöFLEBschen  Modelles  legt,  in  die  Ebene  also,  in  welche 


»  Vgl.  8.  8  Anm.  1. 

*  Vgl.  oben  S.  8  Anm.  2.  Die  nächste  Konsequenz  der  Schiefstellung 
der  Bot -Grün -Achse  wftre,  dafs  ein  Teil  des  Kreisbogens  sogar  jenseits  der 
WelTs- Schwarz -Achse  zu  liegen  käme. 
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aufser  dem  Graupunkte  z.  B.  die  Rot -Gelb -Kante  des  Farben- 
körpers zu  liegen  kommt  Die  Punkte  auch  in  diesem  Kreis- 
bogen haben  keinen  Anspruch  darauf,  für  „gleich  rot"  tn 
gelten :  die  Farbe  aber,  die  dem  Punkte  Q  zukommt,  in  dem  der 
Kreisbogen  die  Rot -Gelb -Kante  schneidet,  ist  nicht  etwa  als 
ein  Rot  von  relativ  geringer  Sättigung  zu  beschreiben,  sondern 
eigentlich  gar  nicht  als  Rot,  vielmehr  als  ein  Orange,  oder  wohl 
auch  bereits  Gelb -Orange,  dem  es  an  Sättigung  vielleicht  gar 
nicht  fehlt,  bei  dem  aber  eine  gewisse  Rötlichkeit  gerade  mit 
zur  Charakteristik  des  Farbentons  zu  gehören  scheint.  Natürlich 
werden  auf  der  jetzt  in  Betracht  kommenden  Ebene  die  Farben 
gleicher  Röte  auch  nicht  etwa  nach  dem  Abstände  von  der  Weifs- 
Schwarz  -  Achse  zu  bestimmen  sein.  Aber  die  Analogie  zum 
ersten  Falle  bliebe  gewahrt,  wenn  gleich  rot  wie  Punkt  Q  alle 
Punkte  sind,  die  in  das  von  hier  auf  die  Rot -Grün -Achse  des 
HöFLERschen  Modells  gefällte  Lot  zu  liegen  kommen.  Der  Fufe- 
punkt  dieser  Senkrechten  repräsentiert  natürHch  ein  reines  Rot 
von  gewisser  Sättigung,  eine  Ebene  aber,  die  durch  dieselbe 
Senkrechte  parallel  zur  WeiTs- Schwarz -Achse  gelegt  wird,  enthält 
dann  nicht  nur  alles  Rot  vom  nämlichen  Sättigungsgrade,  son- 
dern auch  alle  anderen  Farben,  die  in  dem  hier  wiederholt  be- 
rührten Sinne  als  „gleich  rot**  anzusprechen  sind.  Es  liegt 
darauf  hin  die  Frage  nahe,  ob  diese  Ebene  nicht  in  analoger 
Weise  eine  Dimension  verrät  wie  die  Helligkeitsebene,  und  ob 
das  Wort  „rot"  mehr  als  Name  dieser  Dimension  oder  mehr  als 
Name  ihres  Hauptrepräsentanten,  kurz,  ob  es  mehr  nach  der 
Analogie  von  „hell"  oder  mehr  nach  der  von  „weifs"  zu 
deuten  sei. 

Der  Vermutung,  dafs  sich  in  den  imendlich  vielen  Röte- 
ebenen, wenn  vorübergehend  dieser  Ausdruck  gestattet  ist,  eine 
Dimension  verrate,  könnte  zunächst  das  Bedenken  entgegentreten, 
solcher  Farbenebenen  möchte  es  wohl  so  viele  geben  als  es  Farben- 
töne gibt,  wodurch  der  Schlufs  auf  die  Dimension  natürlich  ohne 
weiteres  ad  absurdum  geführt  wäre.  So  steht  die  Sache  aber 
keineswegs.  Man  versuche,  um  sich  hiervon  zu  überzeugen, 
weiter  nichts,  als  die  obigen  Erwägungen  auf  Orange  oder 
Violett  zu  übertragen.  Solange  man  im  Gebiete  eines  bestimmten 
Orange  oder  eines  bestimmten  Violett  bleibt,  geht  alles,  wie 
schon  oben  berührt,  bestens  von  statten :  was  aber  nicht  gelingt, 
ist  die  Anwendung  auf  Farben   verschiedenen  Tones,   genauer 
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auf  solche,  bei  denen  die  Verschiedenheit  einen  einigermafsen 
gröfseren  Betrag  erreicht  hat.  Ich  kann  also  zwar  noch  inner- 
halb gewisser  Grenzen  ein  sich  mehr  dem  Rot  oder  Blau  nähern- 
des Violett  weniger  violett  nennen  als  ein  anderes:  niemand 
aber  könnte  etwa  in  reinem  Rot  in  derselben  Weise  zugleich 
Orange  und  Violett  sehen,  wie  man  so  oft  im  Orange  zugleich 
Rot  und  Gelb,  oder  im  Violett  zugleich  Rot  und  Blau  anzutreffen 
meint.  Auf  die  übrigen  einschlägigen  Fälle  angewandt,  führt 
dies  zu  dem  Ergebnis,  dafs  neben  Rot  nur  noch  Grün,  Gelb 
und  Blau  Ebenen  aufweisen,  die  als  Dimensionenebenen  im 
obigen  Sinne  betrachtet  werden  könnten,  während  für  die  Zwischen- 
farben Ebenen  von  ähnlichen  Eigenschaften  nicht  zu  konstruieren 
sind.  Was  hierin  zu  Tage  tritt,  ist  zunächst  weiter  nichts  als 
^ie  auch  sonst  so  oft  zur  Geltung  kommende  Sonderstellung  der 
sogenannten  Hauptfarben  gegenüber  den  übrigen  Farben.  Zu- 
gleich eröffnet  sich  aber  die  Aussicht,  diese  Sonderstellung  statt 
durch  den  Hinweis  auf  allerhand  schon  an  sich  wenig  für  sich 
einnehmende  Äufserlichkeiten  aus  der  Annahme  heraus  zu  ver- 
stehen, dafs  die  Hauptfarben  zu  den  natürlichen  Dimensionen 
des  Farbenraumes  in  einer  besonders  engen  Beziehung  stehen. 
Freilich  haben  wir  nun  der  Hauptfarben  doppelt  so  viele, 
als  Dimensionen  im  Farbenraume  zu  vergeben  sind,  wenn  wir 
von  der  vorgängig  kaum  ganz  auszuschliefsenden  Möglichkeit  von 
mehr  als  drei  Dimensionen  des  Farbenraumes  absehen.  ESer 
aber  legt  die  auch  in  den  gegenwärtigen  Untersuchungen  so 
vielfach  benutzte  Analogie  des  Farbenraumes  zum  eigenthchen 
oder,  wie  man  zum  Unterschiede  sagen  könnte,  zum  Örterraume 
die  Erinnerung  daran  nahe,  dafs  es  der  Dreidimensionalität  und 
der  näheren  Bestimmung  der  drei  natürlichen  Dimensionen 
unseres  subjektiven  Raumes  nichts  verschlägt,  dafs  dieser  Be- 
stimmung nicht  drei,  sondern  sechs  durch  ihre  Gegensätzlichkeit 
zu  drei  Paaren  verbundene  räumliche  Momente  zu  Grunde  liegen, 
zu  deren  Bezeichnung  die  Sprache  die  Ausdrücke  rechts  und 
links,  oben  und  unten,  vorn  und  hinten  zur  Verfügung  stellt. 
Raumtheoretisch  ist  durch  diese  Deutimg  der  sonst  so  gern  blofs 
relativ  oder  gar  korrelativ  verstandenen  Termini  allerdings  einiges 
präjudiziert,  auf  das  näher  einzugehen  im  gegenwärtigen  Zu- 
sammenhange viel  zu  weit  führen  möchte.  Vielleicht  aber  kommen 
übereinstimmende  Positionen,  die  verschiedenen  psychologischen 
Gebieten  angehören,  einander  gegenseitig  zu  statten,  und  jeden- 
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falls  wird  der  Hinweis  auf  den  subjektiven  Baum  dazu  dienen^ 
die  Meinung  ausreichend  deutlich  zu  machen,  in  der  ich  die 
Vermutung  ausspreche,  dafs  Rot  und  Grün  einerseits,  Gelb  und 
Blau  andererseits  je  zwei  Hauptrepräsentanten  Einer  Dimension 
darstellen,  wie  dies  ja  auch  bezüglich  der  Helligkeitsdimension 
bei  Weifs  und  Schwarz  der  Fall  ist  Während  uns  aber  bei  der 
letztgenannten  Dimension  nicht  nur  ein  auf  sie  direkt  zu  be- 
ziehender Name,  sondern  in  den  Worten  „hell"  und  „dunkel** 
sogar  ihrer  zwei  zu  Gebote  stehen,  die  die  Gegensätzlichkeit  der 
Hauptrepräsentanten  in  die  Dimension  selbst  hineinzutragen  ge- 
statten, fehlt  uns  für  die  beiden  anderen  Dimensionen  nicht  nur 
eine  einheitliche  Benennung,  sondern  es  ist  vermutlich  auch  gar 
nicht  einigermafsen  sicher  auszumachen,  ob  die  der  Sprache  ge- 
läufigen Namen  Rot  und  Grün  sowie  Gelb  und  Blau  eher  die 
Dimension  oder  eher  die  Hauptrepräsentanten  betreffen.  Im 
allgemeinen  ist  letzteres  ohne  Frage  das  Wahrscheinlichere ;  und 
nur  der  Umstand,  dafs  das  Anwendungsgebiet  namentlich  der 
Bezeichnungen  für  chromatische  Farben,  wie  wir  gesehen  haben^ 
sich  gar  nicht  an  die  gleichen  Distanzen  von  den  betreffenden 
Punkten  am  Farbenkörper,  also  die  zugehörigen  Kugelflächen  zu 
halten  scheint,  läfst  einigen  störenden  Einflufs  auch  des  Dimen- 
sionengesichtspunktes vermuten.  Unter  solchen  Umständen 
bleibt  es  jedenfalls  statthaft  und  auch  deutlich  genug,  der  Helüg- 
keits-  oder  Hell -Dunkel -Dimension  terminologisch  eine  Rot- 
Grün -Dimension  und  eine  Gelb -Blau -Dimension  an  die  Seite 
zu  stellen.  Es  ist  dadurch  keineswegs  verlangt,  dafs  etwa  die 
Gelb-Blau- Achse  des  Farbenkörpers  ebenso  in  die  gleichbenannte 
Dimension  ganz  und  gar  hineinfallen  müfste  wie  die  Weifs- 
Schwarz- Achse  in  die  Helligkeits-Dimension.  Ist  die  Position  von 
der  spezifischen  Helligkeit,  von  der  unten  sogleich  noch  etwas 
eingehender  gehandelt  werden  soll,  im  Rechte,  so  impliziert  die 
verschiedene  Helligkeit  natürUch  auch  untereinander  und  von 
Null  verschiedene  Abstände  von  der  die  Gelb -Blau -Dimension 
repräsentierenden  Achse  des  durch  die  natürlichen  Dimensionen  in. 
den  Farbenraum  gelegten  Koordinatensystems. 

§  6.   Die  Farbenelemente  und  die  psychologische 
Farbenmischung. 

Den  Wert  der  hier  kurz  dargelegten  Auffassung  habe  ich 
sozusagen  an   mir  selbst  erfahren,   und  um  ihn  aufzeigen  za 


Bemerkungen  über  den  Farhenkörper  und  das  Mischungsgesetz.  19 

können,  sei  mir  der  Hinweis  auf  die  sonst  sicher  völlig  belang« 
lose  Tatsache  gestattet,  dafs  erst  diese  Auffassung  mich  in  die 
Lage  versetzt  hat,  einer  der  verbreitetsten  Positionen  aufser- 
wissenschaftlicher  wie  wissenschaftlicher  Farbenlehre  gegenüber, 
nachdem  ich  ihr  in  Wort  und  Schrift  wiederholt  als  einer  in 
sich  widerstreitenden  Annahme  entgegengetreten  bin,  den  Stand* 
punkt  entgegenkommenderen  Verständnisses,  ja  sogar  bedingter 
Zustimmung  einnehmen  zu  können.  Bekanntlich  ist  nichts  ge- 
wöhnlicher, als  den  eben  berührten  Gegensatz  der  Haupt-  und 
Nebenfarben  als  den  der  einfachen  und  Mischfarben  zu  charakteri- 
sieren und  auch  sonst  mit  der  Anwendung  der  Mischungsgedanken 
bereits  auf  rein  psychologischem  Gebiete  nichts  weniger  als  haus- 
hälterisch zu  sein.  Dem  meinte  ich,  und  keineswegs  ich  allein, 
unter  Inanspruchnahme  der  stärksten  apriorischen  Evidenzen 
entgegenhalten  zu  müssen,  dafs  genau  an  derselben  Stelle  genau 
zur  selben  Zeit  etwa  Rot  und  Blau  zu  sehen  oder  auch  einzu- 
bilden, so  unmöglich  sei  wie  ein  rundes  Viereck,  —  dafs  jeder  aus- 
reichend energisch  unternommene  Versuch,  die  Aufgabe  anschau- 
lich zu  lösen,  zur  Einsicht  in  die  Absurdität  der  darin  gestellten 
Zumutung  führe,  und  dafs  umgekehrt  keine  Analyse  im  Violett 
reines  Rot  und  reines  Blau  herauszufinden  im  stände  sei,  indem 
man  in  Violett  nicht  etwa  sowohl  Rot  als  Blau,  sondern  weder 
Rot  noch  Blau  dafür  aber  ein  zwischen  Rot  und  Blau  hegendes 
Drittes  vor  sich  hat  Dafs  dies  so  oft  auTser  acht  geblieben  ist, 
darf  ohne  Zweifel  in  vielen  Fällen,  so  insbesondere  in  Bezug 
auf  Grün  den  verschiedensten  Mifsverständnissen  zugeschrieben 
werden,  von  denen  sich  auch  Träger  illustrer  Namen  nicht 
immer  frei  zu  halten  vermocht  haben.  Im  ganzen  mufs  aber 
doch  der  Umstand,  dafs  eine  der  klarsten  Einsichten  so  vielen 
zweifellos  Urteilsfähigen  anscheinend  nicht  zugänglich  ist,  einige 
Unsicherheit  darüber  wachrufen,  ob  die  Verschiedenheit  des 
Evidenzzustandes  nicht  etwa  irgendwie  auf  Verschiedenheit  des 
Gemeinten  zurückgehe,  so  dafs  an  der  Opposition  gegen  etwas 
so  allgemein  Acceptiertes  am  Ende  doch  ein  Mifsverständnis 
seitens  des  Opponierenden  die  Schuld  tragen  könnte.  Solchen 
Gedanken  gegenüber  verspüre  ich  es  heute  als  eine  Art  Er- 
leichterung, sagen  zu  dürfen :  ich  kenne  nun  einen  Gesichtspunkt, 
unter  dem  auch  ich  ein  im  gewissen  Sinne  aus  Rot  und  Blau 
bestehendes  und  insofern,  wenn  man  so  sagen  will,  gemischtes 
Violett  auszudenken,  ja  sogar  mir  anzueignen  vermag.    Es  soll 

2* 
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versucht   werden,  diesen  Gesichtspunkt  im   folgenden   kurz    zu 
präzisieren. 

Zuvörderst  sei  daran  erinnert,  dafs  die  Glieder  einer  mehr* 
dimensionalen  Mannigfaltigkeit  unmöglich  im  strengen  Sinne  ein- 
fach sein  können.  Ist  etwa  ein  A  imd  ein  B  in  denselben  zwei 
Dimensionen  variabel,  so  liegt  darin  die  Möglichkeit,  dafe  das 
A  dem  B  in  der  einen  Hinsicht  gleich,  in  der  anderen  Hinsicht 
ungleich  befunden  werde :  zwei  einfache  Gegenstände  aber  können 
natürlich  nicht  voneinander  zugleich  verschieden  und  doch  einander 
gleich  sein.  So  viel  Dimensionen  also,  so  viel  Bestandstücke, 
mag  übrigens  die  Analyse  gelingen  oder  nicht,  und  gleichviel, 
ob  auch  eine  entfernte  Aussicht  besteht  oder  nicht,  sich  von 
den  Bestandstücken  in  ihrer  Isoliertheit  eine  anschauliche  Vor- 
stellung zu  bilden.  Niemand  kann  an  einem  Tone  das  Höhe- 
bestandstück und  das  Stärkebestandstück  auseinander  analysieren, 
niemand  vollends  Höhe  ohne  Stärke,  Stärke  ohne  Höhe  anschau- 
lich vorstellen.  Aber  die  beiden  Dimensionen  verraten  sich  an 
der  gleichzeitig  möglichen  Gleichheit  und  Ungleichheit,  nebenbei 
freilich  auch  an  unserer  Fähigkeit,  die  eine  der  beiden  „Seiten** 
gegenüber  der  anderen  einigermafsen  zu  vernachlässigen.  In 
gleicher  Weise  garantiert  die  DreidimensionaUtät  des  Farben- 
raumes für  jede  der  in  ihm  lokalisierten  Farben  wenigstens  drei 
Bestandstücke,  obwohl  unsere  analytischen  Fähigkeiten  uns  auch 
diesen  gegenüber  ganz  und  gar  im  Stiche  lassen.  Ich  will  sie, 
wenigstens  für  unsere  nächsten  Zwecke,  als  „ Farben elemente*" 
bezeichnen,  wobei  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden  braucht, 
dafs  sie  etwa  mit  dem,  was  A.  König  unter  spezieller  Bezug- 
nahme auf  die  HELMHOLTzsche  Theorie  als  „Elementarempfin- 
dungen" benannt  und  berechnet  hat^  nicht  das  Geringste  zu 
tun  haben,  —  wahrscheinlich  auch  nichts  mit  den  Elementar- 
empfindungen in  dem  Sinne,  in  dem  sie  neuestens  E.  v.  Oppolzeb 
in  die  Farbentheorie  einzuführen  versucht',  deren  Würdigung 
wohl  besser  der  Zeit  vorbehalten  bleibt,  wenn  der  verdiente 
Astronom  seine  unter  allen  Umständen  für  die  Psychologie 
höchst  willkommenen  Untersuchungen  soweit  veröffentlicht 
haben  wird,  dafs  sich  die  Leistungen  übersehen  lassen,  in  denen 


^  Vgl.  A.  KöNia  u.  C.  DisTERici :  „Die  Grundempfindungen  in  normalen 
und  anomalen  Farbensystemen  etc."   Diese  Zeitschr.  4,  S.  241  ff. 

•  „Grundzüge  einer  Farbentheorie",  erster  Abschnitt  Diese  Zeitsdw. 
28,  S.  183  ff. 
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er    selbst    die    Legitimation    für    seine    anregende    Konzeption 
erblickt 

Fragen  wir  nun  unter  diesen  Voraussetzungen,  wie  es  mit 
der  Annehmbarkeit  dessen  bewandt  ist,  was  man  in  dem  oben 
gekennzeichneten  Sinne  als  „Mischung"  der  Nebenfarben  aus  den 
Hauptfarben  ins  Auge  zu  fassen  pflegt  und  was  wir  im  Gegen- 
satz zu  weiter  unten  ^  zu  untersuchenden  Tatsachen  als  „psycho- 
logische Farbenmischung^'  bezeichnen  könnten.  Es  handelt  sich 
dabei  nach  allgemeiner  Meinung  um  die  Aufgabe,  etwa  Rot  und 
Gelb  an  derselben  Stelle  des  subjektiven  Raumes  zu  empfinden 
oder  sonst  vorzustellen,  und  da  kann  ich  fürs  erste  nach  wie 
vor  nicht  absehen,  wie  ihr  gegenüber  in  anderer  Weise  Stellung 
genommen  werden  könnte,  als  etwa  gegenüber  der  Zumutung, 
einer  sollte  sich  denselben  Gegenstand  zugleich  genau  vor  sich 
und  genau  rechts  von  sich  anschaulich  vorstellen.  Man  kann 
sich  nicht  nur  durch  den  Versuch  davon  überzeugen,  dafs  einer 
solchen  Forderung  nicht  gerecht  zu  werden  ist,  sondern  man 
sieht  die  Unmöglichkeit  des  Verlangten  mit  einer  apriorischen 
Evidenz  ein,  wie  sie  uns  nur  unter  besonders  günstigen  Um- 
ständen zugänglich  ist. 

Nun  vermag  uns  aber  gerade  das  Gleichnis  aus  dem  eigent- 
lichen Räume  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  der  in  Rede 
stehenden  Forderung  doch  in  irgend  einer  Weise  Genüge  zu 
leisten  sein  könnte.  Denn  wir  können  uns  ja  auch  ein  Ding 
anschaulich  vorstellen,  das  zugleich  vor  uns  und  rechts  von  uns 
gelegen  ist,  nämlich  eben  vorn  rechts.  Erhellt  daraus  nicht, 
dafs  die  zuvor  so  nachdrücklich  betonte  Unvereinbarkeit  der 
beiden  räumlichen  Bestimmungen  doch  nicht  unter  allen  Um- 
ständen besteht,  und  sollte  die  Berufung  auf  „Umstände",  wenn 
einmal  zulässig,  nicht  auch  auf  Daten  des  Farbenraumes  zu 
übertragen  sein?  Aber  eine  Unverträglichkeit  „unter  Um- 
ständen" wäre  eine  allzu  seltsame  Sache:  unser  Fall  verlangt 
also  doch  eine  etwas  sorgfältigere  Erwägung,  und  für  diese 
bietet  die  durch  die  Mehrdimensionalität  gewährleistete  Mehrheit 
der  Elemente  —  wir  können  hier  so  gut  von  „Raumelementen" 
reden  wie  eben  zuvor  von  „Farbenelementen",  —  geeignete  Hilfs- 
mittel. 


>  Vgl.  S.  76  f. 
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Halten  wir  uns  zunächst  an  den  eigentlichen  oder  Örteiv 
räum.  Gesetzt,  ich  stehe  mitten  in  einem  viereckigen  Zimmer; 
einer  der  Wände  zugekehrt.  Ist  es  da  einigermafsen  genau  zu 
sagen,  dafs  die  vordere  Zimmerecke  rechts  die  Ortsbestimmungen 
in  sich  vereinige,  welche  eine  gewisse  Stelle  der  Wand  vor  mir  und 
eine  Stelle  der  Wand  rechts  von  mir  aufweist?  Indem  ich  die 
Frage  so  stelle,  fällt  sofort  wieder  die  Unverträglichkeit  dieser 
beiden  Ortsbestimmungen  in  die  Augen  und  macht  mich  darauf 
aufmerksam,  dafs,  was  ich  kurzweg  als  „vor  mir",  mithin  durch 
ein  Tiefendatum,  und  was  ich  kurzweg  als  „rechts  von  mir'',  also 
durch  ein  Breitendatum  bezeichne,  doch  auch  noch  nach  den 
bezüglichen  beiden  anderen  Dimensionen  des  Raumes  determiniert 
sein  wird.  Handelt  es  sich  im  besonderen  Falle  um  Stellen  im 
Zimmer,  die  gleich  „hoch"  sind,  so  kann  vom  übereinstimmen- 
den Höhendatum  hier  der  Einfachheit  wegen  abgesehen  werden. 
Dann  bedeutet  aber  immer  noch  „vor  mir"  eine  bestimmte  Tiefe  t 
nebst  einem  bestimmten  Breitenwerte  b  —  „Breite"  natürlich 
nicht  etwa  als  Strecke  verstanden  — ,  ebenso  „rechts  von  mir* 
eine  bestimmte  Breite  b'  zusammen  mit  einer  bestimmten  Tiefe  t\ 
die  Stelle  an  der  Zimmerecke  aber  trägt  dann  das  Tiefendatum  / 
zusammen  mit  dem  Breitendatum  b'  an  sich,  nicht  aber  etwa 
sowohl  die  Doppelbestimmung  b  t  als  V  f.  Man  könnte  freilich 
fürs  erste  meinen,  das  b  der  ersten  und  das  f  der  zweiten  Be- 
stimmung habe  Nullwert,  denn  was  gerade  vor  mir  ist,  ist  weder 
rechts  noch  links,  was  gerade  neben  mir  ist,  weder  vom  noch 
hinten:  darum  entfalle  in  diesen  speziellen  Fällen  das  be- 
treffende Datum,  und  was  übrig  bleibe,  das  sei  dann  in  der 
Ortsbestimmung  der  Zimmerecke  vereinigt.  Aber  gerade  der 
Umstand,  dafs  die  Orte,  die  in  die  Mitten  der  beiden  Wände 
fallen,  nicht  an  Einem  Ort  zusammentreten  können,  beweist, 
dafs  sie  durch  mehr  bestimmt  sind  als  durch  das,  was  sich  in 
der  Ortsbestimmung  der  Ecke  tatsächlich  vereinigt  vorfindet 
Aufserdem  aber  bedeutet  ein  Koordinatenwert  Null  doch  etwas 
ganz  anderes  als  Nichtvorhandensein  einer  Bestimmung.  Das 
anscheinende  Rätsel  der  Vereinigtheit  des  Unvereinbaren  löst 
sich  also  in  sehr  einfacher  Weise,  wenn  man  in  Rücksicht  zieht, 
dafs  das  Unvereinbare  gewisse  Komplexe,  das  Vereinigte  aber 
gewisse  Bestandstücke  derselben  sind,  denen  für  sich  eben  gar 
keine  Unvereinbarkeit  zukommt. 

Die  Anwendung  auf  den  Farbenraum  gestaltet  sich  nun  sehr 
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einfach.  Was  wir  als  das  reine  Rot  und  das  reine  Gelb  kennen, 
ist  80  imverträglich  wie  die  Komplexe  b  t  und  6'  t'  im  obigen 
Beispiel.  Aber  dieses  Rot  und  Gelb  kann  vermöge  seiner  Posi- 
tion in  einem  dreidimensionalen  Kontinuum  nicht  einfach  sein, 
und  sehen  wir  von  dem  durch  die  Helligkeitsdimension  ge- 
forderten Farbenelemente  im  Interesse  gröfserer  Einfachheit  ab, 
80  bleibt  an  jeder  dieser  beiden  Farben  immer  noch  ein  Rot- 
Grün -Element  r  resp.  r  und  ein  Gelb -Blau -Element  b  resp.  b' 
—  ich  vermeide  den  Buchstaben  g  wegen  der  Gefahr,  Gelb  und 
Grün  zu  verwechseln  —  übrig.  Natürlich  wird  dann  auch  r  mit 
t'  ohne  weiteres  verträglich  sein  können,  und  was  wir  eben  als 
psychologische  Mischung  bezeichnet  haben,  braucht  nicht  als  das 
Zusammentreten  von  reinem  Rot  und  reinem  Gelb  verstanden 
2U  werden:  es  genügt,  die  für  sich  unvorstellbaren  Farben- 
elemente r  und  J'  als  daran  beteiligt  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Die  gewöhnliche  Auffassung,  die  im  reinen  Rot  und  Gelb  die 
Elemente  b  und  r'  übersieht,  nimmt  natürlich  auch  keinen  An- 
stand, die  Elemente  r  und  6'  für  reines  Rot  und  reines  Gelb 
gelten  zu  lassen. 

Wie  man  sieht,  impliziert  diese  Auffassung  und  legitimiert 
zugleich,  falls  sie  sich  bewährt,  die  Voraussetzung,  dafs  sowohl 
die  Rot -Grün -Dimension  als  die  Gelb  -  Blau  -  Dimension  je  eine 
Bestimmung  aufweist,  die  weder  für  Rot  noch  für  Grün  resp. 
weder  für  Gelb  noch  für  Blau  genommen  werden  darf,  gleich- 
wohl aber  auch  nicht  etwa  als  Negation  einer  in  diese  Dimension 
fallenden  Bestimmtheit  anzusehen  ist.  Jede  dieser  beiden  Di- 
mensionen schliefst  also  einen  Neutralitätswert  in  sich,  dessen 
Beschaffenheit  wir  aber  auf  direktem  Wege  nicht  zu  erfassen 
vermögen.  Indirekt  läfst  sich  über  diese '  beiden  Werte  sagen, ; 
dafs  sie  zusammen  Grau  ergeben,  das  je  nach  der  hinzutretenden 
Helligkeitsbestimmung  eventuell  sich  auch  als  Weifs  oder  Schwarz 
darstellen  kann,  und  geradezu  „neutrales  Grau"  genannt  wird, 
wenn  auch  die  HeUigkeitsdimension  durch  ihren  Neutralitäts- 
wert vertreten  ist  Vielleicht  dafs  das  Zusammentreffen  von 
wenigstens  zwei  Neutralwerten  die  ausgezeichnete  Stellung  be- 
gründet, die  der  Weifs -Schwarz -Linie  eigen  ist:  mindestens 
stimmt  damit  ganz  gut  die  Tatsache,  dafs  das  Zusammentreffen 
des  Neutralitätswertes  der  einen  mit  einem  einigermafsen  ex- 
tremen Werte  der  anderen  Dimension  ebenfalls  einen  ausge- 
zeichneten Fall  konstituiert,  jene  „Reinheit"    die  man  eventuell 
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ungezwungen  von  jeder  Hauptfarbe,  nicht  leicht  dagegen  etwa 
von  einem  Violett  oder  Blaugrün  behaupten  kann.  Mitgegeben- 
sein der  Helligkeitsneutralität  ist  dabei  nicht  unerläfslich,  ab^ 
günstig.  Es  steht  zu  dieser  auszeichnenden  Funktion  der 
Neutralitätswerte  in  seltsamem  Gegensatz,  dafs  man  einer  solchen 
„reinen  Farbe^,  etwa  reinem  Rot,  sozusagen  auf  dessen  unmittel- 
baren Aspekt  hin  am  liebsten  die  der  anderen  Dimension  zu- 
gehörige Komponente  ganz  absprechen,  d.  h.  ihr  statt  Neutralitäts- 
wert Nullwert  zuerkennen  möchte.  Das  Raumanalogon  hat  ge- 
zeigt, warum  diese  Auffassung  ausgeschlossen  ist.  Vielleicht  aber 
läfst  sich  vermuten,  dafs  für  das  Aussehen  eines  Komplexes,  auch 
wenn  er  sich  nicht  durch  Isolierung  der  Bestandstücke  zerlegen 
läfst,  ein  Bestandstück  mehr,  ein  anderes  weniger  zu  bedeuten 
hat,  oder  auch  sich  das  eine  einer  gewissen  analytischen  oder 
abstraktiven  Bevorzugung  weniger,  das  andere  mehr  widersetzt 
Man  könnte  in  diesem  Sinne  dann  im  allgemeinen  den  Extrem- 
werten einer  Dimension  mehr,  den  Neutralitätswerten  und  ihrer 
nächsten  Umgebung  weniger  an  intellektueller  Zugänglichkeit, 
wenn  man  so  sagen  darf,  zuerkennen.  Wahrscheinlich  macht 
dieser  Vorzug,  in  besonderem  Mafse  charakteristisch  zu  sein, 
auch  den  Kern  dessen  aus,  was  der  Begriff  der  Sättigung  hervor- 
hebt, die  den  Werten  einer  Dimension  in  um  so  höherem  Grade 
zukommt,  je  extremer  sie  sind.  Ob  es  mehr  als  konventionell  ist, 
dafs  der  Terminus  „Sättigung"  auf  Weifs  und  Schwarz  die  ana- 
loge Anwendung  wie  auf  die  anderen  Extreme  und  deren  Zu* 
sammensetzungen  nicht  zu  gestatten  scheint,  mufs  hier  ununter- 
sucht  bleiben. 

Überhaupt  aber  sind  die  eben  versuchten  Aufstellungen 
augenscheinlich  noch  viel  zu  primitiv,  als  dafs  an  deren  Durch- 
führung mehr  ins  einzelne  hinein  bereits  hier  geschritten  werden 
dürfte.  Manches  wird  in  dieser  Sache  wohl  schon  von  einer 
Weiterentwicklung  der  Komplexionstheorie*  zu  hoffen  sein: 
denn  der  blofse  Rückschlufs  von  der  Dimensionenzahl  auf  die 
Elementenzahl  ist,  solange  man  sich  weder  über  die  Beschaffen- 
heit noch  über  die  Zusammensetzungsweise  dieser  Elemente 
etwas  einigermafsen  Präzises  denken  kann  und  daher  halb  un- 
bewufst  immer  wieder  die  Analogie  materieller  Teile   zu  Rate 

*  Erste  Aufstellungen  zu  einer  solchen  vgl.  in  meiner  Abhaadleii^ 
„Über  Gegenstände  höherer  Ordnung  etc.",  diest  Ztitsckr.  21,  S.  IWfl. 
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zieht,  doch  noch  ein  recht  rohes  Verfahren.  Unter  solchen  Um- 
ständen begnüge  ich  mich  hier  damit,  nur  die  Antwort  auf  die 
Ausgangsfrage  des  gegenwärtigen  Paragraphen  noch  einmal  kurz 
zu  formulieren.  Die  Frage  war  diese;  sind  die  sogenannten 
Mischfarben  wirklich  aus  den  Hauptfarben  zusammengesetzt,  so 
dafs,  wer  Orange  empfindet  oder  sonst  irgendwie  vorstellt,  zu- 
gleich reines  Rot  und  reines  Gelb  empfindet  resp.  vorstellt? 
Die  Antwort  lautet:  Rot  und  Gelb,  wie  wir  sie  aus  unseren 
Empfindungen  kennen,  bleiben  unverträglich ;  aber  sie  sind  nicht 
einfach  im  strengen  gegenständlichen  Sinne  des  Wortes,  und  ihre 
Komponenten  können  in  geeigneten  Kombinationen  ganz  wohl 
miteinander  verträglich  sein.  Kann  man  zudem  in  der  Regel 
nur  den  extremeren,  d.  h.  ausreichend  gesättigten  Farben- 
elementen charakterisierende  Bedeutung  für  die  aus  ihnen 
zusammengesetzte  Farbe  beimessen,  so  ist  verständlich,  dafs 
man  leicht  meinen  kann,  in  einer  sogenannten  Mischfarbe  Rot 
und  Gelb,  jedes  in  seiner  Totalität  zu  sehen,  indes  es  nur  die 
vorzugsweise  charakteristischen  Elemente  dieser  Hauptfarben 
sind,  die  sich  aus  jener  Mischfarbe  in  gewissem  Sinne  heraus- 
finden lassen.  Was  daher  oben  psychologische  Mischung  genannt 
wurde,  verdient  diesen  Namen  höchstens  im  Hinblick  auf  das 
Zusammentreten  der  Farbenelemente,  nicht  aber  in  Bezug  auf 
die  Hauptfarben,  die  in  ihrer  Totalität  in  ein  solches  „Gemisch'* 
niemals  eingehen  können.  Da  man  aber  von  Farbenmischung 
doch  stets  mit  Bezugnahme  auf  wirkliche  und  nicht  blofs  auf 
hypothetische  Farben  redet,  so  wird  der  Klarheit  nach  wie  vor 
am  besten  durch  die  Behauptung  gedient  sein:  Psychologische 
Farbenmischung  gibt  es  nicht.  Eben  darum  ist  aber  auch  der 
Begriff  der  „Mischfarbe",  sofern  er  im  Gegensatz  zur  „Haupt- 
farbe" verstanden  ist,  streng  genommen  ein  unberechtigter:  denn 
in  dem  Sinne,  in  dem  jene  gemischt  heifsen  dürfen,  sind  es  auch 
diese,  und  nur  in  der  Beschaffenheit  der  Elemente  liegt  der  Unter- 
schied. 

Mufs  sonach  die  Unverträglichkeit  des  uns  empirisch  be- 
kannten Rot  mit  dem  uns  empirisch  bekannten  Gelb  aufrecht 
bleiben,  so  läfst  die  Berücksichtigung  der  Farbenelemente  doch 
zugleich  auch  verstehen,  warum  die  Unverträglichkeit  von  Rot 
nnd  Grün  oder  die  von  Gelb  und  Blau  noch  einen  ganz  anderen 
Charakter  aufweist  Hier  sind  die  uncharakteristischen  Elemente 
Bicht  nur  verträglich,  sondern  sogar  gleich:  dafür  macht  sich 
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Kf)  braucht  ^sicher  nicht  erst  ausdrücklich  hervorgehoben  so. 
werden,  dafn  die  begrifflichen  Konzeptionen,  auf  die  wir  durch  die 
Natur  des  F'arbenraumes  hingedrängt  worden  sind,  in  der  Haupt- 
Mache  keineswegs  sich  mit  denjenigen  decken,  in  denen  die  psycho- 
logi«che  resp,  pß)xlioi>hy8ische  Farbentheorie  sich  normalerweise 
zu  bewegen  pflegt.  Auch  ihr  ist  es  darum  zu  tun,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Farben,  diesmal  aber  der  im  Farbenkörper  zu- 
gammcngefafsten  wirklichen  Farben,  auf  relativ  einfachere  Farben- 
daten /.urückzubeziehen.  Aber  diese  „ Grundempfindungen "^  siad 
vor  allem  nichts  weniger  als  Farbenelemente  im  obigen  Sinne: 
denn  sie  sind  von  Haus  aus  jederzeit  wenigstens  nach  zwei 
Dimensionen  fest  bestimmt,  nach  der  dritten,  der  Helligkeit,  aber 
nicht  etwa  unbestimmt,  sondern  nur  variabel.  Dann  aber  sind 
diese  sogenannten  Empfindungen  bei  näherer  Erwägung  weder 
als  P^nipfindungen  noch  als  Vorstellungen  im  engeren  Sinne  auf- 
recht zu  erhalten  und  daher  einer  bestimmten  Farbe  als  ihrem  Gegen- 
stände nur  in  eigentümlich  indirekter  Weise  zugeordnet  Es  hat  dies 
darin  scdnen  Grund,  dafs  dergleichen  Grundempfindungen  eben  nicht 
Empfindungen  von  Farbenelementen  sind,  daher  ein  Zusammen- 
treten derselben  im  Sinne  einer  „psychologischen  Mischung"  wegen 
der  oben  wiederholt  berührten  Unverträglichkeit  aller  nach  sämt- 
lichen Dimensionen  bestimmten  Farbendaten  ausgeschlossen  ist. 
Dieser,  wenn  ich  recht  sehe,  noch  lange  nicht  allgemein  genug 
gewürdigte  Mangel  ist  ohne  erheblichen  Nachteil  für  die  sonstige 
Ausgestaltung  der  Theorie  zu  beseitigen,  indem  man  nicht  „Grunde 
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empfindungen^^  zu  neuen  Ergebnissen  zusammentretend  denkt, 
sondern  Erregimgen,  die  psychologisch  dadurch  bestimmt  sind, 
dafs  sie,  wenn  sie  allein  zur  Geltung  kommen  oder  kommen 
könnten,  psychisch  von  Empfindungen  bestimmter  gegenständ- 
licher Beschaffenheit  begleitet  sind  oder  begleitet  wären.  Man 
hat  es  also  streng  genommen  zunächst  mit  ^.Grunderregungen^ 
zu  tun,  kann  aber  ihre  möglicherweise  blofs  fiktiven  Empfindungs- 
korrelate ganz  wohl,  ja  mit  mancherlei  Vorteil  auch  noch  weiter- 
hin als  ,, Grundempfindungen"  bezeichnen,  wenn  man  sich  nur 
des  Sinnes,  in  dem  dies  geschieht  und  allein  geschehen  kann, 
ausreichend  deutlich  bewufst  bleibt.  Diese  immerhin  etwas  un- 
gewöhnlich definierten  Grundempfindungen  also,  genauer  die 
Grunderregungen,  machen  das  mehr  oder  minder  hypothetische 
Material  aus,  des  sich  die  Farbentheorien  zu  bedienen  pflegen, 
um  die  schon  bei  den  Mischungstatsachen  in  seltsamster  Ver- 
schlingung auftretenden  Beziehungen  zwischen  Farbenreiz  und 
Farbenempfindung  Gesetzmäfsigkeiten  von  ausreichend  durch- 
schlagender Allgemeinheit  unterzuordnen.  Ihr  Zusammentreten 
denkt  man  sich  mehr  oder  minder  genau  dem  Paradigma  der 
gewöhnlichen  Farbenmischung  nachgebildet:  aber  auch  die  Be- 
schreibung des  psychologisch  Tatsächlichen  stellt  sich  bereits 
sozusagen  mit  Vorliebe  in  den  Dienst  des  Mischungsgedankens. 
Man  spricht  vom  „Anteil"  des  achromatischen  Momentes  gegen- 
über dem  chromatischen,  bezieht  ihn  unter  dem  Namen  der 
„Sättigung"  speziell  auf  dieses  letztere,  fafst,  was  am  chromati- 
schen Momente  ohne  Hereinziehung  des  Achromatischen  variabel 
ist  oder  scheint,  unter  dem  Namen  des  „Farbentones"  zusammen, 
so  dafs  in  Farbenton  und  Sättigung  sich  jene  zwei  Scheindimen- 
sionen darbieten,  von  denen  bereits  oben  die  Rede  war  u.  s.  f. 

Den  Konzeptionen  dieser  Art  habe  ich  im  Vorhergehenden 
den  Versuch  einer  den  natürlichen  Dimensionen  des  Farben- 
raumes,  die  selbstverständlich  auch  die  des  Farbenkörpers  sind, 
zugewandten  Betrachtungsweise  keineswegs  in  der  Absicht  gegen- 
übergestellt, um  jene  durch  diese  zu  verdrängen,  wohl  aber  in 
der  Erwartung,  ein  kurzes  Verweilen  bei  der  letzteren  könnte 
insbesondere  dort,  wo  eine  der  natürlichen  Dimensionen  sich 
schon  in  der  Auffassung  des  täglichen  Lebens  und  nicht  minder 
der  Farbenpsychologie  längst  durchgesetzt  hat,  Unklarheiten, 
fernhalten  helfen,  die  zunächst  in  der  Verkennung  der  Eigenart 
jener    Dimensionsbegriffe    ihren    Grund    haben    dürften.      Ich 
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habe  dabei  natürlich  die  einzige  von  den  drei  Dimensionen  im 
Aoge,  Ton  der  bereits  oben  hervorzuheben  war,  dafs  sie  eincai 
volkstümlichen  Namen  besitzt,  die  Helligkeit  DaTs  gerade  bei 
ihr  die  Farbenlehre  immer  wieder  Schwierigkeiten  antrifft,  danun 
dürfte  doch  in  hohem  Mafee  der  Umstand  beteiligt  sein^  dals 
das  achromatische  Moment,  der  Gegensatz  von  Wei£s  und  Schwarz^ 
mit  der  Helligkeit  immer  wieder  in  eines  zusammenzuflieüsezi 
scheint  Insbesondere  dürfte  ein  sorgfältiges  Auseinanderhalteii 
dieser  beiden  Dinge  in  der  Frage  nach  der  sogenannten  ^spezifi- 
schen Helligkeit^  über  manches  Bedenken  hinweghelfen,  das 
namentlich  in  den  polemischen  Ausführungen  von  G.  Mabtics 
zum  Worte  gelangt  ist  Einige  Bemerkungen  zu  dieser  vielver- 
handelten Sache  mögen  daher  hier  ihre  Stelle  finden. 

Vor  aUem  kann  ich  unter  Berufung  auf  das  in  den  beiden 
vorhergehenden  Paragraphen  Dargelegte  in  der  Konzeption  des 
Begriffes  der  spezifischen  Helligkeit  keineswegs  einen  «Schöu- 
heitsfehler"  der  HERiKGschen  Theorie  *  finden,  sondern  eben  nur 
den  Ausdruck  der  Tatsache,  dafs  jeder  Farbe  ihrer  Natur  nach 
eine  Stellung  im  Farbenraume,  also  auch  eine  Bestimmtheit  in 
Betreff  der  Helligkeitsdimension  eigen  ist  Wäre  freilich  Hellig- 
keit etwa  ebenso  für  Weifslicheit  zu  nehmen,  als  Sättigung  das 
Gegenteil  von  Graulichkeit  im  weitesten  Wortsinne  ist,  handelte 
es  sich  mit  Einem  Worte  bei  Helligkeitsbestimmungen  um  etwas 
wie  Mischlinien,  an  deren  einem  Ende  das  für  sie  alle  charakte- 
ristische Moment  gestellt  zu  denken  wäre,  dann  wäre  es  freilich 
ein  theoretischer  Mangel,  wenn  dieses  charakteristische  Moment 
nun  plötzlich  auch  am  anderen  Ende  solcher  Mischlinien  wieder 
auftauchte.  Aber  so  verbreitet  auf  dem  Farbengebiete  derlei  den 
Mischungsgedanken  entweder  implizierende  oder  ihm  doch  auf- 
fallend nahestehende  Begriffe  sonst  sind,  der  Helligkeitsbegriff 
gehört  eben  nicht  dazu  und  mag  ganz  geeignet  sein,  uns  daran 
zu  erinnern,  dafs  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Mischung  für 
sich  allein,  ich  meine  durch  Mischung  ganz  beliebig  zusammen- 
gestellter Komponenten,  noch  lange  kein  Farbenkörper,  d.  h.  ein 
Gebilde  zu  gewinnen  wäre,  das  in  einem  einigermafsen  natürhch 
beschaffenen  Farbenraume  Platz  hätte.  Vielmehr  müssen  die 
Grundempfindungen,  ich  meine  die  in  ihrer  Isoliertheit  wie 
immer  fiktiven  psychischen  Korrelate  der  durch  die  Theorie  ver- 

'  G.  Martius  :  „Beiträge  zur  Psychologie  und  Philosophie^,  Bd.  I,  S.  liiS. 
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langten  Grunderregungen,  ihrer  Natur  nach,  wie  schon  oben  be- 
rührt, bereits  einen  ganz  bestimmten  Ort  im  Farbenraume  be- 
sitzen, wenn  der  Zurückführung  auf  sie  nicht  der  ganze  Vorzug 
psychologischer  Natürlichkeit  verloren  gehen  soll,  der  die  Grund- 
gedanken der  HEEiNGschen  Position  gerade  demjenigen,  der  von 
der  psychologischen  Empirie  herkommt,  so  sehr  empfiehlt  Frei- 
lich, dafs  es  gerade  diese  6  Punkte  sein  müssen  aus  der  un- 
endlichen Mannigfaltigkeit  des  sozusagen  vorgängig  Gleichmög- 
liehen,  das  ist  eine  Last  für  die  Theorie  und  man  wird  anerkennen 
müssen,  dafs  etwa  die  WuNDische  „Stufentheorie"  ^  von  dieser 
Last  relativ  frei  ist.  Ich  kann  zur  Zeit  nicht  daran  zweifeln, 
dafs  die  Last  durch  die  Leistungen  der  HEEiNoschen  Theorie 
um  vieles  mehr  als  aufgewogen  wird:  um  so  weniger  hat  man 
Anlafs,  sich  über  die  Unvermeidlichkeit  der  in  Rede  stehenden 
Voraussetzung  hinwegzutäuschen.  Lisofern  hat  also  auch  das 
„Urblau",  „Urgrün"  etc.  ganz  unvermeidlich  seine  Helligkeit  so- 
zusagen noch  vor  aller  Theorie  oder  als  Voraussetzung  derselben 
und  dafs  diese  Helligkeit  gerade  die  Mitte  halten  müfste  zwischen 
der  von  Weifs  und  Schwarz,  das  anzunehmen,  dafür  fehlt  vor- 
gängig jeder  Grund.  Ob  es  also  wirklich  so  oder  ob  es  anders 
ist,  darüber  kann  nur  die  Erfahrung  und  deren  richtige  Deutung 
Aufschlufs  geben. 

Und  da  mufs  ich  denn  in  der  Tat  vor  allem  einräumen, 
dafs  ich  gegen  die  von  Mabtius  in  Anspruch  genommene  Mög- 
lichkeit, die  HiLLEBRANDschen  Versuche  *  anders  als  zu  Gunsten 
der  spezifischen  Helligkeit  zu  deuten  *,  keine  Einwendung  zu  er- 
heben wüfste.  Aber  eben  so  wenig  konnte  ich  mich  bisher 
davon  überzeugen,  dafs  die  Ergebnisse  der  MARTiusschen  „Nach- 
bildmethode" *  nur  auf  die  Weifsvalenz  bezogen  werden  dürften 
und  nicht  auf  die  Helligkeit,  die  sich  dann  immer  noch  aus  der 
Helligkeit  des  Weifsanteils  und  der  des  chromatischen  Anteils  zu- 
sammensetzen könnte.  Weit  eher  schiene  mir  da  die  von  Martius 
nur  nebenbei  erwähnte  ^  Tatsache  ins  Gewicht  zu  fallen,  dafs  die 
Helligkeit   komplementärer  Gemische   von    der  Helligkeit  ihrer 


*  Physiolog.  Psychologie,  5.  Aufl.,  Bd.  n,  S.  242  ff. 

*  „Über  die   spezifische  Helligkeit    der  Farben",    Sitzungsberichte  der 
k.  Akademie  d.  Wiss.,  Wien,  Math.-nat.  Kl,  Ö8,  Abt.  III,  S.  89  £E.    Wien  1890. 

»  a.  a.  O.  S.  löO. 
'  a.  a.  O.  8.  132  ff. 

*  a.  a.  O.  S.  153. 
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4'-r  MivJj^JXvgvr'ffekt  koi/.piei/ieijtiirer  Lichter  äiatit.  ak  Joiramoe 
'fe'in'rfc  Ai;ta^o;jit5irjuj*  i5</zu--4ig^n  übererkl^ji.  dfiibcr  -rkJifiiaiE  n» 
gÄifj7>e  A  Jülich  Ulf:  ZU  entbehren.  Wie  dem  fii>er  gnnt  ^s:.  flf 
tijMrxii'imhiiU  Heiligkeiten  scheinen  mir  unter  den  pefffüiBneL  7it 
nXku^ii'M  aufsh  von  dienet  Seite  nicht  bedroht,  weijj  ür*  -äucR' 
tü^'Jie  P^^ition  nur  sorii^t  eine  ausreichend  gute  isn.  I~:n£  ist 
würde  dünn  auch  keinen  Anstand  nehmen^  mir  die  Eskzssä  A^f- 
m^Uan  MiÄchungKverKUche  *,  wenigstens  die  an  FaiteLTäcisaw. 
durch  I^/ugnahrne  auf  den  Anteil  der  spezifisdieii  H«:[3^Rä 
der  Komponenten  am  Mischungsergebnis  verständlich  m  jTJtfhn, 
Von  der  erwähnten  theoretischen  Position  aber^  in  der  äeit 
die  HipeyM'iHche  Helligkeit  l>efindet,  scheint  mir  folgendes  zii  sagen: 
I>tt»  Ergebnis  der  Nachbildmethode  formuliert  G.  Makuts  selte 
in  den  Worten:  „Die  Helligkeitskomponente  der  farbigen  Eiß- 
pfindungen  ist  eine  Funktion  der  Lichtstärke,  und  zwar  nimmt 
die  Helligkeit  der  Farbenempfindungen  des  langwelligen  Teiles 
des  Hfioctrums  mit  abnehmender  Lichtstärke  stetig  ab,  die  Hellig- 
keit der  kurzwelligen  Farben  dagegen  zu  bis  zu  dem  Weite, 
welcher  bei  minimaler  Lichtstärke  und  Wegfall  der  farbigen 
KoiDponento  gewonnen  wird."  *  Hier  möchte  ich  vor  allem  statt 
,»IIeIligkeitHkomponente"   etwa  „Helligkeit"   kurzweg   sagen,  d* 


*  Vgl.  oben  S.  6  f. 

•  Vgl.  unten  ö.  46. 

•  JHtHe  ZeitHchr,  5,  8.  168  ff.,  auch  Psychologie  I,  S.  259  f. 

*  Beitrage  «ur  Psychol.  und  Philos.  Bd.  I,  S.  170. 
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aus  oben  angegebenen  Gründen  die  Helligkeit  jedenfalls  keine 
Komponente  im  Sinne  einer  Mischungstheorie  ist,  von  den  im 
Sinne  einer  solchen  Theorie  zulässigen  Komponenten  aber  vor 
näherer  Untersuchung  keine  den  Vorzug  in  Anspruch  nehmen 
dürfte,  etwa  ausschliefsUcher  Träger  des  Helligkeitsmomentes  zu 
sein.  Vielmehr  hat  man  sozusagen  die  Wahl,  ob  man,  obwohl 
das  Helligkeitsmoment  weder  der  achromatischen  noch  der 
chromatischen  Wirkung  des  Farbenreizes  fehlt,  für  die  im  Sinne 
der  obigen  Gesetzmäfsigkeit  sich  vollziehende  Veränderung  nur 
die  achromatische  oder  nur  die  chromatische  Seite  des  Tat« 
bestandes  oder  schliefslich  beide  verantwortUch  machen  möchte. 
Genauer  steht  es  nun  so:  Steigt  ein  Farbenreiz  von  mini- 
maler Stärke  angefangen  zu  mittleren  Stärken  an,  so  beob- 
achtet man  einerseits  allenthalben  ein  Hervortreten  des  chroma- 
tischen gegenüber  dem  achromatischen  Anteil  im  Sinne  einer 
Sättigungssteigerung  der  betreffenden  Farbe,  aufserdem  aber  bei 
langwelligen  Lichtem  gleichsam  ein  Voraneilen,  bei  kurzwelligen 
ein  Zurückbleiben  der  im  allgemeinen  ansteigenden  Helligkeit 
Dies  kann  ohne  Zweifel  in  der  Weise  zu  stände  kommen,  dafs 
alle  Farben  die  nämliche  und  auch  konstante  HeUigkeit  auf- 
weisen —  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Weifs  und  Schwarz  — , 
indes  eine  angemessene  Veränderung  am  achromatischen  Anteil 
jedesmal  für  den  durch  die  obige  Gesetzmäfsigkeit  verlangten 
Helligkeitserfolg  sorgt.  Die  verschiedenen  Lichter  hätten  dann 
zugleich  die  beiden  Eigenschaften,  einmal  beim  Ansteigen  inner- 
halb gewisser  Grenzen  stets  sowohl  ein  absolutes,  als  ein  relatives 
Ansteigen  auch  der  farbigen  Erregung  mit  sich  zu  führen,  ferner 
je  nach  Wellenlänge  bald  ein  relatives  Mitansteigen  der  farb- 
losen Erregung,  bald  ein  relatives  Zurückgehen  derselben,  ohne 
dafs  zwischen  diesen  beiden  Eigenschaften  ein  engerer  Zu- 
sammenhang statuiert  würde.  Nun  ist  aber  die  Vermutung 
eines  solchen  Zusammenhanges  unter  den  gegebenen  Umständen 
doch  aufserordentüch  nahe  gelegt,  genauer  also  die  Vermutung, 
dafs  die  Rot-  und  Gelb  -  Erregung  die  Weifs -Erregung  begünstige, 
die  Grün-  und  Blau -Erregung  sie  beeinträchtige.  Weiter  ist 
aber  ein  solches  Begünstigen  und  Beeinträchtigen  zwischen  den 
prinzipiell  voneinander  unabhängig  gedachten  Erregungen  viel 
weniger  plausibel  als  die  Annahme,  es  handle  sich  hier  über- 
haupt nicht  so  sehr  um  die  Weifs  -  Erregung  als  um  den  Hellig- 
keitseffekt, und  dieser  werde  nicht  von  Seite  der  achromatischen 
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Erregung  her  im  Sinne  der  obigen  Gesetzmäfsigkeit  bestimmt, 
sondern  dadurch,  dafs  die  mit  jeder  Farbe  gegebene  Helligkeit 
nicht  für  alle  Farben  gleich,  sondern  vermöge  ihrer  BesehaffeD- 
heit  der  Gesamterhellung  das  eine  Mal  günstig,  das  andere  Mal 
ungünstig  ist,  ein  Einflufs,  der  natürlich  um  so  mehr  zur  Geltung 
kommen  mufs,  je  stärker  sich  das  chromatische  Moment  gegea- 
über  dem  achromatischen  geltend  macht  So  komme  ich  zu  dem 
Ergebnisse,  dafs  es  gerade  unter  Voraussetzung  der  von  Maktir 
selbst  aufgestellten  Gesetzmäfsigkeit  doch  immer  noch  am  plau- 
sibelsten ist,  zu  vermuten,  dafs  den  Farben  Rot  und  Gelb  eine 
natürliche,  d.  h.  bereits  in  der  Xatur  der  betreffenden  Erregungen 
gelegene  Helhgkeit  über,  ebenso  den  Farben  Grün  und  Bku 
eine  eben  solche  Helligkeit  unter  der  Helligkeitsmitte  eigen  ist 
Nun  darf  aber  schhefshch  auch  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dafs  mir  HEBiNCrS  Aufstellung  in  Betreff  der  spezifischen  Hellig- 
keit nicht  erst  durch  Hillebrajcds  fein  erdachte,  aber  immerhin 
keinen  ganz  einfachen  Erwägungen  entsprungene  Versudie 
glaubhaft  geworden  ist,  sondern  durch  die  direkte  Beachtung  der 
Natur  des  möglichst  gesättigten  Gelb  und  Blau.  Die  natürli<^€ 
Helligkeit  dort,  die  natürliche  Dunkelheit  hier  ergibt  sich  freilich 
aus  Beobachtungen,  denen  viel  von  der  Strenge  des  exakten 
psychologischen  Experimentes  fehlen  mag,  die  aber  letzterem  an 
Überzeugungskraft  leicht  überlegen  sein  können.  Vielleicht  tut 
auch  die  gleichfalls  noch  sozusagen  vorexperimentelle  Erfahrung, 
dafs  man  nicht  leicht  dunkles  Gelb  oder  helles  Blau  von  erheb- 
licher Sättigung  antrifft,  das  Ihre :  kurz  ich  meine,  die  8p>ezifisch€ 
Helligkeit  der  Farben  kann  man,  wenn  man  nur  erst  einmal 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  sozusagen  den  Farben 
direkt  ansehen,  und  auch  nachträgliche  theoretische  Erwägung 
hat  keinen  Grund,  gegen  das  Zeugnis  direkter  Empirie  hier  Be- 
denken zu  erheben. 

§  8.   Der  Farbenkörper  und  die  Farbentheorien. 

Weist  so  bereits  die  vorexperimentelle  Erfahrung  auf  dec 
oben  erwähnten  EsBiNGHAUSschen  Farbenkörper,  so  könnte  imnoä^ 
hin  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  er  ihr  auch  wirk- 
lich durchaus  Genüge  leistet.  Was  berechtigt  uns  insbesondere 
zu  der  Annahme,  das  gesättigte  Rot,  Gelb  etc.  könne  nur  in  Eiset 
Helligkeit  vorkommen  oder  komme  wenigstens  tatsächlich  nnr 
in  Einer  Helligkeit  vor?    Es  hat  mir  auf  Grund  dieser  Erwägung 
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lange  eine  unabweisliche  Forderung  geschienen,  die  die  Gmnd- 
fläche  des  in  Rede  stehenden  Farbenkörpers  begrenzenden  Kanten 
durch  Ebenen  parallel  zur  Weifs-Schwarz-Achse  zu  ersetzen,  was 
ein  Prisma  zwischen  zwei  Pyramiden  ergäbe.  Der  Grund,  um 
deswillen  ich  hiervon  wieder  zurückgekommen  bin,  mag  ver- 
dienen, an  dieser  Stelle  als  Beleg  dafür  namhaft  gemacht  zu 
werden,  dafs  der  Farbenkörper  so  wenig  apriorischer  Natur  ist, 
dafis  in  seiner  Gestalt  sogar  jene  Verarbeitung  der  Empirie  zur 
Geltung  zu  kommen  scheint,  die  wir  unter  dem  Namen  einer 
„Farbentheorie^^  zusammenzufassen  pflegen.  Dafs  mir  als  solche 
zur  Zeit  die  HERiNGsche  am  nächsten  steht  —  selbstverständlich 
immer  mit  dem  Vorbehalte  beliebig  weit  gehender  Modifikationen 
auf  Grund  etwa  zu  gewinnender  besserer  Einsicht  — ,  hat  sich 
oben  bereits  ergeben,  und  wirklich  scheint  mir  eigentlich  erst 
unter  Bezugnahme  auf  diese  Konzeption  die  eben  angeregte  Um- 
konstruktion  entbehrlich.  Das  psychische  Korrelat  der  Blau- 
Erregung,  das  in  seiner  Reinheit  freilich  empirisch  nicht  ver- 
treten sein  wird,  kann  natürlich  nur  ein  Punkt  sein,  nicht  minder 
das  Korrelat  der  Rot-Erregung;  die  Korrelate  des  Zusammen- 
auftretens  beider  Erregungen  aber  müssen  in  der  die  beiden 
Punkte  verbindenden  Mischlinie  liegen :  die  abgestumpften  Ecken 
und  Kanten  tragen  dann  der  Empirie  Rechnung,  weniger  wie 
man  sie  konstatiert  hat,  als  wie  man  sie  sich  unter  den  gegebenen 
theoretischen  Voraussetzungen  erwartet  Die  oben  erwähnten 
Ebenen  senkrecht  zur  Schwarz -Weifs- Achse  zu  Grenzflächen  zu 
machen,  hat  man  kein  direkt  der  Empirie  entnommenes  Recht: 
der  Theorie  gegenüber  steht  aber  immer  zu  vermuten,  dafs 
solche  Flächen,  soweit  die  Bewegung  innnerhalb  derselben  ein- 
mal wirklich  der  Erfahrung  begegnen  sollte,  im  Inneren  des 
Farbenkörpers  liegen  und  durch  geeignet  geführte  Schnitte  zu 
erhalten  sind. 

Es  liegt  nahe,  im  gegenwärtigen  Zusammenhange  nun  auch 
die  Frage  aufzuwerfen,  wie  denn  etwa  der  Anhänger  der  Yoüng- 
HBLMHOLTzschen  Theorie  sich  den  Farbenkörper  auszugestalten 
hätte.  Authentisches  hierüber  liegt,  so  viel  mir  bekannt,  litera- 
risch nicht  vor,  was  seinen  Grund  wohl  zunächst  darin  haben 
wird,  dafs  der  Farbenkörper  doch  eigentlich  erst  in  allerjüngster 
Zeit  zu  dem  Ansehen  in  der  Farbenpsychologie  zu  gelangen 
scheint,  auf  das  er  so  wohlbegründeten  Anspruch  hat  Sehe  ich 
aber  recht,   so   dürfte   die  YouNo-HELMHOLTzsche  Theorie  sich 
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insbesondere  der  einen  Konsequenz  sdiver  fimifhiTi  kZi 
2or  GrondflAebe  des  Farbenkörpers  etvas  zn  ikIiiiibl 


Farbendreieck  ziemlich  nahe  stehen  mü(ste,  vie  es  ctvm  zcjeczi 
Ton  F.  £x5£B  auf  Grund  der  KöxiG-DiEiXLiciscben  spwie  aad 
Grund  eigener  Bestimmungen  gezeichnet  v<»deD  ist.*    Soiüse  ^mtt 
sich  aber  seitens  der  Vertreter  der  in  Bede  stebcndai  Tliecn 
dazu  nicht  recht  entschlielsen  können,  so  «rhwnp  mir  hxzm  zn- 
nAchst  doch   nur   die  Tatsache   zur  Geltung  zu  konuDcn.  daft 
diese   Theorie    unbeschadet    der  ebenso   bewundemsvcnoi   als 
fruchtbringenden  Arbeit,    die   auf  ihre  empiiisdie  BcgrmdoQg 
und  Ausgestaltung  gewendet  worden  ist,  doch  tod  Xmtnr  öne 
erfahrungsfremde,   in  erster  Linie   aus   dem  Poslulaie  der  lex 
parsimoniae  herausdeduzierte  Konzeption  bleibt  Am  deodichsleii 
tritt  das  freilich  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  zu  Tage:  die 
Zurückführung  der  Farbentöne  auf  Bot,  Grün  und  Viokst  ÜLfst 
in  dieser  Auswahl  kaum  die  Spur  eines  Versuches  erkennen,  an 
die  Eigenart   der  speziell  in  der  psychologischen  Empirie  tot- 
liegenden   Tatsachen   anzuknüpfen,   obwohl  es   doch  am   Ende 
gerade  diese  waren,  die  es  einigermalsen  verständlich  zu  machen 
galt.    Dann  sind  freilich  die  Früchte  der  erwähnten  experimen- 
tellen Bearbeitung  nicht  ausgeblieben :  insbesondere  der  Eisatz 
der  Grundempfindung  Violett  durch  Blau  hat  die  Theorie  den 
lebendigen  Tatsachen  bereits  um  vieles  näher  gebracht,  und  so 
wäre  derzeit  bei  Übertragung  des  Farbendreiecks  in  den  Farben- 
kör[)er  ohne  Zweifel  der  Ort  des  Gelb  der  Punkt,  an  dem  der 
Konflikt  mit  der  psychologischen  Empirie  sich  am  nachdrück- 
lichsten  Geltung  erzwänge.     Gegen   Bot,    Blau   und   Grün  als 
„Ghnindempfindungen"  ist  nichts  einzuwenden,  aber  was  sie  legi- 
timiert,  ist  zunächst  die  Tatsache,  dafs  psychologisch  bei  Bot, 
Blau  und  Grün  „prinzipiell  begrenzte^  Qualitätenreihen  ihr  Ende 
haben.    Ist   dem   aber  so,    dann  fordert  Gelb  gebieterisch  eine 
paritätische  Behandlung,  und  dann  geht  es  auch  nicht  an.  Bot, 
Gelb  und  Grün  in  Eine  Gerade  zu  legen. 

*  „Über  die  Grundempfindungen  im  Youno  -  HELMHOLTZschen  Farben- 
Byfltem".  Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  irie»,  math.-nat  Kl.,  HU 
Abteilung  IIa.   1902.    B.  15  des  Sonderabdruckes. 
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§9.    Zu  F.  ExNERs  Bestimmung  der  HELMHOLTzschen 
Grundempfindungen. 

Dafs  übrigens  trotz  so  prinzipiellen  Dissenses  die  Theorien 
einander  immer  näher  kommen,  das  belegt  wohl  am  besten  die 
erfreuliche  Tatsache,  dafs  Untersuchungen  die  zunächst  im 
Dienste  einer  ganz  speziellen  Theorie  durchgeführt  worden  sind, 
sich  bereits  mehr  als  einmal  auch  der  gegnerischen  Theorie 
förderlich  erwiesen  haben.  Das  gilt  z.  B.  von  den  erwähnten 
KöNiGschen  Versuchen  zur  Feststellung  der  Mischungskurve  der 
Spektralfarben,  die  zum  Zwecke  der  Ermittlung  des  Ortes  dieser 
Farben  im  Farbenkörper  auch  für  denjenigen  von  gröfstem 
Werte  sein  mufs,  der  diesen  Körper  im  Sinne  des  Ebbinghaüs- 
schen  Entwurfes  und  insofern  auch  einigermafsen  im  Sinne 
HEBiNGscher  Voraussetzungen  gestaltet  denkt.  Ebenso  sind  die 
in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  F.  Exkers  veröffentlichten 
Untersuchungen  ganz  ausdrücklich  auf  Feststellung  der  Youkg- 
HBLMHOLTzschen  Grundempfindungen  gerichtet.  Es  ist  aber 
leicht  zu  erkennen,  dafs  das  glücklich  ersonnene  Versuchsver- 
fahren, das  zu  diesem  Zwecke  zu  dienen  bestimmt  ist,  auch 
ganz  unabhängig  von  den  besonderen  theoretischen  Voraus- 
setzungen seinen  Wert  behält. 

Das  Verfahren  fufst  auf  der  Überlegung,  dafs  die  Ab- 
ßchwächung  einfacher  oder  aus  quantitativ  gleichen  Teilen  zu- 
sammengesetzter Reize  resp.  Erregungen  um  der  Schwelle  willen 
für  den  psychischen  Erfolg  anderes  zu  bedeuten  haben  wird  als 
die  Herabsetzung  bei  ungleich  starken  Komponenten.  Während 
im  ersteren  Falle  ein  Anlafs  zu  einer  Qualitätsänderung  nicht 
ersichtlich  ist,  mufs  in  letzterem  Falle  eine  solche  eintreten,  so- 
bald eine  Komponente  unter  die  Schwelle  sinkt.  Exkeb  gibt 
nun  ein  ebenso  rasches  als  genaues  Verfahren  an,  sich  über  den 
Erfolg  der  Abschwächung  verschiedener  spektraler  Lichter  zu 
orientieren.  Bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  findet  man  nun 
wirklich  gewisse  Punkte  im  Spektrum  von  der  Abschwächimg 
des  lichtes  im  obigen  Sinne  imabhängig  und  Exneb  meint 
diese  Punkte  mit  den  Schnittpunkten  der  KÖNioschen  Kurven 
identifizieren,  zugleich  zwei  derselben  darauf  hin  HELMHOLTzschen 
Gnmdempfindungen  zuordnen,  die  beiden  anderen  endlich  als 
Komplementärfarben  zu  zwei  Grunderapfindungen  betrachten  zu 
dürfen. 

3* 
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Lassen  wir  hier  den  dritten  der  vier  Schnittpunkte  (von 
links  nach  rechts  gezählt),  der  dem  Experimente  tatsächlich 
Schwierigkeiten  bereitet  hat^,  aufser  Betracht,  so  bedeuten  die 
drei  übrigen  gemäfs  der  HELMHOLTzschen  Theorie  die  Punkte 
des  reinen  Crelb,  Grün  und  Blau.  Nun  hat  aber  natürlich  jenes 
spektrale  Gelb,  das  noch  weder  von  Rot  noch  von  Grün,  ebenso 
das  spektrale  Grün,  das  noch  weder  von  Gelb  noch  von  Blau 
etwas  an  sich  hat  u.  s.  f.  seine  grofse  Bedeutung  für  jede  Theorie, 
und  ein  relativ  einfaches  Verfahren,  an  einem  gegebenen  Spek- 
trum die  betreffenden  Stellen  für  ein  gegebenes  Subjekt  zu  be- 
stimmen, ist  unter  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  eine 
höchst  erwünschte  Sache.  Speziell  vom  Standpunkte  der  Hekihg- 
sehen  Theorie  aus  betrachtet  fällt  der  von  Exneb  in  der  obigen 
Weise  ermittelte  Gelbpimkt  und  Blaupunkt  fast  genau  mit  den 
beiden  Punkten  zusammen,  an  denen  die  HERiNOsche  Rot- Grün- 
Kurve  ihre  Abszissenachse  schneidet.  Dagegen  liegt  der  Schnitt- 
punkt der  Gelb-Blau-Kurve  freilich  unverkennbar  rechts  von  dem 
durch  Exneb  bestimmten  Grünpunkte.  Darin  kommt  aber  nur 
jene  seltsame  Blaulichkeit  des  HERiNoschen  Urgrün  zur  (reltung, 
die  nebst  der  gleichen  Eigenschaft  des  HEBiNoschen  Urrot  für 
mich  noch  einen  von  den  einer  Klärung  am  meisten  bedürftigen 
Pimkten  der  ganzen  Konzeption  ausmacht.' 

Sieht  man  von  der  mangelhaften  Übereinstimmung  in  betreff 
des  Grünpunktes  ab,  identifiziert  also  Exkebs  ersten,  zweiten 
und  vierten  Punkt  direkt  mit  dem  HEBiNOschen  Urgelb,  Urgrün 
und  Urblau,  dann  möchte  ich  geradezu  so  weit  gehen,  zu  be- 
haupten, dafs  Prinzip  wie  Ergebnisse  der  ExNERschen  Fest- 
stellungen* fürs  erste  ganz  ebenso  überzeugend  für  die 
HERiNGsche  wie  für  die  HEiiMHOLTzsche  Auffassung  sprechen, 
so  dafs  es  erst  weiteren  Versuchen  zu  überlassen  sein  dürfte  am 
entscheiden,    ob   sich    ihren   Ergebnissen    gegenüber    eine    der 

^  a.  a.  O.  S.  9. 

*  Einigermafsen  im  Gegensatze  zu  Ebbikohaus,  der  hierauf  nicht  viel 
Gewicht  zu  legen  scheint,  vgl.  dessen  Psychologie  Bd.  I,  S.  253,  Anm.  2. 

'  Ähnlich  steht  es  mit  desselhen  Autors  etwas  später  veröffentlichten 
Beiträgen  „Zur  Charakteristik  der  schönen  und  häfslichen  Farben."  Wiener 
Sitzungsberichte  1902,  Math.-naturw.  Kl,  111,  Abt.  IIa,  in  denen  neben  den 
HELMHOLTzschen  Grundempfindungen  auch  Gelb  in  ausreichendem  Mafse 
zur  Geltung  gelangt  (vgl.  insbesondere  S.  9  f.,  12  u.  21  des  Sonderabdrnckes^ 
um  den  Gedanken  an  paritätische  Behandlung  aller  vier  Farben  nahe  n 
legen. 
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beiden  Theorien  in  merklichem  Vorteile  befinden  mag  imd 
welche.  Im  allgemeinen  wird  man  sich  vom  UnterschwelUg- 
werden  einer  Komponente  um  so  eher  einen  Einflufs  auf  das 
psychische  Ergebnis  erwarten  dürfen,  je  geringeres  Gewicht  die 
präsumtiv  verschwindende  Komponente  gegenüber  der  zurück- 
bleibenden besitzt  Vergleichen  wir  nun  den  Sachverhalt  in  der 
Umgebimg  des  Gelbpimktes  nach  Hering  und  nach  Helmholtz, 
80  finden  wir,  dafs  im  Sinne  der  ersteren  Auffassung  links  vom 
Gelbpunkte  die  ßot-,  rechts  davon  die  Grünkurve  eben  erst  den 
Nullwert  überschreitet,  indes  die  HELMHOLTzsche  ßot-  und  Grün- 
kurve sich  doch  schon  in  recht  ansehnlicher  Entfernung  von 
der  Achse  schneiden.  Von  Komponenten  dieser  Art  eine  unter 
die  Schwelle  zu  bringen,  muTs,  falls  man  nicht  sehr  geringe 
Lichtstärken  verwendet,  ungleich  mehr  verlangen  als  der  analoge 
Erfolg  unter  den  Voraussetzungen  der  HEED^oschen  Theorie. 
Tritt  also  die  Farbentonänderung  an  den  geeignet  gewählten 
Nachbarpunkten  bei  verhältnismäfsig  unbeträchtlicher  Ab- 
schwächung  der  Helligkeit  ein,  so  ist  die  HERiNosche,  erfolgt  sie 
erst  bei  starker  Herabsetzung,  so  ist  die  HELMHOLXzsche  Auf- 
fassung näher  gelegt.  Grenauere  Angaben  hierüber  habe  ich  bei 
ExNEB  nicht  gefunden  mit  Ausnahme  etwa  der  folgenden  Be- 
merkung: „Die  absolute  Helligkeit  ist  bei  diesen  Versuchen 
innerhalb  weiter  Grenzen  ohne  Einflufs,  man  muls  mit  derselben 
nur  merklich  von  der  Grenze,  wo  Blendimg  beginnt,  entfernt 
bleiben,  und  ebenso  darf  man  mit  derselben  nicht  so  weit  herab- 
gehen, dafs  die  Erkennung  des  Farbentones  des  dunkleren  Feldes 
die  geringste  Schwierigkeit  bereitet."  ^  Ist  hier  nicht  etwa  blofs 
von  der  Stärke  des  zur  Erzeugung  des  Spektrums  verwendeten 
Lichtes  die  Rede,  dann  wäre  dies  einigermafsen  zu  Gunsten 
Herings  zu  deuten.  Gelegentlich  einiger  an  einem  Dispersions- 
spektrum vorgenommenen  Versuche,  die  bei  der  Unzulänglich» 
keit  der  mir  zur  Zeit  erreichbaren  Versuchsanordnung  zunächst 
nur  auf  eine  VeranschauUchung  des  ExKEBschen  Verfahrens  ab- 
zielen konnten,  schien  mir  (und  Herrn  Dr.  V.  Benüssi)  der 
Farbenwandel  erst  bei  einer  Verdunklung  einzutreten,  bei  der 
das  genaue  Agnoscieren  des  Farbentones  schon  etwas  schwer  zu 
werden  begann,  was  also,  falls  diesen  Versuchen  überhaupt  Be- 
weiswert beizumessen  wäre,  einigermafsen  zu  Gunsten  Helm- 
holtz* gedeutet  werden  könnte, 

*  „Über  die  Grundempfindungen  etc."  a.  a.  0.  8.  9. 
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Für  den  Grün-  und  vollends  für  den  Blaupunkt  nimmt 
auch  die  HELMHOLTzsche  Theorie  relativ  niedrige  Ordinatenwerte 
in  Anspruch,  so  dafs  die  Umstände  hier  einem  Experimentmn 
crucis  im  eben  angegebenen  Sinne  weniger  günstig  liegen  dürften. 
Vielleicht  aber  gestatten  sie  ein  anderes,  das,  falls  seiner  beweis- 
kräftigen Durchführung  nicht  die  durch  die  Abdunklung  so  sehr 
erhöhte  Unterscheidungsschwelle  für  Farbentöne  im  Wege  stehen 
sollte,  noch  weit  entscheidendere  Instanzen  zu  bieten  verspricht 
Wie  ein  Blick  auf  die  ExNEBsche  Kiurve^  lehrt,  kann  es  unter 
den  von  ihm  gemachten  Voraussetzungen  nicht  schwer  fallen, 
etwa  grünwärts  vom  Blaupunkte  nach  dem  Rot -Anteile  auch 
den  Grün -Anteil,  umgekelu-t  violettwärts  vom  Blaupunkte  nach 
dem  Grün -Anteil  auch  den  Rot -Anteil  unter  die  Schwelle  zq 
bringen.  Dann  müfste  im  ersten  Falle  der  qualitativen  Be- 
wegung nach  links,  wenn  man  kurz  so  sagen  darf,  wieder  eine 
nach  rechts,  im  zweiten  umgekehrt  der  Rechtsbewegung  eine 
Linksbewegung,  jedesmals  ein  Übergang  in  die  reine  Grund- 
empfindung folgen.  Analoges  wäre  für  den  Grünpunkt  zu  et- 
warten.  Die  erwähnten  Veranschaulichungsversuche  im  Grazer 
psychologischen  Laboratorium  haben  von  einer  solchen  rück- 
läufigen Bewegung  auch  nicht  die  geringste  Spur  ergeben :  natür- 
lich hat  aber  das  Nichteintreten  eines  präsumtiv  erwarteten 
Tatbestandes  um  so  weniger  zu  bedeuten,  je  unvollkommener 
die  Versuche  sind. 

Von  dem  Austrage  dieser  Detailfragen  ist  der  theoretische 
Wert  der  ExNERschen  Versuche  auch  insofern  unabhängig,  ak 
deren  Resultate  unter  allen  Umständen  auf  das  VorhandenseiD 
zusammengesetzter  Grundlagen  unserer  Farbenempfindungen  hin- 
weisen. Lisofem  zeugen  sie,  um  nochmals  den  von  Wüott 
statuierten  Gegensatz  heranzuziehen,  für  eine  Komponenten-  und 
gegen  eine  Stufentheorie.* 


*  a.  a.  O.  S.  12. 

*  Die  Intention,  auch  diesen  Gegensatz  zu  überbrücken,  komint 
neuestens  in  W.  Wibths  schöner  Arbeit  über  den  „FECHNKB-HBLHHOLTZBcheiL 
Satz  über  negative  Nachbilder  und  seine  Analogien"  zur  Geltung,  desMS 
dritter  Teil  {Philosophische  Studien  18,  vgl.  insbesondere  8. 654  ff.)  unmittelbar 
vor  Abschluls  des  Manuskriptes  der  gegenwärtigen  Abhandlung  in  mein« 
Hände  gelangt.  Leider  hindern  mich  äufsere  Gründe,  diesen  Abschluls  so 
lange  aufzuschieben,  bis  ich  eine  angemessene  Würdigung  der  WiBTHSchen 
Untersuchungen,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  dem  Interessenkreise  der 
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§  10.   Ergebnisse. 

Von  dieser  Digression  über  Farbentheorien  wende  ich  mich 
wieder  zum  psychologischen  Farbenkörper  zurück,  um  im  folgen- 
den seinen  Beziehungen  zu  einem  der  fundamentalsten  Gesetze 
des  Farbengebietes  etwas  näher  zu  treten.  Vorher  mag  jedoch 
der  Haupterlös  der  bisherigen  Darlegungen  in  ein  paar  Sätzen 
zosammengefafst  sein: 

1.  Es  empfiehlt  sich,  dem  Farbenkörper  einen  Farbenraum 
gegenüberzustellen.  Dieser  ist  der  Inbegriff  aller  möglichen 
Farben  wie  jener  der  Inbegriff  aller  psychologisch  wirklichen 
Farben,  der  Farbenvorstellungen  oder  besser  vorgestellten  Farben 
ist  Der  Farbenkörper  ist  im  Farbenraume  und  partizipiert  in- 
sofern an  dessen  Eigenschaften. 

2.  Unser  Wissen  vom  Farbenraume  ist  von  Natur  ebenso 
apriorisch  wie  unser  Wissen  vom  eigentlichen  Räume:  es  ist 
Farbengeometrie.  Unser  Wissen  vom  Farbenkörper  ist  von  Natur 
empirisch  und  insofern  Farbenpsychologie:  doch  ist  apriorische 
Durcharbeitung  des  empirisch  Gewonnenen  hier  so  wenig  ausge- 
schlossen wie  sonst  in  den  empirischen  Wissenschaften. 

3.  Apriorischen  Einsichten  in  die  Beschaffenheit  der  Farben- 
mannigfaltigkeit  kommt  unsere  intellektuelle  Veranlagung  ver- 
gleichsweise wenig  entgegen.  Man  hat  daher  mit  der  Möglich- 
keit zu  rechnen,  dafs  notwendige  Zusammenhänge  auch  dort 
vorliegen,  wo  die  Evidenz  für  solche  sich  nur  in  unvollkommener 
Weise  einstellen  will.  Dies  scheint  insbesondere  von  den  Re- 
lationen der  Kontrast-  oder  Komplementärfarben  zueinander  zu 
gelten;  die  innere  Notwendigkeit  dieser  Relationen  aber  könnte, 
wie  noch  zu  berühren  sein  wird  ^  der  Beseitigung  einiger  funda- 
mentaler Schwierigkeiten  der  Farbentheorie  förderlich  sein. 

4.  Die  psychologische  Empirie  kommt  beim  Farbenkörper 
zunächst  an  dessen  Grenzen  zur  Geltung,  aber  natürlich  nur 
unter  Voraussetzung  schematisierender  Vereinfachung  der  Daten, 
die  sie  bietet.  Für  den  Ausfall  des  so  zu  gewinnenden  Schemas 
ist  die  theoretische  Ansicht,  die  dabei  zu  Grunde  gelegt  wird, 
nicht  ohne  Belang.    Obwohl   also   der  Farbenkörper   eigentlich 


gegenwärtigen  Ausffihrungen  nahe  stehen  dürften,  diesen  nutzbar  machen 
könnte. 

»  Vgl.  8.  45  f. 
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die  Aulgabe  bat.  die  Faibendaten  der  Empirie  tk«-  aDer  Himne 
za  mnfaseeiL  viid  es  doch  nahe  liegezL  um  tqob  Siaaidpiinkte 
der  YorsG'HsuiHOLTzsehen  Tbeorie  anders  xa  konopiereti  ak 
TOfD  Standpunkte  der  HEsisGsdien. 

3.  Von  den  drei  Dimensionen«  die  der  Fazbmköqwr  wie  der 
Farbenianm  im  llindest&lle  aufweist,  fahrt  nnr  die  der  HeOigfceit 
einen  gebrftnchlicfaen  Namen:  doch  sprechen  gnte  Gründe  dafor. 
in  Rot  und  Grün  einerseits.  Gelb  und  Kan  andeieisHts  die 
HanptreprSsentanten  der  beiden  andei^ai  natmticfaera  Dirnen- 
aionen  des  Farbenraomes  zn  sehen.  Die  Vaiiabilitit  in  den 
drei  Dimensionen  weist  anf  ebenso  viele  Farbenelemente  hia 
deren  jedes  als  zwischen  einem  uncharakteristisdien  IndifferHU- 
oder  Mittelwerte  und  charakteristischen  £xtremwerten  variabel 
zu  yermnten  ist  Auf  das  Zusammentreffen  Ton  Werten  letzter»* 
Art,  die  übrigens  natürlich  Terschiedenen  Dimensionen  ange^ 
hören  müssen,  dürfte  der  Schein  zurückzuführen  sein,  als  ob  die 
Hauptfarben  sich  „psychologisch"'  zu  Nebenfarben  mischten. 

6«  Weil  die  Helligkeit  eine  Dimension  ist,  ist  sie  nicht  mit 
WeiTslichkeit  identisch,  und  eben  darum  ist  nicht  nur  die 
Weib 'Schwarz -Linie  nach  Helligkeit  bestimmt,  sondern  nicht 
minder  die  Gelb -Blau-  und  die  Bot -Grün -Linie.  Alle  sechs 
HEBiHOschen  Grundempfindungen  müssen  also  wie  nach  den 
beiden  anderen  Dimensionen  so  auch  der  Helligkeit  nach  als 
bestimmt  angenommen  werden.  Es  ist  darum  auch  gegen  eine 
Spezifikation  dieser  Helligkeiten  kein  vorgängiger  Einwand  za 
erheben,  und  auch  den  Tatsachen  gegenüber  scheint  sich  die 
Annahme  der  „spezifischen  Helligkeit"  zu  bewähren. 


Zweiter  Abschnitt 

Ton  der  Farbenmischung« 

§  11.   Das  Mischungsgesetz  in  erstem  Entwürfe. 

Dafs  die  Psychologie  um  den  Farbenkörper  weife,  hat  sie 

sicher  in  erster  Linie  dem  Interesse  zu  danken,  das  die  Tatsache 

der  Farbenmischung  nebst  ihren  Gesetzmäfsigkeiten  schon  seit 

so  langer  Zeit  auf  sich  gezogen  hat^    Es  wäre  nichts  als  ein 


»  Vgl.  ZiNDLBB  a.  a.  O.,  diese  Zeitschrift  20,  S.  230  ff.,  249  f. 
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weiterer  Beleg  für  die  natürliche  Zusammengehörigkeit  dieser 
Dinge,  wenn  nun  umgekehrt  der  Farbenkörper  die  Grundlage 
für  die  natürlichste  Formulierung  der  Mischungsgesetze  dar- 
bieten sollte.  Als  solche  Grundlage  scheint  er  sich  in  der  Tat 
zu  bewähren,  wenn  man  die  beiden  nachstehenden  Grundgesetze 
für  alle  Farbenmischung  aufstellen  darf,  die  sich,  wie  kaum  aus- 
drücklich bemerkt  zu  werden  braucht,  auf  Farbenmischung  im 
ganz  gewöhnhchen  Wortsinne  beziehen  und  nicht  etwa  auf  jene 
kaum  den  eigentlichen  Mischungen  mehr  zuzuzählenden  Fälle, 
für  die  oben  vorübergehend  der  Ausdruck  „psychologische 
Mischung''  verwendet  worden  ist,  auf  den  wir  erst  gegen  Ende 
dieser  Ausfühnmgen  noch  einmal  zurückzukommen  haben 
werden.  Die  beiden  Gesetze,  die  genau  genommen  nur  als  ein 
einziges  anzusehen  sind,  da  sub  II  eigentlich  nur  determiniert 
wird,  was  sub  I  unbestimmt  gelassen  bleibt,  können  etwa  so 
formuliert  werden  : 

I.  Treffen  zwei  Reize  Ra  und  iJö,  die  dadurch  definiert  seien, 
dafs  sie  unter  günstigen  Umständen  die  Farbenempfindungen 
a  und  b  hervorrufen,  in  geeigneter  Weise  zusammen,  so 
kommt  die  Tatsache  der  Mischung  im  Entstehen  einer 
Empfindung  m  zur  Geltung,  deren  Ort  in  der  Geraden 
liegt,  welche  die  Orte  von  a  und  b  im  psychologischen 
Farbenkörper  verbindet. 

IL  Die  Stellung  des  Punktes  m  zwischen  den  Punkten  a  und 
b  bestimmt  sich  genauer  nach  dem  Quantitätsverhältnis 
der  Reize,  indem  die  Mischfarbe  einer  Komponentenfarbe 
um  so  ähnhcher  ausfallen  mufs,  je  ausgiebiger  der  be- 
treffende Reiz  vertreten  ist.  Verändert  sich  ÄhnUchkeit 
entgegengesetzt  wie  die  Unähnlichkeit  und  fällt  diese  mit 
Distanz  zusammen,  so  heifst  dies:  Zwei  Farben  mischen 
sich  so,  dafs  ihre  Abstände  von  der  Mischfarbe  sich  um- 
gekehrt verhalten  wie  die  Quantitäten  der  zugehörigen 
Reize. 

Vielleicht  hält  man  dieser  Formulierung  des  Mischungs- 
gesetzes den  Einwand  entgegen,  dafs  daran  gerade  das,  worauf 
hier  besonderes  Gewicht  gelegt  wird,  die  Zugrundelegung  des 
psychologischen  Farbenkörpers,  willkürlich  sei.  Das  scheint  ein- 
fachst aus  der  Tatsache  zu  erhellen,  dafs  dem  Mischungsgesetze 
auch  eine  Farbentafel  wie  etwa  die  MAxw£LLsche  Genüge  leistet. 
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der  K.  Zindleb^  den  Charakter  einer  psychologischen   Farben- 
tafel aberkennt,   da   sie   nur   als  physiologische  Farbentafel  in 
Anspruch  zu  nehmen  sei.    Dem  habe  ich  vor  allem  entgegen- 
zuhalten,   dafs,   soweit  zu  gleichen  und   ähnlichen   psychischen 
Geschehnissen  gleiche  resp.  ähnliche  physische,  genauer  physio- 
logische   gehören,    eine    räumliche    Abbildung   der   physischen 
Korrelate  der  gegenständlich  differenzierten  Farbenempfindungen 
auch  wohl  eine  Abbildung  dieser  Empfindungen  wird  sein  müssen. 
Sollten  wir  also  eine  Farbentafel  in  diesem  Sinne  ebensowohl 
physiologisch    als    psychologisch   nennen    dürfen,    so    wird   die 
letztere  Bezeichnung  unter  gewöhnlichen   Umständen  den  Vor- 
zug verdienen,  weil  uns  das  abgebildete  Psychische  hier  durch 
direkte    Empirie    bekannt,    das    etwa    zugleich    mitabgebildete 
Physische  dagegen  zunächst  blofs  darauf  hin  vermutet  ist    In- 
sofern ist  also  auch  die  MAxwELLsche  Farbentafel  eine  psycho- 
logische, nur  wegen  der  Willkürlichkeit  der  Ausgangspunkte  darin^ 
eine  noch  sehr  unvollkommene,  indem  diese  WillkürUchkeit  den 
Fehler   fast   unvermeidlich   macht,    dafs    verschieden    distanten 
Farben   gleiche  Raumdistanzen   zugeordnet  werden.     Wer  sich 
nur  um  die  im  Mischungsgesetze  enthaltenen  Relationen  kümmern 
will,  findet  sich  dadurch  freilich  nicht  gestört  und  mag  darum 
Anstand  nehmen,    von   einem   „Fehler^'   zu  reden:    das   ist  im 
gegenwärtigen  Zusammenhange   aber   auch   ganz   unwesentlich. 
Entscheidend  ist  dagegen,  wenn  ich  recht  sehe,  dafs  jede  auch 
noch    so    ausschliefslich    den    Mischungstatsachen    zugewandte 
Farbenkonstruktion  doch  jedenfalls   auf  Mischlinien  zurückgeht, 
denen   eine  verständliche  Beziehung  auf  die  Farben  nur  dann 
beizulegen  ist,   wenn   mindestens  jede  für   sich   einem    psycho- 
logischen Farbenkörper  angehörend  gedacht  werden  könnte.   Die 
Willkürlichkeit  in  der  Lokalisation  der  Ausgangsfarben  hat  dabei 
eben  nur  zur  Folge,   dafs  verschiedene  dieser  Linien  zu  räum- 
lichen Abbildungen  von  verschiedener  Gröfse,  insofern  zu  ver- 
schiedenen Farbenkörpem  gehören,  und  eben  darum  nicht  „zu- 
einander passen". 

Dafs  sich  nun  unter  Voraussetzung  der  obigen  Formu- 
lierungen so  ziemlich  alles  verstehen  läfst,  was  an  allgemeinen 
Farbenmischungstatsachen  zu  interessieren  pflegt,  ist  nun  leicht 


»  a.  a.  O.  S.  240  ff. 
«  a.  a.  0.  S.  235  ff. 
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ZU  erkennen.  Die  Natur  des  Farbenkörpers  bringt  es  vor  allem 
mit  sich,  dafs  jeder  Farbe,  genauer  jedem  Farbenton  darin  ein 
und  nur  ein  Farbenton  zugeordnet  ist,  dessen  Verbindungslinie 
mit  dem  ersten  die  Weifs- Schwarz -Achse  schneidet.  Die 
Mischung  solcher  Farben  kann  im  Sinne  des  Obigen  nur  ent- 
weder eine  der  beiden  Farben  oder  Grau  ergeben:  es  sind  eben 
Komplementärfarben.  Ebenso  müssen  die  Mischungsergebnisse 
bei  Yorkomplementären  Farben,  wenn  man  so  sagen  darf,  dem 
Tone  wie  der  Sättigung  nach  zwischen  diesen  Farben  liegen. 
Weil  femer  in  den  Grundgesetzen  über  die  Beschaffenheit  der 
Reize  und  Empfindungen  nichts  vorausgesetzt  ist,  im  besonderen 
also  auch  nichts  über  Gemischtheit  und  Ungemischtheit,  indem 
die  Reize  nur  nach  ihrem  „Aussehen^  definiert  wurden,  so  kann 
man  von  der  Mischung  aus  zwei  Komponenten  ohne  weiteres 
anf  die  aus  drei  Komponenten  übergehen,  indem  man  davon 
zuerst  zwei  mischt,  das  Mischungsergebnis  aber  dann  mit  der 
dritten  zusammenbringt.  So  gelangt  man  auf  Farbendreiecke 
und  durch  Einbeziehung  einer  vierten  Farbe  auf  Farben- 
gleichungen, deren  Inkonstanz  im  Falle  extremer  Reizwerte  den 
Mischungsgesetzen  nicht  beizumessen  ist,  da  bei  extremer 
Steigerung  oder  Herabsetzung  die  Reize  ihr  Aussehen  (auch 
dem  Farbenton  nach)  ändern,  so  dafs,  was  bei  Aufstellung  der 
Farbengleichung  ein  a-Reiz  gewesen  ist,  sich  in  einen  a'-Reiz 
umgewandelt  hat,  auf  den  die  Farbengleichung  sich  ja  von  Haus 
aus  gar  nicht  bezieht 

Bemerkenswerter  noch  als  ihre  Konsequenzen  dürfte  aber 
die  erkenntnistheoretische  Natur  der  Thesen  I  und  II  sein.  Was 
an  ihnen  sofort  auffällt,  ist  die  eigentümliche  innere  Vernünftig- 
keit, jene  Einsichtigkeit,  vermöge  deren  sie  der  mathematischen 
£rkenntni8weise  näher  verwandt  scheinen  als  derjenigen,  auf 
welche  die  Erfahrungswissenschaften  in  der  Regel  angewiesen  sind. 
Dafs,  wenn  zwei  Reize  Ba  und  Bt  einander  sozusagen  durchdringen, 
ohne  ihre  Beschaffenheit  aufzugeben,  ein  Empfindungsergebnis 
zum  Vorscheine  kommen  mufs,  welches  dem  a  wie  dem  b  ver- 
wandt, zwischen  ihnen  beiden  gelegen  ist,  und  dafs  die  Ver- 
wandtschaft um  so  gröfser  sein  mufs,  je  gröfser  der  Anteil  ist,  der 
der  betreffenden  Komponente  an  der  Mischung  zukommt,  das 
müssen  wir  uns  nicht  von  der  Erfahrung  sozusagen  aufdrängen 
lassen,  wie  etwa  die  Tatsache,  dafs  Öl  auf  Wasser  schwimmt, 
Qjiecksilber  aber  nicht,  —  vielmehr  spüren  wir  sofort  etwas  von 
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der  inneren  Natürlichkeit  und  Selbstverständlichkeit  jenes  Sach- 
verhaltes, ähnlich  wie  wir  die  Gleichheit  der  Diagonalen  im 
Quadrate  oder  Rechtecke  nicht  als  ein  uns  blofs  äufserlich  sich 
Darbietendes,  sondern  als  ein  in  sich  Natürliches  und  uns  darum 
Verständliches  zui'  Kenntnis  nehmen.  Darauf  hin  kurzweg  von 
„psychophysischen  Axiomen"  zu  reden,  wie  G.  E.  Müt*leb  tut^, 
ist  vielleicht  gleichwohl  nicht  ohne  Wagnis;  und  die  in  den 
obigen  Sätzen  I  und  11  gegebenen  Formulierungen,  die  der 
Empfindung  nicht  die  „psychophysische  Erregung",  sondern  den 
ihr  um  so  vieles  femer  stehenden  Reiz  gegenüberstellen,  werden 
darum  vollends  nicht  als  axiomatisch,  auch  nicht  als  apriorisch 
ohne  Vorbehalt  in  Anspruch  zu  nehmen  sein.  Dafs  aber  auch 
hier  dem  zweifellos  vorliegenden  empirischen  Momente  ein  nicht 
in  blofser  Erfahrungsgemäfsheit,  sondern  in  der  Natur  der  Sadie 
gelegenes,  also  apriorisches  Moment  zur  Seite  steht,  scheint 
ebenso  deutlich  wie  bei  gewissen  vielumstrittenen  Prinzipien  der 
theoretischen  Mechanik,  sollte  es  auch  hier  gleich  schwer  sein 
wie  dort,  das  Apriorische  vom  Empirischen  reinlich  loszulösen. 

Dem  Dargelegten  ist  es  völlig  gemäfs,  dafs  auch  die  oben 
angedeuteten  Konsequenzen  aus  den  beiden  Grundgesetzen  die 
berührte  innere  Vemünftigkeit  nicht  vermissen  lassen.  Eine 
Ausnahme  machen  blofs  die  Komplementärfarben,  deren  Ver- 
halten zueinander  und  zum  Grau  resp.  Weifs  so  wenig  Selbst- 
verständlichkeit an  sich  hat,  dafs  hier  das  Staunen  und  das  be- 
gründete Interesse  des  Laien  immer  wieder  zum  Ausdrucke 
gelangt  Auch  die  Mischungsergebnisse  vorkomplementärer 
Farben  sind  innerhalb  leicht  zu  ziehender  Grenzen  nicht  ganx 
frei  von  solchem  Staunen.  Aber  der  Evidenzmangel,  der  sich 
hierin  verrät,  ist  schwerlich  auf  Rechnung  der  betreffenden 
Mischungsgesetze  zu  setzen.  Entscheidend  wird  hier  vielmehr 
der  Umstand  sein,  dafs  es  sich  um  jene  Regionen  oder  genauer 
Relationen  des  Farbenkörpers  handelt,  von  denen  schon  oben* 
zu  sagen  war,  dafs  die  für  die  Konstruktion  desselben  mab- 
gebende  Evidenz,  die  unmittelbare  wenigstens,  sich  bei  ihnen 
nicht  recht  einstellen  will.  Darf  der  Farbenkörper  einmal  zur 
Voraussetzung  gemacht  werden,  dann  ist  aus  seiner  Natur  aof 


*  „Zur  Psychophyeik  der  Gesichtsempfindungen.''    Diese  Zeit9chr,  !• 
8.  Iff. 

«  Vgl.  S.  6  ff. 
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Grund  der  Gesetze  I  und  II   auch  die  Tatsache  der  Komple- 
mentärfarben ohne  Appell  an  neue  Erfahrungen  einzusehen.^ 

Es  soll  an  dieser  Stelle,  obwohl  es  streng  genommen  nicht 
in  den  gegenwärtigen  Zusammenhang  gehört,  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  die  eben  dargelegte  Auffassung  des  Komplemen- 
tarismus,  falls  sie  sich  bewährt,  für  einige  Grundfragen  der 
Farbentheorie  nicht  ohne  wichtige  Folgen  sein  möchte.  Ist  das 
Mischungsergebnis  der  Komplementärfarben  ebenso  durch  deren 
Natur  gefordert,  nur  etwa  unserer  Einsicht  minder  leicht  zu- 
gänglich als  das  Mischungsergebnis  von  Rot  und  G^lb,  dann  ist, 
um  das  Verhalten  der  Komplementärfarben  zueinander  verständ- 
lich zu  machen,  die  Annahme  antagonistischer  Erregungen 
ebenso  entbehrhch  als  eine  besondere  Annahme  etwa  zur  Er- 
klärung der  Tatsache,  dafs  zwei  rechte  Winkel  zusammen  einen 
gestreckten  ausmachen.  Durch  den  Wegfall  des  Antagonismus  aber 
könnte  die  HEBiNGsche  Theorie  vielleicht  nach  zwei  Seiten  hin 
entlastet  werden.  Einmal  entfiele  der  Übelstand,  den  die  Anders- 
behandlung des  Gegensatzes  von  Schwarz  und  Weifs  gegenüber 
den  beiden  chromatischen  Gegensätzlichkeiten  mit  sich  führt^ 
Denn  Grau  ergibt  sich  aus  der  Mischung  von  Schwarz  und 
Weifs  ganz  in  derselben  Weise  und  aus  ganz  demselben  Grunde, 
wie  aus  der  Mischung  von  Gelb  und  Blau  oder  von  Rot  und 
Grün:  im  Grau  enthalten  im  Sinne  „psychologischer  Farben- 
mischung" sind  darin  die  einen  Komponenten  so  wenig  wie  die 
anderen.  Dafs  in  dieser  Hinsicht  gleichwohl  ein  Schein  bestehen 
könnte,  der  Weifs  und  Schwarz  bevorzugt,  haben  wir  oben' 
aus  der  Natur  der  „Farbenelemente",  die  daran  beteiligt  sein 
dürften,  nicht  zu  verstehen  vermocht:  jetzt  könnten  wir  ver- 
suchen, an  die  Evidenz  anzuknüpfen,  welche  die  Weifs -Schwarz- 
Linie  ja  tatsächlich  vor  der  Gelb-Blau-  und  der  Rot- Grün-Linie 
voraus  hat.  Als  ein  zweiter  Gewinn  aber  böte  sich  die  Möglich- 
keit, die  schon  oben  berührten*  Helligkeitsschwankungen,  die 


^  Schon  H.  Grassmakn  versucht,  den  Satz,  dafs  es  „zu  jeder  Farbe 
eine  andere  homogene  Farbe"*  gibt,  „welche  mit  ihr  vermischt  farbloses 
Licht  liefert",  „mit  mathematischer  Evidenz'^  abzuleiten  {Foggendorfs 
Annalen  89,  (1863),  S.  73 ff.]*  doch  ist  es  nicht  leicht,  über  alle  Schritte 
dieses  Beweises  zu  befriedigender  Klarheit  zu  gelangen. 

"  Vgl.  Ebbinghaüs:   Psychologie,  I,  S.  259  f. 

»  Vgl.  8.  26. 

*  Vgl.  S.  30. 
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sich  bei  Weifs- Gemischen  aus  verschiedenen  Komponenten  als 
Folge  verschiedener  Beleuchtimg  einstellen,  auf  die  spezifische 
Helligkeit  der  Komponenten  zurückzuführen.  Es  ist  hier  indes 
nicht  der  Ort,  Gedanken  dieser  Art  noch  weiter  nachzugehen. 

§  12.   Das  Mischungsgesetz  in  zweitem  Entwürfe. 

Mit  der  anscheinend  bestens  gesicherten  Einsichtigkeit  der 
beiden  obigen  Mischungsgesetze  steht  es  nun  in  einem  über- 
raschenden Gegensatz,  dafs  für  dieselben  in  vielen  Fällen  die 
Verifikation  seitens  der  direkten  Erfahrung  sich  durchaus  nicht 
einstellt,  noch  dazu  gerade  in  denjenigen  Fällen,  die  allgemein 
für  die  einfachsten  und  sozusagen  paradigmatischen  Mischimgs> 
fälle  gehalten  werden.  Und  zwar  ist  es  bereits  die  noch  so  un- 
bestimmte These  I,  die  mit  der  Empirie  in  ganz  deutlichen 
Konflikt  tritt.  Es  ist  eben  gar  nicht  richtig,  dafs,  wenn  der 
a-Reiz  und  der  6 -Reiz  zusammenwirken,  jedesmal  etwas 
empfunden  wird,  das  zwischen  a  und  b  liegt  Wirft  man  etwa 
mittels  Doppelspaltes  zwei  Spektra  teilweise  übereinander  auf  die 
Projektionsleinwand,  so  sind  die  Deckstellen  auffallend  heller  als 
das  Übrige.  Man  sieht  das  auf  Einen  Blick  beim  V-förmigen 
oder  X- förmigen  Spalt:  instruktiver  ist  aber  auch  hier,  ein  Paar 
einander  paralleler  Spalte  zu  benutzen.  Man  überzeugt  sich  bei 
geeigneter  Wahl  der  Distanz  leicht,  dafs  die  Mischfarbe  nicht 
nur  dort  heller  wird,  wo  eine  hellere  auf  eine  dunklere,  sondern 
auch  dort,  wo  eine  dunklere  auf  eine  hellere  Komponente  trifft 
Hat  man  nämlich,  wie  ja  am  natürhchsten  ist*,  die  beiden 
Spalte  so  nebeneinander  angebracht,  dafs  oben  und  unten  je  ein 
Spektrum,  in  der  Mitte  aber  ein  Gemisch  aus  beiden  zu  sehen 
ist,  so  hebt  sich  dieses  nicht  nur  von  den  dunkleren,  sondern 
auch  von  den  hellsten  Partien  seiner  Komponenten  als  ein  oben 
und  unten  scharf  abgegrenztes  helles  Feld  ab.  Natürlich  ist 
nun  aber  die  Tatsache,  die  hier  zur  Geltung  kommt,  ganz  und 
gar  nicht  an  Spektralfarben  gebunden.  Beleuchte  ich  die  Pro- 
jektionsleinwand, von  der  eben  die  Rede  war,  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Bogenlicht,  und  lasse  ich  dann  auch  noch  irgendwie 
blaues  Licht  auf  sie  fallen,  das  so  schwach  ist,  dafs  von  ihm 
allein   bestrahlt   die   Leinwand   zweifellos   dunkler    aussieht  als 


^  Vgl.  0.  Zoth:    „Eine    neue   Methode    zur   Mischung   objektiv   dar- 
gestellter iSpektralfarben."    Pflüg  er  8  Archiv  70,  S.  2. 
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beim  weifsen  Bogenlichte,  so  erscheint  die  Leinwand  infolge 
des  hinzutretenden  blauen  Lichtes  unter  günstigen  Umständen 
sicher  heller,  in  keinem  Falle  aber  dunkler  als  ohne  dieses. 
Gerade  das  Gegenteil  aber  wird  durch  unser  Gesetz  I  gefordert  : 
denn  wäre  etwa  a  das  Aussehen  der  Leinwand  beim  starken 
weifsen,  b  das  Aussehen  derselben  beim  schwachen  blauen  Licht, 
so  müfste  das  Mischungsergebnis  nicht  nur  dem  Farbentone 
nach,  was  ja  der  Fall  ist,  sondern  auch  der  Helligkeit  nach 
zwischen  a  und  b  liegen,  somit  zwar  heller  sein  als  6,  dafür  aber 
dunkler  als  a:  und  bei  den  vorhin  erwähnten  Spektralversuchen 
stünde  es  genau  ebenso. 

Übrigens  ist  aber  das  zweite  Beispiel  auch  besonders  ge- 
eignet, erkennen  zu  lassen,  dafs  die  Tatsache,  die  es  illustriert, 
eigentlich  nichts  als  etwas  in  gewissem  Sinne  bis  zur  Trivialität 
Selbstverständliches  ist,  so  selbstverständlich  etwa,  als  dafs  zwei 
Lichter  heller  leuchten  als  eines,  oder  auch,  dafs  das  schwächste 
Lämpchen  den  hellsterleuchteten  Saal  höchstens  heller,  keines- 
falls aber  finsterer  machen  kann.  Auch  diese  Beispiele  sind  ja 
Instanzen  gegen  das  obige  Mischungsgesetz.  Nicht  minder  natür- 
lich die  Tatsache,  dafs  auch  die  hellste  Stelle  eines  spektralen 
(Selb  in  keiner  Weise  die  Helligkeit  des  Weifs  erreicht,  aus  dem 
das  betreffende  Spektrum  gewonnen  ist,  —  dafs  man  seit  Newton 
bei  Konzeption  der  Farbenmischungstafeln,  insbesondere  bei  dem 
auf  die  Spektralfarben  bezogenen  Mischungsdreiecke  fast  immer 
von  einem  Weifspunkte  und  nur  ausnahmsweise  von  einem  Grau- 
punkte redet  und  vieles  andere,  das  jedermann  weifs,  seltsamer- 
weise ohne  es,  falls  ich  andere  nach  mir  selbst  beurteilen  darf, 
mit  den  Mischungsgesetzen  in  nähere  Verbindung  zu  bringen. 
Auch  literarisch  habe  ich  diese  Verbindung,  nachdem  ich  durch 
einen  Zufall  auf  sie  aufmerksam  geworden  war,  aufser  in  ge- 
wissem Sinne  durch  H.  Grassmann  »  und  neuerlich  durch  E.  von 
Oppolzeb  *  nur  durch  E.  Hering  ausdrücklich  berücksichtigt  an- 
getroffen *,  und  erst  während  der  Niederschrift  dieser  Zeilen  finde 


*  Poggendorffs  Annaleti  a.  a.  0.  S.  82:  „Am  einfachsten  ist  es  an- 
siinehmen,  daTs  die  gesamte  Lichtintensität  der  Mischung  die  Summe  sei 
aus  den  Intensitäten  der  gemischten  Lichter.^  Statt  „Intensität"  ist  hier, 
wie  der  sonstige  Zusammenhang  sicherstellt,  sinngemäfs  „Helligkeit*'  zu 
setzen. 

'  Diese  Zeüsckr.  29,  S.  201  ff. 

*  Hermanns  Handbuch  UI,  1,  S.  596 
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ich  die  Erfahrungen  von  der  obigen  Art  unter  Berufung  auf 
Hering  in  den  allgemeinen  Satz  zusammengefafst:  ^Wenn  man 
ein  und  dieselbe  Stelle  einer  Netzhaut  von  zwei  verschieden- 
farbigen Strahlen  beleuchten  läfst,  so  wird  dadurch  eine  Misch- 
farbe erzeugt,  die  so  hell  ist,  wie  die  beiden  Komponenten  zu- 
sammen ;  es  addieren  sich  also  hier  bei  der  Mischung  die  Hellig- 
keiten/^ Dafs  Gleichheit  der  zwei  beleuchtenden  Strahlenarten 
hier  als  Grenzfall  der  Verschiedenheit  mit  einbezogen  werden 
kann,  ist  praktisch  unwichtig,  spricht  aber  theoretisch  gewifs  %a 
Gunsten  dieser  Formulierung. - 

Von  hier  ist  der  Hauptsache  nach  nur  Ein  Schritt  nötig,  um 
den  eben  angeführten  Satz  ganz  förmlich  in  das  ihm  akkom- 
modierte  Mischungsgesetz  einzubeziehen.  Die  Modifikation  be- 
trifft zunächst  die  Helligkeit,  läfst  dagegen  den  Farbenton  un- 
berührt. Ob  die  Sättigung  durch  die  Modifikation  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird,  hängt  wieder  einigermafsen  davon  ab, 
inwieweit  Helligkeit  nur  Sache  des  chromatischen  oder  auch  des 
achromatischen  Momentes  an  der  Farbenempfindung  ist  Lassen 
wir  dies  für  die  Zwecke  dieser  Untersuchung  in  suspenso,  so 
bleibt  es  doch  ganz  deutlich,  obwohl  vielleicht  in  der  eben  be- 
rührten Hinsicht  nicht  bestimmt  genug,  wenn  wir  den  Entwarf 
zu  dem  verbesserten  Mischungsgesetze  etwa  so  zum  Ausdruck 
bringen:  Treffen  der  a-Reiz  und  der  6 -Reiz  im  Subjekte  zu- 
sammen, so  ergibt  sich  eine  Empfindung,  die  dem  Tone  und 
vielleicht  auch  der  Sättigung  nach  im  Sinne  der  Schwerpunkts- 
konstruktion  zwischen  a  und  b  zu  liegen  kommt,  ihrer  Helligkeit 
nach  aber  in  angemessener  Distanz  über  der  Linie  a — b  steht, 
falls  man  sich  den  Farbenkörper  so  aufgestellt  denkt,  dafs  die 
Weifs  -  Schwarz  -  Achse  desselben  vertikal  und  mit  der  Weifs- 
Spitze  nach  oben  zu  stehen  kommt.  Der  dadurch  der  Ausgangs- 
formulierung des  Mischungsgesetzes  in  den  Thesen  I  und  ü 
gegenübergestellte  neue  Entwurf  für   dieselben   läfst   sich  also 


*  F.  Schenck:  „Einiges  über  binokulare  Farbenmischung.^  Marburg 
1901.    S.  11. 

'  Die  jedenfalls  verwandt  intentionierte  Aufstellung  £.  v.  öppouna 
am  eben  angeführten  Orte  tritt  nur  als  Deduktion  aus  dem  WKBEBScb^ 
resp.  FECHNERSchen  Gesetze  auf.  Was  ich  gegen  die  Voraussetzungen  dieser 
Deduktion  einzuwenden  habe^  findet  sich  ausführlich  dargelegt  in  meiner 
Schrift  „Über  die  Bedeutung  des  WEBEBschen  Gesetzes",  Hamburg  usd 
Leipzig  1896  (auch  diese  Zeitschr.  11),  besonders  im  fünften  Abschnitt. 
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leicht  etwa  durch  Schema  B  der  Figur  1  veranschaulichen,  im 
Gegensätze  zum  Schema  A,  das  die  Mischfarbe  m  direkt  in  die 
Linie  a  b  legt.  Ich  will  im  folgenden  der  Kürze  halber  blofs 
Tom  Entwürfe  A  und  Entwürfe  B  des  Mischungsgesetzes  reden. 

«- 2 b  a b 


A.  B. 

Fig.  1. 

Es  wird  nämlich  nach  dem  Dargelegten  die  Aufgabe  nicht 
abzuweisen  sein,  zwischen  Entwurf  A  und  Entwurf  B  eine  Wahl 
zu  treffen.  Was  für  den  letzteren  spricht,  haben  wir  eben  ge- 
sehen. Reicht  es  aus,  darauf  hin  den  ersteren  fallen  zu  lassen? 
Vorher  mufs  jedenfalls  auch  gewürdigt  werden,  was  dieser  Ent- 
wurf für  sich  hat  Und  da  fällt  ohne  Zweifel  vor  allem  das 
wiederholt  berührte  apriorische  Moment  daran,  die  einem  so 
formulierten  Mischungsgesetze  zukommende  innere  Einsichtig- 
keit ins  Gewicht.  Es  gibt  viele  gut  beglaubigte  GesetzmäTsig- 
keiten,  denen  sie  fehlt.  Aber  ihr  Vorhandensein  bedeutet  jeder- 
zeit eine  Art  Erkenntnisvorzug,  ein  Plus  an  Erkenntnisdignität, 
das  man  nur  widerstrebend  einem  allfälligen  Zwange  von  Seite 
der  Erfahrung  zum  Opfer  bringen  würde. 

Kann  man  aber  auch  wirklich  sagen,  dafs  die  Tatsachen  der 
Empirie  einen  solchen  Zwang  ausüben?  Ist  Entwurf  B  wirkhch 
unter  allen  Umständen  der  erfahrungsgemäfsere  ?  Dies  ist  so 
wenig  der  Fall,  dafs  es  vielmehr  ganze  Gebiete  von  Mischungs- 
tatsachen gibt,  die  sich  wenigstens  ihrem  unmittelbaren  Aspekte 
nach  ohne  weiteres  der  Fassung  A  unterordnen,  und  teils  nur 
unter  gewissen,  wenn  auch  vielleicht  sehr  plausiblen  theoreti- 
schen Voraussetzungen,  teils  überhaupt  nicht  mit  der  Fassung  B 
in  Einklang  gebracht  werden  können. 

§  13.   Das  TALBOTsche  Gesetz. 

So  steht  es  vor  ollem  mit  der  praktisch  so  vielfach  ver- 
wendbaren Farbenmischung  mittels  rotierender  Scheiben.  Wer 
mit  ihnen  experimentiert  hat,  weifs  längst,  und  jedermann  kann 
sich  ad  hoc  immer  wieder  leicht  genug  davon  überzeugen,  dab 
auf  dem  Farbenkreisel  das  Mischungsergebnis  niemals  heller 
.ausfällt  als  die  hellere  Komponente,  sich  .vielmehr  der  HeUig- 
keit  wie  der  Sättigung  und  dem  Farbentone  nach  in  der  Ver- 
Zeit sohrift  für  Psychologie  SS.  4 
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bindungslinie  der  Komponenten  hält  und  jenen  Ort  darin  ein- 
nimmt, der  ihr  im  Sinne  von  Entwurf  A  durch  das  Verhältnis 
der  Sektorenbreiten  vorgezeichnet  ist  Auch  Schwarz  macht  davon 
keine  Ausnahme:  und  wer  von  der  psychologischen  Positivität 
und  qualitativen  Eigenartigkeit  dieser  Farbe  überzeugt  ist,  wird 
in  dieser  Parität  des  Schwarz  mit  den  übrigen  Farben  eine  Be- 
stätigung dieser  Überzeugung  finden  können,  durch  die  der  Ent- 
wurf A  für  ihn  an  Vertrauenswürdigkeit  nur  gewinnen  kann. 
Dafs  der  Schwarz -Reiz  dem  Weifs-  oder  Rot -Reiz  gegenüber 
physikalisch  eine  etwas  ungewöhnUche  Stellung  einnimmt,  braucht 
ihn  dabei  weiter  nicht  zu  stören. 

Inzwischen  wird  man  hier  nicht  unerwogen  lassen  dürfen, 
dafs  es  nicht  nur  mögUch  ist,  die  Mischung  am  Farbenkreisel 
auch  dem  Entwürfe  B  zu  subsumieren,  sondern  dafs  eine  solche 
Subsumtion     der     sonst     nächstliegenden     Auffassung     dieser 
Mischungstatsachen    weitaus     besser     zu    entsprechen    scheint 
Diese    Auffassung    findet    ihren    Ausdruck    in    dem    Talbot- 
PLATEAüschen  Satze,  dem  zufolge  ein  periodisch  wirkender  Reis 
unter  den   bekannten   günstigen  Umständen   eine   Empfindung 
hervorruft,  die  identisch  ist  „mit  derjenigen  Empfindung,  welche 
entstehen  würde,  wenn  das  während  einer  jeden  Periode  wirkende 
licht  gleichmäfsig  über  die  Dauer  der  ganzen  Periode  verteilt 
wäre".*    Wechselt  nämlich  z.  B.  der  a-Reiz  mit  dem  6 -Reize  in 
gleichen  Zeitintervallen  ab,  so  kommt  dem  Gesagten  zufolge  jeder 
der  beiden  Reize  nur  nach  seiner  halben  Stärke  in  Betracht: 
handelte  es  sich  also  etwa  um  Mischung  von  Gelb  und  Grün, 
so   wäre   an   dieser   nicht   der  in   den   betreffenden  Pigmenten 
gegebene  Gelb-  und  Grün -Reiz  beteiUgt,  sondern  der  halb  so 
starke,  dem  also  ein  viel  dunkleres  Gtelb  und  Grün  entspricht 
als  das  in  den  Pigmenten  vorgegebene.    Zieht  man  jetzt  dieses 
dunkle  Gelb  und  dieses  dimkle  Grün  in  Rechnimg,  dann  wird 
man  darüber  nicht  im  Zweifel  sein  können,  dafs  das  bei  der 
Rotation  resultierende  Gelbgrün  wesentlich  heller  sein  mufe  als 
jede  der  beiden  Komponenten.    Allgemein:  die  durch  das  Tal- 
BOTsche  Gesetz  verlangte  Verteilung  des  Reizes  auf  die  ganze 
Periode,  oder  auch,  wenn  man  will,   eines  jeden  der  beteiligten 
Pigmente    auf   die    ganze    Fläche    des    Kreisels    bedeutet   eine 


^  K.  Mabbe:   „Theorie  des  TALBOTSchen  Gesetzes."   Philoaqphische  Stud» 
12,  S.  279. 
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Herabsetzung  der  Reizstärke,  somit  auch  der  Helligkeit  der 
durch  den  Reiz  erregten  Empfindung.  Liegt  daher  auch  die 
Mischempfindung  zwischen  den  Empfindungen,  die  den  durch 
die  Pigmente  repräsentierten  Reizen  zugeordnet  sind,  so  doch 
keineswegs  zwischen  den  im  Sinne  des  TALBOTschen  Satzes 
modifizierten  Empfindungen;  sie  ist  vielmehr  heller  als  diese, 
womit  die  Forderung  von  Entwurf  B  erfüllt  ist. 

Man  hat  schon  oft  erfahren,  dafs  man  in  experimentellen 
Dingen  nicht  wohl  daran  tut,  der  Phantasie  mehr  zu  überlassen 
als  gerade  unentbehrlich  ist,  —  anders  ausgedrückt:  dafs  wenig 
selbstverständliche  Dinge  so  selbstverständlich  sind,  dafs  man 
ohne  Schaden  unterlassen  darf,  sie  sich,  falls  es  angeht,  einmal 
wirklich  anzusehen.  So  wird,  wer  sich  über  den  Charakter  der 
eben  dargelegten  Reduktion  der  Kreiselmischungen  auf  Ent- 
wurf B  ein  Urteil  bilden  möchte,  schwerlich  etwas  Überflüssiges 
tan,  wenn  er  den  Sinn  dieser  Reduktion  sich  durch  das  Experi- 
ment so  anschauUch  als  möglich  vor  Augen  führt  Die  Aufgabe 
ist  nicht  eben  schwer  zu  lösen.  Ich  habe  dazu  zwei  Farben- 
scheiben benutzt,  deren  jede,  wie  Fig.  2  schematisch  andeutet, 
aus  drei  konzentrischen  Feldern  bestand,  einem  vollen  Ejreise 
im  Zentrum  und  zwei  Bjreisringen  um  diesen  Vollkreis  herum. 


Fig.  2. 

Von  den  so  an  jeder  Scheibe  angebrachten  drei  Feldern  war 
jedesmal  das  mittlere  zur  Hälfte  mit  einem  gelben,  zur  anderen 
Hälfte  mit  einem  grünen  Sektor  bedeckt.  Das  innerste  und 
äuüserste  Feld  der  einen  Scheibe  (A)  war  bezüglich  gelb  und 
grün,  das  der  anderen  Scheibe  (B)  bezügUch  halb  gelb  und  halb 
schwarz,  sowie  halb  grün  und  halb  schwarz.    In  der  Figur  be- 
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deuten  die  Vertikaleii  Grelb,  die  Horkontalen  Grün,  indes  die 
ansgefülhen  Sektorai  natärlich  Schwarz  repräsentieren.  Selbst* 
▼erst&ndUch  war  för  beide  Scheiben  das  nämliche  gelbe  und 
grüne  Papier  in  Verwendung,  und  dieses  war  so  gewählt,  dab 
die  bezüglichen  Helli^eiten  für  annähernd  gleich  gelten  konnt^L 
Darf  man  in  dieser  Versuchsanordnmig  das  verwendete  schwane 
Papier  für  Uchtlos  nehmen,  so  erkennt  man  leicht  in  der  ersten 
Scheibe  (Fig.  2  A)  den  Entwurf  A ,  in  der  zweiten  Scheibe 
(Fig.  2B)  den  Entwurf  B  repräsentiert,  indem  jedesmal  das 
Mittelfeld  die  Mischfarbe,  das  AuTsen-  und  das  Innenfeld  jedes- 
mal die  im  Sinne  der  einen  und  der  anderen  Auffassung  an 
der  Mischung  beteiligten  Komponenten  darstellt  Läfst  man 
nun  die  beiden  Scheiben  nebeneinander  rotieren,  so  hat  man 
einen  Anblick,  den  Fig.  3  in  ^  und  B  versinnlichen  mag,  wo 
mit  den  dünnen  Strichen  dasselbe  gemeint  ist  wie  in  Fig.  3,  mit 
den  dicken  aber  die  bezügliche  dunklere  Farbe,  die  sich  infolge 


Fig.  3. 

der  Mischung  mit  Schwarz  einstellt  Dafs  dabei  in  A  der  die 
Mischung  aus  Gelb  und  Grün  darstellende  Kreisring  etwas 
dunkler  aussieht  als  die  benachbarten  Felder,  ist  natürlidh  nichts 
als  eine  für  die  Hauptsache  zufällige  Konsequenz  der  hier  der 
Einfachheit  wegen  gewählten  graphischen  Symbolik:  ganz  anden 
steht  es  dagegen  mit  dem  entgegengesetzten  Aussehen  desselben 
Kroi«ringes  in  J?,  und  jedenfalls  berührt  beim  Anblick  dsr 
ftMiorotulon  Scheiben  das  Verlangen,  die  relativ  helle  MyyhÜMrb» 
nun  df>!\  dunklen  Komponenten  in  B  statt  aus  den  uii^<efikr 
ftlcxw>h  ho]]<^u  in  A  gemischt  zu  denken,  als  dne  haad^raffick 
uuMÄiVivlioho  Zumutung, 
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Übrigens  ist  nun  auch  das  oben  in  Fig.  1  dargestellte 
Schema  ganz  geeignet,  die  hier  vorliegende  Unnatürlichkeit  an- 
schaulich  zu  machen.  Man  setzt  zwei  Pigmente  auf  den  Farben- 
kreisel, die  wie  a  und  b  aussehen,  und  die  Mischung  ergibt  das 
zwischenJiegende  m.  Die  Auffassung  B  aber  macht  erst  aus  dem 
a  ein  tiefer  hegendes  a,  aus  b  ein  tiefer  liegendes  ß  (vgl.  Fig.  4) 
und  kann  dann  freilich  in  dem  Verhältnis  von  a  und  |^  zu  m 
den  Entwurf  B  verifiziert  sehen. 


a ' 


Fig.  4. 


Inzwischen  wird  der  hier  durchgeführten  Betrachtungsweise 
der  Vorwurf  einer  gewissen  ÄufserUchkeit  kaum  zu  ersparen 
sein,  und  wer  der  Sache  etwas  mehr  auf  den  Grund  zu  gehen 
bestrebt  ist,  mag  sich  vor  allem  zur  Frage  hingedrängt  finden, 
ob  denn  die  bei  der  Formulierung  des  TALBOTschen  Gesetzes 
herangezogene  Verteilung  des  Lichtes  auf  die  ganze  Periode 
wirkUch  nicht  mehr  als  eine  Fiktion  zu  bedeuten  habe.  Ist  es 
denn  nicht  einfach  Tatsache,  dafs,  wenn  Licht  von  betimmter 
Stärke  während  der  Hälfte  der  Periode  wirkt,  das  eben  genau 
halb  so  viel  Licht  ist,  als  wenn  dieselbe  Lichtquelle  während 
der  ganzen  Zeit  Licht  aussendete?  Soweit  man  hier  ganz 
ausdrücklich  die  Licht  menge  ins  Auge  fafst,  ist  dies  un- 
zweifelhaft richtig;  und  was  die  Lichtmenge  zu  bedeuten  hat, 
darauf  soll  weiter  unten  noch  zurückgekommen  werden.  Hier 
aber  ist  von  Lichtstärke  (Amplitude)  und  deren  Empfindungs- 
korrelat die  Rede,  und  dafs  es  auch  für  Letzteres  in  der  Regel 
gar  nicht  auf  dasselbe  hinauskommt,  ob  ein  Reiz  von  bestimmter 
Stärke  eine  bestimmte  Zeit  lang,  oder  ein  Reiz  von  halber 
Stärke  die  doppelte  Zeit  hindurch  wirksam  ist,  das  beweist  die 
triviale  Verschiedenheit  zweier  Kerzen,  die  Eine  Minute  lang 
brennen,  von  Einer  Kerze,  die  zwei  Minuten  lang  brennt  Nun 
wird  man  freilich  sagen,  dafs  dieser  Unterschied  eben  ver- 
schwinde, wenn  die  Zeiten  kurz  genug  sind.  Auch  davon  wird 
unten,  und  zwar  sogleich,  die  Rede  sein.  An  sich  bleibt  herab- 
gesetzte Reizdauer  und  herabgesetzte  Reizstärke  auch  hier 
zweierlei:  die  Behauptung  also,  dafs  am  Farbenkreisel  Kom- 
ponenten von  herabgesetzter  Helligkeit    in   die  Mischung   ein- 
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treten,  kann  sicher  nicht  als  Ausdruck  der  vor  einer  besümmten 
theoretischen  Auffassung  anzutreffenden  Tatsachen  gelten« 

Schwerer  fällt  schon  ein  anderer  Umstand  ins  Gewicht.  Die 
bis  zu  mathematischer  Eleganz  ausgebildete^  Anwendung  des 
Gedankens  vom  An-  und  Abklingen,  die  ja  eben  darauf  aus  ist, 
zu  einem  Verständnis  der  wirklichen  Vorgänge  in  der  Netzhaut 
unter  der  Einwirkung  der  rotierenden  Farbenscheibe  zu  ge- 
langen, führt  faktisch  auf  die  Annahme  gerade  jener  Herab- 
setzung der  Reizstärke,  welche  unserem  Schema  B  charakte- 
ristisch ist  Das  Wesentliche  des  Vorganges  soll  ja  dies  sein, 
dafs  die  Empfindung  nicht  bis  zur  ganzen  Höhe  der  dem  Reize 
unter  normalen  Umständen  zugeordneten  Reaktion  anklingen 
kann,  durch  die  Langsamkeit  des  Abklingens  aber  ungefähr  auf 
dieser  untemormalen  Höhe  erhalten  bleibt  Das  besagt  doch 
nur  soviel,  dafs  der  Reiz,  der  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
wie  a  „aussieht'',  es  diesmal  nur  bis  zum  Aussehen  o  bringt, 
unter  diesen  Umständen  also  streng  genommen  kein  a-Reis, 
sondern  nur  ein  a-Reiz  ist  Ebenso  ist  der  in  die  Zeitlücke 
eintretende  sonstige  6 -Reiz  diesmal  nur  ein  /^-Reiz:  kommt 
dann  durch  Mischung  beider  gleichwohl  m  zu  stände,  so  ist 
eben  der  im  Entwürfe  B  vorgesehene  Fall  verwirklicht 

Sieht  man  aber  nun  einmal  etwas  näher  zu,  wie  die  Gresichts- 
punkte  beschaffen  sind,  unter  denen  diese  Auffassung  eine  so 
vielseitige  Zustimmung  gefunden  hat,  so  zeigt  sich  vor  allem, 
dafs  die  einschlägigen  Erwägungen  natürlichst  von  dem  Falle 
ausgehen,  dafs  die  eine  der  intermittierenden  Farben  Schwan 
ist,  z.  B.  so,  dafs  Weifs  und  Schwarz  miteinander  abwechseln, 
was  sich  von  der  physikalischen  Seite  her  als  Alternieren  von 
Reiz  und  Nicht -Reiz  darstellt  Die  sozusagen  reizfreie  Zeit 
kann  dann  auch  durch  einen  zweiten  Reiz,  etwa  rotes  Licht, 
ausgefüllt  sein,  der  dann,  indem  man  zunächst  vom  ersten 
Reize  absieht,  nun  ganz  so  wie  dieser  für  sich  einen  Wechsel 
von  Reiz  und  Nicht -Reiz  repräsentiert:  der  Wechsel  von 
Weifs  und  Rot  kann  dann  als  passendes  Ineinandergreifen  der 
fiktiven  Elementarfälle  Weifs -Schwarz  und  Rot -Schwarz  be- 
trachtet und  aus  den  für  diese  Elementarfälle  gewonnenen  Ge- 
setzen deduziert  werden.  Darauf,  wie  man  diese  Elementarfälle 
sich  zurecht  legt,  kommt  also  alles  an.    Denkt  man  sich  etwa 


Vgl.  A.  FiCK  in  Hebmanns  Handbuch  Bd.  III,  1,  S.  212  ff. 
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beim  Wechsel  von  Weifs  und  Schwarz  die  Sache  so,  dafs  der 
Zeit  einer  Weifs -Erregung  einfach  eine  Zeit  der  Nicht -Erregung 
folgt,  dann  kann  die  Weifs -Reizung  ihrem  Effekte  nach  freilich 
nicht  erheblich  über  das  hinaus  anwachsen,  was  die  Erfahrung 
beim  Anblicke  des  Kreisels  zeigt,  das  mittlere  Grau«    Aber  dem 
liegt,   vrie  kaum  zu  verkennen,  eigentlich  doch  stillschweigend 
die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dafs  Schwarz  ungefähr  so  viel  als 
nichts    ist     Steht  dagegen   der  Weiüs- Erregung  eine  Schwarz- 
Erregung  als  ein  nicht  minder  Positives  gegenüber,  dann  kann 
die  Weifs -Erregung  innerhalb  des  ihr  zukommenden  Abschnittes 
der  Periode  ohne  weiteres  die  ganze  der  Natur  des  Weifs -Reizes 
angemessene  Stärke   erreichen   oder  behaupten:   gilt  auch  von 
der  Schwarz -Erregung  das  nämliche,   so  ist  es  dann  nur  noch 
eben  Sache  der  Mischung,  das  phänomenal  gegebene  Grau  her- 
zustellen.   Was  aber  so  für  Weifs  und  Schwarz  recht  ist,  wird 
etwa  für  Rot  und  Schwarz  nicht  weniger  als  billig  sein  können« 
Und  was  die  ausschliefslich  chromatischen  Kombinationen,  z.  R 
Gelb  und  Grün  anlangt,  so  gestatten  sie  dann  genau  die  näm- 
liche Behandlung,  die  zugleich  den  Einfachheitsvorzug  aufweist, 
des  Umwegs  über  zweimalige  Fiktion  einer  Schwarz -Komponente 
entraten  zu  können.    Grün  wie  Gelb  kommen  dann  eben  in  ihrer 
vollen  Helligkeit  zur  Geltung  und  das  Gelbgrün,  das  entsteht, 
entspricht  dem  Entwürfe  A. 

Vielleicht  hängt  es  mit  dem  eben  Dargelegten  zusammen, 
dafs  von  den  beiden  letzten  mir  bekannt  gewordenen  Be- 
arbeitungen des  TALBOTschen  Gesetzes  die  eine  sich  zu  der  her- 
kömmlichen, von  A.  FiCK  und  S.  Exneb  begründeten  Auffassung 
desselben  in  direkte  Opposition  setzt  ^,  die  andere  von  einem 
näheren  Eingehen  auf  dieselbe  mindestens  absieht.^  Gleichwohl 
kann  ich  mir  nicht  verhehlen,  dafs  auch  diese  Bearbeitungen 
nicht  dem  Entwürfe  A,  sondern  ganz  zweifellos  dem  Entwürfe  B 
günstig  sind. 

Beide  gehen,  wohl  unabhängig  voneinander,  von  der  Tat- 
sache aus,  dafs  bei  Bestrahlung  eines  lichtempfindlichen  Stoffes, 
der  keine  Regeneration  erfährt,  der  photochemische  Gesamteffekt 
gleich  ist  der  Summe  der  in  die  Bestrahlungszeit  fallenden  photo- 
chemischen Einzeleffekte.     Bei   der  lebenden  Netzhaut  ist  dies 

'  K.  Mabbk  a.  a.  0.  S.  283  Anm.  1. 

'  Vgl.  G.  K  MöLLBB  a.  a.  0.,  diese  Zeitschr.  10,  S.  385. 
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wegen  der  ^nutritiven"  Vorgänge  in  ihr  im  allgemeinen  nidil 
der  Fall,  wohl  aber  innerhalb  ausreichend  kurzer  Zeitstreckm, 
indem  es  dann  auf  dasselbe  hinauskommt,  ob  innerhalb  der  in 
Betracht  kommenden  sehr  kurzen  Zeit  ein  licht  von  der  In- 
tensität t  während  des  Zeitabschnittes  t  oder  ein  Licht  von  der 

Intensität  n  -  i  während  der  Zeit  —  wirkt,  wobei  über  den  Wert 

von  n  nichts  vorbestimmt  ist^  Wäre  also  etwa  T  die  Zeitstrecke, 
die  abgelaufen  sein  mufs,  ehe  die  Regeneration  sich  eben  gehend 
zu  machen  beginnt,  so  ist  vor  allem  klar,  dafs  von  einem  a-Reiz 
oder  i-Reiz  im  Sinne  dieser  Auffassung  eigentiich  immer  nur 
unter  der  Voraussetzung  die  Rede  sein  kann,  daüs  der  psychisdifi 
Erfolg  der  Reizung  erst  von  dem  Momente  an,  da  die  Ein- 
wirkungszeit  des  betreffenden  Lichtes  den  Betrag  T  über- 
schritten hat,  in  Betracht  gezogen  wird.  Ehe  die  Zeit  T  abge* 
laufen  ist,  ist  der  sogenannte  a-Reiz  streng  genommen  nodi 
kein  a-Reiz,  vielmehr  hat  er,  wenn  z.  B.  die  Hälfte  von  T  ver« 
strichen  ist,  nur  eine  solche  photochemische  Leistung  zu  stände 
gebracht,  dafs  diese,  um  einen  ihr  gleichen  Betrag  vermehrt,  also 
kurz  verdoppelt  erst  zu  jener  Höhe  angewachsen  sein  würde,  die 
zum  Zustandekommen  der  Empfindung  a  erforderlich  ist  Es 
kann  also  in  der  halben  Zeit  T  photochemisch  nicht  mehr  aas* 
gerichtet  sein,  als  während  der  ganzen  Zeit  T  durch  einen  halb 
so  starken  Reiz  ausgerichtet  wäre:  die  Empfindung,  die  zu 
Stande  kommt,  ist  also  keine  a- Empfindung,  sondern  eine 
a- Empfindung  im  Sinne  der  oben  verwendeten  Ausdrucksweise. 
Ergibt  also  die  Mischung  eines  gelben  und  grünen  Pigmentes 
auf  dem  Farbenkreisel  ein  Gelbgrün  von  ungefähr  der  Hellig- 
keit, welche  die  Komponenten  zeigen,  so  entspricht  der  Sach- 
verhalt dem  Entwürfe  A  nur  äufserlich,  denn  im  Grunde 
kommen  an  den  Komponenten  nicht  die  Helligkeiten  in  Frage, 
welche  die  beiden  Pigmente  bei  gewöhnlicher,  d.  h.  die  Zeit  T 
meist  erheblich  überdauernder  Betrachtung  aufweisen,  sondern 
weit  geringere:  das  Mischungsergebnis  zeigt  gleichwohl  eine 
Helligkeit,  welche  jener  Normalhelligkeit  der  Komponenten,  wie 
man  vielleicht  ganz  verständlich  sagen  könnte,  gleich  ist  Der 
von  mir  oben  als  uimatürlich  bezeichnete  Umweg  würde  sonach 


^  MüLLSB  a.  a.  0.  S.  384  f. 
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von  der  Wirklichkeit  am  Ende  doch  eingeschlagen,  und  der  Ent- 
wurf B  behält  Recht. 

Wie  man  sieht,  findet  man  sich  einigermafsen  vor  die  Wahl 
gestellt,  die  Vorgänge  an  den  rotierenden  Scheiben  entweder  im 
Sinne  von  Entwurf  A  oder  im  Sinne  des  Regenerationsgedankens 
aufzufassen:  und  im  Hinblick  auf  die  natürlichen  Vorzüge  des 
letzteren,  vermöge  deren  er  auch  das  An-  und  Abklingen  ohne 
weiteres  als  Spezialfälle  in  sich  begreift,  wird  die  Entscheidung 
wohl  zu  seinen  Gunsten  ausfallen  müssen.  Ganz  kann  ich  mich 
dabei  freilich  des  Gefühls  nicht  entschlagen,  als  würde  damit  in 
Betreff  der  Farbenmischung  an  die  Natur  die  Zumutung  eines 
Verfahrens  gestellt  nicht  unähnlich  dem  des  Rechners,  der  trotz 
eines  begangenen  Fehlers  zum  richtigen  Resultate  gelangt,  indem 
er  noch  einen  zweiten  Fehler  macht:  und  sollte  es  sich  einmal 
als  möglich  herausstellen,  dem  Regenerationsgedanken  eine 
Wendung  zu  geben,  oder  ihn  durch  eine  Auffassung  zu  er- 
setzen, der  gegenüber  Entwurf  A  seine  Geltung  behaupten 
könnte,  so  würde  ich  darin  einen  zweifellosen  theoretischen  Ge- 
winn sehen.  Für  jeden  Fall  muTs  indes  anerkannt  sein,  dafs 
das  obige  Gleichnis  von  den  zwei  Rechenfehlem  ohne  Zweifel 
grau  in  grau  malt:  es  soll  unten  gezeigt  werden,  dafs  es  weder 
fär  die  rotierenden  Scheiben  noch  für  die  übereinander  fallenden 
Lichter  an  einem  Gesichtspunkte  fehlt,  unter  dem  sich  einer 
Helligkeitssteigerung  als  Mischungserfolg  ein  gewisses  Verständnis 
abgewinnen  läfst. 

§  14.  Binokulare  Farbenmischung.    Mischung  von 
Nachbarfarben. 

Die  eben  durchgeführten  Untersuchungen  haben  dargetan, 
daCs  dasjenige  Tatsachengebiet,  das  auf  den  ersten  Blick  und 
noch  über  diesen  hinaus  in  ganz  unverkennbarer  Weise  den 
Entwurf  A  des  Mischungsgesetzes  zu  verifizieren  scheint,  dies 
doch  nur  sozusagen  von  aufsen  besehen  tut,  indes  genauere  Er- 
wägung der  eigentümlichen  Vorgänge  beim  Anblicke  rotierender 
Scheiben  auch  den  Widerstrebenden  auf  den  Entwurf  B  hin- 
drängt Damit  wäre  nun  in  der  Tat  zugleich  dargetan,  dafs 
dieser  Entwurf  das  allenthalben  ausschliefslich  geltende  Mischungs- 
gesetz darstellt,  träten  Farbenmischungen  nicht  noch  in  einer 
inunerhin  einigermafsen  ungewöhnlichen,  gleichwohl  aber  völlig 
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normalen  Gestalt  auf,  der  gegenüber  sich  Entwurf  A,  so  viel  ich 
sehe,  unter  allen  Umständen  behauptet  Ich  meine  die  Tatsachen 
der  binokularen  Farbenmischung.  Die  in  dieser  Hinsicht  etwa 
noch  schwebende  Kontroverse  scheint  mir  durch  die  schlagend^i 
Briefmarkenversuche  F.  Schencks^  und  die  darauf  gegründeten 
statistischen  Aufnahmen  A.  Lohmai^ks  *  endgültig  zu  Gunsten 
der  Positionen  Hebinqs  '  entschieden,  und  dies  gilt  insbesondere 
von  der  nun  auch  an  den  Briefmarken  erprobten  Beobachtung, 
dafs  die  bei  binokularer  Mischung  resultierende  Farbe  niemals 
heller  ist  als  die  Komponentenfarben  und  der  nämliche  Effekt 
unokular,  wenn  die  Umstände  sonst  günstig  sind,  nur  durch 
Halbierung  der  Reizintensitäten  mittels  Doppelspat  zu  er- 
zielen ist^ 

Immerhin  könnte  hier  gerade  das  letzterwähnte  Verfahren 
vorübergehend  den  Gedanken  wachrufen,  ob  nicht  auch  bei  der 
binokularen  Mischung  die  beiden  Reize  aus  irgend  einem  Grunde 
nur  mit  einem  Teile  ihrer  Stärke  zur  Geltung  kommen,  womit 
dann  auch  hier  die  Reduktion  auf  Entwurf  B  angebahnt  wäre. 
Näher  wäre  etwa  daran  zu  denken,  dafs  der  Wettstreit  zwischen 
den  beiden  gleich  zu  lokalisierenden  Qualitäten,  wenn  er  nicht 
zur  vollen  Verdrängung  der  einen  führt,  doch  einen  solchen 
Helligkeitsverlust  bei  den  Komponenten  zur  Folge  haben  könnte, 
dafs  im  Mischungsergebnis  auch  nach  Entwurf  B  eine  Helligkeits- 
steigerung im  Vergleich  mit  den  gleichsam  unbehindert  wirksam 
gedachten  Komponenten  nicht  zu  stände  käme.  Im  ganzen  aber 
hätte  eine  solche  Vermutung  zur  Zeit  doch  den  Charakter  einer 
völlig  willkürlichen  Konstruktion,  so  dafs  daraus  der  Gültigkeit 
des  Entwurfes  A  für  die  Tatsachen  der  binokularen  FarbenmischuDg 
nicht  wohl  ein  Bedenken  erwachsen  kann. 

Übrigens  möchte  ich  auch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  un- 
mittelbar vor  dem  Abschlufs  der  gegenwärtigen  Arbeit  mich  die 
interessanten  Versuche  H.  Pipebs*  darüber  belehren,   dals  auf 


*  „Einiges  über  binokulare  Farbenmischung",  Marburg  1901.  Die  Ver^ 
suche  sind  im  Grazer  psychologischen  Laboratorium  unter  Verwendung 
österreichischer  Marken  wiederholt  worden  und  haben  zu  durchaus  überein 
stimmenden  Ergebnissen  geführt 

*  „Über  binokulare  Farbenmischung",  Marburger  Dissertation  1902. 
»  Hermanns  Handb.  III,  1,  8.691  ff. 

*  Vgl.  ScHENCK  a.  a.  0.  S.  11  ff. 

*  „Über  Dunkeladaptation."   niese  Zeitschr.  31,  S,  200  ff. 
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dem  in  Rede  stehenden  Tatsachengebiete  dem  Entwürfe  B  von 
ganz  unerwarteter  Seite  her  Hilfen  erwachsen  könnten.  Es  hat 
sich  nämUch  herausgestellt,  „dafs  die  Empfindlichkeit  beider 
Augen  zusammen  bei  vorgeschrittener  Dunkeladaptation  einen 
sehr  viel  höheren  Wert  hat  als  die  jedes  einzelnen  Auges,  und 
zwar  beträgt  der  binokulare  Empfindlichkeitswert  stets  an- 
nähernd das  Doppelte  des  monokularen.  Bei  Beobachtung  mit 
beiden  Augen  im  Zustande  vorgeschrittener  Dunkeladaptation 
summieren  sich  also  die  beiden  jedes  einzelne  Auge  treffenden 
Lichtreize",  wobei  aber  ausdrücklich  zu  betonen  ist,  „dafs  diese 
Erscheinung  erst  nach  etwa  15  Minuten  dauerndem  Dunkel- 
aofenthalt  hervortritt,  dafs  also  der  Satz  der  binokularen  Reiz- 
addition für  das  helladaptierte  Auge  nicht  gilt''.  ^  Trotz  dieses 
Beisatzes  ist  die  Eventualität,  Entwurf  A  könnte  einmal  auch 
noch  aus  dem  Gebiete  der  binokularen  Farbenmischung  durch 
Entwurf  B  verdrängt  werden,  für  denjenigen  am  wenigsten  vor- 
gftngig  von  der  Hand  zu  weisen,  der  etwas  Ähnliches  bei  den 
Mischungen  an  rotierenden  Scheiben  gewissermafsen  an  sich 
selbst  erlebt  hat  Diese  Eventualität  aber  für  die  weiteren 
Untersuchungen  ausdrücklich  in  Rechnung  zu  ziehen,  wäre 
jedenfalls  mindestens  verfrüht:  ich  glaube  an  den  hier  folgen- 
den Darlegungen  um  so  weniger  ändern  zu  sollen,  als  das 
Wesentliche  derselben,  soviel  ich  sehe,  auch  der  im  an- 
gedeuteten Sinne  abgeänderten  theoretischen  Sachlage  leicht 
anzupassen  wäre. 

Schon  der  Vollständigkeit  wegen  sollte  nun  hier  auch  noch 
von  der  vierten  Gestalt  gehandelt  werden,  in  der  die  Tatsache 
der  Farbenmischung  auftritt  Sie  stellt  insofern  eine  Art  Seiten- 
stück zur  Mischung  des  Successiven  dar,  als  dem  durch  den 
Farbenkreisel  widerlegten  Vorurteil,  dafs  nur  Gleichzeitiges  sich 
mischen  könne,  die  Vormeinung  entspricht,  als  ob  Farben,  die 
sich  mischen  sollen,  mit  den  gleichen  subjektiven  Orts- 
bestimmungen versehen  sein  müfsten.  Diese  Ortsgleichheit 
findet  sich  verwirklicht  bei  den  aufeinanderfallenden  Lichtem 
und  unter  besonderem  Hervortreten  des  subjektiven  Momentes 
bei  der  binokularen  Farbenmischung:  sie  fehlt  bei  der  zunächst 
binokularen  Mischung  räumlich  ausreichend  nahe  lokalisierter 
Farben,  wie  sie  bekanntlich  manchen  Webe-  und  Maltechniken 


*  a.  a.  0.  S.  201  f. 
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ZU  Grunde  liegt,  übrigens  aber  bereits  in  der  freien  Natur,  etw« 
roten  Früchten  (z.  B.  Ebereschen)  in  grünem  Laube  schön  beob- 
achtet werden  kann,  an  denen  bei  geeigneten  Distanzen  die  ver- 
schiedensten  Töne  in  Orange,  Grelb  und  Gelbgrün  anzutreffon 
sind.  Die  Eigenartigkeit  solcher  Fälle  ist  nun  freilich  eine  mehr 
äuTserliche,  falls  hier  durch  Berufung  auf  Irradiation  alles 
Wesentliche  getroffen  ist:  es  könnte  ja  nicht  viel  verschlageB, 
ob  die  als  Komponenten  auftretenden  Lichter  schon  au&er  dem 
Auge  oder  erst  auf  der  Netzhaut  zusammentreffen.  Lides  wird 
man  schwerlich  an  diese  Auffassung  als  einzig  mögliche  ge- 
bunden sein.  Vor  allem  legt  die  eben  berührte  Analogie  m 
den  Tatsachen  am  Farbenkreisel  nahe,  unter  Übertragung  des 
an  der  Zeit  Bewährten  auf  den  Raum  für  die  Normalbetätigang 
eines  Lichtreizes  nicht  nur  ein  zeitliches,  sondern  auch  ein 
räumliches  Minimum  vorauszusetzen.  Was  bisher  über  die  Ab- 
hängigkeit des  Heizwertes  von  der  Winkelgröfse  des  leuchtenden 
Objektes  beobachtet  worden  ist^,  wäre  keineswegs  ungeeignet, 
eine  solche  Vermutung  zu  bekräftigen.  Zieht  man  überdies  in 
Rechnung,  dafs  ja  auch  an  der  binokularen  Farbenmischung 
zentralen  Vorgängen  offenbar  ein  Anteil  am  Zustandekommen 
von  Mischeffekten  nicht  wohl  abzusprechen  ist,  so  wird  sicher  die 
Möglichkeit  nicht  unerwogen  bleiben  dürfen,  auch  unokolar  mit 
ausreichend  benachbarten  Ortsbestimmungen  Gegebenes  könnte 
erst  zentral  zu  einer  Gesamtwirkung  zusammentreten,  für  weldie 
dann  die  Lradiation  gar  nicht  unerläTslich  zu  sein  brauchte.  In 
Betreff  des  Ergebnisses  solcher  Mischungen,  bezüglich  dessen 
mir  genauere  Untersuchungen  nicht  bekannt  geworden  sind, 
scheint  einstweilen  ziemlich  sicher,  dafs  von  einer  Helligkeits- 
steigerung  gegenüber  den  Komponenten  nichts  zu  merken  ut 
ÄuTserlich  spräche  das  wieder  für  Entwurf  A :  aber  irradiierende 
Lichter  werden  sicher  nicht  in  ihrer  vollen  Stärke  aufeinander 
treffen,  so  dafs  für  den  Entwurf  B  auch  hier  die  Wege  zu  ebnen 
wären,  falls  natürlich  nicht  etwa  durch  Zurückverlegung  ins 
Zentrum  mit  der  Analogie  zur  binokularen  Farbenmischung 
auch  der  Entwurf  A  in  den  Vordergrund  tritt  So  ist  einst- 
weilen hier  schon  in  Betreff  der  Tatsachen,  noch  mehr  aber  in 
Betreff  ihrer  Deutung  die  Unsicherheit  für  mich  noch  eine  so 
grofse,  dafs  es  mir  angemessen  scheint,  bei  der  Weiterfühmng 


^  Vgl.  H.  Piper:  „Über  Dunkeladaptation'',  diese  Zeitschr.Zi,  S.  168^9)4. 
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der  gegenwärtigen  Untersuchung  von  diesem  vierten  Mischungs- 
falle in  der  Hauptsache  lieber  abzusehen. 

§  15.    Das  reine  und  das  modifizierte  Mischungs- 
gesetz. 

Dagegen  ist  es  unerläfslicb,  nunmehr  aus  den  im  obigen 
etwas  näher  betrachteten  drei  Hauptfällen  bezüglich  der  beiden 
Entwürfe  A  und  B  die  Summe  zu  ziehen.  Die  Mischung  auf- 
einanderfallender  Lichter  folgt  dem  Entwürfe  B,  die  an  rotieren- 
den Scheiben  äufserlich  dem  Entwürfe  A,  innerlich  wahrschein- 
lich gleichfalls  dem  Entwürfe  B,  indes  sich  die  binokulare 
Farbenmischung  ohne  Gewaltsamkeit  nur  im  Sinne  von  Ent- 
wurf A  auffassen  zu  lassen  scheint  Daraus  erwächst  natürlich 
das  Problem,  wie  wir  uns  eigentlich  das  Verhältnis  der  beiden 
Entwürfe  zueinander  zu  denken  haben. 

Die  nächste  und  in  gewissem  Sinne  jedenfaUs  zutreffende 
Antwort  ist  die,  dafs  die  beiden  Gesetzmäfsigkeiten  A  und  B, 
wie  wir  nun  statt  Entwurf  A  und  B  billig  sagen  dürfen,  in 
ihren  Sphären  nebeneinander  zu  Recht  bestehen.  Insofern  gibt 
es  ohne  Zweifel  Farbenmischung  nach  zweierlei  Gesetzen,  deren 
eines  in  allen  seinen  Details  eine  gewisse  innere  Einsichtigkeit 
an  sich  trägt,  indes  das  andere  in  Betreff  des  Helligkeits- 
eventuell auch  des  Sättigungsmomentes  eine  Modifikation  ins 
Irrationelle  erkennen  läfst.  Dafs  die  beiden  Gesetze,  die  ja  zum 
mindesten  in  Betreff  des  Farbentons  durchaus  miteinander 
übereinstimmen,  gar  nichts  Näheres  miteinander  zu  tun  haben 
sollten,  darf  natürlich  unter  solchen  Umständen  und  im  Hin- 
blick auf  die  natürliche  Zusammengehörigkeit  aller  Mischungs- 
tatsachen für  ausgeschlossen  gelten.  Um  so  näher  liegt  die  Ver- 
mutung, eine  der  beiden  Gesetzmäfsigkeiten  möchte  ihrer  Natur 
nach  als  eine  Modifikation  der  anderen  zu  betrachten  sein,  die 
im  Hinzutreten  irgend  welcher  störenden  Umstände  ihren  Grund 
hat  Versucht  man  darauf  hin,  sich  darüber  eine  Meinung  zu 
bilden,  welche  der  beiden  Gesetzmäfsigkeiten  das  Präjudiz  der 
Ursprünglichkeit  oder  vielleicht  besser  der  Unentstelltheit  für 
sich  haben  möchte,  so  mag  am  nächsten  hegen,  sich  an  den- 
jenigen Tatbestand  zu  halten,  der  seiner  Verbreitung  nach 
darauf  Anspruch  erheben  darf,  für  die  Regel  zu  gelten.  Damit 
hätte  man  sich  ohne  Frage   für  Formulierimg  B   entschieden; 


62  Ä,  Meifumg. 

nun  fähren  aber  ein  paar  nahe  liegende  Erwägungen  doch  zd 
entgegengesetzten  Ziele. 

Sie   stützen  sich   auf  die   wiederholt   hervorgehobene  'L 
Sache,   dals   Formulierung  A    zwar  nicht   krurzweg    apriorisd 
Erkenntnisdignität,    aber   doch   ein   gutes    Stück   innerer  £i: 
sichtigkeit  an  sich  hat,  die  das  Zutrauen  motiviert,  dafe  di« 
Formuherung  einen  in  besonderem  Mafse    „natürlichen^  Sad 
verhalt  wiedergibt    Dals  gleichwohl  dieses  Natürliche  doch  di 
relativ  selten  VerwirkUchte  ist,  wird  sogleich  weniger  befremden 
wenn  man  in  Rechnung  zieht,   dafs  auch  die  dem  (xesetze  I 
unterstehenden  Thatsachen  nur  zum  Teile,   genauer   in  Eina 
bestimmten  Richtung,    nämlich  der  Helligkeit  nach,    sich  da 
Forderung   jener  Natürlichkeit    sozusagen   widersetzen,    in  an* 
deren  Richtungen  dagegen,  zunächst  dem  Farbentone,  in  ge- 
wissen  Einschränkungen   wohl  auch    der   Sättigung   nach  äA 
ganz  und  gar  im  Sinne  des  Gresetzes  A  verhalten,  das  sich  too 
Gesetze  B   ja   eben  nur   mit  Bezug   auf   die   Helligkeit  unte^ 
scheidet    Man  kann  also  näher  besehen  gar  nicht  sagen,  da& 
das,  was  man  den  Sinn  des  Gresetzes  A  nennen  könnte,  etn 
nur  eben  so  selten  verwirklicht  ist  wie  die  binokulare  Farbßi- 
mischung :   bis  zu  gewissem  Qrade  findet  es  sich  vielmehr  i& 
allen  Mischungsfällen  ohne  Ausnahme  realisiert,  und  die  B-Ftik 
sind  also  gegenüber  den  A- Fällen  nicht  nur  darin  sozusag^iB 
Nachteil,  dafs  ihnen  im  ganzen  die  Einsichtigkeit  fehlt,  die  dea 
A- Fällen    zukommt,    sondern    auch   noch    vermöge   einer  i^ 
innerer  Inkonsequenz,  indem  sie  sich  in  einem  Teile  ihrer 
Stimmungen  jener  Einsichtigkeit  doch  gemäfs  verhalten,  in 
anderen  Teile  dagegen  nicht 

Die  hier  vorliegende  Anomalie  läTst  sich  noch  unter 
allgemeineren   Gesichtspunkte    auffassen.     Gresetzt,   zwei  T( 
Ursachen^   ü  und  ü\  die  untereinander  verträglich  sind, 
denen  bezüglich  die  Wirkungen   W  und   W  zugehören,  i 
zugleich  gegeben.    Sind  auch  W  und  W  untereinander 
lieh,  so  werden  daraufhin  auch  sie  gleichzeitig  auftreten, 
sie  dagegen  unverträglich,  so  resultiert  Verschiedenes,  jeni 
W  und  W  Qualitäten   oder  Quantitäten   sind :   ersteren  Fi 


*  Über  den  Gegensatz  der  Gesamtursache  zu  den  Teilursicben  ^ 
meine  Hume- Studien  2,  S.  118 ff.,   auch   Höflxbs  Logik  (»Phil 
Propädeutik"  Bd.  I)  S.  65. 
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wird  entweder  eine  der  beiden  Wirkungen  zeitweilig  oder  end- 
gültig die  andere  gleichsam  verdrängen,  oder  es  entsteht  etwas 
das  weder  W  noch  W  ist,  sondern  zwischen  beiden  in  der 
Mitte  liegt;  im  anderen  Falle  dagegen  summieren  sich  die 
Qnanta,  falls  sie  summierbar  sind.  Greifen  z.  B.  an  demselben 
materiellen  Punkte  zwei  Kräfte  von  verschiedener  Richtung  an, 
80  bewegt  sich  der  Punkt  im  Sinne  der  Regel  vom  Elräfte- 
parallelogramm :  greifen  zwei  Kräfte  an,  die  qualitativ,  nämlich 
der  Richtung  nach,  gleich  sind,  so  daTs  die  Unverträglichkeit 
der  einen  Einzelwirkung  mit  der  anderen  nur  in  der  Gröfse  der 
Wirkung  (einschliefslich  des  Grenzfalles,  dafs  die  Gröfsen  gleich 
sind)  zur  Geltung  kommt,  so  summieren  sich  die  Wirkungen. 
Auf  den  Spezialfall  der  Lichter  und  ihrer  Empfindungswirkungen 
übertragen,  bedeutet  dies:  Lichter,  die  für  sich  zur  a-Empfindung 
lesp.  6 -Empfindung  führen,  sind  zunächst  Ursachen  qualitativ 
differenzierter  Wirkungen,  die  untereinander  unverträglich  sind. 
Demgemäfs  ergibt  ihr  Zusammenwirken  unter  Umständen  Wett- 
streit, unter  Umständen  Mischung,  sofern  eine  Empfindung  en^ 
steht,  die  zwischen  a  und  b  liegt,  wie  Gesetz  A  es  verlangt. 
Untersteht  das  Ergebnis  aber  dem  Gesetze  B,  so  fügt  sich  das- 
selbe der  allgemeinen  Norm  zwar  in  Betreff  des  Farbentones, 
Dicht  aber  in  Betreff  der  HeUigkeit,  die  der  allgemeinen  Regel 
K)  gut  unterworfen  sein  sollte  wie  der  Farbenton,  da  sie  Qualität 
:M  wie  dieser  und  nicht  etwa  Intensität,  so  dafs  die  sie  be- 
seffende  Abweichung  des  Gesetzes  B  von  der  Norm  nicht  etwa 
^ils  Summierungsfall  betrachtet  und  in  diesem  Sinne  der  Norm 
/loch  untergeordnet  werden  könnte. 

Unter  solchen  Umständen  haben  wir  also  vor  allem  jeden- 

iUs  Grund^  in  der  Formuherung  A  den  Ausdruck  der  eigent- 

r  bhen,  sozusagen  reinen  MischungsgesetzmäTsigkeit  zu  vermuten, 

^:tlid  diese  Vermutung  erhält  eine  weitere,  nicht  unbeträchtliche 

^  Itütze,  wenn  sich  in  Betreff  dessen  etwas  Näheres  angeben  läfst, 

l  /as  innerhalb  des  Anwendungsgebietes  der  Formulierung  B  jene 

.iesetzmäfsigkeit  stört  resp.  verdunkelt    Das  Bemühen  in  dieser 

.Bnsicht  erhält  aber  ganz  bestimmte  Richtung  durch  den  Um- 

^^  fiand,  dafs  es  gerade  die  Helligkeit  ist,  die  aus  der  allgemeinen 

'^  iesetzmäfsigkeit  herauszutreten  scheint. 


9'' 
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§  16.    Die  Sonderstellung  der  Helligkeit 
Greifen  wir  zunächst  noch  einmal  auf  die  oben  schon  I» 
rührte  triviale  Tatsache  zurück,  dafs  eine  weifse  Wand,  w«i 
weifses  Licht  aus  Einer  Lichtquelle  auf  sie  fällt,   minder  hi 
aussieht,  als  wenn  sie  auch  noch  aus  einer  zweiten  ausreicbeoi 
ausgiebigen  Quelle  solches  Licht  empfängt    Hier  zweifelt  ni» 
mand,  wie  die  gröfsere  Helligkeit  im  zweiten  Falle  zu  veretdMi 
sei:  was  sich  zuträgt,  ist  nichts  als  eine  Art  Summierung <i^ 
als  Beize  fungierenden  physikalischen  Vorgänge,  vermöge  deitt 
das  Licht,  das  hier  die  Augen  des  Beschauers  trifft,  gröCseielS' 
tensität,  d.  h.  eine  Amplitude  aufweist,  die  durch  Superpoati» 
der  Amplituden  der  beiden  von  der  Wand  reflektierten  licW* 
zu  Stande  gekommen  ist    Dafs  mit  der  gesteigerten  Beixstfiib 
gesteigerte   Helligkeit   zusammengeht,   ist  ja  selbstverstäDdiKi 
Ersetzen  wir  nun  das  eine  der  beiden  weifsen  Lichter  durdi  es 
blaues,  so  tritt,   wie  ebenfalls  schon  erwähnt,  gegenüber  der  B> 
leuchtung  blofs  durch  das  eine  weifse  Licht  ebenfalls  Helligkeit' 
Steigerung  ein.    Was  liegt  näher,  als  hier  ebenfalls  Superposita» 
der  Reiz  wellen  und  daher  Steigenmg  der  Amplituden  <a  ^ 
muten?    Und  wenn  nun  statt  weifsen  und  blauen  Lichtes  i*^ 
und  blaues   unsere  Wand   bestrahlt,   allenfalls  auch  rotes  w| 
blaues  Licht  von  spektraler  Einfachheit,  und  wieder  der  Brfol( 
der  Helligkeitssteigerung  eintritt,  werden  wir  Bedenken  zn  trag* 
haben,  den  Superpositionsgedanken  auch  hier  in  Anwendung  * 
bringen  ?    Nun  spielt  freilich  die  Schwingungsform  in  der  phy»' 
kaiischen  Optik  nicht  dieselbe  Rolle  wie  in  der  physikalisdJ* 
Akustik,  und  dies  hat,  so  viel  ich  sehe,  darin  seinen  Grund,  d** 
man  Anstand  nimmt,  den  der  Empirie  an  den  Luftwellen  «* 
nommenen    oder    wenigstens    zunächst    an    ihnen   verifißert* 
Superpositionsgedanken   kurzweg   auf  den  Lichtäther  «u  üb* 
tragen,  ehe  die  Erfahrung  es  ausdrücklich  verlangt   Von  eiiM^ 
Gesichtspunkte  aber,  der  diese  Übertragung  an  sich  verböte,  i^ 
mir  nichts  bekannt    Nun   scheint  mir  in   der  herkömmlicö* 
Auffassung  der  durch  zwei  quaUtativ  gleiche  Lichter  bewiri^ 
Helligkeitssteigerung  diese  Übertragung  tatsächlich  bereits  w 
zogen  zu  sein,  und  ich  könnte  nicht  absehen,  warum  die  weitö' 
Übertragung   auch   auf  den  Fall   der   quahtativ  verschiedeöö» 
Lichter  bedenkUcher  sein  sollte.     Umgekehrt  scheint  mir  vi«* 
mehr  in  der  Übereinstimmung,  die  sich  beim  Zusammentreffeß 
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[ualitativ  verschiedener  Lichter  im  Vergleich  mit  dem  Zusammen- 
reffen qualitativ  gleicher  Lichter  bezüglich  der  hier  wie  dort 
antretenden  Helligkeitssteigerung  einstellt,  eine  Instanz  dafür 
ni  liegen,  dafs  die  Auffassung  des  physikalischen  Sachverhaltes 
iurchaus  im  Rechte  ist,  wenn  sie  hier  wie  dort  mit  der  Super- 
>osition  der  Lichtwellen  rechnet.  Natürlich  käme  eine  solche 
Juperposition  nicht  nur  in  den  gesteigerten  Amplituden,  sondern 
iuch  in  abgeänderten  Schwingungsformen  zur  Geltung :  doch  wäre 
lach  akustischen  Analogien  zu  erwarten,  dafs  in  letzteren  die 
lurch  die  WeUenlängen  repräsentierten  qualitativen  Eigentüm- 
ichkeiten  der  Komponenten  in  einer  sozusagen  analysierbareren 
Weise  konserviert  blieben,  als  bei  den  resultierenden  Amplituden 
gegenüber  den  sie  zusammensetzenden  möglich  wäre. 

Übrigens  liegt,  diese  physikalische  Konsequenz  sozusagen 
Bndgültig  zu  ziehen,  natürlich  vöUig  auTserhalb  meiner  Kom- 
petenz. Es  wird  aber  sicher  nicht  zu  wenig  Zurückhaltimg  in 
sich  schliefsen,  weim  ich  sage:  fallen  zwei  oder  natürlich  auch 
mehr  physikalische  Lichter  zur  selben  Zeit  auf  denselben  Ort, 
so  verlaufen  die  Tatsachen  so,  als  ob  Superposition  und  sonach 
Amplitudensteigerung  einträte.  Wir  dürfen  also  die  Sachlage  so 
beurteilen,  als  ob  die  Partialreize  sich  zu  einem  Totalreize  ver- 
einigten, dem  gröfsere  Litensität  zukommt,  als  den  Partialreizen, 
&lls  man  nicht  geradezu  sagen  kann,  dafs  seine  Intensität  durch 
die  Summe  aus  den  Intensitäten  der  Partialreize  repräsentiert 
ist  Kürzer  ausgedrückt:  Reize,  die  in  dem  hier  nicht  wohl 
milszuverstehenden  Sinne  räumlich  und  zeitlich  zusammentreffen, 
summieren  sich  zu  einem  neuen  Reize,  in  dem  die  Qualitäten 
cum  grano  salis  ihre  Eigenartigkeit  bewahren,  indes  an  Stelle 
der  vorgegebenen  Partialintensitäten  eine  neue  gesteigerte  In- 
tensität tritt  Einem  Reize  von  gesteigerter  Intensität  steht  aber 
auch  hier  im  Sinne  der  innerhalb  so  weiter  Grenzen  beglaubigten 
Gesetzmäfsigkeit  eine  gesteigerte  Helligkeitsempfindung  zur  Seite. 

Unter  Bezugnahme  auf  das  obige  Schema  von  den  beiden 
zusammentreffenden  Totalursachen  U  und  U'  läfst  sich  der  in 
Rede  stehende  Sachverhalt  mithin  so  charakterisi^en :  die  beiden 
Ursachen  U  und  V  kommen  hier  nicht  jede  für  sich  zur  Qeltung, 
sondern  vereinigen  sich  bereits  selbst  im  Sinne  der  oben  bloüs 
auf  die  Wirkungen  angewendeten  Regel,  mindestens  kommen 
für  die  Empfindung  nicht  zwei  Lichtstärken,  sondern  nur  eine 
Lichtstärke  in  Betracht,  die  jener  Regel  gemäfs  die  Summe  der 
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beiden  vorgegebenen  Lichtstärken  repräsentiert  Übrigens  aber 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  hiermit  gewonnene  Gresichts- 
pnnkt  doch  keineswegs  für  das  ganze  Anwendungsgebiet  d^ 
Mischungsgesetzes  B  vorhält,  falls  diesem  wirklich,  wie  ja  oben 
wahrscheinlich  geworden  ist,  auch  die  Mischungen  am  Rotationa- 
apparate  unterzuordnen  sind.  Inzwischen  hat  gerade  in  der 
Farbentheorie  schon  so  of  das  physiologische  Mittelglied  für  das 
aufkommen  müssen,  was  das  physikalische  Anfangs-  und  das 
psychologische  Endglied  für  sich  zu  leisten  aufser  stände  waren, 
dafs  es  im  gegenwärtigen  Falle  sicher  nicht  sonderlich  gewagt 
sein  wird,  von  demselben  Auskunftsmittel  Gebrauch  zu  machen. 
Lichter,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  die  Netzhaut  fallen, 
superponieren  oder  summieren  sich  gewifs  nicht ;  um  so  leichter 
können  es  die  Erregungen  tun,  solange  die  Regeneration  nicht 
hindernd  in  den  Weg  tritt  Freilich  stünde  daim  nichts  im 
Wege,  diese  Auffassung  auch  auf  die  eben  zuvor  erörterte 
Mischung  aufeinanderfallender  Lichter  auszudehnen.  Dort 
scheint  aber  doch  die  in  der  Physik  anerkannte  Superposition 
qualitativ  gleicher  Lichter  den  näheren  resp.  minder  hypotheti- 
schen Anschlufs  zu  bieten. 

Warum  ähnliche  Gedanken,  falls  man  nicht  etwa  von  der 
Peripherie  ins  Zentrum  zurückgeht,  bei  binokularer  Farben- 
mischung ausgeschlossen  sind,  ja  warum  bereits  von  vom  herein 
jeder  AnlaTs  zu  solchen  Gedanken  fehlt,  solange  es  bei  der  znr 
Zeit  einzig  in  Betracht  kommenden  Auffassung  dieser  Mischungs- 
tatsachen  bleibt,  bedarf  keiner  Ausführung.  So  kann  darüber, 
dafs  die  Stellung,  die  durch  die  Formulierung  B  der  Helligkeit 
zugewiesen  wird,  eine  Ausnahmestellung,  Formulierung  B  selbst 
daher  in  dem  von  A  abweichenden  Teile  eine  Ausnahme- 
bestimmung sei,  um  so  weniger  Zweifel  obwalten,  je  sicherer 
wir  den  Grund  anzugeben  im  stände  sind,  warum  es  gerade  die 
Helligkeit  ist,  die  sich .  in  dieser  Stellung  befindet  Der  Grund 
ist  natürlich  kein  anderer  als  der,  dafs  die  Helligkeit  diejenige 
Bestimmung  an  den  Farbenempfindungen  ist,  die  in  ihren  Ve^ 
änderungen  zu  den  Veränderungen  der  Licht-  oder  doch  Er- 
regungsstärke in  den  nächsten  Beziehungen  steht,  —  der  Üio- 
stand  also,  der  so  oft  dazu  Anlafs  gegeben  hat,  den  Unterschied 
von  HeU  und  Dunkel  im  allgemeinen,  Weifs  und  Schwan  lA 
besonderen  als  Quantitätsunterschied  zu  behandeln. 
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Sollte  die  oben  vorübergehend  ins  Auge  gefafste  Möglichkeit 
flieh  verwirklichen,  dafs  Erweiterung  und  Vertiefung  unserer 
Kenntnis  der  binokularen  Farbenmischung  dazu  führt,  auch  sie 
dem  Gesetze  B  zu  subsummieren,  dann  könnte  natürlich  von 
einer  Ausnahmestellung  der  Helligkeit  in  den  B-Fällen  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  da  es  ja  dann  andere  Mischungsfälle  als 
B-Fälle  wohl  überhaupt  nicht  gäbe.  In  Sonderstellung  bliebe 
aber  die  Helligkeit  auch  dann  gegenüber  Farbenton  resp.  (cum 
grano  salis)  Sättigung,  und  es  wäre  immer  noch  keineswegs 
nHllkürlich,  gerade  ihr  die  Position  aufser  der  Regel  zuzu- 
schreiben. Denn  man  dürfte  auch  dann  behaupten,  dafs  das 
reine  Mischungsgesetz  in  der  Formulierung  A  eigentlich  die 
Helligkeit  sozusagen  in  sich  befassen  sollte,  und  nur  die  Eigen- 
art der  der  Helligkeit  zugeordneten  Reize  resp.  Erregungen  hier 
die  Abänderung  im  Sinne  des  Gesetzes  B  mit  sich  führt 

§  17.  Zur  Präzisierung  des  Quantitätsmomentes. 
Darf  durch  das  Gesagte  im  allgemeinen  für  dargetan  gelten, 
dais  es  zuletzt  nur  ein  und  dasselbe  Mischungsgesetz  ist,  das  in 
der  Gestalt  A  sozusagen  rein,  in  der  Gestalt  B  einigermafsen 
entstellt  zur  Geltung  kommt,  so  verlangt  nun  noch  ein  Punkt 
ausdrückliche  Erwägimg,  der  zwar,  falls  den  Mischungen  am 
Rotationsapparat  durch  die  obigen  Untersuchungen  die  richtige 
Stelle  angewiesen  worden  ist,  nicht  mehr  die  Übereinstimmung 
von  A  und  B  betrifft,  dafür  aber  eine  Unklarheit  zunächst,  ob- 
wohl kaum  ausschliefslich,  innerhalb  des  Bereiches  des  Gesetzes  B, 
in  der  sich  unter  Umständen  geradezu  etwas  wie  ein  innerer 
Widerspruch  zu  verraten  scheint.  Ich  meine  das  quantitative 
Moment,  das  eine  unerläfsliche  Voraussetzung  der  Schwerpunkts- 
konstruktion ausmacht  imd  oben  in  der  ersten  Formulierung 
des  Mischimgsgesetzes  durch  Satz  H  seinen  Ausdruck  ge- 
funden hat 

Vergleicht  man  nämlich  erstens  die  Mischungen  am  Farben- 
kreiE^l  und  die  Mischungen  durch  gleichzeitige  Bestrahlung  der- 
selben Stelle  daraufhin  miteinander,  so  bietet  sich  im  ersten 
FaUe  als  das  quantitativ  Ausschlaggebende  die  Sektorenbreite 
oder  auch  die  Einwirkungszeit  des  betreffenden  Lichtes,  im 
xweiten  Falle  dagegen  die  Lichtstärke  (Amplitude)  dar,  wie  sie 
m  der  Regel,  freilich  nicht  mit  jederzeit  voraussetzungsloser 
ligkeit,  in  den  den  zu  mischenden  Lichtem  zugewiesenen 
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Spaltbreiten  zur  Geltung  kommt  Lichtstärke  und  Lichtdana 
aber  sind,  wie  oben  schon  einmal  zu  erwähnen  Grelegenheit  war, 
ganz  verschiedene  Dinge,  und  es  scheint  nicht  wohl  ein  und 
dasselbe  Mischungsgesetz  sein  zu  können,  das  einmal  atif  das 
eine,  ein  andermal  auf  das  andere  Quantitätsdatum  Bezug  nimmt 

Es  kommt  nun  zweitens  noch  hinzu,  dafs  das  Einbeziehen 
der  Lichtstärken  mit  dem  Grundcharakter  des  Mischungsgesetxes 
gar  nicht  vereinbar  scheint  Dieses  Gesetz  handelt  ja  von  zwei 
Reizen,  von  denen  einer  der  Farbenempfindung  a,  der  andere 
der  Farbenempfindung  b  entspricht:  es  gibt  an,  was  aus  der 
Mischung  je  nach  dem  quantitativen  Verhalten  der  beiden  Reise 
resultiert  Dann  liegt  die  quantitative  Variabilität  jedes  der 
beiden  Reize  prinzipiell  impliziert,  und  man  macht  von  dieser 
ganz  ausdrücklich  Anwendung,  wenn  man  etwa  daraus  respi 
aus  der  Schwerpunktskonstruktion  die  Eonsequenz  zieht,  dab 
der  Ort  der  Mischfarbe  m  je  nach  dem  Verhältnisse  der  Reis- 
quantitäten in  jeden  Punkt  der  Linie  a  b  fallen  kann.  Und 
dies  hat  auf  dem  Farbenkreisel  auch  gar  keine  Schwieri^eit^i: 
es  steht  ja  bei  mir,  welche  Sektorenbreite  ich  einer  Farben- 
Scheibe  von  bestimmtem  Grün,  bestimmtem  Blau  u.  s.  f.  erteflen 
will.  Was  soll  aber  dieselbe  Forderung  im  Hinblick  auf  Lidit- 
stärken,  da  doch  mit  der  Stärke  des  Reizes  sich  normalerweise 
auch  die  Qualität,  zunächst  die  Helligkeit,  der  Empfindung 
ändert?  Was  soll  ein  Gesetz  über  die  Bedeutung  der  quanti- 
tativen Veränderung  des  a- Reizes  und  des  ft- Reizes,  wenn  bei 
jeder  quantitativen  Veränderung  der  betreffende  Reiz  einfadi 
aufhört,  ein  a-Reiz  oder  ein  6 -Reiz  zu  sein?  An  das  Vorliegen 
einer  wirklichen  Ungereimtheit  in  der  hier  in  Frage  kommenden 
Anwendung  des  Mischungsgesetzes  wird  schwerlich  jemand 
glauben:  um  so  deutlicher  fühlt  jeder,  dals  der  in  gewissem 
Sinne  so  bekannte  Sachverhalt  oJSenbar  an  irgend  einer  Stelle 
immer  noch  nicht  ausreichend  durchsichtig  ist 

Ich  beginne  mit  der  zweiten  Schwierigkeit  Sie  erledigt  sich, 
wenn  man  sich  daran  erinnert,  dafs  es  sich  hier  um  Mischungs- 
fälle handelt,  in  denen  infolge  der  Superposition  der  Reize  daa 
Mischungsgesetz  in  Betreff  der  Helligkeit  durch  ein  SummatioBS- 
gesetz  ersetzt  ist  Das  Mischungsgesetz  gilt  hier  also,  wenn  wir 
die  Sättigung  aufser  Betracht  lassen,  nur  von  Farbentönen,  in* 
dem  es  aussagt,  dafs  wenn  ein  Reiz  vom  Farbentone  a  mit 
einem  Reiz  vom  Farbentone  b  gemischt  wird,   eine   Mischung 
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vom  Farbentone  m  zum  Vorschein  kommt.  Hier  bedeuten  also 
a,  b  und  m  nicht  die  Farben  sozusagen  in  ihrer  Totalität, 
sondern  nur  im  Hinblick  auf  Eine  Bestimmung,  die  man  unter 
dem  Namen  des  Farbentons  von  den  übrigen  Bestimmungen 
aussondert  Das  läfst  sich  übrigens  nicht  nur  aus  den  hier 
durchgeführten  Untersuchungen  ableiten,  sondern  findet  auch 
seine  ganz  direkte  Verifikation  an  der  Intention,  in  der  man 
Mischungsfragen  zumeist  aufwirft  und  beantwortet.  Das 
Mischungsgesetz  soll  darüber  Aufschlufs  geben,  was  heraus- 
kommt, wenn  man  etwa  Rot  mit  Gelbgrün,  oder  Blau  mit  Gelb- 
grün mischt.  Die  Farbennamen  der  Sprache  sind  schon  selbst 
in  der  Regel  Farbentonnamen.  Auch  der  Begriff  der  Komple- 
mentärfarben betrifft  nur  den  Farbenton;  und  wenn  man  sich 
etwa  die  Aufgabe  stellt,  über  die  Mischung  von  Spektralfarben 
Genaueres  festzustellen,  so  arbeitet  man  freilich  mit  ganz  be- 
stimmten Farben,  aber  das  Interesse  ist  dabei  zweifellos  zunächst 
dem  Farbentone  zugewandt.  Haben  wir  also  die  Symbole  a,  b 
und  ni  bisher  dazu  verwendet,  sozusagen  die  ganzen,  genauer 
die  bestimmten  Farben  durch  sie  zu  bezeichnen,  so  mag  es 
deutUcher  sein,  durch  eine  Abänderung  dieser  Symbole  die  Fälle 
auszuzeichnen,  wo  von  den  Farben  nur  mit  Rücksicht  auf  ihren 
Ton  die  Rede  sein  soll.  Bezeichnen  wir  also  etwa  den  in  a,  b 
und  m  gegebenen  Farbenton  bezüglich  mit  a ,  i'  und  m',  so 
können  wir,  was  in  einem  der  in  Rede  stehenden  Fälle  dem 
eigentlichen,  unentstellten  Mischungsgesetze  folgt,  an  einer  Linie 
symbolisieren,  die  a'  und  V  verbindet  und  die  nun  auch  wieder 
den  Ort  des  m'  in  sich  enthält  Die  Lage  dieser  Punkte  auf 
dem  Farbenkörper  ist  insofern  unbestimmt,  als  zu  einem  be- 
stimmten Farbenton  und  einer  bestimmten  Sättigung,  wenn  die 
Helligkeit  unbestimmt  bleibt,  allemal  eine  ganze,  zur  Weifs- 
Schwarz- Achse  parallele  Linie  gehört,  im  Falle  unbestimmter 
Sättigung  sogar  eine  Ebene,  diejenige  nämlich,  die  man  sich 
durch  die  erwähnte  Linie  und  die  Weifs- Schwarz -Achse  gelegt 
denken  kann.  Praktisch  wird  man  am  einfachsten  verfahren, 
wenn  man  die  für  a\  V  und  daher  auch  m  zu  wählende  Linie 
in  die  Region  maximaler  Sättigung,  also  in  die  Grundfläche  des 
Farbenkörpers  legt 

Der  Ersatz  von  a,  b  und  m  durch  a',  V  und  m  behebt  nun 
ohne  weiteres  die  hier  an  die  Quantitätsbestimmungen  sich 
scheinbar  knüpfende  UnzukömmUchkeit    Ein  a-Reiz  kann  sich 
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freilich  nicht  in  seiner  Stärke  ändern,  ohne  zugleich  a  mitxu- 
ändern  und  so  den  Anspruch  darauf  zu  verlieren,  immer  noch 
ein  a-Reiz  zu  sein.  Ein  a'-Reiz  dagegen  kann  dies  ohne  weiteres, 
da  a'  nichts  als  einen  Farhenton  bedeutet,  ein  Farbenton  aber 
unverändert  bleiben  kann,  auch  wenn  sich  die  Helligkeit  ändert 
Ebenso  läfst  b'  die  Variabilität  in  Betreff  der  Helligkeit  ganz 
und  gar  offen:  weder  a'  noch  b'  bestimmt  aber  etwas  in  Betreff 
der  HelUgkeit  der  durch  m'  nur  nach  Farbenton  und  höchstens 
noch  Sättigung  präzisierten  Mischfarbe. 

Weiter  wird  es   nun  auch  nicht   mehr  schwer  fallen,    der 
Verschiedenheit    der    in    verschiedenen    Mischungsfällen    mals- 
gebenden Quantitätsdaten  einiges  Verständnis  abzugewinnen  und 
damit  die  erste  der  beiden  oben  namhaft  gemachten  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen.    Man  braucht  sich  zu  diesem  Ende  nur  di« 
oben   schon  einmal  herangezogene  Analogie  ins  Gredächtnis  zn 
rufen,  die  zwischen   dem  Vorgange   beim  Sehen   und   dem  hä 
einer  photochemischen  Einwirkung  besteht  und  die  ja  ohnehin, 
wenn   nicht    alle   Anzeichen   trügen,   weit    mehr   ist   als    blofse 
Analogie.    Man  kommt  im  Prinzip  zum  nämlichen  Ziele,   wenn 
man  eine  photographische  Platte  unter  Verwendung  eines  licht- 
starken Objektivs  während  kurzer  Zeit  oder  unter  Verwendung 
eines  lichtschwachen  Objektivs  während    langer  Zeit  exponiert, 
und  hat  man  Zeit  genug,  so  führt  auch  eine  blofse  Lochcamera 
zum  Ziele.    Dafs  es  beim  Sehen  ganz  anders  zuzugehen  scheint, 
das  liegt  an  der  relativen  Flüchtigkeit  unserer  Gesichtseindrücke, 
die  auch  einen  ganz   sorgfältigen  Beobachter  in   der  Meinung 
bestärken  kann,  als  reagierte  unser  Gesichtssinn  mit  der  Prompt- 
heit eines  Spiegels  auf  alles,  was  sich  sozusagen  AugenbUck  for 
AugenbUck  im  Gesichtsfelde  zuträgt.    Wir  wissen  jetzt,  dafs  der 
Flüchtigkeit  der  Spiegelbilder  zwar  die  der  Netzhautbilder,  nicht 
aber  die  der  Wirkungen  dieser  Bilder,  sit  venia  verbo,  an  die 
Seite  zu  setzen  ist,  dafs  vielmehr  die  Flüchtigkeit  dieser  letzteren 
mit  dem  Verlaufe  des  organischen  Stoffwechsels  in  engster  Ver- 
bindung stehen  dürfte  und  daher  auch  in  der  Geschwindigkeit 
dieses  Verlaufes  ihre  Grenze  findet    Innerhalb  dieser  Zeitgrenze 
verhält  sich  unser  Gesicht  wie   die  photographische  Platte,  so 
dafs  sich  da  einfach  sagen  läfst:    die   durch   einen  gegebenen 
Lichtreiz  erzielte  Wirkung  ist  um  so  gröfser,  einerseits  je  stärker 
das  Licht,  andererseits  je  gröfser  seine  Einwirkungszeit  ist    Be- 
zeichnen wir  also  etwa  mit  i  die  Lichtstärke,  mit  t  die  Exposition»- 
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zeit,  mit  tc  endlich  die  Wirkung,  so  bestellt,  immer  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  die  Zeitgrenze,  jenseits  welcher  die  Regenera- 
tion zur  Geltimg  kommt,  nicht  überschritten  wird,  die  Gleichung : 

w  =^  it 
£8  liegt  nahe,  sich  dabei  unter  der  quantitativ  veränderlichen 
Wirkung  w  die  Erregung  zu  denken,  mit  der  unter  normalen 
Umständen  die  Helligkeit  des  empfundenen  Lichtes  steigt  resp. 
abnimmt 

Nun  erkennt  man  vor  allem  ohne  weiteres,  dafs  i  und  t  die 
beiden  Quantitätsdaten  sind,  deren  sozusagen  koordinierte  Posi- 
tion bei  verschiedenen  Mischungsfällen  vor  allem  auffallend  ist. 
Denn  dafs  i  je  nach  Umständen  direkt  als  AmpUtude,  bald  mehr 
indirekt  als  Spaltbreite  auftreten  kann,  wird  für  sich  allein 
niemanden  befremden.  Das  Nähere  ergibt  nun  die  Berücksichti- 
gong  der  für  die  verschiedenen  Mischuugsfälle  charakteristischen 
Sachlage,  wenn  man  zugleich  in  Rechnung  zieht,  dafs  den  obigen 
Mischungsgesetzen  I  und  11  zufolge  für  den  Ort  des  m,  soweit  er 
Ergebnis  der  Mischung  ist,  nicht  die  absoluten,  sondern  nur  die 
relativen  Quantitätsdaten  in  Rechnung  kommen. 

Vielleicht  ist  es  aber  nicht  überflüssig,  diese  Tatsache  zuvor 
ausdrücklich  dem  Zweifel  gegenüber  sicher  zu  stellen,  der  aus 
der  unanfechtbaren  Erkenntnis  hervorgehen  könnte,  dafs  doch 
auch  die  absoluten  Reizquanta  für  den  Ausfall  einer  Mischung 
das  Ihre  zu  bedeuten  haben.  Wenn  ich  den  Farbenkreisel  bei 
ungeänderter  Sektorenbreite  einmal  heller,  einmal  minder  hell 
beleuchte,  so  ist  natürlich  auch  das  Mischungsergebnis  nach 
seiner  Helligkeit  verschieden;  ebenso,  wenn  ich  mit  Hilfe  der 
HsRiNGschen  Fenstereinrichtung  ^  unter  Benutzung  der  nämlichen 
Spaltbreiten  einmal  zu  Mittag,  ein  andermal  gegen  Abend, 
einmal  bei  heiterem,  ein  andermal  bei  trübem  Himmel  Licht 
einlasse.  Dafs  gleichwohl  für  das  Mischungsgesetz  unter  allen 
Umständen  nur  das  Verhältnis  der  betreibenden  quantitativen 
Bestimmungen  in  Frage  kommt,  hat  je  nach  der  Natur  der 
Mischungsfälle  einen  verschiedenen  Grund.  Wo  das  Mischungs- 
gesetz streng  genommen  nicht  mit  a,  h  und  m,  sondern  mit  a\ 
h*  und  tn'  zu  tun  hat,  d.  h,  wo  es  die  Helligkeit  sowohl  bei  den 


^  Vgl.  E.  HsBiNO :  „Eine  Vorrichtung  zur  Farbenmischung,  zur  Diagnose 
der  Farbenblindheit  und  zur  Untersuchung  der  Kontrasterscheinungen.^ 
Pflüg  er  8  Archiv  42,  (1888),  8.  119  ff. 
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I 
Komponenten  als  bei  der  Mischfarbe  aufser  Betracht  läfst,  ist 

der  Umstand  mafsgebend,  dafs  die  absoluten  Reizquanta  zu- 
nächst nur  für  die  Helligkeit  von  Belang  sind.  Wird  dagegen 
die  Helligkeit  mitberücksichtigt,  so  geschieht  dies  schon  bei  der 
Bestimmung  des  Ortes  von  a  und  b  sowie  der  zugleich  mit  fest- 
gelegten Verbindungslinie  a  6  im  Farbenkörper.  Die  quantita- 
tiven Data  in  Betreff  der  Keize  haben  nur  noch  die  Distanz  des 
m  von  a  und  b  zu  bestimmen:  hierfür  entscheiden  aber  nach 
der  Schwerpunktskonstruktion  nur  relative,  nicht  absolute  GröfseD. 
Zusammenfassend  also:  die  absoluten  Gröfsen  verschlagen  ent- 
weder deshalb  nichts,  weil  die  absoluten  Data  durch  die  Örter 
von  a  und  b  bereits  berücksichtigt  sind,  oder  deshalb  nichts, 
weil,  was  mit  HelUgkeiten  zusammenhängt,  in  die  Anwendung 
des  Mischungsgesetzes  gar  nicht  einbezogen  ist. 

Treten  uns  also  am  Lichtreiz  im  allgemeinen  als  quantitative 
Bestimmungen  die  Faktoren  i  und  t  (letzterer  unter  Voraus- 
setzung ausreichend  kleiner  Zeitstrecken)  entgegen,  und  kommen 
femer  für  die  Mischungsgesetze  nicht  die  absoluten,  sondern 
nur  die  relativen  Reizquanta  in  Betracht,  so  sind  die  hier  aus- 
schliefslich  entscheidenden  Gröfsendata  repräsentiert  durch  das 
Verhältnis  zweier  Produkte  aus  i  und  t,  allgemein  also  durch 

i    t 
einen  Bruch  von  der  Form  -^—r--    Handelt  es  sich  nun  näher 

um  einen  Mischungsfall,  wo  die  Reize  im  wesenüichen  gleich- 
zeitig wirksam  sind,  so  sind  die  ^- Werte  in  Zähler  und  Nenner 
gleich,  so  dafs  nur  die  Relation  der  Lichtstärken  i  zu  berück- 
sichtigen bleibt  Das  gilt  von  der  binokularen  Farbenmischung 
ebenso  gut  wie  von  gleichzeitiger  Bestrahlung  einer  Stelle  durch 
mehrere  Lichter.  In  beiden  Fällen  kommt  normalerweise  noch 
hinzu,  dafs  die  dabei  in  Betracht  kommenden  Zeiten  die  Grenze 
erheblich  überschreiten,  innerhalb  welcher  der  ^-Faktor  die  ihm 
im  Sinne  der  Analogie  photochemischer  Vorgänge  zuerkannte 
Rolle  zu  spielen  vermag.  Beim  Farbenkreisel  kann  man  freüidi 
nicht  umgekehrt  sagen,  dafs  etwa  die  i- Werte  des  obigen 
Bruches  sich  aufheben:  die  verwendeten  Pigmente  müssen  j» 
durchaus  nicht  gleich  lichtstark  sein.  Da  aber  hier  die  Reiw 
vermöge  ihrer  Beziehung  zu  a  und  i,  d.  h.  zu  den  völlig  be- 
stimmten Empfindungen  in  die  Gesetzmäfsigkeit  eingehen,  so  ist 
der  fragUche  Intensitätsunterschied  ebenfalls  bereits  bei  der  Be- 
stimmung   der    Lage    der    Verbindungslinie    a   b    einbegriffen. 
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Anders  ausgedrückt:  der  /-Faktor  kann  in  solchen  Fällen  jedes- 
mal weggelassen  werden,  weil  hier  das  Mischungsgesetz  erst 
zwischen  Farben  von  vorgegebener  Helligkeit  zur  Anwendimg 
gelangt,  die  in  der  Relation  des  obigen  Satzes  II  auf  gleichem 
FuDse,  insofern  also,  soweit  es  auf  ihre  Qualität  (einschUefslich 
Helligkeit)  ankommt,  beide  mit  Einheitswert  in  Rechnung  ge- 
zogen werden  müssen.  So  sind  hier  nur  die  Sektorenbreiten 
resp.  die  jeder  Farbe  zukommenden  Zeiten  t  mafsgebend. 

Wo  das  quantitative  Moment  durch  den  t- Faktor  vertreten 
ist,  findet  man  nicht  selten  statt  Daten  über  Amplituden  solche 
über  Spaltbreiten.  Vorauszusetzen  ist  dabei,  wie  schon  aus 
früherem  ersichtlich,  dafs  die  Lichter,  um  deren  Mischung  es 
sich  handelt,  nicht  etwa  vermittelst  ihres  nach  allen  drei 
Dimensionen  bestimmten  Aussehens  gegeben  sind.  Sollen  die 
quantitativen  Bestimmungen  des  Mischimgsgesetzes  Anwendung 
finden  können,  so  muTs  in  Betreff  der  Reize  auch  hier  eine  gewisse 
quantitative  Variabilität  noch  offen  sein,  es  dürfen  eben  nur  a'-  und 
J'- Reize,  nicht  aber  a-  und  6 -Reize  in  Betracht  kommen.  Weil 
aber  derselbe  Spalt  Lichter  der  verschiedensten  Helligkeit,  d.  h. 
Amplitude  durchläfst,  so  kann  die  Spaltbreite  doch  immer  nur 
erst  unter  noch  spezielleren  Voraussetzungen  den  i- Faktor  aus- 
machen, so  etwa,  wenn  man  weifs,  dafs  die  beiden  Lichter  bei 
gleichen  Spaltbreiten  gleich  hell  aussehen,  oder  auch,  wenn  aus 
der  Natur  der  Lichtquellen  sich  bestimmte  Anhaltspunkte  in 
dieser  Hinsicht  ergeben.  Wir  berühren  damit  die  natürlich 
keineswegs  seltenen  Fälle,  wo  die  Komponenten  nicht  psycho- 
logisch, d.  h.  ihrem  Aussehen  nach,  sondern  in  anderer  Weise 
bestimmt  sind.  Die  Frage-  resp.  Aufgabestellung  kann  dadurch 
leicht  äuTserlich  eine  ganz  andere  werden,  ohne  dafs  an  dem  im 
Mischungsgesetze  kodifizierten  Kern  etwas  geändert  würde. 
Leicht  kann  dann  wieder  eine  Sachlage  gegeben  sein,  die  die 
Spaltbreiten  zu  berechtigten  Repräsentanten  des  Quantitäts- 
momentes  macht,  so  z.  B.  beim  Mischungsdreieck  genauer  an 
der  Mischungskurve  der  Spektralfarben,  soweit  es  sich  dabei  nur 
darum  handelt,  festzulegen,  in  welchen  Mengen  die  ihrer  sonstigen 
Beschaffenheit  nach  eben  vorgegebenen  SpektralUchter  genommen 
werden  müssen,  um  diesen  oder  jenen  Mischungserfolg,  zumeist 
insbesondere,  um  Weifs  zu  ergeben. 

Das  eben  in  Betreff  des  i- Faktors  Dargelegte  bezieht  sich 
selbstverständlich  in   erster  Linie   auf  Mischung   durch   gleich- 


74  '^'  Meinung. 

zeitige  Bestrahlung ;  indes  ist  in  Betreff  der  binokularen  Farben- 
mischung nichts  prinzipiell  anderes  zu  sagen.  In  der  Regel 
werden  hier  die  zu  mischenden  Lichter  ihrem  ganzen  Aussehen 
nach,  also  durch  die  Empfindungen  a  und  b  vorgegeben  sein: 
diese  also  auch  der  Intensität  nach  bestimmten  lichter  können 
in  demselben  Sinne  wie  durch  gleiche  Sektoren  repräsentierten 
Lichter  am  Farbenkreisel  nicht  wohl  anders  als  in  gleichen 
Quantitäten  vorliegen,  so  dafs  der  Ort  der  Mischfarbe  m  hier 
kurzweg  als  die  Mitte  zwischen  a  und  b  zu  bestimmen  sein  wird 
Erst  wenn  einmal  auch  hier  die  zu  mischenden  Lichter  anders 
als  nach  ihrem  Aussehen  bestimmt  wären,  könnte  bei  Anwendung 
des  Mischungsgesetzes  der  t- Faktor  etwa  als  Spaltbreite  oder 
sonst  irgendwie  in  Rechnung  zu  ziehen  sein. 

Im  Überblicke  erkennt  man,  dafs  die  fürs  erste  befremdende 
Verschiedenartigkeit  dessen,  was  als  Quantität  in  das  Mischungs- 
gesetz eingeht,  sehr  wohl  unter  einen  Gesichtspunkt  zu  bringen 
ist,  dem  gemäfs  man  in  dieser  Verschiedenheit  nur  das  Ergebnis 
der  jedesmaligen  besonderen  Sachlage  vor  sich  hat  Überall 
kommt  es  auf  Stärke  und  Einwirkungszeit  der  betreffenden 
Lichtreize  (Schwarz  als  Grenzfall  einbegriffen)  an:  aus  den  ver- 
schiedensten Gründen  verschwindet  aber  bald  der  eine,  bald  der 
andere  der  beiden  Faktoren  aus  der  nur  die  relativen  Quanta 
berücksichtigenden  Rechnung.  Besondere  Beachtung  verdient 
dabei,  dafs  die  quantitativen  Bestimmungen  sich  nicht  nur  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Mischungsfalles  verschieden  ge- 
stalten, der  gerade  vorliegt,  sondern  auch  nach  dem  Gesichts- 
punkte, unter  dem  die  Komponenten  sowie  das  Mischungsergebnis 
erfafst  werden. 


§  18.    Allgemeines  und  Zusammenfassendes  über 
Farbenmischung. 

Indem  mir  nunmehr  nur  noch  erübrigt,  aus  den  Ergebnisse 
der  voranstehenden  Untersuchungen  die  Summe  zu  ziehen, 
scheint  es  mir  angemessen,  dem  Tatsachengebiet,  das  uns  hier 
beschäftigt  hat,  vorher  ein  paar  allgemeinere  Erwägungen  zu 
widmen. 

Wer  die  Erfahrungen,  die  in  den  Farbenmischungsgesetzen 
kodifiziert  sind,  dem  allgemeinen  Mischungsgedanken  zu  sub- 
summieren  versucht,  bedroht  damit  wQit  mehr  die  diesem  Ge- 
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danken  von  Natur  zukommende  Klarheit,  als  er  den  psychischen 
Greschehnissen  naher  tritt,  um  deren  Erfassen  ihm  im  Grunde 
doch  zunächst  zu  tun  ist.  Was  der  Hauptsache  nach  vorgeht, 
wenn  zwei  Flüssigkeiten  oder  zwei  Pulver  gemischt  werden, 
weifs  jedermann,  und  kann  auch  leicht  einsehen,  wie  aus  den 
ihren  Teilen  nach  sich  gewissermafsen  durchdringenden  Kompo- 
nenten neue  Ganze  entstehen,  die  einer  Komponente  um  so 
ähnlicher  sind,  je  mehr  Teile  von  ihr  sie  enthalten.  Das  ist 
genau  ebenso  durchsichtig,  als  die  Tatsache  der  Ähnlichkeit 
durch  gleiche  Teile  durchsichtig  ist.  Und  auch  die  Übertragung 
auf  die  Farben  scheint  sich,  freilich  zimächst  am  leichtesten 
unter  Vermittlung  der  Farbstoffe,  ohne  sonderliches  Hindernis 
zn  vollziehen:  denn  auch  die  Farben,  die  sozusagen  auf  einem 
nnd  demselben  Räume  zusammen  Platz  finden  müssen,  scheinen 
darauf  angewiesen,  sich  einigermafsen  zu  durchdringen.  Vor 
allem  aber :  das  Ergebnis  der  Mischung  steht  den  Komponenten 
in  Betreff  seiner  Ähnlichkeit  ganz  ebenso  gegenüber,  wie  man 
es  bei  gewöhnlichen  Mischungen  antrifft  und  voraussehen  kann. 
Aber  folgt  aus  Gleichheit  von  Teilen  Ähnlichkeit  der  Ganzen,  so 
werden  nicht  umgekehrt  durch  Ähnlichkeit  gleiche  Teile  gewähr- 
leistet :  für  Farben  insbesondere  geht  das  nicht  an,  weil  es  keine 
Farbe  gibt,  genauer  keine  geben  kann,  die  Farben  zu  Teilen 
hätte.  Wir  kommen  damit  auf  eine  bereits  im  ersten  Abschnitte 
dieser  Untersuchungen '  ausführlicher  abgehandelte  Angelegen- 
heit zurück,  bei  der  darum  neuerlich  zu  verweilen  entbehrlich 
ist  Aus  dem  Mifslingen  jeder  Analyse  können  wir  jetzt  kurz 
sagen,  dürfte  auf  das  Bestehen  einer  Unmöglichkeit  sicher  nicht 
erkannt  werden:  denn  was  bis  heute  nicht  gelungen  ist,  kann 
morgen  gelingen,  es  sei  denn,  dafs  die  Unmöglichkeit  sich  eben 
einsehen  läfst.  Diese  Evidenz  aber  bietet  sich  jedem  dar,  der 
den  Gedanken  einer  beliebig  kleinen  Fläche,  die  zugleich  ver- 
schiedene Farben  hätte,  anschaulich  zu  konzipieren  versucht 
Der  Schein,  der  sich  bei  den  sogenannten  Mischfarben  einstellt, 
könnte,  auch  wenn  es  kein  Mittel  gäbe,  ihn  psychologisch  zu 
verstehen,  gegen  solche  Einsicht  nicht  aufkommen :  doch  ist  das 
Zurückgehen  auf  die  allerdings  einigermafsen  hypothetischen 
„Farbenelemente"  vielleicht  nicht  ungeeignet,  über  den  Gegen- 
satz der  Haupt-  und  Nebenfarben  einige  Rechenschaft  zu  geben. 


Vgl.  oben  §  6. 
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Wie  immer  es  indes  mit  dem  Werte  dieses  Versuches   bewandt 
sei,    in    keinem   Falle   können    zwei   Farben,    so    wie     wir    sie 
empfinden,    in    ein    Mischungsverhältnis   zueinander  eintreten; 
als  Farben  sind  die  Mischfarben  nicht  minder  einfach    als   ihre 
Komponenten,   kurz:    eine   psychologische   Farbenmischung  im 
strengen  Sinne  gibt  es  nicht.    Gibt  es  gleichwohl  eine  Farben- 
mischung, an  der  die  Psychologie   interessiert  ist,  so   steht  lu 
vermuten,  dafs  darin  der  einfache  Mischungsbegriff  des  täglichen 
Lebens  in  einigermafsen  modifizierter  Gestalt  realisiert  erscheint 
In    der   Regel   besteht   diese   Modifikation    darin,    dals   die 
Mischung,  die  man  von  den  Empfindungen  (genauer  von  deren 
Gegenständen)  aussagt,  zwar  eine  ganz  gewöhnliche  Mischung 
ist,   aber  nur  zwischen  den  physikalischen  Vorgängen   sich  zu- 
trägt, die  jenen  Empfindungen  als  Reize  gegenüberstehen.     Sagt 
man  also,  a  und  b  mische  sich  zu  m,   so  heifst  dies   genau  ge- 
nommen nur,  der  a-Reiz  und  der  &-Reiz  mischen  sich  zu  etwas 
was  einen  m-Reiz  abzugeben  im  stände  ist.    Man  könnte  diese 
Mischung,  obwohl  an  einem  solchen  Zusammentreten  von  Idchtem 
(der  Schwarzreiz  nimmt  die  Position  des  Grenzfalles  ein,   in  der 
er   freilich   mit   erstaunlicher  Deutlichkeit    an    die    alte    „caufia 
deficiens"  gemahnt)  die  Physik  von  ihrem  Standpunkte  aus  kaum 
viel    Bemerkenswertes    zu   verzeichnen   haben    wird,    billig  als 
physikalische  Farbenmischung  charakterisieren  im  Gegensatze  m 
einer    immerhin    dem    Naiven    schon    etwas    ferner    liegenden, 
theoretisch  dafür  um   so   fruchtbareren  Betrachtungsweise,   die 
von   den  Empfindungen  a  und  b  statt  zu  den  Reizen   blols  bis 
zu  den  zugehörigen  Erregungen  zurückgeht,  und  das  Zusammen- 
treffen der  a- Erregung    mit  der  6 -Erregung  im  EEinblick  auf 
dessen  psychologische  Bedeutimg  ins  Auge  fafst    Auch  dieses 
Zusammentreffen  wird  man  wohl  ohne  allzu  grofse  Willkürlich- 
keit als  eine  Art  Mischung  dieser  Erregungen  betrachten  dürfen, 
die  dann  physiologische  oder  etwa  auch  psychpohysische  Farben- 
mischung   heifsen    könnte,     obwohl    zunächst    auch    hier    das 
psychische   Ergebnis    dieser   Mischimg,    die   Beschaffenheit  der 
m- Empfindung,  im  Mittelpunkte  des  Interesses  steht    Weil  es 
aber  um  so  vieles  näher  liegt,  die  Empfindung  statt  mit  dem 
ihr  nächstverbundenen  physischen  Vorgange  mit  dem  Reize  in 
Beziehung  zu  setzen,  dessen  natürliches  Erkenntnismittel  sie  ist, 
so  pflegt  man  auch  die  Gesetze  physiologischer  Farbenmischung, 
wo  immer  es  angeht,  als  Relationen  zwischen  den  Empfindungen 
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und  den  die  sich  mischenden  Erregungen  auslösenden  Reizen 
zu  formulieren,  und  Fälle,  wo  dies  wegen  mangels  normal  zu- 
geordneter Reize  nicht  mehr  angeht,  gar  nicht  mehr  als  eigent- 
liche Mischungsfälle  anzuerkennen.  Formuliert  man  etwa,  was 
flieh  der  konsequenten  Durchführbarkeit  wegen  sehr  empfiehlt, 
die  Farbenkontrast-  resp.  Lichtinduktionsgesetze  so,  dafs  man 
sagt,  man  habe  die  Empfindung,  als  ob  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Sehfeldes  oder  der  Netzhaut  die  Kontrast-  oder 
Induktionsfarbe  zugemischt  wäre,  so  spürt  jedermann  sofort  den 
fiktiven  Charakter  dieser  Aufstellung,  obwohl  vom  Standpunkte 
der  Erregung  eine  Fiktion  möglicherweise  gar  nicht  vorliegt.  * 

So  ist  denn  das,  was  man  unter  dem  Namen  der  Farben- 
mischung und  der  Farbenmischungsgesetze  im  Auge  hat,  nur 
ein  Kapitel  aus  der  Lehre  von  den  Beziehungen  zwischen  Reiz 
und  Empfindung.  Die  Farben,  von  deren  Mischung  man  spricht, 
flind  keine  subjektiven,,  sondern  objektive  Farben :  die  Mischung 
trägt  sich  natürUchst  im  Reiche  dieser  objektiven  Farben  selbst, 
also  zwischen  den  affizierenden  Lichtem  zu;  sie  kann  sich 
jedoch  auch  sozusagen  blofs  im  Nachbarreiche  der  Erregungen 
zutragen.  Aber  nicht  ob  oder  wie  sich  die  Farben  in.  diesem 
physikaUschen  oder  physiologischen  Sinne  mischen,  ist  der  Inhalt 
der  Mischungsgesetze,  sondern,  wie  diese  objektiven  Farben, 
nachdem  sie  sich  physikalisch  wirklich  oder  physiologisch  in 
einem  ziemlich  beiläufigen  Sinne  des  Wortes  gemischt  haben, 
„aussehen''.  In  diesem  Sinne  und  innerhalb  der  dadurch  vor- 
gezeichneten Grenzen  ist  auch  in  den  vorstehenden  Unter- 
suchungen von  der  Farbenmischung  imd  deren  Gesetzen  die 
Rede  gewesen.  Ich  fasse  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
in  den  nachstehenden  Sätzen  zusammen. 

1.  Je  nachdem  die  Reize  sich  wirklich  selbst  mischen  oder 
nur  eine  Quasi -Mischung  eingehen,  indes  etwas  wie  Mischung 
nur  an  den  durch  sie  ausgelösten  Erregungen  zu  statuieren  ist, 
untersteht,  was  die  Erfahrung  an  Farbenmischungen  darbietet, 
zwei  Typen,  die  man  füglich  als  den  Typus  der  physikalischen 
und  den  der  physiologischen  Mischung  auseinanderhalten  könnte. 
Der  erstere  findet  sich,  so  viel  mir  bekannt,  nur  in  dem  Einen 
Falle  realisiert,  dafs  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut  von  mehreren 


^  Vgl.  W.  Wibth:    ^Der  Fechhbb  •  HsLMHOLTZSche  Säte   über  negative 
l^ftchbilder  and  seine  Analogien."    Fhüosophische  Studien  IS,  S.  665  £E. 
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Lichtem  bestrahlt  wird,  was  gewöhnlich  oder  mindestens  bei 
leichtest  zu  übersehender  Sachlage  darauf  zurückgeht,  dab  die 
betreffenden  Lichter  von  demselben  sie  beleuchtenden  Körper 
reflektiert  werden.  Der  andere  Typus  fafst  je  nach  der  änfseren 
Lage  der  Dinge  wenigstens  drei  Fälle  unter  sich,  vor  allem  dea 
Fall  intermittierenden  oder  wechselnden  Lichtes  häufigst,  dodi 
nicht  ausschliefslich  repräsentiert  durch  die  Mischung  an 
rotierenden  Scheiben,  dann  die  binokulare  Farbenmischung, 
endlich  die  (gleich  allen  übrigen  Fällen  mit  Ausschluß  des 
letztgenannten  im  Prinzip  unokulare)  Mischung  des  ränmlidi 
Nahen,  soweit  sie  nicht  als  Lradiationsfall  dem  ersten  Typi» 
zuzuweisen  ist  Sie  ist  im  obigen  aufser  näherem  Betracht  ge- 
blieben. Den  beiden  Typen  der  physikalischen  und  der  physio- 
logischen Farbenmischimg  steht  ein  Typus  psycholgisch^ 
Farbenmischung  nicht  zur  Seite. 

2.  Dagegen  sind  es  jederzeit  psychische  Daten,  gegenständ- 
lich resp.  inhaltlich  mehr  oder  weniger  bestimmte  Empfindungen, 
die  in  den  Gesetzen  der  Farbenmischung  verbunden  auftreten. 
Diese  Gesetze  sind  daher  jederzeit  als  Sätze  über  Relationen 
zwischen  den  Punkten  eines  richtig  konstruierten  psychologischen 
Farbenkörpers  auszusprechen. 

3.  Im  allgemeinen  liegt  die  Mischfarbe  allemal  zwisch^ 
den  Komponentenfarben.  Doch  gilt  dies  mit  voller  Strenge  nur 
von  dem  einen  Falle  des  zweiten  Typus  (von  der  binokularen 
Farbenmischung),  vom  anderen  Hauptfalle  dieses  Typus  (der 
Mischung  an  rotierenden  Scheiben)  nur  unter  Voraussetzung 
einigermafsen  äufserlichen  Betrachtungsweise,  indes  beim  ersten 
Typus  die  Mischung  stets  hellere  Farben  zum  Ergebnis  hat 
Ausreichend  äufserUch  betrachtet  entsprechen  also  den  beiden 
Mischungstypen  auch  zweierlei  Mischungsgesetze. 

4.  Die  Distanz  der  Mischfarbe  von  ihren  Komponenten  be- 
stimmt sich,  abgesehen  von  dem  sub  3  für  den  Typus  physi- 
kalischer Mischung  berührten  Vorbehalte,  nach  der  relativen 
Quantität  der  Reize  im  Sinne  der  bekannten  Schwerpunkts- 
konstruktion, aber  unter  dem  Namen  der  Quantität  kommt  in 
den  verschiedenen  Mischungsfällen  Verschiedenes  in  Betracht 
Bei  physikalischer  Mischung,  desgleichen  bei  physiologischer, 
wenn  sie  binokular  ist,  tritt  die  Lichtstärke  in  den  Vordergrund; 
bei  Succession  der  zu  mischenden  Lichter  deren  Bestrahlungs- 
zeit.    Im  einzelnen  finden  noch  weiter  gehende  Differentiationen 
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Btatt:  dies  hängt  auTser  mit  den  Umständen,  unter  denen  die 
Mischungen  sich  vollziehen,  noch  mit  dem  besonderen  Sinne 
Eusammen,  in  dem  Mischungsbehauptungen  in  verschiedenen 
Fällen  aufgestellt  werden,  sofern  diese  zur  Bestimmung  der 
Farben  bald  aufserpsychische  bald  psychische  Momente  in  An- 
spruch nehmen  und  auch  im  letzteren  Falle  die  Farben  bald 
in  ihrer  ganzen  Bestimmtheit,  bald  nur  dem  Farbentone  und 
etwa  noch  der  Sättigung  nach  ins  Auge  fassen. 

5.   Trotz  derartiger  Verschiedenheiten   gibt    es    streng    ge- 
nommen  nur  Ein  Mischungsgesetz   für   die   Farben.     Dasselbe 
Bteht  zwar   nicht   auf  gleicher  Erkenntnisstufe  mit  Sätzen  der 
Mathematik,    läfst    aber   neben    einem    zweifellos    vorliegenden 
empirischen  Momente    einen  starken   Zug  zu  apriorischer  Ein- 
sichtigkeit  nicht  verkennen.    Das  Quantum,  von  dem  es  handelt, 
ist,  näher  besehen,  ursprünglich  überall  das  Produkt  aus  Licht- 
stärke und  Bestrahlungszeit     Der  Unterschied  zwischen  physi- 
kalischer und  physiologischer  Mischung  in  Betreff  der  jedesmal 
resxdtierenden  Helligkeit  ist  aber  so  aufzufassen,  dafs  das  Ge- 
setz nur  bei  physiologischer  Mischung  und  auch  da  wahrschein- 
lich   nur  im  einen  Hauptfalle  derselben,    bei   der   binokularen 
Farbenmischung  sich  in  voller  Reinheit  präsentiert.    Bei  physi- 
kalischer Mischung  wird  diese  durch  den  Umstand  getrübt,  dafs 
hier  hinsichtlich  der  Intensität,  d.  h.  Amplitude  der  zusammen- 
treffenden Lichter  gar  keine  eigentliche  Mischung  mehr  vorliegt, 
da  aus   solchem   Zusammentreffen    sozusagen    ein    neuer   Reiz, 
genauer  ein  Reiz  mit  neuer  Amplitude  hervorgeht,  auf  die  dann 
psychisch   durch   eine   Empfindung  von   gesteigerter  Helligkeit 
reagiert  wird.    Wer  vorzieht,  die  gesteigerte  Amplitude  mit  der 
vermehrten  Masse  des  Gemisches  etwa  zweier  Flüssigkeiten  in 
Parallele  zu  stellen,   der  müfste  eben  deshalb,  weil  das  Ganze 
stets  gröfser  ist  als  seine  Teile,    die  Reizintensität  und  deren 
psychisches  Korrelat,    die  HelUgkeit,  für  diese  Mischungsfälle 
auüserhalb    des   Gesetzes   stellen,    was   für   die   Auffassung   des 
letzteren  natürUch  auf  dasselbe  hinauskommt.    Tritt  Helligkeits- 
steigerung auch  bei  physiologischer  Mischung  auf,  was  für  die 
rotierenden  Scheiben  bei  genauerer  Betrachtung  der  Vorgänge 
an  denselben  sehr  wahrscheinlich  wird,  so  ist  statt  Superposition 
der  Reize  eine  Art  Superposition  der  Erregungen  zu  vermuten. 
Man  ersieht  hieraus,  dafs  eigentlich  nicht,  wie  man  zunächst 
zu  glauben   geneigt   ist,    die  physikalischen  Farbenmischungen 
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die  reinsten  und  durchsichtigsten  Mischungsfälle  ausmaGhai, 
sondern  die  physiologischen  Mischungen,  bei  denen  die  Ver- 
teilung der  Reize  auf  die  beiden  Augen  oder  (bei  ausreicht 
äufserlicher  Betrachtung)  die  Verteilung  auf  yerschiedene  Ze^ 
strecken  offenbar  viel  weniger  stört,  iJs  das  Zusammentreffai 
der  Reize  bei  gleichzeitiger  Bestrahlung.  Für  die  rotierendai 
Scheiben  insbesondere  ergibt  sich  daraus  noch  die  Konsequeos. 
dafs  man  den  dabei  verwendeten  Pigmenten  sozusagen  Uniecb 
tut,  wenn  man  deren  geringe  Leistungsfähigkeit  im  Vergleiche 
mit  Spektralfarben  unter  anderem  daran  zu  erkennen  glaubt 
dafs  man  auf  dem  Farbenkreisel  nie  Weifs,  sondern  höchste 
Grau  erhält.  Selbst  wenn  man  im  stände  wäre,  die  leuchtendstai 
Spektralfarben  auf  eine  Farbenscheibe  aufzutragen,  die  Rotation 
würde  im  Vergleich  mit  der  Mischung  derselben  Farben  durch 
Übereinanderlegen  der  Spektra  doch  nichts  anderes  als  ein  Gnui 
zum  Ergebnis  haben  können,  weil  die  für  das  Weife  erfordernd« 
Helligkeitssteigerung  diesmal  ausbleiben  müTste. 

(Eingegangen  Ostern  1903.) 
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Das  Ticktack  der  Uhr 
n   akustischer  und  sprachphysiologischer  Beziehung, 

Von 
O.  Rosenbach  in  Berlin. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dafs  auch  diejenigen,  die  gewöhnt 
Bind,  sich  um  das  Wie  und  Warum  auffallender  Erscheinungen 
zu  kümmern,  doch  die  alltäglichen  Vorkommnisse  nicht  beachten, 
teUs  weil  man  nur  das  Seltenere  für  interessant  hält,  teils  weil 
man  sich  den  altgewohnten  Erscheinungen  gegenüber  gewöhnlich 
mit  irgend  einer  oberflächUchen  Erklärung,  die  vielleicht  schon 
aus  der  Kindheit  stan^mt,  begnügt    So  ist  es  nicht  merkwürdig, 
da£B  mir,  als  ich  mich  im  Verlaufe  von  Untersuchungen  über 
die  Herztöne  mit  der  Entstehung  des  uns  allen  von  Kindheit  an 
vertrauten  Ticktack  der  Uhr  beschäftigte,  weder  Gelehrte  noch 
Ungelehrte,  weder  Fachmänner  noch  Laien,  darüber  Auskiuift 
geben    konnten,    warum    denn  eigentlich  bei  den   anscheinend 
gleichen  Verhältnissen  des  Pendelschlages  —  der  Anker  greift 
ja  mit  gleichem  Arme  einmal  links,  einmal  rechts  in  die  gleich- 
artigen  Zähne    des   Rades   ein  —   doch    ein    so    verschiedener  x 
akustischer  Eindruck  sich  ergibt.    Einige  hielten  die  Frage  über- 
haupt keines  besonderen  Interesses  wert,  andere,  die  mit  dem 
Mechanismus  der  Uhr  Bescheid  wufsten,   hatten  sich  mit  den 
akustischen    Differenzen    nie    beschäftigt   oder    hielten    die   Er- 
scheinungen für  zufällig  oder  subjektiv;  aber  auch  die  mit  dem 
akustischen  Vorgang  Vertrauten  nahmen  an,  dafs  es  sich  nur 
^m  kleine  Abweichttngen  in  der  Beschaffenheit   des  Echappe- 
naents  oder  unwesentliche  Differenzen  des  Gleichgewichtes,  der 
Uhrlage  etc.  handle,  und  daTs  es  demnach  ein  Zufall  sei,  ob  eine 
Uhr  das  Tick  resp.  Tack  bei  einer  Pendelschwingung  nach  links 
oder  nach  rechts  hören   läfst.     Da  ich  nun  nach  eingehender 
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Untersuchung  eine  befriedigende  Erklärung  gefunden  habe,  dk 
stets  anfänglich  mit  einiger  Überraschung  oder  Widerspruch 
aufgenommen  wird,  so  halte  ich  es  nicht  für  ganz  unlohneni 
dieser,  bei  aller  Einfachheit  recht  interessanten  und,  was  d« 
wichtigste  ist,  experimentell  zu  prüfenden  Erscheinung,  welche 
wichtige  Fragen  der  Siunesphysiologie  und  -Psychologie  berührt, 
eine  kleine  Besprechung  zu  widmen. 

Es  sind  durch  die  Untersuchung  folgende  Fragen  zu  beaIl^ 
Worten:  1.  Ist  jedes  der  beiden  Schallmomente  an  eine  be- 
stimmte Richtung  des  Pendelganges  geknüpft?  2.  Worauf  be- 
ruht dieser  Zusammenhang?  3.  Wie  läfst  sich  der  Beweis  für 
diese  Abhängigkeit  führen?  Daran  knüpft  sich  4.  für  den 
Psychologen  resp.  Sprachphysiologen  die  Frage,  aus  weichen 
tieferen  Gründen  der  Pendelschlag  mit  Ticktack  und  nicht  mit 
Tacktick  bezeichnet  wird. 

I.  Zur  Beobachtung  eignet  sich,  bis  man  mit  den  Vor- 
kommnissen vertraut  ist,  am  besten  eine  Uhr  des  gewöhnlichen 
Typus  mit  langsam  schwingendem  sichtbarem  Pendel,  also 
etwa  ein  grofser  Regulator,  und  man  versuche  zuerst  bei  ge- 
schlossenen Augen  sich  den  Rhythmus  des  Pendelschlages,  d.b, 
die  Beschaffenheit  der  beiden  Schallmomente  bezüglich  d« 
Dauer,  Höhe,  Accentuierung  genau  einzuprägen ;  dann  erst  ver- 
folge man  die  Pendelbewegung  mit  den  Augen.  Man  wird  so 
feststellen,  dafs  das  Tick  mit  dem  höchsten  Punkte  der  rechts- 
gehenden Pendelschwingung,  das  Tack  mit  der  linksgehenden 
zusammenfällt. 

Hat  man  sich  den  Rhythmus  so  gut  eingeprägt^  dafs  man  —  ev.  nnttf 
Kontrolle  durch  einen  anderen  Beobachter  —  mit  geschlossenen  Aug» 
durch  Handbewegung  die  Schwingungsrichtung  genau  angeben  kann,  ^ 
beobachte  man  andere  Uhren  mit  schnellerem  Pendelgange  und  etwas  tct 
schiedenem  Klange,  und  man  wird  finden,  dafs  bei  allen  Pendeluhren  ^ 
gewöhnlichen  Typus  ein  bestimmter  Ton,  wie  ich  der  Kürze  halber  ng^ 
will,  stets  derselben  Schwingungsrichtung  entspricht ;  nur  ist  natarlicb,  va 
Gründen,  die  hier  nicht  erörtert  zu  werden  brauchen,  das  Intervall  und  d»9 
Schallmoment  selbst  verschieden.  Bei  kleinen  Uhren '  (kleinem  Pendel  odtf 


^  Bei  Taschenuhren  kann  man  nur  mit  Hilfe  eines  kleinen  Kon^^* 
griffes  die  Töne  auf  die  Richtung  der  Bewegung  des  Steigrades  bezieben. 
Da  man  nämlich  das  Ticken  einer  solchen  Uhr  nur  dann  deutlich  vaW' 
scheiden  kann,  wenn  man  es  in  möglichst  geringer  Entfernung  mit  eines 
Ohre  aufnimmt,  so  mufs  man  das  Uhrwerk  vermittels  eines  Spiegels  beob- 
achten, um  die  Richtung  des  Ankers  beim  Eingreifen  zu  bestimmen. 
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cbwungrad)  ist  der  Vorgang  aufserordentlich  kurz,  und  demgem&rs  ist  der 
ehallcharakter,  namentlich  die  Differenz  der  Tonhöhe,  die  Accentuation  etc. 
reni^er  deutlich. 

Die  Tonform  resp.  Dauer  des  akustischen  Phänomens  hängt  natürlich 
on  verschiedenen  Umständen,  dem  Material,  der  Kesonanz,  der  Schnellig- 
eit  der  Bewegung,  der  Gröfse  der  Teile  etc.  etc.  ab,  und  das  Schallmoment 
aüTiiert  demnach  in  allen  Eigenschaften,  wie  ja  auch  die  Herztöne  um  eine 
ToJDse  oder  kleine  Terz  und  bisweilen  noch  weniger  differieren  und  bei 
len  einzelnen  Individuen  in  verschiedener  Höhenlage  sich  bewegen.  Es 
lehört  aber  nur  einige  Übung  dazu,  um  bei  jeder  Pendeluhr  mit  ge- 
chlossenen  Augen  die  Pendelrichtung  so  sicher  anzugeben,  wie  man  aus 
lem  akustischen  Eindrucke  der  Herztöne  die  Phase  der  Herzbewegung  be- 
(timint. 

TL  Die  Konstruktion  der  gebräuchlichen  Pendeluhren  ergibt 
aur  eine  Möglichkeit  für  die  Entstehung  des  differenten  akusti- 
lehen  Eindruckes:  Da  nämlich  die  Form  der  beiden  in  die 
Zahnlücken  eingreifenden  Arme  des  Ankers  und  die  Gröfse  und 
Form  der  Zähne  des  Steigrades  die  gleiche  ^  ist,  so  kann  der 
Unterschied  nicht  in  der  Beschaffenheit  des  schallerzeugenden 
Materials  liegen,  sondern  mufs,  so  unwahrscheinlich  eine  solche 
Annahme  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  von  einem  Wechsel 
der  Form  der  Schallerregung,  also  von  einem  Unterschiede  in 
der  Kraft  oder  Form  des  Zusammenwirkens  abhängen.  Diese 
ist  in  der  Tat  grundverschieden.  Dadurch  nämUch,  dafs  der 
Anker  sich  über  dem  vertikalen  Durchmesser  des  Steigrades 
befindet,  und  ein  Arm  eine  Zahnlücke  des  obersten  rechten,  der 
Andere  die  des  linken  Quadranten  trifft,  werden  die  Bedingungen 
für  die  Schallerregung  ungleichartig ;  denn  je  nach  der  Richtung 
der  Raddrehung  wird  im  einen  Falle  der  aufsteigende,  im 
anderen  der  absteigende  Teil  des  Rades  mit  dem  betreffenden 
Arm  des  Ankers  zusammentreffen.  D.  h. :  Wenn  der  absteigende 
Arm  des  Ankers  auf  den  aufsteigenden  Teil  des  Rades  trifft, 
80  wirken  zwei  entgegengesetzt  gerichtete  Kräfte  (direkt) 
gegeneinander;  im  anderen  Falle,  wo  der  absteigende  Arm  auf 
das  absteigende  Rad  trifft,  treffen  zwei  gleichgerichtete  Kräfte 
^ter  sehr  spitzem  Winkel  zur  Schallerregung  zusammen.  Es 
müssen  also  zwei  verschiedene  akustische  Resultate  entstehen, 
etwa  wie  wenn  der  Hammer  auf  einen  feststehenden  Ambofs 
trifft,  resp.  wenn  er  ihn  nur  streifend  berührt  oder  auf  einen 

^  Allerdings  sind  die  Enden  der  Ankerarme  aus  konstruktiven  Gründen 
in  verschiedener  Bichtung  abgeschrägt. 
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Ambob  fällt,    der    wegen    seiner   elastisdiai    Cnterisge    etwa 
nBcbgibt 

Da  non  beim  gewöbnlicben  Tjpns  der  Pendeluhr  die  Rad 
drebang  in  der  Ricbtong  des  Uhrzeigers  erfolgt«  so  ist  för  da 
▼or  der  Uhr  stehenden  Beobachter  jener  Fall  —  direktes  6«gefi 
einanderwirken  —  bei  dem  Eingriff  des  Ankers  in  den  linki8^ 
dieser  Fall  ^gleitendes  Znsammentreffen)  bei  der  Einwirkung  sd 
den  rechten  Quadranten  des  Rades  g^eben.  Nadi  einfadia 
akustischen  Erwägungen  muls  unter  den  ersterwähnten  Veihlk- 
nissen  der  Ton  heller  und  schärfer  akzentuiert  \klingendu  ia 
zweiten  dumpfer,  länger  ausgezogen  sein.  Da  der  Anker  skk 
umgekehrt  bewegt  wie  das  Pendel,  so  vernehmen  wir  bei  de 
Rechtsschwingung  des  Pendels  (d.  h.  beim  Eingreifen  des  Anken 
in  den  aufsteigenden  Teil  des  Rades)  das  Tick^  bei  der  Bewegung 
des  Pendels  nach  links  (Wirkung  des  Ankers  auf  das  absteigendi 
Zahnrad)  das  Tack. 

Eine  besondere  Aafmerksamkeit  verdient  die  Tonhöhe,  die  bei  sehr 
deutlichen  SchaUmomenten  groÜBer  Uhren  annlhemd  eine  Quart  becri^ 
um  die  das  Tick  tiefer  ist  als  das  Tack.  Ich  habe  nun  mehrfach  auch  v« 
Personen  mit  gutem  musikalischem  Gehör  die  Annahme  vertreten  hören» 
dafs  das  Verhältnis  umgekehrt  sei,  und  der  Grund  liegt  wohl  darin,  diif 
häufig  doch  nach  der  Klangfarbe  oder  Dauer  des  akustischen  Eindmcb 
geurteilt  wird.  Man  hält  den  helleren  (oder  accentuierterenj  Ton  für  öen 
höheren.  Warum  unter  den  vorher  auseinandergesetzten  Entstehnni«' 
Verhältnissen  der  tonartigen  Momente  bei  entgegengesetzter  Bewegung  der 
tonerzeugenden  Faktoren  ein  tieferer  Ton  resultiert»  möchte  ich  hier  nidit 
eingehend  erörtern;  ich  will  nur  erwähnen,  dals  wohl  bei  der  Entstehong 
des  Tick  ein  gröfserer  Teil  des  Zahnes  schwingt  als  bei  der  des  Tack.  Dk 
gröfsere  Helligkeit,  Schärfe  und  Kürze  des  ersterwähnten  Schallmomentes 
(Klanges)  ist  wohl  auf  die  intensivere  Bewegung,  gleichsam  den  ZusamDoes- 
prall  resp.  die  (relativ  kürzere)  Dauer  der  erregenden  Impulse  zurflckso- 
führen. 

Der  akustische  Charakter  des  Ticktack  ist  ähnlich  dem  der  Hentöo«' 
denn  auch  am  Herzen  ist  ein  Ton  weniger  markiert  und  tiefer,  als  ^ 
andere,  scharf  accentuierte ;  ein  wesentlicher  Unterschied  wird  aber  dnreb 
die  ganz  verschiedenen  Intervalle  bewirkt.  Bei  der  Uhr  kann  man  <i«B 
Bhythmus  willkürlich  mit  dem  Tick  oder  Tack  beginnen,  weil  die  Peo^ 
schlage  die  Phase  der  doppelten  Schwingung  in  zwei  ganz  gleiche  Inter- 
valle zerlegen,  während  am  Herzen  durch  die  Verschiedenheit  der  P*»* 
ein  bequemes  Merkzeichen  für  den  wirklichen  Beginn  der  Phase  gegeb» 
wird.  Man  bezeichnet  bekanntlich  den  Ton,  der  nach  der  längeren  P»o* 
folgt,  als  den  ersten,  den  sich  nach  kurzem  Intervall  anschliefsenden  t« 
zweiten.  Man  kann  übrigens  eine  solche  Differenz  auch  bei  der  Fbr  er- 
zielen,  wenn  man  sie  etwas  aus  der  Gleichgewichtslage  bringt,  wodard^ 
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icli  der  akustische  Charakter  der  Töne  wesentlich  und  in  sehr  interessanter 
eise  Terftndert  wird.  Es  entstehen  dann  Doppeltöne  und  gespaltene 
}iie,  deren  Beobachtung,  beiläufig  erwähnt,  eine  gute  Vorschule  für  die 
askoltation  und  Bestimmung  der  Herztöne  bildet. 

III.  Dafs  das  ^Picktack  nur  von  der  Richtung  der  ßaddrehung 
bhäxigig  ist,  läfst  sich  in  verschiedener  Weise  demonstrieren, 
Sa  liegen  zwei  Möglichkeiten  für  Versuchsbedingungen  vor, 
i&mlich  Veränderung  der  Richtung  der  Raddrehung  oder  andere 
itellung  des  Ankers.  In  beiden  Fällen  müssen  die  Erscheinungen 
,us  den  vorher  erörterten  Gründen  von  den  oben  beschriebenen 
'erschieden  sein,  und  zwar  mufs  bei  umgekehrter  Raddrehung 
entgegengesetzt  dem  Zeiger  der  Uhr)  das  Tick  bei  links- 
rehen  dem  Pendel,  d.h.  wenn  der  Anker  in  das  aufsteigende 
Bahnrad  eingreift,  auftreten,  das  Tack  in  der  umgekehrten  Phase. 
Bei  seitlicher  Stellung  des  Ankers  dagegen,  der  dann  gleich- 
sam auf  dem  horizontalen  Durchmesser  des  Rades  reitet,  müssen, 
ganz  gleich,  ob  er  rechts  oder  links  befestigt  ist,  beide  Schall- 
momente  absolut  gleich  sein,  da  beide  Arme  nur  in  absteigende 
oder  in  aufsteigende  Zähne  eingreifen  können. 

Die  erste  MögUchkeit  ist  u.  a  in  den  sogenannten  Jahres- 
uhren mit  kreisförmig  schwingender  horizontaler  Platte  realisiert ; 
denn  hier  ist  die  Drehung  des  Rades  umgekehrt  der  des  Uhr- 
zeigers, und  man  kann  bei  einiger  Übung  in  solchen  Prüfungen, 
trotz  des  relativ  langen  Intervalls  zwischen  den  zwei  Tönen, 
deutlich  nachweisen,  dafs  nun  dem  Eingreifen  des  Ankers  auf 
der  linken  Seite  (des  vor  der  Uhr  stehenden  Beobachters)  resp. 
der  Schwingung  der  Pendelplatte  im  Sinne  des  Uhrzeigers  das 
Tack  und  der  umgekehrten  Bewegung  das  Tick  entspricht.^ 

Das  Gleiche  kann  man  an  einer  gewöhnlichen  Gewichtsuhr  durch  um- 
Bchaltung  des  Gewichtes  und  eine  kleine  Sperrvorrichtung  erreichen,  durch 
welche  die  Umdrehung  der  Bäder  in  umgekehrter  Bichtung  bewirkt  wird, 
wobei  allerdings  der  Pendel  öfter  angestolsen  werden  mufs,  weil  ihm  die 
beschleunigende  Bewegung  wegen  der  ungünstigen  Bichtung  der  Fläche 
der  Ankerarme  nicht  für  längere  Zeit  erteilt  werden  kann. 

Die  zweite  MögUchkeit  fand  ich  an  einer  Uhr  verwirklicht, 
die  meiner  Auffassung  zu  widersprechen  schien,  weil  sie  zwei 
ganz  gleichartige  Schallmomente  produzierte.  Als  ich  das 
Schlagwerk  freilegte,  um  die  Ursache  herauszufinden,  zeigte  sich 

^  Man  könnte  allerdings  hier  die  Verschiedenheit  der  Schallmomente 
aach  daraus  ableiten,  dafs  der  Anker  abwechselnd  auf  verschieden  gestaltete 
^^hen  des  Zahnes  auftrifft. 
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der  Anker  seitlich  angebracht,  was  ich  bisher  noch  nicht 

hatte.    Gerade  dieses  Verhalten  hat,  wie  ich  glaube,   die  Ibe^ 

retische  Annahme  aufs  beste  bestätigt. 

IV.   Da  das  Tack  das  länger   dauernde  SchaUmoment  isi» 
da  die  Periode  einer  Doppelschwingung  durch  die   akusti^diet 
Vorgänge  in  zwei  ganz  gleiche  Phasen  geteilt  wird,   so  däk 
man  bei  einiger  Übung  beliebig  das  Tack  oder  das  Tick  zuia 
ersten  Schallmomente  machen  kann,  so  ist  die  Frage  nicht  mt 
berechtigt,  warum  man  von  dem  Ticktack  und  nicht  von  dem 
Tacktick  der  Uhr  spricht    Die  onomatopoetischen  Bezeichnnngcs 
und  die  absonderlichen   oder   auf  den    ersten  Blick   nicht  t€9^ 
ständlichen   Kombinationen   von    üblichen    und   nicht   üblid)€iL 
Lautkomplexen  sind,  wie  wir  glauben,  nicht  Produkte  der  WiB- 
kür,  sondern  entweder  getreue  Nachahmungen  äufserer  Vorgänge 
oder  bewufst  und  unbewufst,  zweckgemäTs  geschaffene  Bildtmges. 
Sie  haben,  wie  die  eingehende  Betrachtung  lehrt,   inimer  eina 
bedeutungsvolle   physiologische  oder  psychologische   Grundlage 
Wir  können  also  auch  hier  keinen  Zufall  annehmen,   sondern 
halten  es  für  sicher,  daTs  für  den  naiven  Standpunkt  und  danun 
besonders  empfänglichen  Sinn  derjenigen,  die  das  Lautbild  der 
Pendelschläge   zuerst   sprachüch   nachzuahmen   versuchten,   ein 
gewichtiger  Anlafs  für  die  Stellung  der  Silben  vorgelegen  hat 

Jedenfalls  ist  die  Tatsache  auffallend,  dafs  in  dieser  Be- 
Ziehung  eine  merkwürdige  Analogie  zwischen  den  verschiedöi- 
artigsten  Wortbildungen  besteht,  durch  die  eine  auffallende 
akustische  resp.  optische  Verschiedenheit  oder  eine  Vereinigmig 
begrifflich  heterogener  Bestandteile  (s.  u.)  ausgedrückt  werden 
soll.  Man  vergleiche :  Piffpaff,  Bimbam,  Klippklapp,  Klickklack, 
Singsang,  Schnickschnack,  Mischmasch,  Elingklang,  Ritzratz, 
Pitschpatsch  (das  den  klatschenden  Doppellaut  des  Schiagens 
auf  resonanzfähige  Substrate  wiedergibt),  blitzblank,  Firlefanz  eic 
Ja  selbst  das  Wort  Tingeltangel  mufs  hier  angeführt  werden. 

Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,  dafs  aus  physiologischen 
oder  psychologischen  Gründen  der  hellere,  schärfer  akzentuierte 
Bestandteil  eines  aus  ungleichen  Bestandteilen  gemischten  Laut- 
komplexes  als  Orientierungs-  resp.  Ausgangspunkt  för 
die  onomatopoetische  Reproduktion  oder  für  die  lautliche  Kom- 
bination besonderer  Qualitäten  der  Sinneserregung  vorgezogen 
wird.  Der  Umstand,  dafs  im  Deutschen  der  Wortakzent  (Haupt- 
akzent) auf  der  Stammsilbe  liegt,  kann  hier  nicht  die  Erklärung 
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bgeben,  da  bei  den  uns  beschäftigenden  akustischen  Bildungen 
ine  eigentliche  Stammsilbe  nicht  vorhanden  ist,  oder  gerade  der 
weite  Bestandteil  das  Grundelement  ist,  aus  dem  der  erste  durch 
Lbleitung  (Umlaut)  gewonnen  wird. 

I>a  beim  Ticktack  der  ühr  das  Tick  der  tiefere  Ton  ist  (s.  8.  84),  eo 
LOnxite  es  befremden,  dafs  er  im  gesprochenen  „Ticktack^  der  höhere  ist; 
kber  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  das  hellere  Lautmoment,  wahrscheia' 
icbi  ^wegen  der  dominierenden  Obertöne,  vom  naiven  Gehör  eben  als  das 
löhere  angenommen  wird  und  so  zur  dominierenden  Stelle  gelangt  (s.  o.). 
[>ie  I>auer  des  Schallphftnomens  scheint  weniger  bedeutungsvoll. 

Auch  im  Englischen  und  Französischen  scheint  das  Verhältnis  das 
gleiche  zu  sein,  wobei  bemerkt  werden  mag,  dafs  entsprechend  der  be- 
sonders exakten  Accentuierung  im  Französischen  doch  tic-tÄc  (tic-töc)  be- 
tont wird.    (Vgl.  auch  pif-paf,  clic-clac,  bric-ä-brac  u.  a.)    Ebenso  scheint 
im  £nglischen  in  solchen  Wortgebilden  die  i- Silbe  an  den  Anfang  gesteUt 
sn  werden  und  zwar  entweder  aus  onomatopoetischen  Gründen,  wenn  nur 
•ine  lautliche  Annäherung  (Alliteration)  beabsichtigt  ist,  oder  wenn  Begriffe, 
deren  Lantkomplexe  dieselben  oder  bis  auf  den  Vokal  gleiche  sind,  absicht- 
lich zasammengesetzt  werden,  um  begriffliche  Gegensätze  auch  besonders 
effektvoll  lautlich  zum  Ausdruck  zu  bringen.    Man  vergleiche:  Tick -tack, 
tip-tap-toe  (das  Elippklapp  der  Mühle),  trick-track  (das  bekannte  Brett- 
spiel),  tip-top,  das  ja  als  Modewort  auch  bei  uns  Eingang  gefunden  hat, 
tip[tit]  for  tap[tat]  (Wurst  wider  Wurst),  tit-bit  (Leckerbissen);  ferner  tip- 
toe  und  pickpocket,    zugleich  Beispiele  für  die  gegenüber  der  deutschen 
Sprache   umgekehrte  Wortfolge    (Zehenspitze   resp.  Taschendieb),  Wörter, 
die   man  also  der  Analogie  folgend  mit  toetip  resp.  pocket  •  pick[er]  über- 
setzen würde.    (Vgl.  auch  Dick,  Tom,  Harry,  entsprechend  unserem  Hinz 
und  Kunz.) 

Wir  können,  so  interessant  es  wäre,  hier  nicht  auf  sprach- 
physiologische und  -psychologische  Einzelheiten  eingehen;  aber 
aus  allen  Beispielen  geht  doch  hervor,  dafs  die  i  enthaltende 
Silbe,  die  zur  Verstärkung  oder  Veränderung  eines  Begriffes 
dient,  auch  durch  den  Wortaccent  die  Bedeutung  der  Stamm- 
silbe erhält,  wenn  in  solchen  besonderen  Lautbildungen  entweder 
blofs  differente  akustische  Vorgänge  (durch  Tonmalerei)  oder 
begriffliche  Gegensätze  resp.  engere  Beziehungen  durch  Kom- 
bination bekannter,   ähnlich  lautender',  oder  willkürlich  (aber 


^  Sang  wird  durch  das  als  selbständiges  Wort  nicht  existierende  Sing, 
Zack[e]  durch  das  willkürlich  gebildete  Zick,  Schnack[e]  ebenso  durch 
Schnick  erweitert.  Die  Angabe  von  Kluge  (Etymologisches  Wörterbuch) 
Aber  die  erste  schriftlich  niedergelegte  Form  von  Zickzack,  nftmlich  Sigsac, 
.  widerspricht  aUerdings  dieser  Auflassung;  aber  es  liegt  doch  nahe  anzu- 
nehmen, dafjB  in  diesem  Falle,  wie  so  oft,  das  ursprünglich  deutsche  Wort 
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gewöhnlich  nach  Analogie)  gebildeter  Komplexe  effektvoller  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  sollen.  Der  i-Laut  scheint  also  in 
bestimmter  Verbindung  einen  besonderen  physiologischen 
Reiz  zu  bilden  resp.  einen  höheren  Bewufstseinswert  in 
haben,  etwa  wie  die  Wurzeln  aller  Wörter. 

Welchen  Grund  diese  Bevorzugung  hat,  ist  nicht  so  einfach 
zu  bestimmen;  aber  es  spricht  doch  manches  dafür,  dafs  auch 
hier  auf  dem  Gebiete  der  Lautbildung  das  Gesetz  des  vorteil- 
haftesten (bequemsten)  Geschehens  (gröfster  Effekt  hä 
kleinstem  Kraftverbrauch)  resp.  die  in  dem  Mechanismus  der 
Organe  gegebene  Anlage  (Automatic)  wesentlich  wirksam  ist,  ein 
Prinzip,  das,  wie  ich  nachzuweisen  versucht  habe,  besonders 
schlagend  bei  gewissen  optischen  Vorgängen  in  Betracht  kommL^ 
In  vielen  Fällen  wird  dann  wohl  auch  die  Analogie  wirksam 
sein;  denn  sie  ist  ja  in  gewissem  Sinne  auch  ein  Bequem- 
lichkeitsprinzip. Ich  möchte  also  glauben,  dals  diese 
primitiven  Zusätze  resp.  Wortbildungen  —  die  teils  kindlich  nai? 
lautlich  nachahmen,  teils  absichtlich  Begriffe  gleichsam  epigram- 
matisch kombinieren,  um  besondere  Gegensätze  oder  innige  Be- 
ziehungen zu  veranschaulichen  —  nach  dem  Gesetze  der 
Leichtigkeit  der  Funktion  gebildet  werden.  Leichte  Aus- 
sprache bei  gröfstem  akustischem  Effekt  resp.  Erregungswert  für 
das  Bewufstsein. 

Ist  ja  doch,  wie  schon  Pott  nachgewiesen  hat,  Verdoppelung  in  Form 
vollkommener  Wiederholung  unter  Veränderung  des  Vokals  oder  Vtt- 
kürzung  des  betreffenden  Lautkomplexes  das  primitivste,  aber  sehr 
wichtige  Mittel  der  Sprachbildung,  sei  es,  dafs  es  sich  um  Bildung  neaer 
Begriffe,  sei  es,  dafs  es  sich  um  den  Ausdruck  der  Verstärkung,  H&nfi^ 
keit  etc.  handelt,  und  schon  die  Alliteration  ist  eine  einfache  aber  bedeav 
same  Form,  die  lautliche  Verbindung  ohne  stärkeren  Kraftaufwand  (fOr 
die  Betonung)  zur  Verstärkung  des  psychischen  Eindruckes  zu  verwerten. 

Ebenso  wie  die  Verdoppelung  oder  die  vereinfcu^hende  (re- 
duktive)  Reduplikation  in  erster  Linie  wohl  nur  zur  Erhöhung 
der  Aufmerksamkeit  benützt  worden  ist,  und  so  erst  sekund&r 
zum  einfachsten  Mittel  der  Verstärkung  resp.  Veränderung  des 
Begriffes  geworden  ist,  bietet  die  —  wie  man  sagen  könnte  — 


nur  in  französischer  Lautierung,  ev.  mit  geringer  Umformung,  Wiede^ 
aufnähme  und  ständiges  Bürgerrecht  gefunden  hat.  (Vgl.  Bivouac  ==  Bo* 
wacht,  Boulevard  =  Bollwerk,  chic  =  Schick  [Greschick]  etc.) 

^  0.  Rosenbach:    Zur  Lehre  von  den  ürteilstäuschungen.  2Seit9ekfift (• 
Psychol  u.  Fhysiol  d.  Sinnesorgane  29,  &  434.    1902. 
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kontrastierende  RednplikatioD  mit  den  gegensätzlichen 
Vokalen  (i,  a),  namentlich  in  onomatopoetischen  und  epi- 
grammatischen  BUdungen  etc.,  die  einfachste  Methode,  durch 
besondere  Gruppierung  in  der  Wortkombination  den  Ter- 
schiedenen  Reizungs-  resp.  Bewufistseinswert  der  Elemente  zur 
Geltung  zu  bringen  und  so  einen  stärkeren  Eindruck  hervor- 
zurufen. Der  Regel  nach  ist  der  an  den  An&mg  gestellte  Kom- 
plex nicht  nur  am  besten  geeignet,  als  Signal  ^  für  die  Erregung 
der  Aufmerksamkeit  zu  dienen,  sondern  er  ist  auch  in  unseren 
Fällen  der  bequemer  zu  bildende. 

Wenn  es  nnr  gilt,  psychologisch  nach  dem  BewnÜBtseinswerte  zn 
charakterisieren,  so  wird  im  Deutschen  in  epigrammatischer  Zuspitzung, 
wo  Begriffe  verschiedener  Qualität  verbunden  werden,  gewöhnlich  das  Be- 
deotangsvollere  vorangestellt  In  Redensarten,  die  Zusammengehörendes, 
aber  in  gewissem  Sinne  doch  Gegensätzliches,  verbinden,  wie:  von  Kopf 
SU  Fufs,  Hans  und  Hof,  Kind  und  Kegel,  Himmel  und  Erde  etc.  steht  auf- 
fallend häufig  das  Bedeutungsvolle  oder  höher  Bewertete  voran.  Umgekehrt 
ist  das  englische  tip-top  gebildet;  d.  h.  in  dieser  engen  begrifflich -laut- 
lichen Verbindung  von  selbständigen  Begriffen,  die  als  Beduplikation  durch 
Kontrast  bezeichnet  werden  könnten,  ist  (vgl.  die  früheren  Ausführungen) 
nicht  der  bedeutungsvollere  Begriff,  sondern  die  i- Silbe  bevorzugt  Blitz- 
blank, Kind  und  Kegel,  Himmel  und  Erde  könnten  wohl  zur  begrifflich 
gruppierten  Kategorie,  in  der  das  bedeutungsvollere  Wort  vorangestellt 
wird,  gehören;  doch  kann  auch  hier  bei  der  Bevorzugung  der  i- Silbe  schon 
die  lautliche  Analogie  allein  wirksam  gewesen  sein. 

Im  Deutschen  beruht  die  dominierende  Stellung  der  i- Silbe 
unseres  Erachtens  auf  sprachphysiologischen  und  -psychologischen 
Gründen,  soweit  die  einfachsten  Bildungen  in  Betracht  kommen ; 
in  erster  Linie  darauf,  dafs  die  einfachere,  bequem  zu  sprechende 
Lautkombination,  die  aber  auch  einen  höheren  Reizwert 
hat,  in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Für  die  physiologische 
Grundlage  spricht,  abgesehen  von  anderen  lautphysiologischen 
Erwägungen,  dafs  ausnahmslos  alle  von  mir  Befragten  angaben, 
daTs  es  leichter  sei  mit  der  i- Silbe  (z.  B.  Singsang)  zu  beginnen, 

*  Ein  heller  gellender  Laut  (Pfiff)  wirkt  viel  stärker  als  ein  viel 
grö&ere  Anstrengung  erfordernder  dumpfer  Laut.  Es  ist  auch  bedeutungs- 
voll, dafs  der  Charakter  des  Hellen,  Durchdringenden,  gewöhnlich  schnell 
vorübergehenden,  in  Klirren,  Pfiff,  schrill,  Triller  etc.  durch  den  kurzen 
i-Laut  ausgedrückt  ist  Man  könnte  sagen,  dafs  hier  eine  Art  von  psycho- 
pbysischem  Parallelismus  besteht^  der  sich  auch  in  anderen  Wortbildungen 
nnd  Verbindungen,  namentlich  in  den  kombinierten  Interjektionen  er- 
weisen läfst.  ' 
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da  sich  —  ohne  Übung  —  eine  gewisse  Schwierigkeit  in  <k 
Artikulation  bei  umgekehrter  Reihenfolge  (Sangsing  etc.)  geltesi 
macht.  Ebenso  ergibt  die  Prüfung,  dafs  bei  rascher  Wied» 
holung  der  beiden  Silben  der  oben  angeführten  Wortkombi]» 
tionen,  wobei  natürlich  nach  jedem  Komplexe  eine  sehr  kleisi 
Pause  gemacht  werden  mufs,  mit  wenigen  Ausnahmen  die 
Schwierigkeit  wächst,  wenn  die  i- Silbe  nachfolgt  Man  b&B 
also  aus  der  mittleren  resp.  Ruhestellung  leichter  zur  i- Silbe  ak 
zur  a- Silbe  übergehen;  doch  wollen  wir,  so  interessant  die« 
Verhalten  ist,  es  nicht  näher  erörtern,  da  wir  dazu  auf  den 
Mechanismus  der  Lautbildung  näher  eingehen  müfsten. 

(Eingegangen  am  5.  Mai  1903.) 
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Erkenntnistheoretiache  Auseinandersetzungen. 

Von 
Th.  Ziehen  in  Halle  a.  S. 

2.  Schuppe.    Der  naire  Realismus. 

AvENABius  steht  der  immanenten  Philosophie,  d.  h.  der 
Lehre,  dafs  aufser  unserem  BewuTstseinsinhalt  keine  andersartige 
„Existenz^  anzunehmen  ist,  in  vielen  Punkten  sehr  nahe,  indes 
in  der  Annahme  von  „Umgebungsbestandteilen"  und  in  der 
allerdings  verschleierten  Annahme  eines  „Ich-Bezeichneten"  fällt 
er  in  die  transzendente  Philosophie  zurück.  Schuppe,  welcher 
selbst  für  seine  Lehre  den  Titel  „naiver  Realismus"  acceptiert 
und  sie  selbst  zur  immanenten  Philosophie  rechnet,  steht  der 
immanenten  Philosophie  im  Sinne  der  obigen  Definition  sehr 
viel  näher.  Erst  eine  eingehende  Betrachtung  wird  lehren,  dafs 
auch  er  in  einem  wichtigen  Punkt  der  Lnmanenz  untreu  ge- 
worden ist  Die  folgenden  Auseinandersetzungen  mit  der  Lehre 
ßcHüPPEs  gestalten  sich  darum  einfacher  als  die  vorausgegangenen 
mit  der  Lehre  des  Avenabiüs,  weil  Schuppes  Lehre  nicht  jene 
allmähliche  Entwicklung  und  Umbildung  erfahren  hat^,  welche 
diejenige  von  Avenabiüs  in  vielen  Punkten  erkennen  läfst.  Es 
ist  daher  möglich  die  Lehre  Schuppes  als  Ganzes  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  aller  seiner  Werke  zu  besprechen.  Für 
die  Erkenntnistheorie  kommen  folgende  in  Betracht: 

1.  Das  menschliche  Denken.    Berlin  1870. 

2.  Erkenntnistheoretische  Logik.    Bonn  1878. 


*  Ich  pflichte  jedoch  Wundt  [Pküos.  Stud.  12,  S.  365  u.  376  Anm.)  bei, 
^^  in  dem  alteren  Hauptwerk  Schüppbs,  der  „Erkenntnistheoretischen 
^gik",  die  empirische  Seite  der  Theorie  etwas  mehr  hervortritt.  Von 
den  Erstlingswerken  „Das  menschliche  Denken^  und  „Die  aristotelischen 
^tegorien''  sehe  ich  dabei  natfirlich  ab. 
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3.  Beromanks  „Reine  Logik"  und  die  „Erkenntnistheoretisclie  Logik* 
mit  ihrem  angeblichen  Idealismus.  Vterteljahrsschr.  f.  \cis».  PftiZet. 
S,  S.  467-486.    1879. 

4.  GrundzOge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie.    Breslau  1881. 

5.  Das  metaphysische  Motiv  nnd  die  Geschichte  der  Philosophie  is 
Umrisse.    Breslau  1882. 

6.  Was  sind  Ideen?  Zeitsehr.  f.  Philos.  u.  philo8.  Kritik  82,  8.  1—27  o. 
161—180.    1883. 

7.  Die  Normen  des  Denkens.  VierUljahrs8chr.  f.  lotM.  PAUm.  7,  S.  385. 
1883. 

8.  Zum  Eudämonismus.  TxerXdiakruchr,  f,  wiss.  Philos.  S,  8.  129— 16Q. 
1884. 

9.  Über  Wahrnehmung  und  Empfindung.  Zeitschr.  f.  Phiios.  «.  jaAtZsiL 
Kntik  98,  S.  1—38.    1891. 

10.  Die  Bestätigung  des  naiven  Realismus.    Vierteljahrsgchr.  f.  tri».  I%Ü9$. 
17,  364-388.    1893. 

11.  Die  natürliche  Weltansicht.    Philos.  Monatshefte  SO,  1—14.    IS&L 

12.  GrundzOge  der  Erkenntnistheorie  und  Logik.    Berlin  1894. 

13.  Rezension  von  Wundts  Erkenntnislehre  (2.  Aufl.).    GötHng.  QtL  Afu, 
S.  178.    1894. 

14.  Begriff  und  Grenzen  der  Psychologie.   2kitschr.  f.  immanent»  Phües, 
1  (1),  S.  37.    1896. 

15.  Die  immanente  Philosophie.  Zeitschr.  f.  immanente  Philos.  2  \X\  S.  L 
1897. 

16.  Die  immanente  Philosophie  und  Wilhelm  WimDT.    Ibid.  S.  51. 

17.  Das  System  der  Wissenschaften  und  das  des  Seienden.  Zeitsdtrift 
für  immatiente  Philos.  3.    1898. 

18.  Der  Znsammenhang  von  Leib  und  Seele.    Wiesbaden  1902. 

Unter  diesen  Schriften  *  gibt  die  erkenntnistheoretische  Logik 
weitaus  die  vollständigste  Darstellung  der  erkenntnistheoretiscben 
Lehren  Schuppes.  Ich  lege  sie  daher  meinen  Auseinander 
Setzungen  in  erster  Linie  zu  Grunde.  Eingeklammerte  Seiten- 
zahlen ohne  weiteres  Zitat  beziehen  sich  stets  auf  dies  Haupt- 
werk. Die  übrigen  Werke  zitiere  ich  unter  abgekürztem  Titd 
nach  den  Ziffern  der  obigen  Liste. 

A.  Der  erkenntnistheoretische  Fundamental- 
tatbestand. 

Schuppes  Erkenntnistheorie  hat  sich  vorzugsweise  auf  dem 
Boden  der  Logik  entwickelt,  und  diese  Entstehung  aus  der  Logil 
hat  ihr  einen  bleibenden  Charakter  aufgedrückt.    Erst  in  späteren. 


'  Einige  rechtsphilosophische  Schriften  habe  ich  nicht  aufgeführt,  veil 
sie  für  die  Erkenntnistheorie  Wichtiges  nicht  enthalten. 
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kürzeren    Darstellungen    seiner   Lehre    hat   Schuppe    seine   An- 
schauungen auch  unabhängig  von  seiner  Logik  zu  entwickeln 
versucht    Ein  Vergleich  mit  der  von  mir  entwickelten  Erkenntnis- 
tiieorie  ist  dadurch  sehr  erschwert    Soviel  aber  scheint  sich  mir 
aus  den  Schriften  Schuppes  mit  Sicherheit  zu  ergeben,  dafs  auch 
er  nur  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  als  gegeben  ansieht 
und  dafs  er,  wie  Avenabius  und  ich,  die  Empfindungen  nicht 
in  einem  hypothetischen  Aufenthaltsort  der  Seele,  z.  B.  in  den 
Ganglienzellen  der  Grofshimrinde  lokalisiert  (IntrojektionstheorieX 
sondern  sie  da  sein  läfst,  wo  sie  „draufsen^  gegeben  sind.  Dabei  habe 
ich  mir  gestattet,  die  Termini  Schuppes  gegen  die  meinigen  zu 
vertauschen.    Der  Sinn  ist  derselbe.    Was  ich  Empfindung  nenne, 
bezeichnet  Schuppe  auch  als  den  „unmittelbaren  Empfindungs- 
inhalt" (S.  57).^    Er  verlangt,  dafs  wir  das  „tatsächlich  bewufst 
Empfundene  in  aller  seiner  unmittelbaren  und  ursprünglichen 
positiven  Bestimmtheit  ganz  als  das  und  ganz  so,  wie  es  sich 
ankündigt,  gelten  lassen".    Mit  anderen  Worten :  unsere  Empfin- 
duDgserlebnisse  mit  ihren  charakteristischen  sog.  Täuschungen 
sind  uns  im  Räume  gegeben.    Die  Projektion  der  Empfindungen 
in  einen  leereu  Raum  ist  eine  voreilige  Fabel  der  Naturwissen- 
schaft    Schuppe  hat   dies   bereits   im    „menschlichen   Denken" 
(8.  34)  und   seinem  Hauptwerk,   somit  vor  Avenakius   in  aus- 
gezeichneter Weise  auseinandergesetzt  (S.  59).- 

Dafs  alle  unsere  Vorstellungen  sich  aus  diesen  unmittelbaren 
Empfindungsinhalten,  bei  welchen  an  nichts  „Inneres"  oder 
„Subjektives"  gedacht  werden  darf,  entwickeln,  nimmt  wohl  auch 
Schuppe  an,  wenngleich  nicht  selten  diese  Abhängigkeit  des 
Denkens  von  den  Empfindungen  in  den  Hintergrund  tritt  Auch 
in  diesem  Punkt  weicht  sein  Ausgangspunkt  von  dem  erkenntnis- 
theoretischen Fundamentalbestand  meiner  Darstellung  nicht 
wesentlich  ab. 

Indes  Schuppe  rechnet  noch  ein  weiteres  zu  dem  erkenntnis- 
theoretischen Fundamentalbestand,  „das  bewufste  Ich",  ja  er 
räumt  dieser  Ich-Tatsache  noch  die  Priorität  vor  dem  Tatbestand 


*  Vgl.  auch:  Über  Wahrn.  u.  Empf.  Nr.  9,  S.  5. 

*  Im  Grundrifs  der  Erkenntnistheorie  und  Logik  bekämpft  Schüppb 
die  Introjektionstheorie  auch  unter  dem  Titel  der  Lehre  von  der  mit  räum- 
Hchen  Grenzen  sich  abschliefsenden  Seelensubstanz  und  von  der  Subjektivität 
der  Empfindungen  (vgl.  z.  B.  S.  30).  Natürlich  decken  sich  diese  Begriffe 
nicht  vollständig. 
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der  Empfindungen  ein.  Ausdrücklich  heifst  es  (S.  60) :  „  Absobil 
klare  unmifsverständliche  unbezweifelbare  Tatsache  ist  nur  dn 
Ich,  oder  was  damit  gleichbedeutend  ist,  „»das  bewufste  Ich''^ 
Und  die  Tatsache  darf  in  keinem  Falle  einfach  umgangen 
werden,  dafs  dieses  bewufste  Ich  alle  jene  Data  der  Sinne  zunfichst 
als  Inhalt  seines  Bewufstseins  vorfindet  „Das  Sein  des  Subjektes, 
d.  i.  das  Erkenntnis  —  Ich  ist  keiner  Anzweiflung  zugänglicL**' 
Hier  ist  die  tiefe  Kluft  zwischen  der  ScnupPEschen  Lehre  und 
meinen  Entwicklungen.  Schuppe  sucht  wohl  auch  den  erkenntniS' 
theoretischen  Fundamentalbestand  rein,  d.  h.  befreit  von  allen  ein- 
geschlichenen metaphysischen  Hypothesen  darzustellen,  er  vor- 
langt  mit  Recht,  dafs  man  bei  der  Analyse  desselben  von  der 
Substantivform  des  Objekts  oder  Dings  (Farbe,  Ton)  und  von  d« 
Verbalform  der  Tätigkeit  (Hören,  Sehen)  absieht  ^,  aber  vor  dön 
Ich  bleibt  er  stillestehen.  Es  gehört  für  ihn  ganz  mit  mm 
Fundamentalbestand.  Ich  hingegen  rechne  das  bewu&te  Ich  nicht 
zu  dem  erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestand,  sondern  be- 
trachte es  als  abgeleitet.  Trotz  der  nahezu  übereinstimmenden 
erkenntnistheoretischen  Auffassung  der  Empfindungen  ergibt  &A 
daher  eine  zunehmende  Divergenz  unserer  Wege.  Welcher  W^ 
ist  der  richtige? 

Schuppe  hat  auf  eine  Begründung  seiner  Ich-Tatsache  ver- 
zichtet. Er  wiederholt  nur  immer  wieder,  dafs  die  Existenz  des 
bewufsten  Ich  der  einzig  mögliche  Ausgangspunkt  ist,  dab  ^ 
kein  leerer  Begriff,  sondern  jedem  das  Sicherste  und  Bekannteste 
von  der  Welt  ist,  dafs  wir  nichts  sicherer  und  genauer  wissen, 
als  dafs  unser  Ich  existiert,  dafs  die  Existenz  des  bewufsten  Ich 
die  erste  oder  primäre  Existenz  ist,  dafs  sie  das  Urmafs  ist,  sn 
welchem  aller  Begriff  von  Existieren  gemessen  wird  (S.  631 
Ausdrücklich  gibt  er  dabei  zu,  dafs  eine  theoretische  Erkenntnis 
eines  angeblichen  Wesens  dieses  bewufsten  Ich  nicht  vorhanden 
ist.  „Es  ist  das  Bekannteste  und  zugleich  das  Urgeheimms  des 
Bewufstseins"  (S.  155).  Ist  dem  nun  aber  wirklich  so?  Hat 
wirklich  z.  B.  das  Kind  im  ersten  Lebensjahr  schon  ein  bewufstes 
Ich,  d.  h.  doch  eine  Empfindung  oder  Vorstellung  von  seinem 


*  ZHtschr,  f.  Pkilos.   u.  phil  Krit  82,   S.  284.    Vgl.   auch:    Wm  sind 
Ideen?  Nr.  6,  S.  165. 

=^  Vgl.  auch  Natürl.  Weltansicht  (11),  S.  4  ff. 


Erkenntnisthearetische  Auseinandersetzungen.  95 

Ich  ?  ^  Man  wird  mir  zugeben,  dafs  man  wenigstens  bei  der 
Beantwortung  dieser  Frage  zweifeln  kann,  und  das  genügt  mir 
schon :  ein  Satz,  der  solche  Zweifel  gestattet,  gehört  nicht  in  den 
erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestand.  Man  kann  positiv 
▼erfolgen,  wie  bei  dem  Kind  aus  zahlreichen  Empfindungen 
indirekt  die  Ich -Vorstellung  sich  entwickelt,  aber  nirgends  tritt 
eine  direkte  Ich -Empfindung  auf.  Woher  sollte  also  die  von 
Schuppe  behauptete  „mit  allem  äufseren  Sein  im  Bewufstseins- 
inhalte  absolut  inkommensurable  Natur  des  bewulsten  Ich"  (S.  530) 
kommen?  Auf  Grund  der  Genese  der  Ich- Vorstellung  ist 
meines  Erachtens  im  Gegenteil  eine  absolute  Kommensurabilität 
anzunehmen. 

Schuppe  nimmt  nun  auch  gar  nicht  an,  dafs  wir  das  Ich 
etwa  empfinden,  d.  h.  dafs  es  als  Empfindungsinhalt  in  unserem 
Bewufstseinsinhalt  vorkomme,  sondern  nach  Schuppe  soll  sich 
das  Ich  im  Akt  des  Selbstbewufstseins  sich  selbst  gegenständlich 
machen  (S.  526).  Und  Schuppe  gesteht  selbst  zu:  „es  ist  das 
Urgeheimnis  und  Rätsel  des  Daseins,  wie  doch  überhaupt  ein 
bewufstes  Ich  möglich  ist,  und  was  eigentUch  im  Akte  des  Be- 
wufstseins  vor  sich  geht,  wie  Denken  möglich  ist,  und  wie  das 
Ich  sieh  selbst  gegenständlich  zu  machen  vermag,  was  als  Ur- 
mafs  und  Urtatsache  immer  vorausgesetzt  wird  und  in  keiner 
erklärenden  Darstellung  zu  seinem  Rechte  kommen  kann"  (S.  527). 
Danach  sollte  man  glauben,  dafs  neben  unseren  Empfindungen 
und  Vorstellungen  noch  ein  Drittes  vorkomme,  was  weder 
Empfindung  noch  Vorstellung  ist,  nämlich  ein  sog.  Selbstbewufst- 
sein  oder,  wenn  man  diese  Bezeichnung  vorzieht,  „ein  sich  selbst 
sich  gegenständlich  Machen  des  Ichs".  Ich  kann  mit  bestem 
Willen  weder  bei  mir  noch  bei  anderen  dies  Dritte  entdecken. 
Sobald  ich  mein  Ich  mir  gegenständlich  mache,  finde  ich  nichts 
als  zahlreiche  Vorstellungen,  die  in  letzter  Linie  alle  auf  Empfin- 
dungen und  ihre  Gefühlstöne  zurückgehen.-  Schuppe  spricht 
einmal  auch  davon,  dafs  das  wollende  und  fühlende  und  denkende 
Ich  in  einem  Akte  höherer  Reflexion  sich  selbst  vorfinde  und 
zum  Gegenstand  seines  Denkens  mache  (S.  81).    Wenn  Schuppe 

^  Mit  der  anderen  Annahme,  dafs  das  Kind  ein  „unbewnfstes  Ich*' 
habe,  habe  ich  es  hier  nicht  zu  tun;  Schuppe  postuliert  ausdrücklich  ein 
ffbewufstes  Ich". 

^  Schuppe  selbst  gesteht  im  Grundrifs  zu  (S.  18):  „Das  Sich -selbst- 
denken des  leeren  Ich  ist  eine  vollendete  Undenkbarkeit" 
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mit  der  höheren  Reflexion  eine  abgeleitetere  Vorstellungsbildung 
meint,  so  ist  gegen  den  Satz  nichts  einzuwenden.    Ich   fürchte 
jedoch  —  und  der  Wortlaut  schüefst  dies  nicht  aus  — ,    dals  « 
mit  dieser  höheren  Reflexion  noch  einen  ganz  besonderen  Akt 
des  SichselbstbewuTstwerdens  meint.    Er  erkennt  selbst  an,  dsli 
das  Subjekt  xorr*  t^oxi^y  das  ärmste   und   leerste  Ding  von  der 
Welt  ist,  dafs  es  nur  zusammen  mit  seinem  Inhalt  existiert,  .för 
sich  gedacht  aber  eine  Abstraktion"  ist  (S.  82).    Wenn  es  abe 
nur   eine  Abstraktion   ist,    so   gehört   es   nicht  zam 
erkenntnis  theoretischen  Fundamental  bestand,  soist 
es  keine  Urtatsache  und  „seine  Existenz  nicht  unbezweifelbar"; 
selbst  der  Begriff  einer   solchen   abstrahierten  Existenz   bedarf 
erst  noch  der  kritischen  Prüfung.    Schi'ppe  hat  den  Dingbegiiff 
und   den   Ichbegriff  mit   ungleichem  Mafs  gemessen,    indem  er 
dem  letzteren  mit  unmotivierter  Freigebigkeit  ohne  weiteres  die 
Existenz  —  ohne  nähere  Begründung  und  Erklärung  —  zugesteht 
Einen    anscheinenden  Beweis   für   die  Existenz    dieses  Ich 
könnte  man  vielleicht  in  der  folgenden  Argumentation  Schcfpis 
erblicken.    Er  sagt  (S.  89):  wenn  man  den  Inbegriff  alles  Seim^ 
den  unter  den  Gattungsbegriff  Bewufstseinsinhalt  gebracht  denke 
und  dabei  ganz  von  der  Verschiedenartigkeit  und  der  Bedeutung 
aller  unter  diesen  Titel  gebrachten  Dinge  abstrahiere  und  nor 
dieses  Eine  im  Auge  behalte,  dafs  sie  eben  BewulBtseinsinbBh 
sind,   so  stehe  natürlich   auch  diesem  Inhalte  immer  noch  der 
Begriff  des   Bewufstseins,  dessen  Inhalt  sie  sind,  gegenüber; 
das   nach   gedachter   Zerlegung   auf   der    einen   Seite    stehende 
Moment   des   blofsen   Bewufstseins   sei,    obgleich    undefinierbar, 
obgleich  inhaltslos,  doch  absolut  unentbehrUch,  wenn  nicht  eben 
das    andere    Glied,    der    Bewufstseinsinhalt,    den    Charakter,  in 
welchem    seine    Existenz    liegt,   verlieren    soll.      Ist    dies   nicht 
schliefslich   doch  eine  Petitio  principü?    Natürlich   mufs,  wenn 
ich  die  Gesamtheit  meiner  Empfindungs-  und  Vorstellungserleb- 
nisse,  der  einzigen  ursprünglichen  Daten,  bei  ihrer  Zusammen- 
fassung als  „  Bewufstseinsinhalt '^  bezeichne  und  diese  Bezeichnung 
nicht   einfach  als  Etikette,    sondern   im  Sinne   des   zusammen- 
gesetzten Wortes  „ Bewufstseinsinhalt **   nehme,   dann  dem  hih«k 
ein  Bewufstsein  gegenüberstehen.    Wer  zwingt  mich  aber  zu  dieser 
Bezeichnung,  mit  welchem  Recht  darf  Schuppe  statt  und  mi  ; 
der  einfachen  Bezeichnung,  die  nur  zusammenfafst  und  zur  Ver- 
ständigung dient,  also  nichts  hinzufügt,  ein  offenbar  weittragendes, 
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Behr  beweisbedürftiges  Urteil,  dafs  nämlich  alle  diese  Daten 
Inhalt  eines  Bewufstseins  seien,  einschieben?  Ich  würde  z,  B. 
als  zusammenfassende  Bezeichnung  Existierendes  oder  I  x  oder 
ly  vorschlagen.  Wo  bleibt  dann  „das  auf  der  einen  Seite 
stehende  Moment",  das  Bewufstsein  bezw.  das  Ich?  Dieses  Ich 
ist  also  nicht  nur  eine  Abstraktion  und  somit  keinesfalls  ein 
gegebenes  Glied  des  fundamentalen  erkenntnistheoretischen  Tat- 
bestandes, sondern  noch  dazu  eine  noch  sehr  der  Erklänmg- 
und  des  Berechtigungsbeweises  bedürftige  Abstraktion.  Meines 
Erachtens  verfällt  Schuppe  hier  in  denselben  Fehler  wie  Beekelky 
und  AvEMABiüs :  die  Erkenntnistheorie  muTs  nach  meinem  Dafür- 
halten, um  es  kurz  auszudrücken,  ich -los  beginnen,  d.  h.  von 
einem  ich-losen  Fundamentaltatbestand  ausgehen. 

Noch  eine  andere  „schlichte  Tatsache"  führt  Schuppe  zu 
Gunsten  seines  Ich  gelegentlich  an:  er  sagt,  „es  gebe  kein 
Wissen  von  etwas,  das  nicht  als  das  Wissen  eines  Ich  aufträte, 
welches  eben  dies  oder  jenes  als  seinen  Bewufstseinsinhalt  vor- 
fände" (S.  94).  Wenn  Schuppe  damit  meint,  dafs  tatsächlich  die 
Ich -Vorstellung  alle  Empfindungs-  und  Vorstellungserlebnisse 
begleite,  so  ist  der  Satz  nicht  einmal  für  den  Erwachsenen,  ge- 
schweige denn  für  das  Kind  (z.  B.  in  seinen  ersten  Lebens- 
monaten) richtig.  Meint  er  aber,  dafs  die  Ich -Vorstellung  jeder- 
zeit hinzugedacht  werden  könne  oder  müsse,  so  handelt  es  sich 
offenbar  nicht  um  eine  schlichte  Tatsache,  nicht  um  ein  ge- 
gebenes Glied  des  erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestandes, 
sondern  wiederum  um  einen  sehr  erklärungs-  und  beweis- 
bedürftigen Satz.  Ich  erinnere  an  meine  Besprechung  der 
analogen  Behauptungen  von  Aveä'abius  in  meinem  ersten  Aufsatz 
{diese  Zeitschr,  27,  S.  330  ff.).  Die  „volle  Erfahrung"  von  Avenarhis 
manipuliert  auch  mit  einem  solchen  Ich,  das  hinzugedacht  werden 
mufs  oder  von  dem  nicht  abstrahiert  werden  darf. 

Ausdrücklich  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  Schuppe 
selbst  sich  vor  die  Frage  gestellt  sieht  (S.  154  fE.),  ob  sein  Ich 
nicht  einfach  identisch  ist  mit  der  Gesamtheit  seiner  Bewufst- 
seinsinhalte,  jedoch  er  erklärt:  das  behaupte  er  nicht,  aber  wo- 
durch das  Ich  sich  als  Ich  noch  von  der  Gesamtheit  seiner 
Bewufstseinsinhalte  unterscheide,  könne  doch  wohl  niemand 
sagen.^     Ich   glaube   und   hoffe   im  folgenden   zu  zeigen,  dafs 


^  Ich  verweise  bezüglich  dieses  Punktes  namentlich  auch  auf  die  Aus- 
Zeitechrift  für  Psychologie  83.  7 
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Schuppe  damit  zu  früh  resigniert  hat;  die  Ich -Vorstellung  ist 
keine  Urtatsache,  sondern  hat  sich  sekundär  entwickelt  (gewisser- 
maben  als  ein  nachträglich  ausgeschiedenes  Schneckenhaus«  das 
wir  nun  überall  mit  uns  herumtragen),  aber  in  wohl  nachweis* 
barer  Weise,  auf  Gnmd  ganz  bestimmter  und  charakteristischer 
Unterschiede  innerhalb  des  Bewufstseinsinhaltes.    Man  darf  nur 
nicht  in  das  Ich  erst  Greheimnisse  hineindenken,  wie   dies  bei 
der  Auffassung  des  Ich  als  Urtatsache  unvermeidlich  ist,  G«> 
heimnisse,  die  sich  dann  freiUch  später  jeder  Aufdeckung  ent- 
ziehen.   Schuppe  wundert  sich  darüber  (S.  251),  „wie  das  Ich  es 
machen  mag,   in  allen   seinen  der  Zeit  und  dem  Inhalt  nach 
grundverschiedenen  Vorstellungen  sich  eben  als  absolut  dasselbe 
Ich  und  doch  in  anderen  Zuständen  zu  finden^.    Demgegenüber 
mufs  ich  wiederum  bezweifeln,  ob  ein  solches  sich  absolut  gleich- 
bleibendes Ich  wirkUch  durch  alle  Bewufstseinszustände  hindurdi 
nachweisbar  ist.    Wenn  wir  einen  Baum  Jahr  für  Jahr  verfolgen, 
knospend,  allmählich  grünend,  allmählich  die  Blätter  verUereni 
entlaubt  und  wieder  knospend,  so  sind  wir  bekanntlich  geneigt 
wegen   der   Stetigkeit   der  Veränderung    ein   Subjekt    der  Ver- 
änderungen, einen  Träger  der  sich  verändernden  Eigenschaften, 
eine  Substanz  anzunehmen  und  diese  Substanz,  dies  Baum-Ich 
gegenüber  den  sich  verändernden  Eigenschaften  gerade  dtatt 
eine  hypothetische  Unveränderlichkeit  zu  charakterisieren.    Wir 
übertragen  die  zusammenfassende,  unifizierende,   von   den  Ver- 
änderungen abstrahierende  Vorstellungsbildung  fälschlich  auf  die 
Empfindungen,  die  sogenannten  Objekte,  und  machen  aus  der 
Individualvorstellung  Baum  die  Substanz   Baum.    So  oft  audi 
die  Unzulässigkeit  dieser  Bildung  von  SubstanzbegrifiEen  nach- 
gewiesen worden  ist,  immer  taucht  sie  wieder  auf  und  am  hutr 
nackigsten  bei  unserem  eigenen  Ich.    Ein  gleichbleibendes  Ich 
ist  uns  ebensowenig  gegeben  als  eine  gleichbleibende  Substam 
dieses  oder  jenes  Baumes. 

Schuppe  gibt  übrigens  schliefslich  auch  selbst  zu,  daß  « 
mit  seinem  Ich  einen  Transcensus  vollzieht,  und  meint,  dieser 
Transcensus  sei  „natürlich  überhaupt  unvermeidlich"  (S.  6991 
Er  sagt  ausdrücklich:  „In  der  Reflexion  finden  wir  uns  als 
Objekt,  aber  diesem  Objekt   steht   immer  das  Ich  als  Subjekt 


führnngen  Schuppes  in:  Die  Bestät.  d.  naiv.  Real.  Nr.  10^  S.  372  and  Zum 
Eudämonismus  Nr.  8,  8.  Iö2ff. 
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gegenüber,  und  dieses  Subjekt  gehört  nicht  dem  Gegebenen  an, 
da  es  ja  im  Gegensatze  zum  Objekt  steht  und  —  auch  wenn 
wir  es  zum  Gegenstand  der  Beachtung  und  Betrachtung  machen  — 
doch  sofort  als  das  beachtende  und  betrachtende  Subjekt  wieder 
dem  Objekt  gegenüber  steht"  (S.  699;  vgl.  auch  S.  146).  Hierin 
scheint  mir  das  Zugeständnis  bedeutungsvoll,  dafs  das  Ich  nicht 
dem  Glegebenen  angehört  Es  ist,  wie  oben  bereits  ausgeführt, 
Produkt  einer  Abstraktion,  keine  Urtatsache,  und  Schuppe  bleibt 
uns  den  Beweis,  dafs  diese  seine  Ich -Abstraktion  richtig  ist, 
schuldig.  Selbstverständlich  ist  mit  dem  ScHUPPEschen  Ich  nun- 
mehr auch  alles  das  nach  meiner  Auffassung  zu  verwerfen,  was 
Schuppe  als  „Aufnehmen  des  Eindrucks  in  seiner  positiven  Be- 
Btimmtheit'^,  als  „Wirken  des  Identitätsprinzips''  und  als  „ur- 
sprüngliches Objektverhältnis'' ^  bezeichnet. 

B.  Die  logischeMethodeScHUPPEs.  Allgemeinbegriffe. 

Dingbegriffe. 

Charakteristisch  für  Schuppes  Verarbeitung  des  erkenntnis- 
theoretischen Fundamentalbestandes  ist  die  Anlehnung  an  die 
Logik.  Allenthalben  ist  Schuppe  geneigt,  das  Denken  im  all- 
gemeinen als  Bewufstsein  zu  fassen  (S.  94).  Der  Logik  wird 
daher  eine  viel  weitere  Aufgabe  zugeschrieben:  sie  hellt  nicht 
nur  die  obersten  Gattungen  des  Denkbaren  und  im  Denken  Ver- 
wendbaren, sondern  auch  die  obersten  Gattungen  des  Seienden 
in  ihrer  begrifflichen  Wesenheit  auf  (S.  107  und  112).*  Sie  ist 
also  wesentlich  materialer  Natur.  Damit  hängt  nun  auch  ein 
Hauptlehrsatz  Schuppes  zusammen:  Denknotwendigkeit  ist  mit 
Wirklichkeit  identisch  (S.  175,  177).  Hieran  knüpft  sich  der 
weitere  Satz,  dafs  der  Gedanke  sich  als  solcher  in  den  gedachten 
Dingen  findet  imd  in  gewissem  Sinne  mit  ihnen  identisch  ist 
(S.  106),  und  schliefslich  ergibt  sich  der  merkwürdige  Schlufs, 
dafs  das  Spezifische  als  die  Verwirklichung  des  Generischen  und 
letzteres  als  der  tragende  Grund  und  die  innere  Möglichkeit 
alles  Spezifischen  erscheint  (S.  182);  das  Spezifische  soll  ohne 
das  Generelle  undenkbar  sein  (S.  181,  390,  392,  394,  396,  401, 
574,  603). 


^  ScHXTPFS  selbst  bezeichnet  es  als  uncharakterisierbar  (S.  150). 
'  Vgl.  z.  B.  auch  Normen  des  Denkens  N.  7,  8.  403. 
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Hiermit  wagt  sich  Schuppe  über  die  Grenzen  der  Erkenntnis 
theorie  in  das  metaphysische  Gebiet  hinein.  Wie  die  meisfesi 
Abschwankungen  zur  Metaphysik  ist  auch  diese  nur  möglidi 
geworden  durch  eine  unzureichende  Analyse  des  psychologisch«! 
und  psychophysiologischen  Tatbestandes.  Schuppe  übersieht 
oder  scheint  wenigstens  zu  übersehen,  dafs  unsere  Allgem^ 
Vorstellungen  lediglich  aus  den  speziellen  Vorstellungen  entr 
stammen,  welche  ihrerseits  nur  Erinnerungsbilder  der  Empfin- 
dungen sind,  und  dafs  die  Entwicklung  der  AUgemeinvorstellungco 
eng  an  unsere  Grehimtätigkeit  gebunden  ist.  Es  wäre  ja  in  der 
Tat  i^rixocvov  evdaifiovlag,  wenn  die  Skala  der  wirklichen  Prozese 
sich  in  dieser  an  Plato  anklingenden^  Weise  zu  einer  Kette 
schlösse,  indem  die  letzten  Ergebnisse  der  Empfindungen^  die 
Allgemeinvorstellungen,  sich  wieder  als  das  innerste  Wesen,  der 
tragende  Grund  der  (stets  speziellen)  Empfindungen  entpuppten; 
aber  die  psychologischen  und  psychophysiologischen  Tatsachen 
zerstören  diese  metaphysische  HoflEnung  vollkommen.  Insofern 
ist  meine  Erkenntnistheorie  viel  skeptischer  als  diejenige 
Schuppes.  Nach  meiner  Auffassung  haben  die  Allgemein- 
Vorstellungen  nur  die  Aufgabe  und  Fähigkeit,  das  Gremeinsame 
der  Empfindungen  zusammenzufassen.  Sie  arbeiten  die  Empfin- 
dungen um,  ohne  an  ihrer  „VerwirkUchung"  oder  Wirklichkeit 
irgend  welchen  Anteil  zu  haben. 

Vielleicht  ist  es  zweckmftfsig  hier  noch  besonders  hervoizn- 
heben,  dafs  zwei  Ansichten  vollständig  getrennt  werden  müssen 
nämlich  die  Ansicht,  dafs  das  Wesentliche  der  Empfindungen  in 
dem  ihnen  Gemeinsamen  (d.  h.  in  den  ihnen  gemeinsamen 
Bestandteilen)  und  insofern  im  allgemeinen  zu  suchen  sei,  uod 
die  Ansicht,  dafs  in  den  Allgemein  vor  Stellungen  das  Wesent- 
liche der  Empfindungen  gelegen  sei.  Die  erste  Ansicht  wirf 
später  zu  prüfen  sein,  und  es  wird  sich  ergeben,  dafs  für  vmam 
Himorganisation  in  der  Tat  das  Allgemeine  der  Empfindungen 
in  bestimmtem  Sinne  das  Wesentliche  der  Empfindungen  ist 
Die  zweite  Ansicht  ist  die  ScHUPPEsche ;  ich  kann  kein  Argument 
zu  ihren  Gunsten  bei  Schuppe  finden  und  sehe  ein  entscheid«i- 
des  Argument  zu  ihrer  Widerlegung  in  dem  Faktum,   dafs  die 


^  Auch  WuNDT  hat  auf  solche  Anklänge  an  Plato  bei  Schupps  aol- 
merksam  gemacht.  Manche  AusfOhrungen  Schuppes  erümern  aach  sUii 
an  die  Lehren  Eriuoenas. 
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^llgemeinyorstelluDgen  erst  Produkte  sekundärer  psychologischer 
Umwandlungen  sind. 

Noch  in  einer  anderen  Richtung  bekommen  die  Allgemein* 
Vorstellungen  bei  Schuppe  eine  transzendente  Bedeutung,  welche 
ihnen  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  zukommt.  ScmiPPE  streift 
ihnen  nicht  nur  die  Entstehung  aus  speziellen  Empfindungen 
individueller  Objekte  ab,  sondern  ist  auch  geneigt  —  ent- 
sprechend der  bereits  hervorgehobenen  Ignorierung  der  psycho- 
physiologischen Bedingtheit  der  AUgemeinvorsteUungen  —  die 
individuelle,  d.  h.  an  das  individuelle  Grehim  gebundene  Natur 
der  AUgemeinvorsteUungen  zu  übersehen.  Die  AUgemein- 
vorsteUungen sind  bei  Schuppe  nicht  nur  Vorstellungen  des 
AUgemeinen,  wie  sie  sich  bei  diesem  und  jenem  Individuum 
finden,  sondern  unindividuelle,  von  dem  Individuum  losgelöste 
AUgemeinvorstellungsgebUde.^ 

SchUefsUch  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  die  ScHUPPEsche 
DarsteUung  der  Allgemeinbegriffe,   obwohl  ich  die  erkenntnis- 
theoretische  Bedeutung    der   letzteren   nicht   anerkennen   kann, 
wegen  ihres  psychologischen  Interesses  noch  etwas  eingehender 
zu  verfolgen.     Nach  Schuppe  (vgl.  z.  B.  S.  388)  gewinnen  wir 
aus  dem  einfachsten  wirklichen  Eindruck  durch  Unterscheidung 
drei  Elemente:  eine  spezifische  SinnesquaUtät ,   eine  räumliche 
Bestimmtheit  (Wo,  Ausdehnung  und  Gestalt)  und   eine  zeitUche 
Bestimmtheit    (Wann  und  eine   bestimmte  Dauer).      Vgl.   auch 
S.  165/166.     Unmittelbar  aus  dem    so  ausgesonderten  Element, 
das  sich  sofort  als  Allgemeinbegriff,   als  Spezies  darbietet,   soU 
sich  in  der  Spezies  nach  Schuppe  die  eigentliche  Gattung  aus- 
sondern.   „Individuum  ist  also  nur  das  Zusammen  von  Elementar- 
spezies, jedes  Element  für  sich  ist  Spezies,  und  in  ihm  sitzt  un- 
mittelbar die  eigentUche  Gattung,   durch  welche  ich  oben  die 
Elementarspezies  bestimmte"  (S.  389).    Die  Elemente  haben  den 
Charakter  des  Allgemeinen.    Nur  das  Zusammen  der  Elemente 
in  der  wirkUchen  Erscheinung  ist  ein  Individuelles.    Jedes  der- 
selben für  sich  gedacht,  und  zwar  ganz  ohne  Veränderung,  so 
wie  es  in  der  Wirklichkeit  erschien,  ist  Spezies  oder  Artbegriff. 
Wir  nennen  es  Elementarspezies"  (S.  169).    Das  Verhältnis  der 
einzelnen  Elementarspezies,  welche  in  einem  Eindruck  verbunden 


^  So  wird  auch  die  WuNDTsche  Behauptung  einigenuaTsen  verBtändlich, 
<i&£B  ScHUPPB  ^logische  Abstraktionen  in  reale  Wesen  verwandle". 
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am  zutreffendsten  mit  Integralen  vergleichen  lassen.^  Die  Partiat 
begriffe  der  isolierenden  Abstraktion  sind  allgemeiner  Ab- 
wendang  fabig,  aber  nicht  allgemeinen  Inhalts. 

Im  speziellen  beginnen  imsere  Abstraktionen  nun  damit,  daiSi 
wir  den  räumlich -zeitlichen  Individualkoeffizienten,  wie    ich  die 
räumlich -zeitliche  Lage,  das  Wo  und  Wann  zu  bezeichnen  Tor- 
geschlagen  habe,  entweder  ganz  weglassen  (im  Sinne   der  iso- 
lierenden Abstraktion)  oder   imbestimmt   lassen   (im  Sinne  der 
zusammenfassenden  Abstraktion).     Die   beiden  so  entstandenen 
Begriffe,    die   „räum-  und  zeitlose  Individualvorstellung"   und 
die    „räumlich -zeitlieh   unbestimmte   Individual Vorstellung* * 
sind  im  allgemeinen  nur  als  Durchgangsstufen  bedeutsam.^    Sie 
kennzeichnen  jedoch  *  bereits   scharf   die  beiden  Wege,    welcba 
unsere  Begriffsbildung  nun  weiter  einschlägt    An  der  rauiu-  und 
zeitlosen  Individual Vorstellung  arbeitet  die  Abstraktion   in   der 
Richtung  weiter,  dafs  sie  nunmehr  auch  die  anderen  räumlichen 
Merkmale,  Form  und  Ausdehnung  wegläfst  (im  Sinne  der  iso- 
lierenden Abstraktion)  oder  unbestimmt  läTst  (im  Sinne  der  zn- 
sammenfassenden  Abstraktion).^    So  entsteht  einerseits  die  Vor- 
stellung „Rot"  und  andererseits  die  Vorstellung  „Rotes",  indem 
wir   im   ersten   Fall  Form   und  Ausdehnung  (Würfelform  und 
Würfelgröfse)  ganz  wegdenken,  also  die  Qualität  isoliereo 
und  im  zweiten  Fall  Form  und  Ausdehnung  nur  unbestimmt 
lassen,  also  viele  rote  Formen  und  Ausdehnungen  zusammen- 
fassen.*   „Rot"  ist  kein  Allgemeinbegriff,  wenigstens  niAt 
in  demselben  Sinn  wie   „Rotes".     Der  Begriff  „Rot"  ist  allge- 
meiner Anwendung  fähig,  aber  involviert  noch  keine  Allgemein- 
heit   Erst  aus  der  Erfahrung  anderer  roter  Körper  ergibt  sich 
diese    allgemeine  Anwendbarkeit     Die  Allgemeinheit  der  „£1^ 
mentarspezies"   (um  Schuppes  Ausdruck  zu  gebrauchen)  ist  also 

^  Hingegen  wenig  zutreffend  mit  Summen,  als  welche  vielmehr  mit 
den  KollektivbegrifCen  zu  vergleichen  sind. 

*  Koch  präziser  waren  die  Bezeichnungen  „ohne  Raum-  und  Zeitlftg^^ 
statt  „räum-  und  zeitlos*'  und  „nach  Raum-  und  Zeit  läge  unbeetimmt"  stttt 
„r&umlich  -  zeitlich  unbestimmt". 

'  Daher  auch  das  Fehlen  von  Wortbezeichnungen  für  diese  Stufen- 

*  Selbstverständlich  läfst  sie  in  einem  zweiten  Verfahren  in  analog«' 
Weise,  um  zu  Raumvorstellungen  zu  gelangen,  auch  die  Qualit&tsmerbnsl^ 
(z.  B.  rot)  weg  bezw.  läfst  sie  diese  Qualitätsmerkmale  unbestimmt. 

^  Die  Qualität  soll  dabei  noch  unverändert  festgehalten  werden,  <* 
handelt  sich  also  noch  immer  um  eine  einzelne  ganz  bestimmte  Rotnüan^ 
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icht  unmittelbar  gegeben,  eine  Induktion  nicht  überflüssig,  son- 
.em  unerläTsIich.  Die  Allgemeinbegriffe,  mit  anderen 
Porten,  sind  nicht,  wie  Schuppe  allenthalben  vor- 
auszusetzen scheint,  unabhängig  von  der  Induk- 
ion  schon  in  der  einzelnen  Sinneserfahrung  ge- 
geben, sondern  erst  das  Ergebnis  vieler  Sinnes- 
jrfahrungen.  Man  kann  Schuppe  eventuell  zugeben,  dafs 
Ar  die  Abstraktion  „Rot"  ein  einmaliges  Sehen  eines  roten 
iVürfels  genügt,  aber  diese  Abstraktion  „Rot"  entbehrt,  solange 
las  Sehen  nur  einmal  stattgefunden  hat,  der  Allgemeinheit.  Erst 
mit  dem  öfteren  Sehen  roter  Objekte  ergibt  sich,  dafs  meine 
A^bstraktion  „Rot"  einer  allgemeinen  Anwendung  fähig  ist.  An 
dieser  Tatsache  ändert  auch  der  Umstand  nichts,  dafs  ich  später 
aus  Analogiegründen  diesen  durch  isolierende  Abstraktion  ent- 
standenen Begriffen  eine  allgemeine  Anwendbarkeit  auch  ohne 
mehrfache  Einzelerfahrungen  zuschreibe.  Prinzipiell  ist  nur 
wesentlich,  dafs  an  sich  mit  diesen  isolierenden  Abstraktionen 
wie  Rot  eine  Allgemeinheit  nicht  verbunden  ist.  Anders  der 
durch  zusammenfassende  Abstraktion  entstandene  Begriff  „Rotes". 
Dieser  entsteht  —  wenn  ich  wiederum  von  späteren  Analogie- 
bildungen absehe  —  überhaupt  nxir  und  erst  auf  Grund  mehr- 
facher ähnlicher  Sinnesempfindungen  und  ist  dank  dieser  Ent- 
stehung unmittelbar  ein  Allgemeinbegriff.  —  Das  Verhalten  der 
Sprache  ist  auch  hier  interessant.  Sprachliche  Bezeichnungen 
sind  auf  dieser  Stufe  der  Begriffsbildung  im  allgemeinen  nur 
für  die  isoherenden  Abstraktionen  wie  Rot  zu  finden.  Für  die 
zusammenfassenden  Abstraktionen  wie  Rotes  fehlen  sie,  weil  die 
alsbald  zu  besprechenden  Dingbegriffe  im  allgemeinen  einen  aus- 
reichenden Ersatz  liefern. 

Wenn  Schuppe  sagt:  „Dasjenige,  was  eine  spezielle  Farbe, 
z.  B.  Rot,  zu  dem  Speziellen  macht,  was  sie  ist,  kann  ich  ab- 
solut nicht  denken,  ohne  das  Generische,  was  die  Farbe 
als  Gattung  ausweise,  mitzudenken"  (S.  181),  so  läfst  dieser  Satz 
mehrfache  Deutungen  zu.  Keinesfalls  ist  er  in  dem  Sinn  richtig, 
dafs  ich  bei  dem  Begriff  „rot"  den  Begriff  Farbe  mitdenken  mufs 
oder  faktisch  stets  mitdenke.  Der  Begriff  „Farbe"  entsteht  nicht 
aus  dem  Begriff  „Rot"  allein,  sondern  aus  den  Begriffen  „Rot", 
„Grün"  u.  s.  f.  durch  Anwendung  der  zusammenfassenden  oder 
variierenden  Abstraktion.  Erst  nachträglich  also  stelle  ich  Rot 
als  ein  Glied  (eine  Variante)  dieser  Abstraktionsreihe  vor  und 
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denke  also  erst  nachträglich  das  Generische,  d.  h.  eben  die  gass 
Beihe  hinzu.^  Der  Vollständigkeit  wegen  bemerke  ich  noch,  daft 
streng  genommen  zwischen  die  oben  besprochene  V^orstellmig 
Rot  im  Sinne  einer  bestimmten  Rotnüance  und  die  Allgomeiih 
Vorstellung  Farbe  sich  noch  die  AUgemeinvorsteUung  niedera 
Grads  eines  Rots,  welche  viele  bezw.  alle  Rotnüancen  um&ist 


dazwischenschiebt,  und  dafs  streng  genommen  die  sprachliche  Be- 
zeichnimg „Rot^  von  Anfang  an,  d.  h.  schon  bei  dem  Sprecbeih 
lernen  des  Kindes  alsbald  auf  diese  niedergradige  Allgemeb- 
Vorstellung  ausgedehnt  wird. 

Die  Dingbegriffe  haben  mit  dieser  letztbesprocheooi 
Entwicklung  prinzipiell  nichts  zu  tun-  Sie  knüpfen  viehnelir 
an  das  zuerst  besprochene  Stadium  der  räumlich  und  zeitlid 
unbestimmten  Individualvorstellimgen  an.  Wir  beobachten  näm- 
lich häufig,  dafs  eine  räumlich  zusammenhängende  EmpfindmiK 
oder  ein  räumhch  zusammenhängender  Empfindungskomplex  mit 
der  Zeit  (also  in  successiven  zeitlichen  Lagen)  seine  sonstigoi 
Eigenschaften  sämtlich  oder  einzeln,  z.  B.  Form  oder  Farbe  •,  stetig 
verändert  Fasse  ich  nun  alle  diese  stetigen  successiven  Vam- 
tionen  im  Sinn  der  zusammenfassenden  Abstraktion  zusammen 
so  gelange  ich  zu  der  Vorstellung  des  individuellen  Dings.  Bei 
dieser  werden  also  erstens  die  zeitlichen  Lagen,  räumlichen  Lag^ 
Formen  und  Qualitäten  innerhalb  mehr  oder  weniger  bestimmter 
Grenzen^  unbestimmt  gelassen,  zweitens  aber  wird  aulser  einer 
stetigen  räumlichen  Ausdehnung  eine  stetige  Veränderung  (fcr 
einzelnen  oder  aller  Eigenschaften  mit  der  Zeit  verlangt  Diese 
letztere  Stetigkeit  nehmen  wir  in  tausend  xmd  aber  tausend  Fällen 
wahr,  in  vielen  anderen  nehmen  wir  sie  hypothetisch  an.  Nach 
Analogie  setzen  wir  sie  schliefslich  beinahe  bei  jedem  Empfis- 
dungskomplex,  den  wir  erleben,  voraus,  und  nehmen  an,  ds& 
es  sich  um  ein  Ding  handle,  welches  sich  stetig  verändert  hat 


^  Ich  erinnere  nochmals  daran,  dalfi  diese  Aoseinandersetznng  znnfldtft 
nur  für  homogene  Empfindungen  gilt.  Ihre  Ausdehnung  auf  Ensamm^n* 
gesetzte  Empfindungen  bleibt  einer  anderen  Stelle  vorbehalten. 

*  Von  Gröfse  und  Anordnung  will  ich  der  Kurse  wegen  wieder  ab- 
sehen. 

'  Diese  Grenzen  sind,  nebenbei  gesagt,  für  einen  exakten  Dingbegriff 
ebenso  notwendig,  wie  für  ein  bestimmtes  Integral;  bei  extremen  Fonn- 
und  Qualitätsveränderungen  hören  wir  auf,  von  „demselben**  Ding  so 
sprechen. 
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Eid  stetig  verändern  wird.  Fast  alles  wird  zum  Ding.  Im 
opulären  Dingbegriff  ist  schlechterdings  nicht  mehr  enthalten.^ 
Ue  Gregenüberstellungen  des  Dings  gegen  unsere  Empfindungen, 
aser  Ich  a  s.  f.  sind  sekundäre  Variationen  des  natürlichen 
dngbegriffs.  Wir  meinen  ursprünglich  und  meinen,  sofern 
icht  durch  sekundäre  Überlegungen  (Introjektion  etc.)  unsere 
Vorstellungen  modifiziert  worden  sind,  auch  später  nur  unsere 
Impfindungskomplexe  und  zwar  diese  im  Hinblick  auf  die  oben 
;enaiiiiten  Bedingungen. 

Vergleiche  ich  Schuppes  Ansichten  über  die  Entwicklung 
ier  Disgbegriffe  mit  dieser  meiner  Auffassung,  so  ist  vorauszu- 
chicken,  dafs  Schuppe  seine  Auffassung  im  Lauf  der  Jahre 
»twas  modifiziert  hat.  Im  „Menschlichen  Denken"  glaubte 
icHUPPE  noch,  dafs  das  individuelle  Ding  als  solches  erst  er- 
cennbar  sei,  wenn  die  Begriffe  von  Arten  und  Gattungen  ent- 
standen sind.  In  der  erkenntnistheoretischen  Logik  (S.  452  ff.) 
irird  eine  solche  Abhängigkeit  der  Dingbegriffe  von  Allgemein- 
begriffen nur  in  eingeschränktem  Umfang  noch  behauptet  (S.  457) 
Schuppe  legt  bei  seiner  neueren  Darstellung  gröfseres  Gewicht 
auf  die  Gemeinschaft  in  Ruhe  und  Bewegung.  Es  liegt  in  der 
Tat  auf  der  Hand,  dafs  bei  der  Abgrenzung  der  Individuen  von 
einem  Hintergrund  dieser  Faktor,  den  ich  noch  lieber  als  Kon- 
trast gegen  den  Hintergrund  charakterisieren  möchte,  oft  eine 
erhebliche  Rolle  spielt.  Andererseits  kann  er  doch  für  den 
Dingbegriff  nicht  mafsgebend  sein,  insofern  in  zahllosen  Fällen, 
t.  B.  bei  Formveränderungen,  die  einzelnen  Teile  eines  Dings 
sich  in  Bezug  auf  Ruhe  sehr  ungleichmäfsig  verhalten,  ohne  dals 
wir  den  Dingbegriff  aufgeben.  Schuppe  hält  auch  die  Vorstellung 
von  Raumindividuen  für  eine  notwendige  „Voraussetzung  des 
Dmgindividuums^.  Meines  Erachtens  genügt  die  oben  ange- 
führte stetige  räumliche  Ausdehnung.  Endlich  legt 
Schuppe  das  Gewicht  mehr  auf  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Ver- 
änderungen, während  ich  die  Stetigkeit  der  Veränderungen  für 
wesentlich  halte.  Ich  berufe  mich  dabei  auf  die  Tatsache,  dafs 
das  Kind  und  oft  genug  auch  der  Erwachsene  von  sich  ver- 
ändernden Dingen   spricht   und  Dingbegriffe   bildet,   ohne   die 


'  Eine  in  einigen  Punkten  verwandte  Auffassung  hat  bekanntlich  John 
S^ABT  MiLL  vertreten.     Der  Widerlegungsversuch  Stöbbinos  (Diss.  Halle 
ist  nicht  geglückt. 
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Gesetzmäfsigkeit  der  Veränderungen  irgendwie  festgestellt  a 
haben  oder  auch  nur  an  die  Gresetzmäfsigkeit  der  VerändenmgeB 
zu  denken,  während  die  Erwartung  das  Ding  stetig  sdne 
Form,  seine  Lage  etc.  verändern  zu  sehen  allerdings  unsen 
Dingvorstellung  von  Anfang  an  begleitet 

Mit  der  Feststellung  der  psychologischen  Entwicklung  des 
Dingbegriffs  ist  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  dem  Ding 
zugeschriebenen  Einheit  bezw.  der  Beharrlichkeit  einer  ihm  etwi 
zu  Grunde  liegenden  „Substanz^^  noch  nicht  erledigt  Auf  die 
modernen  Lösungsversuche  dieses  HuMEschen  Problems  werde 
ich  demnächst  bei  einer  Besprechung  der  Erkenntnistheorie  vod 
V.  Schubert  -  Soldern  zurückkommen.  Die  Erörterungen  ScrnJirs 
über  diese  Frage  stehen  zu  den  Hauptsätzen  seiner  Erkenntnifi- 
theorie  in  keiner  näheren  Beziehung. 

C.  Die  Bedeutung  der  Sinnesorgane  und 
zerebralen  Sinnesleitungen  und  -Zentren  für  die 
Empfindungen.  v-Emp  findungen. 
Eine  wesentliche  weitere  Differenz  zwischen  der  Schtppe- 
sehen  Erkenntnistheorie  und  der  meinigen  besteht  in  der  er- 
kenntnistheoretischen Auffassung  der  Bedeutung  der  sinnes- 
physiologischen  Prozesse.  Im  allgemeinen  berücksichtigt  Schtppb 
die  für  die  Erkenntnistheorie  entscheidende  Fundamentaltatsache 
der  Sinnesphysiologie  zu  wenig.  Diese  Fundamentaltatsache 
läfst  sich  kurz  folgendermafsen  angeben:  Die  Beschaffenheit \ 
räumliche  und  zeitliche  Lage  einer  Empfindung  ist  in  mannig- 
facher Weise  vom  Zustand  der  Sinnesorgane,  Sinnesbahnen  rmi 
Sinneszentren  abhängig.  Erkenntnistheoretisch  exakter  ist  folgende 
Formulierung:  Wenn  die  Empfindungen  unserer  Sinnesorgane, 
Sinnesbahnen  und  Sinneszentren*  —  die  v  -  Empfindungen — 
sich  ändern,  so  ändern  sich  auch  die  Objektempfindungen- 
Diese  Änderungen  habe  ich  als  „Rückwirkungen"  bezeichnet 
Wenn  ich  beispielsweise  fühle  oder  im  Spiegel  sehe,  dafs  ein 
Freund  meinen  rechten  Augapfel  nach  links  verschiebt,  so  ändern 
sich  meine  Objektempfindungen  insofern,  als  z.  B.  eine  vor  mir 
stehende  Stange   doppelt  gesehen   wird.     Ebenso   bedingt  jed« 


^  Unter  Beschaffenheit  will  ich  hier  Qualität»  r&umliche  und  zeitlicbt 
Anordnung,  Form  und  Ausdehnung  kurz  zusammenfaseen. 
'  Genitivus  objectivusl 
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Veränderung   der  Einwirkung   der  Objekte  auf  meine   Sinnes- 
)i^ane^,    z.  B.  das   Vorhalten    eines    grünen    Glases   vor    mein 
/luge,    eine  Veränderung  vieler  Empfindimgen.    Die  älteren  Er- 
kenntnistheorien kannten  in  dieser  Beziehimg  keine  Schwierig- 
keiten.    Beherrscht  von  der  Introjektion  nahmen  sie  fast  aus- 
nahmslos  an,   dafs    die    vom   Objekt,    dem   Reiz,    verursachten 
Erregungen,  in  das  Gehirn  gelangt,  in  diesem  oder  auch  noch 
jenseits   desselben  die  Empfindungen  auslösten;  damit  wird  es 
natürlich  überflüssig  von  Rückwirkungen  zu  sprechen.   Avenabiüs 
und  Schuppe  haben   nachgewiesen,   dafs   die  Introjektionslehre 
unzulässig  ist.    Unabhängig  von  beiden  bin  ich  zu  demselben 
Ergebnis    gekommen.     Sowohl    Avenabiüs    wie    auch    Schuppe 
haben  jedoch  versäumt,  der  oben  erwähnten  sinnesphysiologischen 
Tatsache,    deren  Bedeutung    nunmehr   gerade    durch    die   Ver- 
werfung  der  Introjektion    rätselhaft    scheint   und    für   die  Er- 
cenntnistheorie  entscheidend  ist,  genügend  Rücksicht  zu  tragen. 
Wir  fragen,   wenn   wir  die   Empfindungen   nicht   mehr  in  das 
Geliim,  sondern  an  den  Ort  der  sog.  Objekte  verlegen,  billiger- 
weise: wie  kommt  es,   dafs  die  Empfindungen  ihrer  Beschaffen- 
heit nach  allenthalben  von  dem  Gehirnzustand,  von   der  Mög- 
lichkeit und  von  der  Art  und  Weise  der  Einwirkung  auf  das 
Gehirn   abhängig    sind?     Im   Santoninrausch   erscheinen    helle 
Flächen    grüngelblich,    bei   geschlossenen   Augen   verschwinden 
die  Gesichtsempfindungen,    bei   einem   Aufsetzen   einer   blauen 
Brille  werden  alle  Gesichtsempfindungen  bläulich  u.  s.  f.     Wie 
erklären    sich    diese    eigentümlichen    „Rückwirkungen^   unseres 
Gehirns?    Wie  kommen  gar  Halluzinationen  zu  stände,  welche 
wie  die  normalen  Empfindungen  an  einem  bestimmten  Ort  auf- 
treten und  offenbar  oft  ausschliefslich  auf  krankhaften  Prozessen 
tinseres  Gehirns  beruhen? 

Schuppe  hat  in  seinem  Hauptwerk  alle  diese  Fragen  nur 
sehr  flüchtig  berührt  (vgl.  z.  B.  auch  S.  665  ff.).  Etwas  mehr 
nähert  er  sich  ihnen  in  seiner  jüngsten  im  Jahre  1902  er- 
schienenen Schrift  „Der  Zusammenhang  von  Leib  und  Seele".^ 

^  Die  exaktere  erkenntnistheoretische  Formulierung  ergibt  sich  auch 
hier  ohne  weiteres. 

*  Dieselbe  ist  mir  erst  zur  Kenntnis  gekommen,  als  dies  Manuskript 
bereits  im  Wesentlichen  abgeschlossen  war.  Sie  erschien  mir  jedoch 
inchtig  genug,  um  einsehie  Erörterungen  über  die  in  ihr  niedergelegten 
£rOrteningen  nachträglich  in  das  Manuskript  einzuschieben. 
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8.  44  spricht  er  aasdrücklich  von  der  oben  erwähnten  Schwifii^ 
keit    Es  findet,  dafs  dieselbe  „kaum  geringer  wird,    wenn  d» 
Gehirn  als  Empfänger  der  Einwirkung  und  Ausüber  der  Gegen- 
wirkung, welche  das  Sehen  ist,  gedacht  werden  soll ;  er  will  dai 
jedoch    nicht    als    wissenschaftliche    Erklärung    gelten     lasses, 
sondern   „viel  heber  bekennen,   den   eigentlichen  Hergang  i& 
Sache  nicht  zu   kennen".    Nur   „einige  Hilfe"  glaubt   8cHrm 
von  seinem  Standpunkt  gewähren  zu  können.    Er  setzt  zunächst 
auseinander,  dafe  „das  Ich,   wenn  es  in  einem  Menschenleibe' 
oder  als   ein   Menschenleib  konkrete  Existenz   haben    soll,  die 
Fähigkeit,  Sichtbares  zum  Inhalt  seines  Bewufstseins  zu  haben, 
d.  h.  zu  sehen,  in  sich  selbst  haben   mufs".    Alles,   was  oben 
gegen  die  Aufstellung  eines  primären  Ich  gesagt  worden  ist,  ist 
auch  gegenüber  diesem  Satz  geltend  zu  machen.    Die   oben  be- 
rührte   Schwierigkeit    löst   er    überdies    nicht    im    geringsten. 
Schuppe  selbst  fühlt  dies.    Es  bleibt  noch  zu  erklären,  „welchoi 
Anteil  die  Sinnesorgane  und  die  Vorgänge  in  ihnen    an  d^ 
Gesamtresultat  haben,  dafs  jedes  Ich  von  allem  sinnlich  Wahr- 
nehmbaren gerade  immer  dieses  oder  jenes  zum  Inhalt  seines 
Bewufstseins    gewinnt    oder   wahrnimmt",   und   „ohne   eine  be- 
stimmte Behauptung  zu  wagen,  will  er  doch  folgenden  Gedanken 
der  Beachtung  empfehlen" :  da  nach  Schuppe  sich  das  Ich  „ab 
raumerfüllendes,  einen  Platz  im  Raum  einnehmendes  findet,  xaA 
da  es  selbst,  dieses  diesen  Ort  einnehmende  Ich  die  sichtbare 
Welt  zu  seinem  Bewufstseinsinhalt  haben  soll,  so  mufs  die  sicht- 
bare Welt  sich  auch  in  Beziehung   auf   diesen  Ort,   den  dtf 
Ich  einnimmt,  ordnen  und  zwar  in  Beziehung  auf  einen  gaoi 
bestimmten  Punkt  in  diesem  Orte,  das  Auge".    Darin  kann  ich 
nun  allerdings  keine  Lösung,  auch  keine  annähernde,  des  Rätsels 
finden.     Es   bleibt    doch    die   Tatsache    bestehen,    dafs    unsere 
Sinnesapparate  inkL  G^bim  nicht  nur  der  Ordnung  der  Eindrücke 
dienen,   sondern   vor   allem   ihre   Qualität  bestimmen.     Leteere 
ist   sogar   in    viel    höherem    Mafs   von    unseren   Sinnesorganen 
abhängig  als  erstere.    Schuppe  selbst  erkennt  denn  auch  soföH 
an,  dafs  er  dem  Auge  Lichtempfindlichkeit  zuerkennen  mufs  und 


^  Damit  hängt  auch  die  Lehre  Sohüppbs  zusammen,  dafs  das  konkrete 
Ich  „das  sich  als  seinen  Leib  wissende  Ich''  ist  Vgl.  auch  Natürl.  Weit- 
aus. (11),  S.  10 :  „unmittelbar  findet  sich  das  Ich  ein  Stück  Raum  erftülend*. 
ScH.  übersieht  hier  die  Bolle  der  Organ-  und  Bewegungsempfindungen. 


Erkenntnütheoretische  Auseinandersetzungen.  Hl 

[afs    damit   die    ganze   Schwierigkeit   wiederkehrt,   und   meines 
Sracliteiis  behauptet  er  daher  mit  Unrecht  unmittelbar  danach 
loch,  daTs  sein  Lösungsversuch  die  philosophische  Schwierigkeit 
ler  Erklärung  der  Leistungen  der  Sinnesapparate  erheblich  ge- 
aindert  habe.    Sie  ist  dieselbe  geblieben  und  bleibt  bestehen, 
lolange    man  sich  nicht  auf  den  Boden  der  1898  von  mir  ent- 
wickelten Sätze    stellt.     Danach   ergibt    die  Analyse   der  Welt, 
L  h.  unserer  Empfindungen  zwei  Gesetzlichkeiten,  die  eine  ent- 
ipricht    den  Kausalgesetzen  der  Naturwissenschaft,   die   andere 
[labe  ich  als  das  Parallel-  oder  Bückwirkungsgesetz  bezeichnet. 
Popnl&r  ausgedrückt,  gibt  letzteres  an,  welcher  psychischer  Prozefs 
jeder  Himerregimg  des  Individuums  und  daher  auch  —  ceteris 
paribus  —  einem  bestimmten  Beiz  entspricht    Das  Gesetz  der 
spezifischen  Energie  ist  ein  Spezialfall  dieser  Parallelgesetzlich- 
keit    Jede  einzelne  Erscheinung  (Empfindung)  ist    die    Resul- 
tante   beider  Gesetzlichkeiten.^     Durch  Elimination   der   indivi- 
duellen Bück  Wirkungen  gelange  ich  zu  den  „Reduktionsbestand- 
teilen''   der    Empfindungen    oder   versuche    ich    wenigstens    zu 
solchen  Beduktionsbestandteilen  zu  gelangen.    Ich  glaube,  dafs 
diese  Auffassung,  deren  einzelne  Darlegung  und  Begründung  ich 
in  meiner  Erkenntnistheorie  nachzulesen  bitten  muTs,  im  Gegen- 
satz zur  ScHUPPEschen  den  Tatsachen  der  Hirn-  und  Sinnesphysio- 
logie wirkUch  Rechnung  trägt  und   die  nach  Verwerfung  ^er 
Introjektion  sich  ergebende  erkenntnistheoretische  Schwierigkeit 
bezüglich  des  Einflusses  unserer  Sinnesapparate  (einschliefslich  des 
Gehirns)  auf  die  Empfindungen  wirklich  beseitigt.    Freilich  eine 
»Erklärung^   darf  man  für  diese  Rückwirkungen,  eine  „Be- 
gründung"  für   das  einzelne  Rückwirkungsgesetz  nicht  ver- 
langen.   Eine  solche  Erklärung  und  Begründung  können 
wir  jedoch  auch  für  die  naturwissenschaftlichen  Kausalgesetze 
nicht  geben.    Wir  können  nicht  erklären,  weshalb  Attraktions- 
erscheinungen existieren,  und  nicht  begründen,  warum  für  diese 
Attraktionserscheinimgen  gerade  diese  und  keine  anderen  Gesetze 


^  Die  Unterschiede  beider  Gesetzlichkeiten  habe  ich  hier  nicht  noch- 
mals anseinanderzasetzen.  Ich  hebe  nur  nochmals  hervor,  dafs  die  Zeit 
^s  unabhängige  Variable  nur  bei  der  Eausalgesetzlichkeit  eine  Rolle  spielt ; 
i^tiT  die  Kausalvorgftnge  laufen  in  der  Zeit  ab,  mit  der  bestimmten  Rinden* 
Erregung  ist  hingegen  gleichzeitig  die  parallele  psychische  Qualität  im 
Sinne  der  Rückwirkungen  gegeben.  Von  „Wirkungen"  im  gewöhnlichen 
Binne  ist  also  bei  letzteren  nicht  die  Rede. 
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gelten.  Schon  das  erste  Gesetz  der  Mechanik,  den  Lehrsatz  tos 
Parallelogramm  der  Elräfte,  müssen  wir  als  eine  Tatsache  his- 
nehmen.  Nicht  einmal  im  einfachsten  Fall  zweier  gleicher, 
z.  B.  rechtwirklich  zueinander  auf  einen  Punkt  wirkender  Kr&te 
können  wir  erklären  oder  beweisen,  da(s  die  Resultante  dee 
rechten  Winkel  halbiert  und  nicht  etwa  gerade  in  entg^^eB- 
gesetzter  Richtung  verläuft,  d.  h.  den  überstumpfen  Winkri 
(von  270  ^j  halbiert  Ebensowenig  dürfen  wir  Erklärungen  und 
Beweise  für  die  Rückwirkungen  imd  ihre  Gesetze  verlangoi. 
Auch  hier  können  wir  nur  Tatsachen  konstatieren  und  die  Tal- 
sachen zu  Gesetzen  zusammenfassen.  Ich  glaube  also,  dais  die 
erkenntnistheoretische  Bedeutung  unserer  Sinnesapparate  richtiger 
in  meiner  Erkenntnistheorie  dargelegt  ist. 

Damit  hängt  noch  eine  andere  Schwierigkeit  zusammen, 
welche  auch  Schuppe  nicht  entgangen  ist.  Wenn  wir  auf  die 
Introjektion  verzichten  und  als  das  Wirkliche  die  Summe  der 
Empfindungen  betrachten,  so  erhebt  sich  die  Frage:  was  wird 
aus  dem  Baum,  wenn  ich  ihm  den  Rücken  drehe  und  —  wie 
wir  etwa  noch  hinzufügen  können  —  auch  kein  anderes  lebendes 
Wesen  ihn  gerade  sieht?  Schuppe  meint,  dafs  „die  absolut  »o- 
verlässige  Gesetzlichkeit,  dafs  ich  und  jeder  andere,  die  ndtigen 
Bedingungen  vorausgesetzt,  z.  B.  die  der  Anwesenheit  an  be- 
stimmtem Orte,  eine  Wahrnehmung  bestimmter  Art  machen 
wird,  nicht  nur  ein  Beweis  für  die  Existenz  dieses  Wahrnehm- 
baren, sondern  gleichbedeutend  mit  seiner  Existeoi 
ist,  auch  wenn  gerade  niemand  diese  Wahrnehmung 
macht.^  Daher  betont  er  auch,  dafs  „der  Begriff  des  wirklichen 
Seins  nicht  in  der  blofsen  Empfindung  aufgeht,  sondern  die 
absolute  Gesetzlichkeit  einschliefst,  nach  welcher  je  nach  um- 
ständen und  Bedingungen  bestimmte  Empfindungsinhalte  bewu&t 
werden".  Diesen  Sätzen  gegenüber  mufs  man  vor  allem  fragm, 
welche  absolute  Gesetzlichkeit  Schuppe  meint  Die  naturwisseu- 
schaftlichen  Kausalgesetze  genügen  nicht.  Die  Rückwirkungs- 
gesetze  meiner  Erkenntnistheorie  sind  ganz  unerläfslich.  tt« 
Erscheinungen  (Empfindungen)  lassen  eine  Gesetzlichkeit  über- 
haupt nicht  erkennen,  bevor  die  Zerlegung  in  die  Kausal- 
gesetzlichkeit   und    die    Parallelgesetzlichkeit    erfolgt    ist     Für 


^  Grundrirs  S.  30.    Die  Sperrung  des  Druckes  in  den  letzten  Wortao 
habe  ich  hinzugefügt. 
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Schuppe  geht  der  Begriff  des  existierenden  Unwahrgenommenen 
in  dena  Begriff  dessen  auf,  was  seinem  Begriffe  nach  Wahrnehm- 
bares ist,  z.  B.  Rotes,  Bundes.    Hier  khngt  wieder  die  oben  bereits 
bestrittene  Lehre  von  der  Realität  des  Allgemeinen  oder  Gattungs- 
m&fsigen  hinein,  und,  auch  hiervon  abgesehen,  ist  nicht  verständlich, 
mit  welchem  Recht  das  seinem  Begriff  nach  Wahrnehmbare  als 
existierend  bezeichnen  kann.    Die  Notwendigkeit  des  Eintretens 
bei  tatsächlicher  Anwesenheit  bestimmter  Bedingungen  kann  man 
eventuell  mit  Schuppe  dem  Sein  gleichsetzen,  jedoch  die  Notwendig- 
keit des  Eintretens  bei  möglichem  Erfülltsein  bestimmter  Be- 
dingungen ist  von  dem  Sein  absolut  zu  trennen.    Von  zahllosen 
Objekten  ist  es  sehr  fraglich,  ob  sie  z.  B.  jemals  gesehen  werden. 
Darf  ich  sie  nun  deshalb  als  existierend  bezeichnen,  weU  sie, 
wenn  jemand  in  ihrer  Nähe  und  in  einer  bestimmten  Stellung 
(mit  offenen  Augen  etc.)    ihnen    gegenüber   stände,    gesehen 
würden?    Mit  welchem  Recht  darf  ich  die  Begriffe  der  Existenz 
80  über  das  tatsächlich  Gegebene  hinaus  in  das  Gebiet  des  Mög- 
lichen  erweitern?     Jedenfalls   meine   ich   noch   etwas   ganz 
anderes  als  diese  Möglichkeit  oder  ^Erwartnng^^  sie  sei  auch 
noch  so  gesetzlich  und  zuverlässig,  wenn  ich  etwas  Nicht -Wahr- 
genommenes als  existierend  bezeichne:  ich  schreibe  ihm  auch 
während  des  Nicht -Wahmehmens  irgend  etwas  zu,  was  wir 
eben  als  Existenz  bezeichnen.    Über  diese  Schwierigkeit  kommt 
Schuppe  nicht  hinweg.      Meine   Erkenntnistheorie    scheint    mir 
auch    hier    den    richtigen  Ausweg    zu   bieten.      Dieser   zufolge 
ergaben  sich    bei   der    Zerlegung    der    Empfindungen   (der  Er- 
scheinungswelt  oder   wie   man   das   Unmittelbargegebene   sonst 
nennen  will)  zwei  Bestandteile,  die  Reduktionsbestandteile  und 
die  V- Komponenten^  (Parallelkomponenten).    Erstere  stellen  den 
den  naturwissenschaftlichen  Kausalgesetzen  gehorchenden  Teil  der 
Empfindungen,  letztere  den  von  den  Parallelgesetzen  (Gesetzen  der 
spezifischen  Energie)  beherrschten  Teil  der  Empfindungen  dar. 
Die  ersteren  hören  infolge  der  Reduktionen  nicht  auf  psychisch  oder, 
was  hiervon  nicht  verschieden  ist,  bewufst  *  zu  sein,  nur  die  indi- 

^  Beiläufig  gesagt,  erinnern  dieselben  an  die  üpftdhis  der  VedAntalehre. 

*  Mit  dem  Wort  bewufst  kann  man  entweder  einfach  alle  tatsächlich 
segebenen  psychischen  Prozesse  bezeichnen  und  dies  ist  der  übliche 
Spiachgebrauch,  oder  man  kann  als  bewufst  diejenigen  psychischen  Pro- 
zesse bezeichnen,  deren  Ablauf  ausdrücklich  und  tatsächlich  mit  der  Vor- 
stellung der  Beziehung  auf  mein  Ich  verbunden  ist.  Von  dem  letzteren 
Z«lt8chi1ft  fui  Psychologie  33.  8 
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viduelle  Bückwirkung  des  individuellen  Grehirns  ist  eliminkfi 
Wir  gelangen  also  zur  Vorstellung^  einer  Existenz,  JEur  weld» 
die  y- Komponenten  ausgeschaltet  sind.  Das  Psychische  iit 
bei  diesem  Begriff  der  Existenz  nicht  preisgegebea, 
nur  die  Individualrückwirkung.  Wir  haben  nicht  d« 
geringste  Recht,  etwa  für  letztere  ausschliefslich  das  Attribd 
„psychisch"  zu  reservieren  und  für  die  Reduktionsbestandtdi 
(die  „reduzierten  Empfindungen")  eine  andere  ganz  inhaltlos 
Form  der  Existenz  (Materie  etc.)  zu  ersinnen.  Wenn  ich-  A 
Augen  schliefse  und  damit  z.  B.  die  Rückwirkungen  in  Besig 
auf  ein  bestimmtes  Sehobjekt  zu  Null  werden,  so  verschwindet 
die  individuelle  Gesichtsempfindung,  aber  nicht  ihr  Reduktioi» 
bestandteil.  Es  ist  eine  der  in  der  Parallelgesetzlichkeit  esir 
haltenen  Tatsachen,  dafs  der  Rückwirkung  Null  oder,  aufdk 
Hirnrinde  bezogen,  der  Erregung  Null  bezw.  einer  unter  der 
Schwelle  bleibenden  Erregung  oder  endlich,  auf  die  Reize  be- 
zogen, der  Abwesenheit  des  Reizes  oder  einem  im  Sinne  d« 
W£B£Bschen  Gesetzes  unter  der  Schwelle  bleibenden  Reiz  dtf 
Verschwinden  der  Individualempfindung  entspricht.  Ich  sä» 
nicht  ein,  weshalb  wir  ein  solches  Gesetz  nicht  ebensogut  sk 
Tatsache  hinnehmen  sollten  wie  z.  B.  die  Gesetze  des  Gleich- 
gewichts in  der  Mechanik.  Damit  ist  die  Existenzfrage  der 
gerade  nicht  wahrgenommenen  Objekte  erledigt  Für  die  NatiH' 
Wissenschaft  scheint  mir  nur  durch  meine  Lösung  eine 
Aktionsfreiheit  gesichert  zu  sein. 


Sinn  des  Worts,  welcher  besser  durch  die  Bezeichnung  „selbstbeinif^ 
oder  „ichbewufist''  wiedergegeben  wird,  sehe  ich  hier  wie  auch  in  meiDA 
früheren  Schriften  ganz  ab.  Die  Beduktionsbestandteile  sind  schlechthii 
psychisch  oder  bewufst  (im  ersten  Sinn)  oder,  wenn  man  die  EliminÄtioa 
der  individuellen  BQckwirkungen  besonders  betonen  will,  „aUgeiQ^^o* 
bewufst".  Letzteres  bedeutet  also  nicht  etwa:  „im  Bewnfs^* 
sein  eines  allgemeinen  Ichs  oder  eines  allgemeinen  Selbst- 
bewnfstseins  gegeben",  sondern  bedeutet  eben  nur  schlecbt- 
hin,  dafs  die  individuellen  Parallelrückwirkungen  eliiB^' 
niert  sind. 

^  Ich  sage  geflissentlich  „zur  Vorstellung  einer  Existenz"  undni^^^ 
„zu  einer  Existenz""  und  bitte  dies  meinem  skeptischen  Standpunkt  (PsTcho- 
phys.  Erkenntnistheorie  S.  97)  zugute  zu  halten. 

'  Vgl.  meine  Erkenntnistheorie  S.  33,  35  u.  s.  f.  Auf  S.  35  ist  auf  ^ 
9.  Zeile  von  oben  statt  Ox- Empfindungen  natürlich  Ox- Empfindungen  ^ 
lesen. 
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Aus  dem  soeben  besprochenen  Fehler  der  ScHUPPEschen 
irkermtnistheorie  erklärt  sich  meines  Erachtens  auch  die  Neigung 
Ighuppes,  die  sekundären  QuaUtäten  Lockes  nicht  zum  Subjek- 
tven,  sondern  zum  „objektiv  Wirklichen"  zu  rechnen.^  Der 
tanm  ist  für  Schupfe  mit  Qualitäten  erfüllt  (S.  446  und  vielfach 
onst).  Die  Abhängigkeit  der  Farbe  von  der  Lagerung  \md  Be- 
regung  der  Atome  soll  für  die  erkenntnistheoretische  Logik 
dcht  in  Betracht  kommen.  Alle  diese  Widersprüche  mit  den 
physikalischen  Tatsachen  fallen  bei  meiner  Deutung  weg.  Bei 
Deiner  „Reduktion"  fällt  nicht  nur  das  weg,  was  ein  individuelles 
kibjekt  vom  anderen  unterscheidet,  sondern  alles  das,  was  wir 
ds  spezifische  Energien  bezeichnen. 

D.   Ding  an  sich  und  Kausalitätsprinzip. 

Darin,  dafs  ein  Ding  an  sich  ein  Unding,  d.  h.  ein  ganz 
inhaltloser  und  noch  dazu  durch  einen  falschen  SchluTs  gebildeter 
Begriff  ist,  stimme  ich  mit  Schuppe  völlig  überein.  Speziell 
lassen  seine  Ausführungen  im  Grundrifs  (S.  10  ff.)  in  dieser 
Richtung  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  über.  Ich  habe 
daher  hier  nur  weniges  anzumerken.  Zunächst  bezüglich  der 
Anwendung  des  sog.  Eausalitätsprinzips  auf  die  Erscheinungen 
(Empfindungen)  zum  Behuf  der  Konstruktion  eines  Dings  an 
sicL  Bekanntlich  hat  man  schon  sehr  bald  Ejint  vorgeworfen, 
dafs  er  bei  der  Annahme  eines  Dings  an  sich  von  dem 
KausaUtätsbegriff  einen  unerlaubten  transzendenten  Gebrauch 
gemacht  habe.  Viel  wesentlicher  scheint  mir  die  fehlerhafte 
doppelte  Anwendung^  des  Kausalitätsprinzips,  welche  bei 
dieser  Konstruktion  des  Dings  an  sich  unvermeidlich  xmterläuft 
Für  einen  Erscheinungskomplex  b  postulieren  wir  erstens  einen 
öm  verursachenden  Erscheinungskomplex  a  innerhalb  der 
Erscheinungsreihe  und  zweitens  ein  ihm  zu  Grunde  liegendes» 
d.  h.,  wenn  wir  das  Kausalitätsprinzip  zum  Beweis  des  Dings  an 
sich  gebrauchen,  auch  wieder  ihn  verursachendes  „Ding  an  sich" 
aufs  erhalb  der  Erscheinungsreihe.  Die  Allgemeingültigkeit 
des  Kausalgesetzes  ist  nur  innerhalb  der  Erscheinungsreihe  nach- 


*  Vgl.  z.  B.  Grundrifs  S.  33  Siehe  auch  Normen  des  Denkens  Nr.  7  S.  394. 
*  *  Ich  wage  nicht  bestimmt  zu  entscheiden,  ob  Schuppe  im  Menschl. 
I^iiken  S.  9  auch  an  diese  doppelte  Anwendung  gedacht  und  sie  schon 
damals  verworfen  hat. 

8* 
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gewiesen;  damit  verbietet  sich  geradezu  eine  zweite  An- 
wendung auf  irgend  ein  anderes  Gebiet  hin. 

Dafs  ich  endlich  dem  Kausalitätsgesetz  nicht  die  Aprioritftt 
zugestehen  kann,  welche  Schuppe  ihm  namentlich  im  mensdh 
liehen  Denken  (S.  130  IE.)  vindiziert,  bedarf  nicht  der  Hervor- 
hebimg. Ich  hoffe  auf  diese  Frage  demnächst  bei  einer  Aus- 
einandersetzung mit  den  MAcnschen  erkenntnistheoretischen 
Anschauungen  ausführlich  zurückzukommen. 

Schuldig  bleibt  uns  Schuppe  eine  erkenntnistheoretische 
Untersuchung  der  Umformungsmethoden,  welche  die  Natur- 
wissenschaft an  den  Erscheinungen  ausführt  Darin  erblicke  ich 
die  Bedeutung  meiner  Beduktionsvorstellimgen  bezw.  Reduktions- 
bestandteile ,  dafs  sie  im  Sinne  der  naturwissenschaftlicheD 
Beobachtungstatsachen  (nicht  im  Sinne  vieler  naturwissenschaft- 
hoher  Hypothesen  über  Materie  etc.)  an  Stelle  des  Dings  an  sich 
treten. 

E.   Die  Pluralität  der  Ichs.^ 

AvENABius  hat  das  Problem,  welches  in  der  Tatsache  liegt, 
dafs  der  eine  „Umgebungsbestandteil"  (z.  B.  ein  bestimmter 
Baum)  seiner  Terminologie  bei  mir  und  zahlreichen  Mitmenschen 
ebensoviele  Empfindungen  hervorruft,  fast  ganz  übersehen.  Mit 
der  Verwerfung  der  Introjektion  taucht  auch  dies  Problem  aal 
Wenn  die  Empfindungen  nicht  „in  unserer  Hirnrinde  sind*, 
sondern,  wie  Avenabius,  Schuppe  und  ich  gemeinschaftlich  an- 
nehmen, nur  da  sind,  wo  sie  im  Baum  von  uns  gesehen,  geh(yrt, 
gefühlt  werden  u.  s.  f.,  so  erhebt  sich  doch  die  Frage:  wie  ver 
hält  sich  meine  Empfindung  eines  bestimmten  Baums  zu  der 
Empfindung,  welche  mein  Mitmensch  M  an  derselben  Stelle  von 
demselben  Baimi  hat?  Um  so  dringlicher  wird  diese  Frage,  ab 
unsere  beiden  Empfindungen  je  nach  unserem  Standort  nicht 
vollständig  übereinstimmen.  Schuppe  hat  zuerst  einen  wesent- 
lichen Teil  dieser  Frage  gelöst,  und  hierin  erblicke  ich  —  nächst 
der  Beseitigung  der  Introjektion  —  seine  zweite  grofse  erkenntnis* 
theoretische  Entdeckung.  Schon  in  der  erkenntnistheoretischen 
Logik  (S.  77  ff.)  spricht  er  den  Satz  aus,  dafs   „ein  Teil  des  Be- 

^  ScHTTPPs  braucht  meist  den  Plaral  „die  Iche**,  wie  man  ihn  i.  B^ 
auch  bei  Fichte  findet.  Dem  jetzt  herrschenden  Sprachgebrauch,  welcher 
übrigens  auch  früher  überwog,  scheint  mir  die  Form  „die  Ichs^  mehr 
zu  entsprechen. 
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wufstseinsinhalts  den  Ich  —  seiner   und  ihrer  Natur  nach  — 
gemeinsam    ist"    (vgl.  auch  S.  658  und  S.  696  ff.).     Klarer   noch 
ist    die    Darstellung    im    Grundrifs    der   Erkenntnistheorie   und 
Logik.    Ich  kann  mir  nicht  versagen,  die  Hauptstelle  hier  wört^ 
lieh  anzuführen  (S.  30) :  „Da  nach  obiger  Lehre  (d.  h.  derjenigen 
Schuppes)  das  Ich,  welches   Inhaber   der  Wahrnehmungen   ist; 
nicht  räumlich  begrenzt  ist,  so  hegt  nicht  nur  nicht  der  mindeste 
Grund  vor,  die  natürliche  Ansicht,  dafs  die  Iche  im  Falle  über- 
einstimmender Wahrnehmung  wirkhch  dasselbe  numerisch  Eine 
wahrnehmen,  gewaltsam  umzudeuten,  sondern  es  ist  auch  nicht 
mehr  möglich.    Der  erfüllte  Raum,  welcher  uns  bewufst  ist,  ist 
derselbe  eine  Raum,  und  wenn  die  Ausschnitte  desselben  und 
die  ihn    erfüllenden  Wahrnehmbaren  nach   festen  Gesetzen   in 
den  Bewufstseinsinhalten  wechseln  resp.  irgendwie  voneinander 
abweichen,   so   ist   es    absolut  nichts  Widersprechendes,   nichts 
Unmögliches  oder  auch  nur  Befremdliches,  sondern  ganz  selbst- 
verständlich, dafs  es  dasselbe  wirklich  Eine  ist,  welches  bald  von 
mehreren  zugleich,  bald  nacheinander  wahrgenommen  wird,  und 
dafs  die  Unterschiede  der  Wahrnehmungen,  soweit  sie  in  dieser 
objektiven  WirkHchkeit  als  gesetzlich  an  bestimmte  Bedingungen 
geknüpfte  begründet  sind,  dieselbe  Existenz  des  für  alle  Wahr- 
nehmbaren   haben,    soweit    sie    dies    aber   nicht   sind,   auf   die 
physische  oder  psychische  Eigenart  des  Individuums  zurückführ- 
bar als  subjektive  Alterationen  gelten  müssen.    Auch  im  letzteren 
Falle  ist,  soweit  die  Wahrnehmungen  doch  noch  übereinstimmen, 
dasselbe  wirkhch  Eine  wahrgenommen,  und  mit  ihm  verquickt, 
zu  dem  Bilde  des  einen  Dinges  oder  Ereignisses  verschmolzen 
ißt  das  Alterierende,   Subjektive.     Wenn  auch   die   beiden  Be- 
standstücke   nicht  wie  Konkreta  voneinander  abtrennbar  sind, 
sondern  jenes  nur  in  gewissen  Partien  zum  Teil  abstrakter  Art 
besteht,   so  ist   es  eben  die  das  physische  und  psychische  In- 
dividuum ausmachende  GesetzUchkeit,  nach  welcher  das  wirkhch 
Eine  nicht  vollständig,  sondern  mit  subjektiven  Abänderungen 
dieses  Bewufstseins  Objekt  wird." 

Mit  diesen  Sätzen  kann  ich  fast  vollständig  übereinstimmen. 
Meine  Ansicht  gestaltet  sich  nur  dadurch  viel  einfacher,  dafs 
das  Gemeinsame  der  Empfindungen  der  verschiedenen  Individuen 
nichts  anderes  ist  als  der  Reduktionsbestandteil  der  Empfindungen, 
i  h.  ihre  von  den  individuellen  Rückwirkungen  befreite  Kom- 
ponente. 
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In  den  weiteren  Sohlüssen  und  in  den  folgenden  Entwick- 
lungen geben  allerdings  unsere  Meinungen  wieder  weit  exLaem- 
ander.  Schitppe  meint,  „dafs  die  überein-  und  zusammeor 
stimmenden  Wahrnehmungen  eben  auch  an  dasjenige  geknüpft 
und  in  demjenigen  begründet  sind,  was  dem  individuellen  Bewuik- 
sein  gemeinsam  ist,  das  ist  das  Gattungsmäfisige  des  Bewußt- 
seins überhaupt,  welches  allen  möglichen  spezifischen  und 
individuellen  Unterschieden  (den  Bestimmtheiten)  als  Bedingung 
ihrer  Denkbarkeit  zu  Grunde  liegt^.  Ich  kann  nicht  einseheo. 
weshalb  das  Gemeinsame  der  Wahrnehmungen  der  verschiedenen 
Menschen  überhaupt  noch  einmal  an  etwas  geknüpft  oder  in 
etwas  begründet  sein  sollte.  Und  gar  nun  das  „Gattungsmälsige 
des  Bewufstseins  überhaupt''  1  Gewifs  trägt  das  Gemeinsame  der 
Wahrnehmungen,  der  Reduktionsbestandteil  der  Empfindungen 
insofern  einen  allgemeineren  Charakter,  als  die  individuelkn 
j'- Komponenten  eliminiert  worden  sind,  aber  deshalb  hat  es 
doch  mit  einem  AUgemeinbegrifE  im  gewöhnlichen  Sinn, 
einem  Gattungsbegriff  nichts  zu  tun.  Ein  solcher  umfaTst  eine 
Reihe  verschiedener,  aber  ähnlicher  Individuen,  deren  gemein- 
same Merkmale  numerisch  nicht  identisch  sind:  die  charakteris- 
tische Fühlerform  des  Maikäfers  existiert  so  oft,  als  es  Maikäfer 
individuen  gibt.  Der  Reduktionsbestandteil,  das  Gemeinsame 
der  Empfindimgen  existiert  hingegen  nur  einmal,  es  ist  das- 
selbe numerisch  Eine,  wie  Schupfe  selbst  sagt  Eis  verhält 
sich  zu  den  individuellen  Empfindungen  nicht  wie  die  Gattung 
zur  Art,  sondern  etwa  wie  ein  Bild  zu  seinen  ErscheinungsweiseD 
bei  verschiedener  Beleuchtung.  Es  handelt  sich  nicht  um  einen 
Gattungsbegriff,  sondern  um  ein  gemeinsames  Substrat  der  In- 
dividualempfindungen,  dessen  Vorstellung  dvu*ch  unsere  Ideeor 
assoziation  aus  den  Individualempfindungen  abgeleitet  worden 
ist,  und  nur  in  diesem  Sinn  um  eine  Allgemeinvorstellung.  * 

So  wird  es  auch  verständlich,  dafs  Schuppe  die  Grenie 
zwischen  dem  gemeinsamen  Substrat  und  den  individuellen  Zu- 
gaben ganz  anders  zieht  als  ich.  Wenn  ich  Schuppe  recht  v«^ 
•stehe,  ist  er  geneigt,  dem  ersteren  die  sekundären  Qualitäten 
LocKEs,  Farbe  etc.  nicht  völlig  abzusprechen,  während  sie  nach 


*  Man  täte  wohl  besser  in  der  Logik  die  Allgemeinbegriffe  eines  Ge- 
meinsamen, welches  in  den  Individuen  numerisch  ein  und  dasnelbe  i«t, 
als  Substratbegriffe  besonders  abzuscheiden. 
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meiner  Anschauung  als   solche  ganz  den  „Bttckwirkungen'^  zu- 
fallen (vgl.  oben  S.  27). 

Auch  die  Auffassung  der  anderen  „Ichs^   gestaltet  sich  bei 
Schupfe  —  vielleicht  auch  im  Zusammenhang  mit  der  soeben 
besprochenen  Differenz,  namentlich  aber  im  Zusammenhang  mit 
der   verschiedenen  Auffassung   des  eigenen  Ich  —  abweichend 
SöHüPPE  betont:  die  Existenz  anderer  Ichs  ist  zwar  erschlossen, 
aber  doch  ebenso  unzweifelhaft  als  z.  B.  gewisse  Aussagen  über 
die  Sterne  oder  das  Erdinnere,  welche  ebenfalls  nicht  auf  tat- 
sächlicher  Wahrnehmung    beruhen   (S.   77).     Ein    Transcensus 
scheint  ihm  mit  diesem  Schlufs  auf  andere  Ichs  nicht  verbunden 
(vgl.   auch  S.  699).     Da  ich   schon   die   Annahme   des   eigenen 
Ichs,  wenn  sie  etwas  anderes   bedeuten  soll  als  die  Annahme 
eines  an  mein  Gehirn  gebundenen  Komplexes  von  Bückwirkungen, 
als   eine  unzulässige   Transzendenz  erwiesen  zu  haben  glaube, 
so  gilt  dies  natürUch  auch  von  dem  Analogieschlufs  auf  andere 
solche  transzendente  Ichs.    Nach  meiner  Auffassung  (Psychoph. 
Erkenntnisth.  S.  38)  handelt  es  sich  sowohl  bei  dem  eigenen  Ich 
wie   bei    den  fremden  Ichs  um  Komplexe   individueller  Rück- 
wirkungen (1.  c.  S.  40)  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  die 
Summe    der  „Rückwirkungen^    der    einzelnen  Gehirne    (streng 
genommen  der  Reduktionsbestandteile  derselben).    Eine  spätere 
Auseinandersetzung  mit  der  Erkenntnistheorie  von  v.  Sohubert- 
SoLDAN   wird    mir   Gelegenheit   geben,    die   Differenz    zwischen 
dieser  Anschauung  und  den  verschiedenen  Formen  des  Solipsis- 
mus noch  näher  zu  erörtern. 

F.   Die  Beflexionsprädikate. 

Es  ist  eines  der  gröfsten  Verdienste  Schuppes,  die  eigenartige 
Stellimg  der  von  ihm  sog.  Beflexionsprädikate  aufgedeckt  und 
namentlich  auch  auf  ihre  erkenntnistheoretische  Bedeutung  hin- 
gewiesen zu  haben.  Bei  diesen  Beflexionsprädikaten  soll  es  sich 
um  eine  Prädikation  handeln,  „welche  das  Prädikat  einem 
anderen  der  drei  von  Schuppe  abgegrenzten  Gebiete  entnimmt, 
als  dem  das  Subjekt  angehört"  (S.  156).  Das  als  Objekt 
fungierende  Ding,  auf  welches  sich  die  inneren  Zustände  und 
'Tätigkeiten  der  Seele  beziehen,  kann  auch  zum  Subjekt  gemacht 
und  von  ihm  ausgesagt  werden,  was'  die  Tätigkeit  der  Seele  an 
ihm  getan  hat,  z.  B.  dafs  es  gesehen,  gedacht,  geliebt,  gewollt 
werde  u.  s.  f.,  dafs  es  existiert  u.  s.  f.    Weitere  Ergänzungen  zu 
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dieser  Lehre  von  den  Reflexionsprädikaten  finden  sich  im  Haupt- 
werk  namentlich  S.  269,  376,  428,  456,  506,  522  fL,  5&i,  und 
schliefslich  widmet  ihnen  Schuppe  ein  besonderes  E^apitel  S.  6:^fL 
Das  erkenntnistheoretische  Interesse  an  diesen  Reflexionsprldi- 
katen  liegt  klar  zu  Tage;  beziehen  sich  doch  alle  die  hietrher- 
gehörigen  Urteile  direkt  oder  indirekt  gerade  auf  dasjenige  A"er 
h&ltnis,  welches  für  die  Erkenntnistheorie  ein  Hauptproblem  isi, 
auf  die  Beziehung  zwischen  „Ich''  und  Objekt 

So  sehr  ich  nun  das  Verdienst  Schuffes  anerkenne  bezüglich 
der  Hervorhebung  dieser  „Reflexionsprädikate",  so  kann  ich  dodi 
seiner   Auffassung    derselben   in    manchen   Punkten  nicht    bei- 
pflichten.    Vor  allem  glaube  ich  nicht,  dafs  die  ScHijpp£s(dien 
Reflexionsprädikate,  wofern  man  von  der  logischen  Fonn  absiebt 
und  ihren  psychologischen  Inhalt  berücksichtigt,  getrennt  werden 
können  von  den  Prädikationen  über  das  Ich.    Schuppe  sagt,  dals 
das  Ich  in  einer  besonderen  Form  der  Prädikation  sich  selbst 
zum  Objekt  macht  und  von  sich  Bestimmungen  aussagt,   die  so 
in  ihm  als  Teil  oder  Bestandteil  erkannt  werden  können,  wie  in 
den   Objekten    ihre   Eigenschaften  (S.  154),    und   unterscheidet 
davon  noch  Prädikationen,  in  welchen  die  Denkarbeit  als  soldie 
zum  Gegenstand  des  BewuJstseins  gemacht  wird  (S.  155).     Ich 
kann  nun  zwischen  diesen  beiden  Prädikationen  und  den  Re- 
flexionsprädikationen   keinen    inhaltlichen    Unterschied    finden. 
Inhaltlich  kommt  es  doch  auf  dasselbe  hinaus,  ob  ich  sage :  „ich 
sehe  eine  Rose^  und  „ich  denke  eine  Rose^  oder  ob  ich  sage: 
„eine  Rose  wird  von  mir  gesehen"   und  „eine  Rose  wird  von 
mir  gedacht".    Auch  in  den  Prädikationen  über  mein  Ich  muls 
ich  ein  Objekt,  ein  spezielles  oder  im  allgemeinen  ein  Objekt, 
hinzudenken;  Prädikat  und  Subjekt  liegen  schliefslich  also  doch 
auch  auf  verschiedenen  „Gebieten".    Bei  den  Prädikationen  über 
mein  Ich  in  der  Aktivform  („ich  sehe  die  Rose")  wird  diese  Tat- 
sache nur  dann  verschleiert,   wenn  es  sich  um   allgemeine 
Prädikationen  handelt  („ich  sehe"  ohne  spezielles  Objekt).    Dann 
könnte  man  glauben,   dafs  das  Sehen  noch  im  Gebiet  des  Idis 
liegt  und  dafs   sonach  die   ganze  Prädikation   sich   auf  einem 
einzigen  „Gebiet"  im  Sinne  Schuffes  abspielt    Jndes  ergibt  ein« 
nähere  Überlegung  sofort,   dafs  auch  hier  das  Objekt  nicht  ver- 
schwunden,  sondern  nur  verallgemeinert  bezw.  unbestimmt  ge- 
lassen ist.  ^    Ein  Sehen  ohne  Sehobjekt  ist  ein  Unding.    Grerade^ 

^  In  der  Tat  kann  ich  auch  sehr  gut  die  entsprechenden  allgemosen 
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'er  wie  Schuppe  mit  Recht  die  Introjektion  und  Projektion  ver- 
irft,  darf  nicht  zwei  Gebiete  ^  unterscheiden  und  nun  das  Sehen, 
^nken,  Wollen  etc.  als  Verbindungsstrafse  zwischen  beiden  be- 
andeln.    Auch  als  Abstraktion  ist  dies  nicht  zulässig. 

Auch  wenn  Schuppe  etwa  die  Ich-Prädikationen  auf  Willens-, 
refühl-  ^  und  Denkprozesse  s.  str.  einschränken  wollte,  würde  ich 
ine  Trennung  dieser  Ich-Prädikationen  im  engeren  Sinn  von 
Ion  „Reflexions-Prädikationen^  nicht  für  zulässig  halten.  Auch 
^ei  den  Ich-Prädikationen  s.  str.  ist  das  Hinzudenken  eines 
ipeziellen  oder  allgemeinen  Objekts  unerläfslich. 

Meines  Erachtens  fallen  also  die  Reflexionsprädikationen 
JcHüPPES,  soweit  sie  überhaupt  eine  besondere  Stellung  bean- 
ipruchen,  mit  den  Ich-Prädikationen  zusammen.  Beide  gemein* 
ichaftlich  verdienen  jedoch  in  der  Tat  psychologisch  und  er- 
kcenntnistheoretisch  die  gröfste  Beachtung.  Es  fragt  sich  nämlich, 
3b  wir  nun  wirklich  mit  diesen  Reflexionsprädikaten  im  weiteren 
Sinn  —  unter  diesem  Namen  möchte  ich  die  ScnuppEschen 
Reflexionsprädikate  s.  str.  und  die  Ich-Prädikate  zusammenfassen 
—  neue  Inhalte  denken  oder  ob  es  sich  um  bequeme  ver- 
allgemeinernde Zusammenfassungen  häufig  vorkommender  psycho- 
logischer Situationen  („Sehen"  etc.)  durch  die  Sprache  handelt. 
Ich  entscheide  mich  durchaus  für  die  letztere  Alternative  und 
verweise  auf  die  Beweisführung  in  meiner  physiologischen 
Psychologie  (6.  Aufl.,  S.  148).  Ich  will  hier  nur  hinzufügen,  dafs 
z.  B.  auch  SiGWART  *  die  Schwierigkeit  dieser  Reflexionsprädikate 
im  weiteren  Sinn  nicht  entgangen  ist  und  dafs  er,  um  die  Existenz 
solcher  Reflexionspräparate  zu  retten,  sich  genötigt  sieht,  z.  B. 
für  alles  Sehen  „eine  gleichartige  sich  als  solche  auf  unmittel- 
bare Weise  ankündigende  Erregung  des  Subjekts  anzunehmen, 
die  unmittelbar  als  verschieden  von  der  Erregung  aufgefafst 
wird,  welche  allem  Hören  gemeinsam  ist**.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  dies  „sich  auf  unmittelbare  Weise  Ankündigen"  das 
Problem  nicht  im  geringsten  löst.  Nach  meiner  Auffassung  ist 
das  Problem  falsch  gestellt.    Wir  kommen  über  die  Allgemein- 

^flezionsprädikate    bilden:    „etwas    wird    gesehen*^    oder    „es    wird    ge- 
sehen". 

*  Daher  halte  ich  auch  den  von  Schuppe  vielfach   gebrauchten  Ver- 
gleich (Ich -Mittelpunkt  und  Peripherie  der  Objekte)  nicht  für  zweckmäfsig. 

'  Vgl.  8.  626  u.  623  ft. 

*  Logik.    2.  Aufl.,  2.  Bd.,  8.  189  ff.    1893. 
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vorstelluDgen  Farbe,  licht  etc.  auf  optischem  Gebiet  nicht  hiiiu^ 
im  ReflexioDsprädikat  „Sehen"  wird  uns  dies  nur  vorgetäusdii 
Wenn  ich  das  Urteil  fälle :  „die  Rose  wird  von  mir  gesehen*,  • 
stelle  ich  mir  nicht  etwa  ein  „Sehen"  vor,  sondern  ich  assoziiea 
mit  der  Gesichtsvorstellung  bezw.  Gesichtsempfindung  Rose  ik 
Vorstellungen  meines  Auges,   meines  Gehirns,   meines   Körpen^ 
meiner  Persönlichkeit  im  allgemeinen  (meines  „sekimdären  Ich^ 
und  kausale  Beziehungsvorstellungen  zwischen  der  ersteren  uai 
den  letzteren.    Wenn  ich  „Hören"  und  „Sehen"  und  „VorsteUen* 
und  „Urteilen"  und  „Fühlen"  unterscheide,  so  meine  ich  damit 
doch  nichts  anderes  als  die  undefinierbaren  Verschiedenheita, 
welche  zwischen  den  Gesichtsvorstellungen  im   allgemeinen,  Ge- 
hörsvorstellimgen   im   allgemeinen,    Erinnerungsbildern   im  all- 
gemeinen  etc.    bestehen.      Von    den    zugehörigen    psychiscbes 
Prozessen  als  solchen  habe  ich  keine  Vorstellung,  kann  also  über 
sie  auch  keine  Urteile  bilden.    Die  geläufigen  Sätze  der  Sprache: 
ich  sehe,  fühle,  freue  mich  etc.  drücken  denn  in  der  Tat  auch 
nichts  anderes  als  einen  speziellen  oder  allgemeinen  Tatbesteod 
von  Empfindungen  und  Vorstellungen  aus  und  ihre  Beziehufi{ 
zum  Körper  und  zum  sekundären  Ich.     Eine  Vorstellung  de« 
psychischen    Prozesses    wollen    wir    damit    gar    nicht    geböi 
Höchstens  können  wir  dabei  noch  einen  unbestimmten  und  tat 
bestimmbaren  Vergleich   mit   körperlichen   Prozessen  im  Auge 
haben.  Schuppe  hat  in  so  ausgezeichneter  Weise  dargelegt  (S.  l^n 
dafs  der  Satz  „die  Rose  ist  rot"  psychologisch  ganz  anders  zu 
analysieren  ist,  als  es  die  gewöhnliche  Logik,  irregeleitet  vom 
sprachlichen  Ausdruck  getan  hat;  sollten  nicht  auch  Urteile  vk 
„die    Rose    wird    von    mir    gesehen"    bei    der    psychologischen 
Analyse  eine  ganz  andere  und  zwar  die  oben  von  mir  gegß^^ 
Zusammensetzung  zeigen  ?    Ein  solches  Ergebnis  würde  mit  dff 
Verwerfung  des  ScnuppEschen  Ichs  natürUch  in  bestem  EinkUng 
stehen. 

Im  Grundrifs  der  Erkenntnistheorie  und  Logik  findet  sich 
S.  164  ff.  eine  eingehende  Behandlung  der  Reflexionsprädikaie> 
Wenn  ich  Schuppe  recht  verstehe,  ist  hier  der  Begriff  des  K«- 
fiexionsprädikats  wesentlich  modifiziert  Hier  äufsert  Sch.  %.  & 
„Die  Urteile:  die  Rose  ist  rot,  sie  blüht,  ist  eine  Blume,  ziert  den 
Garten  desgleichen  stellen  direkt  die  Begriffsinhalte  des  SubjeUs 
und  des  Prädikates  als  das  eine  Ganze  vor  Augen;  fragen  vit 
nach  dem  Verhältnis   zwischen  Subjekt   und  Prädikat  und  e^ 
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ennen,  dafs  dieses  Ganze  nicht  blofs  in  einem  augenblicklichen 
äumlichen  Nebeneinander  besteht,  sondern  in  dem  Zusammen- 
^ören,  einem  Verursachen  und  vielfältigen  Bedingen,  sich 
gegenseitig  notwendig  resp.  möghch  sein,  so  ist,  wenn  diese 
Luskunft  der  logischen  Reflexion  in  den  obigen  Worten  aus- 
;edrückt  zum  Prädikat  gemacht  wird,  dieses  ein  Reflexions- 
ffftdikat''.  Ich  halte  diese  neue  Definition  nicht  für  immittelbar 
dentisch  mit  derjenigen  der  „Erkenntnistheoretischen  Logik^. 
)ie  „Tätigkeit  der  Seele",  von  welcher  in  letzterer  die  Rede 
rar,  scheint  hier  zurückzutreten  und  die  mehr  als  räumliche 
Beziehung  in  den  Vordergrund  zu  treten.  Ich  will  nicht  be- 
rtreiten, dafs  eine  Verbindung  der  beiden  Definitionen  eventuell 
herzustellen  ist,  und  hoffe,  dafs  Schuppe  sich  noch  entschliefsen 
irird,  seine  Lehre  von  den  Reflexionsprädikaten  nochmals  in 
riner  übereinstimmenden,  definitiven  Form  abzuhandeln.  Vor- 
läufig sind  wir  auf  seine  jetzigen  Darstellungen  angewiesen.  Bei 
diesen  ist  mir  unverständlich,  inwiefern  z.  B.  „Die  Rose  wird 
gesehen"  ein  Reflexionsprädikat  involvieren  soll,  während  das 
Urteil:  „die  Rose  ist  rot"  ein  solches  nicht  enthalten  soll.  „Die 
Rose  ist  rot"  kann  schliefslich  doch  auch  nur  bedeuten  „die 
Rose  wird  rot  gesehen",  das  Urteil  „die  Rose  ist  rot"  unter- 
scheidet sich  inhaltlich  sonach  nur  dadurch  von  dem  Urteil  „die 
Rose  wird  gesehen",  dafs  erstens  das  Prädikat  qualitativ  spezieller 
ist  („rot  bezw.  rot  gesehen"  statt  „gesehen"),  zweitens  aber  dies 
selbe  Prädikat  zeitlich  allgemeiner  ist,  d.  h.  weniger  deutlich  auf 
ein  gegenwärtiges  Gesehenwerden  hinweist  Natürlich  sind 
dies  auch  Differenzen,  aber  diese  Differenzen  scheinen  mir  er- 
kenntnistheoretisch von  untergeordneter  Bedeutung  und  nament- 
Üeh  nicht  von  der  ihnen  durch  Schuppe  zugeschriebenen  Be- 
deutung zu  sein. 

Man  könnte  im  Hinblick  auf  die  soeben  hervorgehobene 
Verschiedenheit  der  Darstellung  geradezu  zweifeln,  ob  Schuppe 
vom  Standpunkt  des  Grundrisses  (1894)  noch  das  Urteil:  die 
Rose  wird  gesehen,  uneingeschränkt  als  Reflexionsprädikation 
gelten  lassen  würde.  In  der  Erkenntnistheoretischen  Logik  schien 
das  WesentUche  der  Reflexionsprädikationen  die  Aussage  einer 
Tätigkeit  der  Seele  zu  sein,  und  als  solche  Seelentätigkeit  schien 
«.  B.  auch  die  einfach-räumliche  Wahrnehmung  zu 
Igenügen.  Im  Grundrifs  scheint  Schuppe  die  Aussage  einer  durch 
unsere  Seelentätigkeit  und  zwar  speziell   durch  logische  Re- 
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flexion  herausfindbaren  mehr  als  räumlichen  Beziehuog 
für  die  Reflexionsprädikationen  zu  verlangen. 

Gerade,  weil  ich  auch  anderweitig  gehört  habe,  dafs  dii 
ScHUPPEsche  Lehre  von  den  Reflexionsprädikaten,  so  wie  sie  TOt- 
liegt,  unklar  und  widerspruchsvoll  ist  oder  wenigstens  scheint 
wollte  ich  diesen  Zweifeln  im  vorstehenden  kurz  Ausdruck  geben. 
Ein  näheres  Eingehen  wird  sich  erst  dann  empfehlen,  wenn  über 
die  eigentliche  Meinung  Schuppes  kein  Zweifel  mehr  besteht 

G.   Die  kategoriale  Beziehungsvorstellung 
der  Verschiedenheit.     Die   erste   Verarbeitung  dei 
erkenntnis theoretischen  Fundamentalbestands. 

Oben  wurde  bereits  in  ablehnendem  Sinne  die  erkenntnis^ 
theoretische  Bewertung  der  Allgemeinbegriffe  bei  Schuppe  be- 
sprechen.  Aber  auch  wenn  man  von  dieser  absieht,  bleibt  eine 
nicht  unwesentliche  Differenz  zwischen  der  ScHUPPEschen  nnd 
meiner  Darstellung  der  ersten  Verarbeitung  des  erkenntnis- 
theoretischen Fundamentalbestands,  eine  Differenz,  welche  wobl 
zum  guten  Teil  mit  der  logischen  Tendenz  und  Grundlage  der 
ScHUPPEschen  Erkenntnistheorie  zusammenhängt.^ 

Schon  im  „Menschlichen  Denken"*  spricht  Schuppe  davon, 
dafs  durch  eine  besondere  Tat  („erste  Bewegung^)  die  „nodi 
nicht  zum  Gedanken  erhobene  Nervenaffektion  oder  Empfin- 
dung erst  in  das  Bewufstsein  gehoben  werde  und  zum  ^Ge- 
danken" *  werde.  Mit  Ulrici  erblickt  er  in  diesem  Vorgang  ein 
„Werk  des  Identitätsprinzips",  aber  —  abweichend  von  UiiRici  - 
nimmt  er  an,  dafs  das  Identitätsprinzip,  welches  später  in  allen 
unseren  Urteilen  wirksam  ist,  hier  schon  unbewuTst,  gewisser- 
mafsen  „vorhistorisch"  als  wirksam  vorausgesetzt  werden  mnb. 
„Eigentlich",  sagt  er  selbst*,  „dürfen  wir  uns  jenen  Vorgang 
nicht  wie  ein  gewöhnUches  Urteil  vorstellen,  in  welchem  ein 
Prädikat  mit  einem  Subjekte  verbunden  wird,  sondern  als  eine 
Vereinigung  des  geistigen  Elementes  mit  dem  sinnlichen,  hervor- 
gebracht durch  jene  geheimnisvolle  Kraft,   welche   eben  jenes 

*  Auch  der  Einflufs  Ulricis  dürfte  beteiligt  sein.  Vgl.  Das  meiwchL 
Denken  S.  46. 

'  Dabei  ist  zu  beachten,  dafs  Schuppe  stets  geneigt  ist,  das  Weit 
„Denken''  im  Sinne  von  „im  Bewufstsein  haben''  zu  gebrauchen.  Das  Be- 
wufstsein ist  ihm  stets  lebendige  Thfttigkeit,  während  ich  es  nur  ak 
eine  allgemeine  Eigenschaft  der  psychischen  Prozesse  kenne  (vgl.  z- ^ 
auch  Natürl.  Weltansicht  S.  9ff.). 

*  Das  menschliche  Denken  S.  49. 
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peidtige  Element,  das  Denken  selbst  ist,  ohne  welches  weitere 
/"erwendung  und  Verbindung  unmöglich  ist,  das  nicht  nur  den 
irsten  Sinnenreiz  zum  Gedachten  und  zum  Wort  macht,  sondern 
iVLch  alle  weitere  Verbindung  von  Gedanken  und  Worten  zu 
Jiteilen  und  Schlüssen  bewirkt  .  .  .  ."  Als  Fixieren,  Bestimmt- 
ind  Festmachen  des  aufgenommenen  Eindrucks,  Aufnehmen  des 
Sindrucks  in  seiner  positiven  Bestimmtheit,  Aneignen,  Auf- 
lehmen  der  HimafEektionen  ^  ins  Bewufstsein,  kann  man  nach 
JcHTjppE  diesen  ersten  Prozefs  auch  bezeichnen.  Das  eigentHche 
unterscheiden  und  Wiedererkennen  (Identifizieren)  ist  nach 
^HUFPE  nur  sekundär,  ist,  wie  er  sich  ausdrückt,  „nur  die  sieht* 
!)are  notwendige  Folge  jener  Tat". 

Wenn  ich  recht  sehe,  ist  Schuppe  dieser  Lehre  auch  in  der 
Erkenntnistheoretischen  Logik  im  wesentlichen  treu  geblieben. 
S.  145  heifst  es:  „Wir  können  uns  der  Erkenntnis  nicht  ver- 
jchliefsen,  dafs  in  diesem  einfachsten  Bewufstseinsinhalt ,  der 
sich  uns  als  unzerlegbares  Ganzes  präsentiert,  auch  ein  Anteil 
ist,  der  dem  Denken  als  solchem  zukommt,  zwar  nicht  dem 
Denken  im  engeren  und  eigentlichen,  doch  aber  dem  im  weiteren 
Binne,  und  dafs  er  ein  geistiges  Eigentum  ist,  etwas  im  weiteren 
Binne  doch  jedenfalls  allem  geistigen  Geschehen  Gleichartiges, 
insoweit  schon,  um  überhaupt  in  ihm  erscheinen  und  als  Be- 
standteil verwendet  werden  zu  können.  Dafs  die  vorauszusetzende 
Denkarbeit  passend  mit  dem  Namen  des  Identitätsprinzipes  be- 
zeichnet werden  kann,  glaube  ich  im  „Menschlichen  Denken^ 
erwiesen  zu  haben,  weil  wir  uns  diesen  Vorgang  nicht  anders 
denken  können  als  das  Aufnehmen  des  Eindruckes  in  seiner 
positiven  Bestimmtheit,  zugleich  natürhch  mit  dem  Ausschlufs 
von  allem  anderen,  worin  allein  seine  Denkbarkeit  und  seine  Ver- 
wendbarkeit im  Denken  besteht.^ 

Im  Grundrifs  (S.  39)  weicht  die  Darstellung  insofern  etwas 
ab,  als  Schuppe  bestimmter  erklärt,  dafs  man  das  Fixieren  und 
Aufnehmen  nicht  als  eine  subjektive  Tätigkeit  denken  dürfe, 
sondern  nur  als  das  Bewufstsein  von  dieser  positiven  Bestimmt- 
heit, durch  welche  eben  erst  Unterscheidbarkeit  von  anderem 
möglich  ist.  Ausdrücklich  fügt  er  bei:  „Die  psychologische 
Voraussetzung  des  nötigen  Erinnerungsbildes  sowie  die  psycho- 
logische Seite  des  Wiedererkennens  gehen  uns  hier  nichts  an. 

'  Demgegenüber  bitte  ich  zu  bedenken,  dafs  uns  diese  „Hirnaffektionen** 
doch  auch  nur  als  bewufste  Empfindungen  gegeben  sind. 
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Das  Wiedefeikennen  oder  InsbewuCstseintreten  der  Identhtt 
findet  freilich  mit  der  ins  Bewnlstsein  tretenden  positiven  Be> 
stimmtheit  zugleich  statt,  aber  der  Begriff  desselben  und  der 
dieses  Bestimmten  sind  doch  za  unterscheiden.*^ 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafe  an  dieser  Frage  der 
ersten  Verarbeitung  der  gegebenen  Empfindungen 
sowohl  die  Psychologie  als  auch  die  Erkenntnistheorie  ein  gans 
wesentliches  Interesse  hat  Ich  will  deshalb  im  folgenden  anf 
die  ScHüFPEsche  Antwort  noch  etwas  ausführlicher  eingehen. 

Zunftchst  muCs  ich  im  geraden  Gregensatz  zu  Schitpfe  be> 
haupten,  daCs  in  erster  Linie  eine  psychologische  und 
psychophysiologische  quaestio  facti  vorliegt  Wir  haben 
einfach  empirisch  festzustellen:  Was  geschieht  tatsächlich? 
Meine  Antwort  lautet  so:  Alle  unsere  Empfindungen  sind  ab 
solche  bewulst  Unbe¥nirste  Empfindungen  sind  erst  durch 
ungenügend  begründete  Hypothesen  eingeschmuggelt  worden. 
Die  Empfindung  weckt  durch  Assoziation  ein  Erinnerungsbild 
einer  gleichen  oder  mehr  oder  weniger  ähnliehen  Empfindung. 
Diesen  Ähnlichkeitsassoziationen,  welche  man  sich  natürUcb 
nicht  als  disparaten,  d.  h.  springenden  Prozefs,  sondern  ebenste 
wie  den  zu  Grunde  liegenden  materiellen  Vorgang  als  kontinuie^ 
lieh  im  Sinne  einer  „Verschmelzung^  oder  partiellen  Koinzidenz 
vorzustellen  hat,  entspricht  das  Wiedererkennen  im  Sinne  der 
sog.  Bekanntheitsqualität  Nur  zuweilen  schliefst  sich  daran 
weiter  ein  Wiedererkennungsurteil,  d.  h.  das  urteil :  dieser  Gr^ai- 
stand  ist  derselbe,  den  ich  früher  schon  gesehen  etc.  habe. 

Woher  weifs  Schuppe,  dafs  „eine  noch  nicht  zum  Gredankeo 
erhobene  NervenafEektion  oder  Empfindung"  existiert?  Und  v» 
allem,  was  fügt  Schuppes  „Auffassen  des  Eindrucks  in  sein^ 
positiven  Bestimmtheit",  welches  Schuppe  vom  Wiedererkennen 
trennen  will,  zu  der  Empfindung  hinzu?  Die  Empfindung  ist 
doch  als  solche  qualitativ  bestimmt  und  positiv  und  bewufet 
Was  soll  noch  dies  Auffassen?  Ich  kann  mir  nicht  anders 
denken,  als  dafs  Schuppe  hier  durch  den  Einflufs^  des  Käst- 
sehen  Apprehensionsbegriffes  und  dieser  oder  jener  Variante  des 
Apperzeptionsbegriffs  von  der  durch  seine  eigenen  erkenntnid- 
theoretischen  Sätze  gewiesenen  Bahn  abgedrängt  worden  ist 
Der  Begriff  „dasselbe"  und  „der  Begriff  dieses  Bestimmten**  sind 
gewifs  zu  unterscheiden,  aber  nicht,  wie  Schuppe  will,  durch  das 

'  Vgl.  auch  S.  36,  Anm.  1. 
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Auffassen  des  Eindrucks  in  seiner  positiven  Bestimmtheit,  son- 
dern dadurch,  dafs  der  Begriff  „dasselbe"  ein  Wiedererkennungs- 
urteil  (Wiedererkennen  in  Urteilsform)  involviert,  während  der 
„Begriff  dieses  Bestimmten"  nichts  anderes  ist  als  das  von  jeder 
Empfindung  zurückbleibende  Erinnerungsbild.  Ich  betrachte  das 
„Auffassen"  als  einen  durch  nichts  belegten,  hypothetischen  Akt, 
der,  wie  so  viele  andere  hypothetische  Seelentätigkeiten,  nichts 
erklärt  und  nichts  zu  erklären  hat. 

Damit  ist  auch  das  Identitätsprinzip  der  etwas  mystischen 
Rolle  entkleidet,  welche  es  nach  Schuppe  bei  allen  Bewufstseins- 
vorgängen  spielen  soll.  Bei  der  bewufsten  Empfindung  als 
solcher  hat  es  überhaupt  nichts  zu  tun  und  ist  vielmehr  nichts 
anderes  als  eine  der  wichtigsten  Beziehungsvorstellungen, 
welche  nicht  nur  bei  dem  Wiedererkennen,  sondern  auch  bei 
dem  Aufbau  unserer  zusammengesetzten  Vorstellungen  und 
unserer  Urteile  als  Hauptfaktor  wirksam  ist  und  die  Verarbeitung 
des  erkentnnistheoretischen  Fundamentalbestandes  zusammen  mit 
der  Kausalitätsvorstellung  und  der  von  mir  hinzugefügten  Rück- 
wirkungsvorstellung vollständig  beherrscht  Insofern  habe  ich 
sie  als  Kategorialvorstellung  bezeichnet.  Man  darf  jedoch  nicht 
vergessen,  dafs  der  Name  Identitätsprinzip  sehr  unglücklich  ge- 
wählt ist.  Es  handelt  sich  erstens  nicht  um  ein  Prinzip,  sondern 
um  eine  Beziehungsvorstellung,  und  zweitens  ist  die  Identität 
ein  relativ  seltener  Spezialfall.  Verschiedenheit  und  Ähnlichkeit, 
Veränderung  und  Ähnlichbleiben  sind  die  Hauptfälle,  welche 
das  Prinzip  umfafst  (vgl.  meine  Erkenntnisth.  S.  7  ff.). 

Dabei  verkenne  ich  durchaus  nicht,  dafs  das  Wiedererkennen 
selbst  erkenntnistheoretisch  noch  grofse  Schwierigkeiten  darbietet 
Die  Beziehung  des  Erinnerungsbildes  auf  die  Grundempfindung 
und  die  Identifikation  beider  im  Wiedererkennen  bleibt  ein  Pro- 
blem, zu  dessen  Lösung  ich  nur  auf  die  tatsächliche  Überein- 
stimmung der  an  die  Grundempfindung  und  der  an  das  Er- 
innerungsbild assoziierten  Vorstellungen  hinweisen  kann;  aber 
das  Problem  wird  durch  die  ScHUPPEsche  Hypothese  der  Lösung 
keinen  Schritt  näher  geführt 

Schliefshch  kann  ich  nicht  umhin  zu  betonen,  dafs  Schuppe 
zu  seiner  hypothetischen  Zerlegung  der  Empfindung  in  ein  Ob- 
jekt und  in  ein  Ergreifen  des  Objekts,  jedenfalls  auch  durch 
seine  früher  bereits  besprochene  und  von  mir  bekämpfte  Ich- 
Hypothese  gedrängt  worden  ist     Nachdem  er  ein  Ich  als  Ur- 
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tatsache  aufgestellt  hatte,  moTs  natürlich  dieses  Ich  die  Empfio- 
düng  erst  „ergreifen"  (S.  145).  Es  scheint  mir  auch  gar  nidiß 
zu  helfen,  dafs  Schuppe  ausdrücklich  seihst  erklikrt,  dafs  ^die 
Vorstellung  von  einer  Tätigkeit  des  Subjekts,  welche  das  Objekt 
ergriffe,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zulässig  sei,  da  wir  das  Ob* 
jekt  als  noch  unergriflfenes,  welches  erst  ergriffen  würde,  uns 
nicht  vorstellen  können,  und  dafs  dieses  Zusammen  der  beiden 
Bestandteile  eben  Urtatsache  sei  und  uns  als  Urvoraussetzang 
gelten  müsse".  In  welchem  Sinn  ist  dann  diese  Vorstellung  des 
Ergreifens  noch  zulässig  oder  gar  als  Hypothese  behufs  kürzer», 
korrekterer  und  allgemeinerer  Beschreibung  der  Tatsachen  gerecht- 
fertigt? Auch  an  diesem  Punkte  scheint  mir  sich  wieder  m 
zeigen,  dafs  die  ScHUPPEsche  Spaltung  des  erkenntni8theoretische& 
Fundamentalbestands  in  Objekt  und  Ich  und  ein  Ergreifen  mi& 
nur  unbewiesen  und  unaufklärend,  sondern  auch  undurchführbar 
ist.  Sie  fügt  zu  den  schweren  Problemen  der  Erkenntnistheorie 
ein  neues  Rätsel  hinzu  und  entpuppt  sich  selbst  als  „nicht  im 
eigentlichen  Sinn  zulässig".  Demgegenüber  scheint  mir  meine 
Zerlegung  des  erkenntnistheoretischen  Fundamentaltatbestands  in 
die  „Reduktionsbestandteile"  und  die  v- Komponenten  bis  in  alle 
Konsequenzen  durchführbar  und  durchaus  geeignet  zur  aD- 
gemeinsten  und  kürzesten  und  korrektesten  Beschreibung  der 
Tatsachen.  An  Stelle  des  „Ergreifens"  treten  die  wohlbekannten 
physikalischen  und  psychophysiologischen  Vorstellungen  der 
Kausalwirkungen  und  der  Parallelwirkungen  (d.  h.  der  sog.  spe- 
zifischen Energien). 

Selbstverständlich  habe  ich  mit  diesen  Auseinandersetzungen 
die  ScHUPPEschen  Lehren  nicht  erschöpft  Eine  erschöpfende 
Darstellung  war  auch  in  keiner  Weise  mein  Zweck,  ich  beab- 
sichtigte vielmehr  nur  einen  Vergleich  einiger  Hauptpunkte  der 
ScHUPPEschen  Erkenntnistheorie  und  der  meinigen  zu  versuchen 
und  die  meinige  gegenüber  der  ScHüPPEschen  zu  verteidigen  und 
in  einzelnen  Punkten  weiter  zu  entwickeln.  Die  ScHUPPEsche 
Erkenntnistheorie  hat  nach  meiner  Überzeugung  noch  nicht  die 
verdiente  Beachtung  gefunden.  Ich  halte  sie  für  eine  der  be- 
deutendsten des  vergangenen  Jahrhunderts.  Auch  die  Begründung 
dieser  Ansicht  ist  ein  Zweck  der  vorausgegangenen  Erörterungen 
gewesen. 

(Eingegangen  am  3.  Juli  1903.) 
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W.  ScHüPFB.   Der  Zusammenhang  von  Leib  nnd  Seele,  das  Grnndproblem  der 
Pt jchologie.    Heft  13  der  Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.    Wies- 
baden, J.  F.  Bergmann,  1902.   67  S. 
In  dem  ersten  Kapitel  behandelt  der  Verf.  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Frage  und  die  Kausalität:  Geht  man,  was  dem  naiven  Standpunkt  am 
nächsten   liegt,   von  dem  kartesianischen  Dualismus   aus,  dafs  Leib   und 
Seele  zwei  gesonderte  Substanzen   sind,   res   extensa  und  res  cogitans,  so 
spitzt  sich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  beiden  dahin  zu,  ob 
Wechselwirkung  oder  Parallelismus  besteht    Eine  Entscheidung  hierüber 
ist  nur  möglich  durch  Erörterung  des  Kausalitätsbegriffes,  wobei  sich  Verf. 
mit  Rehmkb  und  Fstzoldt  auseinandersetzt.    Mit  dem  letzteren  stimmt  er 
in  der  Verwerfung  der  gewöhnlichen  Auffassung  des  Begriffes  der  Kausalität 
nnd  der  Notwendigkeit  überein,  er  widerspricht  aber  Petzoldt  darin,  daÜB 
dieser  sich  mit  der  beobachteten  Kegelmäfsigkeit  der  Sukzession  bestimmter 
Vorgänge   begnügt.    Demgegenüber  sieht  Verf.  die   Kausalität  als  Spezial- 
fall der  Notwendigkeit,  als  notwendige  Sukzession,  an,  die  Notwendigkeit 
aber  identifiziert  er  mit  dem  Sein.    Rehhkb  ist  Anhänger  der  Theorie  der 
Wechselwirkung.    Petzoldt    schliefst  aus   der  Tatsache   der  beobachteten 
regelmäfsigen  Sukzession  und  der  Behauptung,  dafs   mangels   eindeutiger 
Bestimmtheit  Psychisches  nicht  aus  Psychischem  und  natürlich  auch  nicht 
aus   Physischem   erklärt   werden   könne,   auf   einen   Parallelismus.     Beide 
LOsungsversuche   beruhen    nach    dem    Verf.    auf    dem     Grundfehler    des 
Gartesianismus,  Leib  und  Seele  als  zwei  getrennte  Substanzen  zu  betrachten. 
Dieser  falsche  Dualismus  wird   nur   überwunden  durch   eine  richtige  Be- 
stimmung  des  Begriffes  Bewufstsein  (Seele,  Ich).    Das  Mifs verständliche, 
was  in  diesem  Begriffe  immer  gedacht  wird,  liegt  darin,  dafs  man  ein  reines 
ursprüngliches  Ich,  als  besonderes  Ding,  als  immaterielles  Substrat  für  sich 
annimmt,  dem  man  die  durch  die  Aufsendinge  bewirkten  Bewufstseinsinhalte 
als  Eigenschaften  oder  als  Produkte  anheftet.    In  Wirklichkeit  aber  findet 
sich  das  Bewufstsein  ein  Stück  Baum  erfüllend  und  gestaltet  diese  Banm- 
erfüUung  in  bestimmter  Weise:   unmittelbar  wird  es   sich   der  Teile  der- 
selben, ihres  Zusammenhanges  und  ihrer  Lage  bewufst.  Mit  dieser  Definition 
ist  der  Lösungsversuch  angebahnt,  dem  das  zweite  Kapitel  gewidmet  ist 
Wie  es  möglich  ist,  dafs  das  Ich   ein  Stück  Baum   erfüllend  sich   findet» 
kann  nicht  gefragt  werden,  man  könne  ebensogut  fragen,  wie  ist  eine  Welt» 
Zeitochrift  f&r  Psycholofde  83.  9 
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wie  ist  Sein  möglich.  Mit  der  obigen  Definition  ist  nnn  aber  auch  der  alte 
Gegensatz  zwischen  Materie  und  Seele  überwunden  nnd  zugleich  der 
Materialismus  im  Prinzip  beseitigt.  Das  Bewulstsein,  das,  was  als  Em- 
pfindungsinhalt  den  Raum  erfüllt»  teilt  sich  in  zwei  Gebiete,  den  eigenen 
Leib  und  die  Aufsenwelt.  Der  erstere,  die  eigene  kompakte  Ausgedehnt- 
heit  oder  die  eigene  Ranmerfüllung  wird  als  primärer  BewalJBtseinsinluIt 
bezeichnet,  weil  er  von  allen  speziellen  Empfindnngsinhalten  schon  vom» 
gesetzt  wird.  Er  ist  aber  niemals  allein  und  ausschliefslich  BewuIstBeiia- 
inhalt,  sondern  die  ganze  umgebende  sieht-  und  tastbare  Welt  gehört  dssa. 
Diese  ist  deswegen  nicht  blofse  subjektive  Sinnesempfindung,  sondern  ot 
gewinnt  „den  Charakter  des  Objektiven,  indem  ihr  Ort  nicht  die  immateridl 
genannte  Seele  ist,  sondern  der  Raum,  welcher  der  eine  and  selbe  Be- 
wulstseinsinhalt  der  vielen  Ich  ist^.  Athersch wingungen ,  moleknlucx 
Nervenvorgang  des  N.  opticus  und  Lichtempfindnng  sind  wissenschaftliche 
Abstraktionen.  In  Wirklichkeit  ist  nur  eins  vorhanden:  Modifikafion 
meines  ausgedehnten  Ichs.  Das  gleiche  gilt  von  der  beobachteten  Ab- 
hängigkeit des  Vorstellungslebens  von  dem  Gehirn  bezw.  bestimmten  Teilen 
desselben.  „Bin  ich  mein  Leib  mit  allen  seinen  Organen,  bin  ich  das 
sehende  Auge,  so  bin  ich  auch  das  Gehirn  mit  denjenigen  Vorgängen,  roo 
welchen  der  Eintritt  einer  Vorstellung  abhängen  soll.''  So  ist  das  Gebeim- 
nis  des  Zusammenhanges  von  Leib  und  Seele  zurflckgefUhrt  auf  die  Vt- 
tatsache,  dafs  das  Ich  sich  als  räumlich  Ausgedehntes  bezw.  als  einen  Lob 
finden  und  wissen  könne,  ohne  welche  Tatsache  kein  Ich  existiert 

Dies  der  wesentliche  Inhalt  der  durch  die  verschlungene  Darstellong 
und  durch  die  polemischen  Exkurse  nicht  leicht  verständlichen  Schrift 
Was  auch  dieser  neue  Lösungsversuch  vermissen  läCst,  ist  zuvörderst  die 
Bestimmung,  worin  wissenschaftliches  Begreifen  besteht,  und  in  welcher 
Richtung  demnach  überhaupt  eine  Lösung  des  vorliegenden  Problems  n 
suchen  ist.  Dazu  war  nötig  die  Bereinigung  des  Substanzbegriftes  und  des 
Raumbegriffes,  von  deren  richtiger  Aufstellung  doch  in  letzter  Linie  die 
gesuchte  Antwort  abhängt.  Ebensowenig  kann  die  Erörterung  des  Ezon^ 
begrifEs  befriedigen  mit  der  mystischen  Gleichsetzung  Notwendigkeit  =  S^ 
Doch  erledigen  sich  vielleicht  diese  Ausstellungen  durch  das  Studium  der 
anderen,  dem  Ref.  unbekannten  Werke  des  Verf.,  auf  die  auch  mehrfsch 
verwiesen  wird.  Paul  Schultz  (Berlin). 


£.  DüBB.  Ober  das  Ansteigen  der  letihanterregnngen.  Fhüo8.  Stud,  18  (?>, 
215—273.  1902. 
Der  Verf.  stellte  sich  mit  der  vorliegenden  Arbeit  die  Aufgabe,  di« 
Versuche,  welche  ihrerzeit  Exnsb  und  Kukkel  über  den  gleichen  Gegen- 
stand ausführten,  nachzuprüfen  und  zu  ergänzen,  wobei  er  sich  besonden 
von  dem  Gedanken  leiten  liefe,  den  Grund  für  die  Widersprüche,  welche 
sich  in  den  Ergebnissen  der  genannten  Forscher  finden,  zu  suchen  ^ 
diese  auszugleichen.  Die  sorgfältige  Bearbeitung  dieser  schwierigen  Frag« 
verpflichtet  umsomehr  zu  Dank,  als  das  Problem  seit  jener  Zeit  nicht 
wieder  bearbeitet  wurde  und  somit  eben  infolge  der  erwähnten  Differeni 
Bwischen  den  Angaben  Exkebb  und  Eunkbls  ein  ungelöstes  blieb.  —  Aals?' 
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in  der  Verschiedenheit  der  angewandten  Methode  (ExinsB  arbeitete  nur 
mit  weiTsem,  Eünksl  nur  mit  farbigem  Licht)  sieht  der  Verf.  den  Grund 
fflr  die  hervorgehobene  Differenz  in  dem  Umstände,  dafs  diese  beiden 
Forscher  mögliche  Fehlerquellen,  wie  die  Wirkung  des  Simnltankontrastes, 
Irradiationserscheinungen  u.  a.  nicht  hinreichend  berücksichtigt  haben. 
Indem  er  durch  Einzelstudien  alle  jene  störenden  Faktoren  auszuschalten 
sachte,  gelangte  er  schliefslich  zu  Ergebnissen,  die  weder  mit  denen  Exnxbs, 
noch  mit  denen  EuincBLS  übereinstimmen. 

Der  Verf.  arbeitete  mit  farblosen  wie  mit  farbigen  Lichtreizen  bei  Hell- 
und  Dnnkeladaptation.  Aus  den  Versuchsanordnungen  sei  im  allgemeinen 
hervorgehoben,  dals  als  Lichtquellen  elektrische  Glühlampen  dienten,  denen 
bei  den  Versuchen  mit  farbigem  Licht  Gelatineplftttchen  nach  der  Kibsch- 
MAKivschen  Methode  (unter  Benutzung  des  LiPFiCHSchen  Strahlenfilters  bei 
Grelb)  vorgeschoben  wurden,  wie  dafs  für  die  Helligkeitsabstufungen  zwischen 
Normal-  und  Vergleichsreiz  Aübxbtb  Episkotister,  wie  verschiedene  Schichten 
von  transparentem  Papier  in  Anwendung  kamen. 

Als  Hauptergebnis  gibt  der  Verf.  an,  ^^dafs  jeder  qualitativ  be- 
stimmte Lichtreiz  ohne  Rücksicht  auf  seine  Intensität  und 
die  Adaptationsverhältnisse  des  Beobachters  eine  höchstens 
innerhalb  enger  Grenzen  variierende  Expositionszeit  be- 
sitzt, bei  welcher  er  das  Maximum  der  Empfindung  erregt,** 
—  dafs  n<^i6  einzelnen  Farbenempfindungen  ihr  Intensitäts- 
maximum  bei  ungefähr  der  gleichen  Expositionszeit  des 
Reizes  erreichten,"  —  dafs  dieses  Maximum  im  letzteren  Falle  nach 
520 — 5000  Expositionszeit  (166  tf  nach  Kxtnkbl),  bei  der  WelTsempfindung 
jedoch  früher  (nach  der  beigegebenen  Tabelle  nach  200  a  im  Mittel)  eintritt. 

Die  einzelnen  Ergebnisse  finden  sich  in  besonderen  Tabellen  sorgfältig 
insammengestellt.  Kibsow  (Turin). 

St.  Bxbnhximsb.  Die  Wnnelgebiete  der  Angennerveii,  ihre  YerbiiidiiBgeB  und 
Ihr  AlMhlnfs  an  die  Oehimrinde.  Gr aeft-S atmisch ^  Handh.  d.  gesamten 
Augenheilkunde,  II.  Aufl.,  I.  Teil,  I.  Bd.,  VI.  Kapitel.    Leipzig  1900. 

Dies  Buch,  vorwiegend  für  den  Augenarzt  geschrieben,  bietet  auch 
dem  Physiologen  viel  Interessantes.  B.  will  darin  eine  zusammenfassende 
DarsteUnng  alles  dessen  geben,  was  bisher  über  dieses  Gebiet  positiv  be- 
kannt ist  Vielfach  sind  ihm  dabei  seine  eigenen  zahlreichen  Arbeiten  auf 
umstrittenem  Terrain  ausschlaggebend. 

Die  Hauptmasse  der  Optikusfasem  entspringt  in  der  Ganglienschicht 
der  Betina  und  leitet  direkt  und  isoliert  zu  den  primären  Optikuszentren 
{QoTp.  genic.  lat,  Thalamus  u.  vord.  Vierhügel),  um  dort  mit  den  Dendriten 
der  Ganglienzellen  dieser  Zentren  in  Eontakt  zu  treten.  Diese  Zellen 
senden  ihrerseits  ihre  Achsenzylinder  zu  den  Okzipitalrindenpyramiden- 
zellen,  die  als  Sitz  der  bewufsten  Sehempfindung  gelten. 

Zentrifugal  verlaufende  Optikusfasem  sind  bei  Vögeln  sichergestellt 
(Ravoit,  Dooixl),  beim  Menschen  wahrscheinlich  (v.  Monakow,  Bbrnhbimbr). 
Bei  Vögeln  entspringen  sie  in  Zellen  des  Lobus  opticus  und  enden  frei  in 
der  I^etzhaut    Ihre  physiologische  Bedeutung  ist  unbekannt.    Bei  allen 
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Sehnervenfasern,  anch  den  zentripetalen  entwickelt  sich  die  Markschääi 
yom  Zentrum  zur  Peripherie,  beim  Menschen  in  den  letzten  Smbrroai^ 
Wochen  (Bbbnhbimeb,  durch  Westfhal  und  v.  Hippel  bestätigt). 

Nach  Baxök  betragen  die  ungekreuzten  Fasern  im  Optikus  ein  DnOA 
bis  mehr  als  ein  Drittel  der  gekreuzten.  Nach  Bbbmhsimxb  ist  Zahl  und  Ifa 
annähernd  gleich,  vielleicht  sogar  genau  gleich,  (ranz  nahe  am  Boüni 
liegen  die  ungekreuzten  Fasern  in  zwei  kräftigen  Bändeln  ventral  ssi 
dorsal  lateral,  um  auf  dem  Wege  durch  die  Orbita  nach  rückwärts  an  im 
lateralen  Seite  zusammen  zu  fliefsen.  Im  Foramen  opticnm  nehmen  » 
noch  ungefähr  die  laterale  Hälfte  ein,  schieben  sich  auf  dem  höchste« 
1  cm  langen  Wege  zum  Ghiaema  aber  auf  die  obere  (dorsale)  FIfiche,  wä 
der  sie  auch  im  Anfangsteil  des  Traktus  bleiben. 

Während  sie  im  Nerven  als  kompaktes  Bündel,  von  den  gekieazls 
durch  Bindegewebssepten  ziemlich  scharf  getrennt  verlaufen,  heginnt  m 
Chiasma  schon  partielle  Untermischung,  die  zentripetal  zunimmt^  bis  m 
nahe  den  Zentralganglien  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hat^  daüi  m 
ganzen  Querschnitt  gekreuzte  und  ungekreuzte  Fasern  nahezu  alterniert 
liegen.  Die  im  Sehnerven  und  zum  Teil  noch  im  Chiasma  bündelvcMS 
Ordnung  der  Fasern  verwischt  sich  im  Traktus  völlig,  die  Fasern  laste 
alle  fast  genau  parallel,  ohne  durch  Bindegewebssepten  abgeteilt  zu  werd«a 
Neben  dünneren  Fasern  kommen  dickere  vor.  Die  im  Nervus  opt  sidier 
vorkommende  Anastomosenbildung  fehlt  absolut 

Nahe  der  basalen  Chiasmafläche  verlaufen  also  nur  gekreuzte,  üMht 
der  dorsalen  ausschliefslich  ungekreuzte  Sehfasem.  Der  Übertritt  der  mnk 
kreuzenden  geschieht  in  stark  ausgezogener  S-Form.  Die  Makulagegend  ist 
doppelt  versorgt,  gekreuzt  und  ungekreuzt.  Im  Sehnerven  liegen  ^ 
Maknlafasern  ziemlich  axial,  und  zwar  die  gekreuzten  medial,  die  ut- 
gekreuzten  lateral  ,*  im  distalsten  Drittel  des  orbitalen  Abschnitts  treten  am 
an  die  temporale  Seite,  wobei  die  gekreuzten  sich  als  kompaktes  BflJi^ 
zwischen  die  ungekreuzten  drängen,  die  dann  zur  Hälfte  an  der  obseB, 
zur  Hälfte  an  der  unteren  Wand  dieses  Makulafasernkeiles  liegen. 

Im  Chiasma  liegen  sie  in  der  Mitte,  die  ungekreuzten  dorsal,  die  ge- 
kreuzten ventral,  und  es  beginnt  bereits  Untermischung,  die  im  Traktos 
so  vollständig  wird,  dafs  weder  gekreuzte  und  ungekreuzte,  noch  makuliuc 
und  periphere  gesondert  sind. 

Die  weitaus  gröfste  Zahl  der  Traktusfasem  endet  fächerförmig  üb 
Corp.  gen.  lat.,  mindestens  70  ^/o  aller  Sehfasern,  gekreuzte  und  ungekreoiK 
in  annähernd  gleicher  Zahl,  vielleicht  sogar  paarweise,  und  zwar  befiiHlo 
sich  unter  diesen  70  7o  alle  Makulafasem.  £s  ist  nicht  ausdrücklich  gsa4^ 
wie  das  Mengenverhältnis  der  eintretenden  Fasern  zu  dem  der  Zellen  hier 
ist,  und  ob  jede  Faser  mit  einer  oder  mit  mehreren  Zellen  in  Kot* 
Ukt  tritt. 

Vom  Rest  der  Traktusfasem  strahlt  ein  feines  schmales  Bündel  i> 
den  vorderen  Vierhügel,  um  in  der  Umgebung  des  Aquädukts  zu  enden, 
und  wahrscheinlich  mit  Zellen  des  Okulomotoriuskernes  in  Kontakt  ib 
treten.  Nach  v.  Monakow  liegen  in  diesem  Bündel  auch  zentrifugale  Fasen* 
die  aus  Zellen  im  vorderen  Vierhügel  stammen  soll^i. 
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In  den  Thalamus  strahlen  zwei  kleine  Bündel  aus  dem  Traktusrest 
in,  nnd  zwar  ein  gröfseres,  das  ausschlieifllich  zentripetale  Fasern  enthält, 
ie  im  Stratum  zonale  an  der  Oberfläche  enden  und  dort  mit  grofsen 
hinglienzellen  —  und  zwar  jede  mit  mehreren  Zellen  —  in  Verbindung 
reten,  und  ein  kleineres,  welches  durch  und  um  das  Corp.  gen.  med.  in  die 
lefe  des  Pulvinar  zieht,  dort  mit  kleinen  Ganglienzellen  in  Verbindung 
ritt,  und  jedenfalls  z.  T.  zentrifugal  leitet. 

Der  innere  Kniehöcker  selbst  ist  weder  Ursprungs*  noch  Endstätte  von 
lehfaeern. 

£ine  Anzahl  Fasern  aus  dem  Traktus  läuft  durch  und  über  den  Hirn- 
fchenkelfufs  in  den  LüTSschen  Kern  (Nucleus  hypothalamicus).  Ob  sie 
lort  enden  oder  entspringen,  ist  nicht  klar.  Nach  B.  gehören  sie  zum 
Sehnerven,  während  v.  Koellikxr  sie  als  Wurzeln  der  GuDDBNSchen  Kom- 
nissur  auffafst,  deren  Ende  dann  im  hinteren  Vierhügel  der  Gegenseite 
äge  nnd  die  also  eine  Kommissur  zwischen  Corpus  Luysii  und  den  Kernen 
ies  III  —  Vn.  Nerven  der  Gegenseite  vorstellte. 

Nach  B.  (und  v.  Köluker)  verläuft  die  GuDDBNSche  Kommissur  als 
itarkes  Bündel  vom  inneren  Kniehöcker  und  dem  angrenzenden  Teil  des 
lünteren  Vierhügels  in  der  medialen  Wand  des  Traktus  durch  das  Chiasma 
nir  anderen  Seite,  sie  wird  von  B.  als  Verbindungsbahn  der  inneren  Knie- 
höcker und  damit  als  Gehörkommissur  gedeutet,  und  soll  mit  Sehnerv  und 
Sehen  nichts  zu  tun  haben. 

Die  MBTNBBTSche  Kommissur  liegt  ganz  nahe  dem  hinteren  Chiasma- 
Winkel,  ist  aber  durch  einen  schmalen  Streifen  grauer  Substanz  vom 
Chiasma  und  damit  von  der  GuDDSNschen  getrennt,  gehört  also  selbst  ana- 
tomisch eigentlich  nicht  zum  Chiasma.  Ihr  Verlauf  und  ihre  physiologische 
Bedeutung  ist  unbekannt,  v.  Koblliker  läfst  sie  ins  Corpus  Luysii  ein- 
strahlen. 

Die  HANNOVEBsche  Commissura  ansata  kommt  aus  der  Lamina  termi- 
nalis,  liegt  dem  Chiasma  an  der  Vorder-  und  Hinterfläche  nur  oberflächlich 
auf  und  hat  nach  B.  mit  den  Sehbahnen  nichts  zu  schaffen.  Die  vordere 
Bogenkommissur  (Hannover,  StillinoI  existiert  nicht,  ist  durch  die  totale 
Kreuzung  der  Optikushälften  vorgetäuscht. 

Das  MEYNEBTsche  basale  paarige  Optikusganglion,  jederseits  vom  Tuber 
cinereum  hat  weder  mit  Sehnerv  noch  Sehstiel  zu  tun,  trägt  also  seinen 
Kamen  mit  Unrecht. 

Die  Ursprungszellen  der  Okulomotoriusfasem  liegen  sämtlich  im 
Bereich  des  vorderen  Vierhügelpaars  unter  dem  Aquaeductus  Sylvii  und 
«war  liegt  die  Hauptmasse  (mittelgrofser  multipolarer  Ganglienzellen)  in 
<len  „paarigen  Seitenhauptkernen",  die  in  nach  aufsen  konkavem 
Bogen,  im  Frontalschnitt  dreieckig  mit  nach  unten  konvergierenden  zu- 
geschärften  Kanten,  nach  oben  divergierend  und  abgerundet,  dorsal  und 
medial  vom  hinteren  Längsbündel  gelagert  sind.  Die  vielfach  beschriebene 
Gliederung  dieser  Kerne  in  den  einzelnen  Muskeln  entsprechende  Ab- 
teilungen beruht  auf  Irrtum.  Die  Seitenhauptkerne  fassen  im  vorderen 
Abschnitt  zwischen  sich  die  ähnlich  geformten,  aber  viel  kleineren  und 
ans  kleineren,  aber  ähnlichen  Ganglienzellen  gebildeten  „paarigen, 
kleinzelligen  Medialkerne",    und   in   der  Mittellinie   unter  diesen. 


134  LiUratwrberiekt 

mit  seinem  ventralen  Ende  das  Längsbündel  fast  berfihrend  den  kioBBi 
spindelfönnigen  „nnpaarigen  kleinzelligen  Mediankern^  dean 
Zellen  denen  des  Beitenhauptkems  gleichen.  Der  DASMscBxwaxim^ 
obere  laterale  Zellhanfen  hat  mit  dem  Oknlomotorius  nichts  an  ton,  tat 
dem  ist  tiefer  Kern  der  hinteren  Kommissur. 

Aas  der  vorderen  Hftlfte  des  Seitenhauptkems  entspringen  tufi  va 
angekreuzte  Okulomotoriasfasem,  je  weiter  nach  hinten,  um  so  mehret 
kreuzte.  Beide  Sorten  treten  durch  die  BOndel  des  LängsbOndels  hindniti 
an  die  Hirnbasis,  und  zwar  bilden  die  ungekreuzten  dort  den  mediaiitti 
Teil  des  Nervenstamms.  Ihnen  schliefsen  sich  an  die  gleichfalls  stmtikk 
ungekreuzten  Fasern  aus  den  paarigen  kleinzelligen  Medialkemen  und  des 
unpaarigen  grofiszelligen  Mediankem.  Die  gekreuzten  Fasern  veriaidB 
auf  ihrem  ganzen  faszikulären  Wege  deutlich  abgetrennt  lateral  tod  di«a 
medialen  ungekreuzten,  mit  denen  sie  sich  erst  an  der  Himbasis  zumKena 
vereinen. 

Die  Nebenkeme  versorgen  die  Binnenmuskulatur,  und  zwar  der  Üob^ 
zellige  paarige  nur  gleichseitige,  und  zwar  wahrscheinlich  den  Sphisdff 
iridis,  der  grofszellige  mediane  beide  Augen  und  zwar  den  Akkomoditioof' 
muskel.  Der  anatomisch  kompakte  Seitenhauptkem  versorgt  die  ftoÜKia 
Augenmuskeln.  Physiologisch  läfst  er  sich  in  den  Einzelmuskeln  cot 
sprechende  Abschnitte  gliedern,  und  zwar  liegt  am  weitesten  nach  hiota^r 
dem  Nervus  IV  direkt  sich  anschliefsend  der  Rect.  inf.,  dem  nach  vorn  öer 
Beihe  nach  Obliq.  inf.,  B.  int.,  B.  sup.  und  Levator  folgen.  Die  beiden  letsttt 
entsenden  ausschliefslich  ungekreuzte  Fasern,  der  Internus  mehr  ungekreoit» 
als  gekreuzte,  umgekehrt  der  Obliq.  inf.  mehr  gekreuzte,  B.  inf.  und  frodr 
learis  nur  gekreuzte  Fasern.  Physiologische  Synergie  und  anatomi^ 
innige  Aneinanderlagerung  gehen  parallel  einmal  bei  Konvergenz,  AkioiD- 
modation  und  Pupillenspiel,  dann  bei  Levator,  Beet.  sup.  mit  Obliq.  inf.  vd 
schlieÜBlich  bei  Beet.  inf.  und  Trochlearis.  Es  gelang  B.,  beim  narkotis^zteo 
Affen  durch  elektrische  Beizung  gerade  der  Gegend  des  kleinzelligen  tfediti' 
kems  Kontraktion  der  gleichseitigen  Pupille  zu  erzielen. 

Der  Trochleariskern  schlieÜBt  sich  unmittelbar  dem  hinteisUo 
Ende  des  Seitenhauptkems  an,  bildet  quasi  den  kaudalsten  Abschnitt  (ta 
Okulomotoriushauptkerns,  mit  dessen  Zellen  die  seinen  im  Typus  dnrebsQf 
übereinstimmen.  Er  liegt  unter  dem  vordersten  Abschnitt  des  hinteren  Vie^ 
hügels  in  einer  dorsal  konkaven  Ausbuchtung  des  hinteren  LängsbOndeb. 

Die  aus  diesem  Kern  entspringenden  Wurzelfasem  verlaufen  xiemlicb 
verstreut  in  lateral  gerichtetem  Bogen  nach  hinten  um  den  sich  Bchon  er 
weiternden  Aquädukt  herum,  kreuzen  sich  völlig  in  der  Medianlinie  i^ 
Velum  medulläre  anterius,  treten  dicht  hinter  dem  hinteren  VierhögeJp*^ 
etwas  lateralwärts  aus  und  umgreifen  als  feste  Stränge  den  HimfuÜB  |Q^ 
ihrem  Wege  zur  Hirnbasis. 

Viel  weiter  spinalwärts,  dicht  vor  der  Mitte  der  Bautengrube  W 
beiderseits  nahe  unter  dem  Ependym  der  kuglige  Abduzenskern,  ^ 
allseitig  von  Wurzelstückchen  des  Fazialis  umdeckt.  Seine  Faseni  ver- 
laufen ungekreuzt  dorsoventral  durch  Corpus  trapez.  und  Pons,  um  1***'*' 
von  den  Pyramiden  auszutreten.     In  zarten  Fäserchen  zur  kleinen  Oüv^ 


Literaturbericht  135 

ie  mit  dem  Akastikns  in  Beziehung  steht,  vermutet  Koelukeb  die  ana- 
omlsche  Grundlage  für  reflektorische  Augenbewegung  auf  Schalleindrücke. 
Der  ganze  Fazialis,  auch  der  Augenfazialis,  entspringt  im  Fazialis 
lem,  der,  wie  bekannt,  hinten  lateral  unten  vom  Abdncenskern  gelegen, 
eine  Fasern  in  nach  aufwärts  gerichtetem  haamadelartigem  Bogen  unge- 
^euzt  um  den  Abduzenskem  herum  und  an  der  Basis  dicht  hinter  dem 
Lbdazens  hinaustreten  lafst.  Der  Nerv  erhält  sicher  weder  Fasern  aus 
lern  Okulomotorius-  noch  Abducenskem.  Die  physiologisch  •  pathologische 
Jonderstellung  des  Stirn-  und  Augenfazialis  Heise  sich  nach  B.  wohl  aus 
ier  allerdings  undeutlichen  Gliederung  des  Kerns  in  zwei  Abschnitte  er- 
Llären,  dessen  einer  dann  ausschliefslich  die  Fasern  zum  Frontalis  und 
Orbicularis  ocnli  entsenden  würde. 

Die  Fasern  für  Dilatator  pup.,  MüLLBBschen  Lidmuskel  und 
die  glatten  Muskelfasern  in  der  Fissura  orbit.  inf .  entstammen  dem  obersten 
Halsganglion,  das  durch  Rami  communicantes  aus  der  Höhe  des  VII.  Hals- 
und  I.  Brustwirbels  beeinflufst  wird. 

Der  Kern  des  sensiblen  Trigeminus  streckt  sich  sehr  lang  von  der 
Gegend  des  V-Austritts  in  der  Brücke,  wo  vor  Fazialis-  und  Abduzenskem 
sein  angeschwollenes  Kopfende  liegt  bis  in  die  Gegend  des  I.  Zervikal- 
nerven, wo  die  Subst.  gelatin.  seine  direkte  Fortsetzung  im  R.-M.  über- 
nimmt. Seine  Zellen  sind  klein.  Auf  dem  Wege  zu  diesen  Zellen  geben 
die  Wurzelfasern  ganz  wie  die  Spinalwurzelfasern  Kollateralen  ab  und  zwar 
teils  zu  den  proximalen  Abschnitten  des  Kerns,  teils  zu  den  motorischen 
kernen  von  Nervus  XII,  VII  und  V. 

Die  Kerne  der  verschiedenen  Augenmuskeln  sind  untereinander  durch 
Fasern  des  hinteren  Längsbündels  verbunden.  Dieses  bildet  die  direkte 
zerebrale  Fortsetzung  des  Vorderstranggrundbündels  des  R.-M.,  ist  nach 
allgemeiner  Anschauung  eine  zentripetale  Bahn  U.  Ordnung,  führt  aber 
nach  B.  auch  zentrifugale  (absteigende)  Fasern. 

Es  ermöglicht  das  Seitwärtsblicken  durch  Herstellung  der  Synergie 
zwischen  Abduzens  und  gleichseitigem  Internuskem,  der  mittels  seines  ge- 
kreuzten Faseranteils  den  Rect.  int.  der  Gegenseite  innerviert.  Aufserdem 
besteht  eine  Querverbindung  zwischen  allen  Augenmuskelkemen  der  einen 
Seite  zu  den  gleichen  der  anderen.  Anatomisch  hat  B.  an  Golgipräparaten 
für  alle  mit  Ausnahme  des  Abduzenskerns  den  Nachweis  erbracht,  wie  die 
Ganglienzellfortsätze  mit  langen  Dendriten  die  Medianebene  überschreiten 
9nd  sich  tief  in  den  gegenüberliegenden  korrespondierenden  Kern  ein- 
senken. 

Physiologisch  hat  er  für  alle  A.-M.-Kerne  diese  zentralen  Querverbin- 
dungen am  Affen  (Rhesusart)  sicher  gestellt  durch  den  Nachweis  des  Er- 
haltenbleibens exakt  synergischer  spontaner  und  reflektorischer  Blick- 
bewegungen auch  nach  völliger  Abtragung  des  Hinterhauptlappens  und 
üer  Vierhügel,  ihres  sofortigen  Ausfalls  bei  medianer  Durchschneidung  der 
Kemregion. 

Am  selben  Tier  hat  er  die  zentrale  Verbindung  beider  Sphinkterkeme 
^^^  die  partielle  Kreuzung  der  Pupillarfasem  des  Optikus  dadurch  nach- 
g^wieaen,  dafs  sowohl  nach  median  sagittaler  Durchschneidung  des  Chiasma 
(temporale  Hemianopsie)  als  nach  Durchschneidung  eines  Traktus  (homo- 
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nyme  Hemianopsie)   die   Pnpillarreaktion    bei   zentraler  Belenchtoxi^  aä 
beiden  Augen  sowohl  direkt  als  konsensuell  bestehen  bleibt. 

Die  partiell  gekreuzten  Pupillarfasern  erreichen  in  etwa  beiderseiti 
gleicher  Zahl  den  vorderen  VierhOgel,  treten  in  Kontakt  mit  irn  zentnkä 
Höhlengrau  des  Aquädukts  gelegenen  Schaltzellen,  welche  die  erliaJteiies 
Beize  auf  die  kleinzelligen  Medialkerne  (Sphinkterkeme)  flbertragen. 

Die  Fasern  der  Sehstrahlung  beginnen  in  den  von  den  Anff asemu^« 
der  Optikusfasem  umsponnenen  Zellen  der  Zentralganglien  (änfserer  Knk- 
höcker,   Pulvinar,  vorderer  Vierhflgel)   laufen   um   den   hinteren     Teil  d« 
Streif enhflgels  und  die  Lamina  semicircularis  herum   und  dann  ISxigB  dee 
Hinterhorns  ins  Mark  des  Okzipitallappens,  nur  den  zentralen  Teil  der  so* 
genannten  GsATiOLKTSchen  Sehstrahlung  bildend,  divergieren  dort  bOscbd- 
förmig  und  verteilen  sich  auf  die  sechs  Windungen  des  Hinterhauptlappeo« 
und  zwar  vorwiegend  an  die  mediale  Seite  in  Cuneus,  Fissnra  calcariB% 
Lobus  lingualis  und  Gyrus  descendens,   dort  in   der  vierten    nnd    drittes 
Schicht  endend,    wahrscheinlich    sämtlich   in   der  vierten   Schicht,    deiei 
Zellen  dann  als  Schaltzellen   aufzufassen  wären.    Auüserdem   verlaufen  m 
der  Sehstrahlung  Zentrifugalfasem   von   den    gprofsen  Pyramidenzellen  der 
Binde  zum  vorderen  Vierhügel  und  enden  im  zentralen  Höhlengran,   oid 
dort  vermutlich  durch  Schaltzellen  auf  die  Augenmuskelzentren  za  wirkeiL 
Vielleicht  bilden  die  Zentrifugalfasern  des  Sehnerven  ihre  indirekte  Fort- 
setzung.   Die  vier  obengenannten  medialen  Windungen  bilden  das  Rinden- 
projektionsfeld  der  im  änfseren  Kniehöcker  endenden  70%  Sehfasem  tlnkL 
Makulafasern),  während  der  dem   Thalamus   und   vorderen  Vierhä^el  zu- 
gehörige Anteil  in  die   lateralen  Rindenabschnitte   geht   bis   hart  an    des 
QjrxiB  angularis,  wo  der  Fasciculus  longitudinalis  inferior,  ein   mächtigef 
Assoziation  System   aus  dem   Schläfenlappen,   und   zahlreiche   kurze    Asso- 
ziationsbahnen  enden,   und   wo  ein  Bindenzentrum   für  die  Augenmnskel- 
keme  liegt.    Dadurch  erhält  dieser  Anteil  der  Sehfaserung  hohe  Bedentung 
für  zum  Zweck  oder  infolge  des  Sehens  ausgelöste  Bewegungen,  speziell 
synergische  Augen-,    Arm-    und    Sprachbewegungen.      Nach   B.    und   ras 
Monakow  ist  die   Annahme  eines  besonderen  Makulaprojektionsfeldes  in 
der  Binde  unberechtigt.    Die  Makulafasern  sind  so  vollständig  über  alle 
Punkte  des  Corp.  gen.  lat.  verteilt  und  treten  durch  ihre  weitverzweigten 
Endbäumchen  mit  so  zahlreichen  zur  Binde  gerichteten  Fasern  in  Kontakt^ 
deren  Ausbreitungsgebiet  vielleicht  noch  wieder  durch  mehrfache  Schalt- 
Zellen  an  Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit  gewinnt,  dafs  selbst  eine  teil- 
weise oder  völlige  Unterbrechung  der  gewöhnlich  befahrenen  Sehstrahlong 
die  Leitung  der  Lichtimpulse  vom  Kniehöcker  zur  Binde  nur  wenig  oder 
gar  nicht  schwächen  wird. 

Anatomische  Befunde  für  die  Augenbewegungsrind  enzentren  und 
deren  Verbindungen  mit  den  Zentralganglien  fehlen.  B.  glaubt  nach  seinen 
physiologischen  Experimenten  (elektrische  Bindenreizung  vor  and  nach 
Abtragung  der  Vierhügel  und  vor  und  nach  medianer  Durchschneid ung  der 
Gegend  zwischen  Aquädukt  und  Augenmuskelkemen)  bestimmt  erklären  so 
können,  dafs  das  einzige  motorische  Bindenfeld  für  das  Auge  der  Gyras 
angularis,  und  zwar  vorwiegend  das  mittlere  Drittel  seiner  beiden  Schenkel 
ist,  und  dafs  das  Feld  für  den  Augenfazialis  in  nächster  Nähe  davon  liegen 
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xmfSy  dafs  die  Fasern  von  diesen  Feldern  nicht  dnrch  die  Vierhügel,  sondern 
inter  dem  Aquädukt,  zwischen  ihm  und  den  Augenmuskelkernen  median 
pekreazt  zu  diesen  Kernen  verlaufen,  höchst  wahrscheinlich  nicht  direkt, 
sondern  erst  durch  Zellen  im  zentralen  Höhlengrau  des  Aquädukts  umge- 
Behaltet  werden,  und  dort  infolge  der  partiellen  Kreuzung  des  Okulo- 
motorins  und  der  totalen  des  Trochlearis  und  der  XJniversalverbindung  der 
Angenmuskelkeme  durch  das  dorsale  Längsbündel  auf  synergische  Muskeln 
beider  Augen  gleichmäfsig  wirken  können.  Reizung  des  rechten  Gyrus 
angularis  lenkt  beide  Augen  nach  links,  Reizung  des  linken  umgekehrt. 

Vom  sensiblen   Trigeminuskern   gehen   die  Fasern   gekreuzt   als 
innere  Bogenfasern  durch  die  Haube  zum  Grofshirn. 

Auf  Hypothesen  läfst  B.  sich  in  diesem  Buch  möglichst  wenig  ein. 
FOr  die  Makulagegend  bestreitet  er  ausdrücklich  ein  zirkumskriptes  Rinden- 
projektionsfeld ;  ob  aber  auch  für  die  übrige  Netzhaut  die  herkömmliche 
Anschauung,  dafs  bestimmten  Retinapartien  bestimmte  zirkumskripte  Rinden- 
felder entsprechen,  auch  zu  verlassen  ist,  sagt  er  nirgends  ausdrücklich. 
Ebensowenig  spricht  er  ausdrücklich  für  oder  gegen  die  Annahme  der  Ein- 
schaltung der  Rinde  untergeordneter  zirkumskripter  Zentren  für  die  asso- 
ziierten Augenbewegungen,  wenn  man  auch  aus  seinen  Darlegungen  über 
die  Schaltzeilen  im  zentralen  Höhlengrau  und  die  mannigfachen  Quer-  und 
Lftngsverbindungen  der  Augenmuskelkeme  untereinander  den  Eindruck  ge- 
winnt, dafs  er  ein  derartiges  besonderes  Blickzentrum  für  entbehrlich  hält. 

Halben. 

R.  DoDOE.    The  A€t  of  YUion.    Harpers  Magazine  937—941.    1902. 
—   Fl?e  Typea  of  Eye  Ho? ement  in  tbe  Horizontal  Meridian  Plane  of  the  Field 
of  Regard.    Am,  Joum.  of  Physiol.  8,  307—329.    1903. 
Die   hohe  Bedeutung  einer  genauen  Analyse  der  Augenbewegungen 
für  die  richtige  Erkenntnis  der  physiologischen  und  psychologischen  Vor- 
gänge beim  Lesen  hat  den  Verf.  zu  einer  Reihe  von  Untersuchungen  ver* 
anlalist,   die  die  Ergebnisse  von  Ebdmann  und  Dodoe   über  diesen  Gegen- 
stand bestätigen  und  erweitern.    Dafs  in  der  Tat  „Visual  Perception  during 
Eye  Movement"  beim  Lesen  unmöglich  ist,  hat  Dodqb  in  der  so  betitelten 
Abhandlung  [Psych,  Eev.  7,  454— 46ö;  siehe  diese  Zeitschr.  25,  254)  von  neuem 
erwiesen  und  auf  Grund  einer  genauen  Bestimmung  der  „Reaction-Time 
of  the  Eye"  (Psych.  Bev.  6,  477-4^3,  1899;  siehe  diese  Zeitschr.  23,  138)  die 
Anwendung  von  100  a  als  Expositionszeit  für  tachistoskopische  Versuche 
gegenüber  anderen  Angaben  als  normal  gerechtfertigt.    Endlich  zeigten  auch 
die  Resultate  von  Dodoe  und  Gline  für  „The  Angle  Velocity  of  Eye  Moye- 
ments"  (Psych.  Rev.  8,  146—157,  1901 ;  siehe  diese  Zeitschr.  27,  119)  eine  über- 
nschende  Übereinstimmung   mit  den   in   den  „Untersuchungen   über  das 
Lesen"  verwerteten  Zahlen  für  die  Dauer  der  Augenbewegungen.    Dodgb 
photographierte  die  horizontalen  Bewegungen  eines  Lichtreflexes  der  Cornea 
ftuf  eine  genau  gleichmäfsig   fallende  hoch   empfindliche  Platte  eines  ent- 
sprechend eingerichteten  photographischen  Apparates.    Dadurch  entstanden 
Kurven,  die  durch  Vergleichung  mit  gleichzeitig  aufgezeichneten  Pendel- 
iiud  Stimmgabelkurven  die  Dauer,   und   unter  Berücksichtigung  der  Ent- 
fernung   der     beiden    Fixationspunkte     auch     die    Geschwindigkeit    der 
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Augenbewegungen  berechnen  liefsen.  Mit  der  Geschwindigkeit  wuchs  <& 
Neigung  der  Kurven  zur  Horizontalen,  aber,  den  Versuchsbedingungen  ent- 
sprechend, nicht  in  einfachem  Verhältnis.  Augenbewegungen,  die  dm 
dienen,  das  Bild  eines  Gegenstandes,  den  ein  exzentrischer  Netzhaatran 
anzeigt,  auf  das  Sehzentrum  zu  bringen,  zählt  Dodob  seinem  JL  Tjpos  a: 
sie  sind  die  häufigsten  und  auf  sie  beziehen  sich  alle  bisherigen  Unter- 
suchungen. Ihre  Dauer  unterliegt  individuellen  Schwankungen  und  itf 
vom  Willen  unabhängig,  wächst  aber,  wenn  auch  nicht  genau»  proportioiiil 
mit  dem  Winkel.  Die  erhaltenen  Photogramme  zeigten  deutlich  das  schndk 
Zu-  und  Abnehmen  der  Geschwindigkeit  von  einem  verhftltnismäfsig  Iib{ 
anhaltenden  Maximum;  dieses  wuchs  mit  dem  Winkel,  wie  die  grOüsere 
Neigung  der  Kurven  gegen  die  Horizontale  bei  gröfseren  Bewegungen  ze^ 

Während  bei  den  Augenbewegungen  nach  dem  I.  Typus  durch  die 
groDse  Geschwindigkeit  ein  Sehen  ausgeschlossen  ist  und  tatsächlich  nur 
während  der  Buhepausen  stattfindet,  dienen  die  Augenbewegungen  ntdi 
dem  U.  Typus  dazu,  einem  bewegten  Gegenstand  zu  folgen  und  ihn  währeod 
der  Bewegung  deutlich  zu  sehen.  Sie  strengen  die  Augenmuskeln  viel  an- 
haltender an  und  können,  wenn  wir  sie  z.  B.  bei  Eisenbahnfahrten  fort- 
während anwenden,  um  der  schnell  dahin  fliegenden  Landschaft  mit  dem 
Auge  zu  folgen,  zu  starker  Ermüdung  führen.  Als  Folgebewegungen  pisi» 
sie  sich  der  Geschwindigkeit  des  bewegten  Gegenstandes  an,  bleiben  aber 
stets  hinter  diesem  zurück,  um  ihn  dann,  wie  die  Kurven  zeigten,  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  Bewegungen  vom  I.  Typus  zu  überspringen.  Im  Gegenna 
zu  den  Bewegungen  vom  III.  Typus  werden  die  Folgebewegungen  steti 
durch  das  Verstreichen  eines  Reaktionsintervalles  eingeleitet. 

Die  III.  Klasse  von  Bewegungen  gehört  zu  den  KompensationsAngee- 
bewegungen  Lotzes;  wir  führen  sie  aus,  um  einen  Gregenstand  bei  Be- 
wegung des  Kopfes  weiter  zu  fixieren.  Die  feste  Koordination,  die  äe 
selbst  bei  geschlossenem  Auge  stets  auftreten  läfst,  erklärt  vielleicht  die 
Funktion  von  Faserzügen,  die  das  Kleinhirn  direkt  mit  dem  III.,  IV.  ofi<2 
VI.  Kranialnerven  verbinden.  Nur  die  schnellsten  Kopfbewegungen  verm«« 
das  Auge  nicht  zu  kompensieren;  Bewegungen  des  ganzen  Körpeis  von 
entsprechender  Geschwindigkeit  überhaupt  nicht. 

Als  eigenen  IV.  Typus  trennt  Dodob  die  „reactive  compensatory  moT«- 
ments"  von  den  anderen  Augenbewegungen.  Sie  treten  bei  geschlosflen« 
Augen  und  Drehung  des  ganzen  Körpers  auf,  verschwinden  bei  anhaltender 
Rotation,  um  erst  am  Ende  der  Bewegung  wieder  aufzutreten. 

Aufserordentlich  lange  dauern  Augenbewegungen  nach  dem  V.  Typ«* 

bei  denen  wir  die  Augen  in   verschiedenen  Richtungen   zur   Einstellong 

eines  Gegenstandes  bewegen  müssen.    Hierbei  macht  sich  die  Gewöhnunft 

beide  Augen  in  derselben  Richtung  zu  bewegen,  hemmend  bemerkbar.  ^ 

zeigt  z.  B.  ein  Auge,  in  dessen  natürlicher  Fixationsrichtung  der  Geg««- 

stand  liegt,  trotzdem  während  der  Einstellung  des  anderen  Auges  zackend* 

Bewegungen  nach  dem  I.  Typus.    Dafs   während  dieser  Bewegungen  g^ 

sehen   wird,   zeigen   die  Einstellbewegungen  bei  der   Betrachtung  stsreo- 

skopischer  Bilder  ohne  Stereoskop. 

Becher  (Remscheid). 
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R.  Sbttsbt.    Ober  die  Aüffassvng  einfachster  Ravmformen.   Fhüos,  Studien  IS 
(2),  189-214.    1902. 

Die  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  der  unter  gleichem  Titel  in  Band  XIV 
der  gleichen  Zeitschrift  vom  Verf.  veröffentlichten  Untersuchung.  Während 
der  Verf.  in  der  ersten  Abhandlung  die  subjektiven  Faktoren  der 
Formenanffassung  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gesichtswahrnehmung 
untersacht,  hat  die  vorliegende  die  objektiven  und  die  Begelmäfsigkeit 
der  vorkommenden  Fehler  zum  Gegenstand.  Als  objektive  Faktoren  be- 
trachtet der  Verf.  die  ümrifslinien  und  die  markanten  Punkte  räumlicher 
Gebilde,  wie  femer  ihre  Gröfse,  ihre  Entfernung  vom  Beobachter,  ihre 
Farbe  und  die  Beleuchtung,  in  der  sie  gesehen  werden.  Die  Versuchs- 
objekte waren  auch  hier  typische  Dreiecksformen  mit  verschieden  grofsen 
Basiswinkeln.  In  diesem  ersten  Teile  der  Arbeit  gelangte  der  Verf.  zu 
folgenden  Ergebnissen,  die  wir  im  Auszuge  mit  seinen  eigenen  Worten 
wiedergeben  : 

„1.  Eine  kräftige,  deutliche  Umrifslinie  ist  für  die  Auffassung  wichtig. 
Bei  schwachen  Konturen  wächst  die  Fehlerzahl. 

2.  Eine  exakte  Auffassung  der  Dreiecke  ist  schon  durch  die  Markierung 
der  Eckpunkte  gesichert.  Auf  jeden  Fall  verbessert  die  Hervorhebung  der 
Eckpunkte  die  sonst  ungünstige  Auffassung  bei  schwachen  Konturen. 

3.  Gröfse  und  Entfernung  der  Dreiecke  müssen  sich  so  entsprechen, 
dads  das  ganze  Netzhautbild  in  den  gelben  Fleck  fällt,  diesen  womöglich 
deckt.  Liegen  die  ümrifslinien  und  die  markanten  Punkte  des  Netzhaut- 
bildes aufserhalb  des  gelben  Fleckes,  so  ist  die  Auffassung  sehr  ungenau. 
Nahezu  ebenso  ungenau  ist  sie  auch,  wenn  das  Netzhautbild  sehr  klein  und 
infolgedessen  die  Bewegungsempfindung  minimal  ist. 

4.  Die  Orientierungsempfindlichkeit  der  Netzhautpunkte  ist  am  gröfsten 
sswischen  den  Punkten  des  gelben  Fleckes  und  hier  wieder  innerhalb  eines 
Grenzbezirkes;  sie  ist  weniger  grofs  zwischen  einem  Punkt  innerhalb  und 
einem  aufserhalb,  am  geringsten  zwischen  zwei  Punkten,  die  aufserhalb  des 
gelben  Fleckes  liegen. 

5.  Die  Färbung  der  Dreiecke  begünstigt  im  allgemeinen  die  Auffassung. 

6.  Wichtiger  als  die  Farbenqualität  ist  für  die  Genauigkeit  der  Auf- 
fassung der  Helligkeitsunterschied  zwischen  der  Farbe  und  dem  Hinter* 
gründe. 

7.  Unmittelbar  sich  berührende  Farbenkontraste  sind  für  die  Auffassung 
ungünstig. 

8.  Mangelhafte  Beleuchtung  beeinträchtigt  die  Genauigkeit  der  Auf« 
fassung  dermafsen,  dafs  die  Fehlerzahl  bis  auf  das  Doppelte  der  normalen 
Zahl  anwachsen  kann. 

9.  Ermüdung  verringert  die  Schärfe  der  Auffassung. 

10.  Ästhetisches  Gefallen  erhöht,  ästhetisches  Mifsfallen  verringert  die 
Exaktheit  der  Auffassung. "* 

Was  den  zweiten  Teil  der  Arbeit,  die  Begelmäfsigkeit  der  be- 
gangenen Fehler,  betrifft,  so  sei  aus  den  Resultaten  hervorgehoben, 
dafs  der  Verf.  bei  seinen  Versuchspersonen  eine  grofse  Übereinstimmung 
in  der  Art  der  Fehler  konstatieren  konnte,  so  grofs  auch  sonst  die 
individnellen  Unterschiede  in  den  Fehlersummen  waren.    Die  Regelmäfsig- 
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keit  in  den  begangenen  Fehlem  entreckte  sich  besonders  auf  eine  Ter 
kflrzung  der  Höhen  der  gezeichneten  Dreiecke,  auf  ünterschfitsung  der 
spitzen  nnd  Überschätzung  der  stumpfen  Basiswinkel,  auf  VeTvchiebongen 
der  Dreiecksspitzen,  wie  endlich  auf  eine  Bevorzugung  und  Veni«ch- 
Iftssigung  bestimmter  Formen.  Der  Verf.  hebt  endlich  nochnaals  herrof, 
dafs  die  bevorzugten  Formen  ästhetisch  wohlgefällige  sind  and  er  schlie&c 
die  Abhandlung  damit,  d&Ca  er  den  Grund  für  die  Übereinstimmnng  in  <km 
Urteil  über  die  wohlge&Uigen  oder  mifsfälligen  Formen  ebenfalls  in  den 
Bewegungsgesetzen  der  Augen  sieht  Eine  beigegebene  Tafel  erleichteit 
das  Verständnis  der  Ausführungen.  Eieso'w^  (Turin). 

Vaschidb  et  VüBPAs.  Le  vertige  psjcMqve.  Bev.  de  m£d.  22  {b\  480--ft84.  19(£ 
Unter  den  Namen  Schwindel  werden  die  verschiedensten  Phänomene 
zusammengefafst.  Verf.  bezeichnen  als  vertige  psychique  folgenden  Zo- 
stand :  gewisse  Menschen  werden,  sobald  sie  aus  einer  gewissen  Höhe  nuh 
unten  blicken,  von  einem  allgemeinen  Unbehagen  befallen ;  sie  können,  90- 
lange  sie  den  erhöhten  Standpunkt  einnehmen  und  herabblicken,  nicht» 
anderes  denken,  als  dafs  sie  selbst  herabfallen,  und  müssen  sieh  dabei  in 
einem  fort  ausmalen,  wie  sie  unten  ankommen,  blutüberströmt,  mit  gt- 
brochenem  Schädel,  herausfliefsendem  Gehirn  u.  s.  w.  Dieselbe  Empfindoog 
haben  sie  auch,  wenn  sie  einen  anderen  in  der  Höhe  sehen,  im  Luftballoo, 
auf  dem  Trapez  oder  dergl.  Dabei  ist  ihr  Gesichtssinn  nicht,  wie  sonst 
beim  gewöhnlichen  Schwindel,  alteriert.  Die  Gegenstände  um  sie  heroiD 
behalten  den  ihnen  zukommenden  Platz  in  Raum,  bewegen  sich  nicht  in 
vertikaler  oder  horizontaler  £bene,  wie  man  es  sonst  beim  Schwindel  n 
sehen  meint.  —  Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  um  Degenerierte.  D» 
Phänomen  gehört  zur  Klasse  der  psychischen  Stigmata;  eine  übermächtige 
Idee  beherrscht  plötzlich  das  ganze  Bewufstsein.  Ähnlich  also  wie  bei  der 
Agarophobie.  Uupfbkbach. 

Fa.  LiNDio.  Ober  den  Einflnfs  der  Phasen  auf  die  Klangfarbe.  Ann.  d.  Fkyti 
(4.),  10,  242.  1903. 
Die  Frage,  ob  beim  Zusammenklingen  mehrerer  Töne  deren  gegen 
zeitiger  Phasenunterschied  die  Klangfarbe  beeinflufst,  ist  zum  ersten  MaI^ 
von  H.  VON  Helmholtz  aufgeworfen  worden.  Er  entschied  die  Frage  beiüg* 
lieh  der  Klangfarbe  der  Vokale,  indem  er  eine  Reihe  elektrisch  erregter 
Stimmgabeln  mit  davorstehenden  Resonatoren  gleichzeitig  tönen  lieis. 
Phasenverschiebung  erreichte  er  durch  Schwächung  der  Resonatoren  oder 
schwache  Verstimmung  der  Stimmgabeln  und  kam  zu  dem  Resultat,  (Üb 
die  Phasenverschiebung  der  Tonkomponenten  ohne  Einflufs  auf  die  Klang- 
farbe ist.  Gegen  die  HaLMHOLTzschen  Versuche  wurde  eingewendet,  dt^ 
die  Empfindlichkeit  der  Methode  nicht  ausreichend  sei.  Hierauf  onter- 
suchte  R.  König  die  Phasenwirkung  mit  einer  Wellensirene,  indem  er  den 
Rand  einer  Metallscheibe  die  Form  einer  Sinuskurve  gab,  gegen  den  Band 
derselben  einen  Luftstrom  durch  einen  Spalt  blies  und  die  Scheibe  in  RotatioB 
versetzte.  Wurden  gleichzeitig  zwei  Scheiben  angeblasen,  und  standen  die 
Tonhöhen  beispielsweise  im  Verhältnis  der  Quinte  zum  Grundton»  ^ 
zeigte   sich,   dafs   durch  Verschieben  des  die  zweite  Scheibe  anblasenden 
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Spaltes  um  eine  halbe  Wellenlänge,  also  durch  Änderung  der  Phase  der 
Quinte    um  einen  halben   Phasenwinkel  Klangfarbenftnderung  des  Tones 
eintrat.    Gegen  diese  Versuche  wandte  Stumpf  ein,  dafs  der  durch  Anblasen 
der  Sirene  entstehende  Ton  nicht  sinusförmig  zu  sein  braucht,  auch  wenn 
der  angeblasene  Rand  der  Sirene  sinusförmig  ausgeschnitten  ist.    Schlielis- 
licb.  verwendete  L.  Hebmann  zur  Entscheidung  der  Frage  den  EnisoNschen 
Phonographen  und  veränderte  die  Phasenverhältnisse  der  Klänge,   indem 
er  den  Phonographen  vorwärts  und  dann  rückwärts  gehen  lieüs  und  indem 
er  den  als  Berg  und  Tal  in   die  Walze   eingegrabenen  Kurveneindruck  in 
umgekehrter  Weise,  als  Tal  und  Berg  auf  die  Luft  wirken  liefs,  die  Klang- 
farbe blieb  in  allen  Fällen  erhalten;   es   ist  hier  also  die  Phasenfrage  im 
Sinne   der  alten  HsLMHOLTZSchen  Ergebnisse  entschieden.    Einwände  wie 
gegen  die  früheren  Methoden  lassen  sich  hier  nicht  machen,  nur  wäre  zu 
sagen,  dafs  die  Verhältnisse  hier  „durcheinander  geworfen"  werden  (nach 
HxBMAKNS  eigenen  Worten)   und  eine  systematische  Begelung  der  Phasen- 
Verhältnisse   nicht  in   unserer   Hand   liegt.    Der  Verf.   hat  nun   zur  Ent- 
scheidung der  Phasenfrage  eine  Methode  angewendet,   welche  eine  syste- 
matische Untersuchung  gestattet  und  von  den   bei   den  älteren  Methoden 
jerwähnten  Mängeln  frei  ist. 

Zur   Untersuchung    verwendet    der    Verf.    eine    WsssB-KAusTENSche 
Telephonsirene.    Diese  besteht  aus  einer  mit  konstanter  Geschwindigkeit 
drehbaren  Scheibe,  auf  deren  Bande  in  gleichen  Abständen  Magnete  radial 
angeordnet  sind  und  entweder  alle  nach  aufsen  den  gleichen  Pol,  oder  ab- 
wechselndden  Nord-  und  Südpol  wenden.   Den  Magneten  gegenüber  befindet 
sich  eine  Drahtspule,   durch   deren  mit  den  gegenüberstehenden  Magneten 
in  eine  Richtung  fallende  Achse  ein  Bündel  ausgeglühter  Eisendrähte  ge- 
steckt ist.    Verbindet  man  die  Spulen  mit  einem  Telephon,  so  entsteht  bei 
Drehung  der  Scheibe  im  Telephon  ein  Ton,  dessen  Höhe  von  der  in  der 
Spule   erzeugten   Polwechselzahl    abhängt.     Indem    mehrere    dergestaltete 
Scheiben  auf  derselben  Achse  befestigt  und  die  denselben  gegenüberstehen- 
den Spulen  mit  einem  Telephon  zu  einem   gemeinsamen   Stromkreise  ver- 
bunden wurden,  konnten  im  Telephon  alle  Töne  überlagert  gehört  werden, 
-welche  die  einzelnen  Telephonsirenen  für  sich  erzeugten.    Eine  gegenseitige 
Phasenverschiebung  der  Tonkomponenten  wurde  erreicht,  indem  die  Spulen 
einzeln  in  der  Richtung  des  Scheibenumfanges  verschoben  werden  konnten. 
Der  mit  diesem  Apparate  erzeugte  Toncharakter  wurde  nach  zwei  Methoden 
untersucht,  indem  die  neben  dem  Grundton  auftretenden  Obertöne  einmal 
nach  der   Schwebemethode   akustisch    analysiert,    und   dann    nach   einem 
optischen  Verfahren  untersucht  wurden.    Das  optische  Verfahren  bestand 
darin,  dafs  eine  ausgespannte  Kupferdrahtsaite  sich  an  einer  Stelle  zwischen 
den  Polen  eines  kräftigen  Elektromagneten  befand  und  von  dem  von  den 
Sirenenspulen   kommenden   Strome  durchflössen   wurde.    Entsprachen  die 
Stromimpulse  und  die  Schwingungsdauer  der  Saite  einander,  so  geriet  diese 
in  Schwingung.    Durch  Beobachtung  der  Saite   an  verschiedenen  Stellen 
mittels   eines    Okularmikrometers    wurde    die    Kurvenform    derselben  er- 
mittelt und  von   dieser  auf   die  Obertöne   geschlossen.    Beide   Methoden 
führten  zum  gleichen  Resultate,  und  es  ergab  sich  erstens,  dafs  die  Töne 
um  80  reiner  waren,  je  gröfser  die  Zahl  der  Magnete  auf  der  Sirenenscheibe 
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war,  und  zweitens,  dafs  alle  Obertöne  entstehen  bei  GleichpolsireiieB, 
d.  h.  wenn  alle  Magnete  nach  der  Peripherie  hin  die  gleiche  Polarit&t  leigo, 
dafs  dagegen  nur  die  ungeraden  ObertOne  (wie  bei  gedeckten  Pfeifen]  es^ 
stehen  bei  Wechselpolsirenen,  d.  h.  wenn  die  PolaritAt  eine  wechselnde  iit 
Eine  eingehende  theoretische  Behandlung  des  Induktionsvorganges  besti^ 
die  durch  Beobachtung  gefundenen  Resultate. 

Zur  Untersuchung  des  Einflusses  der  Phasen  auf  die  KUngfax)» 
wurden  mehrere  Telephonsirenen  auf  dieselbe  Achse  des  Uhrwerkes  gesettt» 
so  z.  B.  bei  einem  Versuche  zwei  Wechselpolsirenen,  deren  Magnetzahl  im 
Verhältnis  3 : 2  stand.  Der  Versuch  ergab,  dafs  der  Zweiklang  (Quinte! 
stumpfer  wurde,  sobald  der  Phasenunterschied  der  Töne  Vtf  '/t  Btc  betrug 
Es  liegt  nun  nahe,  den  Effekt  auf  die  Obertöne  zu  schieben.  Nehmen  wir 
als  Einheit  die  halbe  Schwingungszahl  des  Grundtones,  so  sind  d» 
Schwingungszahlen  der  Grund-  und  Obertöne  des  Grundtonea :  2,  4,  i  ^ 
10,  12  und  die  Schwingungszahlen  der  Quinte  3,  6,  9,  12,  15,  18.  Wie  wir 
sehen,  sind  die  fettgedruckten  Schwingungszahlen  6  und  12  beiden  Töia 
gemeinsam.  Verschieben  wir  die  Phase  um  einen  halben  PhasenwiiM 
so  tritt  Auslöschung  der  beiden  Obertöne  6  und  12  ein  und  die  Klangfarbe 
wird  stumpf.  Dafs  dies  der  Grund  ist,  erhellt  auch  aus  einem  anderen  Ter 
suche  des  Verf.,  indem  er  die  zweite  Sirene  durch  eine  WechselpolsireM 
ersetzt,  der  nur  die  Obertöne  der  Schwingungszahlen  3,  9,  15  zukzfflO. 
Grundton  und  Quinte  haben  keine  Obertöne  gemeinsam  und  bei  Verschieben 
der  Phase  tritt  auch  tatsächlich  keine  Änderung  der  Klangfarbe  auf.  V^ 
suche  dieser  Art  sind  in  groDser  Zahl  ausgeführt. 

Die  Versuche  führen  zu  folgendem  Resultat:  Verschiebt  man  «wa 
einfache  Töne  oder  zwei  Klänge,  die  ein  beliebiges  Intervall  bilden,  in  ^ 
Phase  gegeneinander,  so  hat  dies  auf  die  Klangfarbe  des  Intervalles  keinem 
Einflufs.  Ein  Einflufs  der  Phasenverschiebung  tritt  nur  dann  auf,  wes^ 
in  den  Klängen  gleich  hohe  Obertöne  vorhanden  sind,  die  miteinuidtf 
interferieren  können.  Gaedb  (Freiburg  i.  Br.). 


Hericann  Gützmann.   Die  Sprtchentvlcklnng  des  Kindes  und  ihre 

Dte  ^tnd«r/cÄ^«r  7  (5,6),  193— 216.    1902. 

Der  Verf.  veröffentlicht  in:  Die  Kinderfehler,  ZeiUchr.  f.  KinderforfA»»! 
einen  Vortrag,  den  er  vor  der  vorjährigen  Versammlung  des  Vereins  ftr 
Kinderforschung  in  Jena  hielt. 

Verf.  will  übersichtlich  das  zusammenstellen,  was  wir  über  die  ett^ 
Sprachentwicklung  wissen  und  auf  diejenigen  Punkte  aufmerksam  machen, 
an  denen  Hemmungen  dieser  Entwicklung  einen  störenden  Einflufs  vai  <ü* 
gesamte  spätere  Entwicklung  des  Kindes  ausüben  können. 

A.  Die  Sprachentwicklung  vollzieht  sich  in  vier  Perioden.  ^ 
Schreiperiode  hat  für  sie  nur  insofern  Bedeutung  als  sie  ein  Vorbild 
für  den  Typus  der  späteren  Sprechatmung  abgibt,  sie  zeigt  den  allmfthlicheB 
Übergang  von  den  ataktischen  Bewegungen  der  Atmung  zu  den  spltei^ 
koordinierten.  Kurven  offenbaren  eklatant  ein  Überwiegen  der  kostal«^ 
Bewegung  bei  der  Sprechatmung,  für  die  Schreiperiode  insbesondere,  ^ 
allmählich  und  langsam  die  anfänglich  ungeordneten  Bewegungen  ia  ^ 
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geordneten  übergehen,  überhaupt  von  vornherein  eine  überwiegende  Inner- 
vation des  kostalen  Atmungsapparats.  Die  rein  reflektorische  Lall- 
periode ist  dadurch  charakterisiert,  dafs  das  Kind  äulserlich  ruhiger  ge- 
worden ist  und  als  angeborene  triebartige  Bewegung,  zwar  noch  ataktisch, 
aber  doch  von  sämtlichen  Artikulationsstellen  Laute  hervorgebracht  werden. 
Die  wichtigste  Phase  ist  die  Nachahmungsperiode,  die,  weil  gleichsam  der 
Reiz  des  durch  die  Aufmerksamkeit  intensiveren  Sinneseindrucks  ein 
stärkerer  ist,  recht  wohl  als  eine  Art  höheren  Reflexes  angesehen  werden 
kann.     In  der  4.  Periode  verwendet  das  Kind  die  Wörter  selbständig. 

Ist  denn  ein  grofser  unterschied  zwischen  jenen  reflektorischen  und 
diesen  sogenannten  willkürlichen  oder  spontanen  Bewegungen  ?  Verf.  stützt 
sich  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  auf  die  wichtige  Beobachtung 
Hxnrxs:  Hier  handelte  es  sich,  im  Gegensatz  zu  den  Beobachtungen 
DucHBKV BS  und  Stbümpblls,  um  eine  über  den  ganzen  Körper  verbreitete 
An&sthesie.  Es  konnten  alle  willkürlichen  Bewegungen  gut  ausgeführt 
werden,  sobald  die  zu  überblickenden  Teile  mit  dem  Auge  beobachtet 
werden  konnten.  Nun  liegt  aber  der  ganze  stimmbildende  Apparat  aufser- 
halb  des  Bereiches  unseres  Gesichtskreises,  während  das  Gehör  eine 
wichtige  Rolle  spielt  Der  Kranke  Hetnbs  war  nicht  mehr  im  stände, 
einen  Laut,  geschweige  ein  Wort  hervorzubringen,  wenn 
man  ihm  beide  Ohren  zuhielt.  Diese  Beobachtung  weist  deutlich  die 
wichtige  Wahrheit  auf:  Ohne  Reiz  keine  Bewegung,  also  auch 
keine  Sprache.  Alle  Hemmungen  der  Sprache  sind  dennoch  teils  auf 
Ausfallserscheinungen,  teils  auf  Steigerungen  jener  Reize  zurückzuführen. 
Verf.  zieht  sie  bei  den  drei  grofsen  Gebieten  des  gesamten  Sprechapparats, 
bei  den  peripher  impressiven,  bei  den  zentralen  und  den  peripher- ex- 
pressiven in  nähere  Betrachtung. 

B.  Die  Hemmungen:  L  1.  Das  Gehör  bildet  sich  bei  neugeborenen 
Kindern  erst  allmählich.  Durch  Störungen  desselben  wird,  nach  überein- 
stimmenden Beobachtungen,  die  Schreiperiode  nicht  beeinflufst.  Schon  für 
die  zweite  Periode  zeigen  sich  bei  der  gröfseren  Mehrzahl  bedeutende  Aus- 
fälle und  für  ganz  seltene  Fälle  kommt  noch  die  dritte  Entwicklungsstufe 
zur  Geltung.  Hierbei  handelt  es  sich  natürlich  um  Wörter  der  beiden 
ersten  Artikulationsgebiete.  2.  Blindgeborene  lernen  im  allgemeinen  später 
sprechen  als  Hörende.  3.  Störungen  des  dritten  peripher -impressiven  Weges 
(Gefühl)  sind  noch  nicht  beobachtet  worden. 

U.  Weit  zahlreicher  und  mannigfaltiger  sind  die  Hemmungen  der 
zentralen  Prozesse.  Seltener  sind  die  Fälle,  in  denen  das  sensorische 
Sprachzentrum  trotz  guten  Gehörs  nicht  zur  Entwicklung  kommt,  sehr  viel 
häufiger  die  Fälle  der  Hörstummheit.  Am  häufigsten  liegen  hier  rein 
psychische  Hemmungen  vor  (Scham,  Unlust).  Rein  psychische  Hem- 
mungen können  auch  von  der  Peripherie  her  ausgelöst  werden.  Verf.  weist 
hin  auf  einen  Fall  aus  seiner  Praxis,  da  ein  Mädchen  nach  glücklicher 
Operation  an  einer  angeborenen  Gaumenspalte  sich  weigerte  zu  sprechen, 
weil  es  fühlte,  dafs  sein  Sprechprodukt  nicht  richtig  war.  —  Ist  der  Ein- 
fluÜBi  des  akustischen  Zentrums  auf  das  motorische  Sprachzentrum  auÜBer- 
ordentlich  groÜB,  so  kommt  es  zur  Echola}ie.  —  Dafs  aber  die  psychischen 
Hemmungen  zur  Erklärung  der  Hörstummheit  nicht  ausreichen,  beweisen : 
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a  daTs  nach  Heranmahme  adenoider  Vegetationen  in  geradeso  öba 
rauchender  Weiae  die  spontane  Entwicklung  der  bei  fünf-  and  secbsjfthnpi 
Kindern  noch  gehemmten  Sprache  eingeleitet  wurde;  b)  aacli  entferalea 
Heise  können  Hemmungen  anaüben  (fehlerhafte  Diät).  Verf.  ^mpfieül 
höratumme  Kinder,  sofern  rein  psychische  Hemmungen  yorliegen,  den  Tuk 
stummenanstalten  zu  Oberlassen,  die  ohne  Schwierigkeiten  auf  dem  W<fi 
der  ArtikulationsQbungen  vielleicht  in  einem  Jahre  die  Aufnahme  in  £i 
normale  Schule  möglich  machen.  —  Genau  dieselben  Beize  können  sack 
au  spastischen  Erscheinungen  Veranlassung  geben  (Würmer).  Dia» 
werden  femer  veranlafst  durch  ein  zu  groüses  Mifsverhältnis  zwise&a 
Perzeptionszentrum  und  dem  motorischen  in  der  Sprachentwicklnn^  dv 
erstere  eiJt  dem  letzteren  voran;  femer  Prädispositionen  aar  Nachahmam 
von  Fehlem ;  endlich  angeborenen  Hemmungen  des  motorischen  Zexttrvmk 
die  im  allgemeinen  gleichzusetzen  sind  der  allgemeinen  Unlust  des  Kiadv 
an  der  Bewegung. 

III.  Hemmungen  endlich  der  peripher -expressiven  Wege  treten  ia 
den  Hintergrund.  Zu  bemerken  ist  im  besonderen,  dafs  das  ▼erkfinie 
Zungenbändchen  sehr  selten  ein  Hemmnis  der  Sprachentwicklonir  i^ 
Verf.  verurteilt  das  vielfach  übliche  Zungenlösen  als  einen  Unfag. 

Mabx  LoBsnor  (KielX 

E.  W.  ScRxpTTTBE.  Th6  EleiDeiita  of  Ezperimental  Pbonetlca.  New  York,  Scri^ 
ner's  Sons;  London,  Arnold;  1902.  XVI  und  627  S.,  mit  26  Tafeln  oa^ 
360  Fig.  im  Text.  21  Shill. 
Die  experimentelle  Phonetik  ist  ein  Arbeitsfeld,  das  gemeinsam  tos 
der  Physik,  der  Physiologie,  der  Psychologie  und  der  Sprachwiasenecfazf^ 
beackert  wird.  Jede  der  vier  Wissenschaften  hat  ein  Interesse  dAran,  mit 
ihren  Schwestern  FQhlung  zu  behalten,  und  wird  deshalb  ein  Werk,  du 
diesem  Ziele  dient,  mit  Freude  begrfifsen.  Der  Verf.  hat  es  meisterhift 
verstanden,  in  klarer  Darstellung  die  Probleme,  um  die  es  sich  handelt,  Si 
Apparate,  die  Untersuchungsmethoden  und  die  bis  jetzt  gewonne&efi 
Resultate  zu  schildern.  Auch  der  den  naturwissenschaftlichen  ünt»^ 
suchungen  femer  stehende  Philologe  vermag  ihm  ohne  Mflhe  zu  folget 
Besonders  geschickt  ist  die  Gruppierung  des  Stoffes.  Die  vier  grolsen  Ab- 
schnitte  zerfallen  in  37  Kapitel  (von  3  bis  zu  dO  Seiten\  deren  jedes  eines 
abgerundeten  Stoff  behandelt  und  sowohl  in  den  Fuisnoten  als  auch  ifl 
Ende  mit  reichlichen  Literatorangaben  versehen  ist. 

Der  erste  Abschnitt  S.  1—75  (curves  of  speech)  beschäftigt  sidi  bä 
den  verschiedenen  Methoden,  die  man  zur  graphischen  Fixierung  der  beifl 
Sprechen  hervorgebrachten  Luftschwingnngen  angewendet  hat.  Es  werde« 
die  verschiedenen  Phonautographen  oder  Sprachxeichner,  die  manometrisdieB 
Flammen,  der  Phonograph  und  endlich  das  Grunmopbon  beschrieben,  ülwf 
eigene  rntersuchungen  mit  dem  letzteren  Appaxate  hatte  Scbipttss  seboa 
in  zwei  Aufsitzen  in  den  Stndies  from  the  Tale  Psvchological  Labontort 
VII  18^^  und  X  li^^  berichtet:  der  Inhalt  dieser  beiden  An&itie  ist 
samt  den  Tafeln  und  Abbildnn^n  in  znaammem gedrängter  Form  ia  die 
^Elements**  "öbernommen  worden.  IVä  SchltLfe  rem  I  bildet  eine  knnelB- 
leitnng  zur  AnAlyse  der  Kurven,  fortges^zt  in  dem  aweiU«  Appendix. 
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Der  zweite  Abschnitt  S.  76—187  (perception  of  speech)  hätte  stark  ge- 
:arzt  werden  können,  da  er  «um  grofsen  Teil  rein  psychologische  Pro- 
bleme behandelt.  Scriptübe  fafst,  wohl  durch  persönliche  Neigung  bewogen, 
len  Begriff  der  experimentellen  Phonetik  allzu  weit :  der  anatomische  Bau 
Lee  HOrorgans  (S.  76—81),  die  Lokalisation  der  „Sprachzentren"  im  Gehirne 
B.  83 — 88),  der  allgemeine  Charakter  und  die  Wahrnehmung  eines  Tones 
8.  89 — 112),  die  Ideen  •  Assoziation  im  allgemeinen  und  beim  Sprechen 
8.  135 — 174)  sind  Dinge,  die  in  jeder  Psychologie  eingehend  dargestellt 
irerden  und  die  mit  dem  Mechanismus  der  Sprache,  dem  Hauptgegenstande 
ler  experimentellen  Phonetik,  wenig  zu  tun  haben.  Auch  scheint  mir 
ScBiPTUBE  den  Einflufs  der  Apperzeption  der  Laute  auf  den  Wandel  der 
Irtikulation  zu  überschätzen.  Gewifs  ist  es  möglich,  dafs  ein  Laut- 
wandel seine  Ursachen  in  der  Arbeitsersparnis  beim  Hören  und  Auffassen 
ies  Klanges  („perceptive  economy"),  nicht  aber  beim  Artikulieren  („motor 
Bconomy")  hat.  Wie  schwierig  es  aber  ist,  diese  Erklärung  praktisch  ansa- 
genden, zeigt  ScmpTURE  selbst:  denn  es  wird  ihm  schwerlich  jemand 
glaaben,  dafs  die  aus  allen  Sprachen  bekannte  Monophthongisierung  eines 
Diphthongen  i  z.  B.  ags.  a  aus  ai)  aus  dem  unbewufsten  Wunsche,  dem  Ohre 
die  Arbeit  der  Auffassung  zweier  Vokalklftnge  zu  ersparen,  entsprungen 
sei  (S.  122). 

Der  bedeutendste  und  umfangreichste  Abschnitt  ist  der  dritte  S.  188—398 
(prodnction  of  speech).    Er  handelt  von  den  Bewegungen  und  Stellungen 
der  Sprachorgane  und  den  Mitteln,  sie  exakt  zu  messen  und  graphisch  dar- 
zustellen: also  von  demjenigen  Teile  der  Experimentalphonetik,  der  durch 
BoussBLOTs  Arbeiten  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  gerückt  ist.    Nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Art  der  Muskelkontraktion  folgt 
(8.  195  ft.)  eine  Schilderung  der  in  der  Physiologie  allgemein  angewendeten 
Methode  Marets,  die  Muskelbewegung  in  die  Bewegung  einer  Luftsäule  um- 
zusetzen und  diese  auf  einen  schreibenden  Hebel  wirken  zu  lassen.    Die 
Stärke,  Art  und  Dauer  der  Expiration  (breathing,  S.  212  fC.)  kann  entweder 
durch  den  Pneumographen,  der  die  Ausdehnung  des  Thorax  und  Abdomen 
mifist,  oder  durch  den  Spirometer,   dessen  Schalltrichter  dicht  vor  Mund 
oder  Nase  angebracht  wird  und  die  einzelnen  Expirationsstöfse  auffangt, 
gemessen  werden.   In  Kapitel  XVII  (227—288)  wird  die  gesamte  Muskulatur 
der  Sprachorgane,  in  Kapitel  XVIII  (239—250)  der  Kehlkopf  eingehend  be- 
schrieben.   Das  Kapitel  XIX  (251 — 280)  beschäftigt  sich  mit  dem  Charakter 
der  Stimmbänderschwingungen.    Die  von  Rousselot  angewendete  Methode, 
die  Schwingungen  von  aufsen  zu  messen,  wird  nur  kurz  (S.  267)  erwähnt 
Sie  hat  allerdings  verschiedene  Mängel    und   läfst    sich   mit  der  feinen 
Arbeit  des  Phonographen  oder  Grammophons  nicht  im   entferntesten  ver- 
gleichen.   Leider  ist  sie  nicht  ganz  zu  entbehren,  da  die  Stimmbänder  auch 
während  des  völligen  Verschlusses  der  Mund-  und  Nasenhöhle  schwingen 
können,   wie  z.  B.   im  Französischen   beim  b.    In  Kapitel  XX  (281—295) 
wird  der  Rosonanzton  oder  „Formant''  des  Vokales  besprochen,  seine  absolute 
Höhe  und  seine  Zusammensetzung  aus  mehreren  Einzelresonanzen  (Llotd). 
Sehr  eingehend  behandeln  die  Kapitel  XXI  bis  XXIII  (S.  2%— 324)  die  mit 
Hilfe  des  künstlichen  Gaumens  untersuchten  Verschlüsse  zwischen  Zunge 
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und  Gaomen:  sahlreicbe  Abbildungen  im  Texte  veruischmiilidien  äi^  T» 
•cblnDsbildong   im    Amerikaniscben,    Irischen»    Ungarischen,     I>eiit9(tev 
Franxöeiscben  nnd  Italienischen.   Die  Znngenbewegong  and  Zang 
kann  durch  Apparate,  die  in  den  Mnnd   eingefohrt  werden  .8.  330— 9k 
oder  an  den  Bewegungen  des  Mnndbodens  (335—337)  gcmasncu 
einwandsfrei  sind  aber  beide  Methoden  nicht.    Aach  die  dürfte 
der  Bewegungen  des  Velum  durch  Apparate,  die  durch  die  Naae  od^  te 
Mund  daran  gelegt  werden  (344—346),  ist  eine  Quftlerei  ohne  viel  ^at»: 
yiel   zweckmälsiger  erscheint  es,    das  Aufsteigen   des   Velom    gegen  dii 
Schlundwand  an  dem  Volumen  des  durch  die  Nase  ausgehenden  Laftstzoms 
SU   messen,   wie   das   Boüssblot   und   Jossslyh   mit   Erfolg    getaui    habet 
(8.  347—362).    Kurz  wird  die  Messung  der  Lippen-  and  Kinnladenbewegmi 
abgemacht  (363 — 355).    Das  Neue  der  BoussELOTSchen  Untersochangen  nad 
Besnltate  kommt  am    deutlichsten   in   Kapitel   XXVI   (simoltaneons  asA 
saccessive  speech  movements)  zum  Ausdruck.    Der  Charakter  jedes  Spndt 
lautes  ist  nicht  von  der  Stellung  oder  Bewegung  eines  einzigen  Sfxw^ 
organes,  sondern  mehrerer  zugleich  abhängig  und  aufBerdeni    wird  jeÖB 
Stellung  oder  Bewegung  des  einzelnen  Organes  durch  die  Yorheigehendefi 
und  folgenden  beeinflaÜBt.    Also  muHs  es  das  höchste  Ziel  der  experiineB- 
tellen^honetik  sein,  einen  vollständigen  Satz  graphisch  so  zu  fixieren,  daft 
die  Gleichzeitigkeit  und  Aufeinanderfolge  sämtlicher  von  den  verschiedenea 
Organen  ausgefahrten  Bewegungen  deutlich  zu  erkennen  ist   Wie  wercroSl 
das  ist,  nicht  allein  für  die  genaue  Bestimmung  der  Laote  der  modern« 
Sprachen,  sondern  auch  für  das  Verständnis  historischer  LautentwicklongcB 
{fiovxolo^    neben    aiTioXos  aus   -qolos),    führt  Scbiptübe   an  Aufnahmen  tos 
BoüssELOT,  RoBAPSLLY  uud  ZwAABDSMAKSB  aus.    Freilich  sind  die  technisch» 
Schwierigkeiten  hierbei   grofs:   vor  allem   dürfen  die  verschiedenen  Aof- 
nahmeapparate   die   Versuchsperson    am    natürlichen   Sprechen    nicht  be- 
hindern.   Einen  bedeutenden  Fortschritt  gegenüber  Boüsselot  bedeutet  ia 
dieser  Beziehung  der  von  Zwaabdkmakeb  konstruierte  Apparat  (vgl.  Seaeie 
Sprachen  1900),  den  Scbiptübe  wohl  hätte  abbilden  und  etwas  ausführlicher 
besprechen   können.     Das   Schlufskapitel  XXVII   des  dritten  Abschnitte» 
(vocal  control)  zählt  diejenigen  physiologischen  und  psychologischen  Bis* 
flflsse  auf,  denen  die  Sprache  im  allgemeinen  unterliegt  und  von  denen 
daher  das  richtige  und  normale  Funktionieren  des  Sprachapparates  abhflngt 
Der  vierte  Abschnitt  (factors  of  speech)  behandelt  die  vom  Ohre  unter- 
schiedenen Sprachlante  nach  der  Art  und  den  Unterschieden  ihrer  Herror 
bringung  und  ihre  Zusammenfügung  im  Worte   und   Satze.    Ausführlich 
werden  die  verschiedenen  Theorien  über  die  Natur  der  Vokale  entwickdt- 
Dafs  der  Eigen-  oder  Besonanzton  (Formant)  des  Vokales  vom  Stimmton« 
ganz  unabhängig  ist,  dafs  also  der  Vokalklang  im  ganzen  nicht  notweiKÜl 
eine  harmonische  Tonverbindung  ist,  haben  Hbbmanns  Untersuchungen  end- 
gültig gezeigt.    Natürlich  kann  der  Besonanzton   im   einzelnen  Falle  ifl 
bezug  auf    die    absolute   Tonhöhe   mit    einem   Obertone   des   Stimmtone^ 
zusammenfallen :  aber  das  Wesen  des  Vokalklanges  hat  damit  nichts  za  tBfl> 
ScBiPTüBK   betrachtet   die    völlige    Unabhängigkeit    des   Formanten  tofl 
Stimmtone  einerseits   und   sein  Zusammenfallen   mit  einem  Obertone  äe» 
Stimmtones  andererseits  als  die -beiden  Extreme:  „when  the  pnfiEs  (of  tbe 
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:>rd8)  have  infinitely  sharp  forms  the  former  is  neceBsarily  correct;  when 
ley  are  sinnsoidal  the  latter  is  also  necessarily  correct.  Puffs  of  forme 
etween  these  extremes  will  modify  the  waves  from  the  vocal  cavity 
ccording  to  their  forms''  (S.  421).  Eine  kurze  Definition  von  „whispered, 
onanty  surd  vowel",  die  Einteilung  der  Vokale  nach  Lippen-  und  Znngen- 
tellung  (Sweet)  nnd  die  Bestimmung  eines  Diphthongen  schliefst  das 
lapitel.  Die  Ausführungen  über  „liquids  and  consonants^  (S.  432 — 445)  be- 
cfaAftigen  sich  fast  ganz  mit  dem  Wesen  der  „Mouillierung''  und  „Palatali- 
lerung",  besonders  mit  dem  Unterschiede  zwischen  k  und  t.  Allgemeine 
tomerkungen  über  die  Zusammensetzung  der  Laute  im  Worte  (sound  fusion 
l.  446 — 461)  ^und  den  Lautwandel  (progressive  change,  S.  462 — 471)  leiten 
Lie  letzten  sechs  Kapitel  ein,  deren  Inhalt  die  Gliederung  der  ununter- 
brochenen Lautfolge  des  Wortes  oder  Satzes  bildet :  ihr  dient  die  Auf-  und 
ibbewegung  des  Stimmtones  (melody),  die  verschiedene  Länge  (duration), 
lie  wechselnde  Lautstärke  (loudness),  der  Akzent  (accent)  und  endlich  der 
Khythmas  (auditory  and  motor  rhythm,  speech  rhythm).  Scriptübbs  Über- 
t>lick  über  das,  was  gerade  auf  diesen  Gebieten  die  experimentelle  Unter- 
Buchong  des  Französischen,  Deutschen,  Ungarischen,  Finnischen,  Litauischen 
in  den  letzten  Jahren  geleistet  hat,  stellt  den  Wert  der  experimentellen 
Phonetik  ins  hellste  Licht.  Es  ist  für  das  Ohr  ganz  unmöglich,  der  Ton- 
bewegung beim  Sprechen  zu  folgen  oder  die  Länge  und  Stärke  der  Laute 
so  scharf  zu  fassen,  dafs  eine  sichere  Vergleichung  möglich  ist.  Experi- 
mentell dagegen  lassen  sich  diese  wichtigen  Faktoren  der  Sprache  ver- 
hftltnism&Tsig  leicht  untersuchen. 

Im  Appendix  I  (561—573)  wird  die  von  Hermann  zur  Messung  der 
Vokalkurven  angewendete  „Fourier  analysis"  beschrieben;  Appendix  11 
enthält  im  Anschlufs  an  S.  62  die  Analyse  der  Vokale  einer  mit  dem 
Grammophon  aufgenommenen  Kurve  eines  Gedichtes  (Cock  Robin);  der 
Appendix  lU  (free  rhythmic  action,  S.  602—606)  ist  ohne  Interesse  für  die 
Phonetik. 

ScRiPTtTBss  Buch  ist  für  phonetische  Untersuchungen  unentbehrlich 
und  wird  bei  einer  neuen  Auflage  noch  gewinnen,  wenn  alles,  was  nicht 
streng  zum  Thema  gehört,  ausgeschieden  wird.      O.  Hoffmann  (Breslau). 

0.  KüLPs.  Zur  Frage  nach  der  Beilehang  der  ebenmerkllclieii  la  den  flber- 
merkllchen  Unterschieden.  PMlos.  Studien  18  (2),  328—346.  1902. 
Der  Verf.  weist  in  dieser  Abhandlung  die  Einwürfe  zurück,  die 
A  Lehmann  (in  seinem  Buche  „Die  körperlichen  Äufserungen  psychischer 
Zustände''  S.  105  f.)  gegen  eine  unter  des  Verf.  Leitung  von  Ament  für 
Licht  und  Schallintensitäten  ausgeführte  und  unter  gleichem  Titel  in  den 
Fhilos.  Stud.  16,  S.  135  f.  erschienene  Arbeit  erhoben  hat.  Indem  er  dann 
weiter  Lehmann  nachzuweisen  sucht,  dafs  er  sich  selbst  in  seiner  Arbeit 
nicht  unerhebliche  Fehler  zu  schulden  kommen  liefs,  spricht  er  diesem  das 
Äecht  ab,  einem  Anfänger  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  gegenüber  Aus- 
drücke zu  gebrauchen,  wie  sie  sich  in  jener  Kritik  finden. 

KiEsow  (Turin). 

10* 
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F.  8.  Wrikch.   Ober  das  YerliältiilB  der  ebenmerkUcheft  n  dei 

Ufttencbiedea  im  Gebiet  des  ZeiUlnu.    Philos.  stud.  18  (2),  274-^27.  19K 

Die  vorliegende,  auf  Külpks  Anregung  und  unter  seiner  Leftoqg 
unternommene  Untersuchung  ist  aufser  von  sachlichem  auch  von  hoiws 
methodologischem  Interesse.  Von  methodologischem  Interesse  ist  dii 
Arheit  insofern,  als  die  Versuche  nicht,  wie  dies  bisher  in  diesem  Gebiet 
geschehen  ist,  nach  den  Methoden  der  Minimalftnderungen,  der  mitderes 
Fehler  oder  der  richtigen  und  falschen  Fälle,  sondern  nach  der  der  xnittlerea 
Abstufungen  durchgeführt  wurden,  der  Verf.  also  nicht  eine  Unterschied^ 
bestimmung,  sondern  vielmehr  eine  Ünterschiedsvergleichung  vor  Anga 
hatte ;  an  sachlichem  Interesse  gewinnt  die  Arbeit  besonders  dadurch,  dalb 
der  mehrdeutige  Sinn,  dem  der  Begriff  der  Intensität  unterworfen  ist,  hA 
der  gleichen  Bedeutung,  den  die  Zeit  für  das  objektive  wie  far  das  sub» 
jektive  Gebiet  hat,  hier  keinen  störenden  Faktor  bildet 

Was  die  Versuchsanordnung  betrifft,  so  sei  hervorgehoben,  dals  der 
Verf.  mit  dem  von  Mbumakn  modifizierten  grofsen  WuNDTScben  Zeitsiiuh 
apparat  arbeitete,  wie  dafs  für  die  Beobachtung  sowohl  schlagbegrenste  wie 
Tonzeiten  zur  Anwendung  kamen.  Letztere  wurden  durch  eine  elektiisd 
erregte  Stimmgabel  von  104  Schwingungen  erzeugt  und  auf  ein  Bsu^sefasi 
Telephon  übertragen. 

Die  einzelnen  Resultate  sind  in  zahlreichen  Tabellen  sorgsam  zs- 
sammengestellt  und  im  Texte  ausführlich  diskutiert.  Wir  beschränken  ose 
hier  auf  die  Wiedergabe  der  Gesamtergebnisse,  wie  sie  der  Verf.  am  Schlüsse 
der  Arbeit  selbst  zusammengefafst  hat: 

„1.  Sucht  man  mittels  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen  dis 
Mittel  zwischen  zwei  verschieden  langen  Tonzeiten,  so  entspricht  das  ge- 
schätzte Mittel  in  der  Regel  (bei  einer  konstanten  individuellen  Abweichung) 
einem  grOfseren  objektiven  Wert,  falls  die  kleinere  Zeit  zuerst  geboten  wird. 

2.  Nach  mehreren  Wochen  Übung  entstand  bei  allen  Beobachtern  eint 
Neigung,  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  eine  grölsere  objektive  Zeit  »b 
Mittel  zu  schätzen,  als  am  Anfang. 

3.  Unsere  mit  der  Methode  der  mittleren  Abstufungen  gewonnenea 
Resultate  bestätigen  das  WssicBsche  Gesetz  nicht,  sondern  bei  jedem  Beob- 
achter wächst  die  relative  Abweichung  von  dem  geometrischen  Mittel  mit 
der  Gröfse  des  Verhältnisses  JSg :  Ei.  Die  Beziehung  der  Abweichung  d« 
geschätzten  Mittels  von  dem  geometrischen  Mittel  zu  der  GrOfse  des  Ver 
hältnisses  Eq :  Ri  genau  zu  formulieren,  ist  auf  Grund  unserer  Reeoltit* 
nicht  möglich,  vermutlich  aber  entspricht  sie  einer  einfachen  Funktion. 
Die  Resultate  der  IJnterschiedsschwellenbestimmung  nach  der  Methode  der 
Minimaländerungen  bestätigen  das  WsBBBSche  Gresetz  zwischen  Zeitdaoeni 
von  250  0  bis  1200  <7  sehr  genau.  Dieses  Verhältnis  zwischen  den  ResulUtn 
der  zwei  Methoden  stimmt  annähernd  mit  demjenigen  der  Versuche  9Sl 
dem  Gebiete  der  Vergleichung  von  Intensitäten  von  Merkkt.  und  Aiokt 
überein. 

4.  Die  Unterschiedsschwelle  für  Tonzeiten  innerhalb  der  ebener wäbnteo 
Grenzen  beträgt  durchschnittlich  für  die  zwei  Beobachter  ungefähr  4Vt*<V 

5.  Das  Hemmungsgesetz  von  Hbtmanb  genügt  nicht,  um  die  nach  der 
Methode  der  mittleren  Abstufungen  gewonnenen  Resultate  zu  erklären. 
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6.  Die  Resultate  unterstützen  die  Vermutung  von  Külpe,  dafs  die  eben- 
Derklichen  Unterschiede  mit  der  Intensität  der  sie  begrenzenden  Empfin- 
langen  wachsen,  und  gestatten  deren  Erweiterung  auf  die  Vergleichung 
con  Zeiten.  Der  Unterschiedsschwelle  entspricht  somit  auch  bei  Zeiten 
ceine  konstante  psychologische  Gröfse. 

7.  Ein  Analogon  der  Indifferenzzeit  gibt  es,  wenigstens  innerhalb  der 
ron  uns  untersuchten  Grenzen  bei  Tonzeiten  nicht.  Der  Schfttzungsfehler 
ist  vielmehr  durchweg  positiv  und  nimmt  mit  der  GröDse  der  N.Z.  ab.  Da- 
mit hängt  es  wohl  auch  zusammen,  dafs  das  WEssasche  Gesetz  hier  keine 
untere  Abweichung  hat  Die  relative  Schfttzungsdifferenz  ist  bei  Zeiten 
von  ca.  800  a  bezw.  1200  a  ein  Minimum. 

8.  Im  Gebiet  des  Zeitsinns  scheint  eine  Tendenz  zu  bestehen,  absolut 
gleiche  Unterschiede  für  gleich  grofs  zu  halten,  da  die  geschätzten  Mittel- 
zeiten bei  den  späteren  Reihen  durchschnittlich  ungefähr  dem  arithmetischen 
Mittel  aus  den  Grenzzeiten  entsprechen  und  ein  Einflufs  der  Lage  der  be- 
urteilten Zeitunterschiede  nicht  hervorgetreten  isf 

Der  Verf.  bemerkt  weiter,  dafs  er  die  Versuche  mit  kleineren  und 
gröiseren  Zeiten,  sowie  mit  gröfseren  Verhältnissen  des  B^ :  Ei  fortsetzen 
und  diese  zugleich  mit  ausführlichen  theoretischen  Folgerungen  veröffent- 
lichen werde.  Kissow  (Turin). 

Fr.  Paulhan.    La  volonti.    Paris,  Dein,  1903.    323  8. 

Das  Buch  ist  interessant,  sauber  und  gefällig  geschrieben.  Es  hält 
sich  frei  von  den  verbohrten  Einseitigkeiten,  die  sich  so  häufig  in  der 
Psychologie  des  Willens  finden.  Es  bietet  uns  ein  reiches  und  im  ganzen 
wohl  richtiges  Bild  vom  Wollen  und  seiner  Bolle  im  psychischen  Leben. 
Bie  Analyse  des  Tatbestandes  des  WoUens  selbst  könnte  freilich  noch 
weiter  geführt,  und  die  Definitionen  konnten  noch  exakter  formuliert 
werden.  Aber  es  hat  auch  Wert,  das  Wollen  einmal  aus  nicht  zu  grofser 
N&he  zu  betrachten,  wenn  man  nur  dabei  nicht  oberflächlich  wird.  Diese 
Gefahr  hat  der  Verf.  vermieden.  Sein  Buch  gehört  daher  zu  der  kleinen 
Anzahl  beachtenswerter  Beiträge  zur  Psychologie  des  Willens. 

Der  Inhalt  des  Buches,  der  für  sich  selbst  sprechen  möge,  ist  kurz 
folgender: 

Das  in  fortwährender  Veränderung  begriffene  psychische  Geschehen 
ist  immer  von  der  Tätigkeit  der  Persönlichkeit  durchzogen.  Eine  be- 
sondere Form  dieser  psychischen  Tätigkeit  ist  der  Wille.  Ihm  stehen 
zwei  andere  Formen,  nämlich  die  automatische  und  die  suggerierte 
psychische  Tätigkeit  gegenüber  und  nehmen  den  gröfsten  Raum  und  die 
gröfste  Bedeutung  im  psychischen  Leben  ein.  Von  diesen  beiden  Formen 
iat  der  Wille  zunächst  zu  unterscheiden. 

Die  automatischen  Tätigkeiten  sind  die  gewohnten  Tätigkeiten  des 
Denkens,  Fühlens  und  Handelns,  die  das  Gepräge  der  Persönlichkeit  tragen. 
Sie  entsprechen  also  der  fertigen  Persönlichkeit,  wie  sie  auf  Grund  ur- 
sprünglicher Anlagen,  äulaerer  Einflüsse  und  eigener  früherer  Arbeit  ge- 
worden ist.  Wie  jedes  psychische  Phänomen,  ist  die  automatische  Tätigkeit 
eine  Synthese  von  psychischen  Elementen.  Aber  sie  ist  eine  gewohnte, 
Jwine  neue,  und  eine  aktive  Synthese  von  persönlichem  Charakter. 
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Saggerierte  Tätigkeit  ist  alles  dasjenige  im  Verhalten  des  Menschen, 
das  durch  den  Einflufs  anderer  Menschen,  wie  er  fortwährend  stattfindet, 
bestimmt  ist.  An  und  für  sich  ist  sie  keine  gewohnte,  sondern  eine  neue 
und  eine  aktive  Synthese.  Aber  ihr  fehlt  der  persönliche  Charakter ;  sie  ist 
nicht  der  Ausdruck  der  eigenen  fertigen  Persönlichkeit. 

Der  Wille  dagegen  ist  eine  neue,  aktive  Synthese  von  persönlichem 
Charakter.  In  diese  Synthese  gehen  jedoch  als  Elemente  immer  eine 
gröfsere  oder  geringere  Anzahl  automatischer  und  suggerierter  Tätigkeltoi 
ein,  denn  das  Material  wird  dem  Willen  durch  Automatismus  und  Saggestion 
geliefert.  Andererseits  bereitet  jede  Willenstätigkeit  eine  neue  und  im  all- 
gemeinen höhere  automatische  Tätigkeit  vor,  da  mit  jeder  Neubildung  einer 
Synthese  sogleich  auch  eine  neue  Gewohnheit  beginnt. 

Bei  jeder  automatischen  und  suggerierten  Tätigkeit  gibt  es  jedocb 
auch  in  gewissem  Grade  Neuheit  und  persönliche  Aktivität,  denn  kein  Akt 
des  Menschen  stimmt  mit  seinen  früheren  völlig  überein,  und  niemals  ist 
die  Persönlichkeit  völlig  passiv.  Daher  hat  alle  psychische  Tätigkeit,  wenn 
auch  nur  in  geringerem  Grade,  zugleich  den  Charakter  von  Willenstfitigkeit. 

Willenstätigkeit  tritt  ein,  wenn  durch  die  Ohnmacht  oder  den 
Konflikt  automatischer  Tätigkeiten  oder  durch  den  Konflikt  suggerierter 
Tätigkeiten  miteinander  oder  mit  automatischer  Tätigkeit  eine  Hemmung 
oder  Störung  psychischer  Tätigkeit  bewirkt  wird.  Diese  Hemmung  oder 
Störung  führt  selbst  zur  Heilung  der  Ohnmacht  oder  des  Konfliktes  der 
Tätigkeiten,  indem  sie  eine  Beihe  komplexer  psychischer  Phänomene  ent- 
stehen läfst,  die  bei  normalen  Verlauf  mit  einem  Willensakt  abschlielst 

Die  Hemmung  oder  Störung  der  psychischen  Tätigkeit  führt  zunächst 
zur  Überlegung.  Diese  besteht  darin,  dafs  das  Ich  die  sich  gegenüber 
stehenden  Projekte  nacheinander  provisorisch  annimmt,  sich  Ober  die  Tnf- 
weite  und  die  Konsequenzen  jedes  einzelnen  Bechenschaft  gibt,  dann  die 
Projekte  gegeneinander  abwägt,  und  schliefslich  einem  Projekt  zur  dirigieren- 
den Herrschaft  verhilft. 

Die  Entscheidung  beendigt  und  ersetzt  die  Überlegung.  Im  Moment 
des  Entscheides  tritt  kein  neues  Element  ein,  sondern  es  entsteht  nur  eine 
neue  Fixation  schon  vorhandener  Elemente,  eine  neue  Orientierung  des 
Geistes.  Die  im  Sinne  der  neuen  Tendenz  wirksamen  Elemente  haben 
sich  systematisch  assoziiert  und  zugleich  sind  die  ihr  widersprechende 
Elemente  entweder  verschwunden  oder  ihrer  dirigierenden  Kraft  beranbt 
und  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Es  hat  sich  so  nach  dem  Gresetc  der 
systematischen  Assoziation  und  Inhibition  eine  neue,  aktive,  persönliche 
Synthese  hergestellt.  Der  Willensentscheid  entspricht  also  nicht  der  schon 
fertigen,  sondern  der  erst  werdenden,  sich  gerade  organisierenden  Persön- 
lichkeit. 

Die  Ausführung  ist  eigentlich  nur  die  Auseinanderlegnng,  die 
logische  Konsequenz  des  Entscheides.  Sie  folgt  entweder  automatisch, 
oder,  wenn  der  Automatismus  unzureichend  ist,  mit  Hilfe  neuer  Willensakte. 

Von  den  drei  Phasen  des  Willensaktes  ist  die  Entscheidung  die  wesent- 
liche. Die  Überlegung  ist  nur  die  Vorbereitung  des  Wollene.  Mit  dem 
Entscheid  ist  das  eigentliche  Wollen  gegeben,  wenn  auch  die  Ausführung 
etwa   durch  Tod,   Schlaganfall   oder   sonstwie   unmöglich  gemacht  werden 
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sollte.  Jedoch  kann  die  Ausführung  meistens  als  Prüfstein  für  das  Vor- 
handensein eines  wirklichen  Wollens  dienen.  Denn  man  kann  sich  einbilden 
SU  wollen,  ohne  dafs  man  wirklich  will. 

Diese  Selbsttäuschung  ist  möglich,  weil  es  kein  BewuTstsein  gibt,  das 
uns  unsere  psychischen  Zustände  und  Akte  ohne  möglichen  Irrtum  und  un- 
mittelbar enthüllte.  Das  Bewufstsein  vom  eigenen  Wollen,  das  ,,Ich  will" 
kann  ein  irrtümliches  sein.  Das  „Ich  will"  konstatiert  durchaus  nicht 
immer  genau  die  Situation,  wie  es  Bibot  behauptet  hat.  Das  „Ich  will" 
kann  daher  da  sein,  ohne  dafs  wirklich  ein  Wollen  vorläge;  und  es  kann 
umgekehrt  ein  wirkliches  Wollen  vorhanden  sein,  ohne  dafs  zugleich  ein 
Wissen  um  dieses  Wollen,  also  das  „Ich  will",  da  ist. 

Das  Wollen  ist  also  eine  neue,  aktive  Synthese  von  psychischen  Ele- 
menten. Diese  Elemente  sind  im  Wollen  einem  System  eingeordnet.  Sie 
streben  aber  immer  nach  unabhängiger,  selbständiger  Tätigkeit.  Sie 
erreichen  diese  selbständige  Tätigkeit,  wenn  die  ihr  Spiel  regelnden 
höheren  Systeme  entweder  noch  nicht  gebildet  oder  schon  wieder  zei^ 
bröckelt  sind. 

Die  Hemmung  oder  Störung  der  psychischen  Tätigkeit,  die  zum  Ein- 
tritt des  Wollens  führt,  beruht  auf  einer  in  gewissem  Grade  unabhängigen 
Tätigkeit  der  psychischen  Elemente.  Diese  selbständige  Tätigkeit  dauert 
bis  zum  Entscheid.  In  der  Entscheidung  wird  erst  der  einen  Gruppe  von 
psychischen  Elementen  die  Unabhängigkeit,  der  anderen  Gruppe  ihre 
Tätigkeit  genommen.  Das  Wollen  bezeichnet  also  die  Überwindung  der 
selbständigen  Tätigkeit  der  Elemente. 

Wenn  alle  unabhängige  Tätigkeit  aller  psychischen  Elemente  übei^ 
haupt  aufgehoben,  die  Systematisation  der  psychischen  Tätigkeiten  also 
eine  vollkommene  wäre,  so  wäre  ein  vollkommener  Automatismus  entstanden. 
Zwischen  den  beiden  Extremen  der  völlig  unabhängigen  Tätigkeit  der 
psychischen  Elemente  und  dem  vollkommenen  Automatismus  liegt  die  un- 
geheuere Mannigfaltigkeit  von  Formen  des  Willensaktes. 

Die  niedrigste  dieser  Formen  ist  die  Laune.  Sie  ist  gleichsam  die 
„elementare"*  Form  des  Willens.  In  ihr  kommt  nicht  die  ganze  Persönlich- 
keit, sondern  nur  ein  kleiner,  relativ  unabhängiger  Teil  derselben  zum  Aus- 
druck. Je  gröfser  der  Teil  der  Persönlichkeit  ist,  der  in  einem  Wollen 
zum  Ausdruck  gelangt,  um  so  höher  ist  die  Form  des  Wollens. 

Die  Persönlichkeit,  oder  das  Ich,  ist  die  Gruppe  der  dauer- 
haften, systematisierten  Tendenzen  d.  h.  von  psychischen  Phänomenen  jeder 
Art.  Die  Entwicklung  des  Ich  beginnt  mit  den  Launen,  den  mangelhaft 
koordinierten  Ideen,  Wünschen,  Akten.  Einige  tiefere  und  zähere  Wünsche 
harmonisieren  sich  miteinander  und  streben  nun  die  anderen  zu  unter- 
werfen, umzuformen  oder  zu  hindern.  Durch  jeden  Willensentscheid  er- 
leidet das  Ich  selbst  eine  Transformation.  Die  Entwicklung  wäre  vollendet, 
wenn  kein  psychisches  Element  mehr  unabhängig  wirkte,  wenn  jeder 
Wunsch,  der  die  Harmonie  des  Ganzen  stören  würde,  jede  Laune,  die  sich 
auf  Kosten  der  tiefen  Tendenzen  und  festen  Ansichten  zu  befriedigen  strebt, 
angehalten  oder  sogar  am  Entstehen  gehindert  würde.  Dann  wäre  völlige 
Harmonie  der  Tendenzen,  die  Einheit  der  Persönlichkeit  erreicht.  Das  Ich 
Wäre  dann  völlig  Herr  seiner  selbst  und   würde   alle   psychische  Tätigkeit 
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dirigieren.  Es  wäre  damit  auf  dem  Höhepunkt  der  persönlichen  Macht 
und  der  Selbstbeherrschung  angelangt.  Freilich  wird  dieses  Ideal  nie 
vollkommen  erreicht  Und  die  psychische  Tätigkeit  würde  dann  nicht  mehr 
Willenstatigkeit»  sondern  automatische  Tätigkeit  sein. 

Die  persönliche  Macht  in  ihrer  Willensform  entspricht  vielmehr 
der  Entwicklungsstufe,  auf  welcher  das  Ich  zwar  Herr  seiner  selbst  ia^ 
aber  diese  Herrschaft  noch  nicht  völlig  sicher  und  von  selbst  auszuübea 
vermag.  Die  persönliche  Macht  ist  schlielslich  nichts  anderes  als  eine  be- 
sondere Form  der  Final ität  des  Geistes. 

Das  Herrschaftsgebiet  des  Willens  hat  seine  Grenzen;  es  ist  bei 
verschiedenen  Individuen  verschieden  grofs  und  variiert  bei  demselben  In- 
dividuum mit  der  Zeit  und  den  Umständen.  Es  vermag  sich  zu  erstrecken 
Ober  das  Wahrnehmen,  Erinnern,  Vorstellen,  Aufmerken,  Denken,  über  die 
affektiven  Phänomene  und  auch  über  das  Wollen  selbst,  über  die  oi^gani- 
schen  Funktionen  und  die  Aufsenwelt.  Freilich  kann  der  Wille  selbst  anch 
ein  Hindernis  für  die  psychische  Tätigkeit  werden,  wenn  er  sich  in  gewisM 
gewöhnlich  unwillkürlich  verlaufende  Tätigkeiten  mischt.  Überhaupt  ver- 
läuft das  psychische  Geschehen  im  gewöhnlichen  Leben  meistens,  und 
meistens  besser,  ohne  eigentliches  Wollen. 

Die  Ausdehnung  des  Herrschaftsgebietes  des  Willens  ge- 
schieht entweder  von  selbst  oder  willkürlich,  und  entweder  direkt  oder  auf 
indirekten  Wegen.  Mit  der  Ausdehnung  der  Willensdomäne  auf  der  einen 
Seite  ist  gewöhnlich  eine  Verengerung  auf  anderer  Seite  verbunden. 

Zum  vollständigen  Tatbestand  des  WoUens  gehört  immer  eine  un- 
geheuere Menge  von  physiologischen  Vorgängen.  Für  das  WoUea 
am  wichtigsten  scheinen  die  Vorgänge  in  der  Hirnrinde  zu  sein. 

Mit  den  individualpsychologischen  Vorgänge  haben  die  sozialen 
Phänomene  tiefgehende  Ähnlichkeiten,  wenn  auch  die  Einheit  der  Einzel- 
persönlichkeit anderer  Art  ist  als  die  Einheit  eines  sozialen  Ganzen,  und 
die  Elemente  der  psychischen  Phänomene  nicht,  wie  die  Elemente  des 
sozialen  Ganzen,  relativ  unabhängige  Individuen  sind.  Unter  den  sozialen 
Phänomenen  gibt  es  soziale  Automatismen  und  soziale  Willensakte.  Und 
die  sozialen  Willensakte  entstehen  ebenfalls  aus  Ohnmacht  oder  Konflikt 
von  Automatismen;  sie  bedienen  sich  sozialer  Automatismen  und  bereiten 
neue  automatische  Tätigkeit  vor.  Weiterhin  lassen  sich  im  sozialen  Leben 
soziale  Überlegung,  Entscheidung  und  Ausführung,  Analoga  der  Laune,  der 
Entwicklung  der  Persönlichkeit  und  der  persönlichen  Macht,  der  Ausdehnung 
der  Willensdomäne  auf  direktem  oder  indirektem  Wege,  u.  s«  w.  kon- 
statieren. So  vermögen  sich  überhaupt  Soziologie  und  Psychologie  gegen- 
seitig zu  erhellen. 

Die  Frage  der  Willensfreiheit  hat  mit  der  Psychologie  des 
Willens  eigentlich  nichts  zu  tun.  Sie  wird  daher  hier  nur  anhangsweise 
kurz  behandelt.  Freiheit  des  menschlichen  Willens  bedeutet  zunächst, 
dals  das  Verhalten  des  Menschen  der  Ausdruck  seiner  eigenen  Persönlich- 
keit ist.  Die  Freiheit  ist  um  so  gröfser,  je  mehr  das  Verhalten  ausschheii»- 
lich  durch  die  ganze  Persönlichkeit  bestimmt  ist,  je  gröfser  also  die  persön- 
liche Macht  ist.    In  diesem  Sinne  ist  jeder  Mensch  mehr  oder  weniger  &eL 

Diese  Freiheit  ist  Voraussetzung  der  Verantwortlichkeit.    Der 
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}nd  der  Verantwortlichkeit  richtet  sich  nach  dem  Grade  dieser  Freiheit^ 
ilflo  nach  der  Gröüse  des  ümfanges  der  Persönlichkeit,  der  in  dem  Ver- 
lalten  zum  Aasdruck  kommt. 

Die  BD  verstandene  Freiheit  vertragt  sich  nicht  nur  mit  dem  Deter- 
ain Ismus,  sondern  schliefst  ihn  in  sich.  Ein  Akt,  der  nicht  durch  die 
Persönlichkeit  determiniert  wäre,  wäre  nicht  frei. 

Freiheit  im  Sinne  des  totalen  oder  partiellen  Indeterminismus 
lebt  dagegen  ganz  oder  teilweise  die  Verantwortlichkeit  auf.  Für  den 
jideterminismus  gibt  es  überhaupt  keine  logischen,  wissenschaftlichen  oder 
noralischen  Gründe.  Freilich,  so  meint  der  Verf.,  ist  auch  der  Deter- 
ninismus  nicht  absolut  gewLTs,  sondern  blofs  wahrscheinlich  Aber  wie  wir 
n  der  Physik  den  Determinismus  als  gewifs  annehmen,  so  seien  wir  auch 
Berechtigt,  in  der  Psychologie  die  Gültigkeit  desselben  vorauszusetzen. 

A.  Pfändsb  (München). 

Bdmund  Hussbbl.    Logische  Untersuchungen.    Erster  Teil:   Prolegomena  inr 
reinen  Logik.    Halle,  Niemeyer,  1900.    VIII  u.  257  S.    Mk.  6.—.    Zweiter 
Teil:    Uatersnclinngen  snr  Phänomenologie  nnd  Theorie  der  Erkenntnis. 
Halle,  Niemeyer,  1901.    XVI  u.  718  8.    Mk.  16.—. 
Meine  Berichterstattung  über  das  HüssEULsche  Werk  wird  von  vorn- 
herein durch   zwei   Umstände   notwendig   eingeschränkt.    Das  Thema  des 
Buches  bilden,   wie  ja  sein  Titel  auch  schon   zu   erkennen  gibt,   in  erster 
Linie   logisch-erkenntnistheoretische   Fragen;    eine    ausführliche 
Erörterung  der  sich  hierauf  beziehenden  Darlegungen  des  Verf.  erscheint 
tber  in  einer  der  Psychologie  und  der  Physiologie  der   Sinnesorgane  ge- 
widmeten  Zeitschrift  nicht   recht  am   Platze.     Und    dann  -  würde    es  im 
Rahmen  des  mir  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  überhaupt  nicht 
möglich  sein,   auf  die  von  H.   auf  nahezu  1000  Seiten  erörterten  Fragen 
n&her  einzugeben.  Ich  mufs  mich  daher  auf  die  Hervorhebung  einiger  vom 
psychologischen  Standpunkt  aus  besonders  wichtigen  Punkte  beschränken. 
In  dieser  Hinsicht  ist  nun  vor  allem  hervorzuheben  H.s  Abschwenken 
vom  Psychologismns,   den  er  in  seiner  „Philosophie  der  Arithmetik"  ver- 
treten hatte,  zu  einem  Standpunkte,  den  man  als  Logismus  oder  als  tran- 
Bzendentalphilosophischen  bezeichnen  kann.    Logik  und  Erkenntnistheorie 
sind  nicht  auf  die  Psychologie  zu  basieren,  sondern   gründen  in  Voraus- 
setzungen, deren  Geltung  unabhängig  ist  sowohl  von  der  Psychologie  als 
Such  von  der  Metaphysik.    Die  Unabhängigkeit  der  Logik  von  der  Psycho- 
logie ergibt  sich  aus  der  Evidenz  und  dem  objektiven  Geltungswert  ihrer 
konstitutiven  Elemente.    Die  Gesetze  und  Kategorien  des  Denkens  würden 
ihren  eigentlichen  Charakter  als   gültige  Prinzipien  aller  Erkenntnis  ver- 
lieren, wenn  sich  ihr  Wesen  darin  erschöpfte,  bestimmte,  durch  die  psychi- 
sche Kausalität  hervorgebrachte  und  durch  unsere  psychophysische  Organi- 
sation bedingte  psychische  Zustände  oder  Aktionen  zu  sein.    Der  Psycho- 
logismus führt,  in  welcher  Form  er  auch  auftreten  mag,  unweigerlich  zu 
einem  Relativismus,  Probabilismus  und  Subjektivismus,  d.  h.  zum  Skeptizis- 
mus.  Um  seiner  Idealität,  Apriorität  und  Objektivität  willen  kann  also  das 
Logische  nicht  psychologisch  begründet  werden.    Die  „reine  Logik",  welche 
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Kmtegorien  Gegenstand,  Einheit,  Vielheit,  AnnM.  Besiehnn^  Verknflpfnoigl 
und  ihren  gesetzlichen  Komplikationen  sowie  ron  den  in  diesen  gründen- 
den Gesetxen  nnd  Schlössen  Theorie  der  Schlösse.  Vielhettslehre,  Ansahtes- 
lehre  handelt.  Und  endlich  hat  sie  als  allgem^ne  Theorienlehre  dit 
wesentlichen  Arten  der  Theorien  selbst,  die  Degilffe  und  Geeetae,  weldM 
snr  Idee  der  Theorie  konstitntir  gehören.  festznsteUen,  diese  Ideen  a 
differenzieren  nnd  die  möglichen  Theorien  a  priori  an  erforschen  So 
die  reine  Logik  ein  reine  Hannigfaltigkeitslehre,  die  sich  an  der  matbe* 
matischen  Mannigfaltigkeitslehre  orientiert,  aber  sngleich  ftber  sie  hinan»- 
fuhrt,  indem  sie  die  Typen  möglicher  Theorien  öberhaopt  ■  and  somit  aadk 
den  der  mathematischen  Hannigfaltigkeitslehre  selbst   ansgestaltet. 

Der  Versuch  H.s,  die  Logik  von  der  Psychologie  unabhängig  n 
machen,  fordert  naturgemftls  den  Widerspruch  der  Psrchologisten  henai 
und  wird  auch  bei  den  Lesern  dieser  psychologischen  Zeitschrift  vielfidi 
auf  Widerstand  stolsen.  Ich  selbst  halte  den  Ton  H.  eingenommenes 
prinzipiellen  Standpunkt  an  sich  für  richtig:  meine  Bedenken  richten  sidi 
nur  gegen  die  Begründung  und  Durchführung,  die  er  bei  ihm  gefunden 
hat.  H.  hat  ihn  nach  meinem  Dafürhalten  weder  genügend  begründet  noch 
konsequent  durchgeführt,  er  fällt  selbst  inuner  wieder  in  die  von  ihm  ab- 
gelehnte psychologische  Auffassung  zurück.  Die  phänomenologischen  Unter 
suchungen,  die  er  zwecks  Vorbereitung  und  Klärung  der  reinen  Logik  an- 
stellt und  welche  einen  groCsen  Teil  des  zweiten  Bandes  füllen,  tragen  den 
Charakter  psychologischer  Analysen.  Sie  beruhen  auf  ganz  bestimmt«! 
Voraussetzungen  über  das  Wesen  des  Psychischen  und  des  Ich,  das  ab 
eine  reale  Erlebniskomplezion,  als  die  Verknüpfungseinheit  der  ErlebnisM 
selbst  gefafst  wird.  Mit  diesen  Erlebnissen  (Akten),  die  verschiedene 
Weisen  des  Bewufstseins  darstellen  und  sich  zu  einer  Einheit  verknüpfen, 
hat  es  die  phänomenologische,  die  reine  Logik  vorbereitende  Analyse  n 
tun.  Aus  den  Quellen,  welche  sie  erschliefst,  entspringen  die  idealen 
Gesetze  der  Logik  (II,  4),  in  den  psychischen  Erlebnissen  nehmen  die 
Bedeutungsarten  ihren  Ursprung  (11,322),  ^in  diesen  Akten  liegt  die 
Quelle  all  der  Geltungseinheiten,  die  als  Denk-  und  Erkenntnisobjekte  oder 
als  deren  erklärende  Gründe  und  Gesetze,  als  deren  Theorien  und  Wi^en- 
schaften  dem  Denkenden  gegenüberstehen.  In  diesen  Akten  liegt  also  anch 
die  Quelle  für  die  zugehörigen  allgemeinen  und  reinen  Ideen,  deren  ideal- 
gesetzliche Zusammenhänge  die  reine  Logik  herausstellen  und  deren  Kläm&g 
die  Erkenntniskritik  vollziehen  will"  (II,  473j. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  so  folgt  doch,  daüs  alle  Wahrheiten,  alle  Ge* 
setze  und  alle  Notwendigkeit  zunächst  als  im  Flufs  des  psychischen  Ge- 
schehens auftauchende  und  psychologisch  bedingte  Erlebnisinhalte  Xisd 
damit  als  subjektive  und  individuelle  Erlebnisse  auftreten.  Wie  kommen 
wir  nun  von  diesen  subjektiven  und  individuellen  Erlebnissen  zu  allgemein- 
gültigen und  objektiven  Wahrheiten  und  Gesetzen?    Was  H.  hier  geltend 
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lacht,   um   ans   der   Sphäre  des  bloÜB  Psychologischen   und  Sabjektiven 
eraüsznkommen,   fflhrt  nicht  zu  dem  erstrebten  Ziel.    Wenn  er  von  der 
Srkenntnistheorie  sagt,  dals  sie  nicht  psychologisch  erklären,  sondern  den 
lealen  Sinn  der  spezifischen  Zusammenhänge,  in  welchem  sich  die  Objek- 
intät  der  Erkenntnis  dokumentiert»  verstehen  wolle  (U,  21),  so  wird  der 
'Bvchologist   einwenden,    dafs  diese  Objektivität  zunächst  doch  nur  fOr 
rgend  ein  BewuXstsein,   das  einer  Erkenntnis  Objektivität  zuschreibt, 
]b  seine  psychologisch  bedingte  Auffassung  vorhanden  ist,  ihr  Anspruch 
nf  Allgemeingültigkeit  aber  noch  dahinsteht.    Grewils  will,  wer  da  sagt, 
lafs  sich  die  drei  Höhen  eines  Dreiecks  in  einem  Punkte  schneiden,  damit 
acht  nur  ein   subjektives  momentanes  Urteil   ausdrücken,  sondern  eine 
ibjektive  Wahrheit  (II,  43/44),  —  aber  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  daÜB  sein 
Jrteil  eine  solche  Wahrheit  ist:  könnte  es  nicht  auch  lediglich  eine  auf 
mserer  psycho -physischen  Organisation  beruhende,  vielleicht   bei   allen 
ICenschen  in  gleicherweise  sich  einstellende,  uns  freilich  unvermeidliche 
in  und  Weise  die  Sache  anzusehen  sein?    Ja,  alles  was  H.,  um  diese  Auf- 
!is8ung  abzuwehren,  zugunsten  der  Objektivität  der  Elemente  der  reinen 
Logik  anführt:    die   objektiv    identische    Bedeutung,   die   ideale    Einheit 
[Spezies)  und  Wahrheit,  die  Schrankenlosigkeit  der  Vernunft,  die  Evidenz, 
die  Idealgesetze,  welche  den  Zusammenhang  der  idealen  Möglichkeiten  und 
Dmnöglichkeiten   regeln   und  nach  ihm  zu  den  Kategorien  im  objektiven 
Sinne  gehören   —  sind   doch  zunächst  nur  Ansichten,  Gedanken,  Über- 
leugungen  im  Geiste  H.b,  die  als  Ergebnisse  eines  bestimmten,  individuell 
gestalteten  psychologischen  Kausalzusammenhanges  anzusehen  sind  und  als 
■olche  von  der  Psychologie  im  Prinzip  erklärt  werden  können  —  erklärt 
vielleicht  als  unter  dem  Zwang  bestimmter   bei  ihm  vorhandener  psycho- 
physischer  Bedingungen  notwendig  eintretende  Täuschungen.    So  bleiben 
wir  in  der   Sphäre  des  Subjektiv  -  Psychologischen  stecken.    Der  Psycho- 
logismus, dem  H.  entrinnen  will,  behält  das  letzte  Wort.    Dies  Ergebnis  ist 
lehrreich,  es  zeigt,  wie  unmöglich  es  ist,  einen  direkten  Beweis  dafür 
in  erbringen,  dafs  die  Gesetze  des  logischen  Denkens  eine  objektive  und 
allgemeine,   von  der  kausalen  Gesetzlichkeit  unserer  Psyche  unabhängige 
Gültigkeit  besitzen.    Die  Tatsache,  dafs  alle  Erkenntnis  aller  Wahrheit  und 
ihrer  Geltung  ein  psychischer,  bewufstseinsimmanenter  Vorgang  ist,  lä&t 
sich  eben  nicht  ableugnen.    Der  Psychologismus  und  der  mit  ihm  unver- 
meidlich verbundene   Subjektivismus   kann  nur  auf   indirektem   Wege 
widerlegt  werden,  indem  man  zeigt,  dafs  seine  Voraussetzungen  und  Kon- 
seqnenzen in  sich  widerspruchsvoll  sind  und  mit  jeder  allgemeingültigen 
Wahrheit  auch  die  des  Psychologismus  selbst  aufheben.    Einen  derartigen 
polemischen  Beweis  habe  ich  in  meinem  Buche :  Philosophie  und  Erkenntnis- 
theorie (1893)  zu  führen  gesucht.  H.  hat,  wie  schon  oben  angedeutet,  dieses 
Verfahren   auch   angewandt   (namentlich   in  den  Prolegomena)   und   seine 
darauf  bezüglichen  Ausführungen   berühren   sich   zum  Teil   sehr   eng  mit 
den  meinigen,  die  er  nicht  gekannt  zu  haben  scheint:  aber  er  macht  diese 
Argumentationsweise   nicht   mit  genügender  Schärfe  als  die  allein  durch- 
schlagende geltend  und  führt  sie  nicht  konsequent  durch.    Es  lenkt  selbst 
vielmehr  in  peychologistische  Vorstellungsweisen  zurück,  aus  denen  er  sich 
dann  in  der  geschilderten  Weise  vergeblich  loszumachen  strebt. 
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Macht  man  nan  mit  der  Unabhängigkeit  des  Logischen  vom  Psych» 
logischen  wirklich  ernst,  so  wird  man  aber  weiter  auch  nicht  mitILaagcft 
können:  „Inwiefern  die  logischen  Gesetze  .  .  auch  eine  psychologische  B» 
deutung  beanspruchen,  und  inwiefern  auch  sie  den  Lauf  des  faküa^c» 
psychischen  Geschehens  regeln,  ist  ohne  weiteres  klar''  (II,  670).  Vielmehi 
wird  man  dann  gerade  hierin  eine  grofse  Schwierigkeit  erblicken  und  siek 
zu  dem  Eingeständnis  bequemen  müssen,  dais  die  logischen  Gesetze  nicht 
zugleich  auch  als  Naturgesetze  des  Denkens  in  naturgesetzlicher  Weise 
das  den  logischen  Gesetzen  entsprechende  Ergebnis  herbeiführen  —  wie 
das  H.  an  dem  Beispiele  der  Rechenmaschine  (I,  68)  darzulegen  venacht 
Stimmte  das  Beispiel,  so  wäre  unser  Geist  nichts  besseres  als  eine  Bechen* 
und  Denkmaschine,  nicht  aber  ein  denkendes,  d.  h.  mit  Bewufstsein  GesetH^ 
die  es  als  notwendige  erkennt,  in  seinem  Denken  befolgendes  Wesen.  Die 
Konsequenz  der  Unabhängigkeit  des  Logischen  vom  Psychologischen  nötigt 
uns,  einzugestehen,  dafs  die  Art  und  Weise,  wie  die  Normen  der  WahrheH 
sich  im  Denken  durchsetzen  und  Anerkennung  erzwingen,  nicht  durch  den 
naturgesetzlichen  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  erklärt  werden 
kann,  dafs  logische  Gesetze  keine  Naturgesetze  sind  und  dafs  die  Air 
erkennung  des  transzendentalphilosophischen  Standpunktes  zugleich  dos 
Einschränkung  der  Domäne  der  empirischen  Psychologie  und  ihrer  Er- 
klärungen bedeutet:  die  letzteren  reichen  an  das  spezifisch  Logische  und 
seine  Geltung  und  Wahrheit  nicht  heran.  Auch  dieser  Gesichtspunkt  fehlt 
nicht  ganz  bei  H.,  er  tritt  aber  nur  gelegentlich  auf  (z.  B.  II,  670/671),  et 
überwiegt  das  Bemühen,  beide,  den  transzendentalphilosophischen  and 
den  psych ologisierenden  Standpunkt^  zugleich  festzuhalten  —  was  doch 
nicht  möglich  ist 

Endlich  wird,  wer  mit  H.  die  objektive  und  absolute  Geltung  d« 
Logisch -Notwendigen  anerkennt,  auch  nicht  umhin  können,  ihm  einen 
ontologischen  Charakter  zuzuerkennen,  es  als  einen  unentbehrlichen  Zog 
der  metaphysischen  Struktur  der  Wirklichkeit  zu  betrachten,  der  danno 
auch  für  unser  Denken  verbindlich  ist.  In  diesem  Sinne  hatte  ich  die 
denknotwendigen  analytischen  Wahrheiten  als  „Prinzipien"^,  d.  h.al> 
denknotwendige  Züge  aller  Wirklichkeit  überhaupt  den  blofs  tatsächliches 
Zügen  unserer  Welt  gegenübergestellt  und  sie  damit  zu  einem  met>r 
physischen  Grundfaktor  der  Wirklichkeit  gemacht.  H.  aber  weicht  iXkr 
Metaphysik  ängstlich  aus ;  die  Erkenntnistheorie,  die  er  im  Sinne  hat,  soll 
vor  der  Metaphysik  und  vor  der  Psychologie  liegen  (II,  21).  Aber  hier 
gibt  es,  meine  ich,  nur  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  man  sucht  die 
logischen  Gesetze  und  Notwendigkeiten  psychologisch  zu  begrOndea 
und  sich  mit  den  Konsequenzen  dieses  Standpunktes  so  gut  es  geht  ahnt- 
finden,  oder  man  interpretiert  sieontologisch  und  bringt  die  Erkenntnifl' 
theorie  in  einen  Zusammenhang  mit  der  Metaphysik.  Der  Versuch,  zwiscbea 
Psychologie  und  Metaphysik  eine  selbständige  Region  der  reinen  Logik  ein- 
zuschieben, hat  nach  meiner,  durch  das  Studium  des  H.schen  W^erkes  noch 
verstärkten  Überzeugung  doch  nur  den  Erfolg,  dafs  man  sich  mit  viel  ÜiD' 
ständlichkeit  und  einem  grofsen  Aufwand  von  Dialektik  zwischen  zwei  Stüh)e 
setzt.  Die  Notwendigkeit,  sich  an  Voraussetzungen  metaphysischer  Art  Ab- 
zulehnen,  wenn  man  die  psychologische  Begründung  des  Logischen  ver- 
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whznäht,  macht  sich  denn  auch  bei  H.  tatsächlich  überall  geltend.  Schon 
Ue  Annahme,  dafs  es  aufser  dem  eigenen  Ich  noch  andere  Subjekte  des 
SrkennenB  gebe,  für  welche  dieselben  Denkgesetze  verbindlich  und  maft- 
gebend  sind,  ist  eine  auf  H.s  prinzipiellem  Standpunkte  unerlaubte 
logmatisch- metaphysische  Voraussetzung,  durch  die  er  den  logischen  Oe- 
letzen  bereits  eine  Art  ontologischer  Gültigkeit  vindiziert.  Es  bedarf  nur 
noch  eines  weiteren,  nunmehr  nicht  mehr  zu  untersagenden  Schrittes,  um 
sie  zu  metaphysischen  Weltgesetzen  zu  machen,  eine  Konsequenz,  die  auch 
bei  H.  gelegentlich  zum  Durchbruch  kommt,  z.  B.  wenn  er  die  logischen 
Gesetze  zur  essenziellen  Ausstattung  des  Seienden  gehören  läfst  (II,  670). 
Auf  die  logisch  -  erkenntnistheoretischen  Einzelheiten  (ich  kann  hier 
ungeachtet  der  prinzipiellen  Verschiedenheit  unserer  Standpunkte  H.  doch 
in  vielem  beistimmen)  kann  ich,  wie  gesagt,  nicht  eingehen;  die  hier  von 
H.  verfochtenen  Ansichten  müssen  sich  ohnehin  in  der  Bearbeitung  der 
Logik  selbst,  welche  das  vorliegende  Werk  vorbereiten  will,  erst  bewähren, 
ehe  ein  endgültiges  Urteil  Über  sie  gefällt  werden  kann.  Zum  Schlufs  sei 
bemerkt,  dafs  es  H.  dem  Leser  nicht  eben  leicht  macht,  in  seine  Ansichten 
nnd  Absichten  einzudringen.  Eine  bei  allem  —  oft  recht  spintisierenden  — 
Scharfsinn  ziemlich  schwerfällige  und  bei  aller  Umständlichkeit  und  Breite 
doch  nicht  selten  recht  undurchsichtige  Darstellung,  dazu  eine  zum  Teil 
neue,  vielfach  nicht  eben  glücklich  gewählte  Terminologie  erhöht  die  schon 
in  der  Natur  der  behandelten  verwickelten  Probleme  selbst  liegenden 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses  beträchtlich  und  stellt  die  Geduld  des 
Lesers,  der  sich  durch  die  zwei  Bände,  namentlich  durch  den  zweiten  durch- 
saarbeiten  bemüht,  des  öfteren  auf  eine  harte  Probe. 

L.  BüssK  (Königsberg  i.  Pr.). 


G.  M.  GiEssLBB.  Die  Gnindtatsaclien  dei  TraamxQStandes.  Allgemeine  Zeit- 
Bckrift  für  Psychiatrie  58,  164—182. 

Das  Charakteristische  im  Seelenleben  des  Traumes  ist  der  Zustand 
der  Passivität^  der  den  Willen  des  Träumenden  bei  den  Szenen  und  Ereig- 
nissen des  Traumes  ausschaltet 

Es  fällt  uns  zunächst  ein  Zerfall  und  Rückgang  aller  komplizierten 
Gebilde  im  Traume  Alf;  der  Zerfall  bei  der  Bildung  einzelner  Vorstellungen 
»eigt  sich  besonders  darin,  dafs  bei  der  Reproduktion  die  Synthesis  der 
Einheitlichkeit  fehlt  Während  im  wachen  Zustande  die  wesentlichen 
Merkmale  von  Vorstellungen  gegenüber  den  unwesentlichen  in  den  Vorder- 
grund treten,  miteinander  verschmelzen  und  so  dem  Vorstellungekomplex 
das  charakteristische  Gepräge  geben,  fällt  im  Traume  der  Unterschied 
«wischen  wesentlichen  und  unwesentlichen  Merkmalen  fort,  oft  treten 
letztere  an  die  Stelle  der  ersteren,  oft  schwinden  die  Merkmale  bis  auf 
einige  wenige  ganz,  unwesentliche  Merkmale  treten  füreinander  ein  und  so 
bekommen  die  Vorstellungen  ganz  andere  Bedeutungen. 

Auch  der  Traumleib  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  Leibe  im 
wachen  Zustande.  Die  Grundlagen  des  Traumleibes  bilden  in  abnormem 
Zustande  befindliche  Organe  und  kleine  Komplexe  merklich  erregter,  peri- 
pherer Organe.     An  diesen   reduzierten  Leib  werden   nun    vom  Träumen- 
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den  andere  Körperteile  angegliedert,  je  nachdem  dleaer,  um  im 
Bestimmtes  zu  erleben  und  zu  vollführen,  aach  bestimmte  KOrperhalt 
annehmen  mufs.  Schlielslich  kann  der  Zerfall  des  Traomleibes  so 
gehen,  dais  die  wenigen  in  Erregung  befindlichen  Organe  nicht  tb 
einander  gehörig,  sondern  als  getrennt  und  unabhängig  voneinander 
gefaTst  werden,  so  dafs  die  abgetrennten  Teile  als  selbständige  Gebilde 
dem  Auge  des  Träumenden  auftauchen. 

Ähnlich  zerfällt  auch  die  Vorstellung  unserer  eigenen  Persönlichkeiki 
Da  das  Persönlichkeitsgefflhl  seine  Quelle  und  dauernde  Nahrung  in 
Beziehungen  des  Ich  zur  umgebenden  Welt  hat,  so  wird  es  sich  auch 
ändern,  sobald  diese  Beziehungen  für  einige  Zeit  aufhören,  wie  diM 
im  Schlafe  der  Fall  ist.  und  da  der  Träumende  sich  immer  nur  klarkt 
über  seine  Beziehungen  zu  der  im  Traume  gerade  erlebten  Situation,  tf 
wird  diese  das  Persönlichkeitsgefühl  bestimmen.  Man  fühlt  sich  daher  all 
Knabe,  wenn  man  von  seiner  Knabenzeit  träumt,  u.  s.  w. 

Beim  Auftreten  von  Vorstellungsreihen  spielt  das  Gefühl  eine  grolil 
Bolle,  das  oft  den  Zerfall  aufhält.  Daher  zerfallen  Vorstellungsreihen,  (üi 
infolge  ihres  fördernden  oder  hemmenden  Einflusses  auf  das  Leben  stiii 
gefühlsbetont  sind,  nicht,  während  Vorstellungsreihen,  denen  dieser  GeffiUi' 
ton  fehlt,  nicht  vollständig  reproduziert  werden. 

Betrachten  wir  nun,  wie  das  in  Zerfall  geratene  VorstellungsmAtoriil 
sich  im  Traume  entwickelt,  so  ist  folgendes  hervorzuheben.  Bei  Verwertoflg 
von  Reizen  für  den  Traum  im  Gebiete  der  Tast-,  Temperatur*  nnd  Br 
Wegungsempfindungen  ist  je  nach  der  Intensität  des  Reizes  zu  aatfl^ 
scheiden.  Bleibt  der  Reiz  unter  der  Schwelle,  so  wird  er  auf  ein  Snbstnt 
aufserhalb  des  Traumleibes  bezogen.  Erreicht  ein  Reiz  diskontinoierlifb 
die  Schwelle,  so  resultieren  dunkle  Empfindungen.  Wird  die  Sehwelk 
dauernd  überschritten,  so  entstehen  wirkliche  Empfindungen  im  TnamleÜM. 

Werden  Empfindungen  nicht  nur  perzipiert,  sondern  auch  appenipi^ 
so  tritt  meistens  dabei  eine  Intensitätserhöhung  und  Irradiation  ein.  ^ 
können  Druckempfindungen  zu  Schmerzempfindungen  werden,  so  mft  eil 
Druck  auf  den  Hinterkopf  auch  das  Gefühl  eines  Druckes  auf  Stirn  toi 
Gesicht  hervor. 

Eine  ähnliche  Potenzierung  tritt  bei  der  Apperzeption  von  Gefühl« 
ein,  die  zu  Affekten  gesteigert  erscheinen.  So  werden  Ärger  zu  Hals  nw 
Wut,  leichte  Unbehaglichkeit  zu  den  heftigsten  Schmerzen. 

MosMEWicz  (Breslw). 

Vaschidb  et  VüBPAs.  La  logiqae  morbide.  I.  L'Analyse  mentale.  Paris,  defis- 
deval  et  Cie.,  1903.  269  S. 
Aus  dem  Laboratoire  de  Psychologie  expörimentale  des  Asile  de  Vy* 
juif  ist  bereits  eine  stattliche  Anzahl  von  Arbeiten  der  genannten  Gelehrt« 
hervorgegangen.  Die  Psychologie  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  dank  d* 
neuen  Untersuchungsmethoden  eine  wesentliche  ümgestaltong  nnd  Vtf" 
tiefung  erfahren,  zu  nicht  geringem  Teil  durch  die  Mitarbeit  der  Psychi«**» 
d.  h.  durch  Verwendung  der  pathologischen  Erscheinungen  des  Seelenlebaia 
Dagegen  hat  die  Logik  eich  seit  langer  Zeit  nicht  weiter  entwickelt,  b«?J* 
sächlich,   wie  Ribot  im  Vorwort  zum  vorliegenden  Werk  mit  Recht 
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il  die  Logiker  es  liebten,  abseits  für  sich  zn  bleiben,  nnd  die  Logik  nicht, 
»  es  geschehen  mofste,  nur  für  ein  wenn  auch  wichtiges  ELapitel  der 
^ebiologie  anerkennen  wollen.  In  diesem  Sinne  will  das  vorliegende  Werk 
wS^^^^st  sein.  Anch  dieses  nimmt  seinen  Ausgang  Ton  den  pathologischen 
a^«:heinnngen  des  Seelenlebens.  Daher  der  Titel:  Logiqae  morbide.  Der 
fffc-w  Torliegende  erste  Band  ist  der  Analyse  mentale  gewidmet,  die  weiteren 
iJKide  sollen  sich  mit  dem  Syllogisme  morbide,  der  l^motion  morbide  nnd 
:t'r  Cr^tion  morbide  beschäftigen. 

Der  gesunde  normale  Mensch  lebt  psychisch  und  moralisch,  ohne  sich 
^  damit  xu  beschäftigen,  wie  er  lebt,  und  warum  er  gerade  so  lebt,  wie 
*    lebt    Schon  anders  der  mehr  kritisch  angelegte  Mensch.    Wesentlich 
A^ers  aber  der  unglückliche  Mensch^  welchen  der  D&mon  der  Analyse  ge- 
«^kt  hat;  er  mufs  immer  und  überall  nach  dem  Wie  und  Warnm  fragen. 
^«r  normale  Mensch  verarbeitet  bald  alle   neuen  Eindrücke  etc.,   kommt 
■k^h  wieder  ins  psychische  Gleichgewicht    Der  Analytiker  nicht;  er  hat 
OTiel  zu  fragen  und  zu  forschen,  dals  er  nie  mehr  zur  Ruhe  kommt,  daSa 
^v-  schliefslich  in  einen  Zustand  der  Verwirrtheit  gerät,  geisteskrank  wird. 
^*5t  minutiüser  psychologischer  Durcharbeitung  bringen  die  Verf.  4  Kranken- 
S^^chten.    Der  erste  Kranke  analysiert  in  einem  fort  sein  vegetatives, 
*<5rperliche8  lieben,  der  zweite  sein  eigenes   psychisches  Treiben   (intro- 
J^^Mon  Bomatique,  resp.  mentale).    Die  beiden  folgenden  müssen  immer 
^^^^bachten,  erklären,  was  in  ihrer  näheren  oder  entfernteren  Umgebung 
^^=3T  rieh  geht,  indem  sie  natürlich  alles  auf  sich  selbst  beziehen.    Alle  4 
^w-^rden  BcUiefBlich  verwirrt,  geisteskrank.    Ein  näheres  Eingehen  auf  diese 
Ik^^hst  interessante  Geschichte  ist  leider  hier  nicht  möglich.   Jeder  Mensch 
nmvilB  analytisch  vorgehen;  der  neue  Eindruck  mufs  empfangen,  verarbeitet, 
m.it  dem  alten  psychischen  Bestände  verbunden  werden.    Sobald  aber  die 
T^sdenz  zur  Analyse  einen  gewissen  Grad  übersteigt»  leidet  das  psychische 
"B«^aden,  der  Mensch  kommt  aus  dem   psychischen  Gleichgewicht    Das 
QfT<^  der  Menschheit  ist  übrigens  geistig  so   schwach,  dafs  es  überhaupt 
TÄC^^  '^^^^  analytisch  arbeitet.    Pädagogen  und  die  es  sonst  noch  angeht, 
1    ToW^^tanf  achten,  dafs  die  Analyse  nicht  auf  Kosten  der  übrigen  Geistes- 
^     lcx*fte  überwuchert.  ümptenbach. 

I   90BZR  ?nQH.  Tbe  Alc&Uilty  of  the  Blood  in  lefttal  Diseuei.    The  Joum.  of 
]  Ment.  Sc.  (Jan.),  71-81.    1903. 

Verl  benutzt  bei   seinen   Versuchen   die   von    Wbioht   angegebene 
^^     Hettiode.    Er  fand  die  Alkaleszenz  des    Blutes    physiologisch   bei   der 
chromaclien  Manie,  Melancholie  nnd  Demenz,  vermindert  bei  Manie,  solange 
V  •       ^*^.^"««üng  anUlt   Bei  Epileptikern  fand  P.  die  Alkaleszenz  auch  in  der 
Zeit  iwisclien  den  Anfallen  geringer  als  normal;    sie   sinkt  plötelich  vor 
den  Anfallen,  fiült  anch  nach  den  Anfallen  noch,  wie  es  scheint,  je  nach 
der  Schwere  des  epUeptischen  AnfaUe.   5-6  Stunden  nach  dem  Anfall  ist 
<Si^  \tt«tff^n»^\clie  Alkaleszenz  ^cder  erreicht.     P.    will    gefunden  haben, 
T  die  Alkaleszenz,  destoweniger  ein  Anfall  zn  befürchten  ist. 
Dicht  gelungen,  ffti  langer^  Zeit  die  Alkaleszenz  des  Blntee 
erhöhen  oder  an!  einer  gewissen   Höhe    zu   erhalten.    Bei 
die  Alkaleszenz  ebenfaÜB  vermindert,     wie    es   scheint,  ent 
D  Fortochritt  der  Erfaanknng.  Umpfkubach. 
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O.  ZoTH.   Ua  Baitrtf  xn  den  Beobaditnafen  und.  Yemchen  ul  J< 
Tanzmlnsei.  Pflügers  Archiv  für  die  gesamte  Physiologie  86, 147 — ^176. 

Verf.  konnte  bei  seinen  üntersnchnngen  an  Tanzmftasen  die 
Achtungen  seiner  Vorgänger  in  Bezug  auf  die  charakteristischen 
bewegungen  durchweg  bestätigen. 

Sowohl  die  Man^gebewegungen,  wie  der  Solotanz  und  der  Wi 
zu  zweien  wurden  Ton  ihm  in  der  vollkommensten  Weise  feetgesteUt 

Hingegen  kam  Verf.  bei  der  Beurteilung  des  Gleichgewichtsverm« 
der  Tanzmäuse  zu  anderen  Resultaten  als  Alexander  und  ELbeidl  {Pflügen 
Archiv  82,  referiert  diese  Zeitschrift  28,  64). 

Während  Alexaitobb  und  ElRsrnL  beobachtet  hatten,  dafo  die  TanzmiM 
auf  einer  schmalen,  horizontalen  Stange,  die  26  cm  Qber  dem  Erdbota 
beide  Käfige  miteinander  verband,  nicht  zu  gehen  vermochten,  sondern  ^ 
stQrzten,  konnte  Verf.  das  Abstürzen  der  Tanzmäuse  dadurch  fast  ginsikl 
vermeiden,  dafs  er  die  glatte  Stange  mit  Tuch  belegte.  Offenbar  gelanf  m 
hierbei  den  Tieren,  mit  ihren  Zehen  und  Krallen  am  Tuche  einen  Htlt« 
finden,  was  ihnen  bei  ihren  schwachen  Muskeln  an  der  glatten  Stange  i» 
möglich  war.  Also  verminderte  Muskelleistung  und  nicht  herabgesettMl 
Gleichgewichts  vermögen  ist  die  Ursache  ihrer  Ungeschicklichkeit. 

Ebenso  erreichte  es  Verf.  durch  Bekleiden  der  Stangen  mit  Tuch,  M 
die  Tanzmäuse  auf  solchen  vertikalen  Stangen  im  Hellen  heraufklettoita^ 
während  Gton  dies  nur  im  Dunklen  beobachtet  hatte.  Auch  dies  wird  dsh/t 
wohl  auf  einer  verminderten  Leistung  der  Bewegungsorgane  and  nicht  wä 
mangelnder  Fähigkeit  der  Orientierung  beruhen.  Auch  Gesichtasch windel  bt 
Tageslicht  in  gröfserer  Höhe  konnte  Verf.  nicht  beobachten. 

Hingegen  konnte  er  Beobachtungen  über  das  Fehlen  jeglichen  Dnk- 
schwindeis  bei  Kreisbewegungen  sowie  über  das  Ausbleiben  jeder  Beakte 
auch  auf  die  lautesten  Geräusche  völlig  bestätigen. 

MoBKiswicz  (Breslan). 
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über  die  Bedeutung 

von  Wortvorstellungen  für  die  Unterscheidung 

von  Qualitäten  sukzessiver  Eeize. 

Teil  n. 

Von 
Elbanob  A.  McC.  Gamble  und  Mary  Whiton  Calkins. 

Diese  zweite  Gruppe  unserer  experimenteUen  Untersuchungen 
befafst  sich  mit  der  Bedeutung  von  Namensvorstellungen  für  das 
BewuTstsein  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  aufeinander- 
folgender Keize.  Die  allgemeinere  von  Külpe  aufgeworfene 
Frage,  ob  irgend  welches  Erinnerungsbild  hier  eine  KoUe  spielt, 
wird  von  dieser  Untersuchung  nicht  berührt;  doch  mufs  erwähnt 
werden,  dafs  alle  unsere  Versuchspersonen  angegeben  haben, 
dafs  das  Erinnerungsbild  nicht  selten  im  Vergleichen  vorkam. 
Dagegen  führen  die  neuen  Untersuchungen  von  Schuhann  ^,  von 
Bkntlby*  und  von  Whipple*  zu  dem  Schlufs,  dafs  kein  Er- 
innerungsbild —  weder  blofse  Wiederholung,  noch  ergänzender 
Zusatz  —  ein  essentieller  Bestandteil  des  „Gleichsetzens^  oder 
•.Unterscheidens"  sei.* 


•  Diese  Zeitschrift  17,  S.  117  ff.  und  30,  S.  241  ff. 

•  Amer.  Journ.  of  Psychol  11,  S.  1  fl. 

•  op.  cit.  12,  S.  409ff.  und  13,  S.  219£f. 

*'  Bei  diesen  Experimenten  „waren  Urteile  ohne  die  geringste  Spur 
eines  Vergleichs  so  häufig,  dafs  sie  den  vorherrschenden  Typus  für  die 
meisten  Beobachter  ausmachten**  (Whipflb,  op.  cit.  13,  S.  261).  Diese  Be- 
sultate  widersprechen  also  volliLommen  der  gewöhnlichen  Anschauung  (die 
LsHHAMN  in  seinen  früheren  Schriften,  Fhilos.  Stud.  5,  S.  110  ff,  118—119,  auf- 
gestellt hat),  dafs  ein  gegebener  Reiz  als  einem  vorangehenden  gleich  oder 
von  ihm  verschieden  nur  durch  ausdrücklichen  Vergleich  mit  einem  Er 
innerungsbilde  des  früheren  Reizes  beurteilt  wird. 
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Unsere  Experimente  wurden  durch  eine  Untersuchung,  & 
Lehmann  früher  angestellt  hat,  als  die  im  ersten  Teil  der  vt 
liegenden  Arbeit  beschriebene,  veranlaTst^  Lehmanns  Mat^ 
bestand  aus  drei  Serien  von  Grau,  mit  Schwarz  imd  Weifs  sh 
EndgUedem.  Die  Serien  bestanden  aus  je  5,  6  resp.  9  Gliedon 
Die  Helligkeitsunterschiede  waren  gleichmäfsig  abgestuft  Diese 
Serien  wurden  Versuchspersonen  vorgelegt,  welche  einige  Semester 
lang  in  psychologischem  Arbeiten  eingeübt  waren,  aber  noch  mäi 
bei  Wiedererkennens- Experimenten  als  Versuchspersonen  gedient 
hatten.  Jede  Serie  wurde  in  ihrer  Reihenfolge  gezeigt  und  dam 
„nach  Verlauf  einer  kurzen  Zeit^  (vermutlich  während  derselben 
Sitzung)  wurden  die  einzelnen  GUeder  der  Serien  in  uiiregel> 
mäfsiger  Reihenfolge  vorgelegt  und  die  Versuchsperson  auf- 
gefordert, die  Stellung  jedes  derselben  in  der  Serie  anzugeben 
Lehmanns  Resultate  sind  in  folgendem  Schema  dargestellt: 


B 

A 

r 

%r 

5  teil. 

5 

60 

68 

96,7 

6  teil. 

3 

34 

24 

70,6 

9teil. 

4 

60 

23 

46,0 

„Die  Tabelle  gibt  unter  B  die  Anzahl  der  Beobachter,  unter 
A  die  gesamte  Anzahl  von  Versuchen;  r  ist  die  Anzahl  der 
richtigen  Schätzungen,  die  des  Vergleichs  wegen  prozentual  be- 
rechnet ist  in  der  Kolumne  ^o^-" 

Lehmann^  führt  als  Grund  dieser  Resultate  an,  dafs  vir 
gewöhnlich  nur  3  Namen  für  die  verschiedenen  Grau  ge- 
brauchen —  hellgrau,  mittleres  oder  neutrales  Grau  und  dunklß 
Grau.  „Eben  daher",  behauptet  er,  „erkennen  wir  nur  die  Gliedff 
der  fünfteiligen  Skala  mit  Sicherheit",  und  diese  GUeder  ordn« 
wir  richtig,  weil  „Empfindungen,  die  so  sehr  voneinander  ab- 
weichen, dafs  sie  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet  werdöi 
müssen,  [daher]  nicht  leicht  verwechselt  werden  [können]."  Die  Re- 
sultate stimmen,  wie  angedeutet,  mit  dieser  Behauptung  übereil 
Bei  den  Serien  von  neun  mag  der  geringste  Prozentsati 
von  richtigen  Fällen  auf  37  berechnet  werden,  wenn  man  sD" 
nimmt,  dafs  jedes  Glied  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  richtj 
wie  für  jedes  Nachbarglied  gesetzt  wird,  die  beiden  Aufsengliedtf 


1  Phüos.  Studien  6,  S.  96  f. 

»  Philos.  Studien  5,  S.  135-138. 
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latürlich  nur  für  je  ein  Nachbarglied  (2  •  Va  +  7  .  Va  =  3  Vg) 
IVa  Fälle  von  9  =  37®/o.  Lehmann  weist  darauf  hin,  dafs  die 
Zahl  von  wirklich  erhaltenen  richtigen  Fällen  das  Minimum  nur 
un  einen  „Grenzwert"  überschreitet,  der  gut  durch  „besondere 
JVssoziationen"  erklärt  werden  kann,  die  sich  wahrscheinlich 
swischen  einer  Nummer  und  einem  Glied  der  Reihe  bilden, 
pi^enn  eine  Skala  in  ihrer  Reihenfolge  gezeigt  wird.  Es  ist  ein 
leutlicher  Abfall  der  Zahl  der  richtigen  Fälle  gerade  von  der 
Serie  von  5  zu  der  Serie  von  6.  Lehmann  betrachtet  diese  Re- 
sultate als  eine  ßestätigimg  seiner  Behauptung,  dafs  das  Wieder- 
erkennen einfacher  Sinnesempfindungen  so  gut  wie  ausschUefs- 
lich  ein  Wiedererkennen  durch  Namen  oder  durch  Bestimmung 
bt  (LEHMANNS  eigener  Ausdruck). 

Gregen  diese  Schlufsfolgerung  können  zwei  Erwägungen 
geltend  gemacht  werden.  Li  erster  Linie  scheint  Lehmann,  in- 
dem er  zu  diesem  SchluTs  kommt,  eine  Tatsache  zu  unter- 
schätzen, welche  er  selbst  bei  Beschreibung  des  Experimentes 
mit  Nachdruck  betont  —  die  Tatsache  nämlich,  dafs  die  Ver- 
schiedenheit in  den  Serien  von  neun  nur  halb  so  grofs  ist,  wie 
in  den  Serien  von  fünf.  Lehmann  übersieht  also  die  Möglich- 
keit, dafs  die  Schwierigkeit,  eine  Serie  im  Gedächtnis  zu  be- 
halten, eher  im  geometrischen  als  im  arithmetischen  Verhältnis 
zu  ihrer  Länge  wächst  Endlich  ist  das  Experiment  kein  reiner 
Versuch  in  qualitativer  Unterscheidung.  Die  Nummer  eines 
Grau  in  einer  Serie  von  neim  anzugeben,  bedeutet  nicht  nur, 
dafs  die  Versuchsperson  fähig  ist,  es  von  dem  nächsten  Grau 
zu  unterscheiden,  sondern  auch,  dafs  sie  damit  schon  eine 
Nummembezeichnung  assoziiert  hat,  oder  dafs  sie  fähig  ist,  im 
Geiste  mehrere  Glieder  der  Serie  zu  reproduzieren  und  zu  über- 
zählen. 

Unsere  eigenen  Versuche  wurden  in  der  Hoffnung  unter- 
nommen, diese  Fehlerquellen  vermeiden  zu  können.^  Sie  zer- 
fallen in  zwei  Gruppen :  einmal  wurden  die  aufeinanderfolgenden 
Glieder  mehrerer,  teils  benannter,  teils  unbenannter  Grau-  oder 
Blaureihen,  zweitens  wurden  Gerüche  aus  zwei  Gruppen,  nicht 
Serien,  in  denen  die  Laboratoriumserfahrung  gezeigt  hat,  dafs 
die  Unterscheidung  fehlerhaft  ist,  miteinander  verglichen. 

^  Bei  diesen  Versuchsreihen  dienten  Mifs  Mabt  C.  Smith  (Assistentin 
Mn  Wellesley  College,  psychol.  Institut),  Mifs  G.  G.  Rickby  und  Mifs  0.  H. 
CoKKLiK,  Studentinnen,  viel  als  Experimentatoren. 

11* 
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Die  optischen  Serien  bestanden :  1.  in  blauen  und  parpameD 
Flüssigkeiten,  die  so  gleichmäfsig  wie  möglich  von  dunkel  n. 
hell  abgestuft  waren,  und  2.  aus  Mjlbbes  blauen  und  gnnuD 
photographischen  Papieren,  die  ebenfalls,  und  zwar  durch  ver- 
schieden lange  Belichtung,  in  ganz  gleichmäüsige  Abstufoi^^eii 
von  dunkel  zu  hell  eingeteilt  waren.  Es  waren  neun  Glieder  in 
jeder  Serie.  Die  Flüssigkeiten  befanden  sich  in  runden  GlasfiaadieD 
zu  2  Unzen  ^  und  wurden  in  Augenhöhe  auf  eine  Entfernung  yoo 
ca.  2Vs  ui  auf  farblosem  Hintergrunde  und  bei  durchfallendem 
Licht  gesehen.  Die  Papiere  wurden  in  Vierecken  von  aOB 
X  6,08  cm  benutzt  und  flach  auf  die  Mitte  einer  völlig  sohwanen 
Tischplatte  von  60,96  X  60,96  cm  gelegt  Anstatt  die  Augen 
zwischen  den  einzelnen  Reizen  zu  schlieisen,  hoben  die  Ver- 
suchspersonen einen  Schirm  von  schwarzem  Papier  vor  ihr 
Gesicht,  welchen  sie  bei  dem  Worte  „Jetzt"  niedersinken  lielseD. 
Diese  Methode  wurde  angewendet,  um  den  Einfiufs  des  Hell^- 
keitskontrastes  auszuschlielisen.  Das  Licht  kam  von  einem  hohen 
Fenster  über  der  rechten  Schulter  der  Versuchsperson* 

Die  verwendeten  Gerüche  waren:  1.  eine  Gruppe  von  Äthe- 
rischen Ölen,  nämlich  Eukalyptus,  Fichtennadeln,  Rosmaiin, 
Kümmel,  Lavendel,  Thymian  und  Rose  und  2.  eine  Gruppe  tod 
konzentrierten  chemischen  Parfüms  (von  der  New  Yorker  Firmt 
Dodge  &  Oleott),  nämlich  Aubepine,  Caryopbylläne,  Clematis, 
Cuir  de  Russie,  Hyazinthe,  Levkoye  und  Syringen.' 


^  Anm.  d.  Übers.:    Die  Flasche  enthielt  also  57  ccm. 

*  Die  farbigen  Flüssigkeiten  waren  Auflösungen  von  ^.Diamond  dye* 
(eine  Art  amerikanischer  Farbe)  in  Wasser.  Die  Purpurfarbe  wurde  «b 
sogen,  „shading  dye"  durch  Auflösung  hergestellt.  Konsentrierte ,  klare 
Lösungen  wurden  durch  Kochen  von  3  g  blauer  Farbe  resp.  15  g  Purpur- 
farbe in  100  ccm  Wasser  und  Durchfiltrieren  hergestellt.  Das  dankettü 
Blau  enthielt  1  Teil  der  konzentrierten  Lösung  auf  11  Teile  Wasser  oDd 
der  dunkelste  Purpur  1  Teil  der  konzentrierten  Lösung  auf  23  Teile  Wasser. 
Jede  der  anderen  Lösungen  in  jeder  Serie  enthielt  ^/s  soviel  von  der  koc- 
zentrierten  Lösung,  als  die  nächstdunklere,  Diese  Bruchteilung  wurde 
nach  sehr  mühsamen  Versuchen  mit  verschiedenen  Proportionen  anfe- 
nommen,  weil  sie  am  besten  den  Erfordernissen  des  Auges  entsprach.  & 
wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  Serien  von  roten,  grünen  und  gelben 
Farben  herzustellen,  aber  in  Anbetracht  der  Änderungen  dee  Farbton«; 
welche  beim  Verdünnen  der  Lösungen  auftraten,  wieder  aufgegeben. 

'  Unglücklicherweise  waren  die  qualitativen  Unterschiede  zwischea 
den  Gerüchen  in  den  beiden  Gruppen  etwas  ungleich.  Zur  Zeit,  als  dis« 
Versuche  angestellt  wurden,  waren  wir  auf  Grund  tatsftchlicher  Verwecbar 
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Dieselbe  Methode  wurde  bei  den  grauen  und  blauen 
Papieren  und  bei  den  Gerüchen  angewendet  Jede  der  beiden 
entsprechenden  Reihen  von  Reizen,  Papiere  wie  Geruchs- 
fltoffe,  die  eine  benannt,  die  £mdere  unbenannt,  wurden  jeder 
Versuchsperson  gegeben.  Die  Grau-  und  Blau -Arten  waren 
fblgendermafsen  benannt:  am  dunkelsten,  sehr  dunkel,  dunkel, 
schwach  dunkel,  neutral,  schwach  hell,  hell,  sehr  hell,  ani 
hellsten.  Die  ätherischen  Öle  wurden  mit  ihren  Namen  benannt, 
<fie  Parfüms  wurden  genannt:  Caryophyllöne  (Nelke),  Clematis, 
Levkoye,  Aubepine  (Hagedom),  Hyazinthe,  russisches  Leder 
(Jachten)  und  Syringen.  Die  Benennung  wurde  folgendermafsea 
ausgeführt:  Die  Grau-  und  Blau -Arten  wurden  in  Reihenfolge, 
vom  dunkelsten  beginnend,  jedes  Papier  5  Sekunden  lang  ge- 
aseigt,  dann  folgte  eine  Pause  von  55  Sekunden.  Die  Gerüche 
wurden  in  alphabetischer  Reihenfolge  gegeben,  jeder  Geruch 
von  dem  Moment  an,  wo  der  Experimentator  der  Versuchs- 
person die  Flasche  übergab,  10  Sekunden  lang;  die  Pause,  von 
der  Zeit  an,  wo  die  Versuchsperson  die  Flasche  zurückgab, 
dauerte  1  Minute.  Wenn  der  Geruchsstoff  oder  das  Parfüm 
übergeben  worden  war,  wurde  sein  Name  deutlich  ausgesprochen. 
Der  Hälfte  der  Versuchspersonen  wurde  zuerst  die  benannte 
Reihe  und  der  anderen  Hälfte  die  unbenannte  gegeben.  Zwischen 
dieser  Einleitungsprozedur  und  dem  Unterscheidungsversuch 
selbst  war  ein  Intervall  von  3  Minuten  bei  den  Grau -Nuancen 
und  blauen  Papieren  und  eins  von  5  Minuten  bei  den  Riech* 
Stoffen. 

In  dem  Unterscheidungsversuch  wurde  jedes  Blau  oder  Grau 
zum  Vergleich  mit  sieh  selbst  wiederholt  und  in  jeder  der  zwei 
möglichen  Richtungen,  mit  dem  Grau  oder  Blau,  das  ihm*  in 
der  Reihe  am  nächsten  stand,  verglichen.  Es  waren  also  im 
ganzen  25  verschiedene  Vergleichungen.  Die  ganze  Reihe  wurde 
in  einer  Sitzung  gemacht  und  die  Summe  von  100  Fällen  wurde 
von  jeder  Versuchsperson  in  beiden  Reihen,  der  benannten  und 


Inngen  {^neigt,  den  Kampfer -Fichten  Gerüchen  (B)  Lavendel  undThymiaa 
zuzurechnen,  welche  Zwaaedemakbr  unter  „Minzen"  klassifiziert  und  ebenso 
Baute,  die  er  in  seiner  Klassifikation  überhaupt  nicht  erwähnt.  Tatsächlich 
wurde  in  diesen  einzelnen  Experimenten  niemals  Thymian  mit  Rosmarin» 
noch  Baute  mit  Eukalyptus  verwechselt.  Von  den  Parfüms  wurde  Hya- 
zinthe niemals  mit  Caryophyll^ne,  Levkoye,  Cuir  de  Russie  noch  Syringen 
verwechselt. 
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der  unbenannten,  erhalten.  Jeder  Oeruch  wurde  mit  sich  selbst 
und  mit  jedem  anderen  GUed  seiner  Gruppe  in  jeder  der  zwei 
möglichen  Reihenfolgen  verglichen.  Zwanzig  Paare  von  Reizen, 
aufs  Geratewohl  aus  den  49  möglichen  Kombinationen  aus- 
gewählt, wurden  in  einer  Sitzung  verglichen.  Bei  diesem  Ex- 
periment machte  jede  Versuchsperson  auch  100  Vergleiche 
Von  benannten  und  100  von  unbenannten  Beizen.  Natürlich 
wurde  die  Reihenfolge  der  zum  Vergleich  gewählten  Reizpaare 
systematisch  variiert,  sowohl  in  der  visuellen,  als  auch  in  der 
Geruchsserie.  Die  Intervalle  der  Exposition  und  diejenigen 
zwischen  den  verglichenen  Reizen  waren  5  Sekunden,  resp.  55  Se- 
kunden lang  für  die  Grau-  und  Blau -Nuancen  und  10  resp. 
60  Sekunden  für  die  Gerüche.  Die  Schätzungen  für  die  Ge- 
rüche lauteten  nur:  „gleich"  und  „verschieden";  für  die  Grau 
und  Blau  wurden  als  Schätzungen  die  Bezeichnungen:  ^gleich^ 
„heller"  und  „dunkler"  verlangt 

Eine  nur  wenig  verschiedene  Methode  wurde  bei  den  ge- 
färbten Flüssigkeiten  angewandt.  Um  zu  verhüten,  dab  das 
Schema  der  Namen  von  einer  Reihe  von  Farben  auf  die  andere 
übertragen  wurde,  gaben  wir  die  unbenannte  Serie  immer  zuerst 
Dies  Vorgehen  hatte  immerhin  den  Fehler,  den  Vorteil  der  Übung 
in  jedem  Falle  für  die  benannte  Serie  zu  geben.  Eine  andere 
wichtige  Abänderung  der  Methode  war  das  Einteilen  der  Serien 
von  9  in  Gruppen  von  je  3,  von  welcher  das  mittelste  Glied 
von  jeder  Versuchsperson  10  mal  mit  sich  selbst  und  10  mal  in 
wechselnder  Reihenfolge  mit  jedem  Glied  der  anderen  Gruppe 
vergHchen  wurde.  Dies  Verfahren  erwies  sich  als  ratsam  infolge 
der  verschiedenen  Durchsichtigkeit  der  hellsten,  der  mittleren  und 
der  'dunkelsten  Flüssigkeiten.  Ein  weniger  wichtiger  Unterschied 
war,  dafs  die  Versuchsperson  veranlafst  wurde,  das  Schema  der 
Namen  logisch  zu  lernen,  indem  ihr  zum  Zwecke  der  Elrläute- 
rung  nur  das  hellste,  dunkelste  und  mittelste  Glied  der  schon 
verwendeten  Serien  gezeigt  wurde.  Die  Expositionszeit  betrog 
2  Sekunden,  das  Intervall  zwischen  den  Reizen  58  Sekunden  und 
das  Intervall  zwischen  zwei  Vergleichungen  30  Sekunden.  Die 
Zahl  der  in  einer  Sitzung  gemachten  Vergleiche  wechselte. 

Bei  der  Hälfte  der  Beobachter  bei  den  Versuchen  mit 
Papieren  stellten  die  Grau-,  bei  der  anderen  Hälfte  die  Blau- 
Nuancen  die  unbenannten  Reize  dar;  und  die  entsprechende 
Variation  wurde  mit  den  farbigen  Flüssigkeiten  und  den  Ge 
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rächen  gemacht.  In  all  den  Reihen  der  Reize  waren  die  Unter- 
Bcliiede  deutlich  mehr  als  eben  merklich,  sogar  mit  Erinnerungs- 
intervallen  von  einer  Minute.  Die  visuellen  Unterschiede  müssen 
iraixierhin  kleiner  gewesen  sein  als  jene,  die  Lehmann  sogar  in 
seinen  Serien  von  9  gebrauchte,  da  die  Extreme  dieser  Serien 
schwarz  und  weiTs  waren,  während  unsere  dunkelsten  und 
hellsten  grauen  und  blauen  Farben  weit  entfernt  von  schwarz 
und  weifs  waren. 

Den  Prozentsatz  der  richtigen  Gleichsetzungen  und  Unter- 
Bcheidimgen  zeigt  die  folgende  Tabelle.  Die  Versuchspersonen 
waren  Studenten  der  Psychologie  im  zweiten  Jahreskursus. 

Tabelle  1. 

Die  relative  Genauigkeit  des  Vergleichs 

der  mit  Namen  versehenen   und   der  nicht  mit  Namen 

versehenen  Empfindungen. 


Reize 

Die  mit  N 
sehenen 

Zahl 
der  Falle 

amen  ver- 
Reihen 

Die  nicht  mitNamen 
versehenen  Reihen 

Richtige 
FäUe  % 

Zahl 
der  Fälle 

Richtige 
Fälle  «/o 

Kampfergerüche 
Kflnstliche  Parfüme 

210 
200 

87,1 
85,5 

200 
200 

82,5 
80,5 

Graue  Papiere 
Blaue  Papiere 

294 
124 

67,7 
76,6 

200 
400 

75,0 
69,7 

Blaue  Flüssigkeiten       ||        360 
Purpur -Flüssigkeiten     |         180 

73,6        ,1        180 
78,9         1         360 

78,3 
72,5 

Es  könnte  beim  ersten  Blick  auf  diese  Tabelle  scheinen,  als 
ob  die  Resultate  der  Experimente  absolut  negativ  wären,  da  in 
nur  4  Fällen  von  6  dieselbe  Gruppe  von  Reizen,  wenn  sie  be- 
nannt ist,  besser  unterschieden  wird,  als  wenn  sie  unbenannt  ist, 
und  da  die  Unterschiede  zwischen  den  benannten  und  den  im- 
benannten  Gruppen  so  gering  sind.  Wenn  man  beachtet,  dafs 
jede  sehr  kleine  Gruppe  (2  oder  3)  von  Versuchspersonen  eine 
Reihe  von  Farben  oder  Grerüchen  als  „benannt"  und  die  andere 
Reihe  als  „unbenannt"  hatte  (so  dafs,  wenn  man  die  Versuchs- 
personen und  nicht  die  Reize,   wie  auf  der  Tabelle,  vergleicht, 
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^7,1  ®/o  gegenüberzustellen  sind  82,5  %  u.  s.  w.),  so  ist  es  klar, 
entsns,  dafs  in  5  von  6  Fällen  eine  gegebene  Gruppe  von  Versuchs- 
personen  einen  nur  wenig  höheren  Prozentsatz  von  richtigeD 
Fällen  für  die  benannte,  als  für  die  entsprechende,  \iiibenannte 
Gruppe  von  Reizen  hatte,  und  zweitens,  dafs  die  Unterschied 
zwischen  den  Prozentsätzen  für  dieselbe  Gruppe  von  Reizen,  ob 
benannt  oder  unbenannt,  reichlich  auf  Grund  von  individuelleii 
Verschiedenheiten  in  der  Unterschiedsempfindlichkeit  der  Ve^ 
saohspersonen  erklärt  werden  können. 

Wenn  wir  femer  die  Resultate  der  einzelnen  Versuchspersonen 
mit  den  Berichten  vergleichen,  welche  sie  von  ihren  Selbstbeob- 
achtungen gaben,  nachdem  beide  Serien  vollendet  waren,  erhalten 
wir  eine  Bestätigung  des  Schlusses,  dafs,  da  die  Vielfältigkeit  der 
Assoziationen  bei  allem  Erinnern  von  Wert  ist,  der  Name  nur 
als  eine  Assoziation,  keineswegs  mehr,  in  solchen  Experimenten 
zählt  Von  den  4  Versuchspersonen,  welche  einen  systemati- 
schen Versuch  machten,  das  Schema  der  gegebenen  Namen  ta 
benutzen,  hatten  2  eine  gröfsere  Zahl  richtiger  Fälle  in  den  be- 
nannten und  zwei  in  den  unbenannten  Serien.  Immerhin  er- 
fanden beinahe  alle  Versuchspersonen  spontan  ein  mehr  oder 
weniger  vollständiges,  eigenes  Namenschema.  Die  eine  Versuchs- 
person, welche  ausdrücklich  den  Gebrauch  von  Worten  ver- 
schmähte, war  merkwürdigerweise  sorgfältiger  in  den  benannten, 
als  in  den  unbenannten  Serien. 

Tabelle  IL 

Irrtumsrichtung  in  dem  Vergleich 

der  mit  Namen  versehenen  und  der  nicht  mit  Namen 

versehenen  Empfindungen. 


Bei£  wiederholt 

Rei«  verschieden 

Reize 

Die          i    Die  nicht 
mit  Namen   mit  Namen 
versehenen       versehenen 
Reihen              Reihen 

Die 

mit  Namen 

versehenen 

Reihen 

j    Die  nicht 
'mit  Namefl 
versehenen 
!       Reihen 

Zahl 

der 

Fälle 

Falsche!  Zahl 

Fälle      der 

%      i  Fälle 

Falsche 
Fälle 

Zahl 

der 

Fälle 

Falsche 
Fälle 

7o 

Zahl  .Falsche 
der  '  FälJe 
'  Fälle       % 

Farbige  Flüssig- 
keiten 

Farbige  Papiere 

180 
160 

52,8 
42,7 

180 
180 

43,3 
33,3 

360 
268 

10,0 
22,0 

360       16,3 
1  320       25,3 

J 
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Tabelle  11  zeigt  zunächst,  daTs  bei  den  optischen  Experimenten 
die  gröfsere  Zahl  der  Irrtümer  vorkam,  wenn  der  Beiz  wieder- 
holt wurde;  mit  anderen  Worten,  dafs  der  Fehler,  denselben 
'Reiz  für  einen  anderen  zu  halten,  öfter  gemacht  wurde,  als  der 
entgegengesetzte.  Bei  den  Gerüchen  herrschte  derselbe  Irrtum 
vx>r  und  dürfte  teilweise  auf  Wirkung  der  Ermüdung  zurück- 
znführen  sein.  Aber  das  hauptsächliche  Vorherrschen  des  Irr- 
tums, sowohl  für  Farben  wie  Grerüche,  beruht  zweifellos  auf  der 
Richtung  der  Erwartung. 

Tabelle  IE  zeigt  in  zweiter  Linie,  dafs  in  den  optischen  Ver- 
suchen eine  gröfsere  Anzahl  von  Irrtümern  in  der  benannten, 
als  in  der  unbenannten  Serie  vorkam,   wenn  der  Reiz  wieder- 
holt wurde;  und  dafs,  im  Gegenteil,  eine  gröfsere  Zahl  von  Irr- 
tümern  in  der  unbenannten  Serie  gemacht  wurde,    wenn  der 
Reiz  verschieden  war.    Man  ist  daher  gezwungen,  zu  schliefsen, 
dafs,  soweit  diese  etwas  rohen  Versuche  überhaupt  eine  Beweis- 
kraft besitzen,  ihr  Resultat  vollständig  gegen  die  Voraussetzung 
spricht,  dafs  das  Lautbild  des  Namens  der  Erkennung  einfacher 
Reize  dient    Andererseits  scheinen  unsere  Resultate  darauf  hin- 
zuweisen,   dafs   das   Wortbild   zum   Zustandekommen    des   Ver- 
schiedenheitsbewufstseins  in  den  Fällen,    wo  kein   Unterschied 
existiert,    mitwirkt     Infolge  einer  Unterlassung  in  den  Proto- 
kollen kann  ein  Vergleich,  wie  der  eben  angestellte,  im  Falle 
der  Gerüche  nicht  ausgeführt  werden. 

Drei  zufällige  Resultate  sollen  schliefslich  notiert  werden: 
Bei  den  optischen  Experimenten  wurde  die  zweite  Farbe 
häufiger  „dunkler^  als  „heller''  genannt  Diese  Tatsache  stimmt 
mit  dem  Schlufs  von  Bentley  überein,  dafs  graue  und  farbige 
Objekte,  die  im  Tageslicht  gesehen  und  reproduziert  werden, 
dazu  neigen,  sich  im  Erinnerungsbild  aufzuhellen.  Das  Über- 
gewicht war  jedoch  nicht  deutlich. 

Es  kamen  viel  mehr  Reproduktionen  mit  den  Gerüchen,  als 
mit  den  Farben  vor,  teilweise  weil  die  Farben  einer  gegebenen 
Serie,  welche  alle  im  Ton  gleich  waren  und  nur  in  bezug  auf 
Helligkeit  und  Sättigung  differierten,  nicht  so  viel  verschieden- 
artige Vorstellungen  reproduzierten,  wie  die  Gerüche.  Die  Re- 
produktionen bei  den  Gerüchen  waren  hauptsächlich  solche  von 
anderen  Geruchsempfindungen. 

Es  ist  bemerkenswert,  dafs  die  Gerüche  nicht  allein  assozia- 
tionsreicher  sind,   sondern   auch   richtiger   erkannt   und   unter- 
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schieden  werden,  als  die  Faxben.  Doch  kann  diese  Richtigkät 
des  Urteils  betreffs  der  Grerüche  nicht  mit  Sicherheit  der  Ansah! 
der  Reproduktionen  beigemessen  werden,  da  es  direkt  daher 
rühren  kann,  dafs  es  gröfsere  Unterschiede  zwischen  den  Ge- 
rüchen, als  zwischen  den  Farben  gibt 

Die  aus  diesem  Teil  der  Versuche  zu  ziehenden  Schlüsse 
sind  daher:  1.  dafs  assoziierte  Wortvorstellungen  weder  für  das 
BewuTstsein  der  Gleichheit,  noch  für  das  der  Verschiedenheit 
wesentlich  sind,  dafs  aber  2.  bei  Experimenten  dieser  Art 
solche  Wortvorstellungen  die  Tendenz  haben,  das  Bewulstsdn 
der  Verschiedenheit  zu  befördern,  dagegen  das  Bewufstsein  der 
Gleichheit  zu  verhindern.  Da  die  Beobachter  wahrscheinlich 
eine  Änderung  des  Beizes  erwarteten,  läfst  sich  diese  zweite  T^ 
Sache  sehr  leicht  durch  die  Annahme  erklären,  dafs  beim  Ve^ 
gleichen  von  Sinnesqualitäten  das  reproduzierte  Wortbild  ledig- 
lich die  Aufgabe  hat,  die  Erwartung  zu  verstärken. 

Diese  dem  zweiten  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  angehören- 
den Experimente  sind  überdies  mit  den  Problemen  des  ersten 
Teiles  eng  verbunden.  Denn  einerlei,  ob  das  Bewuistsein  der 
„Gleichheit"  mit  dem  der  „Bekanntheit"  identisch  sei^  oder 
nicht,  so  sind  die  beiden  jedenfalls  eng  verknüpft  Wenn  also 
zum  Bewufstsein  der  Gleichheit  nicht  notwendigerweise  eine 
Wortvorstellung  gehört,  dann  wird  man  doch  kaum  behaupten 
können,  dafs  das  Bewufstsein  der  Bekanntheit  solcher  Wort- 
vorstellung bedarf.  So  scheint  also  die  vorliegende  Untersuchung 
über  die  Bedeutimg  von  Wortvorstellungen  den  Satz  zu  bestätigen, 
dafs  das  Wiedererkennen  nicht  ledigUch  auf  reproduzierten  Vor- 
stellungen beruht. 

^  Dies  ist  die  Annahme  Lehmanns  und  dasselbe  scheint  von  BE^'TL^ 
(op.  cit.)  und  Whipple  (cf.  Amer.  Joum.  of  Paychol  13,  S.  260.  1902)  gelehrt 
zu  werden. 

(Eingegangen  am  27.  Juli  1903.) 
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(Aus  dem  Physiologischen  Laboratorium  der  Elaiserl.  Universität  Charkow.) 

Beitrag  zur  Lehre  des  intermittierenden  Liehtreizes 
der  gesunden  und  kranken  Retina. 

Von 

Dr.  med.  E.  P.  Braunstein, 
Privatdozent  an  der  Kaiserlichen  Universität  Charkow. 

Einleitang. 

Jede  Gesichtsempfindung  klingt  allmählich  an,  verschwindet 
nicht   gleichzeitig   mit   der  Ursache,   durch   welche   sie   hervor- 
gerufen worden  ist,    sondern   bleibt  im  Auge   noch   eine  Zeit- 
lang   erhalten     und    klingt   aUmählich    ab.     Wenn    wir    z.  B. 
einen  beleuchteten  Gegenstand   ansehen  und  dann    die  Augen 
schliefsen,    so    sehen    wir    noch    eine    Zeitlang    das    Nachbild 
desselben.     Es    gibt    positive    und    negative    Nachbilder.      Das 
positive  Nachbild  ist  die  Fortsetzung  der  durch  den  primären 
Reiz   hervorgerufenen  Netzhauterregung;  das  negative  Nachbild 
ist,  wie  man  annimmt,  das  Resultat  der  veränderten  Erregbarkeit 
der  Retina  infolge  der  durch  den  primären  Reiz  hervorgerufenen 
Ermüdiing.     Bezüglich  der  Dauer   des  Nachbildes,   seines  Ent- 
stehungsortes und  seiner  Beziehungen  zum  primären  Lichtreiz 
gibt  es  in  der  Wissenschaft  noch   keine   festgestellten  Gesetze. 
Das  Nachbild  ist  kein  einfaches,  durch  Verlängerung  des  Licht- 
eindrucks hervorgerufenes  Produkt,  sondern  eine  ziemlich  kom- 
pUzierte  Erscheinung.     Nach  Brücke  gesellt  sich   hier   zu   der 
abklingenden  primären  Netzhauterregung  eine  ganze  Reihe  von 
subjektiven,  aufeinander  folgenden  positiven  und  negativen  Nach- 
bildern hinzu.    Alle  Forscher  stimmen  darin  überein,   dafs  auf 
die  primäre  Empfindung  sehr  rasch,  ungefähr  nach  ^5  Sekunde, 
eine  mehr  oder  minder  lange  sekimdäre  Empfindung  folgt.    Li 
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Reizen  sich  verringert,  während  die  Verringerung  der  Differem 
zwischen  einzelnen  Reizen,  wie  experimentell  erwiesen  ist,  dtf 
Verschmelzen  der  Empfindung  begünstigt 

Kurz,  die  Lehre  des  intermittierenden  Lichtreizes  der  Retnu 
ist   noch  nicht   ganz   ausgearbeitet    Was    nun    die    Frage    des 
intermittierenden  Lichtreizes  der  kranken  Retina  betrifft,    so  ist 
dieselbe  in  der  Wissenschaft  noch  fast  von  niemandem  in  Angriff 
genommen  worden.    In  der  Literatur  ist  ein  Hinweis   enthalten, 
dafs  FiLEHNE^,  der  an  einer  Tabakamblyopie  gelitten  hatte,  mit 
intermittierenden  Lichtreizen    an   seinen  eigenen  Augen    Beob- 
achtungen angestellt  hat    Femer  können  wir  auf  die   zufällig« 
Beobachtung  von  v.  Kanss'  hinweisen,  der  bei  einem  an  Heme- 
ralopie leidenden  Patienten  das  Fehlen  des  sekundären  Pubkd^jx- 
sehen  Nachbildes  konstatiert  hat    Man  kann  schon  a  priori  an- 
nehmen, dafs  die  kranke  Retina  auf  intermittierende  Reize  anders 
reagieren   mufs,   da    durch    die    genauen   Untersuchungen   von 
T&EiTBL  ^  und  anderen  Gelehrten  festgestellt  ist,  dafs  die  Licht- 
empfindung der  kranken  Retina  sowohl  in  bezug  auf  die  Reiz- 
schwelle, wie  auch  in  bezug  auf  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
verändert  ist    Aufserdem  fand  unsere  Annahme  in  folgendes 
theoretischen  Betrachtungen  wirksame  Unterstützung.    Der  Über- 
gang des  intermittierenden  Lichtreizes  in  eine  ununterbrochene 
Empfindung  stellt  eine  Erscheinung  dar,  die  in  gewissem  Sizme 
dem  ununterbrochenen  Tetanus  eines  Muskels  analog  ist,  der  bei 
längerer  intermittierender  Reizung  des  Muskels  entsteht.    Diese 
Analogie  geht  noch  weiter.*    So  wie  der  Muskel  unter  gewisse 
Umständen   durch    einzelne    aufeinander  folgende   starke   Kort- 
traktionen  rascher  in  Ermüdungszustand  versetzt  wird,  als  durch 
Tetanus,  so  ermüdet  nach  den  Untersuchungen  von  Brücke  auch 
die  Retina  stärker  bei  Einwirkung  von  intermittierendem  Licht 
beim  Flimmern  desselben,  als  beim  Verschmelzen  des  Ldohtreizes 
zu  einer  ununterbrochenen   Empfindung  (flackerndes    Licht  ist 
dem   Auge   bekanntlich   sehr  unangenehm).     Femer  ist  durch 
vergleichende  physiologische  Untersuchungen  erwiesen,  dafs  je 


^  Über  die  Entstehung  des  Lichtstaubes,  der  Starblindheit  und  der 
Nachbilder.    Graefea  Archiv  f.  Ophthalmologie  21,  Abt.  2,  S.  1. 

M.  c. 

'  Weitere  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Funktionsstörungen  des  Ge- 
sichtssinnes.    Graefes  Archiv  f.  Ophthalmologie  S7,  Abt.  2,  S.  178— 18a 

*  Lehrbuch  der  Physiologie  von  Prof.  J.  Bernstein.    1894.    S.  624 
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vollkommener    die    Struktur    eines    Muskels,    desto    gröfser    die 
^AxLzahl  der  einzelnen  Reize  sein  mufs,  die  empfangen  werden 
Icönnen,  ohne  dafs  sie  zu  einer  ununterbrochenen  Empfindung 
verschmelzen;  je  höher  differenziert  der  Muskel  ist,  desto  mehr 
einzelne  Eontraktionen  können  erzeugt  werden,  ohne  dafs  sie 
zu    einer  einzigen  tetanischen  Kontraktion  verschmelzen  (Tru- 
TOwsKi^   aus   dem   Laboratorium   von  W.  Dajnilewski).     Dieses 
physiologische   Gesetz    besteht    nun    nach   W.   Danilbwski    zu 
Hecht  nicht  nur  in  bezug  auf  den  Muskel,   sondern   auch  in 
bezug  auf  das  Nervensystem,  sowie  speziell  in  bezug  auf  die 
physiologische  Fimktion  der  Gehirnrinde.  Manche  Beobachtungen, 
vnie  z.  B.  solche  über  Hypnose,  können  die  vorstehenden  Aus- 
führungen bestätigen.     Die  Leichtigkeit  des  Zusammenfliefsens 
von   Empfindungen   ist   das    Resultat   einer   mangelhaften  Ent- 
iwicklung  der  analytischen   Funktion  des  Gehirns.    Diese  Beob- 
achtungen  aus  der  vergleichenden  Physiologie  geben    uns   ein 
gewisses  Recht,  die  aprioristische  Hypothese  aufzustellen,   dafs 
die  kranke  Retina,  die  zweifellos  infolge  pathologischer  Störungen 
sowohl  eine  Veränderung  ihrer  anatomischen  Struktur,  wie  auch 
eine  Störung  des  physiologischen  Gleichgewichts  erleidet,  bis  zu 
einem  gewissen   Grade  die  Vollkommenheit  ihrer  Organisation 
einbüTst  und  infolgedessen  hinsichtlich  ihrer  funktionellen  Eigen- 
Bchaften  eine  Analogie  mit  den  Nerven  oder  der  Retina  eines 
Tieres  darbietet,  welches  sich  auf  einer  niedrigeren  Stufe  der 
biologischen  Stufenleiter  befindet    Würde   sich   diese  auf  rein 
theoretische  Betrachtungen  aufgebaute  Hypothese  als  begründet 
erweisen,  und  würden  die  Retina  oder  deren  Centren  in  der  Tat 
zur  Gewinnimg  einer  ununterbrochenen  Empfindimg  aus  inter- 
mittierenden  Lichtreizen   für   ein   und    denselben   Zeitabschnitt 
einer  anderen  Quantität  von  Reizen  benötigt  sein  als  die  gesunde 
Retina,  so  würden  wir  darin   einerseits  noch  ein  bis  jetzt  un- 
bekanntes Symptom  der  Retinaerkrankung  und  andererseits  eine 
neue  diagnostische  Methode  der  funktionellen  Augenuntersuchung 
haben :  die  analytische  Funktion  der  Retina  würde  als  sehr  feines 
und  empfindliches  Reagens  dienen  können,  und  die  Leichtigkeit 
der  Verschmelzung  der  Empfindungen  würde  eine  Erkrankung 
der  Retina,  ihrer  Centren   oder  des  N.  opticus   schon  zu  einer 

*  Beitrag  zur  Lehre  der  physiologischen  Wirkung  häufiger  elektrischer 
Entladungen  auf  Herz,  Nerven  und  Muskeln.    Charkow  1897.    [Kussisch.] 
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Zeit  der  Diagnose  zugänglich  machen,   zu.  der  dn 
ophthalmoskopische   noch   die   gewöhnliche  fnnktiocielle    Umv- 
suohung  ermöglicht. 

Die  historische  Übersicht  der  Lehre  dee  intennittieraideB 
Liohtreizes  habe  ich  vor  einigen  Jahren  in  einer  Arbeit^  ver- 
öffentlicht Wir  wissen,  was  für  Widerspräche  die  Ansidiln 
der  Gelehrten  hinsichtlich  dieses  wichtigen  Gebietes  der  Augmr 
Physiologie  aufweisen.  Schon  in  der  Grundfrage  selbst,  nfiadiek 
in  der  Frage,  bei  welcher  Intermittenzzahl  die  periodiseben  Bei» 
an  einer  permanenten  Empfindung  zusammenfliefisen,  beslebai 
zahlreiche,  einander  widersprechende  Ansichten.  Wftfar^id  die» 
Zahl  nach  Hrluholtz  *  und  Exneb  *  24  Unterbreohtmgen  in  d& 
Sekunde  beträgt,  gibt  Emsmank^  eine  solche  von  48,  PtATur^ 
eine  solche  von  60,  Aitbert  •  eine  solche  von  50  Unterbrechungen 
in  der  Sekunde  an ;  nach  Filehke  ''  steigt  diese  Zahl  entsprediend 
der  Zunalime  der  Sektorenzahl  und  zwar  infolge  des  Einflusses 
der  Konturenbewegung.  Der  Einflufs  der  Konturenbew^oog 
wird  von  BKiiT«ARMiNOFF  ^  Mabbb*  und  Baadeb^^  bestätigt,  vim 
ScHRNCK*^  aber  in  Abrede  gestellt,  wobei  letzterer  Autor  der 
Meinung  ist,  daTs  in  der  Beobachtung  Filehneb  die  Beweguz^ 
der  Augen  eine  Rolle  spiele.  Desgleichen  gehen  die  Meintmg«3 
der  Autoren  hinsichtlich  einer  anderen  wichtigen  Frage,  nfimfieh 
derjenigen,  ob  die  Breite  des  w^eifsen  und  schwarzen  Sektors  ^od 
Einflufs  ist,  auseinander.  Nach  der  Ansicht  Plateaus  ^^  und 
Helmholtz*  ^'  ist  für  die  Verschmelzung  der  periodischen  Bei» 

^  Zur  Lehre  der  intermittierenden  Reiiong  der  gesunden  und  krani» 
Netxhant.    Brricht  drr  medirimsrhen  OtseUtckaff  xu  Charkow.  1899.   [KnssiedLi 
<  Handbuch  der  PhysiologiBchen  Optik,    n.  Aufl.,  &  4S). 
'  Eepert  d.  Physik  dO,  S.  M4  und  Pflügtrs  Awtki»  3».  &.  614. 

*  Poggendorfs  Annal<n  SS,  S.  611.    1S53. 
»  Poggendorfs  AnmUn  90,  S,  ÄU. 

*  Physiologie  der  Netsbant    Breslau  1965l    S.  .^L 
'  1.  c. 

*  Über  intermittierende  Netihmutreixoiig.  Grmrfts  Arekir  /l  OpkA^^ 
logie  35,  Abt  1,  S.  25. 

*  Theorie  des  TAiAorschen  G^oetaes.    Pkätm/kimki  Simüm  K»  S.  ^ 
**  Über  die  Empfindlichkeit  des  Au^es  (Ar  licbcvccteeL    Inaag-Diis. 

Freibarg  1891. 

"  Pflüge rt  Archiv  /l  Plbysto/^  M.  &  16x 
«  L  c 
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EU  einer  permanenten  Empfindung  das  Verhältnis  zwischen  der 
Breite  des  weifsen  und  derjenigen  des  schwarzen  Sektors  gleich- 
gültig, wenn  nur  die  weifsen  und  schwarzen  Sektoren  in  gleicher 
Zahl  vorhanden  sind.    Demgegenüber  soll  die  Zahl  der  Unter- 
brechungen nach  den  Untersuchungen  von  Filebne^  bei  Sek- 
toren von  verschiedener  Breite  bei  gleicher  Helligkeit  des  grauen 
Ghrundes  (wenn  die  weifsen  Sektoren  von  gleicher  Breite  sind 
wie  die  schwarzen)  verschieden  sein.    Die  Angaben  von  Plateau 
und   Helmholtz  werden   auch  durch  die  Untersuchungen  von 
Mabbe^  in  bezug  auf   den  Einflufs   der  Dauer  der  Beize  und 
deren  Dijfferenz  auf  die  Entstehung  der  permanenten  Empfindung 
widerlegt 

In  der  Frage  von  der  scheinbaren  Intensität  der  permanenten 
Empfindung,  die  sich  aus  intermittierenden  und  periodischen 
Reizen  zusammensetzt,  bekennen  sich  fast  sämtliche  Autoren 
zum  Gesetz  von  Plateau-Talbot-Helmholtz.  Die  Genauigkeit 
dieses  Gesetzes,  welche  von  A.  Fick*  angefochten  wird,  ist  von 
A.  KliiEiKEB  *  bestätigt  worden.  Die  Ansicht  Hekets  *  von  der 
Abhängigkeit  dieser  Intensität  von  der  Drehgeschwindigkeit  des 
Kreises  wird  durch  die  Untersuchungen  von  Dr.  Katz  •  widerlegt 

In  der  Frage  des  Einflusses  der  mittleren  Helligkeit  auf  die 
Intermittenzzahl  stehen  die  verschiedenen  Ansichten  in  krassem 
Widerspruch  zueinander:  nach  Baadeb'  vergröfsert  die  Steige- 
rung der  mittleren  Helligkeit  die  Intermittenzzahl,  d.  h.  sie  be- 
hindert das  Auftreten  der  permanenten  Empfindung ;  demgegen- 
über soll  die  Steigerung  der  mittleren  Helligkeit  nach  Marbe 
das  Zustandekommen  der  permanenten  Empfindung  im  Gegen- 
teil begünstigen.    Dieses  Gesetz,  welches  durch  die  letzte  Arbeit 


*  1.  c. 
M.  c. 

'  Über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Erregung  in  der  Netzhaut.  Ärchio 
für  Anatomie  und  Physiologie  S.  739.    1863. 

*  Physiologisch  •  optische  Beobachtungen.  Pflüg  er  s  Archiv  für  diege- 
9amte  Physiologie  18,  S.  542.    1878. 

'  Lois  d'^tablissement  et  de  persistance  de  la  Sensation  lumineuse, 
d^duites  des  recherches  nouvelles  sur  les  disques  rotatifs.  Comptes  rendues 
de  VAcademie  des  sciences  S.  604.    1896. 

*  Westnik  ophÜialmologie  S.  246.    1897.    [Bussisch.] 
M.  c. 

Zeiuchrift  für  Psychologie  33.  12 
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von  Mabbe  ^  selbst  gewissennalBen  erschüttert  wurde,  wird  voe 
ScHENCK  in  Schutz  genommen.  Bezüglich  der  Intermittenzzahl, 
die  für  jede  Farbe  bei  der  Drehimg  von  aus  schwarzen  und 
farbigen  Sektoren  zusammengesetzten  Kreisen  erforderlich  ist, 
fanden  Pjlateau^  und  in  Übereinstimmung  mit  ihm  Bellas- 
MiKOFF^  dafs  nach  der  weiüsen  Farbe  die  gröfste  Intermittess- 
zahl  für  die  gelbe,  dann  für  die  rote,  für  die  grüne  (naeh 
Bellabminoffj,  blaue  Farbe,  sowie  für  violett  (nach  B£L£iABmikoff!i 
erforderlich  ist,  während  Emsmann*  an  erster  Stelle  statt  der 
weifsen  die  gelbe  Farbe  anführt 

In  der  Frage  der  Differenz,  die  für  intermittierende  Empfin- 
dungen zwischen  dem  Zentrum  imd  der  Peripherie  der  Retina 
besteht,  begegnen  wir  gleichfalls  keiner  Übereinstimmung  der 
Ansichten.  Während  nach  den  Beobachtungen  von  Rupp*  die 
Intermittenzzahl,  welche  für  das  Auftreten  einer  permanenten 
Empfindung  erforderlich  ist,  für  die  Peripherie  kleiner  ist  als 
für  das  Zentrum,  ist  nach  den  Untersuchimgen  von  Exneb*  die 
Intermittenzzahl  im  Gegenteil  für  die  Peripherie  gröfser  als  für 
das  Zentrum.  Bellabminofp  ^  fand  nun  wiederum,  dafs  bd 
schwacher  und  mittlerer  Beleuchtung  die  Intermittenzzahl  für 
alle  Farben,  den  Angaben  Exnebs  entsprechend,  für  die  Peripherie 
gröfser  als  für  das  Zentrum,  dagegen  bei  intensiver  Beleuchtung 
für  das  Zentrum  gröfser  als  für  die  Peripherie  ist 

In  der  Frage,  wo  die  permanente  Empfindimg  gebildet  wiid, 
in  der  Retina  oder  in  den  mehr  zentral  liegenden  Teilen  da 
Nervensystems,  sind  die  Gelehrten  gleichfalls  uneinig:  nadi 
Exi7£B^  kommt  das  positive  Nachbild  in  der  Retina  zustande; 
FiLEHNE*  verlegt  dasselbe  nach  dem  Zentralnervensystem,  während 
Mabbe  ^^  der  Ansicht  ist,  dafs   die  Grundlage  des  TALBOTschen 

^  Nene  Versuche  Ober  intermittierende  Gesichtsreize.  PhiUmphitd^ 
Studien  13,  S.  106. 

•  1.  c. 
»  1.  c. 

•  1.  c. 

^  Über  die  Dauer  der  Nachempfindung  an  den  seitlichen  Teilen  der 
Netzhaut.    Inaug.-Dissertation.    Königsberg  1869. 

^  Bemerkungen  über  intermittierende  Netzhautreizung.  Pflüg^^* 
Archiv  für  die  gesamte  Physiologie  3.  Jahrg.,  8.  214.    1876. 

'  1.  c. 

^  B^^^t  der  Physik  20,  S.  344. 

•  1.  c. 

1®  Philosophische  Studien  12,  S.  279. 
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Gesetzes  sowohl  durch  zentrale  wie  auch  durch  peripherische 
^rozesse  bedingt  ist. 

Kurz,  es  geht  aus  den  vorstehenden  Ausführungen  deutlich 
;enug  hervor,  wie  verschieden  die  Ansichten  der  Forscher  in 
lezng  auf  die  verschiedenen  Fragen  der  Lehre  der  intermittieren- 
len  Lichtreizung  noch  sind,  und  wie  sehr  weitere  Untersuchungen 
n  dieser  Richtung  erforderlich  sind. 

Die  Arbeit,  welche  den  Fachgenossen  vorzulegen  ich  mir 
üemüt  erlaube,  entstammt  aus  dem  physiologischen  Laboratoriiun 
ier  Universität  zu  Charkow  und  verdankt  ihre  Entstehung  der 
Anregung  des  Herrn  Prof.  W.  Danilbwski,  der  im  Jahre  1893 
dch  selbst  mit  der  Frage  der  intermittierenden  Lichtreizimg  im 
Laboratorium  des  Herrn  Prof.  v.  E^ies  beschäftigt  hatte.  Die 
Resultate  seiner  Arbeit  sind  bis  jetzt  noch  nicht  veröffenüicht 
worden  imd  haben  den  Anstofs  zu  meinen  Untersuchungen  ge- 
geben, die  bezweckten:  1.  einige  noch  nicht  vollkommen  genau 
ausgearbeitete  Punkte  der  Lehre  der  intermittierenden  Licht- 
reizung der  Retina  klarzulegen  und  2.  festzustellen,  wie  die 
Betina  in  ihren  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  auf  die 
intermittierende  Lichtreizimg  reagiert. 

Methoden  und  Technik  der  üntersnchnngen. 

Die  Apparate,  deren  wir  uns  bei  unseren  Experimenten 
bedient  haben,  bestanden  erstens  aus  einer  Vorrichtimg  zur  Er- 
zeugung von  intermittierendem  Licht,  zweitens  aus  Maschinen, 
welche  diese  Vorrichtungen  in  Betrieb  zu  setzen  hatten  xmd 
drittens  aus  Apparaten  zur  Registrierung  der  Beobachtungen. 

Das  intermittierende  Licht  erzeugten  wir  mittels  rotierender 
Kreise.  Letztere  wurden  aus  dickem  Blech  oder  dickem  Karton 
angefertigt.  Auf  diese  Kreise  wurde  dickes,  weiches,  glanzloses 
Papier,  auf  dem  mittels  schwarzer  Farbe  Sektoren  verschiedener 
Breite  und  in  verschiedener  Anzahl  gezeichnet  wurden.  Zu 
demselben  Zwecke  wurden  weifse  oder  geschwärzte  Kreise  ver- 
wendet, auf  denen  die  Sektoren  in  Form  von  Zwischenräumen 
ausgeschnitten  waren.  Zur  Erzeugung  von  intermittierendem 
buntem  Licht  gebrauchten  wir  das  RoTHEsche  bunte  Papier; 
letzteres  wurde  auf  Metallkreise  aufgeklebt,  worauf  auf  demselben 
mittels  schwarzer  Farbe  verschiedene  Sektoren  gezeichnet  wurden. 
In  anderen  Fällen  bedienten  wir  uns  der  Spektralfarben. 

12* 
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Vm    die   votierenden  Kreise   in  Bewegong  lo  aetan  f 

branohien  wir  die  Rotationsmaschine  von  Kbies-Baabee  (i  d 

der  beijrefügten  Abbildung),  welche  2  Rftder  hat    Das  mm 

fr^{»re  Rad   ist  mit  einem  kleinen  Stiftchen  mit  knddMDB 

Köpfchen    a>  Tersehen.    Dieses  Stiftchen  berührt  bei  jeder  U» 

dxvihang  des  Rades   ein  federndes  Plättchen  (b)  und  schiiA 

indem  es  letzteres  seitw&rts  schiebt,  den  Strom  ans.    DcrHeU 

des    elelthschen    Chionognq>hen  (c),    der   noit    dem  fedonte 

rijinchen   in   Verbindung  steht,    notiert  bei    Anaschaltozig  ib 

Stromes  jode   Radmndrehong  am   rauchgeschwärzt«!  ZiIiDb 

des  Kymographen  [B),    Die  Bewegungen  des  unteren  Rades»  d 

dem    sich    der    Kontaktunterbrecher   befindet,    werdoi  nüttA 

Scbnur  dem  oberen  Rade  übermittelt,  auf  welches  die  rotienodtt 

Kn^se    angt^schraubt   werden.     Das   Verhältnis   der  Badii  ds 

beiden  Rinder  ist  dermafsen  gestaltet,  daCs  das  obere  BadÜ 

Umdivhungen,   wenn  das  untere  nur  eine  Umdrehung  um* 

Die  Rotaüonsmaschine  wurde  bei  fiAAj>£B  durch  eineo  Wtftf^ 

motor   Wtrieben,     Wir   gebrauchten   zu   diesem  Zwecke  tftf 

Elektromotor  {i\   der  durch   einen  Akkumulator  (2>)  beöiA« 

wui\U\     Tm  die  Drehgeschwindigkeit  zu  regulieren,  hab®  ^ 

uns  boi  unseren  ersten  Experimenten  der  Hemmvorrichtang  f 

bodiont>  welche  aus  einem  weichen  Kissen  (F)  besteht,  das  v^ 

Si^hrauW  gegen  das  untere  Rad  gedrückt  wird,  dessen  Drehonf 

sieb  dadurch  verlangsamt;  später  haben  ¥Fir  zu  diesem  Z«* 

einen   Metallrheostaten   eingeschaltet  (F),  mit  dessen  Hilfe  * 

Drehgeschwindigkeit  regelmäfsiger,  gleichm&fsiger  und  gettnJg* 

reguliert  werden  kann. 

Zur  Registrierung  der  Beobachtungen  benutzten  wir  o* 
Kymographen  von  Baxtzab,  auf  dessen  rauchgeschwW^ 
Zylinder  die  Umdrehungen  des  unteren  Rades  notiert  und  *•" 
gleich  mittels  Metronomen  (G)  oder  mittels  elektrischer  Stiai' 
gabel  die  Zeit  aufgetragen  wurde.  Das  Metronom  schaltete  fi»^ 
seits  den  Strom  jede  Sekunde  oder  jeden  bestimmten  Teil  ^ 
Sekunde  ein  und  aus,  andererseits  war  es  mit  einem  elektn*"^ 
Allarmapparat  verbunden,  dessen  Hebel  das  Chrenog^ 
schrieb. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Versuche  benutzten  wir  statt  * 
Metronoms  eine  Stimmgabel,  deren  20  Vibrationen  1  Seb"* 
entsprachen.  Der  Strom  wurde  jedem  registrierenden  Teik^ 
einem  GßENAisschen  Elemente  zugeführt    In  jede  Leitang*"* 
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ein  Quecksilberschlüssel  (H)  eingeschaltet,  mit  dessen  Hilfe  mm 
jeden  Augenblick  den  Strom  unterbrechen  konnte.  Man  erhielt 
auf  diese  Weise  auf  dem  Zylinder  2  Kurven;  auf  der  eine& 
entsprachen  je  20  Vibrationen  einer  Sekunde;  auf  der  andens 
entsprach  jede  Stromausschaltung  einer  Umdrehung  des  untereo 
Rades.  Kennt  man  die  Umdrehungszahl  des  unteren  Rades  in 
einer  Sekunde,  so  erhält  man,  indem  man  diese  Zahl  mit  6,9 
multipliziert,  die  Umdrehungszahl,  welche  der  am  oberen  Rad« 
befestigte  rotierende  Kreis  in  der  Sekimde  zurücklegt,  und  indem 
wir  die  neue  Zahl  mit  der  Zahl  der  auf  dem  Kreise  gezeichneten 
Sektoren  multiplizieren,  erhalten  wir  die  Intermittenzzahl  (!)  f^ 
eine  Sekunde.  Indem  wir  die  Leitung  im  Elektromotor  schlieficn, 
setzen  wir  den  rotierenden  Kreis  in  Bewegung  und  bringen 
gleichzeitig  den  Zylinder  des  Kymographen  in  Rotation.  Sobald 
das  Flimmern  der  weifsen  und  schwarzen  Sektoren  aufhört  nd 
die  Empfindimg  eines  gleichmäfsigen  grauen  Grundes  eintritt 
wird  der  Strom  mittels  des  Schlüssels  geschlossen.  Jede  Um- 
drehung des  Rades  wird  dann  auf  dem  Zylinder  durch  den 
Hebel  gezeichnet  Nach  einiger  Zeit  setzen  wir  die  DrA- 
geschwindigkeit  durch  Steigerung  des  Widerstandes  des  Rheo- 
staten  herab  und  schalten  beim  ersten  Auftreten  von  Flimmem 
den  Strom  aus. 

Die  Untersuchungen  wurden  entweder  in  einem  hellai 
Zimmer  mit  3  Fenstern  oder  in  einem  vollständig  dunklen 
Zimmer  mit  schwarz  angestrichenen  Wänden  und  Decken  ans- 
geführt.  Die  Beobachtungen  wurden  durch  Röhren,  die  von 
innen  vollständig  geschwärzt  waren  und  5 — 10  mm  im  Qj^ 
durchmesser  hatten,  oder  durch  eine  V« — 1  mm  breite  Spaltein 
einer  schwarzen  Scheibe  bezw.  Karton,  gemacht  Um  dieRöh» 
rasch  von  der  Peripherie  zum  Zentrum  des  Kreises  fortbew^ 
zu  können,  wurde  die  Röhre  in  einen  hölzernen  Rahmen  geßteut, 
der  die  Form  eines  Schlittenapparats  hatte  und  von  einem  En(W 
zum  anderen  sich  leicht  hin-  und  herbewegen  HeJs.  Der  Schlitten- 
apparat war  mit  einem  Mafsstab  versehen,  auf  dem  man  leico* 
abzählen  konnte,  in  welcher  Entfernung  vom  Zentrum  d^ 
Kreises  die  Beobachtungen  gemacht  wurden. 
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L  Einflufs  der  Sektorenzahl. 

Indem  wir  vor  allem  den  Einflufs  der  Sektorenzahl  auf  die 
Zahl    der  Unterbrechungen  (Reizungen)   pro  Sekunde,    die  zur 
Herbeiführung  einer  permanenten  Empfindung  erforderlich  ist, 
in  Erfahrung  zu  bringen  suchten,  machten  wir  Beobachtungen 
xnit  Ejreisen,   die  in  eine   verschiedene  Zahl  von   weifsen  und 
schwarzen  Sektoren  gleicher  Gröfse  eingeteilt  waren:  auf  einem 
£[reise  war  ein  weifser  und  ein  schwarzer  Sektor  zu  je  180  ge- 
zeichnet, auf  einem  anderen  waren  2   schwarze   und  2  weifse 
Sektoren  zu  je  90,  auf  einem  dritten  4  weifse  und  4  schwarze 
Sektoren  zu  je  45  u.  s.  w.,  bis  zu  32  weifsen  und  32  schwarzen 
Sektoren.    Ich  habe  auch.  Versuche  mit  Kreisen  gemacht,  auf 
denen  62  und  noch  mehr  Sektoren  gezeichnet  waren;  ich  sehe 
aber  von  der  Mitteilung  der  betreffenden  Experimente  ab,  weil 
bei  einer  so   grofsen  Sektorenzahl   nicht  ganz   beständige  und 
genaue  Zahlen  herauskommen.    Die  Beobachtungen   machte  ich 
bei  zerstreutem  Tageslicht  an  meinen  eigenen  Augen,  sowie  an 
den   Augen    einiger   Kollegen    mit    normaler    Sehschärfe    und 
normaler  Refraktion.    Wir  suchten  es  nach  Möglichkeit  so  ein- 
zurichten, dafs  die  Augen  vor  der  Beobachtung  eine  ausreichende 
Zeit   im    Ruhezustande    verblieben.     Desgleichen    wurde    nach 
einigen  Beobachtungen  stets  eine  ausreichende  Erholungspause 
eingeschaltet    Tabelle  I  stellt  die  Zahl  der  Unterbrechungen  pro 
Sekunde  (I)  dar,  die  für  das  nicht  ermüdete  Auge  zur  Gewinnxmg 
einer  xmunterbrochenen  Empfindung  bei  verschiedener  Sektoren- 
zahl erforderUch  waren.    I  (Intermittenzzahl)  erhält  man  durch 
Multiplizierung  der  Umdrehungszahl  des  Kreises  pro  Sekunde 
mit  der  Zahl  der  weifsen  (resp.  bimten)  Sektoren;  sie  zeigt  die 
Zahl  der  Unterbrechungen  des  Lichtreizes  an,  d.  h.  wievielmal 
in  der  Sekimde  eine  gewisse  Stelle  der  Netzhaut  eine  Reizung 
empfing,   oder   einfacher:   I  ist  die  Häufigkeit  des  Reizes  per 
Sekunde,   die   erforderlich  ist,    um    ein   Zusammenfliefsen    der 
Empfindungen  herbeizuführen ;  sie  ist  höher  als  diejenige  Grenze, 
bei  der   unser   Auge   die   Teilbarkeit   der   Empfindungen  resp. 
Reize  noch  unterscheidet    Es  ist  klar,  dafs  für  die  wechselnden 
Bedingungen  der  Beobachtimg  die  Gröfse  I  dieser  Unterschieds- 
empfindlichkeit proportional    ist;    sie    dient    als    Ausdruck   der 
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DUiHii  TaYielle  ^igt  dji^  lü  iiS  Tirzj%r--^  der  SektoiensaU 
diij  InUrmittenzzahl  zuniimr.t.  '■^k  c:zr^  ciie  Bcob^fditiixigeii  von 
Ki^KiiN'K,  Prof.  Beluolmisoff  iLni  K^%;:y^  durchaos  bestiU^ 
wird.  Immerhin  unterscheiden  se^  kursiere  Kesultate  einig»- 
tunhisfi  von  denen  Fu^ehxes  und  Eaai>xss.  Letztere  Antoi» 
erhielten  bei  2 — 8  Sektoren  eine  gieicl>e  Insermittenzsahl,  w&hroii 
niUiU  unneren  Beobachtongen  die  Interniinenzzahl  langBam  ste^t 
Nchon  bei  2  ßektoren  ist  sie  grölst  als  bei  einem  Sektor,  bei  i 
UrMnar  al»  bei  2  u.  s.  w. 

Um  foHtzustellen,  ob  die  Znnshme  der  Intermittenssahl  ba 
Zunahme  der  Bektorenzahl  yom  Einflnrs  der  Kontorenbew^oDg 
tiHiih  KiLKiiKK  oder  vom  F^inflnfa  der  Angenbewegang^  v> 
Hmy.fiCK  annimmt,  abhängt,  haben  wir  eine  Reihe  von  Beob- 
achtUHKC^n  durch  Spalten  im  schwarzen  Karton  von  1  und  \'^  nuQ 
Breite  angestollt.  Der  Schlitz  wurde  parallel  zur  Richtung  dff 
Bektorou  eingestellt  Bei  der  Beobachtung  durch  den  1  mm 
breiten  Schlitz  kommt  der  EinfluTis  der  Sektoren  no<^  nicht  sar 
Geltung,  wenn  auch  die  gewonnenen  Zahlen  niedriger  als  die 
jenigen  sind,  die  bei  der  Beobachtung  durch  die  Röhre  erhahcB 
werden.  Macht  man  aber  die  Untersuchungen  durch  eis£B 
noch  schmäleren  Schlitz,  z.  B.  durch  einen  ^'^  mm  breiBD 
Schlitz,  so  erweist  sich  die  ScHBNCKsche  Beobachtung  ab  ncfatf 
(c£.  Tabelle  U\ 
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Bbauvstszn 

Zbblinski 

Kabataschow 

Bektoren- 

Inter- 

Sektoren- 

Inter- 

Sektoren- 

Inter- 

sahl 

mittenzzahl 

zahl 

mittenzzahl 

zahl 

mittenzzahl 

1 

37 

1 

34 

1 

38 

2 

37 

2 

34 

2 

38 

4 

36 

4 

34 

4 

38 

8 

38 

8 

34 

8 

39 

16 

37 

1         16 

35 

16 

38 

32 

36 

;     32 

36 

1         32 
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Wenn  auch  dieses  Experiment  die  Richtigkeit  der  Schenck- 
schen  Ansicht,  dafs  die  besprochene  Beobachtung  Filehkes  nur 
durch  die  Augenbewegung  bedingt  wird,  nicht  vollkommen  be- 
stätigt, so  beweist  doch  dasselbe  immerhin,  dafs  das  FiLEHNEsche 
Phänomen  bei  verbesserter  Fixation  fehlt    Schenck  suchte  die 
Bichtigkeit   seiner   Ansicht    durch    das   Experiment   mit  einem 
Kreise   zu   beweisen,    auf  dem  2   konzentrische   Ringe   und   in 
diesen  je  6  schwarze  und  6  weiTse  Sektoren  gezeichnet  waren, 
bei  welchem  Experiment  er  gefunden  hat,   dafs  das  Zusammen- 
füeifien  im  inneren  Ring,  in  dem  sich  die  Konturen  langsamer 
bewegen,  früher  eintritt  als  im  äufseren,  in  dem  die  Bewegung 
der  Konturen   eine  weit  raschere  ist     Dieses  Experiment  ent- 
kräftet nach  ScHEKCK  die  Bedeutung  der  Konturenbewegung  im 
FiLEHKEschen  Phänomen  und  bestätigt  den  Einflufs  der  Augen- 
bewegung auf  das  Auftreten  der  permanenten  Empfindung;  das 
leichtere    Zusammenfliefsen    im    inneren    Ring   geschieht    nach 
ScHExcK  dadurch,  dafs  es  uns  schwieriger  ist,  den  Bewegungen 
.  der  Konturen  des  inneren  Ringes  als  denjenigen  der  Konturen 
des  äufseren  zu  folgen.    Unter  diesen  Umständen  erachten  wir 
es  für  nötig,    folgende  Experimente   mitzuteilen,   welche   Prof. 
W.  J.  Danilbwski  noch  im  Jahre   1893  ausgeführt  hat :  Wenn 
.    nian  durch  eine  ziemlich  breite  Röhre    von  15  mm  im  Durch- 
-  messer  (oder  auch   ohne  Röhre)  einen  rotierenden   Kreis,   bei- 
/   spielsweise  einen  solchen  mit  8  weifsen  und  8  schwarzen  Sek- 
;  toren,  fixiert,  so  kann  man  leicht  beobachten,  dafs,  während  der 
;   Peripherische  Teil  des  Kreises  schon  gleichmäfsig  grau  erscheint, 
^  in   der   Nähe    des    Zentrums    ceteris    paribus   noch    deutliches 
.  Flimmern  wahrgenommen  wird.    Diese  Differenz  ist  desto  krasser, 


188  JB.  P.  BramaiekL 

gewisser  Drehgeschwindigkeit  deutlich  das  FUmmem  des  zentialsi 
Teiles  und  den  gleichmäfsigen  grauen  Grund  der  Peripherie  des 
Kreises  gleichzeitig  wahrnimmt  Es  ist  klar,  dafs  selbst  bei  Be- 
seitigung der  Augenbewegung  durch  Fixation  der  Einfluib  der 
Konturenbewegung  noch  zur  Geltung  kommt  Auch  Masbi^ 
gibt  an,  dais  er  den  Einflnfs  der  Konturenbewegung  auch  m 
einem  Falle  hat  konstatieren  können,  wo  Augenbewegmigea 
genügend  ausgeschlossen  gewesen  sein  sollen.  Etwas  gaoi 
anderes  erhält  man,  wenn  man  das  Auge  zur  besseren  FixadoD 
yeranlaist  und  gleichzeitig  den  Bestand  des  Gesichtsfeldes  Te^ 
ftndert  (resp.  yeiringert),  wie  z.  B.  in  folgendem  Elxperimenl: 
Stellt  man  vor  einem  mit  weilsen  und  schwarzen  Sektoren  ver 
sehenen  E^ise,  der  Richtung  der  Sektoren  parallel,  eine  Spate 
im  schwarzen  Karton  yon  nur  V«  ^i>^  Breite  ein,  und  beob- 
achtet man  durch  eine  geschwärzte  Röhre,  die  vom  Zentrum 
des  E^reises  zur  Peripherie  geschoben  wird,  so  erhält  man  übt 
das  Zentrum  und  für  die  Peripherie  eine  vollständig  gleiebe 
Intermittenzzahl  (cf.  Tabelle  IV).  Dasselbe  erhält  man  bei  Beob- 
achtung durch  eine  punktförmige  Öffnung  im  schwarzen  EbiUul 
wenn  man  denselben  in  gewisser  Entfernung  vom  Auge  hiit, 
damit  das  Gesichtsfeld  kein  sehr  grolses  ist 

Tabelle  IV. 


Intermittenzzahl 


Sektoren-   .     Peripherie     1       Zentrum 
zahl  des  '  des 


Kreises        I       Kreises 


4  37 

8  |:  37 

16  j  37 

32  i;  37 


37 
37 
37 
37 


Alle  diese  Beobachtungen  lassen  uns  anerkennen,  daß  ii& 
bekannten  Phänomen  Filehnes  aufser  der  Augenbewegung  aoc^ 
noch  der  Bestand  des  Gesichtsfeldes  eine  Rolle  spielt,  d.  b.  die 
Zahl  der  Teilungslinien,  welche  im  jeweiligen  Moment  »uf  ^ 
und  dieselbe  Partie  der  Retina  fallen.  Letzterer  Umstand  kan» 
nicht  nur  infolge  des  Einflusses  des  gleichzeitigen  Kontrast 
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isr  Ton  Schenck  selbst  erwiesea  ist,  von  Bedeutung  sein,  sondern 
Btuch  infolge  der  Veränderung  der  Gröfse  des  Gesichtsbildes  auf 
der  Setina    In  seiner  9.  Mitteilung  über  intermittierende  Netz- 
bautreizung  gelangte  Schbngk  ^  zu  dem  Satze,  dafs  für  die  inter- 
mittierende Netzhautreizung  mit  Eülfe  der  aus   abwechselnden 
w^ifsen   und  schwarzen   Sektoren   bestehenden   Kreiselscheiben 
2  verschiedene  Perioden  in  Betracht  kommen:  1.  die  durch  den 
Periodenwechsel   bedingte  Periode;   2.  die   auf  Ungleichmäfsig^ 
keiten  (Zeichenfehlern,  ungleichmäfsiger  Lichtreflexion  von  ver- 
schiedenen Stellen)  der  Scheibe  beruhende  Periode.    Bei  Scheiben 
mit     wenigen    Sektoren    stören    die    UngleichmäTsigkeiten    der 
Scheibe   nicht   oder   wenig,   bei  Scheiben  mit  vielen   Sektoren 
werden   die  Ungleichmäfsigkeiten   der  Scheibe   bemerkbar  und 
bedingen,  dafs  man  die  Scheibe  schneller  drehen  muTs,  als  die 
Zahl    der  Sektoren   entspricht     Die  Tabelle  IV,  wo  die  Beob- 
achtungen mit  wenigen  und  vielen  Sektoren  eine  gleiche  Inter- 
mittenzzahl  geben,  ist  nicht  mit  dieser  Lehre  Sche&xks  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

IL  Der  Einflufs  der  Beleuchtungsintensität  und  der 
mittleren  allgemeinen  Helligkeit. 

In   Anbetracht   des  Widerspruchs,    der    in    den   Ansichten 
mancher  Forscher  hinsichtlich  des  Einflusses  der  Beleuchtungs- 
intensität und  der  allgemeinen  Helligkeit  auf  das  Auftreten  der 
ununterbrochenen    Empfindung    besteht,    haben    wir   in   dieser 
Richtung  eine  Reihe  von  Untersuchungen  nach  folgender  Methode 
ausgeführt:    In    einem   vollständig    dunklen    Zimmer   mit   ge- 
schwärzten Wänden   und  Decke  wurde  der  oben  beschriebene 
Apparat  mit  rotierenden  Kreisen   untergebracht.    Zur  Beleuch- 
tung diente  ein  elektrisches  Lämpchen  oder  eine  Stearinkerze 
mit  ebensolcher   federnder  Vorrichtung  wie   im   FöKSTERschen 
Photometer.    Das  Lämpchen  oder  das  Licht  befanden  sich  inner- 
halb eines  undurchsichtigen  Metallzylinders  mit  runder  Öffiiung 
von  20  mm  im  Durchmesser.    Diese  Öffnung  konnte  durch  eine 
bikonvexe  Linse  geschlossen  werden,  mittels  der  die  parallelen 
Lichtstrahlen  auf  den  rotierenden  Kreis  gerichtet  wurden.    Zur 
Änderung  der  Beleuchtungsintensität  dienten  Diaphragmen  mit 
verschiedenen  runden  Öffnungen,  welche  in  den  Rahmen  vor 

^  F flügers  Archiv  für  die  gesamte  Physiologie  82,  S.  192.    1900. 
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der  Linse  hineingestellt  wurden.  Die  von  uns  mittels  dieeo 
Methode  gewonnenen  Resultate  ergeben,  daTs  die  Intermitteos- 
zahl,  welche  zur  Herbeiführung  einer  ununterbrochenen  dnpfin- 
dung  erforderUch  ist,  mit  der  Verstärkung  der  Beleuchtong 
zunimmt  (cf.  Tabelle  V).  Diese  Befunde  bestätigen  die  Ton 
Plateau,  Helmholtz,  Aubebt  und  Baader  gemachten  Beob- 
achtungen (für  aus  weifsen  und  schwarzen  Sektoren  bestehende 
Kreise). 


Tabe 

lle 

V. 

Beleuchtungs- 

Intermittenz- 

intensität 

zahl 

\^ 

12 

"in 

14 

V«. 

16 

^.. 

18 

V,6 

20 

Vs 

24 

% 

30 

V2 

38 

1 

44 

Bezüglich  des  Einflusses  der  allgemeinen  mittleren  Helligkeit 
führt  Marbe  den  zwischen  ihm  und  Baadeb  bestehenden  Wider- 
spruch darauf  zurück,  dafs  Baader,  der   die   aus  weilsen  und 
schwarzen  Sektoren  bestehenden  Kreise  verschieden  beleuchtetei 
eine  Vergröfserung  der  Intermittenzzahl  nicht  infolge  einer  Ve^ 
änderung  der  allgemeinen  mittleren  Helligkeit   bekam,   eouc 
infolge    einer   Vergröfserung   der   DiftVronz    der   Reize,    da 
schwarzer  Sektor,  dessen  Helligkeit  fast  0  beträgt^  bei  der  Steige 
rung   der  Beleuchtungsintensität  sehr   wenig   an  HelUgkeJt  ra- 
nimmt    Infolgedessen  haben  wir  beschlossen,   das   Experim^oi 
dadurch  zu  modifizieren,  dafs  wir  statt  2  Kreise  mit  wail6«ii  mti 
schwarzen  Sektoren  2  Ej*eise  anwendeten,   von  denen   der  äw 
zur  Hälfte  weifs  und  zur  Hälfte  grau,   der   andere  mir  HAUit 
schwarz,  zur  Hälfte  grau  war.    Die  graue  Farbe  wir^ 
Nuance  genommen,  dafs  sie  ihrer  HeUigkeit 
Helligkeit  des  weifsen  Sektors  ausmacht. 
zu  erreichen,  indem  man  einen  Kreis  in  D 
180  Grade  schwarz  und  180  Grade  weifs  bj 
aus  grauem  Papier  verschiedener  ^Jn«"'***  q. 
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lli^keit  nach  der  Helligkeit  des  grauen  Grundes  des  Kreises 

Loht;-      Bezeichnet  man  die  Helligkeit  des  schwarzen  Sektors 

;    O,     <3ie  des  weifsen  Sektors  mit  1,  so  wird  die  Helligkeit  des 

ixoxx    Sektors  ^/,  ausmachen.    Die  Differenz  in  der  Helligkeit 

boiden  Sektoren  (resp.  der  Reizunterschied)  ist  folgUch  in 

^exexi    beiden   Kreisen   gleich   und   beträgt    Vs«   während    die 

14-  V 
ttloir©   allgemeine  Helligkeit  des  ersten  Kreises  — ^  ^    =  "/ai 

V  4-0 
^    des    zweiten     *  T^ —  =  V*   beträgt,    d.  h.   die   mittlere   all- 

ixieixie  Helligkeit  des  ersten  Kreises  ist  dreimal  so  grofs  als 
djerdge  des  zweiten.  Werden  nun  bei  zerstreutem  Tageslicht 
vide  Klreise  in  Bewegung  gesetzt,  so  braucht  der  erstere,  dessen 
elligkeit  dreimal  so  grofs  ist,  eine  geringere  Intermittenzzahl 
IT  Herbeiführung  einer  permanenten  Empfindung  als  der  zweite, 
essen  Selligkeit  geringer  ist,  wie  dies  aus  dem  Nachstehenden 
ervorgeht : 

Intermittenzzahl 
^reis  mit  180®  weifsen  und  180®  grauen  (mittlere  allgemeine 

Helligkeit  =  »/4) 31 

Kreis  mit  180®  grauen  und  180®  weifsen  (mittlere  allgemeine 

Helligkeit  =  V4) 34 

Diese  Beobachtimg  bestätigt  vollkommen  die  Richtigkeit  der 
jliAKBEschen  Schlufsfolgerung,   dafs  die  Steigenmg  der  mittleren 
ilgemeinen  HeUigkeit  die  Intermittenzzahl  herabsetzt,   d.  h.  das 
r^recbmelzen  der  Empfindungen  begünstigt.    Das  von  mir  ge- 
wonnene  Resultat   steht    aber   im  Widerspruch    mit    dem   von 
BE  aufgestellten  neuen  Satze,  dafs  einer  gleichen  Differenz 
fer   Gresichtsreize    ungefähr    eine    gleiche    Dauer    der    Unter- 
chniigen  entspricht     Jedoch  ist  dieses   Gesetz  von  Schenck 
Jividfjrkgt  worden  1    der    im    Gegenteil    fand,    dafs    mit    der  Zu- 
ime  der  mittleren  IntensilÄt  die  Dauer  der  UnterbreohuTigen 
^^^  reap,  die   Intermittenzzahl   uich   verringert,    mit    "       n-^n 
»Worten:    das  Ver^Vimekan   tritt   fi^Üher   ein.     Sau-  ** 

™  *iitie  sehr  ' ^ '^"*H*gi&uJfadit   von   Komtitn 

^^^  Diffew.     ^  ^^WK^vmm  *»  rI*^' 

'^tä  eine  ^«1        \^  '^ — 

'  ^öii  liK)  Graden 
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grauen  +  180  Graden  schwarzen  hat  Schexck  etae  gleidie  h» 
mittenzzahl  gefunden.  Dieser  schwer  verst&ndliclie  Widospnii 
zwischen  der  einen  Kombination  und  vielm  andei«n  oeterii 
paribus  zusammengestellten  Kombinationen  kann  iA  nur  irf 
einen  Beobachtungsfehler  zurückführen.  Ein  soldier  Fdileril 
nach  ScHBNCK  selbst  sehr  leicht  möglich,  indem  er  sagt:  Jffem 
nun  der  Reizunterschied  in  den  Versuchen  so  grols  ist,  dals  fir 
die  gewählten  Kombinationen  das  Minimum  der  kritiscikai 
Periodendauer  schon  fast  erreicht  ist,  dann  ist  es  begreiflki 
dafs  erhebliche  Unterschiede  bei  den  verschiedenen  mitder» 
Reizintensitäten  nicht  auftreten  und  die  unerheblichen  Uois' 
schiede  durch  Beobachtungsfehler  verdeckt  sein  können.^  Des 
von  mir  erzielten  Resultat  widerspricht  nicht  die  oben  enrihn» 
Beobachtung,  dafs  die  Verstärkung  der  Beleuchtung  bei  Afr 
Wendung  von  Kreisen  aus  weifsen  und  schwarzen  Sektoroi  & 
Intermittenzzahl  vergröfsert,  weil  dies,  wie  schon  Marbb  herrof 
gehoben  hat,  voll  und  ganz  auf  die  Steigerung  der  Reizdiffereoi 
zurückzuführen  ist.  Darin  hegt  die  Ursache  der  in  der  Um- 
leitung erwähnten  wunderlichen  Erscheinung,  die  darin  besteht, 
dafs  bei  schwacher  Beleuchtung,  bei  der  die  Reizintensität  sA 
zweifellos  verringert  und  sich  dementsprechend  folgUch  auch  (b 
Intensität  und  Dauer  des  Nachbildes  verringert,  die  ununter- 
brochene Empfindung  nichtsdestoweniger  früher  eintritt 

UL  Einflufs  des  Reizunterschieds. 
Auf  den  Übergang  des  intermittierenden  Reizes  in  ^ 
ununterbrochene  Empfindung  ist  die  Differenz  der  aufeinaDder 
folgenden  Reize  von  Einflufs.  Es  ist  schon  früher  erwfito^ 
worden,  dafs  mit  der  Verstärkung  der  Beleuchtung  die  ü** 
mittenzzahl  für  einen  £j*eis  mit  einem  wei&en  und  eines 
schwarzen  Sektor  sich  vergröfsert,  und  dafs  dies  durch  die  Ver 
änderung  des  Reizunterschieds  bedingt  wird.  Bezeichnai  ^ 
die  Helligkeit  des  schwarzen  Sektors  mit  0,  die  des  weifsen  in» 
1,  so  wird  mit  der  Verstärkung  der  Beleuchtung  um  2-i  *• 
8  mal  u.  s.  w.  die  ReizdifEerenz  in  beiden  Fällen  sich  glaicbfab 
entsprechend  vergröfsem  und  2,  4,  8  u.  s.  w.  betragen.  Dä6  * 
Vergröfserung  des  Reizunterschieds  das  Verschmelzen  derB»" 
pfindung  behindert,  während  die  Verringerung  des  ßeiennto' 
schieds  im  Gegenteil  dasselbe  begünstigt,  kann  man  anscbaoüd^ 
aus  unserer  nachstehenden  Beobachtung  ersehen :  2  Kreise,  vob 
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lenen  der  eine  180  Grade  weifsen  und  180  Grade  schwarzen, 
3er  andere  180  Grade  weifsen  und  180  Grade  grauen  hat,  werden 
parallel  bei  verschiedenen  Beleuchtungsgraden  untersucht.  Der 
Reizunterschied  ist  im  ersten  Kreise  gröfser  als  im  zweiten,  imd 
dementsprechend  ist  die  Intermittenzzahl  für  den  ersten  Kreis 
gröfser. 

Tabelle  VI. 


Kreis  mit  180«  weifsen  und  180<^ 

Kreis  mit  180<»  weifsen  und  180<> 

schwarzen  Anstrichs 

grauen  Anstrichs 

Belenchtungs- 
intensität 

Intermittenzzahl 

Beleuchtungs- 
intensitat 

Intermittenzzahl 

Vai 

13 

\w 

11 

Vi« 

15 

Vl6 

13 

Vs 

18 

Vs 

16 

^'4 

20 

1            Vi 

18 

'/« 

25 

' 

22 

1 

27 

1       1 

24 

Die  mitgeteilten  Befunde,  die  mit  den  Anschauungen  von 
Kleineb,  Ma&be  und  Schenck  über  den  Einflufs  des  Reizunter- 
Bchieds    auf   das   Verschmelzen    übereinstimmen,    fanden    auch 
Bestätigung  in  den  Beobachtungen  von  W.  J.  Danilewski,  die 
er  im  Jahre   1893   ausgeführt  hat:   Er  nahm  2  Kreise,   einen 
schwarzen  und  einen  weifsen,  beide  mit  radialen  Einschnitten; 
indem  er  durch  den  Einschnitt  einen  Kreis  in  den  anderian  ein- 
fügte,   konnte   er  einen    weifsen   Sektor   von    beliebiger  Gröfse 
(natürlich  einen   einzelnen)   auf   schwarzem  Grund   bekommen. 
Indem  er  nun  den  weifsen  Sektor  90  ^  dann  45  ®  und  schliefslich 
22,5  ^  grofs  gestaltete  und  den  Verschmelzungsmoment  bestimmte, 
fand  W.  J.  Danilewski,  dafs  die  Intermittenzzahl  sich  dabei  ver- 
ringerte (47 — 43 — 39),  d.  h.  dafs  die  Verschmelzung  rascher  statt- 
fand, bezw.  dafs  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lichtreizen  erforderlich 
war.    Es  ist  klar,  dafs  unter  den  geschilderten  Bedingimgen  des 
Versuches  die  Reizdauer  sich  verringerte.    Trotz  dieses  letzteren 
Umstandes,  der  augenscheinlich  für  die  Verschmelzung  ungünstig 
ist,  wurde  letztere  doch  bei  der  Verkleinerung  des  Sektors  er- 
leichtert   Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  je  gröfser  der  wei&e 
Sektor,  desto  langsamer  der  Kreis  gedreht  werden  mufs,  d.  h. 
desto  kleiner  mufs  die  Intermittenzzahl  sein,  damit  die  Dauer 
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IV.  Einflaf^  der  Forc:.  der  Anordnung:  der  Sektoren 
und  der  Gr5fse  des  Gesichtsfeldes. 

I>ift  von  ans  in  dieser  Rkfatnng  ausgeführten  Expmmente  ' 
hftbmi  ergeben,  dab  sowohl  die  Form  nod  AiM»dnii]^  der  SA- 
Umm,  wie  such  die  Grölse  des  Gesiditsfeldes  auf  die  Inter- 
mitten/z/ahl  von  Einflofs  ist  Nach  allenu  was  wir  Tt>m  Einflnfe 
(iiiM  Koi/.unterschieds  auf  die  Verschmelzung  der  Empfindongea 
goNAKt  haben,  gebt  klar  hervor,  dals  die  FcHin  and  AxMNrdnin^ 
ilnr  Hnktoron  von  Einflufs  audi  sein  müssen,  da  beide  Momente 
Vnrlindorungen  im  Reizunterscbied  bedingen.  In  seiner  7.  und 
M.  Mittollung  hat  Schenck^  den  Satz  anfgesteUt,  ^daüs  eine  gant 
Hill  libwocliselnd  schwarzen  und  weifsen  Sektoren  erfüllte  Kreisd- 
noholbo  goringore  Umdrehungsgeschwindigkeit  nötig  hat,  u» 
jlloiolniilllVig  auszusehen,  als  ein  nur  zur  Hälfte  mit  gleich- 
niÄfHigon  ileni  Sektorengemisch  gleichhellem  Grau  erfüllte 
Miholbt»/*  l^Ä  ^^^^^  Tatsache  allen  unseren  theoretischen  An- 
m*h«i\uu^K^"  widerspricht,  so  sucht  Schenck  die  bekannten  von 
Ku  K  tMr  ^\m  Anklingen  der  Netzhauterregung  aufgeetdlten  sfige^ 

^   Krr^ungskurven  durch  eine  neue   zu   ersetzen.    Dieee 
^\     S^H^^^•^   lHH>l>achtete  Erscheinung,  die  im  ersten  AnWick 


*  l^l^^*^'* 


Jiv4m  f  *i^  ^Muate  PkyiHok§ie  W^  S.  54  und  77,  S.  44 
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^^xsprecliend  scheint,  wurde  sehr  sinnreich  von  Samojlofp^ 
kl^Lrt  Samojlofe  hat  das  Mangelhafte  des  Beweises  Schencks, 
r  l>eim  ersten  Augenblick  nicht  zu  entdecken  ist,  gezeigt  und 
^wiesen,  dafs  die  Beobachtung  Schencks  uns  zu  neuen  theo- 
tisohen  Anschauungen  gar  nicht  zwingt. 

Was  die  Gröfse  des  Gesichtsfeldes  betrifft,  so  beruht  ihr 
Lnüufs  erstens  auf  der  bekannten  Beobachtung  von  Schengk, 
iXs  die  Verschmelzung  der  Empfindung  von  der  Augen- 
^w^Gg;ung  beeinfiufst  wird,  so  dafs  bei  einem  sehr  kleinen 
esiehtsfeld,  bei  dem  die  Augenfixation  leichter  zu  stände 
ainizit,  die  Intennittenzzahl  geringer  sein  wird  als  bei  grofsem 
resichtsfeld,  bei  dem  die  Augenbewegung  sich  frei  vollzieht; 
«seitens  auf  der  Veränderung  der  Gröfse  des  G^sichtsbildes  auf 
er  Hetina,  sowie  auch  der  Zahl  der  Teilungslinien,  welche  im 
a^weiligen  Moment  auf  ein  und  dieselbe  Partie  der  Retina  fallen. 
>ie  von  uns  bei  diesen  Untersuchungen  gewonnenen  Zahlen  mit- 
nteilen,  halten  wir  in  Anbetracht  der  im  ersten  Kapitel  ge- 
Kiacbten  Angaben  für  überflüssig. 


V.    Intermittierende   Lichtreize   der  Peripherie  der 

Retina. 

Zur  Untersuchung  der  Empfindlichkeit   der  peripherischen 
Teile  der  Retina  gegenüber  intermittierenden  Reizen  wurde  das 
Auge  im  Zentrum  eines  gewöhnlichen  Perimeters  eingestellt,  auf 
dessen  Rahmen  sich  die  zu  untersuchende  Person  mit  dem  Kinn 
stützte.    Die  Beobachtungen  wurden  durch  die  Röhre  des  Badal- 
sehen  Perimeters  gemacht,  in  der  sich  ein  langer  Seitenschlitz 
befindet,  der  die  Möglichkeit  gibt,  bei  Fixation  durch  das  Zen- 
trum der  Röhre  die  Peripherie  der  Retina  im  Umkreise  von  30  ^ 
von    der  Fovea  centralis  frei   zu   untersuchen.     Für  die   mehr 
peripher  liegenden   Teile   muTste   man   eine   Röhre   mit   einem 
libigeren  Seitenschhtz  anwenden.    Unsere  Beobachtungen  haben 
ergeben,  dafs  das  Zentrum  der  Retina  bei   gutem   zerstreutem 
licht  gegen    intermittierende    Reize    empfindlicher   ist    als    die 
Peripherie,  wobei  der  temporale  Teil  der  letzteren  empfindlicher 
ist  als  der  nasale  (cf.  Tabelle  VII). 


*  F  flu  gern  Archiv  85,  S.  90. 
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Tabelle  VI 


BaAUNSTXiN 

Ent-     '; 
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Zentrum  Zentrum 

der            der 
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Tem- 
poraler 
Teil 

Nasaler 
Teil 

Zen* 

(Grad) 

— .  ^-  -_- 

(G 

■j 
1 

43 

' 

41 

38 

10    :; 

38 

36 

16       1 

37 

36 

30 

35 

33 

40 

34 

33 

p^ 


Diese  mit  den  von  Rupp  so^ 
auf  die  Empfindlichkeit  der  Perl, 
mittierende  Reize  bei  starker  Be 
übereinstimmenden  Untersuchung 
von  der  gröfseren  Empfindlichk 
mittierende  Reize  zu  widerlegen. 
Peripherie  der  Retina  das  Verm 
intermittierende  Reize  in  Form 
an,  dafs  die  Peripherie  der  Ret 
keit  gegen  feine  Bewegungen 
übertrifft,  und  mifst  dieser  Ta 
dem  Grunde  bei,  dafs  die  Peri 
Kampf  ums  Dasein  im  Sinne 
Erkennung  der  Bewegungen  o 
spielt 

Die  von  uns  bei  der  Untei 
erhobenen  Befunde  finden  ih 
Untersuchungen  von  Tbeitel  \ 
welche  Autoren  gefunden  hac 
empfindlicher  ist  als  die  Perii 
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•y/  Auge   einer   neuerlichen 

^^"f^iknuti^  jj^  Hin  keine  Beobachtungen 

^  ''^iMw^niti^,  /•         '^    '^  eobachtungen    ermüdeten 

"*-*'i    f^^    .  erzielten  Resultate   sind 

minimalen  Licht  mit  dem 
""^'''•'--.•^  lalb  V«  Stunde)  Retina,  so 

ff  des  Kreises  ein  Flimmern 

IT  O 

..  ^  ein  einziges  Mal  gelungen, 

.1,  bei  der  Flimmern  noch 
,  ^  ist  diese  Geschwindigkeit 

der  Untersuchung  der  Peri- 
20®  vom  Zentrum):    hier  ist 
aimalen  Licht  deutlich  wahr- 
der  Empfindungen  geschieht 
Sekunde.    Für  die  mehr  peri- 
oer  20  ®  vom  Zentrum)  w&chst 
n  der  Sekunde.    Wird  die  Be- 
rt,  so   wird  im  Zentrum   der 
ar,  und  das  Verschmelzen  der 
brechungen  ein,   während  für 
liungen  erforderlich  sind.    Die 
man  bei  einer  Beleuchtungs- 
leuchtungsintensität  von  Vie  ist 
ipherie  und  das  Zentrum  fadt 
iing  der  Beleuchtung  bis  Vs»  V41 
ahl  für  das  Zentrum  gröfser  als 
itlicben  Beleuchtungsintensitäten 
uporalen  Teil  gröfser  ist  als  für 
i^ibt  die  Intermittenzzahl  für  das 
er  Retina  in  ihrer  Abhängigkeit 
t    nach    einer    Vt  stündigen    Ad- 

\  ie  die  Steigerung  der  Beleuchtung 

1.    Untersucht  man  ein  für  Dunkel 

lie  Intermittenzzahl  bei  minimaler 

die  gleiche  wie  für  das  Zentrum, 

Ten  -  Intermittenzzahl  haben  wir  in 
nach    der   Sonnenseite    gehenden 
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erreicht  bald  ihr  Maximum  iind  bleibt  daDn  bis   zur  äufsem 
Grenze  der  Retina  miverändert.     Was   die  Zapfen-   oder  Heil- 
Sehschärfe  betrifft,  so  ist  sie  im  Zentrum  der  Retina  am  gröfsten 
während  sie  in  der  Peripherie  von  der  Fovea  centralis  rasch 
abnimmt,  worauf  diese  Abnahme  langsamer  vor  sich  geht  und 
an  der  Grenze  der  Retina  äufserst  gering  wird.    In  Anbetradtf 
dieser  von  v.  Kbies  und  von  E.  Fick  erzielten  Resultate  haben 
wir  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  den  Einfiufs  der  Ad- 
aptation   für  Dunkel    und    derjenigen    für  Hell   auf  die  hitö- 
mittenzzahl  oder,   um   bei   der   v,  KaiEsschen  Terminologie  n 
bleiben,    die  Stäbchen -Intermittenzzahl    und   die   Zapfen -Inter- 
mittenzzahl  bestimmt    Zu  diesem  Zwecke  wird  in   einem  voll- 
ständig dunklen  Zimmer  mit  geschwärzten  Wänden   auf  einen 
Kreis  mit  weifsen  und  schwarzen  Sektoren  durch  ein  Diaphragius 
mit  einer   ^/^  mm  grofsen  Öffnung  das  Licht  von   einem  Giüh- 
lämpchen  gerichtet,  welches  in  einem  undurchsichtigen  Zylinder 
eingeschlossen  war.    Vor  den  Sektoren  wird  ein  schmaler  Schutt 
im  schwären  Karton  eingestellt    Um  die  Fixation  zu  erleichteni 
wurde   seitwärts   vom  Schlitz   auf   dem   schwarzen    KLarton  ein 
kleiner   weifser  Kreis   aufgeklebt     Die  Beobachtungen  wurden 
durch  eine  an  der  Innenfläche  geschwärzte  Röhre  gemacht   Die 
Augen  wurden  zunächst  einer  Adaptation  für  Dunkel  V*  Stunde 
lang  unterzogen.    Wenn  auch  v.  Kbies  bisweilen  seine  Augen 
einer  Adaptation  2  Stunden  lang  unterzog,   so  haben  wir  uds 
doch  auf  eine  '/a  stündige  Adaptation   beschränkt,  weil  wir  bei 
längerer  Adaptation  genau  dieselben  Resultate  erzielten  wie  bei 
einer  ^1^  stündigen.    Nach  der  Ansicht  Aubebts  nimmt  die  Ad- 
aptation nach  einem  Vi  stündigen  Verweilen  im  Dunkeln  in  d® 
folgenden  2  Stunden  äufserst  wenig  zu,  in  einem  Falle  will  A. 
sogar  nach  einiger  Zeit  infolge  subjektiver  LichtempfindungeB 
eine  Verringerung  der  Adaptation  festgestellt  haben.    Fechk» 
führt  im  Gegenteil  unglaubliche  Beispiele  von  bedeutender  Zu- 
nahme der  Lichtempfindung  nach  einem    8  Tage    langen  Auf- 
enthalt  im   Dunkeln   an.     Damit    die    von    uns    ausgearbeitet« 
minimale   Beleuchtung    im    schon   genügend    adaptierten  Aup 
keine  Ermüdung  hervorriefe,  wurde  das  Glühlämpchen,  weiches 
sich  hinter  dem  Untersucher  befand,  mit  einem  undurchsichtigöJ 
Schirm  bedeckt,  der  bei  noch  geschlossenen  Augen  geöffnet  wurde. 
Die  Augen  wurden  nm*  für  einen  Augenblick  geöffnet,  als  d«^ 
Apparat  schon  vollständig  im  Gange  war.    Nach  einer,  höchstens 


j 
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nach  zwei  Beobachtungen  wurde  das  Auge  einer  neuerlichen 
halbstündigen  Adaptation  unterworfen,  um  keine  Beobachtungen 
mit  der  durch  die  vorangehenden  Beobachtungen  ermüdeten 
Retina  zu  machen. 

Die  von  uns   bei   dieser  Methode   erzielten  Resultate   sind 
folgende:    Fixiert  man  bei  einem  so  minimalen  Licht  mit  dem 
Zentrum  der  gut  adaptierten  (innerhalb  ^'^  Stunde)  Retina,  so 
kann  man  bei  sehr  langsamer  Drehung  des  Kreises  ein  Flimmern 
nicht  wahrnehmen;  es  ist  uns  nicht  ein  einziges  Mal  gelungen, 
die   Drehgeschwindigkeit  festzustellen,  bei  der  Flimmern  noch 
wahrzunehmen  wäre,  so  geringfügig  ist  diese  Geschwindigkeit 
Etwas  ganz  anderes  erhält  man  bei  der  Untersuchung  der  Peri- 
pherie der  Retina  (ungefähr  10  —  20®  vom  Zentrum):    hier  ist 
das  Flimmern  noch  bei  diesem  minimalen  Licht  deutlich  wahr- 
nehmbar,  und  das  Verschmelzen  der  Empfindungen  geschieht 
bei  8 — 9  Unterbrechungen  in  der  Sekunde.    Für  die  mehr  peri- 
pher liegenden  Teile  der  Retina  (über  20  ®  vom  Zentrum)  wächst 
die  Intermittenzzahl  bis  22 — 23  in  der  Sekunde.    Wird  die  Be- 
leuchtungsstärke  bis    V64    gesteigert,   so   wird  im  Zentrum   der 
Retina  das  Flimmern  wahrnehmbar,  und  das  Verschmelzen  der 
Empfindungen  tritt   bei  17  Unterbrechungen  ein,   während  für 
die  Peripherie   19  —  20  Unterbrechungen  erforderlich  sind.    Die 
gleichen  Wahrnehmungen  macht  man  bei  einer  Beleuchtungs- 
intensität von  Vs2-    ^^^  einer  Beleuchtungsintensität  von  Vie  ist 
die  Intermittenzzahl  für  die  Peripherie  und  das  Zentrum  fadt 
die  gleiche.    Bei  weiterer  Steigerung  der  Beleuchtung  bis  Vsi  V*» 
\'o  und  1  wird  die  Litermittenzzahl  für  das  Zentrum  gröfser  als 
für  die  Peripherie,  wobei  bei  sämtlichen  Beleuchtungsintensitäten 
die  Intermittenzzahl  für  den  temporalen  Teil  gröfser  ist  als  für 
den  nasalen.    Die  Tabelle  VIII  gibt  die  Intermittenzzahl  für  das 
Zentrum  und  die  Peripherie  der  Retina  in  ihrer  Abhängigkeit 
von    der    Beleuchtungsintensität    nach    einer    7t  stündigen    Ad- 
aptation an. 

Von  ebensolchem  Einflufs  wie  die  Steigerung  der  Beleuchtung 
ist  die  ungenügende  Adaptation.  Untersucht  man  ein  für  Dunkel 
nicht  adaptiertes  Auge,  so  ist  die  Intermittenzzahl  bei  minimaler 
Beleuchtung  für  die  Peripherie  die  gleiche  wie  für  das  Zentrum, 
bisweilen  sogar  geringer. 

Zur  Bestimmung  der  Zapfen -Intermittenzzahl  haben  wir  in 
einem    hellen    Zimmer    mit    nach    der    Sonnenseite    gehenden 


9 

8 

9) 

19 

3 

22 

n 

24 

ä5 

24 

2B 

24 

29 

27 

» 

24 

27 
29 

1  43  40  38 

Fenstern    die    Aogen    nacti   einem    '«stündigen   Verweilen  im 
dunklen  Zimmer  untersucht    In  desk  ersten  1 — 2  Minuten  ist 
es  w^en  des  unangenehmen  Blendungi^efühk  fssi  unmöglich 
zu  untersuchen.   Nach  einer  Adaptationsseit  von  einigen  Minuten 
ist    das   Zentrum    der   Retina   für    intermittierende    Reise  am 
empfindlichsten,  während  diese  Empfindlichkeit  in  der  Richtang 
zur  Peripherie  in  einer  Entfernung  von  10 — ^20  ^  abnimmt    Wird 
dasselbe  Auge  nach   5 — 10  Minuten  untersucht,    so  verringert 
sich  die  Differenz  zwischen  Peripherie  und  Zentrum,  um  sid 
nach  einer  halben  Stunde  fast  vollständig  auszugleichen.    Ue 
Ursache  dieser  Erscheinung  ist  wahrscheinlich  in  Ermüdung  d^ 
Zentrums  zu  suchen.     Die  Adaptation  für  Hell  tritt,   wie  wir 
sehen,  weit  rascher  ein  als  für  DunkeL    Dieselbe  Beobachtong 
hat  auch  O.  Schibmeb  gemacht,  der  gefunden  hat,  dals  die  A<1* 
aptation  für  Hell  das  Maximum   schon  in  einer  ^/,  Minute  er- 
reichen kann.    Aus  der  Tabelle  IX  kann  man  die  Abhängigkeit 
der  Intermittenzzahl  für  das  Zentrum  und  die  Peripherie  dtf 
Retina  von  der  Adaptation  für  Hell  verfolgen. 

Die  Resultate  unserer  Beobachtungen  zeigen  somit,  dafs  die 
Empfindlichkeit  des  Zentrums  der  Retina  für  intermittierende 
Lichtreize  bei  abgeschwächter  Beleuchtung  und  nach  genügender 
Adaptation  sehr  unbedeutend  und  bei  minimaler  Beleuchtung  ="1 
ist  In  der  Richtung  von  der  Peripherie  zur  Netzhaut,  wo  die 
Stäbchen  gelagert  sind,  nimmt  die  Empfindlichkeit  für  unter 
brochene  Reize  bei  abgeschwächter  Beleuchtung  zu.    Eine  voll- 
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Tabelle  IX. 
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3  Minuten 

64                   52 

ä2 

5        „ 

58                   48 

45 

10        „ 

48                   44 

42 

15        , 

48                   44 

43 

Vt  Stunde 

43                   43 

42 

tändig  entgegengesetzte  Erscheinung  wird  bei  guter  Beleuchtung 
schachtet:  hier  sehen  wir  hohe  Empfindlichkeit  des  Zentrums, 
¥0  die  Zapfen  liegen  und  Stäbchen  fehlen,  und  eine  Verringerung 
lerselben  in  der  Richtung  zur  Peripherie.    Eüne  solche  Analogie 
n  der  Empfindlichkeit  des  Zentrums   und  der  Peripherie   der 
Retina  zwischen  intermittierendem  und  gewöhnlichem  Licht  kann 
eds  indirekter  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  v.  KBiEsschen  Lehre 
dienen.    Unsere  Beobachtungen  stimmen  mit  den  Resultaten,  die 
Bellabminoff  bezüglich   der   intermittierenden   Reizungen    des 
Zentrums  und  der  Peripherie  der  Retina  gewonnen  hat,  überein 
nnd  werden   auch   durch   die  von   Schadow   gemachten  Beob- 
achtungen unterstützt.    Letzterer  fand,  dafs,  wenn  bei  direkter 
Fixation  der  Lichtquelle  noch  keine  Empfindung  eintritt,  letztere 
jedesmal  bei  seitlicher  Beleuchtung  des  Auges  auf  30  hervor- 
gerufen werden  kann.   Schadow  führt  noch  folgende  Beobachtung 
an:    Wird  ein  leuchtender  Punkt  zentral  fixiert  und  die  Licht- 
stärke so  weit  verringert,  dafs  jede  Lichtempfindung  verschwindet, 
80  kann  letztere  wieder  durch  laterale  Bewegung  des  Auges  hervor- 
gerufen werden.    Hierher  kann  auch  die  längst  bekannte  Tat- 
sache gerechnet  werden,  dafs  die  Astronomen  schwach  leuchtende 
Sterne,  die  bei  direktem  Sehen  unsichtbar  sind,  bei  seitlicher  Be- 
leuchtung  gut  erkennen.     Es   mufs  hinzugefügt   werden,   dafs 
Dr.  Treitel  gleichfalls  gefunden  hat,  dafs  das  Verhältnis  zwischen 
der  Empfindlichkeit  der  Peripherie  und  des  Zentrums  der  Retina 
sich  bei  abgeschwächter  Beleuchtung  im  Vergleich  zu  demselben 
Verhältnis   bei   Tageslicht  wesentlich   ändert;   nach   den  Beob- 
achtungen von  Tbeitel  verringert  sich  die  Empfindlichkeit  des 
Zentrums  um   das  12 fache,   während   die  Empfindlichkeit   der 
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Peripherie  sich  um  das  2 fache  verringert;  immerhin  bleibt  die 
Empfindlichkeit  im  Zentrum  2  mal  so  hoch  als  in  der  Peripherie. 
Tbeitel  führt  diese  Erscheinung  darauf  zurück,  dafs  die  peri- 
pheren Teile  der  Retina  das  Zentrum  in  bedeutendem  Grade  an 
Adaptationsfähigkeit  übertreffen,  welche  im  Zentrum  weit  luig- 
samer  vor  sich  geht  als  in  der  Peripherie.  Wir  aber  haben  ebenso 
wie  V.  Kbies  die  oben  geschilderte  Erscheinung  des  Vorherrschens 
der  Peripherie  über  dem  Zentrum  deutlich  selbst  nach  2  stündiger 
Adaptation  gesehen. 

Diese  Beobachtungen  habe  ich  schon  vor  einigen  Jahren 
veröffentlicht.^  Im  vergangenen  Jahre  sind  die  Untersuchungen 
von  ScHATTERNiKOFF  *  erschienen,  nach  denen  rotierende  Scheiben, 
um  völlig  gleichmäfsig  zu  erscheinen  und  nicht  mehr  zu  flimmern, 
schneller  laufen  müssen,  wenn  man  mit  gut  helladaptiertem  Auge, 
als  wenn  man  mit  dunkeladaptiertem  Auge  beobachtet  Aus 
diesen  Beobachtungen,  welche  die  meinigen  teilweise  bestätigen, 
zieht  V.  Kbies  *  hervor,  dafs  die  Stäbchen  resp.  der  mit  ihnen 
als  Endorganen  ausgerüstete  Bestandteil  des  Sehorgans  eine  ge- 
ringere Empfindlichkeit  für  schnelle  periodische  Wechsel  des  ein- 
wirkenden Lichtes  besitzen,  als  der  trichromatische  Bestandteil 

VII.    Farbige  intermittierende  Reizungen 
des  Zentrums  und   der  Peripherie  der  Retina. 

Zur  Gewinnung  von  farbigem  intermittierendem  Licht  be- 
nutzten wir  Pigment-  oder  Spektralfarben.  Im  ersteren  Falle 
wurde  auf  einem  Metallkreis  das  RoTHEsche  farbige  Papier  an- 
geklebt, auf  dem  mit  schwarzer  Farbe  schwarze  Sektoren  ge- 
zeichnet wurden.  Zur  Gewinnung  einer  reinen  intermittierenden 
Spektralfarbe  wurde  mittels  Prismas  auf  einen  weiTsen  Schirm 
das  Sonnenspektrum  reflektiert,  vor  dem  schwarze  undurch- 
sichtige Sektoren  eingestellt  wurden,  die  durch  einen  Rotations- 
apparat in  Rotation  versetzt,  bald  die  eine,  bald  die  andere  vom 
Schirm  reflektierte  Farbe  zurückhalten,  bald  durch  ihre  Zwischen- 
räume ungehindert  durchlassen.  Vor  den  Sektoren  w*urde  ein 
schwarzer    Karton    mit    einem    Horizontalschlitz    von     * ,  mm 


^  Zur  Lehre  der  intermittierenden  Reizung  der  gesunden  und  krank«« 
Netzhaut.    Bericht  der  medizinischen  Gesellschaft  zu  Charkow.  1899.  [Rassisch*- 
•  Zeitsrhnft  f.  Psychologie  u.  Physiologie  d.  Sinnesorgane  29,  S.  241. 
■  Zeitschrift  f  Psychologie  n.  Physiologie  d.  Sinnesorgane  52,  S.  11:^. 
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Durchmesser  eingestellt.  Mit  Hilfe  dieses  Schlitzes  konnte  man 
jeden  beliebigen  Teil  des  Spektrums  isolieren  und  auf  diese 
Weise  beUebiges  reines  spektrales  intermittierendes  Farbenlicht 
bekommen. 

Die  mittels  Pigmentfarben  ausgeführten  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dafs  für  die  gelbe  Farbe  die  gröfste  Intermittenz- 
zahl  erforderlich  ist;  dann  kommen  rot,  grün  imd  schliefslich 
blau  (cf.  Tabelle  X). 

Tabelle  X. 


Bezeichnung 
der  Farbe 

'  Intermittenz- 
1           zahl 

gelb 
rot 
grün 
blau 

53 

44 
37 
29 

Je  nach  der  Entfernung  vom  Zentrum  zur  Peripherie  der 
Retina  sinkt  die  Intermittenzzahl  bei  guter  Beleuchtung  für  alle 
Farben,  wobei  für  den  nasalen  Teil  der  Retina  die  Intermittenz- 
zahl kleiner  ist  als  für  den  temporalen  (cf.  Tabelle  XI). 


Tabelle  XL 

Bezeichnung 

der 

Farbe 

Intermittenzzahl 

Zentrum     Temporaler 
Teil 

Nasaler 
Teil 

.__.  ! 

der  Retina 

gelb 

53         !          46 

41 

rot           ' 

44                    40 

37 

grün 

37                    35 

32 

blau 

29                   45 

23 

Bei  der  Untersuchung  der  Spektralfarben  erhält  man  eine 
ebensolche  Farbenskala  wie  bei  der  Untersuchung  der  Pigment- 
farben (cf.  Tabelle  XII). 
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Tabelle  XU 


Beieichnimg 
der  Farbe 


gelb 
rot 
grün 
blau 


Intermitteni- 
lahl 

41 
36 
33 
30 


Bei  der  Untersuchung  der  Spektralfarben  der  Peripherie  der 
Retina  wurde  gleichfalls  gefunden,  dafs  die  Intermittenzzahl  be 
guter  Beleuchtung  för  die  Peripherie  kleiner  ist  als  für  das 
Zentrum,  und  für  den  nasalen  Teil  der  Retina  kleiner  als  for 
den  temporalen  (cl  Tabelle  XÜI). 


Tabelle  XIIL 


Bezeichnung 

der 

Farbe 

gelb 
rot 
grün 
blau 


Intermittenzaahl 


Zentrum    'Temporaler 
Teil 


41 
36 
33 
30 


der  Retina 


33 
31 
25 
2d 


Nasaler 
Teil 


30 
27 
25 
24 


Mit  dem  Nachlassen  der  Beleuchtungsintensität  beginnt  sich 
die  Differenz  zwischen  Peripherie  und  Zentrum  der  Retina  aus- 
zugleichen; bei  einer  Beleuchtungsintensit&t  von  Vs  "^ffvt^  die 
Empfindlichkeit  des  Zentrums  und  der  Peripherie  gleich;  \m 
weiterem  Nachlassen  der  Beleuchtung  übertrifft  die  Empfindlich 
keit  der  Peripherie  diejenige  des  Zentrums,  während  bei  minimal«' 
Beleuchtung  von  V456  ^^^  ^^^  einer  Vi  stündigen  Adaptation  es 
noch  deutlich  an  der  Peripherie  flimmert,  während  im  Zentrom 
ein  Flimmern  gar  nicht  mehr  wahrzimehmen  ist  Die  Tabellen  XIV, 
XV,  XVI  und  XVII  geben  die  Intermittenzzahlen  für  die  v«^ 
schiedenen  Farben  im  Zentrum,  im  temporalen  und  im  nasako 
Teil  der  Retina  je  nach  der  Beleuchtungsintensität  an. 
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Tabelle  XIV.      Gelbe  Farbe. 


Be- 

Intermittenzzahl 

lenchtnngs- 

Zentrum     |  Temporaler  Teil    Nasaler  Teil 

intensität 

der  Retina 

Be- 

Intermittenzzahl 

lenchtungs- 

Zentrum        Temporaler  Teil    Nasaler  Teil 

intensit&t 

der  Retina 

V, 

r         29 

v* 

27 

V. 

25 

Vu 

'           22 

V.. 

19 

17 

1  Flimmern  nloht 
1   wahrnehmbar 

22 

19 

22 

20 

25 

25 

23 

22 

23 

22 

19 

18 

16 

16 

Tabelle  XVL      Grüne  Farbe. 


Be.        i;. 
leuchtungs- 
Intensität 


Intermittenzzahl 


Zentrum     1  Temporaler  Teil    Nasaler  Teil 


der  Retina 


V. 

1; 

30 

V« 

27 

V. 

1            23 

V.. 

21 

Vm 

18 

Vi. 

V«. 

16 

>  Flimmeni  nicht 
wahrnehmbar 

27 
22 
23 
22 
20 
19 
12 


27 
21 
23 

21 
19 
19 
12 
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T; 

abelle 

xvu. 

BUae  Far 

be. 

leuchtun 

Intermittenzsahl 

At 

Zentrnm 

Temporaler 

Nasaler  Teil 

intensit 

1 

der  Betina 

'* 

24 

19 

18 

1/ 

.4 

21 

18 

16 

V. 

20 

21 

18 

1/ 
.1« 

17 

19 

1 

15 

\zi 

14 

' 

19 

14 

Vi« 

8 

1 

12 

1 
i 

10 

V4M 

FUmmern  nicht  1 
wahrnehmbar   - 

8 

1 

8 

Die  vorstehenden  Tabellen  zeigen,  dafs  ein  Nachlassen  der 
Empfindlichkeit  der  Retina  für  intermittierende  Reize  bei  guter 
Beleuchtung  in  der  Richtung  vom  Zentrum  zur  Peripherie,  bei 
herabgeminderter  Beleuchtung  und  nach  genügender  Adaptadon 
im  Gegenteil  in  der  Richtung  von  der  Peripherie  zum  Zentmin 
nicht  nur  in  bezug  auf  die  weifse  Farbe,  sondern  auch  in  bezug 
auf  sämtliche  Grundfarben  stattfindet  (Fortsetsong  folgt) 


j 
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H.  RicKERT.  Die  Grenzen  der  natarwissenscbaftlichen  Begrlffsbildang.  Eine 
logische  Einleitung  in  die  historischen  Wissenschaften.  II.  Tübingen  und 
Leipzig,  Mohr  (Siebeck),  1902.    743  S.    Mk.  9.—. 

Für  die  modernen  Geisteswissenschaften,  oder  wie  Rickert  sagt,  die 
hi8tx>rischen  Kulturwissenschaften,  war  es  verhängnisvoll  gewesen,  dafs  sich 
Logik  und  Methodologie  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  Zielsetzung 
last  ausschliefslich  an  den  früher  ausgebildeten  naturwissenschaftlichen 
Kategorien  und  Verfahrungsweisen  orientiert  hatte.  Die  Folge  war,  dafs 
die  Geisteswissenschaften  entweder,  auf  logische  Grundlage  gänzlich  ver- 
zichtend, in  roh  spezialistischer  Empirie  verharrten,  oder  dafs  sie  die  natur- 
wissenschaftliche „Universalmethode''  zu  ihrem  Ideal  erkoren.  Dilthet  war 
der  erste,  der  dem  gegenüber  den  leider  unvollendet  gebliebenen  Versuch 
machte,  den  Geisteswissenschaften  eine  eigene  philosophische,  und  zwar 
antinaturalistische,  ja  hypernaturalistische  Grundlegung  zu  geben;  dann 
wurde  nach  längerer  Pause  die  Arbeit  in  intensiver  Weise  wieder  auf- 
genommen von  einer  kleinen  Gruppe  innerhalb  zusammenhängender  süd- 
westdeuscher  Philosophen:  Wikdblband,  Rickebt,  Münstbbberq ;  und  das 
vorliegende  Buch  darf  als  erster  zusammenfassender  Abschlufs  dieser  Be- 
mühungen gelten. 

Dafs  in  einer  solchen  Revision  des  globus  intellectualis  auch  die 
Psychologie,  die  ja  nach  heute  weithin  herrschender  Auffassung  eine 
zentrale  Stellung  zwischen  Geistes-  und  Naturwissenschaften  einnimmt,  in 
entschiedenster  Weise  tangiert  werden  mulJB,  ist  selbstverständlich ;  sowohl 
ihre  Stellung  im  System  der  Wissenschaften  wie  ihre  Leistungsfähigkeit 
ftls  „Grundlage''  der  Geisteswissenschaften  enthält  in  der  RicKBBTSchen 
Gedankenführung  eine  Einschränkung,  die  zwar  in  vielen  Punkten  zweifel- 
los zu  weit  geht,  jedoch  im  grofsen  und  ganzen  gegenüber  den  Ansprüchen 
und  Hoffnungen  der  „Psychologisten"  eine  gesunde  Reaktion  darstellt 
lind  auch  der  psychologischen  Spezialarbeit  auf  theoretischem  und  ange- 
wandtem Gebiet  nur  nützen  kann. 

So  verlockend  es  ist,  das  bedeutende  Buch  in  seinem  ganzen  Umfange 
ausführlich  zu  würdigen,  so  werden  wir  uns  doch,  den  Aufgaben  dieser 
Zeitschrift  entsprechend,  hauptsächlich  auf  die  Schlulsfolgerungen  für  die 
I*sychologie  konzentrieren  und  die  übrigen  Gedankengänge  nur,  soweit  es 
für  diesen  Zweck  nötig  ist,  darstellen. 
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Die  ersten  drei  Kapitel  des  Baches  sind  bereits  1896  erschienen  lurf 
haben  in  dieser  Zeitschrift  (16,  231)  früher  Besprechung  gefunden.  (Siehe 
dasu  die  Berichtigung  17,  397.)  Der  zweite,  viel  stärkere  Halbband  nmftls 
nur  zwei  Kapitel,  Kap.  IV  (Die  historische  Begriffsbildung),  das  ireili^ 
mehr  als  ein  Drittel  des  gesamten  Bandes  ausmacht,  und  Elap.  V  (Ksi8^ 
und  Greschichtsphilosophie). 

Der  Grundgedanke  des  Buches  ist  der,  dafs  die  Hauptscheidnng  is 
System  der  Wissenschaften  nicht  nach  einem  sachlich  •  inhaltlicfaa. 
sondern  nach  einem  formal -methodologischen  Gesichtspunkt  Torgenommfi 
werden  müsse.  Die  übliche  Betrachtung  scheidet  nach  der  VerBchiedenhcft 
der  Objekte,  indem  sie  den  Naturwissenschaften  die  physischen,  des 
Geisteswissenschaften  die  psychischen  Objekte  zur  Forschung  überwies 
Die  Folge  war  erstens,  dafs  die  allgemeinste  Wissenschaft  vom  psychisch», 
die  Psychologie,  als  Fundament  der  Geisteswissenschaften  angesehen  werdei 
mufste,  und  ferner  dafs,  da  ja  nur  die  Objekte  verschieden  waren,  in  Frafen 
der  Methode  sehr  wohl  eine  Übertragung  aus  einem  Gebiet  ins  andere 
möglich  erschien.  Dem  gegenüber  machte  schon  Wikdei.bakd  gerade  eine 
methodologische  Unterscheidung  zum  Trennungsmoment;  Wissenschaft  gelit 
entweder  auf  Allgemeines  oder  auf  Individuelles;  und  zwar  ist  die 
Naturwissenschaft  „nomothetisch'',  Gesetze  suchend,  die  Geschichtswissai 
Schaft  „idiographisch",  einmalige  Ereignisse  beschreibend. 

BicKSBT  nimmt  diesen  Gedanken  auf,  vertieft  ihn  bedeutend  und  weirt 
nach,  dafs  beide  Wissenschaften  in  ihrer  logischen  Struktur  ebenso  wie  i& 
ihrer  Aufgabe  für  Weltanschauung  und  Normgebung  geradezu  komplemeotir 
zueinander  sind. 

Nicht  nur  die  Welt  im  ganzen,  sondern  jedes  einzelne  Ding  ist  ex- 
tensiv und  intensiv  von  unendlicher  Mannigfaltigkeit,  die  durch  WisseD- 
Schaft  nicht  darstellbar  ist.  Deshalb  kann  Wissenschaft  lediglich  die  Auf 
gäbe  haben,  die  Mannigfaltigkeit  der  Welt  durch  bestimmte  Bearbeitung  la 
überwinden.  Für  diese  Bearbeitung  aber  gibt  es  zwei  Auswatil- 
prinzipien:  entweder  wird  die  einzelne  Tatsächlichkeit  als  Exemplar  zoi 
allgemein  geltende  Begriffe,  Belationen  und  Gesetze  bezogen:  das  ist 
Naturwissenschaft  —  oder  sie  wird  als  individuelles  Sein  auf  allge- 
meine Werte  bezogen:  das  ist  Geschichtswissenschaft.  Dort  wird  alies 
Individuelle,  Besondere,  Zeitliche  ausgestofsen,  weil  es  nicht  durch  Begriffe 
zu  fassen  ist,  hier  wird  gerade  das  Individuelle  Einmalige  gesucht^  weil  nad 
sofern  sich  in  ihm  ewige  Werte  verwirklichen. 

Das  Ideal  der  Naturwissenschaft  ist  dort  erreicht,  wo  die  Dinge  ro 
qualitätslosen,  gleichartigen  und  gleichwertigen  Elementen  (Atomen)  ver- 
flüchtigt sind,  zwischen  denen  allgemeine  zeitlose  Relationen  besteben 
Diesem  Ideale  kommen  die  einzelnen  Naturwissenschaften  freilich  ver 
schieden  nahe,  am  nächsten  die  mechanische  Physik.  Aber  auch  <Ü« 
Psychologie  studiert  das  Seelenleben  unter  dem  Gesichtspunkt  des  All 
gemeingültigen,  nicht  des  Individuellen,  sie  sucht  nichts  als  die  abenll 
geltenden  Beziehungen  zwischen  den  atomisierten  Bestandteilen  des  Seetea* 
lebens  und  gehört  somit  methodologisch  durchaus  zu  den  Naturwissea- 
schaften. 


LiteraturberichL  209 

Während  dieser  Gedankengang  nur  insofern  neu  ist,  als  er  ein  Ver- 
Fcahren,  das  vielen  als  Kennzeichen  der  Wissenschaft  überhaupt  gilt,  ledig- 
lich auf  die  naturwissenschaftliche  Betrachtung  einschränkt,  ist  die  De- 
duktion der  geschichtlichen  Begrifisbildung  gerade  im  Positiven  neu,  und 
^vie  mir  scheint^  von  höchster  Fruchtbarkeit.  Geschichte  geht  nicht  auf 
allgemeine  Begriffe  und  Gesetze,  sondern  durchaus  auf  individuelles  und 
einmaliges  konkretes  Dagewesensein;  aber  sie  ist  andererseits  auch  nicht 
eine  bloüse  Registrierung  beliebiger  vergangener  Tatsachen,  womit  sie,  wie 
jtt  anch  öfter  behauptet  worden,  überhaupt  aus  dem  Bahmen  der  Wissen- 
schaften herausfallen  würde;  sondern  sie  tritt  der  Wirklichkeit  mit  einem 
l>eBonderen  Auswahl-  und  Bearbeitungsprinzip  gegenüber,  dem  der  Wert- 
l>eziehung,  und  bedarf  daher  auch  einer  besonderen  Begriffsbildung,  die 
za  den  Begriffen  des  historischen  Individuums,  des  historischen  Zusammen- 
liangs  und  der  historischen  Entwicklung  führt. 

Das  Individuelle,  das  die  Geschichte  darstellt,  ist  nicht  wie  das  natur- 
^wissenschaftliche  Individuum,  ein  beliebig  Atomisierbares  oder  durch  andere 
Individuen  Ersetzbares,  sondern  ein  teleologisches  „In-dividuum**,  vom 
IVertstandpunkt  nicht  zu  teilendes,  weil  ihm  als  Einzigartigem  eine  un- 
ersetzbare Bedeutung  zukommt.  Der  Wertstandpunkt  aber,  zu  dem  ein 
Individuum  Beziehung  hat,  darf  nicht  ein  willkürlicher,  subjektiver  sein, 
sondern  mufs  ein  allgemeiner,  also  stets  überindividueller  sein:  z.  B.  ein 
X>oliti8cher,  religiöser,  ästhetischer  u.  s.  w.  Ist  also  das  Individuum  natur- 
wissenschaftlich wichtig  durch  das,  was  es  „mit  allen  gemeinsam  hat*',  so 
liistorisch  durch  das,  wodurch  es  „für  alle  bedeutsam''  ist  Bedeutsam  aber 
für  alle  ist  das  historische  Individuum  gerade  durch  das,  worin  es  anders 
ist  als  alle.    Damit  ist  Geschichte  individualisierend. 

Auch  die  von  der  Geschichte  zu  fordernde  Einordnung  eines  Indi- 
viduums in  einen  historischen  Zusammenhang  darf  nicht  mit  der  Ein- 
ordnung eines  naturwissenschaftlichen  Exemplars  unter  den  Allgemein- 
begriff  verwechselt  werden.  Denn  der  Begriff  ist  eine  Abstraktion,  das 
historische  Ganze  aber,  zu  dem  das  Individuum  gehört,  die  Gattung,  das 
Volk  u.  s.  w.,  ist  selbst  wieder  etwas  Konkretes,  ein  Individuum  höherer 
Ordnung.  —  Wichtig  ist  schliefslich  die  Betrachtung  des  Eausalitätsprinzips, 
das  die  Naturwissenschaft  fälschlich  mit  dem  Eausalitäts  g  e  s  e  t  z  erschöpft 
glaubte.  Auch  die  Geschichte  behandelt  Kausalzusammenhänge,  freilich  nicht 
allgemeine,  sondern  individuelle;  und  für  diese  gilt  nicht  der  Satz:  causa 
aequat  effectum,  der  ja  nur  eine  Folge  der  naturwissenschaftlichen  Ab- 
straktion vom  Verschiedenen  ist;  vielmehr  sind  die  historischen  Kausal- 
zusammenhänge nur  durch  Kausalungleichungen  ausdrückbar. 

DaÜB  sich  die  durchgeführte  Scheidung  zwischen  „naturwissenschaft- 
licher^ und  „geschichtlicher''  Begriffsbildung  durchaus  nicht  überall  mit 
der  üblichen  Abgrenzung  der  tatsächlich  vorhandenen  Natur-  und  Geschichts- 
wissenschaften deckt,  ist  Rickebt  durchaus  klar;  und  er  benutzt  jede  Ge- 
legenheit, zu  zeigen,  wo  sich  historische  Bestandteile  in  den  Naturwissen- 
schaften, naturwissenschaftliche  in  den  historischen  Wissenschaften  zeigen. 
80  ist  die  Nebularhypothese  der  Astronomie  und  die  biologische  Kon- 
struktion des  Stammbaums  der  Arten  durchaus  Geschichte ;  denn  nicht  all- 
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gemeine  Gesette,  sondern  einmaliges  Geschehen  soll  dargestellt  wenkiL 
Und  andererseits  ist  der  Versuch,  regelmäfsige  Wiederkehr  bestimmter 
Geschehnisfolgen  in  der  Geschichte  als  historische  und  soriologische  „Oeseti- 
nUUsigkeiten*^  za  konstatieren,  durchaus  Naturwissenschaft 

Indessen  genfigt  auch  dies  vielfältige  Ineinandergreifen  von  natsr- 
wissenschaftlichen  und  historischen  Momenten  innerhalb  der  einieliwB 
Wissenschaften  nicht,  um  tatsächlich  das  ganse  Gebiet  wisseimchaftlidier 
Forschung  logisch  zu  erschöpfen.  Es  gibt  zwischen  dem  absolut  Allff- 
meinen  des  naturwissenschaftlichen  Ideals  und  dem  absolut  IndiTidnelks 
des  historischen  Ideals  Zwischengebiete  fflr  welche  R.  den  höchst  wicbtigea» 
hier  nicht  nfther  xu  erörternden  Mittelbegriff  des  „relativen  Historisches' 
schafft. 

Soweit  ist  die  Scheidung  der  wissenschaftlichen  Begriffsbildong  ledif- 
lieh  auf  formal  methodologische  Prinzipien  begründet  Allein  R.  verhebU 
sich  nicht,  dafs  der  bisher  gewonnene  Begriff  des  „Geschichtlichen"  ve^ 
glichen  mit  dem,  was  tatsächlich  Gegenstand  der  sogenannten  Geistes-  aad 
Kulturwissenschaften  ist,  viel  zu  weit  ist;  und  nunmehr  mOssen  nr 
ferneren  Determination  auch  sachlich-inhaltliche  Gesicht^onkte 
hinzugezogen  werden.  Damit  treten  wir  in  Betrachtungen  ein,  die  mehr 
oder  minder  direkt  auf  die  Psychologie  Bezug  haben  (S  531  ff.).  Dm 
Schwergewicht  der  Rschen  Ausführungen  beruht  hier  auf  dem  Nachv»^ 
dafs  auch  sachlich  der  unterschied  zwischen  „Natur*"  und  ,.Geist'',  ssdi 
dem  sich  die  beiden  Wissenschaftsgruppen  nennen,  nicht  identifissrt 
werden  darf  mit  dem  Unterschied  von  „Physisch'*  und  „Psychisch **.  Dieser 
Nachweis  hat  einen  negativen  und  einen  positiven  Teil;  zanAchst  vird 
gezeigt,  dafs  die  Wissenschaft  vom  Psychischen  durchaus  nicht  eine  Grosd- 
läge  der  geschichtlich  kulturellen  Wissenschaften  sein  könne,  sodann  wird 
dargelegt,  wie  man  den  Begriff  des  Geistes  in  „Greistes Wissenschaften"  0 
verstehen  habe. 

Dafs  die  Psychologie  mit  den  Naturwissenschaften  die  Methode,  mit 
den  Geisteswissenschaften  das  Objekt  gemeinsam  habe  und  damit  zsi 
natürlichen  Mittlerin  berufen  sei,  ist  eine  weit  verbreitete  Überzeugimg- 
Dicke  geisteswissenschaftliche  Bücher  „auf  psychologischer  Grundla^" 
zeugen  davon.  B.  hält  diese  Überzeugung  und  Hoffnung  für  ungerecht 
fertigt;  weder  die  schon  vorhandene  naturwissenschaftliche  Psychologie» 
noch  eine  erst  zu  schaffende  beschreibende  Psychologie  (Dilthky)  kann  tk 
Grundlage  der  geschichtlichne  Greisteswissenschaften  gedacht  werden.  Denn 
alle  Psychologie  geht  ihrem  Begriffe  nach  auf  Unterordnung  der  Wirkhdi- 
keiten  unter  ein  System  zeitlos  geltender  Allgemeinbegriffe  und  damit  l^n 
ihre  Leistung  dort  auf,  wo  die  Aufgabe  der  Geschichte,  Darstellung  einer 
einmaligen  individuellen  Entwicklung,  erst  anfängt.  Die  Psychologie  des 
Menschenkenners  hat  mit  der  verallgemeinernden  Psychologie  des  Forschen 
nichts  zu  tun.  „Das  nacherlebende  Verstehen  und  die  Unterordnung  ootar 
ein  System  allgemeiner  Begriffe  sind  zwei  geistige  Prozesse,  die  einasikr 
ausschliefsen.''  Ist  so  die  Psychologie  keinesfalls  die  Grundlage  der 
Geschichtswissenschaften,  so  entsteht  die  weitere  Frage,  ob  nicht  wenigstass 
von  psychologischem  Wissen  und  Überzeugtsein  eine  Beeinflnesungder 
historischen  Auffassung  zu  erwarten  sei.    R.  gesteht  die  logische  Möflk^ 
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:eit  einer  solchen  Beeinflussung  zu,  hält  sie  aber  tatsftchlich  für  ganz  be- 
leutungslos.  So  bestreitet  er,  dafs  der  Übergang,  den  die  Psychologie  von 
ler  Betrachtung  der  im  Einzelbewufstsein  sich  abspielenden  Phftnomen« 
;u  sozialpsychologischen  Untersuchungen  gemacht  hat,  von  Einflufs  gewesen 
«i  auf  den  entsprechenden  Übergang  der  historischen  Auffassung  —  wir 
kommen  weiter  unten  noch  auf  dies  Verhältnis  zu  sprechen.  Endlich  kann 
loch  daran  gedacht  werden,  daDs  die  von  der  Psychologie  geschaffenen 
Ulgemeinbegriffe  von  der  Geschichte  als  Hilfsmittel  ihrer  individualisieren- 
len  Darstellung  benutzt  werden.  Aber  das  ist  keine  prinzipielle  Frage, 
koHserdem  ist  selbst  diese  lieistung  sehr  gering,  um  so  geringer,  je  all- 
i;emeiner  und  einfacher,  d.  h.  „psychologischer"  die  Begriffe  sind.  Von 
iem  atomisierten  und  generalisierten  Seelenleben  des  psychologischen 
Laboratoriums  führt  zur  Geschichte  und  Geschichtsauffassung  keine  Brücke. 
Aber  noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  ist  Psychologie  als 
Grundlage  der  Greschichte  unmöglich.  Die  Vorbedingung  der  Psychologie 
ist  die  begriffliche  Scheidung  des  Physischen  vom  Psychischen,  ja  sogar, 
wofern  man  den  landläufigen  Parallelismus  acceptiert,  die  Leugnung  eines 
Kausalzusammenhanges  zwischen  Physischem  und  Psychischem.  Die  Über- 
tragung derartiger  Gesichtspunkte  auf  die  Geschichte  würde  diese  veröden 
und  verzerren.  Das  Individuelle,  das  die  Geschichte  darstellt,  ist  durchaus 
peychophysische  Einheit;  die  Kausalzusammenhänge,  die  sie  zu  be- 
schreiben hat,  sind  solche  von  Geistigem  auf  Körperliches  und  umgekehrt ; 
gerade  das,  wovon  die  Naturwissenschaft  abstrahiert,  um  Physisches  und 
Psychisches  „parallel''  setzen  zu  können,  ist  Gegenstand  der  Geschichte 
selbst,  die  deshalb  mit  psychophysischen  Kausalausgleichungen  arbeiten 
mtxts  und  darf. 

Aber  was  bedeutet  denn,  wenn  überhaupt  die  Scheidung  zwischen 
Physischem  und  Psychischen  für  die  geschichtlichen  Geisteswissenschaften 
irrelevant  ist,  der  Terminus  „Geistes*' -Wissenschaft?  Mit  dieser  Frage 
treten  wir  wieder  in  eine  weitere  höchst  wichtige  Phase  der  Betrachtung. 
Der  Unterschied  zwischen  Natur  und  Geist  ist  logisch  methodologisch  ein 
ganz  anderer  als  der  von  Physisch  und  Psychisch.  „In  der  Erfahrungswelt 
werden  sich  überall  solche  Vorgänge,  in  denen  ein  alternatives  Ver- 
halten, d.  h.  ein  Anerkennen  oder  Abweisen,  ein  Billigen  oder  Mifsbilligen, 
ein  Begehren  oder  Verabscheuen,  m.  a.  W.  ein  Werten  zum  Ausdruck 
kommt,  eindeutig  von  solchen  Vorgängen  abtrennen  lassen,  die  indifferent 
gegen  alle  Werte  sich  verhalten.*'  Nun  ist  bekanntlich  Geschichte  Dar- 
Btellnng  derjenigen  Wirklichkeiten,  welche  zu  allgemeinen  Werten  Be- 
ziehung haben.  Es  ist  verständlich,  dafs  unter  diesen  Wirklichkeiten  die- 
jenigen eine  zentrale  Stellung  einnehmen  werden,  welche  selbst  eine  solche 
Beziehung  zu  Werten  schaffen,  m.  a.  W.:  die  zu  Werten  Stellung 
nehmen.  Die  „historischen  Zentren*'  sind  daher  stets  geistige,  d.  h. 
eines  alternativen  Verhaltens  fähige  Wesen.  Nun  aber  behandeln  die 
Geisteswissenschaften  nur  die  Beziehungen  zu  „allgemeinen"  Werten,  denen 
g^enüber  von  geistigen  Wesen  eine  Stellungnahme  gefordert  werden  mufs. 
Diese  allgemeinen  normativen  Werte  bezeichnen  wir  als  „Kultur",  und 
damit  ist  gegen  den  Begriff  des  indifferenten   wertfreien  Seins  ein  sach- 
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lieber  Gregensatz  gefanden;  den  Naturwissenschaften  treten  die  Koltnr 
wissenschaften  gegenüber,  und  dieser  Terminus  drückt  für  unseren  Spraeb 
gebrauch  viel  korrekter  das  Gemeinte  aus,  als  „Geisteswissenschaft",  welcher 
Ausdruck  nur  für  die  HsoBLsche  Terminologie  berechtigt  war;  denn  fnr 
Hbobl  war  der  (objektive)  Geist  nicht  identisch  mit  unserem  Begriff  ^Psyche^ 
sondern  mit  „Kultur". 

Ein  Eingehen  auf  das  V.  Kapitel  (Naturphilosophie  und  Geschichts- 
philosophie) müssen  wir  uns,  trotzdem  es  sehr  viel  des  Schönen  enthilt, 
mit  Rücksicht  auf  die  Ziele  dieser  Zeitschrift  versagen.  Nur  soviel  sei  hier 
bemerkt,  dafs  es  jeden  Versuch,  Geschichtsphilosophie  und  philosophiecfae 
Normwissenschaften  rational  —  also  naturwissenschaftlich  oder  meU- 
physisch  oder  psychologistisch  —  zu  begründen,  zurückweist,  und  die 
Philosophie,  d.  h.  die  normative  Behandlung  der  Wertprobleme,  in  Fican- 
schem  Sinne  auf  den  absoluten  Wert  des  pflichtbewuüsten  Willens  surück 
führt.  — 

Zu  einigen  Punkten  des  RiCKBBTSchen  Buches  sei  noch  kurz  kritisefa 
Stellung  genommen.  Zunächst  etwas  Terminologisches,  das  aber,  wie  sa 
fürchten  ist,  einer  intensiven  Wirksamkeit  der  wertvollen  BicuERncheii 
Ideen  hindernd  in  den  Weg  treten  wird.  Von  so  fundamentaler  Bedeutung 
es  ist,  dafs  das  Dogma  einer  wissenschaftlichen  Universalmethode,  die  nnr 
auf  Allgemeingültigkeiten  und  Gesetzmäfsigkeiten  gehe,  zerstört  wird,  so 
bedenklich  ist  es,  jene  Methode  mit  dem  Namen  des  Naturwissenschaft- 
lichen zu  decken.  Der  Sprachgebrauch,  der  das  Wort  „Natur*'  an  bestimmte 
Objekte  und  nicht  an  bestimmte  Methoden  knüpft,  ist  so  eingewurzelt,  da& 
er  sich  nicht  mehr  in  andere  Richtung  zwingen  lassen  wird.  Kein  Biologe, 
der  den  Ursprung  der  Arten  untersucht,  kein  Astronom,  der  über  die  Ent- 
wicklung unseres  Sonnensystems  Hypothesen  aufstellt,  wird  zugestehec 
können  und  wollen,  dafs  er  damit  aus  dem  Rahmen  des  Naturwissenschaft- 
lichen herausgefallen  sei;  und  umgekehrt  widerstrebt  es  uns,  Hsosia  Ver- 
such, die  Gresichte  auf  Gesetzmäfsigkeiten  zurückzuführen,  als  einen  ,.natar- 
wissenschaftlichen''  zu  bezeichnen.  Eine  Beibehaltung  der  WiKi>RL.BJün>- 
schen  Terminologie  „nomothetisch"  und  „ideographisch''  wäre  dann 
empfehlenswerter  gewesen;  auch  andere  Begriffspaare  —  rational  und 
irrational,  mechanisch  und  teleologisch  hätten  zur  Verfügung  gestanden. 

Was  die  Psychologie  anbetrifft,  so  ist  meines  Erachtens  der  Nachwei« 
gelungen,  dafs  sie  ihrer  logischen  Struktur  nach  durchaus  mit  den  theore- 
tischen Naturwissenschaften  auf  einer  Linie  steht,  dagegen  von  den  histori- 
schen Geisteswissenschaften  verschieden  ist.  Auch  die  Charakteristik  des 
Psychologismus,  welcher  Kultur-  und  Normwissenschaften  auf  theoretische 
Kenntnis  psychischer  Ph&nomene  gründen  will,  scheint  mir  zutreffend: 
„Der  Psychologismus  ist  die  Form,  welche  der  Naturalismus  annehmen 
mufste,  als  der  Materialismus  abgetan  war"  (S.  ööl).  Indessen,  so  wenig 
die  Psychologie  als  Grundwissenschaft  der  Geisteswissenschaften  n 
gelten  hat,  so  weitreichend  idt  der  Umfang  ihrer  Dienstbarkeit  and 
dieser  wird  R.  durchaus  nicht  gerecht.  Seine  logische  Konstruktion  hat 
hier  augenscheinlich  einen  sehr  wichtigen  Punkt  vernachl&ssigt. 

Allgemeine  Begriffe  und  Kausalgesetze  einerseits,  individuelle  Wirk- 
lichkeiten und  Kausalzusammenhänge  andererseits  stehen  freilich  als  letsse 
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^«i^riflsenBchaftliche  Ziele  durchaus  im  Gegensatz  zueinander,  nicht  aber  als 
.A^rbeitsmittel.    Denn  der  Wert  des  Allgemeinen  bekundet  und  bewährt  sich 
ja  erst  daran,  dafs  es  auf  Neues,  Individuelles  anwendbar  ist.    Auch  der 
.Vrzt  am  Krankenbett  will  diesen  individuellen  Fall  verstehen,  der  Techniker 
<1  i  e  fl  e  individuelle  Brücke  bauen ;  und  wenn  auch  zu  di€»sem  Individuali- 
sieren niemals  die  blofse  allgemeine  Theorie   genügen   wird,   so   ist  doch 
el>en   so   klar,   dafs  es  ohne  Theorie,   d.  h.  Anwendung  des  Allgemeinen, 
imnter  welches  das  Einzelne  fftllt,  auch  nicht  geht.    Und  genau  das  Gleiche 
gilt  für  die  Geschichte.    Um  ein  von  B.  gebrauchtes  Beispiel  zu   wählen: 
€lsL8    psychopathologische   Phänomen    „Cäsarenwahnsinn''    ist    freilich    ein 
(nach  R.S  Terminologie)  naturwissenschaftliches  Problem,  die  individuellen 
Taten  Nebos   sind  ein   historisches   Problem.     Aber  das   historische  Ver- 
ständnis Nbros  wird  in  hohem  Mafse  gefördert,  wenn  wir  den  individuellen 
Kausalzusammenhang  seiner  Taten   als  Anwendungsfall  der  allgemeinen 
Erscheinung  „Cäsarenwahnsinn"  begreifen;  als  Anwendungsfall,  nicht  bloüs 
als  Gattungsexemplar;  denn  das  freilich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs 
restlos  das  Individuelle  nicht  durch  allgemeine  Begriffe  erschöpft  wird.    In 
g^leicher  Weise  kann  die   psychologische  Erklärungskategorie  der  Massen- 
saggestion  sehr  wohl  das  Verständnis  der  Kreuzzüge  fördern   helfen;   es 
kann  ferner  eine  durchgeführte  Psychologie  des  Willens  in  einem  einzelnen 
Fall  das  Verständnis  dafür  schärfen,  inwiefern  eine  Tat  als  Ausflufs  wählen- 
der und  überlegter  Willenshandlungen  des  Einzelmenschen,   inwiefern  sie 
als  Produkt  aufserpersönlicher  ( Vererbungs-,  Milieu-,  sozialer,  suggestiver  etc.) 
Faktoren   zu   gelten   habe.     Es  können  die   Gesetze  der  psychologischen 
Assoziation,  Apperzeption,  Gewöhnung  u.  s.  w.  auf  gewisse  Vorgänge  der 
Sprachgeschichte  helles  Licht  werfen  u.  s.  w.    Und  darum  ist  es  Rickbrt 
g^egenüber  bestimmt  zu  behaupten,  dafs  die  moderne  Sozialpsychologie  auch 
den  Blick  des  Historikers  für  die  Bedeutung   überindividueller  Wirkungs- 
faktoren im  historischen  Leben  geschärft   hat,   dafs  ferner  die  Frage,  ob 
man  sich  psychologisch  zum  Voluntarismus  oder   Intellektualismus,   zum 
Determinismus   oder  Indeterminismus,   zur  Annahme  oder  Ablehnung  des 
Unbewufsten,  bekennt,  nicht  ohne  Einflufs  für  die  Art  sein  kann,  wie  man 
den  Anteil  psychischer  Faktoren  in  den  individuellen  Kausalzusammenhängen 
der  Geschichte  auffasse.    In  dem  berechtigten  Bestreben,  die  Psychologie 
als  Grundwissenschaft  der   geschichtlichen  Wissenschaften   zu   bestreiten, 
schüttet  er  das  Kind  mit  dem  Bade  aus  und  räumt  ihr  nun  nicht  einmal 
als  Hilfswissenschaft  die  Rolle  ein,  die  sie  beanspruchen  kann.    Ob  freilich 
die  heutige  Psychologie  schon  in  weitem  Mafse  dieser  Rolle  gewachsen  sei, 
wäre  mit  gröfserem  Fug  diskussionsbedürftig;  dies  aber  ist  eine  Tatsachen- 
frage, nicht  mehr  eine  solche  der  Logik  und  Methodologie. 

W.  Stern  (Breslau). 

O.  Flügel.    Die  Seelenftrage  mit  Rücksicht  auf  die  neeeren  Wandlongen  ge- 
wisser nttnrwissenschaftlicher  Begriife.   Dritte  vermehrte  Auflage.  Cöthen, 
Schulze,  1902.    158  S. 
Ausgehend  von  der  Tatsache,  dafs  der  naturwissenschaftliche  Materialis- 
mus darin  Recht  hat,  dafs  er  eine  GesetzmäTsigkeit  der  Atome  und  ihrer 
Bewegung  annimmt,  sucht  Verf.  eine  gleiche  Gesetzmäfsigkeit  auch  für  das 
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^iesetse  von  der  Erluütang  der  Energie  mteieuifen  sdmL  IXaraxB  folgt 
dann  schllerslich  die  persönliche  ünsteiMicfakeit  des  GciatBs. 

MasDKwicz  iBredan;. 

L.  BvHHK.   eeift  «Bd  ttrfet,  teele  nd  laft.    Uipng,  doit,  1903.   4S8  s 

Mk,  8,60. 
Da«  vorliegende,  flott,  malsvoll  ond  klar  geechrieboie,  angenehm  zb 
leMonde,  mit  zahlreichen  Literaturnachweisen  Teisehene  Bach  beabsichtigt 
einmal  allgemein  über  die  verschiedenen  in  Besag  auf  die  Frage  des  Ver- 
liAltniiiNeB  zwischen  Physischem  und  Psychischem  vorliegenden  Standpunkte 
SU  orientieren,  sodann  die  eigene,  aus  seinen  frflheren  Schriften  bekannte 
Auffassung  des  Verf.  möglichst  sicher  zu  b^rOnden  and  zu  rerteidigeiL 
Zu  diesem  Zwecke  bietet  es  zuerst  (6.  12—61)  eine  nur  als   ^entr^'-  g^ 
meinte  Widerlegung  des  Materialismus;  dann  folgt  (S.  62 — 474)  die  »pito 
de   rösistance**   unter  dem  Titel:   „Psychophysische  Wechselwirkung  oder 
psychophysischer  Parallelismus  ?"    Der  psychophysische  Parallelismas  wird 
zunächst  nach  drei  Gesichtspunkten  eingeteilt:   nach  der  „Modalitat*  ia 
empirischen   und   metaphysischen  Parallelismus,  nach  der  „Quantität*"  io 
partiellen  und  universellen  Parallelismus,  nach  der  „Qualität*'  in  materit- 
listischen,  realistisch  •  monistischen,  idealistisch  -  monistischen  und  dnalisti* 
sehen  Parallelismus;  von  diesen  werden  der  empirische,  der  partielle  und 
der   materialistische   Parallelismus  als  unechte,    mit  Inkonsequenzen  be- 
haftete, entweder  nichtssagende  oder  in  den   reinen    Materialismas  ver- 
laufende Formen  ausgeschieden,  und  die  anderen  einer  genaueren  Prüfnnf 
unterzogen.   Ale  Vorteile  des  Parallelismus  werden  die  vollständige  Wähnisg 
der  Rechte  der  Naturwissenschaft  und  die  Ermöglichung  einer  wenigstotf 
scheinbaren  Versöhnung  von  Verstand  und  Gremüt  anerkannt;  diesen  Vor 
teilen  wird  aber  ein  langes  Sündenregister  (S.  129—379)  gegenabergestellt 
Was  zuerst  den  metaphysischen  Unterbau  anbelangt,  so  seien  weder  die  ssr 
Erläuterung  der  realistisch-monistischen  Auffassung  verwendeteo 
Bilder  überzeugend,  noch  auch  der  Gedanke  einer  durch  ein  unbekannt)» 
Drittes  vermittelten,  oder  auch  nicht  vermittelten  Identität  zweier  hetero- 
gener Erscheinungsreihen  wirklich  fafsbar.    Nicht  viel  besser  sei  e*  na 
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^ie    idealistisch-moniBtische  Auffaesung  beatellt    Zwar  sei  sie 
^on  den  Widersprachen  und  Unklarheiten  jener  frei ;  dafür  müsse  sie  aber, 
<3a  sie  ja  das  Physische  leugnet,  den  Gedanken  eines  im  eigentlichen^  Sinne 
X>8ychophysischen  Parallelismus,  sowie  auch  denjenigen  einer  wesentlichen 
Identität  der   beiden  Reihen    aufgeben;    aufserdem   kommen  für  sie   die 
-physischen  Paralielerscheinungen  nicht  gleichzeitig  mit,  sondern  erst  nach 
^en  psychischen  zur  Verwirklichung,  und  dürfe  den  enteren  keine  eigene 
Oesetzmäfsigkeit  und  keine   Vollständigkeit   zugeschrieben   werden.     Um 
«liesen  beiden  Mängeln  abzuhelfen,  sei  der  idealistisch -monistische  Paral- 
lelismns  genötigt,  die  Inhalte  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zu  verselb- 
et&ndigen,  zu  objektivieren;   auch  in  dieser  verbesserten  Gestalt  sei  aber 
der  Parallelismus  keineswegs  als  die  notwendige  Konsequenz  des  Idealismus 
anzuerkennen,  da  die  Möglichkeit,  dafs  die  psychischen  Prozesse  keine  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  zu  erzeugen  vermögen  und  demnach  keine  Parallel- 
Glieder  besitzen,  sich  von  vornherein  nicht  ausschliefsen  lasse,  und  da  bei 
dem  psychischen  Prozefs  der  Konstatierung  einer  Parallelität  zweier  Reihen 
doch  immer  das  Parallelglied  zu   eben  diesem   psychischen  Prozefs  einst- 
weilen fehlen,  also  die  psychische  Reihe  stets  einen  Überschufs  aufweisen 
müsse.    Des  weiteren  sei  schwerlich  zu  leugnen,  dafs,  da  wir  doch  überall 
Kausalität  annehmen,  wo  regelmäfsige  Aufeinanderfolgen  gegeben  sind,  die 
Annahme  einer  kausalen  Wechselwirkung  zwischen  Physischem  und  Psychi- 
schem im  Vergleich  mit  der  parallelistischen  jedenfalls  die  näherliegende 
ist.     Und  endlich  führe  der  Parallelismus  auf  allen  Gebieten  zu  unmög- 
lichen Konsequenzen:  wie  z.  B.  dafs  auch  Beziehungenz  wischen  Bewufst- 
seinsinhalten,  sowie  die  Einheit  des  Bewufstseins,   physisch  repräsentiert 
sein   müssen;   und   dafs   alle   Tätigkeit  lebendiger  Organismen  nach  dem 
Muster  der  Reflexbewegungen   zu   erklären   sei,    somit   auch   alles   durch 
menschliches  Handeln  verursachte  Geschehen  von  der  Herrschaft  psychi- 
scher Faktoren  unabhängig  gemacht  werde ;  diesen  ungereimten  Folgerungen 
könne  auch  der  idealistische  Parallelismus   nicht  entgehen,   da  ja  nach 
Obigem  auch  diese  Form  des  Parallelismus  nur  unter  der  Voraussetzung 
der  Objektivierung  und  Verselbständigung  der  physischen  Erscheinungen 
sich  durchführen  lasse,  auch  ohne  diese  Voraussetzung  das  Energieprinzip, 
den  Grundsatz   der  geschlossenen  Naturkausalität  und  die  Ausschliefsung 
psychischer  Kausalität  nicht  handhaben  könne.    Aufserdem  erfordere  der 
Parallelismus   eine   pluralistische   und   mechanische  Psychologie:  Ersteres 
wegen  der  atomistischen  Zusammensetzung  des  der  Seele  entsprechenden 
Körpers,  das  andere,  weil,  wie  die  Erscheinungen,  so  auch  die  Gesetze  auf 
psychischem  denjenigen  auf  physischem  Gebiete  parallel  verlaufen  müssen. 
Demzufolge  sei  weder  für  eine  substantielle  Seele   (welche  doch   erst  die 
Einheit  des  Bewufstseins  ermögliche),  noch  für  einheitliche  Vorstellungen, 
noch  endlich  für  Freiheit  und  Spontaneität  in  Denken  und  Wollen  inner- 
halb der  betreffenden  Lehre  Platz;   es   müssen   für   sie  die  logischen  und 
ethischen    Gesetze    als    allen    Zufälligkeiten    des    physiopsychologischen 
Mechanismus  preisgegeben  erscheinen.    Damit  sei  aber  der  Parallelismus, 
seinem  ethischen  Wert  nach,  wieder  auf  die  Stufe  des  Materialismus  zurück- 
gedrängt worden;   unsere  Ideale  könne   derselbe   nur  als  vorübergehende 
Illusionen  begreifen,  und  auch  die  Hoffnung  auf  eine  irgendwie  wertvolle 
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Unsterblichkeit  vermöge  er  nicht  zu  begrQnden.  —  In  allen  diesen  Pnnkm 
eei  nun  die  Wechselwirkungslehre  (S.  380—474)  dem  ParaUelismns  gc^ 
fiber  «bei  weitem  im  Vorteil;  gegen  sie  lassen  sich  eigentlich  nur  d» 
Prinsipien  der  geschlossenen  Naturkausalität  und  der  Erhaltung  der  Enerpe 
ausspielen.  Jene  geschlossene  Naturkausalität  sei  aber  weder  eine  fea 
stehende  Tatsache  noch  eine  aufserhalb  des  Gebietes  der  ainorganiadici 
Natur  wohlbegrOndete  Hypothese;  dals  da,  wo  keine  p83rchis<^en  Erscba 
nungen  vorliegen,  solche  auch  nicht  in  den  Gang  des  ph3r8i8chen  Geschehe» 
eingreifen,  kOnne  doch  schwerlich  beweisen,  da£B  jene  auch  nicht  wirim 
wo  sie  tatsächlich  gegeben  sind.  Was  sodann  das  Energieprinsip  betrifiL 
so  sei  bei  der  Formulierung  desselben  zwischen  dem  „Aqaiyalenxpriniip\ 
nach  welchem  bei  jeder  Einwirkung  von  Körper  auf  Körper,  und  des 
„Konstanzprinzip^,  nach  welchem  Qberhaupt  in  der  Welt  die  Samme  der 
Energie  erhalten  bleibt,  zu  unterscheiden ;  mit  diesem  letzteren  sei  aUer- 
dings,  trotz  aller  gegenteiligen  Behauptungen,  die  Wechselwirknngslebrt 
unvereinbar,  aber  dasselbe  sei  auch  in  keiner  Weise  wiasenschaftiich  gt 
sichert;  das  erstere  dagegen,  welches  in  der  Tat  als  empirisch  erwieMt 
gelten  dOrfe,  schliefse  offenbar  die  Wechselwirkung  zwischen  Körper  nad 
Seele  nicht  aus.  80  bleiben  denn  schliefslich  ffir  die  Wechselwirkungslebi» 
nur  Vorzüge,  und  fQr  den  Parallelismus  nur  Nachteile  zurück;  und  kinn 
der  Verf.  mit  einem  Entwurf  idealistisch -spiritualistischer  Weltbetracfatan;, 
welcher  zwar  zwischen  monadologischem  Spiritualismus  und  objektiTea 
Idealismus  die  Wahl  läfst,  aber  jedenfalls  die  kausalistische  Auffassung  des 
Verhältnisses  zwischen  Leib  und  Seele  als  gesichertes  Fundament  vono^ 
setzt  (8.  475—482)  seine  Arbeit  beschliefsen. 

Es  wird  dem  Ref.,  dessen  Ansichten  als  eines  Vertreters  des  idetli» 
tisch  •  monistischen  Parallelismus  der  Verf.  mehrfach  seiner  Kritik  onte^ 
zieht,  gestattet  sein,  in  möglichster  Kürze  einiges  zur  Verteidigung  jener 
so  scharf  angegriffenen  Weltanschauung  beizubringen.    Dazu  ist  aber  vor 
allem  mit  Nachdruck  ein  fundamentales  Mifsverständnis  zurflcksuveiiCB' 
welches  einen  grofsen  Teil  der  Polemik  des  Verf.  beherrscht:   ich  meis« 
die  S.  158  zuerst  ausgesprochene  und  später  wiederholt  verwendete  AoMcbt. 
dafs  der  idealistisch  -  monistische  Parallelismus  „die  Inhalte  unserer  siaB- 
liehen   Wahrnehmungen  verselbständigen,   objektivieren  mfisi^'t 
dafs   derselbe   also,   „um  den   Parallelismus  der  Erscheinungen   und  dtf 
intelligibeln  Vorgänge  wirklich  durchführen  zu  können,  vergeaeen  mtaet 
dafs  die  Erscheinungen  blofs  Erscheinungen  sind",  und  dafs  er  .sich  " 
unter  dem  Vorbehalt,  diese  Ansicht  metaphysisch  durch  eine  idealistische 
zu  ersetzen  —  auf  den  Boden  des  Realismus  stellen,   und   den  physischen 
Vorgängen  den  gleichen  Realitätswert  zuschreiben  müsse  als  den  psychi- 
schen."   Nun  dürfte  wohl  nichts  sicherer  sein,  als  dafs   weder  Pavugs, 
noch  Ebbtnohaus,  noch  ich  jemals  daran  gedacht  haben,  eine  solche  Objek- 
tivierung der  Wahrnehmungsinhalte  (wodurch  eben  der  realistische  Pw*'* 
1«»^         -  mit  Haut  und  Haar  in  den  idealistischen  hinübergenommeo,  na^ 
"le  doppelte  Wahrheit  von  der  bedenklichsten  Sorte,  ein  1 
'U  innerhalb  der  Metaphysik,   eingeführt  sein 
-tifsen:   das  wird  denn  auch  vom  Verf.  gl 
*"f  eigene  MßnaX  eine 
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Yiotwendige  und  unabweisbare  Korrektur  in  die  von  ihm  bekämpfte  Lehre 
einbringen  zu  dürfen,   —  und   verdirbt   damit   die  ganze  Geschichte.    Der 
Orund  seines  Irrtums  aber  liegt   wieder  einmal   in  jenem  alten  Gespenst 
<ies  „wahren''  und  „echten**,  nämlich  spinozistischen  oder  neospinozistischen 
Farallelismus,  welches  schon  so  viele  Antiparallelisten  trotz  besten  Willens 
g^ehindert  hat,  sich  den  neueren  Ansichten  frei  und  vorurteilslos  gegenüber- 
zastellen,  und  dieselben  so  zu  sehen,  wie  sie  nun  einmal  sind.    Man  konnte 
nachgerade    die    Hoffnung    verlieren,    jemals    dieses    Gespenst    zu     ver- 
ffcheuchen;  ich  will  aber  noch  einmal  den  Versuch  machen.    Es  existieren 
&l80  nach  unserer  Auffassung  die  physischen  Erscheinungen  ganz  sicher 
nur  als  Wahrnehmungsinhalte  im  Bewufstsein,  und  nirgendwo  sonst; 
iMreiin  wir  also  sagen,  dafs  jedem  realen   (nach  universell -parallelistischer 
Auffassung  psychischen)  Prozefs  eine  physische  Erscheinung  „entspricht", 
„als  Parallelglied  zugeordnet  ist**  u.  s.  w.,  so  meinen  wir  damit  nicht,  dafs, 
so  oft  ein  realer  Prozefs  vorliegt,  auch  jedesmal  eine  bestimmte  physische 
Parallelerscheinung  tatsächlich  irgendwie  existiert;  sondern  wir  meinen 
nur,   dafs,   so  oft  ein  realer  Prozefs  vorliegt,   in  demselben  die  spezifische 
Bedingung  gegeben  ist,  welche  unter  geeigneten,  als  Adaptation  von  Sinnes- 
organen wahrsfunehmenden  umständen  jene  bestimmte  physische  Parallel- 
erscheinnug  in  menschlichen   oder  tierischen  Bewufstseinen   hervorrufen 
würde.    Wir  meinen  also  ein  durchwegs  gleichartiges  Verhältnis  wie  das- 
jenige, welches  der  Physiker  im  Sinne  hat,  wenn  er  jeder  Wellenlänge  des 
Lichtes  eine  bestimmte  Farbenempfindung  zuordnet,  obgleich  selbstverständ- 
lich jene  Wellenlängen  sich  zahllose  Male  in  der  Natur  verwirklichen  ohne 
Farbenempfindungen    hervorzurufen.     Dasjenige   was    man    sich   bei   dem 
Worte  „die  Natur"  vorzustellen  oder  in  begrifflicher  Zusammenfassung  zu 
denken  pflegt,  nämlich  die  Gesamtheit  der  überhaupt  möglichen  physischen 
Erscheinungen  (meine  „sekundäre  Reihe**)  ist  also  nach  dieser  Auffassung 
ein  reines  Gedankending;  dessen  Inhalte  jedoch  deshalb  für  uns  von  un- 
vergleichlicher Bedeutung  sind,   weil   sie  das   einzige  sind,    was   wir  als 
Vertretung  der  uns  direkt  unzugänglichen  Aufsenwelt  besitzen.  —  Diese 
Gedanken  scheinen  mir  äufserst  einfach  und  durchsichtig;   wer  sich  aber 
wirklich  einmal  in  dieselben  hineingedacht  hat,  dem  werden  weitaus  die 
meisten  der  stets  wieder  gegen  den  idealistisch -monistischen  Parallelismus 
erhobenen  Einwände  kaum  mehr  ernste  Schwierigkeiten  bereiten. 

Wir  wollen,  dieses  nachzuweisen,  die  oben  referierten  Einwände 
Busses  zum  Schlufs  noch  einmal  einzeln  durchnehmen.  „Einen  eigentlich 
psychophysischen  Parallelismus  kann  die  idealistisch  -  monistische  Theorie 
nicht  anerkennen.**  Das  ist  schliefsHch  Wortfrage:  die  Theorie  nimmt  an 
und  kann  annehmen,  dafs  allen  psychischen  Prozessen  physische  Erschei- 
nungen im  oben  festgestellten  Sinne  entsprechen.  —  „Auch  die  Identität 
der  beiden  Reihen  mufs  sie  aufgeben.**  Gewifs:  eine  solche  hat  aber  auch 
nicht  sie,  sondern  nur  der  ältere  Monismus  behauptet.  —  „Sie  mufs  die 
physischen  Erscheinungen  zeitlich  nach  den  entsprechenden  psychischen 
eintreten  lassen.**  Allerdings,  sofern  sich  dieselben  nämlich  verwirklichen ; 
dM  kann  ihr  aber  nicht  hindern,  in  Gedanken  jedem  psychischen  Prozefs 
diejenige  physische  Erscheinung  zuzuordnen,  welche  er  eben  unter  ge- 
Umständen   hervorrufen   würde.  —  „Sie  darf  den  physischen  Er- 


zuschreiben.^     Sicher   nicht   den   in   der   tatsächlichen   Wahmehjnoiig  fB> 
gebenen  physischen  Erscheinungen;   darf  sie  aber  anch  nicht  annehnw. 
dafs,  wenn  einmal  für  eine  beliebige  Reihe  realer  Prozesse  die  g^eeigne^a 
Adaptationsbedingnngen  durchgängig  verwirklicht  wären,  die  resnltierenda 
Wahrnehmungsinhalte  eine  geschlossene  und  gesetzlich  zusammenii&ngaidi 
Reihe  darstellen  würden?    Mehr  als  dieses  hat  sie  aber  niemals  behaapteL 
—   „Aber  der  Parallelismus   ist  doch   keine  notwendige  Konsequenz  6m 
Idealismus."    Freilich  nicht:  der  Parallelismus  ist  nur  eine  in  den  Rahima 
des  Idealismus   vortrefflich   passende,   übrigens  aber  durch  die  Tatsa<äi«B 
zu  beglaubigende  und  teilweise   schon   beglaubigte   Hypothese.   —   ^Ist  es 
nicht  denkbar  y    dafs   die    psychischen   Prozesse    keine    sinnlichen    Wahr- 
nehmungen zu  erzeugen  vermögen,  und  demnach  keine  physischen  Parall^ 
glieder  besitzen?"     Gewifs  ist  das  denkbar,   und  zwar  nicht  nur  von  das 
psychischen,  sondern  von  allen  überhaupt  denkbaren  realen  Prozessen;  e^ 
wird   aber    speziell    für    die    ersteren    unwahrscheinlich   durch   dasjenif«. 
was    Anatomie,    Physiologie    und    Pathologie    uns    über    den    engen    Zu- 
sammenhang   zwischen    Bewufstseinsprozessen    und    Gehimerscheinunga 
lehren  (und  wovon  merkwürdigerweise  in  diesem  ganzen,  dem  Znaammeo* 
hang  zwischen  Leib  und  Seele  gewidmeten  Buche  nirgends  die  Rede  iitl 
Fände  sich  aber  zu  irgendwelchem  realen  Prozefs  die  zugehörige  physiscb« 
Erscheinung  nicht,  so  wäre  dennoch  die  Naturwissenschaft  berechtigt  nxnd 
verpflichtet,  entweder  eine  physische  Hypothese  oder  ein  durch  Beziehunges 
zu   anschliefsenden   physischen   Erscheinungen   definierter   Begriff   in  die 
Lücke  eintreten  zu  lassen ;  wie  sie  es  denn  auch  tatsächlich  überall  (z.  B. 
mit  dem  Begriffe  der  Schwerkraft)  macht.    Doch    würde   es   uns    zu  veit 
führen,  diesen  Gedanken  hier  weiter  auszuarbeiten.  —  ^Die  Konstatieninf 
des  Parallelverlaufs  würde  immer  einen  Überschufs   auf  der   psychischen 
Seite  zurücklassen."    Das  heifst:  Es   würde  in  jedem  Augenblick  die  Zahl 
der  vollzogenen  psychischen  Prozesse  eins  mehr  betragen  als  die  Zahl  der 
tatsächlich  wahrgenommenen  Gehirnerscheinungen;   aber  nach    obigem  bt- 
hauptet  der  idealistisch- monistische  Parallelismus  auch  gar  nicht»  dals  jeder 
psychische  Prozefs  tatsächlich  eine  Wahrnehmung  veranlasse.  —  „Warum 
dürfen   wir   nicht,   hier   wie   überall,   aus   der   regelmäfsigen   Verbindung 
physischer  und  psychischer  Erscheinungen  auf  ein  direktes  Kausalverhältnie 
zwischen  denselben  schlierBen?"*     Unter  anderem  deshalb  nicht,   weil  vie 
alle  aus   guten   Gründen   annehmen,   dafs   die   physischen   Erscheinungen 
(z.  B.  die  Gesichts  Wahrnehmung  einer  in  meine  Haut  eindringenden  Nadel- 
spitze) sehr  vermittelte  Wirkungen  unbekannter  Bealen  sind,  und  wir  also 
nur  ein  solches  unbekanntes  Beale,  nicht  aber  jene  Gesichtswahmebmun^ 
als  die  Ursache  des   nachfolgenden   Schmerzes   bezeichnen   dürfen.    Kacb 
der   idealistisch  •  monistischen   Theorie    ist    aber    jenes    unbekannte  Reale 
selbst  ein  Psychisches,    und   als   solches  durch  verschiedene  Vermittlon^ 
aber  stets  nach  psychischen  Gesetzen,  Ursache  jener  Gesichtswahrnehmimi 
und  jenes  Schmerzes ;  und  sind  des  weiteren  allen  dreien  mögliche  phvaisclM 
^r  /UL^c^iinliiut,    welche    unter  siicb   naturgt>.t l..../i,    .,.>,,,m...^ 

\,  Uier  ftlr  Beziebaugen    KWiBehen  Bewui8tseinsmbAlte&,  «»vii 

I  «Ik^N  n^Hvufetseins  kfinn  en  doch   keine  pbyqliK*haii  fuM 
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lieder  geben!"    Warum  nicht?   Der  Verf.  gesteht  ja  selbst  zu,  dafs  es  für 
en  Parallelismus  „vollständig  genügt,  wenn  jeder  (Empfindung  oder  Vor- 
teilung)  ein  irgendwie  beschaffener,   aber  durchaus  bestimmter  physio- 
>g:ischer  Vorgang  entspricht,  und  den  Verschiedenheiten  auf  psychischer 
leite  auch  Verschiedenheiten  der  physiologischen  Prozesse  parallel  gehen" 
3.  213);   in  diesem  Sinne  können  aber  auch   physiologische  Beziehungen 
len  psychischen  entsprechen.  —  nT>QT  Parallelismus  unterwirft  alles  Handeln 
[em  physiologischen  Mechanismus."    Keineswegs,  sondern  genau  das  um- 
gekehrte: der  physiologische  Mechanismus  ist  eben  nichts  weiter  als  die 
inter   gewissen   Bedingungen    eintretende   Abspiegelung   der  psychischen 
Taktoren,  welche  dem  Handeln  zu  Grunde  liegen.  —  ,.Aber  wo  bleibt  denn, 
irenn  die  physischen  Erscheinungen  nicht  objektiviert  werden,  das  Energie- 
;>rinzip?"    Das  Energieprinzip  ist  so  zu  deuten,  dafs  sich  in  der  realen 
C^elt  eine  bestimmte  Gröfse  konstant  erhält,   welcher   in  den  physischen 
BTScbeinnngen  eben  dasjenige,  was  als  Energie  gemessen  wird,  entspricht. 
—  „Und  die  geschlossene  Naturkausaliät?"    Die  Naturgesetzlichkeit  (keine 
wahre  Kausalität)  beruht  darauf,  dafs  die  reale  Kausalität  sich  notwendig 
in  die  Erscheinungswelt  abspiegelt,  demzufolge  denn  die  einzelnen  uns  ge- 
gebenen Bruchstücke  der  letzeren  sich  als  Glieder  eines  umfassenden  gesetz- 
lichen Zusammenhanges  auffassen  lassen.  —  „Aber  die  Ausschliefsung  der 
Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  ?"    Diese  wird  nur  in  dem  Sinne 
ausgeschlossen,  dafs  man  in  einer  Kausalformel  nicht  willkürlich  die  reale 
Ursache  oder  die  reale  Wirkung  durch  die  entsprechende  physische  Er- 
scheinung, also  durch  eine  unter  ganz  besonderen  umständen  möglicher- 
weise durch  dieselbe  in   ein  menschliches  Bewulstsein  hervorzubringende 
Nebenwirkung  ersetzen  darf.  —  „Der  Paralielismus  fordert  eine   pluralis- 
tische Psychologie;   er   kann  keine  substantielle  Seele  zulassen."    Das  ist 
unbedingt  zuzugestehen;   es  fragt  sich   aber,   warum,   neben   der  Bildung 
sejunkter  Vorstellungsgruppen  in  einem   individuellen  Bewufstsein,   nicht 
auch    die   Bildung   sejunkter   Individualbewufstseine  im   Weltbewufstsein 
denkbar  sein  sollte.  —  „Er  fordert  auch  eine  atom istische  Zersplitterung 
aller  psychischen  Inhalte."    Wohl  kaum:  es  steht  nichts  dagegen,  dafs  ein 
unzerlegbares  aber  vielseitiges  Beale  durch  sinnliche  Vermittlung  die  Wahr- 
nehmung einer  Vielheit  erzeugen  sollte.  —  „Und  er  fordert  endlich  eine 
mechanistische  Auffassung  des  Seelenlebens,  welche  Freiheit  und  Spontaneität 
ansschliefst."    Allerdings,  sofern   Mechanismus   nichts   weiter  als  strenge 
Kausalität,   und   Freiheit  oder  Spontaneität  die   Leugnung  derselben  be- 
deutet. —  „Aber  die  parallelistische  Psychologie  mufs  auch  die  Verpflichtung 
auf  sich  nehmen,  zur  Erklärung  des  gesamten  Seelenlebens  mit  den  Asso- 
ziationsgesetzen auszukommen.^    Ich  sehe   die   Notwendigkeit  nicht  ein: 
aach  die  logischen   Gesetze,  welche  Prämissen  mit  Schlufsfolgerungen  — , 
auch  die   ethischen,    welche   Vorstellungen    menschlichen    Wollens    und 
Handelns  mit  Gefühlen  der  Billigung  oder  Mifsbilligung  verbinden,  müssen 
sich,  wenn  jene  Prämissen,  Schlufsfolgerungen,  Vorstellungen  und  Gefühle 
ihre  bestimmten  physischen  Repräsentanten  haben,  in  Naturgesetzlichkeiten 
abspiegeln.  —  „Aber  dann  könnten  doch  jene  logischen  und  ethischen,  und 
diese  Naturgesetze  miteinander  in  Konflikt  geraten."    Genau  so  wenig,  wie 
die  an  einem  beliebigen  Dinge,   und  die  an   seinem  Schattenbilde  wahr- 
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zunehmenden  Verhältnisse.  —  „Eb  wären  aber  doch  die  logischen  und  ethisrlM 
Gesetze  von  der  spezifischen  Kausalität  der  materiellen  (5«hirnpro«e«e  «5 
hängig/  Nein,  sondern  die  spezifische  Kausalität  der  Gehimprozesse  wb 
den  logischen  und  ethischen  Gesetzen.  —  „Unsere  Ideale  mOssen  doch  vt 
vorübergehende  Illusionen  erscheinen. "*  Warum  als  Illusionen  und  tvw 
als  vorübergehend  ?  Könnten  sie  nicht  in  ursprünglichen  und  ewigen  G^ 
setzen  des  Psychischen  begründet  sein?  —  „Und  die  Unsterblichkeit?" 
Eine  Unsterblichkeit  des  Individuums  scheint  auch  mir  nach  parallclistiieba 
Prinzipien  wenig  wahrscheinlich;  wäre  es  aber  nur  als  ein  Verlob  o 
betrachten,  der  individuellen  Beschränkung  endlich  einmal  losznvexto 
und  in  ein  gröfseres  Ganzes  aufzugehen?  Aber  weder  verfügen  wir  » 
gesichts  dieser  Frage  über  zureichende  Daten  zur  Entscheidung,  noch  wiR 
es,  wie  auch  der  Verf.  anerkennt,  erlaubt,  unsere  Wünsche  als  Krite-iia 
der  Wahrheit  gelten  zu  lassen. 

Das  wären  also  in  aller  Kürze  die  Gründe,  kraft  deren  ich  mich  be- 
rechtigt finde,  auch  nach  diesem  neuesten  Angriff  mit  ungeschw&chtes 
Vertrauen  an  dem  idealistisch  -  monistischen  Parallelismus  festzuhalten,  io^ 
speziellere  Punkte  einzugehen,  erscheint  kaum  nötig;  einige  bei  genaoereiB 
Zusehen  leicht  zu  korrigierende  MiDsverständnisse  in  Bezug  auf  den  Inbi^ 
meines  Parallelismusartikels  (S.  137,  148—150,  156,  165,  259}  mag  es  gendg« 
angedeutet  zu  haben.  Ich  schlielse  mit  dem  Wunsch,  dafs  hier  und  da  eis 
Leser  des  BussKschen  Buches,  nachdem  er  sich  zuerst  den  Sinn  des  obtt 
(S.  3—4)  gebotenen  Schemas  vollständig  klar  gemacht  hat,  die  Einwände  d» 
Verf.  mit  meinen  Antworten  wird  zusammenhalten  wollen,  und  genau  ni^ 
sehen,  was  von  jenen  zurückbleibt.  Hetmans  (Groningen. 

Eduabd  HiBT.  Bexiebangeii  des  Seeleiüebeiiz  nm  Hervenlebeii.  HirviUiV^ 
Tatsachen  der  Herveii-  und  Seeleiüebre.  München,  Reinhardt,  1903.  jO  & 
Mk.  1,20. 

Der  erste  Teil  des  klar  und  anregend  geschriebenen  Büchleins,  du 
sich  in  erster  Linie  an  Laien  wendet^  behandelt  in  knapper,  übersichtUcber 
Form  die  wichtigsten  Grundtatsachen  der  Anatomie,  Physiologie  and  Fi^ 
logie  des  Zentralnervensystems,  soweit  sie  für  die  Psychologie  in  Betitcbt 
kommen.  Es  wird  die  Abhängigkeit  der  psychischen  ElementarerscheinonfCB 
(Empfindung,  Vorstellung,  Gefühl,  Assoziation)  von  ganz  bestimmten  Gtbii^ 
Partien  betont.  Die  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  FbysiachcBi 
und  Psychischem  überhaupt  wird  durch  den  Hinweis  auf  den  peycw- 
physischen  Parallelismus  beantwortet. 

Im  zweiten  Teile  wird  auf  die  Verschiedenheit  der  Begabnng  ^ 
Menschen  näher  eingegangen.  Qualitative  unterschiede  zwischen  vv 
Genie  und  dem  Durchschnittsmenschen  anzunehmen,  haben  wir  kein  B^' 
der  Unterschied  besteht  vielmehr  nur  in  einer  gröfseren  Anzahl  von  !><' 
griffen  und  einer  rascheren  und  sichereren  Assoziationstätigkeit 

Die  engen  Beziehungen  zwischen  psychischen  Abnormitäten  ^ 
Gehimveränderungen  unter  Hinweis  auf  pathologische  Fälle  werden  rt*" 
Schlufs  der  Arbeit  besprochen.  Moskiewicz  (Breelso)- 
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L.  TscHERMAK.    Stüdleii  ft^er  das  Blnoknlarseben  der  Wirbeltiere.    Einleitende 
Mitteilung.    Fflügers  Archiv  91,  1—20.   1902. 

^ach  T.  ist  eine  Sondening  der  physiologischenFrage  nach  dem  Zu- 
ammenarbeiten  beider  Augen  und  der  anatomischen  der  Chiasmakreuzung 
lotwendigj  and  auch  durch  das  Ergebnis,  dafs  einige  Wirbeltiere  bei  totaler 
>ptikn8kreazung  einen  binokularen  Gesichtsraum  besitzen,  gerechtfertigt 
Snr  näheren  Bestimmung  von  WinkelOffnung  und  Scheitelpunkt  des  bin- 
okularen Gesichtsraums  wurden  an  frischpr&parierten  Schädeln  die  Hinter- 
läclieii  der  Augäpfel  freigelegt  und  die  Netzhautbildchen  einer  bewegten 
Lichtquelle  beobachtet.     Untersucht   wurden:   Kaninchen  (Albino),   Ratte 
Albino),   Huhn,   Taube,   Frosch,   Karpfen.     Bei   beiden   letzteren   mufsten 
Sklera  nnd  Chorioidea  gefenstert  werden.    Alle  untersuchten  Tiere  besitzen 
ftinen  binokularen  Gesichtsraum  verschiedener  Querausdehnung.  Der  Scheitel- 
punkt desselben  fällt  entweder  mit  der  Schnauzenspitze  zusammen  (Ratte, 
Frosch)  oder  liegt  etwas  vor  der  Schnauzen-  bezw.  Schnabelspitze  (Kaninchen, 
Hohn,  Taube,  Karpfen).    Beim  Futterpicken  ziehen  Huhn  und  Taube  den 
Kopf  soweit  zurück  (Pickhöhe),  dafs  das  Objekt  schon  gut  im  Bereich  des 
binokularen  Gesichtsraums  liegt.    Ein  Vergleich  des  menschlichen  Auges 
mit  dem  der  Wirbeltiere  ergibt,  dafs  das  Auge  eines  Teiles  derselben  durch 
frontale  Lage  und  die  bei  Grundstellung  annähernd  parallele  Richtung  der 
Augenachsen  dem  menschlichen  Auge  näher  steht,  bei  welchem  die  Mitte 
des  binokularen  Netzhautfeldes  nahe  der  Achse  liegt.     Bei  den  meisten 
Wirbeltieren  weisen   aber  die  Augen  bei  seitlicher  Lage  bedeutende  Di- 
vergenz der  Augenachsen  auf,  der  Mittelpunkt  des  binokularen  Netzhaut- 
feldes liegt  weit  von  der  Achse  entfernt.    Aus  den  Schlufsbetrachtungen 
Über  das  binokulare  Sehen  der  Tiere  sei  folgendes  hervorgehoben.    Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  auch  beim  Wirbeltier  die  binokularen  Netzhautteile 
korrespoadent^sind,  sowie  dalis  die  Grundstellung  der  Augen  ebenfalls  die 
ist,  bei  welcher  ein  in  der  Längsachse  der  Kopfes  gelegenes  fernes  Objekt 
auf  den  korrespondenten  Mitten  der  Binokularfelder  zur  Abbildung  kommt. 
Bei  etwa  gänzlich  fehlendem  binokularem  Gesichtsraum   ist  nicht  anzu- 
nehmen, dafs  die  Eindrücke  blols  alternierende  Verwertung  fänden  oder 
ein  Wettstreit   der   Eindrücke   statthätte;    vielmehr   kann    zwischen    den 
beiden  Achsenpolen  keine  Beziehung  sein.    Die  Tiere  würden  sonst  weit 
getrennte  Aufsendinge  am  gleichen  Orte  sehen.    Bei  Grundstellung  werden 
nur  ferne  Objekte  des  binokularen  Gesichtsraumes  korrespondent  abgebildet, 
nähere  „disparat".    Dadurch  erhalten  die  Tiere  wahrscheinlich  auch  stereo- 
skopische  Eindrücke  von  nahen  Objekten. 

W.  Tbsndelbnbubo  (Freiburg  i.  Br.). 

0.  Siv^N  und  V.  G.  Wendt.  Ober  die  physiologische  Bedentnng  des  Sehpurpun • 
£la  Beitrag  xnr  Physiologie  des  Gelb-Yiolettsehens.    Skandinav,  Arch.  f. 
Phyaiol  14,  196-223.    1903. 
Die   Verfl.   finden  in    Versuchen  am   santoninvergifteten  Auge  Auf- 
klärung über  die  Bedeutung   des  Sehpurpurs.    Sie  haben   an   sich  selbst 
und  an  Tieren  Versuche  über  die  Santoninwirkung  gemacht  und  sich  dabei 
in  erster  Linie  folgende  Fragen  vorgelegt:  1.  Wie  wird  unsere  Auffassung 
der  Farben   verändert?    2.  Lassen   sich   während  der  Santoninvergiftung 
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fanktionelle  Ver&nderangen  an  der  Retina  nachweisen?  3.  Lanea  sdi 
diese  funktionellen  Veränderungen  mit  der  Störung  der  Farben wahmehmoBS 
in  Zusammenhang  bringen? 

Von  den  Erfahrungen,  die  die  Verff.  machten»  wenn  sie  sich  selbr 
mit  Santonin  vergifteten,  sei  erwähnt,  dafs  sie  (wie  Ref.)  primäres  Vk^e;«' 
sehen  niemals  beobachteten,  auch  kein  Farbensehen  im  Dunkeln.  Sefer 
auffällig  und  von  allen  bisher  beobachteten  abweichend  ist  die  Angabe 
der  Verff.,  dafs  sie  im  ^yHalbdunkeln"  gelbe  und  orangefarbene  Ohjekst 
violett  sehen,  „also  im  Halbdunkel  völlig  gelb  •  orangeblind"  sind,  währet 
im  Hellen  der  Farbensinn  sich  bei  Untersuchungen  mit  HoLXGBcrsrhe: 
Wollen  als  durchaus  normal  funktionierend  erwies.  Dieser  Punkt  dtrtt 
einer  eingehenderen  Prüfung  wert  sein. 

Mit  den  Erfahrungen  anderer  Beobachter  stimmen  die  Verff  wieder 
darin  flberein,  dafs  sie  auch  im  hellen  Raum  die  Schatten  and  dunkks 
Gegenstände  violett  sehen. 

Violettblindheit,  oder  „VerkQrzung  des  Spektrums  am  violetten  Ende* 
konnten  die  Verff.  nicht  beobachten,  sondern  nur  ein  flackerndes,  graa 
liebes  Aussehen  des  Violett.  Eine  Versuchsperson  dagegen  wurde  is 
Santoninrausch  violettblind. 

Wiederum  in  schwer  verständlichem  Widerspruch  mit  den  Beobacb- 
tnngen  anderer  Autoren  (auch  des  Ref.,  dessen  Arbeit  den  Verfif.  entgangai 
ist)  steht  die  Angabe,  dafs  das  Gelbsehen  nur  in  der  Netshantperipfaerir 
vorkomme,  in  der  Fovea  aber  fehle. 

„Ein  gelb  •  orangefarbener  Papierbogen  erscheint  im  Halbdunkel  roa 
violett.  Wird  dieses  Papier  plötzlich  mit  weifsem  Bogenlicht  belenchtet 
so  nimmt  es  nicht  unmittelbar  seine  richtige  Farbe  an.  Die  violette  Farbe 
klingt  gleichsam  ab." 

In  späteren  Versuchen  mit  Verwendung  eines  neuen  Santoninpräparate^ 
erzielten  die  Verff.  dann  auch  bei  sich  selbst  „Violettblindheif*,  d.  h.  d*5 
Violett  des  Spektrums  erschien  ihnen  nicht  mehr  violett,  sondern  farblos, 
grau.  Der  Ausdruck  „Violettblindheit"  ist  also  sehr  cum  grano  salis  zq 
nehmen.    Das  äufserste  Rot  erschien  purpurfarben. 

Die  Verff  sind  nun  der  Ansicht,  dafs  die  Erscheinungen,   die  sie  bei 
Santonin  Vergiftung  beobachteten,  sich  weder  mit  der  HsLMHOLTZschen  noeb 
der  HERiKOSchen  Farbentheorie  erklären  lassen.    Sie  nehmen   vielmehr  aa, 
der  Sehpurpur  sei  die  Sehsubstanz,   durch   die   normalerweise   das  Sehen 
vom  violetten  Licht  vermittelt  wird.    Das  Santonin  schädigt  diese  Substani. 
Die  Verff.  zitieren  bei  dieser  Gelegenheit  die  Versuche  Filbhnbs,  die  zeifea 
sollten,   dafs   beim   santonin  vergifteten  Frosch  die  Regeneration   des  Seh 
purpurs  langsamer  und  unvollständiger  vor  sich  gehe,  als  in  derNorm.    Die 
Verff.  sagen,  dafs  sie  Filbhnes  Versuche  im  wesentlichen  bestätigen  kOnntea. 
doch  haben  sie  wie  Filehne  dem  Frosch  die  gleiche  absolute  Dosis  Santoaia 
gegeben,   wie  sie  beim   Menschen   nötig  ist,   um  Sterke  Vergiftung  zu  er 
zeugen,   für  die  Gewichtseinheit   dem  Frosch  also  etwa  die   tausendfache 
Dosis  I   Auch  haben  sie  ebensowenig  wie  Filehne  den  (vom  Ref.  angestellteo 
Versuch  ausgeführt,  die  Santoninvergiftung  beim  Menschen  sich  im  voll- 
kommenen Dunkel  entwickeln  zu  lassen,  wobei   keine  Sehpurpurbleicboa; 
durch  Licht  stattfindet  und  doch  im  ersten  Moment  beim   Einfall  weifsöi 
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Lrichtes  intensives  Gelbsehen  eintritt.  Dieser  Versuch  schon  macht  die 
ganze  Argumentation  der  Verff.  illusorisch ;  auch  in  anderen  Punkten  bietet 
dieselbe  Anlafs  zu  sehr  nahe  liegenden  Einwftnden,  die  schwer  zu  wider- 
legen sein  dürften. 

£rwähnt  sei,  daÜB  die  Namen  Knibs  und  v.  Kbibs  in  der  Arbeit  fort- 
während in  einer  sehr  störenden  Weise  verwechselt  sind. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

LsviNsoHN.   Ober  die  Bexiehangeii  iwischen  Grofsbirarliide  and  Papille.   ZHt- 
schrift  f.  AugenkdUc.  8  (5),  618. 

An  4  Affen,  5  Katzen  und  4  Hunden  wurde,  nach  vorausgegangener 
Resektion  des  Sympathikus  resp.  des  obersten  Cervicalganglion  in  Chloro- 
form-Alkohol-Narkose die  Hirnrinde  durch  Trepanation  freigelegt,  nach 
Wiedererwachen  faradisch  gereizt  und  dabei  die  Pupille  beobachtet.  Da 
Verengerung  nur  sehr  selten  und  inkonstant  auftrat,  kam  als  Pupillen  Wirkung 
nur  Erweiterung  in  Frage.  Diese  ist  bei  starken  Strömen  von  der  ganzen 
Rinde  auslösbar,  mit  schwachen  nur  von  einigen  Bezirken,  nämlich  dem 
Gyrus  angularis,  Occipitallappen  und  —  beim  Affen  besonders  empfindlich: 
der  Nackensphäre,  d.  h.  Gegend  des  Sulcus  praecentralis.  Alle  diese  als 
wirksam  befundenen  Partien  wurden  nachher  exstirpiert^  ohne  daCs  jedoch 
dauernde  Ausfallerscheinungen  an  der  Pupille  sich  erzeugen  liefsen. 

Daraus  folgt  schon,  dafis  die  Wirkung  auf  die  Pupille  durch  Reizung 
jener  Rindenpartien  nur  sekundär  ist,  wofür  übrigens  auch  das  Fort- 
bestehen der  Pupillenerweiterung  durch  sensible  sowie  akustische  Reize, 
sowie  die  am  Auge  sonst  noch  eintretenden  Veränderungen  (Protrusion, 
assoziierte  Muskelreizungen)  sprechen.  Verf.  fafst  die  Wirkung  auf  als  eine 
indirekt  sensible  Erweiterung,  d.  h.  vermittelt  einerseits  durch  die  bei 
jeder  Rindenreizung  eintretenden  Muskelkontraktionen,  die  auf  Nerven- 
endigungen wirken,  andererseits  durch  Wirkung  auf  kortikale  sensible 
Zentren.  Da  die  Sympathikusresektion  nur  eine  geringe  Herabsetzung  der 
Pupillenerweiterung  durch  Rindenreizung  bewirkt,  Okulomotoriusdurch- 
trennung  jedoch  das  Phänomen  aufhebt,  so  folgert  Verf.,  dafs  die  Rinden- 
reiznng  zweierlei  Mechanismen  gleichzeitig  auslöst,  Erschlaffung  des  Okulo- 
motorius  und  Reizung  des  Sympathikus.  Der  M.  sphincter  pupillae  und 
der  M.  dilatator  pupillae  sind  also  beide,  wenn  auch  in  entgegengesetzter 
Weise,  von  der  Hirnrinde  abhängig.  Dr.  Cbzellitzeb  (Berlin). 

Götz  Mabtiüb.  Ober  die  Daaer  der  Lichtempfllldllllgeil.  Beiträge  zur  Psycho- 
logie und  Philosophie,  hrsg.  v.  G.  Mabtiüs,  1  (3),  275—367.  1902. 
Verf.  leitet  seine  umfangreiche  Ezperimentaluntersuchung  mit  einer 
Kritik  früherer  Untersuchungen  über  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Licht- 
empfindung ein ;  er  konstatiert,  dafs  in  diesen  häufig  nicht  oder  nicht  scharf 
genug  zwischen  der  wirklichen  Dauer  der  Lichtempfindung  und  der 
Dauer  der  physiologischen  Erregungsprozesse  in  Retina,  Sehnerv  und  Seh- 
zentrum oder  gar  der  physikalischen  Reizursache  unterschieden  worden 
ist.  So  können  beispielsweise  nach  M.  die  Verschmelzungstatsachen, 
welche  Gegenstand  des  TALBOTSchen  Gesetzes  sind,  keine  Art  von  Rück- 
■chluls  auf  die  Dauer  der  Lichtempfindung  ermöglichen. 

Zeitschrift  fiir  Psychologie  »8.  15 
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DiMe  Kritik  ist  «ewidi  fflr  mandbt  FUle 
f^dwidong  des  EmpÜBdongBrorgusi  Ton  den 
regongsproceiMn  in  der  Arbeit  toh  IL  sdir 
da  bei  sinnesphysiologiechen  Arbeiten  von  perchologiurhpr  Seiie  wäii 
selten  ein  Irrtom  sich  geltend  macht,  der  dean  Toai  Vevfl  bei  öem  Ffcj«)^ 
logen  gerügten  gewissermalsen  entgegengesetat  ist,  der  Irrtnaa  vämSA, 
dafs  ans  der  Natnr  der  Empfindungen  ma£§gebliche  Schlftsse  &ber  & 
Empfindlicbkeitoverhältnisse,  z.  B.  die  Komponentengüedemii^  der  Sinn» 
Organe  sra  ziehen  wären,  was  bekanntlich  nicht  den  TatBueken  eBttpricÜ 
In  einem  oder  dem  anderen  Punkte  hätte  übrigens  auch  der  XAanrssdia 
Untersuchung  eine  weitergehende  Berücksichtigung  physiologiBciier  Er- 
fahrungen zum  Vorteil  gereicht;  auf  einen  dieser  Punkte  komme  ich  wtaSB 
unten  noch  zu  sprechen. 

Verf.  behandelt  kritisch  hauptsächlich  die  bekannte  EAJHuuw.be  Aibeä 
„Über  die  zu  einer  Gesichtswahmehmung  nötige  Zeit''.  Bas  tob  Exsz 
seinerzeit  verwendete  Verfahren  zur  Erzeugung  beliebig  langer  ond  in  he 
liebiger  Hukzession  wiederkehrender  Lichtreize  hat  M.  bedeutend  verroS- 
kommnet  und  zur  Konstruktion  eines  höchst  komplizierten  aber  aach,  vie 
es  Hcheint,  sehr  leistungsfähigen  Apparates  verwendet,  dessen  BeeehieibuK 
im  Referat  ausgeschlossen  ist.  Auch  die  mannigfachen,  zum  Tefl  s^ 
interessanten  Beobachtungen  können  nicht  im  einzelnen  wiedergegebea 
werden,  da  sie  in  kurzer  Darstellung  nicht  leicht  zu  behandeln  sind.  Dock 
seien  einige  vom  Verf.  hervorgehobene  Schlufsfolgerungen  ans  seinen  Tc^ 
suchen  hier  angeführt. 

Aus  einer  Reihe  von  Nachbild  versuchen  mit  dem  neuen  Appcn: 
geht  hervor,  dafs  in  weiten  Grenzen  sowohl  die  Dauer  des  positiv» 
Nachbildes,  wie  die  zwischen  ihrem  Eintreten  und  dem  Aufhören  &» 
Reizes  verstreichende  Zeit  mit  der  Reizdauer  zunimmt.  Dauern  die 
Reize  über  mehrere  Sekunden  an,  so  tritt  wieder  eine  Verkürzung  sowohl 
der  Nachbilder  selbst,  wie  dieser  Zwischenzeit  ein.  Bei  stärkeren  tmA 
längeren  Reizen  wiederholen  sich  die  Nachbilder  (wie  bekannt)  mehrmaiG, 
indem  zugleich  ihre  Dauer  abnimmt,  während  die  Pausen  zunehmen.  Wi» 
zuerzt  von  den  positiven  Nachbildern  nach  kurzer  Reizung  der  Netzhaut 
festgestellt  ist,  dafs  das  positive  Nachbild  von  dem  Ende  des  ^Reizes' 
(gemeint  ist  „der  primären  Empfindung")  zeitlich  durch  eine  Pause  ge- 
trennt ist  (entdeckt  von  Phrkinje,  nicht  von  Hbss,  wie  Verf.  zitiert^,  gilt 
allgemein  für  alle  Reize. 

Diese  letzte  Angabe  ist  nicht  zutreffend.  Der  Irrtum  erklärt  sich  aas 
der  ungenügenden  Berücksichtigung  der  Adaptations Verhältnisse  und  der 
Difi^erenzen  im  Verhalten  verschiedener  Netzhautteile.  Die  Angabe,  dafs 
zwischen  primärer  Empfindung  und  erstem  positiven  (PcnKiKJKRrfaem; 
Nachbild  stets  ein  dunkles  Intervall  sich  einschiebe,  trifft  für  das  dunkel- 
adaptierte  Sehorgan  nicht  zu,  wie  v.  Kkies  bewiesen  hat;  für  dieses  geW 
schon  bei  sehr  mäfsigen  Helligkeiten  das  primäre  Bild  direkt  in  ein  langte 
Nachbild  über,  ohne  jede  Lücke.  Es  erscheint  einigermafsen  überrascheod. 
wenn  nach  den  heutigen  doch  schon  reichlichen  Erfahrungen  über  die  Be- 
deutung des  Adaptationszustandes  für  den  Sehakt  eingebende  Unter- 
suchungen über  so  subtile  Fragen  angestellt  werden,   in  denen  die  Eis- 


Literaturbericht  227 

fJtuxig^  eines  bestimmten  Adaptationszustandes  unterlassen  wird,  obgleich 
aa  Versuchsverfahren  keineswegs  dazu  zwingt.  Es  muüs  betont  werden, 
a£jb  die  sämtlichen  Ergebnisse  der  Mi^sTiusschen  Arbeit  aus  diesem  Grunde 
ur  mit  Vorbehalt  verwertbar  sind. 

Doch  zurück  zu  den  vom  Verf.  formulierten  Resultaten:  Die  Ge- 
ohiirixidigkeit,  mit  welcher  Reize  verschiedener  Intensität  ihre  Maximai- 
rirkun^  erreichen,  ist  um  so  gröüser,  je  stärker  der  Reiz  ist;  die  zur 
tfaximalwirkung  nötige  Zeit  („Mazimalzeit")  wächst  aber  langsamer  als  die 
ntensi  tuten. 

„Der  einzelne  Erregungsvorgang  verläuft  zuerst  schneller  und  dann 
angsamer  und  zwar  um  so  mehr,  je  geringer  die  Intensität  ist." 

Die  Dauer  der  Empfindungen  ist  einerseits  abhängig  von  den  Reizungs- 
lauem,  andererseits  von  den  Intensitäten  der  Reize.  Je  länger  die  Dauer 
der  Reize  einerseits  und  je  höher  die  Intensität  andererseits,  um  so  kürzer 
Ist.  die  Smpfindungsdauer  oder  um  so  kürzer  ist  das  Weiterbestehen  der 
Empfindung  über  die  Reizdauer  hinaus,  und  zwar  nimmt  die  Empfindungs- 
dauer  bei  allen  Intensitäten  mit  der  Reizdauer  sehr  schnell,  dann  immer 
langsamer  ab.  Bei  der  gröfsten  vom  Verf.  verwendeten  (übrigens  immer 
Aoch  recht  mäfsigen)  Lichtintensität  bedurfte  es  einer  Zeit  von  0,012  Sek. 
zur  Maximalwirkung;  nach  einer  Reizdauer  von  0,1  Sek.  erfolgte  eine 
Verlängerung  der  Empfindungsdauer  um  nur  0,001  Sek. 

Nach  der  Anschauung  des  Verf.  führt  schon  die  einfachste  Licht- 
wahrnebmung  drei  verbal tnismäüsig  selbständige  Prozesse  mit  sich,  für 
welche  die  periphere  Wirkung  des  Reizes  nur  die  Veranlassung  ist:  den 
eigentlichen  zentralen  (primären)  Erregungsvorgang  und  die  Prozesse  des 
positiven  und  negativen  Nachbildes.  Die  bekannten  Erscheinungen  des 
sog.  PuRKiKJEschen  Nachbildes  fafst  Verf.  so  auf,  dafs  die  hierbei  zu  beob- 
achtende Sukzession  von  verschiedenen  Stadien  positiver  und  negativer 
Nachbilder  nur  eine  durch  die  Versuchsbedingungen  zur  Gleichzeitigkeit 
gebrachte  Projektion  jener  drei  Prozesse  sei.  Das  PuBKiNjEsche  Bild  (re- 
current  vision)  ist  nichts  anderes  als  eine  Kombination  des  positiven 
Helligkeitsnachbildes  mit  dem  negativen  farbigen  Nachbild.  Die  „abnorme 
Dunkelheit"  Bidwells  ist  das  negative  Heiligkeitsnachbild. 

Diese  Dinge  denkt  sich  Verf.  doch  offenbar  etwas  zu  einfach.  Seine 
Beobachtungen,  die  in  dieser  Frage  interessieren  würden,  leiden  ebenso 
wie  diejenigen  über  das  „Flinmiern''  an  dem  oben  erwähnten  Mangel,  daJDs 
der  bei  ihnen  vorhandene  Adaptationszustand  nicht  bekannt  ist  und  auch 
die  Gröfse  des  gereizten  Netzhautbezirkes  (für  den  Leser)  nicht  erkenntlich 
ist,  was  auf  diesem  Gebiete  als  unerläfslich  bezeichnet  werden  mufs. 

W.  A.  Naokl  (Berlin). 

M.  W.  Calkins.     Theorien  Aber  die  Empflndangen  farbiger  und  farbloser 
Uebter.    Arch.  f.  Anat  u.  Fhyaiol,  Physiol.  Abt.,  Suppl.  1902,  S.  244. 
Miss  Galkins  hält  es  für  wünschenswert,  dals  von  „unbefangener  Seite ** 
^  von  Zeit  zu  Zeit  über  Gebiete,  wie  das  der  Farbentheorien,  Oberblicke  zu 
"^^SSk.  ß^^t^^  sie  denn  einen  solchen  Überblick;  unbefangen  ist  die  Verf. 
UMofem,  als  sie  sich   nicht  auf  Grund  eigener  wissenschaftlicher  Unter- 
jochungen für  die  eine  oder  andere  der  bekannt  gewordenen  Theorien  ent- 
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4jis  Terlöer 
ctB  aoleti»  GevidU  benüfirt,  dafii 
UMi  ph  jsMosiflclier  Gebiete  Teraeh 
Verl  mögen  fftr  ne  sellMt  •du' 
Bcferenten,  leicbt  aber  die 
FonduDeiiie  der  DrelEarbentbcorie 

Die  weeeotlicbetea  Foicervn^ca  der  Verl  aiad  inlg^iik  Es  ist  fas^ 
sobalten,  djU»  ee,  auf  GtiomI  der  percbotogiighem  ABstrse  der  Fn^ 
empfindongen,  rier,  ni^t  drei,  GrvBdfnbee  gibi:  roc  grftB,  gelb  nadbifl- 
Die  ImMate  Lichlempfindnng  bat  Bicbt  als  Mlacik-.  soiwirm  als  Gm^ 
empfindong  so  gelten.  .Erkennt  man  dies  als  richtig  nni,  ao  aind  aOe  be 
xftglichen  Sfttze  der  Drei^rbentbcorioft  Ton  der  Toc3«-HnxjnmjBdeBB 
so  ▼erwerfen.'' 

ünzweilelbaft  kann  farbloee  Licbtempfindnng^  auch  ohne  dals  an 
farbige  Beize  miacbt,  erzielt  veiden.  .IHeae  Tateacfae  macht  die  Lebt 
der  YorsG'HaLMBOLTzachen  Theorie,  welche  .fazUoe^  als  Mischung  asfiifi^ 
auch  physiologisch  an  nichte.'' 

Eine  Miachong  von  rotem  and  grünem  Lichte  eneagt  nicht  fubioae 
Lichtempfindang.  «Dieses  Faktnm  ist  unvereinbar  mit  der  Hsnsochei 
Theorie  und  allen  ihren  Modifikationen.^ 

Die  anatomiache  Struktur  und  die  Xetzhautverteüang  der  Stibdies 
spricht  dafflr,  da£s  diese  Gebilde  nur  farbloee  Lichtempfindung  aossolöNt 
vermögen. 

Der  Umatand,  daüs  Stäbchen  und  Zapfen  ursprünglich  völlig  gleich 
Gebilde  sind,  und  dala  die  Zapfen  sich  erat  im  Laufe  der  Entwicklsai 
herausdifferenzieren ,  spricht  mit  grOfster  Wahrscheinlichkeit  dafür,  di& 
ein  chemischer  Prozels,  welcher  sich  in  Stäbchen  und  Zapfen  in  deneÜb» 
Weise  abspielt,  farblose  Lichtempfindung  eraeugt;  er  spricht  ferner  <bflr< 
dafs  verschiedenen  Phasen  oder  Stadien  dieses  chemischen  Prosesw^  in 
den  Zapfen  die  Ursache  für  die  Farbenempfindung  abgeben.  Die  letitetca 
Annahmen  bilden  die  wesentlichen  Merkmale  der  Theorie  der  molekniUiVB 
Dissoziationen  von  Mrs.  Ladd  •  Frakklin  ;  eine  Farbentheorie  von  dieser  Ait 
scheint  der  Verf.  ,,am  besten  mit  den  Beobachtungen  und  den  Ergebnisstf 
der  physiologischen  Forschung  in  Einklang  zu  stehen  und  die  gröfste  bio- 
logische Wahrscheinlichkeit  zu  besitzen."  W.  A.  Naosl  (Berlinl 

£.  Wkrbli.  Ober  hochgradig  herabgesetiten  Firbensiui.  MitteiL  d,  T^vrgafff 
Naturf.  QeadUchaft  (16).  1903. 
Verf.  hat  einen  interessanten  Fall  hochgradiger  Farbenschw&che  bei 
einem  jungen  Postbeamten  sorgfältig  nach  verschiedenen  Methoden  onter- 
sucht  (Wollprobe,  SxnxiNOS  und  des  Bef.  pseudoisochromatiscbe  Ftfbefr 
tafeln,  Kontrastversuche,  Farbenkreisel).  Das  Farbensystem  zeigt  sUrk' 
Annttherung  an  die  Merkmale  der  Botblinden  (Protanopen)  und  wgi««^* 
auch  der  Blaublinden  (Tritanopen),  bei  weniger  genauer  Prüfung  bitte  tf 
als  Totalfarbenblinder  erscheinen  können.  Dämmerungssehen,  Dub^^ 
adaptationsvermögen  („Lichtsinn*')  ist  normal,  und  die  Kennieicben  dtf 
Dämmerun gssehens   (starke   ünterwertigkeit  des   Bot)   treten  anscbe««*' 
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(iph  im  Helladaptationszustand  einigermafBen  hervor.  Von  allen  Farben 
erden  nur  gesättigtes  Rot  und  Blau  unter  günstigen  Umständen  richtig 
rkannt,  daneben  bestehen  aber  die  typischen  Verwechslungen  der  Pro- 
mopen  und  Tritanopen  (Dunkelrot  =  Schwarz;  Hellblau  =  Hellgrün, 
=  Grelb,  etc.).  Die  Anomalie  ist,  soviel  bekannt,  eine  angeborene.  [Bef.  hatte 
nlängst  Gelegenheit  zur  Prüfung  eines  sehr  ähnlichen  Falles  extremer 
'arbenschwäche  aus  nicht  genau  bekannter  Ursache.  Der  Patient  war  in 
iner  Augenklinik  als  glaukomatös  behandelt  und  iridektomiert  worden, 
rährend  in  einer  anderen  Augenklinik  Nikotinvergiftung  diagnostiziert 
rurde.  Von  Farben  wurden  im  Spektrum  nur  Rot  und  Blau  erkannt, 
benso  an  gesättigten  Pigmentfarben.  Die  übrigen  Farben  erschienen  grau. 
>a8  Dämmerungssehen  war  normal,  d.  h.  die  Schwellenwerte  fielen  nach 
>unkeladaptation  mit  dem  des  Gesunden  zusammen.  Die  Helligkeitsver- 
eilung  im  Spektrum  war  aber  nicht,  wie  offenbar  in  Wehrlis  Fall,  die  des 
^otanopen  (Unter Wertigkeit  des  Rot),  sondern  die  des  Deuteranopen ;  eine 
)cheingleichung  des  Ref.  (der  Deuteranop  ist),  zwischen  Rot  und  Gelb, 
stimmte  in  der  Helligkeit  für  den  Patienten.]         W.  A.  Naobl  (Berlin). 

ß.  Th.  v.  Bbückb  und  A.  Brückneb.  Ober  ein  scheinbares  OrgangeÜM  des 
inges.  Pflüg  er  8  Archiv  91,  360— .S72.  1902. 
Verff.  stellten  weitere  Untersuchungen  über  das  von  ihnen  beschriebene 
»Abblendungsgefühl"  (vgl.  Ref.  diese  Zeitschrift  31,  227—228)  an.  Dieses 
stellt  sich  besonders  stark  im  Halbdunkel  nach  einseitiger  Dunkeladapdation 
am  helladaptierten  Auge  ein  und  besteht  für  die  meisten  Beobachter  in 
dem  Gefohl,  als  ob  das  Lid  des  betreffenden  Auges  herabgesunken  sei. 
Aus  den  mannigfach  variierten  Versuchen,  welche  des  näheren  im  Original 
zu  verfolgen  sind,  geht  hervor,  dafs  das  Auftreten  des  Abblendungsgefühls 
von  einer  Minderwertigkeit  des  Bildes  eines  Auges  abhängig  ist.  Auch  an 
dem  vom  Sehakt  ganz  ausgeschlossenen  Auge  tritt  das  Gefühl  ein.  Bei 
geeignetem  Wechsel  ungleich  starker  Belichtung  beider  Augen  konnte  das 
Gefühl  bald  an  dem  einen,  bald  an  dem  anderen  Auge  hervorgerufen 
werden.  Vorsetzen  ungleich  starker  Konvexlinsen  ergibt  das  Abblendungs- 
gefühl  auf  dem  Auge,  welches  undeutlicher  sieht.  Auch  im  völlig  ver- 
dunkelten Raum  entsteht  es  am  helladaptierten  Auge  bei  Dunkeladaptation 
des  anderen  Auges.  Die  subjektiven  Lichterscheinungen  des  letzteren 
scheinen  es  zu  bedingen.  Die  verschiedenen  Netzhautpartien  erscheinen 
Als  annähernd  gleichwertig  in  bezug  auf  Entstehen  des  Abblendungsgefühls. 
Dasselbe  scheint  zentral  bedingt  zu  sein  und  wurde  deshalb  als  schein- 
bares Organgefühl  bezeichnet.         W.  Trendblbnburo  (Freiburg  i.  Br.). 

K.  Grunbrt.  Ober  angeborene  totale  Farbenbltndhelt.  v.  Graefes  Archiv  f, 
Ophthalmologie  56,  132.  1903. 
Verf.  hat  die  Literatur  über  totale  Farbenblindheit  um  eine  wertvolle 
Untersuchung  bereichert,  indem  er  zunächst  einen  objektiv  gehaltenen 
Überblick  über  den  Stand  der  Frage  und  ihre  theoretischen  Bedeutung 
'ür  die  Farbenlehre  gibt,  alsdann  die  wesentlichsten  Tatsachen  aus  den 
UntersuchnngsprotokoUen  der  bisher  bekannten  Fälle  von  totaler  Farben- 
olindbeit  (ca.  40)  referiert  und  im  Anschlufs  daran  seine  eigenen  Unter- 
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strchungtergebnisse    bei    fünf    Fällen    echter    Achromatopie     ausfühifid 
mitteilt. 

Abgesehen   von   dem  Inhalt  dieser  letzteren  Mitteilungen,  von  den 
sogleich  noch  sa  sprechen  sfein  wird,   liegt  der  Hanptwert   der  G/schci 
Arbeit  in  dem  deutlich  erkennbaren  nnd  erfolgreichen  Bestreben,  in  dv 
theoretischen  Diskussion  Ober  das  Wesen   nnd   die  Sirmptomatologie  (fcr 
totalen    Farbenblindheit   den   verschiedenen,   zum   Teil    sehr    scharf  tef 
einander  stofsenden  Richtungen  in  gleicher  W^ise  gerecht  zn  werden  osl 
die  Verdienste  der  einzelnen  Autoren  gleichmftfsig  zu  wflrdigen.    Um  m 
meh^  mufs  es  dem  Ref.  zur  Freude  gereichten,  den  Verf.  zn  einem  Sla^ 
punkte  gelangen  zu  sehen,  den  auch  er  fOr  den  richtigen   hfllt,  dem  te 
die  Ophthalmologen  bisher,  Hering -Hassscher  Autorität  folgend,  femer  |f 
standen  haben.    Gerade  eine  solche  ausführliche  Zusammenstellung  tM 
reicher  Fälle,  wie  sie  Grunsbt  gibt,  zeigt  au£s  deutlichste,    wie  zwtn^ 
sich  das  Symptomenbild  der  totalen  Farbenblindheit,  das  sich  nun  maa 
klarer  und  charakteristischer  herausbildet,   in  das  Ganze  der  „Stäbehe^ 
theorie"  einfügt,  wie  wenig  es  andererseits  zur  Gegenfarbentbeorie  EsBf^ 
stimmen  will,  ungeachtet  der  Tatsache,  dafs  dieser  Forscher  einen  erheb- 
lichen Teil  der  wesentlichen  Eigenschaften  achromatischer  Sehorgane  fesi 
gestellt,  ja  teilweise  sogar  theoretisch  vorausgesagt  hatte.     Zur  Abrondonf 
des  Gesamtbildes  gehören  eben  noch  einige  Symptome,  die  Herisg  weder 
voraussagen,  noch  auch  mit  seiner  Theorie  in  Einklang  finden  konnte,  ob^ 
die  dann  auch  von  ihm   und  Haas   aufs   energischste   bestritten  wordea. 
Diese  Symptome  (vor  allem  das  Vorkommen  zentraler  Skotome,  dann  aocb 
der  Nystagmus   und   Strabismus)    erklären   sich   dagegen   leicht  nach  der 
Stäbcheutheorie. 

Was  G.S  tatsächliche  Feststellungen  betrifft,  so  zeigen  sie  zonich^ 
daf«  es  sich  bei  seinen  Fällen  um  typische  totale  Farbenblindheit  handelt^ 
mit  der  bekannten  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum,  ausgeprägter  U^^- 
scheu,  Nystagmus  und  Strabismus  verschiedener  Form,  sowie  der  re^ 
mäTsig  vorhandenen  Amblyopie.     In  drei  von   fünf  Fällen  liefe  sich  eia 
zentrales  Skotom  nachweisen,  und  zwar  ein  absolutes  Skotom,  das  veeeat 
lieh  kleiner  ist,  als  der  bekannten  KosTsaschen  Angabe  über  den  „stibcheB 
freien''    Netzhautbezirk   entsprechen    würde,   dagegen   sehr   gut  mit  des 
Messungen  von  v.  Kbibs  und  Ref.  über  den  durch  den  AdaptationsmAop 
gekennzeichneten   zentralen    Netzhautbezirk    stimmt    (um    1®).     Von  des 
Fällen,  in  denen  zentrales  Skotom  nicht  nachzuweisen   war,  ist  der  eine 
der  schon  von  v.  Kbiss  untersuchte.    Wie  Ref.  fand  auch  Verf.  die  Un^«^ 
suchung  auf  Skotom  durch  den  Nystagmus  sehr  erschwert,  der  in  einem 
Falle  sogar  die  genaue  Bestimmung  des  MABioTTischen  blinden  Fleckes  b^ 
unmöglich  machte. 

Das  Fehlen  zentraler  Fixation  kam  in  den  verschiedenen  FiQ^i^  "^ 
wechselnder  Form  zum  Ausdruck ;  interessante  Angaben  hierüber  eind  tsi 
Original  zu  finden. 

Während  die  letzten  Mitteilungen  Uhthopfs  die  Zahl  der  Fftll^  ^ 
abnormem  ophthalmoskopischem  Befund  vermehrt  hatten,  ver«chie>* 
GBTmsBTS  Beobachtungen  die  Sachlage  im  umgekehrten  Sinne.  Üi»  Msk^ 
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rasioiien  waren  normal,  soweit  sieh  beobachten  Uefa;  nur  in  einem  Falle 
smarte  sich  ein  parazentraler  Herd. 

Böntgenstrahlen  konnten  die  Patienten  nicht  wahrnehmen,  sweilela- 
oliiie  wegen  ungenügendev  Qualität  der  Röhre,  da  mit  guten  Bohren  jeder 
Mensch  mit  gutem  Lichtsinn  die  Strahlen  aufs  deutlichste  wahrnimmt. 

Zum  Schlufs  gibt  Verf.  eine  ausführliche  Epikrise  der  gesamten  gut 
UAtersuchten  Fälle. 

In  der  Körperkonstitntion  der  total  Farbenblinden  liegt  nichts 
Cbayakteristisches;  Erblichkeit  ist  entschieden  vorhanden,  11  mal  sind  Ge- 
achwister  ebenfalls  total  farbenblind.  Das  Verhältnis  der  Männer  zu  den 
Yrauen  ist  2 : 1. 

Der  optische  Bau  der  Augen  ist  sehr  wechselnd,  es  kommt  ^m- 
laetropie,  Hyperopie  und  Myopie  vor,  letztere  am  häufigsten. 

Die  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum  ist  mit  Ausnahme  des  ganz 
aelts&xzien  BÄHLXAiriischen  Falles  anscheinend  aberall  dieselbe;  in  ver- 
einzelten Fällen  lag  das  Helligkeitsmaximum  im  Gelb  (wofür  wohl  unzweck- 
xnäfsige  Untersuchung  den  Grund  bildete,  Bef.). 

Die  zentrale  Sehschärfe  bewegt  sich  zwischen  V19  und  V»  ^^^  Norm, 
nur  vereinzelt  wird  V«  bis  Vs  angegeben.  Eine  Ursache  der  Amblyopie  ist 
nur  selten  erkennbar,  makulare  pathologische  Befunde  kommen  aber  doch 
in  mehreren  Fällen  vor. 

Die  Lichtscheu  ist  ein  fast  konstantes  Symptom ;  Verf.  findet  sie,  nach 
eingehender  Erwägung  der  verschiedenen  Gesichtspunkte  mit  der  Stäbchen- 
theorie in  Einklang,  unter  der  Annahme,  dafs  der  Sehpurpur  ein  optischer 
Sensibilisator  ist. 

Nystagmus  ist  häufig  angegeben  und  erklärt  sich  aus  der  Minder- 
wertigkeit des  Netzhautzentrums  und  der  leichten  Ermüdbarkeit  der 
Stäbchen. 

Die  peripheren  Gesichtsfeldgrenzen  sind  fast  stets  normal,  die  peri- 
phere Sehschärfe,  wo  gemessen,  nicht  wesentlich  von  der  Norm  ab- 
weichend. In  dem  einen  Falle  des  Verf.  sind  besonders  fnteressante  Ge- 
sichtsf eldbef unde  vorhanden,  parazentrale  und  Bingskotome ;  trotzdem  fehlte 
hier  ein  anomaler  Gesichtsfeldbefund. 

Die  Frage  nach  einem  zentralen  Skotom  ist,  wie  auch  v.  Kbies  und 
Bef.  betont  haben,  nicht  so  wichtig,  dafs  mit  ihrer  Beantwortung  die 
Stäbchen theorie  stehen  oder  fallen  müfste.  Die  hochgradige  Amblyopie 
der  zentralen  Partien  weist  nach  Verf.  entschieden  auf  einen  Ausfall  der 
Zapfenfunktion  hin.  Ausfall  der  Zapfenfunktion  mufs  in  gewissem  Mafse 
freilich  auch  auf  die  periphere  Sehschärfe  von  Einflufs  sein,  doch  liegt 
diese  Schädigung  der  Peripherie  vermutlich  unterhalb  der  Grenze  des  für 
uns  nachweisbaren. 

Im  ganzen  sind  jetzt  19  Fälle  auf  zentrales  Skotom  untersucht  worden, 
darunter  acht  mit  positivem  Erfolg.  Überall  war  die  Untersuchung  durch 
den  Nystagmus  erschwert. 

Der  Frage,  ob  es  sich  bei  den  Fällen  von  Zapfenblindheit  um  eine 
sog.  „physiologische  Anomalie"  handelt,  ähnlich  der  partiellen  Farben- 
blindheit, oder  ob  krankhafte  Störungen  im  Uterinleben  anzunehmen  sind, 
lälst  Verf.  vorläufig  in  suspenso. 
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Die  gesamten  Tatsachen  zwingen  jedenfalls  dazn,  die  totale  Farben- 
blindheit  typischer  Form  als  Zaplenblindheit  anf zufassen,  nnabhingig 
davon,  welcher  Farbentheorie  man  sonst  den  Vorzog  geben  will. 

W.  A.  Nagkl  [Berlin). 


OsTHARN.  Die  Beeliflnifuig  des  Rimieuheii  Yennches  dirch  Schallleitaiii- 
ttörug  des  anderen  Ohret.    Archiv  für  Ohrenheük,  57  (3/4),  193. 

Es  wurde  an  32  NormalhOrenden  der  WxBEBSche  Versuch,  die  Hör- 
leistung fQr  c  =  Perzeptionsdauer  durch  Luftleitung  in  Sekunden  bei 
maximalem  Anschlag  der  Grabel,  sowie  der  BiKNBSche  Versuch  einmal  bei 
linkem  offenem,  dann  bei  linkem  durch  festes  Verstopfen  mit  Watte  schwer 
hörig  gemachtem  Ohr  geprüpft  Es  zeigte  sich  zwar  stets  positiver  Aus&U 
des  RiNHBScben  Versuches,  jedoch  grofse  Zahlenschwankungen  sowohl  ffir 
die  Perzeptionsdauer  per  os,  wie  für  den  positiven  Wert  der  Luftleitung, 
Unterschiede,  welche  Verf.  von  der  physiologischen  Breite  der  normzles 
Hörleistung  abhängig  denkt. 

Die  durch  Verstopfung  des  linken  Ohres  hervorgerufene  verstiLikte 
Knochenleitung  übte  insofern  einen  Einfluls  auf  den  Ausfall  des  Rim- 
sehen  Versuches  rechts  aus,  als  dadurch  eine  Verlängerung  der  Knochen- 
leitung und  Herabsetzung  des  Wertes  für  Luftleitung  sich  konstatieren  lieüs. 

H.  Beter  (Berlinl 


A.  LüCAE.  Ober  den  dlifnestlschen  Wert  der  Tennntenichiingen  mit  basente« 
Berflcksichtignng  der  Beieldschen  „kentinnlerlichen  Tenreihe*'  ud  derm 
mir  gefibten  Unterfichnngsmethode.  Archiv  für  OhrenheUk.  57  (3/4),  205. 
Zunächst  wendet  sich  Verf.  gegen  die  Bezeichnung  „kontinuierliche 
Tonreihe",  da  sie  nur  für  die  chromatische  Tonleiter  aufgestellt  sei,  bei 
der  die  Stufenfolge  der  Töne  einen  halben  Ton  betrage,  während  doch  noch 
Tonunterschiede  bis  zu  ^'^  eines  halben  Tones  wahrgenommen  worden 
seien.  Auch  mit  der  Auswahl  der  Instrumente  ist  er  nicht  einverstanden, 
da  nach  den  QuiNCKSschen  und  des  Verf  .s  eigenen  Untersuchungen  die  Stinun- 
gabeln  nicht  obertönefrei  seien,  sondern  jederzeit  die  Oktave  des  Gnud- 
tones  mittöne,  was  allerdings  mit  der  Höhe  der  Töne  abnimmt.  Da  nnn 
die  Intensität  der  Töne  mit  der  Höhe  derselben  gesteigert  sei,  „in  der  Ter- 
schiedenen  Qualität  der  Töne  eine  verschiedene  Quantität"  enthalten  sei,  so 
beanstandet  Verf.  die  Wahl  Bszolds,  der  für  die  tiefen  Töne  Stimmgabeln 
und  für  die  hohen  Töne  gedackte  Pfeifen  angewandt  hat,  und  hält  die  um- 
gekehrte Anordnung  für  zweckmäfsiger,  für  die  hohen  Töne  von  r*— f* 
Stimmgabeln,  die  durch  Anstreichen  mit  dem  Cellobogen  zum  Tönen  n 
bringen  sind,  und  für  die  tiefen  Töne  von  c—c*  gedackte  Pfeifen  zu  ver 
wenden  oder  in  Ermangelung  derselben  wenigstens  den  Stimmgabelton 
durch  Resonatoren  zu  verstärken.  Im  Cregensatz  zu  Bezold  hält  er  anch 
die   musikalischen  I*  "*te  zur  Ermittlung  von  Tondefekten  sehr  ge- 

eignet  und  bei   n<  ^fall  -'^^^limmgabeluntersuchung  die  An- 

wendung von  Resc  ^^^t>  daÜB  der  Ausfall  besonden 

der    Töne    der    ui  ^^^^^otz   Verstärkung 
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K^son&toren  die  Diagnose  der  Erkrankung  des   perzipierenden  Apparates 
V>ei:eel:itise. 

Sei  positivem  Ausfall  der  Stimmgabeluntersuchung  sei  bei  den  grofsen 
StlDQxo gabeln  sieber  eine  Tastempfindung  mit  zu  berücksichtigen,  besonders 
l>ei   den  mit  ausgeprägtem  Tastsinn  ausgestatteten  Taubstummen,  ein  Mifs- 
stan^l,  der  sich  bei  den  Pfeifen  nach  dem  Vorschlage  Bezolds  dadurch  ver- 
meiden läfst,  daTs  man  die  Pfeife  so  dreht»  daüs  das  Mundloch  nicht  zum 
Olire   aieht.    Da  nun  manchmal  musikalische  Patienten  angeben,  die  hohea 
XOne  nur  als  Geräusche  zu  hören,  so  mahne  diese  Beobachtung  zu  grofser 
Vorsicht  gegenüber  den  Angaben  und  den  daraus  zu  ziehenden  diagnosti- 
seinen  Schlüssen  bei  Untersuchung  von  Taubstummen.    Dazu  komme  noch 
der   Mangel   der  Intelligenz  sowie  die   Beobachtungsfehler,   besonders  bei 
der   langen  Tonreihe. 

I>a  nach  Beobachtung  des  Verf.s  weder  die  ultra-  noch  die  inframusi- 
kalischen Töne  von  Bedeutung  für  die  Perzeption  der  Sprache  seien,  so 
iittlt  er  es  für  zweckmftfsig,  nur  musikalische  Töne  zur  Untersuchung  zu 
l>eiiiitzen  und  zwar  empfiehlt  er  besonders  die  Verwendung  des  Harmoniums 
und  giht  zum  Schlufs  eine  eingehende  Darstellung  seiner  eigenen  Prüfungs- 
naetliode  mit  einzelnen  erläuternden  Beispielen  von  Labyrintherkrankungen. 

H.  Bbyer  (Berlin). 

G.  V.  Marikovszkt.    Beiträge  svr  Physiologie  des  Obrlibyrinths.   Pflügers 
A^rchiv  W,  449-454.    1903. 

Verf.  berichtet   über  das   Verhalten   zweier  Tauben,    an   denen   vor 
3*/«  Jahren  die  doppelseitige  Labyrinthexstirpation  vorgenommen  war.    Beim 
Oan^,  der  in  einer  Zickzacklinie  erfolgt,  pendelt  der  Kopf  nicht   nur  um 
die  Qaerachse,  wie  bei  dem  normalen  Tier,  sondern  auch  um  die  Längsachse. 
Hei  täglich  angestellten  Flugversuchen  stellte  sich  unvollkommenes  Flug- 
vermögen  wieder  her ;  spontanes  Fliegen  fehlte.    Das  Aufpicken  der  Nahrung 
'War  erschwert.    Auf  der  Drehscheibe  stellten  sich  statt  des  Kopfnystagmus 
nnregelmafsige  Kopfbewegungen  ein ;  bei  verdecktem  Kopf  fehlten  Kopf- 
bewegungen  völlig.    Während  sich  eine  labyrinthlose   Taube   mit  offnen 
^gen  auf  einer  horizontal  gehaltenen  Stange  bei  Bewegung  derselben  auf- 
recht erhalten  kann,  fällt  sie  bei  verdecktem  Kopf  sofort  herab.    Weiter 
*■  en  an  labyrinthlosen  Tauben  und  Kaninchen  Versuche  über  Reflex- 
Ind  V**^^®^*  ^^  <ieö  Extremitäten  resp.  Ohren  angestellt  (Anwendung  von 
jj^j,  ,   ^'^nsreizen).    Bei  beiderseitiger  Zerstörung  ist  die  Refiexerregbarkeit 
"Blor    ^**®^**»   ^®i  einseitiger  blofs  auf  der  entgegengesetzten  Körperhälfte. 
Jceit      •    ^^™^i®ren  der  Bogengänge  bei  Tauben  ändert  die  Reflexerregbar- 
^^^-  W.  Trendelenburg  (Freiburg  i.  Br.). 


r^.  *^^QA.^i>T.    Beiträge  »ur  Psychologie  des  Traumes.   Philosoph.  Studien  20 

*^).   4Ö6— 486.    1902. 
^-         ^^Tt.  unterzieht  zunächst  einen  Teil  der  vorhandenen  Traumliteratur 
.      ^^   X^Titik.    Er  hält  die  Feststellung   der   Beziehungen   zu    den   physio- 
^J^^^\x%B  Vorgängen  des   Zentralnervensystems   für   verfrüht.    Er  verwirft 
1^^  -^n^cbt  SbRouejepfs,  wonach  das  sympathische  Nervensystem  als  Organ 
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deB  aehhaeB  anzotehen  ist,  eben«»  £e  Aamckt^  dafe  di»  Wema  der  Tum 
vorginge  in  der  WanflcherffÜIimg  liege»  wie  Fkscb,  Gbibsdiskr  md  Bab 
STOCK  die«  behauptet  batten.  Ferner  wird  die  Igawiening  der  TiefeW 
trtnine  getadelt,  and  daCi  Goeuxr  behaapttet»  wv  «e  wthzcBd  dee  Erwaeta 
etatCfindenden  Trtoine  köne  bmui  heiialti«.  «ad  dale  aach  LAMOMBia 
TraaiB  nor  ale  ein  KrwachongaphiiKNiieB  betoathtec  AmA  Aber  die  «ü 
Heben  VerbftKniaee  existieren  noeh  tmaiebare  ürteüaL  W.  iat  derAaadl 
dafe  namentlicb  die  Trtonie  tot  des  nonadan,  epOBtanan  Ereiekfl 
weniger  soaammenbflogender  Nator  mnd,  ud  dala  bbt  bei  plMiIicki^ 
intenairer  BtAmng  die  jedeamal  auf  den  Reis  beaflglieten  Tcxatelln^ 
aieh  ineinander  rerschieben.  Eraterea  aeigen  naaacHtüeb  die  Wiedcrfaola» 
tfftnnie,  welche  als  aolcbe  von  einem  laagaamen  GeiHBlifnftiilBiliii»  wm^ 
Begreiflich  erscheint  W.  die  Zarfickhaltnng  der  Antovwii  gegeaabw  äM 
Tfftmnen  zar  Zeit  der  tieferen  Seblafpenoden,  weil  bier  die  methodiicba 
Schwierigkeiten  die  gröfirten  sind,  and  wir  meist  nnr  fiOebtige  Spann  f« 
Traomerinneningen  aas  jener  Periode  ins  wache  Leben  so  retten  Temöi» 

Aosf fihrlicher  wendet  aicb  Verf.  den  Trimmen  bei  Eintritt  des  8dMi 
ttL  Man  darf  die  entoptiscben  Ersebelnnngen,  wekbe  man  bei  gescfaknKia 
Aagen  innerhalb  der  ^hsinnsnbstans  wabmimmty  nicbt  ohne  weiteniD^ 
den   selteneren    phantastischen    Gesichtserscheinongen    beim    Einwbls&B 
identifizieren,   wie  Johakkes  Mcllsb,   Macey  and  Laod  dies  ton.   Goh^^ 
hält  die  hypnagogischen  Hallazinationen  nnr  far  Analogien  zn  den  TrtQBA 
die  keineswegs  in  Träame  Obergehen.    DemgegenOber  betont  Mocblt  Vop 
den     physiologischen     Charakter    der     hypnagogischen     HaIliixinitioDe&. 
Weyoandt  teilt  diese  Erscheinungen  in  drei  Grappen :  Zar  ersten  Groi^ 
gehören   jene   entoptischen   and  entotischen  ErBcheinongen,  welche  oib 
auch   im   wachen  Leben  bei  besonderer  Aafmerlcsamkeitsspannnng  vthr* 
nimmt.     Sie   beruhen    auf    Eigenerregangen  der   entsprechenden  Suui^ 
Sphären.    Auch   far  die  taktile  Sphäre  bestehen  solche.     Die  AngehOnS^B 
der  zweiten  Gruppe  treten  zur  Zeit  starker  geistiger  Ermfidong  and  bei» 
nahenden  Schlafes  ins  BewuIiBtsein.    Hier  bedarf  es  keiner  besonderen  Ao*- 
merksamkeitsspannung,  sondern  das  Erschlaffen  der  apperzeptiren  T^ 
keit  erlaubt  dies.    Man  könnte  alle  diese  Vorgänge  als  Praedormitiain  » 
sammenfassen  oder  als   präsomnische  Sensationen.    Dieeelben  bleiben^ 
aus.    Es  fragt  sich  nun,  wo  eigentlich  die  Grenze  zwischen  Praedornubo» 
und  eigentlichem  Schlaf  liegt.   W.  datiert  den  Eintritt  des  Schlafes  pef^ 
logisch  von  dem  Moment  des  Verlustes  des  SituationsbewalstseinB. 

Im  zweiten  Teile  der  Arbeit  erzählt  Verf.  eine  Anzahl  selbsterieW*' 
Schlummerbilder  bezw.  Frühträume,   welche   er  gelegentlich  beota«***^ 
Es  wirkten  hier  nur  Reize  von  aberminimaler  Intensität,  vorherrtcbci»  *"* 
der  Tastsphäre,  während  entoptische  und  entotische  Erscheinangen  «^^ 
traten.    Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Beispiele  zu  dem  wichtigen  Bewlt»^ 
dafs  während  des  Praedormitiums  die  Wahrnehmungsvorstellungen  ^^ 
sind  als  die  Reproduktionsvorstellungen,'  obwohl  die  Reizschwelle  im  g»"*^ 
höher  liegt.    Dies  im  Gegensatz  zum  wachen  Leben  und  auch  ro  ^^  ^^ 
liehen  Träumen,   in   denen   die  somatischen   Sensationen  gegenflber  of 
apperzeptiven   Denken   zurücktreten.    Bei   diesen  Träumen  werden  ^ 
manchmal  periphere  Reize  perzipiert,  welche  sich  der  Traumsitwitiön  o' 
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Inf  (ig^en  oder  wenigstens  nicht  in  den  Vordergrund  des  Traumbewnfstseins 
&cken.  Wahrend  der  Schlummerträunie  fügen  sich  die  auf  den  kontinuier- 
ichen  Reizen  beruhenden,  mit  dem  Schlafeintfitt  erst  ins  Bewufstsein  treten- 
en  Vorstellungen  der  bestehenden  assoziativen  Kette  ein. 

Die  mit  grofser  Sorgfalt  gemachten  Beobachtungen  aber  die  Schlummer- 
rlfcnine  dürften  auch  anderen  Forschern  wertvolles  Material  fttr  Traumbeob- 
.chtuzKsen  bieten.  Iih  übrigen  erlaube  ich  mir  noch  folgende  Bemerkungen: 
Lach  meiner  Ansicht  nach  mufs  gegen  die  hergebrachte,  durch  gewisse 
Inalogien  mit  dem  wachen  Leben  gestützte  Ansicht,  dafs  das  Aneinander- 
*eihen  der  Vorstellungen  im  Traume  besonders  rasch  ei*folge,  Front  gemacht 
Verden.  Nur  bei  einer  bestehenden,  namentlich  rein  physiologischen  Er- 
regung haben  wir  jenes  beschleunigte  Ablaufen  von  Vorstellungsreihen,  im 
(ihrigen  erfolgt  das  Vorstellen  sogar  langsamer  als  im  Wachen.  —  Die  Tief- 
tfchlaf träume,  welche  Kef.  für  die  Reproduktion  des  wachen  Lebens  zu 
retten  vermochte,  bezogen  sich  immer  auf  etwas  Affektives.  —  Ref.  gehört 
za  denjenigen  Personen,  bei  denen  die  präsomnischen  Sensationen  regel- 
m&Tsig  ausbleiben.  —  Verf.  stellt  den  Verlust  des  Situationsbewufstseins  als 
für  das  Eintreten  des  Schlafes  charakteristisch  hin.  Als  Gegenstück  hierzu 
möchte  Ref.  anführen,  dafs  man  umgekehrt  bei  langsamen  Erwachen  den 
Übergang  der  allgemeineren  Situationen  des  Traumes  in  speziellere  beob- 
achten kann. 

Verf.  bezeichnet  meine  Untersuchungen  über  die  physiologischen  Be- 
ziehungen der  Traumvorgftnge  als  verfrüht.    Soll  „verfrüht"   in  dem  Sinne 
verstanden    werden,   als   ob  unsere  physiologischen   Kenntnisse   zur   Zeit 
noch  nicht  so  weit  gediehen  seien,  dafs   man  mit   ihrer   Hilfe   die  Traum- 
vorgänge zu  erklären  vermöchte,  so  möchte  ich  demgegenüber  behaupten, 
dafs  dies  doch  nur  teilweise  stimmt.    Denn   erstens   von  einem  so  durch- 
gearbeiteten Gebiete,  wie  die  physiologische  Optik  es   ist,  kann  man  doch 
wohl  nicht  behaupten,  dafs  sie  noch  auf  unsicheren  Füfsen  ruhe,  jedenfalls 
nicht   von    unseren   Anschauungen   über   die   allgemeinsten   Vorgänge  der 
Muskelin nervationen    und   Akkommodation    der    optischen    Apparate,    auf 
welche  sich  ein  Kapitel  meiner  Traumuntersuchungen  bezieht.    Auch  die 
physiologischen   Tatsachen,    auf    welche    meine    Bemerkungen    Über    den 
Mechanismus   des   Zeichnens    und  Schreibens   sich  stützen,   dürften   doch 
wohl  als  gesichert  gelten.    Ferner  meine  Erörterungen  über  die  physiologi- 
schen Vorgänge   beim   Lesen   im   Traume   sind    nur   für   den   Traum   ent- 
sprechend gestaltete  Modifikationen  der  Hypothesen,  welche  der  Meister 
der  l^hysiologie  Wundt  bereits  im  Jahre  1893  über  die  gehirnphysiologischen 
Vorgänge   beim  Sprechen   aufstellen   konnte.    Meinen  physiologischen  Er- 
klärungen der  Traumvorgänge  mit  vorwiegend  halluzinatorischem  Charakter 
liegen  ebenfalls  nur  WuNDXsche  Anschauungen  über  Energieverteilung  zu 
Grunde.    Mein  Kapitel  über  die  Bildung  von  Traumillusionen  endlich  stützt 
sich  auf  ein  Schema,  welches  Ernst  Beyeb  nach   rein  psychologischen  Er- 
wägungen konstruiert   hat»   welches  aber  den  anatomischen  Verhältnissen 
sehr  wohl  entspricht.    Was  aber  die  Träume  betrifft,   so  genügen  für  den 
vorliegenden  Zweck  schon  genauere  phänomenologische  Beobachtungen,  aus 
<leren  veränderter  Beschaffenheit  im   Vergleich  mit  ähnlichen  Vorgängen 
<)eB  wachen  Lebens  auf  die  für  das  Traumleben  geltenden  Modifikationen 
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der  fOr  den  wachen  Zostand  angenommenen  physiologischen  Vorgänge  f^ 
schlössen  werden  kann.  Ref.  weist  daher  den  Vorwarf,  dais  seine  besfif- 
liehen  Tranniuntersachnngen  verfrüht  seien,  snrOck.       Giessi^rk  (EIrfazt. 


A.  FoREL  n.  H.  DuFODB.  OHr  die  Baptadlichkeit  ier  Aaeim  flr  Un- 
violett  Ud  RSntgeilMho  Strablen.  Zoolog.  Jahrb.,  Abt  f.  Systematik  etc^ 
17  (2),  335-338.  1902. 
LuBBOCK  hat  zuerst  (1882)  nachgewiesen,  daSa  die  Ameieen  fOr  nltr»> 
violette  Strahlen  empfindlich  sind.  Vitüs  Gbabbr  hat  dann  im  J^olcgwAak 
Centralblatt  1883 — 1885  ähnliche  Experimente  mit  anderen  Tieren  angesteik 
und  dabei  gefunden,  daÜB  sie  die  ultravioletten  Strahlen  haupts&chlich  mit 
der  Haut  perzipieren.  Fobbl  selbst  zeigte  1886  {Becucü  zool.  suisMe;  moA 
Ricista  di  Science  bioL  2  (9),  1900)  mittels  Anwendung  von  Äskulin,  welciitf 
das  Ultraviolett  völlig  absorbiert,  und  Firnissen  der  Augen,  dafs  die  Ameises 
das  Ultraviolett,  vor  dem  sie  fiiehen,  mit  den  Augen  wahrnehmen.  Ffir 
die  hier  vorliegende  Untersuchung  wurde  das  Spektrum  benutzt.  Die  uster 
Beobachtung  aller  Vorsichtsmafsregeln  ausgeführten  Versuche  verliefen  bei 
Lasius  flavuB  resultatlos,  gelangen  dagegen  zweimal  ganz  gut  bei  Formia 
sanguinea  mit  Sklaven  (F.  fusca)  und  Puppen,  so  dafs  nunmehr  wohl  a& 
dem  Sehen  des  Ultraviolett  seitens  der  Ameisen  nicht  mehr  zu  zweifeln 
ist.  Die  Experimente  mit  Röntgenstrahlen  hatten  ein  durchaus  n^cativw 
Ergebnis.  Schakfbr  (Berlin). 

Marc  Thurt.  Observations  svr  les  moeurs  de  lliiroiidelle  domestiqme  (Blroii 
Rutica  Uimi).    Archives  de  psychologie  2,  fasc.  1,  (5),  1—19.    1902. 

Warum  soll  eine  psychologische  Zeitschrift  nicht  auch  einmal  mit  der 
Schwalbenseele  sich  befassen,  zumal  wenn  es  in  so  liebenswürdiger  Wei» 
geschieht,  wie  hier?  Der  greise  Genfer  Naturforscher  begegnete  eines 
Abends  in  seinem  Schlafzimmer  einer  Schwalbe,  behielt  sie  die  Nacht,  Iie6 
Rie  am  Morgen  fliegen  und  traf  sie  am  Abend  wieder  auf  seinem  Gesüxa» 
in  Gesellschaft.  Im  nächsten  Jahre  nisteten  sich  die  Jungen  ein  und  mit 
der  Zeit  war  unser  Vogelfreund  genötigt,  seinen  Lieblingen  drei  Zimmer 
einzuräumen.  Von  den  während  langer  Jahre  angestellten  Beobachtungea 
können  hier  nur  die  wichtigsten  mitgeteilt  werden. 

Die  Schwalben  kehren  abends  nach  Sonnenuntergang  heim  und  fiieges 
morgens  zwischen  4  und  6  Uhr  aus.  Sie  wecken  den  Schläfer,  der  ihnea 
das  Fenster  zu  öffnen  hat,  mit  leichtem  Flügelschlag,  begnügen  sich  aocfa 
mit  einer  kleinen,  geöffneten  Scheibe  und  belehren  die  Jungen  über  diesen 
Ausweg,  während  fremde  Schwalben  an  die  Scheiben  stofsen.  Vor  dem 
Schlaf  befinden  sie  sich  in  einem  halbwachen  Zustand,  in  dem  sie,  falb 
man  sie  scheucht,  sich  höchst  ungeschickt  benehmen.  Die  Schwalbe  tr&funt 
und  singt  leise  im  Traum.  —  Der  Nesterbau  ist  bekannt.  Die  Brutzeit  dauert 
etwa  3  Wochen;  die  Zahl  der  Jungen  schwankt  zwischen  vier  und  fünf 
Verwandte  werden  zur  Besichtigung  der  Jungen  eingeladen.  Männchen 
und  Weibchen  sorgen  für  Nahrung  und  bedienen  der  Reibe  nach  die  ge- 
öffneten Mäuler.  Das  Nest  ist  von  peinlicher  Sauberkeit.  Die  Jonfeii 
werden   gelehrt,  die  Exkremente   aufserhalb  des  Nestes    an  dessen   Ran<^ 
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ie  sich  setzen  und  umkehren,  fallen  zu  lassen,  und  die  Alten  tragen  sie 
00  dem  Fenster.  Die  Schwalbennester  sind  stark  von  Parasiten  heim- 
esttcht  und  werden,  wenn  die  Reinigung  unmöglich  ist,  verlassen  und  zer- 
iört.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  das  Gefieder  täglich  eine  Stunde 
mg  geputzt.  —  Die  Jungen  bleiben  bei  den  Alten  bis  zur  nächsten  Brut, 
ie  oft  schnell,  manchmal  viel  später  erfolgt.  Ältere  Junge,  fremde 
chwalben  etc.  werden  von  beiden  Schwalben,  „Kebsweiber"  nur  von  der 
eleidigten  Gattin  vertrieben.  Ende  September  beginnen  die  Flugübungen 
-  Einzelexerzieren  und  Bataillonsexerzieren  —  von  den  Telegraphen- 
rähten  aus.  Zu  schwache  und  spät  geborene  Junge  werden  getötet.  Im 
ipril  kehren  sie  wieder,  meist  das  Männchen  zuerst  zur  Wiederherstellung 
der  zum  Neubau  des  Nestes. 

Die  Schwalbe  unterscheidet  zwischen  fremden  und  bekannten  Personen 
m  Zimmer,  läfst  sich  aber  nicht  fangen  und  wird  im  eigentlichen  Sinne 
lie  zutraulich. 

Eine  Ergänzung  dieser  Beoachtungen,  womöglich  unter  anderen  Um- 
tänden  und  in  anderen  Gegenden,  wäre  jedenfalls  von  Interesse.  Dafs  sie 
in  den  grofsen  Zügen  der  von  Thuby  so  sorgfältig  angestellten  und  liebe- 
voll ausführlich  mitgeteilten  Beobachtungen  nichts  ändern  wird,  ist  wohl 
inzunehmen.  Ed.  Platzhoff -Lejbünb  [Tour-de-Peilz  (Schweiz)]. 


DBCHsaxiNO.  Optiqve  physiologiqae.  Paris,  G.  Carr^  et  C.  Naud,  1898.  335  S. 
Jedem,  der  sich  mit  physiologischer  Optik  beschäftigt,  mufs  es  auf- 
fallen, dafs  im  Vergleich  zu  der  fast  unübersehbaren  beinahe  alljährlich 
In  wachsender  Procession  steigenden  Anzahl  von  Einzelschriften  und  Ab- 
bandlungen ( —  bis  jetzt  mehr  als  10000  — )  es  nur  sehr  wenig  zusammen- 
fassende Lehr-  und  Handbücher  dieses  Gebietes  giebt.  Wenn  wir  von 
einem  solchen  Lehr-  und  Handbuche  mit  Becht  verlangen,  dafs  es  von 
einem  Verfasser  nach  einheitlichem  Gesichtspunkte  geschrieben  ist, 
so  besitzt  die  physiologische  Optik  nur  zwei  derartige  Darstellungen:  die 
erste  Auflage  des  HELJfHOLTZ*schen  „Handbuchs''  (1856 — 1867)  und  dann  die 
»Grundzüge  der  Physiologischen  Optik"  welche  H.  Aubebt  (1874)  für  das 
GBABFE-SÄMiscH'sche  Sammelwerk  geschrieben  hat.  Das  kleine  „Com- 
pendium"*  von  Ejliseb  (1872)  kommt  aus  mehreren  Gründen  hier  nicht  in 
Betracht,  ebensowenig  aber  auch  die  (1886 — 9ö)  erschienene  2.  Auflage  des 
HELMHOLTz'schen  Handbuches,  die  anfänglich  nichts  weiter  sein  sollte,  als 
ein  nur  in  den  wesentlichsten  Punkten  berichtigten  und  ergänzten  Abdruck 
der  1.  Auflage,  im  Laufe  ihres  Erscheinens  aber  dieses  Programm  durch- 
aus nicht  festhielt.  Der  Grund  für  die  seltsame  Erscheinung,  dafs  in 
unserer  doch  wahrlich  nicht  arbeite-  und  schreibfaulen  Zeit,  ein  Viertel- 
jahrhundert  ohne  das  Erscheinen  eines  gröfsern  Lehrbuches  für  ein  so 
emsig  bearbeitetes  Wissenschaftsgebiet  vergehen  konnte,  liegt  ohne  Zweifel 
in  der  ungemein  grofsen  Vielseitigkeit,  die  der  Autor  eines  solchen  Buches 
besitzen  mufs.  Nicht  nur  Anatomie  und  Physiologie  mufs  er  beherrschen, 
nicht  nur  in  weiten  Gebieten  der  Mathematik  und  Physik  bewandert  sein, 
sondern  er  mufs  zu  gleicher  Zeit  und  nicht  zum  Wenigsten  auch  Psychologe 
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Uitt  (tffiiUr,  'Ji«s  jiniem  Autor  UDserer  Zeh  cn.hi.  -oftüa.::!.  xtr  ca*  5» 
|/rfti(uriK  llif4.unot/tz'mt\ier  Gedanken  n  sebes.  vcnurJÖA  cc  äiAeBeca 
hiitUtrturU  «uf  Hi-itälUfre  Vorarbeiten,  incbesonderc-^nf  Ibs.!.«  T«ck.  ^ 
«r  iM'ti  ii<«riiU«KeK«li«D  bat,  zarfickgreift  und  Fos^rrz^csaciiafe  frtJbem 
y^iU*h  im  LU'UUi  UDaerer  heutigen  Kenntnil"«  Tiedercn  T^rvefiMC  Ea^ 
lirli  liat  isr  <iiii  reichen  jetzt  vorliegenden  firüahnm^en  aifcs  «xr  ofifaittr 
fiio)oKiH<'lii«ii  J'ruxiif  herangezogen  und  in  manchen  Abechnine'::  smeh  dsA 
itigiuii«  J'orMriiiiiig  den  WiKnensschatz  vermehrt.  Die  Daist eünnc  ist.  ^ 
iiMil  ti\r  i^ition  Niriitfranzoaen,  erstaunlich  klar  nnd  gewandc  dabei  iM 
IUI  AiiNhlicknn  auf  die  arztliche  Anwendung  des  Lehrstofib.  Die  ^vibAr 
Kortii  von  \^^orlüMiingen  bedingt  freilich  eine  gewiase  Knappheit 

Dan  Oplitbulmonieter  hat  bekanntlich  durch  Jatal  in  Frankreich  M 
•tiüti  auriierordentllche  Verbreitung  gefunden.    Dementsprechend  befaaiMick 
Tmoiikiininu  «ehr  eingehend  und  gleich  nach  der  Optik  der  Glfieer  ood^ie« 
Angt««  aiirh  <iie  katoptrinchen  Bilder  im  Auge,  von  denen  er  im  fui" 
m^cUn  nln  Nlrhtharu  berücksichtigt.    Ein  neues,  nämlich  das  der  hiotei« 
llornlmntMarhu.   hat  or  selbst  entdeckt,   oder  doch  seit  Pobjokjb  loei« 
wiodtir  geMehon.    Das  gunie  dritte  Capitel  ist  diesen  „falschen  Bildern"  d0 
Augttit  RUgotlioilt.    Zur  lUM>bachtung  hat  er  ein  eigenes  Instrument:  r^ 
thalniophakonioter*'  dorn  Phakoeidoskop  Cramsr*s  nachgebaut,  mit  weicluß 
man  dlo  ohjootlvi»n  Bilder  exact  messen  kann.    Die  heutige  klinische  Opk 
thalmomotrio  hat   bekanntlich  viele  neue  Aufschlüsse  über  die  wahre  Ge 
atalt  der  Hornhaut tlÄche  und  der  anderen  brechenden  Flftchen  geliefert 
die  er  Un  Wonentlichen  nach  Javai^  Scubr  und  Ebksen  beschreibt   Aber 
TscMRHMNtj  iH'stinunte  auch  selber  mit  dem  eben  erwähnten  Instrument  ^J** 
Krünanungehalbuiesser  und  Cenlrirangafehler  der  Flächen  ond  theilt  hier 
für  die   Methinien  mit,     Kiu  andere  bevoraugtee  Gebiet  sind  die  M 
strettuugekrtM5»<>*  mit  den  aii^hi^rt^a  Veisuchei»  Ton  Schsiszb,  Cxaiui 
nnd  Mit«.    IMr  Yoim»  s  Opt^xateier.  die  sienopeeiecben  OeCnangeo  ^od  ^ 
Prüfung  nut  dem  entf^^mten  Uohtpankt  aaeb  IH>5i>asv  atoo  für  die  «^ 
jectiven   Vntensittchiuv«*»»HKhxxieÄ.  die  in  leoter  Zeit.  g«8CB  die  fortT 
«tehrtttenen  obie<'tiven.  verwiK^lääei^  wwnieB.  hat  T^^^OBBaaw  «ine  f^ 
Vorliebe,  und   hat  »ie  e»t\v^t>fwh  beatmttC  «h*tfe  am  ätosfe  Abetn«»«^ 
Beobacbtuniee«  w  w  ie*wt^.v^iw^.  tfcec)*  avNie  wifi'ffwn     Xn  darf  «e  «ber 
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>h]  als  einen  Miüsgriff  beseichnen,  wenn  Tschbbnino  anscheinend  einer 
iüteren  Werken  hemchenden  Gepflogenheit  folgt,  und  anch  im  Auge 
ejenige  Aberration,  die  in  einer  Verkünsang  der  Bandstrahien  besteht, 
blechtweg  als  „sphärische  Aberration"  bezeichnet.  (Z.  6.  führt  Cap.  VII 
eee  Ueberschrift).  Mit  der  sphärischen  Aberration  kugelförmig  ge- 
hliffener  homogener  Glaslinsen  hat  diese  Abweichung  doch  nichts  anderes 
»nein,  als  eben  nur  die  Richtung.  £s  ist  reine  Willkür,  wenn  man  Ver- 
Irxiing  Ton  Randstrahlbrennweiten  .»sphärische"  und  Verlängerung  „über- 
Hrrigirte  sphärische"  Abweichung  nennt,  während  es  sich  um  Gebilde 
mdelt,  an  denen  überhaupt  keine  Kugelflächen  vorkommen. 

Mit  sehr  yielen  Einzelheiten  seit  Helmholtz  und  Dondebs  bereichert 
t  die  Kenntnifs  der  Befractions- Anomalien  und  besonders  des  Astigmatis- 
ms,  wovon  mit  verständiger  Auswahl  das  Gesichertste  besprochen  wird. 
äe  interssanteste  Neuerung  in  dem  Buche  bildet  indessen  natürlich  die 
lieorie  der  Accommodation.  Tschebning  giebt  zuerst  eine  gründliche 
istorische  Darstellung  der  älteren  Erklärungsversuche  von  Kbplbb  bis  auf 
iELVHOLTz,  dessen  schwerwiegende  Autorität,  vielleicht  zu  früh,  den 
Meinungsstreit  zum  Stillstand  brachte.  In  anerkennender  und  höchst  be- 
tcheidener  Form  weist  er  darauf  hin,  dais  der  groise  Forscher  selbst  seine 
Srklärung  gar  nicht  als  endgültig  erwiesene  Thatsache,  sondern  mit  grolser 
äeschränkung  als  die  ihm  zur  Zeit  wahrscheinlichste  Hypothese  hingestellt 
liabe.  Helmholtz  hatte  in  der  damals  sehr  umständlichen  Weise  nur  drei 
Krystalllinsen  Lebender  messen  können  und  gegen  die  todten  einen  halben 
Millimeter  Dicken -Unterschied  zu  Gunsten  seiner  Theorie  zu  finden  ge- 
glaubt.  „Andererseits  erscheint  es  unwahrscheinlich,  dafs  bei  diesen 
Messungen  ein  Fehler  von  einem  halben  Millimeter  begangen  sein  sollte", 
fügte  er  selber  vorsichtig  hinzu.  Die  wachsende  Autorität  von  Helmholtz 
bewirkte  später,  dafs  man  allmählich  aufhörte,  seine  Theorie  überhaupt 
anzufechten.  Seine  Schule  „royalistischer  als  der  König  selbst"  machte 
dann  aus  der  Wahrscheinlichkeit  eine  Gewifsheit.  „Grofse  Männer"  be- 
merkt TscHEBNiNG  „köunou  sich  kaum  zurückhaltend  genug  äufsern,  aus 
Furcht  vor  ihren  Anhängern".  Alsdann  wendet  er  sich  zu  Thomas  Young, 
der  vielleicht  bisher  die  richtigste  Darstellung  des  thatsächlichen  Vorgangs 
gegeben  habe.  Die  eigentliche  Hauptfrage  mufste  er  aUerdings  offen  lassen, 
da  zu  jener  Zeit  der  BBÜCKE'sche  Muskel  noch  nicht  entdeckt  war.  Aber 
YoüHG  hat  in  der  That  schon  bewiesen,  dafs  die  Accommodation  weder 
Krümmungszunahme  der  Hornhaut  noch  Axenverlängerung  des  Auges  ist, 
dafa  sie  den  Staroperirten  gänzlich  fehlt,  endlich  dafs  die  Krümmungen 
«er  KrystalUinse  beim  Nahesehen  zunehmen  und  zwar  viel  stärker  in  der 
Mitte  als  am  Rande.  Er  hat  auch  die  Hypothese  einer  inneren  selbst- 
thätigen  Zusammenziehung  der  Linse  (nach  Art  eines  Muskels)  geprüft, 
*W  wieder  verworfen. 

Auf  diesen  Untersuchungen  fortbauend  ist  Tschebnino  zu  seiner  neuen 
Theorie  gelangt.  Damach  hat  man  sich  die  Linse  aus  einem  rundlichen 
»tanreren  Kern  und  einer  bildsamen  „accommodativen  Schicht"  weicherer, 
beinahe  flüssiger  Rindensubstanz  bestehend  zu  denken.  Der  radiale  Zug 
^^  Muskels  an  der  Zonula  wirkt  gerade  umgekehrt  als  man  erwarten 
«oUte;  statt  die  Linse  abzuplatten,  verdrängt  er  die  beweglichen  Massen 
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nach  dem  Aequator  zu  und  modellirt  die  LinsenBcheitel  über  den  Keaj 
krummerer  Geatalt,  wenigstens  im  Pupillargebiete.  Die  Band 
freilich  nehmen  gestrecktere  Form  an,  aber  diese  bedeckt  die  eieb  I 
sammensiehende  Iris.  Nach  Versuchen  an  Linsen  aus  Thieraugen,  i 
vielfach  demonstrirt  und  seither  auch  von  Cbzbllitzbb  mit  vollkoo 
Mechanik  wiederholt  und  durchaus  bestfttigti  von  Stai>feu>t  endhdi  1 
Menschen-Linsen  nachgemacht  worden  sind,  scheint  diese  Thatsache  i 
mehr  zweifelhaft.  Man  darf  sich  also  vorstellen,  dafis  der  Cilian 
unmittelbar  die  Linse  accommodirt,  und  zum  Mindesten  wird  man  i 
müssen,  dafs  die  bisher  herrschende  Theorie  Hslvholtz's  als  dringend  i 
Nachprüfung  bedürftig  angesehen  werden  mufs. 

In  der  Farbenlehre  sucht  Tschbrkikg  eine  allen  neueren  ForBch« 
gerecht  werdende  Darstellung  zu  geben.     Ohne  sich  für  eine 
Richtung  zu  entscheiden,  hebt  er  die  Vorzüge  und  Mängel  der  verschie 
Hypothesen  möglichst  unparteiisch  hervor.    In  ähnlicher  Weise  8teDI| 
sich  zu  dem  Streit  des  Empirismus  und  Nativismus,  den  er  übrigenal 
kurz  berührt,  da  er  die  zur  Erkenntnifstheorie  gehörigen  Fragen  e\g 
nicht  abhandeln   will.     Die  Abschnitte   über  die   Augenbewegnngen 
Binocularsehen  enthalten  weniger  Neues,   bemerkenswerth  ist  aber, 
dem   Schielen   ein   ganzes   Capitel   eingeräumt  ist,    wie   mir  scheinti 
grofsem  Hecht.    Wenn  auch  das  Schielen  zu  einem  groCsen  Theil  in^ 
Gebiet  des  Abnormen  und  Pathologischen  gehört,  so  hat  doch  die  Ke 
dieser  Abart  des  Sehens  und  seiner  eigenthümlichen   Phänomene 
Bedeutung  auch  für  die  Physiologie  des  normalen   Binocularsehena 
darf  nicht  ganz  aufser  Acht  gelassen  werden.  C.  DuBois-BaTMOsn». 
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(Aus  dem  Physiologischen  Laboratorium  der  Kaiserl.  Universitftt  Charkow.) 

Beitrag  zur  Lehre  des  intermittierenden  Lichtreizes    J 
der  gesunden  und  kranken  Betina. 

Von 

Dr.  med.  E.  P.  Bbaunstbik, 
Privatdozent  an  der  Kaiserlichen  Universität  Charkow. 

(Hchlufs.) 

Klinischer  Teil. 

Aus  den  Experimenten  über  die  intermittierende  Lichtreizung 
der  Retina  kann  man  wertvolle  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  des  lichtempfindenden  Apparats 
des  Auges  bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  desselben 
gewinnen.  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  sind  unseres 
Wissens  noch  von  keinem  vorgenommen  worden  und  haben  zum 
Ausgangspunkt  die  bereits  im  physiologischen  Teil  unserer  Arbeit 
vorgebrachten  Erwägungen:  Wir  haben  gesehen,  dafs  bei 
intermittierendem  Licht  die  Empfindung  während  der  Reizungs- 
periode um  eine  gewisse  Gröfse  steigt,  während  sie  zur  Zeit  des 
Intervalls  um  dieselbe  Gröfse  sinkt.  Die  Schwankungen  der 
Empfindungen  bei  Permanenz  der  Lichtintensität  werden  um  so 
gröfsere  sein,  je  langsamer  die  Unterbrechungen  aufeinander 
folgen.  Bei  einer  gewissen  Schnelligkeit  der  letzteren  werden 
die  Schwankungen  überhaupt  nicht  wahrnehmbar  und  die  Ein- 
drücke ununterbrochen.  Wenn  wir  die  Intermittenzzahl  kennen, 
bei  der  ein  Verschmelzen  der  Empfindungen  eintritt,  so  bestimmen 
wir  auf  diese  Weise  diejenigen  Schwankungen  der  Empfindungen, 
die  bereits  nicht  mehr  wahrnehmbar  sind  und  die  an  und  für 
fiich  der  minimalen  Unterschiedsempfindlichkeit,  die  noch  am 
-^^ge  wahrgenommen  wird,   entsprechen.    Wenn  wir  nun  mittels 
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intermittierender  Lichtreizung  im  stände  sind,  die  Empfindlich- 
keit des  Auges  für  die  minimale  Differenz  der  Lichtempfindongen 
genau  zu  bestimmen,   so  haben  wir  im  intermittierenden  Lidit 
eine  neue  Methode  zur  Untersuchung  des  Lichtsinnes  des  Auges. 
Unter  Lichtsinn  verstehen  verschiedene  Autoren  eine  verschiedene 
funktionelle  Fähigkeit  des  Auges.    Aubebt^   hat  als   erster  das 
Wort  .Lichtsinn  in  die  Physiologie  eingeführt  und  bezeichnet  mh 
diesem  Worte  die  Fähigkeit  unserer  Netzhaut,  Licht  oder  Licht- 
differenzen zu  empfinden  und    die  Fähigkeit,    Litensitäten  des 
Lichts    zu    empfinden.     Dieser   von   Aübert    eingeführten  Be- 
zeichnung  entsprechend,   versteht  Wolffbebg  -  unter  LichtsinD 
die    Empfindlichkeit    des    Auges    für    die    minimale     objeküTe 
Intensität  des  Reizes   und   für   die   minimale  Differenz  in  der 
Intensität  des  Reizes.     Bei   der  Untersuchung   des   Lichtsinnes 
mufs  man  also  nach  Wolffberg  bestimmen :  erstens  die  minimale, 
noch    zur    Empfindung    gelangende    Intensität    des    Lichtreizes 
(Reizschwelle  von  Fechner)  und   zweitens   die  minimale,  noch 
zur  Empfindung  gelangende   Differenz   des  Lichtreizes   (Unter- 
schiedsschwelle von  Fechneb).    Bjerrüm  ^  und  Sa^melson  *  unter- 
scheiden gleichfalls  eine  Unterschiedsschwelle,    Förster  *  versteht 
unter  Lichtsinn  die  Empfindlichkeit  des  Auges  für  Ldcht  und 
bestimmt  diese  Empfindlichkeit  nach  dem  EinfluTs  der  absolQteD 
Intensität  der  Beleuchtung  auf  die  Sehschärfe.    Mauthnkb  '  be- 
trachtet den  Lichtsinn   als  eine  Fähigkeit,   bei  gewisser  Licht- 
intensität eine  gewisse  Lichtdifferenz  zu  bestimmen.     PraupsEX" 
glaubt,  dafs  die  Untersuchung  des  Lichtsinnes  einzig  und  allein 
auf  die  Bestimmung  der  Reizschwelle  hinausgeht    Trkitel  ^  der 
sich  mit  der  Frage  des  Lichtsinnes   sehr  viel   beschäftigt  und 
eine  ganze  Reihe  schöner  Arbeiten  über  den  Lichtsinn  der  ge- 
sunden  und    kranken   Retina  geschrieben   hat,    versteht   unter 

*  Physiologie  der  Netzhaut.    Breslau  188Ö.    S.  5  u.  23. 
-  Graefes  Archiv  /".  Ophthalmologie  31,  Abt.  1,  8.3. 

='  Graefes  Archiv  f.  Ophthalmologie  30,  Abt.  2,  S.  202. 

*  Auiiales  d-oculistique  02.  Internat.  Kongrefs  Kopenhagen  1885:  Pi^ 
Bedeutung  der  Lichtsinn  -  Untersuchung  in  d.  prakt.  Ophthalmologie. 

'*  Über  Hemeralopie  und  Anwendung  eines  Photometers  im  Crebiete 
der  Ophthalmologie.    Breslau  1857.    S.  3. 

'^  Vorträge  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Augenheilkunde.  Wiesbvvi«*^ 
1881.    Bd.  I. 

'  Archiv  f.  Augenheilkunde.    1882. 

**  Archiv  f.  Ophthalmologie  30,  Abt.  1,  S.  36. 
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Lichtsinn  nur  die  Empfindlichkeit  für  die  Bestimmung  einer 
gewissen  Lichtdifferenz.  Er  wendet  sich  gegen  die  Deutung, 
welche  Wolffbeeg  der  AuBBKTschen  Bezeichnung  beigegeben 
hat.  Nach  Tbeitel  versteht  Aubert  selbst  unter  Lichtsinn  nur 
die  Fähigkeit  des  Auges,  Intensitäten  des  Lichts  zu  empfinden. 
Tbeitel  nimmt  an,  dafs  zwischen  Reizschwelle  und  Unterschieds- 
schwelle keine  grofse  Differenz  besteht,  weil  Reizschwelle  dieselbe 
Unterschiedsschwelle  ist,  die  nur  bei  der  geringsten  Beleuchtungs- 
intensität bestimmt  wird.  Er  wendet  sich  gegen  die  Autoren, 
welche  den  Lichtsinn  untersuchen,  indem  sie  Gegenstände  von 
verschiedener  Gröfse  verschieden  beleuchten,  und  wenn  sie  eine 
Abschwächung  des  Sehvermögens  bei  verringerter  Beleuchtung 
oder  sogenannte  Hemeralopie  konstatieren,  dieselbe  als  eine 
Anomalie  des  Lichtsinnes  betrachten.  Nach  Tbeitel  können  nur 
diejenigen  funktionellen  Störungen  des  Auges  als  Anomalien  des 
Lichtsinnes  betrachtet  werden,  bei  denen  eine  verringerte  Unter- 
schiedsempfindlichkeit besteht 

Was  die  Methoden  betrifft,  die  zur  Untersuchung  des  Licht- 
sinnes dienen,  so  kann  man  dieselben  in  2  Gruppen  einteilen. 
Zu  der  ersten  Gruppe  gehören  diejenigen  Methoden,  welche  auf 
den  unrichtigen  Prinzipien  der  Bestimmung  der  Sehschärfe  bei 
verringerter  Beleuchtungsintensität  beruhen.  Hierher  gehört  vor 
allem  das  FöBSTBRsche  Photometer.  Mit  Hilfe  dieses  letzteren 
wird  nicht  die  minimale  Differenz  in  der  Helligkeit  zweier  be- 
leuchteter Gegenstände,  welche  das  Auge  noch  zu  empfinden 
vermag,  sondern  die  Sehschärfe  bei  minimaler  Beleuchtung  be- 
stimmt Dasselbe  kann  man  auch  von  dem  HipPELschen  Photo- 
meter sagen,  das  dem  FöBSTEBschen  ähnlich  ist.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  Kasten,  in  dessen  Mitte  sich  eine  Lampe  befindet.  In 
der  hinteren  Wand  des  Kastens  sind  Buchstaben  ausgeschnitten. 
Zwischen  dieser  Wand  des  Kastens  und  der  Lampe  befinden 
sich  6  matte  Platten,  die  zur  Verdunkelung  der  Lampe  dienen. 
Die  Intensität  des  Lichtsinnes  wird  nach  der  Zahl  der  matten 
Platten  bestimmt,  mit  deren  Hilfe  das  Auge  noch  sämtliche 
Buchstaben  in  einer  Entfernung  von  20  Fufs  zu  unterscheiden 
vermag.  Auf  demselben  Prinzip  beruht  die  Methode  von 
Bjebrum,  wo  Buchstaben  von  gewisser  Helligkeit  bei  verschiedener 
Beleuchtung  in  Augenschein  genommen  werden,  sowie  auch  die 
Photometer  von  Schnabel  und  Schmidt-Rimpleb.  Letztere  ver- 
wenden Rauchgläser  von  verschiedenen  Nuancen  und  gewöhn- 
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liehe  Tafehi   zur  Bestimmung  der   Sehschärfe.    Der   Färbongs- 
grad  der  Gläser  wird  zuvor  photometrisch  mittels   der  Massos- 
schen  Scheiben  bestimmt    Das  dunkelste  Glas,  durch  welches  dk 
Buchstaben  der  Tafel   in  gewisser  Entfernung  erkannt  werden, 
entspricht  der  normalen  Intensität  des  Lichtsinnes,   und   wenn 
dieselbe  Sehschärfe  nur  durch  ein  helleres  Glas  erzielt   werden 
kann,  so  hat  man  es  mit  einer  Herabsetzung  des  Lichtsinnes  za 
tun.    Durch  alle  diese  Methoden  wird  eigentlich  nicht  der  Lidu- 
sinn  untersucht,  sondern  nur  konstatiert,  ob  eine  Hemeralopie 
vorhanden  ist,  welche,  wie  Tbeitel  bewiesen  hat,  keine  Anomalie 
des  Lichtsinnes,  sondern  eine  vollkommen  selbständige  StGrong 
der  Funktion  der  Betina  ist.    Zu  der  zweiten  Gruppe  gehör»i 
die  Methoden,  welche  auf  den  regelmäfsigen  Prinzipien  der  Be- 
stimmung bei  Tageslicht  der  geringsten  Differenz  in  der  Hellig- 
keit zweier  Gegenstände,  die  vom  Auge  noch  empfunden  wird, 
beruhen.     Hierher  gehören  vor  allem  die  MASSONschen  Kreise, 
Letztere   bestehen    aus   Kreisen,    die   aus   weifsem   und    festem 
Karton  hergestellt  sind   und   mittels   Botationsapparats    in  Be- 
wegung gebracht  werden.    Auf  die  weiTse  Oberfläche  des  Kreises 
wird  durch  einen  in  radiärer  Bichtung  angelegten  Schnitt  ein 
schwarzer,  aus  mehreren  Graden  bestehender  Sektor  eingefühlt 
Bei  der  Drehung  dieses  Kreises  wird  die  minimale  Grolse  d^ 
schwarzen  Streifens  oder  des  schwarzen  Sektors  bestimmt,  die 
man  nach  der  kaum  wahrnehmbaren  grauen  Nuance  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  des  sich  drehenden  Kreises  erkennen  kann. 
Als  normale  Intensität  des  Lichtsinnes  wird  ein  3  Grad  breiter 
schwarzer  Streifen  oder  Sektor  bei  einer  Länge  desselben  von 
3  mm  angenommen.    Ist  das  Auge  im  stände,   nur   die  graue 
Nuance  eines  Sektors  von  6  Grad  zu  unterscheiden,   so  ist  der 
Lichtsinn  dieses  Auges  herabgesetzt  und  beträgt  die  Hälfte  des 
normalen.     Dondebs   hat  die  MASsoNschen  Kreise  etwas    modi- 
fiziert: anstatt  die  Breite  des  schwarzen  Streifens  zu  wechseliu 
wurden  auf  einen  weiTsen  Kreis  nebeneinander  schwarze  Streifen 
von  verschiedener  Breite  gezeichnet,  die  bei  der  Drehung  des 
Kreises  sich  in  graue  Binge  verwandeln,  wobei  die  zu  unter 
suchende  Person  bestimmen  muis,  wieviel  Binge  sie  unterscheidet 
Zu  dieser  Gruppe  gehören  auch  die  photometrischen  TabeUen 
von  OiiE  Bull,  Tbeitel  und  Wolefbekg,    In  den  TabeUen  toa 
Ole  Bull  befinden  sich  auf  schwarzem  mattem  Papier  bonle 
kleine  Quadrate,  die  aus  einer  Zusammenmischung  der  Haopi- 
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färben  mit  grau  zusammengesetzt  sind.    Um  grau  zu  bekommen, 
nahm  Ole  Bull  305  Grad   schwarz   und  55  Grad   weifs.    Der 
schwächste  Farbenton  auf  den  Tabellen  von  Ole  Bull  entspricht 
einem  Quadrat,  welches  20  Grad  einer  bestimmten  Farbe   und 
340  Grad  grau  enthält.    Das  Auge,  welches  den  Farbenton  eines 
solchen  Quadrats  in  einer  Entfernung  von  1  m  zu  unterscheiden 
vermag,  hat  einen  Lichtsinn  von  1.    Das  folgende  Quadrat  ent- 
spricht einer  Zusammenmischung  von  40  Grad  der  bestimmten 
Farbe   mit  320  Grad   grau.    Das  Äuge,   welches  im   stände  ist, 
den  Farbenton  nur  dieses  Quadrats  zu  unterscheiden,  hat  einen 
Lichtsinn  von  Vs  des  normalen.    Die  Tabellen  von  Treitel  sind 
nach  demselben  Prinzip  zusammengestellt,  wie  die  chromatischen 
Tabellen  von  Ole  Bull  und  sind  in  praktischer  Beziehung  für 
die  klinische  Untersuchung  des  Lichtsinnes  kranker  Personen  die 
zweckmäfsigsten.    Die  Tabellen  von  Treitel  bestehen  aus  grauen 
Quadraten  auf  schwarzem  Grund.    Das  schwarze  Quadrat,  welches 
die  schwächste  Nuance  von  grau  hat,  enthält  3  Grad  weifs  und 
357  Grad  schwarz.    Wenn  auch  viele  gesunde  Augen  unter  den- 
selben Verhältnissen  (die  Untersuchung  mit  den  Tabellen  von 
Treitel  wird  in  einer  Entfernung  von  1  m  ausgeführt)  im  stände 
sind,  schwächere  Nuancen  von  grau  zu  unterscheiden,  so  wird 
die  Fähigkeit   des  Auges,    die  Helligkeit  dieses  Quadrats   vom 
matten  schwarzen  Grund  zu  unterscheiden,  von  Treitel  als  die 
normale   Unterschiedsempfindlichkeit    betrachtet.     Es    mufs   be- 
merkt werden,  dafs  Treitel  zur  Vermeidung  einer  Verwirrung 
die    Bezeichnung    Lichtsinn    vollständig    ausschliefst.      In    den 
Tabellen    von    Wolffberg    dient    als    Ausgangspunkt    die   Be- 
stimmung  der  Unterschiedsschwelle   durch  Unterscheidung  bei 
Tageslicht  von  kleinen  bunten  Kreisen  auf  schwarzem  Grund. 
Nach  den  Berechnungen  von  Wolffberg   ergab  ein   gesundes 
Auge   mit   guter   Sehschärfe   von   6/3  —  62   bei   Tageslicht    auf 
schwarzem    Sammet    einen    roten   Gegenstand    von    V«  ^^   i°^ 
Durchmesser,   einen  blauen  von  3  mm  und  einen  gelben  von 
IV2  mm  im  Durchmesser  in  einer  Entfernung  von  5  m.    Zur 
Bestimmung   der   Unterschiedsschwelle   bei   abgeschwächter  Be- 
leuchtung  stellt  Wolffberg   in   einem    dunklen   Zimmer   seine 
schwarze  Sammettabelle  in  einer  Entfernung  von  5  m  von  den 
Fensterladen  ein,  wo  eine  rechteckige  Öffnung  ausgeschnitten  ist, 
die  von  einem  mit  bläulich -weifslichem  Seidenpapier  überzogenen 
Rahmen  verdeckt  wird.    Es  wird  zuvor  bestimmt,  um  wieviel 
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der  Durchmesser  der  bunten  Kreise  vergröfsert  werden  mols, 
dafs  man  sie  in  einer  Entfernung  von  5  m  bei  Abschwächung 
der  Beleuchtung  durch  ein  Blatt  Seidenpapier  erkennen  könnte. 
Hierauf  wird  dasselbe  bei  Abschwächung  der  Beleuchtung  durch 
2,  3,  4  u.  8.  w.  Blatter  bestimmt  Auf  diese  Weise  wird  die  Unter- 
schiedsschwelle für  15  verschiedene  Beleuchtungsiniensitäten  fest- 
gestellt  Wenn  man  die  Helligkeit  des  Tageslichts  mit  1  und 
die  durch  15  Bogen  Seidenpapier  bewirkte  Dunkelheit  mit  0  be- 
zeichnet, so  schwächt  jeder  Bogen  die  Beleuchtung  um  Vi&  &b. 

Von   allen   geschilderten  Methoden   der  Untersuchung    des 
Lichtsinnes  sind  am  richtigsten  begründet  und  am  zweckmftfeig- 
sten  in  praktischer  Beziehung  die  MASSONschen  Kreise  und  die 
Tabellen  von  Tbeitel,  wenn  man  auch  nicht  umhin   kann,  za 
sagen,   dafs  sowohl  der  einen  wie  der  anderen  Methode  gewisse 
Mängel   anhaften.     Bei   der  Messung   der  Intensität  des  Licht- 
sinnes mittels  MAssoNscher  Kreise  wird  als  normale  Litensit&t 
d.  h.  als  Einheit,  die  Breite  eines  schwarzen  Streifens  von  3  Grad 
angenommen,  während  ein  vollständig  gesundes  Auge  das  Vor- 
handensein des  schwarzen  Streifens  schon  bei  einer  Breite  von 
2  Grad  zu  unterscheiden  vermag.    Unter  diesen  Umständen  kann 
man  leicht  die  ursprünglichen  Störungen  der  Lichtempfindung 
dort  übersehen,  wo  sie  in  schwachem  Grade  bereits  vorhanden 
sind.     Derselbe  Mangel   haftet  den  Tabellen   von  Tbeitel   an. 
Hier  ist  gleichfalls  als  Ausgangspunkt  eine  zu  gro&e  Litensitfit 
genommen.    Tbeitel  selbst  weist  darauf  hin,  dafs  die  meisten 
gesimden   Augen  sein  Quadrat  Nr.  1   nicht  nur  in  einer  Ent- 
fernung von  1,  sondern  auch  in  einer  Entfernung  von  5  m  zn 
unterscheiden  vermögen.    Aus  diesem  Grunde  hat  man  es  hier 
mit   einer  Abschwächung   der  Lichtempfindung   zu   tun,   wenn 
Nr.  1  noch  unterschieden  wird.    Durch  diesen  Mangel  der  Unter 
suchungsmethode  glauben  wir  die  Tatsache  erklären  zu  sollen, 
dafs  Tbeitel  in  einigen  Fällen  von  bereits  stark  ausgesprochener 
Atrophie  der  Nn.  optici  normalen  Lichtsinn  gefunden  hat 

Wir  sehen  also,  dafs  sämtliche  Methoden  der  Untersuchung 
der  Lichtempfindung,  die  wu*  zu  der  ersten  Gruppe  hinsu- 
gerechnet  haben,  auf  unrichtigen  Prinzipien  beruhen,  während 
von  der  Methode  der  zweiten  Gruppe  die  MASSOKschen  Kreise 
und  die  Tabellen  von  Tbeitel  nicht  ganz  ihrem  Zwecke  ent- 
sprechen, und  die  Methode  von  Wolffbebo,  wie  Tbectel  mit 
Recht    behauptet,    nicht    die    Anomalie    der    Lichtempfindong, 
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sondern    diejenigen    funktionellen    Störungen    feststellt,    welche 
durch  die  Hemeralopie  bedingt  sind.    Infolgedessen  ist  es  leicht 
erklärlich,    dafs   man   bestrebt   war,    neue   wissenschaftlich   be- 
gründete  und   genaue  Methoden  zur  Untersuchung   der  Licht- 
empfindung  zu   finden,    die   von   hohem   diagnostischem   Wert 
sind.      Ich    kann    mich    in    dieser   Richtung    mit    der    Ansicht 
Adamjüks^   nicht   einverstanden   erkl&ren,   der  folgendes  sagt: 
^Die   Untersuchung   der  Lichtempfindung  kann   man  nicht  als 
sehr    wichtig   und    notwendig   betrachten,    weil   wir    eine   Vor- 
stellung vom  Lichtsinn  in  genügendem  Grade  aus  den  hinsicht- 
lich der  Sehschärfe  erhobenen  Befunden  bekommen.    Aus  diesem 
Grunde  wird  in  den  Kliniken  eine  Bestimmung  der  Lichtempfin- 
dung nur  äufserst  selten  vorgenommen  und  stets  durch  eine  Be- 
stimmung  der  Sehschärfe    ersetzt     Wenn    auch   bei   manchen 
Augenkrankheiten,  wie  z.  B.  bei  Erkrankung  der  Chorioidea,  die 
Lichtempfindung  besonders  stark  sinkt,  so  wird  doch  bei  diesen 
Affektionen   auch   das   Sehvermögen   in  hohem   Grade   gestört, 
und   auch  die   ophthalmoskopischen   Veränderungen   treten   bei 
diesen  Erkrankungen  so  deutlich  hervor,  dafs  auch  hier  keine 
Notwendigkeit  vorliegt,  zu  diagnostischen  Zwecken  eine  Unter- 
suchung   der    Intensität    der    Lichtempfindung    vorzunehmen.^ 
Gegen  diese  Ansicht  kann  man  folgende  aufserordentlich  wichtige 
Tatsache  vorbringen:    Viele  Kranke   erscheinen  lange  vor  dem 
Auftreten  von  einfacher  Atrophie  der  Nn.  optici,  von  einfachem 
Glaukom  oder  von  Makulitis  beim  Arzt  und  klagen  über  Störung 
des  Sehvermögens,  welche  uns  die  Untersuchung  der  Sehschärfe, 
des  (Gesichtsfeldes  und  des  Augengrundes  nicht  zu  erklären  ver- 
mag, weil  diese  keine  Abweichungen  von  der  Norm  darbieten. 
Nur  die  Untersuchung  der  Lichtempfindimg,  namentlich  bei  ab- 
geschwächtem Licht,  gibt  uns  die  Möglichkeit  an  die  Hand,  den 
Beginn   einer   schweren  Erkrankung   des  Sehnerven   lange  vor 
dem  Auftreten  von  Nachlassen  der  Sehschärfe  oder  von   Sym- 
ptomen von  Seiten  des  Augengrundes  zu  diagnostizieren.    Infolge- 
dessen betrachte  ich  die  Untersuchung  der  Lichtempfindung  in 
klinischer  Beziehung  als  sehr  wichtig,  da  man,  wenn  man  diese 
Untersuchung  nicht  vornimmt,  die  ersten  Grade  einer  Erkrankung 
der  Retina  oder  des  N.  opticus  leicht  übersehen  kann. 


*  Erkrankungen  des  Lichtsinnapparata  des  Auges.    Kasan  1897.   Bd.  I, 
S.  198.    [Russisch.] 
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Die  von  mir  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  zur  Unter 
Buchung  der  Lichtempfindung  der  gesunden  und  kranken  Retioi 
mittels  intermittierenden  Lichts  ist  schon  für  klinische  Zwecb 
aus  dem  Grunde  geeignet,  weil  die  Klinik  schon  früher  ähnlidie 
MASsoNsche  Kreise,  mit  deren  Hilfe  intermittierendes  Licht  er- 
zeugt wird,  zur  Untersuchung  der  Lichtempfindung  verwendet 
hat  Es  ist  zu  erwähnen,  dafs  Rood  ^,  Nichols  ^  Polimakti  *  und 
ScHEKCK^  versucht  haben,  das  intermittierende  Licht  zu  photo- 
metrischen Untersuchungen  zu  verwenden,  allerdings  zu  einem 
anderen  Zwecke,  und  zwar  zur  Bestimmung  der  Helligkeit  der 
Farben.  Ich  aber  verwende  das  intermittierende  Licht,  um  fest- 
zustellen, bei  welcher  Intermittenzzahl  eine  VerschmelzuDg  der 
Empfindungen  stattfindet,  d.  h.  ich  bestimme  die  minimak 
Differenz  der  Empfindungen,  welche  vom  Auge  noch 
wahrgenommen  werden.  Die  Intensität  der  lichtempfindtmg 
zahlenmäfsig  nach  dieser  minimalen  Differenz  auszudrücken,  ist 
sehr  kompliziert  A.  Kleiner^  hat  für  sein  Auge  nach  der 
Zeichnung  von  Exxeb  die  Tangenten  der  beiden  Kurven  aas- 
gerechnet und  gefunden,  dafs  bei  einem  aus  einer  schwarzen 
und  einer  weifsen  Hälfte  bestehenden  Kreise  ein  VerschmelzeD 
der  Empfindungen  bei  einer  Drehgeschwindigkeit  von  0,02  Se- 
kunden stattfindet.  A.  Kleiner  hat  auf  diese  Weise  festgestellt 
dafs  die  minimale  Differenz  der  Empfindungen,  welche  eem 
Auge  noch  aufzunehmen  vermag,  kaum  0,01  derjenigen  Empfis- 
dimgskraft  ausmacht,  die  ein  weilser  Bogen  Papier  bei  ui- 
streutem  Tageslicht  gibt.  Infolgedessen  werde  ich  die  Intensitftt 
der  Lichtempfindimg  nicht  nach  der  minimalen,  noch  wah^ 
nehmbaren  Differenz  der  Empfindungen,  sondern  nach  der 
Intermittenzzahl  bezeichnen,  bei  der  ein  Verschmelzen  der  Empfin- 
dungen stattfindet.  Das  ist  weit  einfacher  und  in  praktischer 
Beziehimg  bequemer. 

Wir  bedienten  uns  bei  unseren  Untersuchungen  des  in  dem 
Kapitel  über  Methoden  der  Untersuchung  beschriebenen  Rotations- 


*  Americ.  Journ.  of  Science  18,  S.  173. 

*  Americ.  Journ.  of  Sciefice  28,  S.  243. 

^  über  die  sogenannte  Flimmerphotometrie.    Zeitschrift  f.  Ftychd^ 
n.  Physiologie  d.  Sinnesorgafie  19,  S.  263. 

*  2.  Mitteilnng.    Archiv  f.  d.  gesamte  Physiologie  54,  8.  607. 
'*  Pflüg  er  8  Archiv  18,  S.  542. 
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£^>parates  von  Kjues- Baader  nebst  Vorrichtungen  zur  graphischen 
Xlegistrierung  der  Beobachtung. 

ParaUel  mit  der  Lichtempfindung  der  zu  untersuchenden 
Person  habe  ich  stets  die  Intensität  meiner  eigenen  Licht- 
empfindung  bestimmt,  die  als  Mafsstab  zur  Anstellung  eines 
\^ergleichs  diente.  Unter  diesen  Umständen  konnte  man  Unter- 
euchungen  zu  jeder  Zeit,  am  Tage  sowohl,  wie  am  Abend,  und 
lyei  jedem  Wetter  vornehmen,  da  ich,  nachdem  ich  zuvor  die 
Intensität  meiner  eigenen  Lichtempfindung  bei  gewisser  Be- 
leuchtung festgestellt  habe,  nach  der  Veränderung  meiner  eigenen 
Lichtempfindung  unter  den  betreffenden  Bedingungen  im  stände 
vrar,  über  die  Veränderung  dieser  Fähigkeit  bei  der  zu  unter- 
suchenden Person  zu  urteilen.  Soweit  es  angängig  war,  wählte 
ich  für  die  Untersuchungen  mehr  oder  minder  verständige  und 
intelligente  Lidividuen.  Dieselben  Beobachtungen  wurden  unter 
Einschaltung  von  Pausen  mehrfach  wiederholt  und  aus  denselben 
das  arithmetische  Mittel  berechnet.  Um  festzustellen,  inwieweit 
sich  die  Intensität  der  Lichtempfindung  mit  dem  Fortschreiten 
des  pathologischen  Prozesses  verändert,  wurden  die  Unter- 
suchungen der  Kranken,  wenn  es  irgend  möglich  war,  periodisch 
wiederholt 

Die  von  mir  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  zur  klinischen 
Untersuchung  der  Lichtempfindung  scheint  nur  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  kompliziert  zu  sein.  In  Wirklichkeit  ist  die 
Methode  ziemlich  einfach.  Die  Handhabung  des  einmal  ein- 
gestellten Apparats  bietet  keine  besondere  Schwierigkeiten.  Die 
Ausführung  der  Beobachtungen  ist  auTserordentlich  einfach,  die 
Berechnungen  bei  weitem  nicht  kompliziert.  Es  ist  nur  erforder- 
lich, von  Zeit  zu  Zeit  das  rauchgeschwärzte  Papier  auf  dem 
Zylinder  des  Kymographen  zu  wechseln.  Statt  graphischer 
Kegistration  der  Zahl  der  Reizunterbrechungen  könnte  man  den 
Apparat  mit  einem  Uhrmechanismus  versehen.  Für  praktische 
Zwecke,  wo  nur  eine  qualitative  Bestimmung  der  Lichtempfindung 
ohne  genaue  quantitative  Berechnungen  der  Intensität  derselben 
erforderlich  ist,  ist  es  vollständig  ausreichend,  wenn  man  Kreise 
mit  weifsen  und  schwarzen  Sektoren,  ein  von  innen  geschwärztes 
Rohr  oder  einen  horizontalen  Schlitz  im  schwarzen  Karton  und 
einen  ganz  einfachen  Rotationsapparat  hat.  Selbst  der  praktische 
Arzt  ist  im  stände,  mit  Hilfe  dieses  Apparates  Störungen  der 
Lichtempfindung  zu  konstatieren.    Er  braucht   nur  festzustellen, 
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ob  eine  Verschmelzung  der  Empfindungen  bei  der  zu  unter- 
suchenden Person  gleichzeitig  mit  einer  Verschmelzung  dn 
Empfindungen  in  seinem  eigenen  Auge  stattfindet  oder  nidit 
Wenn  dies  bei  geringerer  Drehgeschwindigkeit  stattfindet,  so  ist 
eine  Abschwächung  der  Intensität  der  Lichtempfindung  vorhanden. 
Meine  klinischen  Untersuchungen  habe  ich  an  den  Krankes 
der  Ophthalmologischen  Klinik  der  Universität  CSiarkow  as- 
gestellt.  Die  Untersuchungen  wurden  bei  Tageslicht,  und  zw« 
bei  gewöhnlichem  oder  bei  durch  Stores  etwas  geschwächtem 
Tageslicht  oder  im  dunklen  Zimmer  bei  künstlicher  Beleuchtung 
ausgeführt.  Die  Beobachtungen  wurden  durch  geschwärzte 
Röhren  von  3 — 4  mm  im  Durchmesser  oder  durch  eine  ebenso 
grofse  runde  Öffnung  oder  V«  ^^  breiten  Schlitz  im  schwarze 
Karton  vorgenommen.  Im  ganzen  sind  80  Patienten  untersucht 
worden,  und  zwar: 

22  mit  Atrophia  n.  optici 


8 

n 

Neuritis 

7 

r> 

Amblyopia 

5 

Vi 

Retinitis 

2 

n 

Apoplexia  retinae 

6 

n 

Chorioretinitis 

1 

w 

Chorioiditis  disseminata 

3 

r 

Ablatio  retinae 

6 

r 

Glaucoma 

10 

V 

Hemeralopia 

10 

n 

Erkrankungen  der  brechenden  Augenmedien 
I.   Atrophia  n.  opticL 

1.  Der  Patient  Iwan  Z.,  47  Jahre  alt,  Kaufmann.  Seh- 
vermögen am  rechten  Auge  seit  1892  erloschen.  Visus  oculi 
dextri  =  Lichtempfindung  in  einer  beschränkten  Partie  des 
äufseren  Teiles  der  Retina.  Das  linke  Auge  erkrankte  im  Jahre 
1893,  und  das  Gesichtsvermögen  läfst  an  demselben,  wenn  auch 
langsam  aber  stetig  nach.  Visus  oculi  sinistri  mit  —  1,25  l> 
=  ^7c-  Gesichtsfeld  im  linken  Auge  nicht  beschränkt  Der 
Patient  unterscheidet  weder  rot  noch  grün.  Untersuchung  am 
3.  Dezember  1895. 
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Tabelle  XVm. 


Zahl  der 

Intermittenzzahl 

Sektoren 

Beobachter 

Beobachter 

Autor 

Iwan  Z. 

2 

30 

22 

4 

42 

28 

8 

52 

36 

16 

68 

50 

32 

80 

68 

Diese  Beobachtung  zeigt,  dafs  ein  mit  Atrophie  des  Nervus 
opticus  behafteter  Patient  im  Vergleich  zu  einem  gesunden 
Menschen  einer  geringeren  Intermittenzzahl  benötigt  ist,  d.  h. 
seine  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  geschwächt.  Ferner  geht 
aus  dieser  Beobachtung  hervor,  dafs  auch  bei  Affektionen  des 
N.  opticus  das  FiLEHNEsche  Phänomen  deutlich  wahrnehmbar 
ist:  mit  der  Vergröfserung  der  Sektorenzahl  nahm  auch  die 
Intermittenzzahl  bei  unserem  Patienten  zu. 

Um  zu  eruieren,  wie  sich  die  Unterschiedsempfindlichkeit 
mit  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  verändert,  wurde  der 
Patient  in  gewissen,  ziemlich  langen  Zeitabschnitten  nachunter- 
sucht. Am  20.  Januar  1896  war  die  Sehkraft  des  linken  Auges 
bis  ^^/lxx  gesunken.  Die  Untersuchung  mittels  intermittierenden 
lichtes  wurde  wiederholt,  und  diese  ergab,  dafs  die  Unterschieds- 
Empfindlichkeit  mit  dem  Nachlassen  des  Sehvermögens  noch  mehr 
gesunken  ist,  wie  dies  aus  der  Tabelle  XIX  hervorgeht. 


Ta 

belle 

XIX. 

Zahl  der    | 

Intermittenzzahl 

Sektoren 

Autor 

Iwan  Z. 

2 

29 

20 

4          ! 

43 

24 

8          ! 

Ö2 

33 

16         1 

65 

44 

32          ! 

76 

67 

Am  8.  Juni  1897  betrug  Visus  ocuh  sinistri  mit  —  1,25 
=  *%;  die  Unterschiedsempfindlichkeit  war  noch  schwächer,  wie 
dies  aus  der  Tabelle  XX  hervorgeht. 


E.  F,  Braunstein. 
Tabelle  XX. 


Zahl  der  Intermittenszahl 


Sektoren 


Autor       I      IwAH  Z. 


2  30  j  18 

4  !i          42  I  23 

8  l|          ÖO  I  30 

16  1          66  I  41 

32  78  !  63 

Am  6.  Juli  1898  betrug  Visus  oculi  sinistri  mit  —  1,25 
=  %c,  und  wiederum  war  ein  Nachlassen  der  Unterschiede 
empfindlichkeit  zu  konstatieren  (cf.  Tabelle  XXI). 

Tabelle  XXL 


Zahl  der 

II 

Intermittenszahl 

Sektoren 

: 

Autor 

Iwan  Z. 

2 

1 

31 

i           17 

4 

ii 

43 

i       21 

8 

1 

54 

i           29 

16 

• 

6Ö 

1            40 

32 

i 

79 

i           58 

Diese  Beobachtungen  zeigen,  dafs  mit  dem  Fortschreiten  dtf 
Atrophie  imd  mit  dem  Nachlassen  des  zentralen  Sehens  die  Inter- 
mittenzzahl  sich  für  verschiedene  Sektorenzahl  verringerte,  d.  h. 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  Uefs  bei  dem  betreffenden  Pa^ 
tienten  nach.  Um  festzustellen,  wie  die  Unterschiedsempfindlich- 
keit bei  dem  betreffenden  Patienten  unter  dem  Einflafs  einer 
Änderung  der  Beleuchtungsintensität  verändert  wird,  wnu^e  der 
Kranke  in  einem  dunklen  Zimmer  untersucht,  in  dem  die  Be- 
leuchtung mittels  der  bereits  geschilderten  Vorrichtung  ge- 
wechselt wurde.  Parallel  wurde  ceteris  paribus  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit des  gesunden  Auges  des  Verfassers  untersucht 
Die  Resultate  dieser  Untersuchung  (cf.  Tabelle  XXII)  haben  er- 
geben, dafs,  während  beim  gesunden  Menschen  mit  der  Ver- 
ringerung der  Beleuchtungsintensität  um  die  Hälfte  die  Int&- 
mittenzzahl  bezw.  die  Unterschiedswnpfindlichkeit  um  9 — 15% 
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abnimmt,  die  Intermittenzzahl  bei  einem  Atrophiker  bei  gröfseren 
Boleuchtongsintensitäten  um  20  —  25  abnimmt  und  bei  kleinen 
Boleuchtungsintensitäten  bald  das  sich  nicht  mehr  verändernde 
M^inimum  von  sieben  Unterbrechungen  erreicht. 


Tabelle  XXH. 


Be- 
leuchtungs- 
intensität 


Intermittenzzahl 


Autor 


Iwan  Z. 


1 

42 

20 

V, 

38 

16 

'U 

34 

12 

Vs 

1          30 

9 

v„ 

26 

7 

Vm 

22 

7 

7.4 

!          19 

7 

V.« 

16 

7 

•/.« 

1          14 

7 

2.  GaiaoBi  Gh.,  40  Jahre  alt,  Gutsbesitzer;  Tabes.  Atrophie 
der  Nn.  optici  an  beiden  Augen  seit  Vs  Jahre.  Visus  ocuU 
utriusque  =  *7l.  Gesichtsfeld  nicht  beschränkt  Der  Patient 
anterscheidet  rot,  bezeichnet  aber  grün  als  schwarz.  Die  Unter- 
suchung mittels  intermittierenden  Lichts  ist  am  20.  Mai  1898 
ausgeführt  worden  und  hat  folgendes  Resultat  ergeben  (cf.  Ta- 
beUe  XXm). 


Ti 

Eibelle 

XXTTL 

Zahl  der 

Intermittenzzahl 

Sektoren 

Autor 

Grioori  Ch. 

2 

32 

27 

4 

42 

37 

8 

!          ÖO 

44 

16 

66 

58 

32 

i           77 

69 

Bei  der  Untersuchung  im  dunklen  Zimmer  bei  verschiedenen 
Beleachtongsintensitäten  wurden  folgende  Befunde  wahrgenommen 
(cf.  TabeUe  XXIV): 
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E.  P.  Braunsten, 

Tabelle 

XXIV. 

leuchtungs- 
Intensität  ' 

Intermittenzzahl 

Autor 

Grigobi  Gh. 

r_-     - 

-_  -  - 

-—               — :—    - 

r — ^^ 

=.-=r =r-     --    - 

1 

42 

37 

':-. 

38 

24 

"4 

34 

16 

';, 

i 

30 

10 

'/.. 

26 

7 

J' 
.32 

22 

7 

^  <4 

19 

1 

7 

^',2S 

16 

7 

\iiM 

14 

7 

In  diesem  Falle  sehen  wir  erstens  eine  geringere  Inter 
mittenzzahl  für  das  an  Atrophie  des  N.  opticus  leidende  Ange, 
zweitens  eine  Verringerung  dieser  Zahl  um  20  —  37  ^/^  bei  Herab- 
setzung der  Beleuchtuugsintensität  um  die  Hälfte  bei  grolseo 
Intensitäten  und  rasches  Auftreten  des  sich  nicht  verändemdeo 
Minimums  bei  geringer  Beleuchtungsintensität  Für  das  gesunde 
Auge  verringerte  sich  die  Intermittenzzahl  ceteris  paribus  ziem- 
lich regelmäfsig  bei  jeder  Herabsetzung  der  Beleuchtungsintensitfit 
um  die  Hälfte  um  9  — löV 

3.  Samojlo  W.,  48  Jahre  alt,  Kaufmann.  Vollständige 
Atrophie  des  linken  N.  opticus  bereits  seit  6  Jahren,  des  rechten 
seit  2  Jahren.  Visus  oculi  dextri  ^**/xl.  Visus  oculi  sinißtri=0. 
Das  Gesichtsfeld  im  rechten  Auge  ist  von  auTsen  stark  beschränkt 
Die  Untersuchung  ist  am  10.  Juh  1898  ausgeführt  und  hat 
folgendes  ergeben  (cf.  Tabelle  XXV): 

Tabelle  XXV. 


Zahl  der 
Sektoren 

2 

4 

8 
16 
32 


Intermittenzzahl 


Autor 

31 
43 
52 
66 
79 


1 


Samojlo  W. 


25 

38 
48 
60 
72 


Bei  Veränderung  der  Beleuchtung  im  dunklen  Zimmer  wurdeß 
folgende  Zahlen  erhoben  (cf.  Tabelle  XXVI): 
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Tab 

eile 

XXVI. 

Be-        1 

leuchtnngs- ! 

intensitttt  j 

L^_ 

Intermittenzzahl 

Autor 

Samojlo  W. 

-=7=^ 



--         ^=: 

— ■■ 

1 

^ 

44 

38 

','. 

i 

40 

28 

'/4 

1 

36 

1 

20 

'U 

31 

13 

V.. 

27 

1 

8 

•a. 

23 

8 

V.* 

20 

8 

V.« 

' 

17 

1 

8 

1' 
•>A6 

15 

8 

Es  hat  sich  somit  für  das  Auge  des  Kranken  Samojlo  W. 
die  Intermittenzzahl  bei  Tagesbeleuchtung  geringer  erwiesen  als 
für  das  gesunde  Auge,  während  sie  bei  abgeschwächter  Be- 
leuchtung bei  grofsen  Intensitäten  um  27  —  38®/o  abnahm  und 
bei  geringer  Intensität  auf  dem  Minimum  von  8  Unterbrechungen 
stehen  blieb;  dagegen  verringerte  sich  die  Intermittenzzahl  für 
das  gesunde  Auge  bei  Verringerung  der  Beleuchtung  um  die 
Hälfte  nur  um  9  —  15%. 


4.  Marie  S.,  39  Jahre  alt,  Edelfrau,  leidet  an  Atrophie  der 
Nn.  optici  seit  einem  Jahre.      Visus  oculi  dextri  =  -—,     Visus 

oculi  sinistri  =  *®/lxx.  Die  Patientin  unterscheidet  weder  rot 
noch  grün.  Die  am  1.  Juli  1898  ausgeführte  Untersuchung  er- 
gab folgendes  Resultat  (cf.  Tabelle  XXVII) : 

Tabelle  XXVII. 


Zahl  der   , 

Intermittenzzahl 

Sektoren 

Antor 

Marie  S. 

2 

30 

i           25 

4 

43 

32 

ö 

51 

40 

16          1 

65 

1           55 

82 

76 

;        m 

Bei  abgeschwächter  Beleuchtung  im  dunklen  Zimmer  wurden 
folgende  Befunde  erhoben  (cf.  Tabelle  XXVIII): 


leorirtnii^B^ 


19» 

I 


3& 
33 

U 

21 
Id 
13 


3£ 


Im  vorstehenden  Falle  hat  ädi  ebenso  vie  in  den  ecsm 
drei  Fällen  die  Unterschiedsempfindlidikeh  des  mh  Atr(4>hie  des 
N.  opticus  behafteten  Auges  niedriger  erwiesen  als  beim  gesmidfii 
Menschen;  desgleichen  hat  es  sich  ergeben«  dais  diese  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  unter  dem  Einflasse  dner  Herabsetno^ 
der  Beleuchtung  im  Verhältnis  zum  normalen  Auge  viel  stärker 
sinkt. 

5.  SüKSET.  T.,  33  Jahre  alt,  Kaufmann,  leidet  an  Atrophie 
der  Sehnerven  seit  1892.  Visus  oculi  dextri  =  **  xi. :  Visus  oculi 
sinistri  =  ^^c-  Gesichtsfeld  nicht  beschränkt  Der  Patient  unter- 
scheidet weder  rot  noch  grün.  Die  am  10.  November  1895  aas- 
geführte Untersuchung  ergab  folgendes  (ct  TabeUe  XXIX ': 


Tabelle 

XXIX. 

Zahl         " 

Intermittenszahl 

der         || 

SCSSBL  T. 

Sektoren 

Autor 

Rechtes 

Linkes 

Auge 

Auge 

2           i 

32 

24 

23 

4 

42 

36 

32 

8           1 

51 

40 

37 

16 

65 

56 

55 

32          ! 

78 

66 

62 

In  diesem  Falle   haben  wir  gleichfalls  eine  Abnahme  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  bei  einem  mit  Atrophie  der  Nn.  opöo 


j 
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behafteten  Patienten,  wobei  diese  Abnahme  in  demjenigen  Auge 
stärker  ausgesprochen  ist,  in  dem  auch  die  Sehkraft  am  meiaten 
gelitten  hat.  Der  Kranke  wurde  wiederholt  untersucht  —  mit 
dem  Resultat,  dafs  mit  dem  Fortschreiten  der  Atrophie  sich  auch 
die  Intermittenzzahl ,  d.  h.  die  Unterschiedsempfindlichkeit  ver- 
ringerte, wie  dies  aus  den  Tabellen  XXX  und  XXXI  zu  ersehen 
ist:  28.  Januar  1897.  Visus  oculi  dextri  ^7lxx;  Visus  oculi  si- 
zdstri  ®/cc. 

Tabelle  XXX. 


Zahl 

Intermittenzzahl 

der 

1 

Autor 

1 

i 

SüSSBL  T. 

Sektoren 

Rechtes 
Auge 

Linkes 
Auge 

2 

4 

8 

16 

32 

ao 

43 

61 

i         66 

79 

22 

30 
37 
52 

60 

20 
27 
33 
44 
56 

23.  Juni  1898:    Visus  oculi  dextri  ^7cc;  Visus  oculi  sinistri 
Handbewegung. 

Tabelle  XXXI. 


Zahl 

Intermittenzzahl 

der 
Sektoren 

Autor 

8Ü88SL  T. 

Rechtes  Auge 

2 

33 

18 

4 

44 

22 

8 

52 

30 

16 

65 

41 

32 

80 

50 

6.  NmoLAj  A.,  49  Jahre  alt,  Kaufmann,  wandte  sich  an 
mich  am  18.  November  1895.  Atrophia  nervi  optici  completa 
oculi  sinistri.  Visus  sinistri  =  0.  Der  Patient  klagt  über 
FUmmem  im  rechten  Auge.  Visus  oculi  dextri  =  *7xv.  Ge- 
sichtsfeld und  Farbenempiindung  normal;   Augengrund  unver- 
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t;  Tabes.   Die  Untenachong  mittels  intermittierendffli  lidä 
ergab  folgendes  (et  Tabelle  XXXII): 


Tab 

Biie  xxxa 

Zahl 

i 

Intermittensuhl 

der 

Nkolaj  A. 

Sektoren 

Autor 

Rechtes  Auge 

2 

32 

24 

4 

42 

28 

8 

ÖO 

3ö 

16 

65 

44 

92 

80 

64 

In  diesem  Falle  hat  also  bei  einem  Patienten,  bei  dem  nuD 
mittels  der  üblichen  Untersuchnngsmethoden  irgend  welche  Ab- 
weichungen von  der  Norm  nicht  hat  feststellen  können,  die 
Methode  der  intermittierenden  Reizung  eine  Herabsetzung  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  festzustellen  vermocht,  da  die  Inter- 
mittenzzahl  bei  dem  Patienten  für  die  verschiedene  Sektoreo- 
zahl  stets  niedriger  war  als  für  das  gesunde  Auge  des  Autors. 
Die  weiteren  an  diesem  Patienten  angestellten  BeobachtuiigeD 
haben  ergeben,  dafs  bei  ihm  nach  einiger  Zeit  auch  im  rechten 
Auge  deutliche  Erscheinungen  von  Atrophie  des  Sehnerven  auf- 
getreten sind.  Je  mehr  die  Sehschärfe  nachliels,  desto  mehr 
liefs  auch  die  UnterschiedsempfindUchkeit  nach,  und  desto  mehr 
verringerte  sich  die  Intermittenzzahl  (et  Tabelle  TT^XTIl  rmi 
XXXIV). 

20.  Juh  1896:  Visus  ocuU  dextri  =  ^^.l.  Der  Patient  anter- 
scheidet  weder  rot  noch  grün.    Gesichtsfeld  gut 

Tabelle  XXXm. 


Zahl  der 

Sektoren 

Autor 

Nkolaj  A. 

2 

30 

20 

4 

43 

24 

8 

oO 

32  . 

16 

64 

39 

32 

76 

51 

i 
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12.  Januar  1897:    Visus  oculi  dextri  = 
Tabelle  XXXIV. 


10/ 

/c- 


Zahl  der 

Intermittenzzahl 

Sektoren 

Aator 

NiKOLAJ   A. 

2 

33 

17 

4 

43 

20 

8 

51 

26 

16 

66 

35 

32 

76 

44 

Dieser  Patient  erblindete  im  weiteren  Verlauf  seiner  Krank- 
heit vollständig. 

6.  Wassili  S.,  45  Jahre  alt,  Beamter.  Atrophia  nervi  optici 
smistri;  Visus  oculi  sinistri  =  "/cc,  Visus  oculi  dextri  =  -®/x; 
Hypermetropia  manif.  =  1,0  2);  Gesichtsfeld  im  rechten  Auge 
nicht  beschränkt  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Farben  er- 
halten; Tabes.  Der  Patient  klagt  über  Flimmern  im  rechten 
Auge.  Die  ophthalmoskopische  Untersuchung  ergab  keine  Ver- 
änderungen. Die  am  10.  Februar  1896  mittels  intermittierenden 
Lichtes  ausgeführte  Untersuchung  ergab  folgendes  (cf.  Ta- 
belle XXXV): 

Tabelle  XXXV. 


Zahl 

Intermittenzzahl 

der 
Sektoren 

Autor 

Wassili  S. 
Rechtes  Aage 

2         , 

30 

25 

4       ; 

42 

35 

8         ' 

52 

39 

16 

67 

50 

32 

80 

66 

Am  4.  November  1896  kam  der  Patient  wieder,  nunmehr 
mit  deutlicher  Atrophie  des  N.  opticus  des  rechten  Auges.  Visus 
oculi  dextri  =  ^^/lxx-  Grün  bezeichnet  der  Patient  als  schwarz. 
Hellere  Nuancen  von  rot  erkennt  er,  dunklere  nicht  Gesichts- 
feld in  der  Richtung  nach  oben  und  innen  beschränkt.  Unter- 
schiedsempfindlichkeit noch  geringer  (Tabelle  XXXVI). 

17* 
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Tabelle  XXXVL 


Zahl  der 

Intermittenzzahl 

Sektoren    ' 

Aqtor 

Wassili  S. 

•   2    i: 

32 

28 

4         ■' 

42 

30 

8         ? 

50 

34 

16         1' 

66 

43 

32 

79 

57 

8.  Wassili  B.,  36  Jahre  alt,  Edelmann;  Tabes,  klagt  über 
Nebel  in  beiden  Augen.  Visus  oculi  dextri  =  *®/xv;  Visus  om 
siaiatri  mit  —  0,76  =  -^xx-  Augengrund  in  beiden  Fällen  normil 
bei  der  am  10.  März  1897  mittels  intermittierenden  liehts  m 
geführten  Untersuchung  fand  man  folgendes  (cf.  Tab.  XXXVII 
Tabelle  XXXVIL 


Zahl 
der 


Intermittenuahl 


I 


Wassili  B. 


Sektoren   | 

J 

Autor 

Rechtes  Auge 

LlnkesAnge 

3 

30 

27 

27 

4 

42 

35 

35 

8 

51 

44 

42 

16 

65 

58 

56 

32          1 

76 

66 

62 

Am  20.  September  1897  kam  der  Patient  wieder  mit  sdiarf 
ausgesprochener  Atrophie  des  N.  opticus  des  Unken  Auges.  \  bös 
oculi  sinistri  -^cc*  Gesichtsfeld  nach  aufsen  und  oben  beschiiot^ 
Das  rechte  Auge  bietet  bei  der  ophthalmoskopischen  Unt^ 
suchung  nichts  Abnormes.  Visus  oculi  dextri  =  -^/xv;  derSeW 
in  diesem  Auge  besteht  aber  noch  immer.  Die  Untersucbm); 
mittels  intermittierenden  Lichts  ergab  folgendes  (et  Tab.  XXXMH 
Tabelle  XXXVIBL 


Sahl 

der 

Sektoren 


Intermittenziahl 


Autor 


Wassili  E. 


2 

32 

4 

41 

8 

50 

16 

65 

32 

79 

BechteeAnge  lonkesAiifi 


25 
35 
42 
57 
60 


21 
S2 
M 
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Wir  haben  also  bei  den  beiden  letzten  Patienten  ebenso  wie 
>ei  dem  Patienten  sub  Nr.  6  mittels  der  Methode  der  ittter- 
nittierenden  Liehtreizung  eine  Herabsetzung  der  Unterschieds- 
»mpfindlichkeit  zu  einer  Zeit  diagnostizieren  können,  zu  der  die 
gewöhnlichen  Untersnchüngsmethoden  die  Ursache  der  subjek- 
iven  Beschwerden  der  Patienten  noch  nicht  aufzuklären  ver- 
nochlen«  Der  weitere  Verlauf  der  Krankheit  lieferte  eine  voll- 
kommene Bestätigung  daftir,  dafs  bei  den  beiden  Patienten  dich 
nne  schwere  Erkrankung  des  N.  opticus  zu  entwickeln  begonnen 
lat,  wobei  mit  dem  Fortschreiten  des  pathologischen  Prozesses 
lie  Methode  der  intermittierenden  Reizung  in  feinster  Weise  das 
üveitere  Nachlassen  der  UnterscMeddempfindlichkeit  anzeigte. 

In  den  nächstfolgenden  Beobachtungen  werden  wir  der 
fCärze  halber  die  Intermittenzzahl  für  verschiedene  Beleuchtungs- 
intensitäten und  für  verschiedene  Sektorenzahl  nicht  anführen, 
sondern  nur  für  einige  Beleuchtungsintensitäten  und  für  4  weiüse 
and  4  schwarze  Sektoren.^  Diese  Sektorenzahl  ist  die  bequemste, 
weil  die  zur  Herbeiführung  einer  Verschmelzung  erforderliche 
Drehgeschwindigkeit  in  diesem  Falle  nicht  besonders  grofs  und 
nicht  besonders  klein  ist,  wodurch  die  Eventualität  eines  Beöb- 
achtungsfehlers  bes^tigt  wird.  Sämtliche  im  nachstehenden  an- 
gegebenen Intermittenzzahlen  sind  auf  Kreise  mit  4  weifsen  und 
4  schwarzen  Sektoren  zu  beziehen. 

9.  HiKscH  G.,  22  Jahre  alt,  Kleinbürger;  Atrophia  nervi 
optici  utriusque. 

Am  3.  Mai  1896  fand  man  bei  der  Untersuchung  folgendes : 
Vistts  oculi  dextri  =  %;  Visus  ocuH  sinistri  =  ^*/co.    We  mittels 
der  Methode   der  intermittierenden   Reizung  bestimmte  Unter- 
scbiedsempfindHehkeit  erwies  sich  als  herabgesetzt: 
Autor  HiBSCH  G. 

Rechtes  Auge      Linkes  Auge 
1  —  42  1  —  30  1  —  27 

3.  Juni  1896:  Visus  oc.  dextri  —  *%c;  Visus  oc.  sinistri  —  '/co- 
Autor  HiBSCH  G. 

Rechtes  Auge      Liakes  Auge 
1  —  42  1  —  26  1  —  24 

>  Da  die  Differenz  zwischen  den  Empfindungen,  welche  durch  weifse 
und  schwarze  Sektoren  hervorgerufen  werden,  unendlich  grols  ist,  so 
empfiehlt  es  sich,  statt  weifser  und  schwarzer  Sektoren  eine  Kombination 
Ton  weiften  mit  graue A  zu  nehmen. 
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5.  JuK  1896:    Visus  oc.  dextri  —  •/(»;    Visus   oculi   sinisto 

/OC« 

Aator  HmscH  G. 

Rechtes  Auge      Linkes  Auge 
1  —  42  1  —  22  1  —  20 

10.   David  K,   40  Jahre  alt,   Kleinbürger;    vor  8  Monatec 
wurde  Atrophie  des  N.  opticus  diagnostiziert 

10.  September  1897:  Visus  oculi  dextri  mit  7,0  Z>  ==  ^•lxx: 
Visus  oculi  sinistri  =  ^•/xl- 

David  K. 
^'^^'^  r.  Auge      1.  Auge 

1-42  1  —  35        1  —  32 

4.  Mai  1898:  Visus  oculi  dextri  mit  —  7,0  /)  =  %;  Visus 
oculi  sinistri  =  */lxx. 

David  K. 
^'^^^^  r.  Auge      1.  Auge 

1-42  1  —  32        1  —  29 

11.  Alexandra  T.,  42  Jahre  alt,  Kleinbürgerin,   leidet  seit 
2  Jahren  an  Atrophie  der  Nn.  optici. 

2.  März  1898:  Visus  oculi  dextri  =  *Iqc]  Visus  oculi  sinistri 

«0/ 

—  /oc- 

^    ^  Alxzakdbb  T. 

^'^^^^  r.  Auge       1.  Aa«e 

1  —  43  1  —  22         I-M 
Bei  mittels  Stores  abgeschwächtem  Licht:       1  —  40  1—8         I  — 2S 

12.  Lea  B.,  27  Jahre  alt,  Kleinbürgerin,  leidet  seit  V«  J^^ 
an  Atrophie  der  Nn.  optici 

4.  März  1898:  Visus  oculi  dextri  =  0;   Visus  oculi  sinistri 

10/ 

Autor         LxA  B. 

1-42         1  —  29 

Bei  mittels  Stores  abgeschwächtem  Licht:  1  —  39         I  — 19 

13.  IwAK  Z.,  51  Jahre  alt,  Kaufmann,  leitet  seit  5  Monate 
an  Atropie  der  Nn.  optici. 

5.  März  1898:  Visus  oculi  utriusqüe  =  -^/lxx- 

IWAK  2. 
^'^^^  r.  Auge      1.  Auge 

1  —  42  1  —  38         1  —  34 

Bei  abgeschwächtem  Licht :  1  —  39  1  —  32         1  —  27 
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14.  Philipp  A.,  50  Jahre  alt,  Kaufmann,  leidet  seit  2  Jahren 
an  Atrophie  der  Nn.  optici;  stark  ausgesprochene  Ataxie. 

17.  März  1898:  Visus  oculi  dextri  =  _;  Visus  oculi  sinistri 

oo 

Autor       Philipp  A. 
1  —  41  1  —  24 

Bei  abgeschwächtem  Licht:        1  —  38  1  —  15 

15.  Ilia  L.,  30  Jahre  alt,  Techniker.    Atrophie  der  Nn.  optici 
seit  8  Monaten. 

1.  Juni  1898 :  Visus  oculi  dextri  =  *7xl  ;  Visus  oculi  sinistri 
=    __    Gresichtsfeld  im  rechten  Auge  nicht  beschränkt  Grün 

oo 

vermag  der  Patient  nicht  zu  unterscheiden. 

AntoT  Ilia  L. 

I-.42  1  —  34 

Bei  abgeschwächtem  Licht :       1  —  38  1  —  21 

2.  August  1898:  Visus  oculi  dextri  =  ^^so- 

Autor  luA  L. 

1  —  42  1  —  27 

Bei  abgeschwächtem  Licht :       1  —  38  1  —  18 

16.  MiCHLA  Z.,  22  Jahre  alt,  KleinbOrgerin;  seit  2  Jahren 
Atrophie  des  linken  N.  opticus;  seit  2  Monaten  ist  das  rechte 
Auge  erkrankt;  Nephritis  interstitialis. 

10.   Juni   1898:    Visus   oculi   dextri  =   '^xl;    Visus   oculi 

sinistri  =  0. 

Autor        MiCHLA  Z. 

1  —  41  1  —  35 

Bei  abgeschwächtem  Licht:       1—37  1  —  23 

17.  Joseph  S.,  60  Jahre  alt,  Beamter;  Tabea  Seit  IVt  Jahren 
Atrophie  der  Nn.  optici. 

7.  Mai  1898:  Visus  oculi  dextri  =  ^®/lxx;  Visus  oculi  sinistri 

10/ 

—  /c» 

JOSKPH  8. 

^'^^^^        r.  Auge    1.  Auge 

1  —  43        1  —  32      1  —  30 

Bei  abgeschwächtem  Licht :       1  —  38        1  —  20      1  —  19 
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18.  IgAAKT.,  35  Jahwk^Kanfmmn;  Tabes.  Seit  ejnin  Jahre 
Atrophie  der  Nil  optici 

ISAAS  T. 
r.  Aufe    L  Auge 

1  —  41        I—»      1  —  34 
Bei  *bg«0efawichtem  Ucht:       1  —  37        1  —  18      1  —  18 

la  DofiTRi  T.,  46  Jahre  alt,  Ingenieur.  Seit  3  Monaten 
Atrophie  des  N.  opticus  des  linken  Anges. 

15.   Juni   1898:    Visus    oculi   dextri   =    ••xx;    Visus   oaili 

sinistri  ^  *7xl- 

Ddotki  t. 
^^^'        r.  Aage    L  Auge 
1  —  42        1  —  41      1  —  34 
Bei  abgeschwächtem  Licht:      1  —  37        1  —  35      1  —  22 

20.  Kathabiha  W.,  37  Jahre  alt,  Edelfrau,  erkrankte  vor 
9  Monaten  an  Atrophie  der  Nn.  opticL 

11.  August  1898:  Visus  oculi  utriusque  =  *7l- 

Katharina  W. 
^"'^^        r.  Auge    1.  Auge 
1  —  43        1  —  33      1  —  32 
Bei  abgeschwächtem  Licht:      1—39        1  —  21       1—20 

21.  Boris  P.,  24  Jahre  alt,  Beamter.  In  beiden  Augen 
Papulae  n.  optici  blafs.  Der  Patient  klagt  über  permanentes 
Flimmern,  welches  ihm  bei  seiner  Beschäftigung  hinderlich  ist 

21,  April  1898:  Visus  oculi  utriusque  =  ^\^.  Grün  vermag 
der  Patient  nicht  zu  unterscheiden. 

BOBIB  P. 
^"*^'       r.  Auge    L  Auge 
1  —  42        1  —  36       1—36 
Bei  abgeschwächtem  Licht:      1  —  39        1  —  25      1  —  25 

22.  Wassxu  W.,  41  Jahre  alt,  Schreiber;  AnisokoriA;  Tabes; 
Papillae  n.  optici  in  beiden  Augen  blafs. 

11.  August  1898 :  Visus  ocuU  utriusque  =  ^  ^^.  Untenchieds» 
empfindlichkeit  für  Farben  normaL 


Bei  abgeecbiraektem  Lieht: 


Autor 

Wamili  W. 
r.  Auge    L  Avge 

1-43 

1-36       I— 3f7 

1-39 

I-2I       1  —  2? 

J 
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n.   NeuritiB  optica. 

23.   Marie  D.,  34  Jahre  alt,  Kleinbürgerin;  Neuritis  optica 
beiderseits;  Tumor  cerebri. 

4.  Dezember  1895: 

Marie  D. 
^'^^^^       r.  Auge    1.  Auge 

1  —  41         1  —  28       1—29 

15.  März  1896:  Visus  oc.  dextri  =  **/<»;  Visus  oculi  sinistri 

—     /too- 

Mabie  D. 
^^^^'       r.  Auge    1.  Auge 
1  —  41        1  —  24      1  —  21 


24.  Iwan  K.,  19  Jahre  alt,  Kleinbürger;  Neuritis  optici  oculi 
utriusque. 

27.  Februar  1898:  Visus  oculi  dextri  =  ^%]  Visus  oculi 
sinistri  =  ^^/xxx- 

IWAN   K. 

^^^^       r.  Auge    1.  Auge 

I_42        1  —  29      1  —  30 

Bei  abgeschwächtem  Licht :      1  —  40        1-19      1  —  22 

25.  Boris  K.,  13  Jahre  alt,  Kleinbürger;  Neuritis  optici  oculi 
ntrinsque;  im  linken  Auge  schon  Beginn  von  Atrophie  wahr- 
nehmbar. 

27.  Februar  1898:  Visus  oculi  dextri  =  -%c;  Visus  oculi 
sinistri  =  "/co. 

Boris  E. 
^^^^         r.  Auge         1.  Auge 
1  —  43  1  —  22  1  —  20 

Bei  abgeschwächtem  Licht:       1  —  39  I  — 11  I  — 11 

26.  Marie  8.,  38  Jahre  alt,  Edelfrau ;  Neuritis  optica  beider- 
seits. 

20.  Juni  1898:  Visus  oculi  dextri  mit  —  1,25  B  =  *7xl5 
Visus  oculi  sinistri  =  -^ii^ 

Marie  S. 
^""^"^^  T.  Auge        1.  Auge 

1  —  42  1-37  1—36 
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27.  Emil  B.,  14  Jahre  alt,  Edebnann;  Neuritis  optica  ocofi 
utriusque. 

10.  August  1898:    Visus    oculi    dextri  =  ^^^t    Visus  ocofi 

sinistri  =  ^^ 

Exil  B. 
^^*^'  r.  Auge         I.  Auge 

1  —  42  1  —  28  1  —  23 

28.  Hella  F.,   23  Jahre  alt,   Eleinbürgerin ;   Neuritis  retity 
bulbaris  oculi  utriusque. 

22.  Juni  1898:    Visus  oculi  dextri   =  '•'l-    Visus  oculi  * 

nistri  =  **/'xrx- 

Rt.i.a  f. 

^"*^^  r,  Auge         1.  Auge 

1—41  1—33  1—33 

Bei  abgesch Wächtern  Licht:       1  —  38  1  —  25  1  —  26 

29.  IwAK  T^  36  Jahre  alt,  Kaufmann;  Neuritis  retrobulbaris 
oculi  dextri. 

20.  Juni  1898:    Visus  oculi  dextri  =  '^/lxx;   Visus  oculi  ä- 
nistri  =  ««/xv. 

IWAK  T. 

^"*^'  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  41  1  —  33  1  —  42 

Bei  abgeschwächtem  Licht:        1  —  38  1  —  24  1  —  37 

30.  Ilia  f.,  40  Jahre  alt,  Kaufmann;  Neuritis  retrobulbaris 
oculi  utriusque. 

6.  April  1898:    Visus  oculi  utriusque  =  */lxx- 

lUA  F. 
^"**^'  r.  Auge         L  Auge 

1  —  41  1  —  32  1-31 

•  Bei  abgeach Wächtern  Licht:        1  —  37  1—20  1  —  18 

TTT.  Amblyopia  (toxica,  hysterica  et  ex  anopsia). 

31.  Michael  Sch.,  38  Jahre  alt,  Edelmann;  Amblyopia  alco- 
holica et  nicotiana. 

12.  Mai  1896:    Visus    oculi    dextri   mit  —  1,5  D  =  ^tsxl 
Visus  oculi  sinistri  mit  —  1,5  D  =  *Vlx» 

MiCHABL   SCH» 

^^^^^  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  41  1  —  33  1  —  36 
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8.  Juni  1896:   Visus  dextri  =  ®%;  Visus  oculi  sinistri  =  *%. 

Michael  Sch. 
^"*^^  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  42  1  —  30  1  —  32 


32.   Iwan  W.,    32  Jahre  alt,    Kleinbürger;    Amblyopia  alco- 
holica et  nicotiana. 

17.  Mai  1898:    Visus  oc.  dextri  =  %©;    Visus  oculi  sinistri 

==     /cc« 


Autor 

Iwan 
r.  Auge 

W. 

1.  Auge 

1-42 

1-16 

1-16 

33.   NiROLAj  K,  45  Jahre  alt,  Lehrer;  Amblyopia  alcoholica 
et  nicotiana. 


n 


6.  Juni  1897 :    Visus  oculi  dextri  =  ^% ;  Visus  oculi  sinistri 

NncoLAj  K. 
^^*^'  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  42  1  —  35  1  —  32 

Bei  abgeschwächtem  Licht :       1  —  38  1  —  28  1  —  26 


34.  ZiNAiDA  E.,  24  Jahre  alt,  Edelfrau;  Amblyopia  hysterica 
oculi  sinistri;  Spasmus  palpebrarum.  Vor  14  Tagen  wurde  am 
linken  Auge  Nachlassen  des  Sehvermögens  bemerkt. 

1.  Dezember  1897 :  Visus  oculi  dextri  =  •^xv ;  Hypermetropia 
manif.  =  0,5  D;  Visus  oculi  sinistri  =  ^^1^^ 

.  ZiNAIDA   K. 

^'^^^^  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  42  1  —  43  1  —  26 

36.  Salomon  W.,  20  Jahre  alt,  Kleinbürger;  Amblyopia  ex 
anopsia  oculi  sinistri. 

24.  Januar  1898 :  Visus  oculi  dextri  =  -®/xx ;  Hyperm.  man. 
1,26;  Visus  oculi  sinisistri  =  •/cc- 


Autor 

Salomon  W. 
r.  Auge         1.  Auge 

1-42 

1-42           1-20 

E.  F.  BrauMtein. 

36.  Alezandeb  Gh.,  21  Jahre  alt,  Kaufmann ;  Amblyopia  ex 
anopsia  oculi  dextri. 

5.  März  1898:  Visus  oculi  dextri  =  *®/cc;  Hyp.  manil  =  6,0; 
Visus  oculi  sinistri  =  ••/xx;  Hyperm.  man.  =  3,0. 

Albxaxdkb  Ch. 
^""^^  r.  Auge         1.  Auge 

1-42  1-40  1-23 

37.  Helene  Z.,  38  Jahre  alt,  Iklelfrau;  Amblyopia  ex  anopsu 
octtli  sinistri;  Strabismus  divergens  oculi  sinistrL 

14.  Mai  1898:  Visus  oculi  dextri  =  *^/xx;  Myopia  4,5  2 
As.  m.  0,75;  Visus  oculi  sinistri  =  *®/cc;  Hyperm.  man.  3,0. 

Helbhe  Z. 
^"*^'  r.  Auge        1.  Auge 

I_>42  1  —  40  1  —  23 

IV.  Retinitis,  ChorioiditiB  et  Ablatio  retinae. 

Da  die  Amblyopie  bei  Atrophie  des  N.  opticus  oder  Neuritis 
gewöhnlich  ein  grofses  Gebiet,  d.  h.  einen  bedeutenden  Teil  des 
Gesichtsfeldes  in  Mitleidenschaft  zieht,  während  sie  bei  ProzesseQ 
in  der  Retina  oder  in  der  Choroidea  auf  die  zentralen  Teile  be- 
schränkt bleibt,  haben  wir  darauf  besonderes  Gewicht  gelegt,  die 
zentrale  Unterschiedsempfindlichkeit  zu  untersuchen.  Aus  dieseoQ 
Grunde  wurden  die  Beobachtungen  bei  den  nächstfolgenden  Unter- 
suchungen nicht  durch  eine  Röhre,  sondern  durch  eine  3  mm 
grofse  runde  Öffnung  oder  durch  einen  1  mm  grofsen  Schlitz  in 
einem  schwarzen  Karton  vorgenommen. 

38.  Helene  G.,  37  Jahre  alt,  Kleinbürgerin;  Retinitis  cen- 
tralis ocali  dextri. 

9.  August  1898:  Visus  oculi  dextri  =  */<»;  Visus  oculi  si- 
nistri =  *7xx. 

HSLENE   G. 

^^*^^  r.  Auge        1.  Auge 

1  —  41  1  —  20  1  —  40 

39.  Anna  T.,  40  Jahre  alt,  Edelfrau ;  Retinitis  centralis  oculi 
dextri.  Die  Patientin  klagt  über  Nebel  im  linken  Auge;  die 
ophthalmoskopische  Untersuchung  ergibt  nichts  abnormes. 

12.  März  1898:    Visus  oculi  dextri  =  *'cc;   Visus  oculi  si- 


nistri  =  *^xx. 

Anna  T. 

Autor 

r.  Auge         1.  Auge 

1-42 

1-18           1-35 
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40.  Salman  B.,  17  Jahre  alt,  Kleinbürger ;  Retinitis  centralis 
oculi  dextri. 

20.  November  1807:     Visus  oculi  dextri  =  ^•/cc',  Visus  oculi 

sinistri  =  '•/xx- 

Salmait  B. 
^'^^^^  r.  Auge         l.  Auge 

I_43  1  —  23  1-44 

41.  DoMNA  W.,  21  Jahre  alt,  Kleinbürgerin;  Retinitis  albu- 
minurica oculi  utriusque;  Graviditas. 

4.  Dezember  1895:    Visus  oculi  utriusque  =  '^/xl. 

DOMNA  W. 

^^*^'  r.  Auge         l.  Auge 

1  —  41  1-37  1-36 

42.  DiMiTBi  Z.,  45  Jahre  alt,  Beamter;  Retinitis  albuminurica 
oculi  utriusque;  Nephritis  chronica. 

J.  März  1896:    Visus  oculi  utriusque  =  ^%. 

DllOTBI  Z. 

^"^'  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  42  1  —  34  1  —  35 

43.  Alexis  B.,  37  Jahre  alt,  Maschinist;  Apoplexia  regionis 
maculae  luteae  oculi  sinistri. 

20.  Dezember  1898:    Visus  oculi  dextri  =  **Vxx;  Visus  oculi 

sinistri  =  -**/l. 

Albxis  B. 
^^^^  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  43  1  —  41  1  —  34   . 

44.  Chaka  Tsch.,   40  Jahre  alt,   Kleinbürgerin;    Apoplexia 
regionis  maculae  luteae  oculi  dextri. 

5.  November  1897:    Visus  oculi  dextri  =  *%;    Visus  ocuH 

sinistri  =  *®/xxx. 

Chaka  Tbch. 
^""^^  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  41  1-32  1-40 

45.  Alexaitdeb  S.,    16  Jahre  alt,    Gymnasiast;    Choroiditis 
disseminata  oculi  utriusque. 

2.  August  1898:    Visus  oculi  dextri  =  */ge;    Visus  oculi  si- 
nistri =  '^XL- 

Alexandbb  S. 
^^^"^  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  42  1  —  28  1  —  37 

Bei  abgeschwächtem  Licht :        1  —  39  1  —  16  1  —  30 
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46.  Lisa  B.,  27  Jahre  alt,  Kleinbürgerin;  Myopia  et  Chorio- 
retinitis regionis  maculae  luteae  ocoli  utriusque. 

5.  März  1898 :    Visus  oculi  utriusque  mit  —  20,0  =  ^^jcc 

^'^^^         r.  Auge         1.  Ange 

1  —  43  1  —  33  1  —  33 

Bei  abgeschwächtem  Licht:        1  —  39  1  —  26  1—26 

47.  Mabie  Ch.,  17  Jahre  alt,  Edelfrau ;  Chorioretinitis  maco- 
laris  oculi  utriusque. 

20.  April  1898 :    Visus  oculi  dextri  =  ^% ;   Visus  oculi  a- 

nistri  =  ^®/lxx. 

Mahtk  Ch. 

^^^^  T.  Auge         1.  Auge 

1  —  42  1  —  36  1  —  36 

48.  Samuel  W.,  30  Jahre  alt,  Kaufmann ;  Myopia  et  Chorio- 
retinitis regionis  maculae  luteae  oculi  utriusque. 

20.  September  1897 :   Visus  oculi  utriusque  mit  —  20,0  =  ^i. 


Autor 

Saxüxl  W. 
r.  Auge         1.  Auge 

1-42 

1  —  37            1  —  37 

1-36 

1  —  30           i_29 

Bei  abgeschwächtem  Licht: 

49.  Sophie  M.,  49  Jahre  alt,  Kaufmannsfrau ;  Chorioretinitis 
macularis  oculi  utriusque. 

30.  September  1897 :    Visus  oculi  dextri  mit  — 10,0  =  '%; 
Visus  oculi  sinistri  mit  6,0  =  ^%. 

.    ^  SoPHix  M. 

^""^"^  r.  Auge         L  Auge 

1  —  47  1  —  30  1  —  36 

Bei  abgeschwächtem  Licht :       1  —  39  1  —  18  1  —  30 

50.  Semjon  A.,   30  Jahre  alt,   Beamter;   Myopia  et  Chorio* 
retinitis  regionis  maculae  luteae  oculi  utriusque. 

6.  November  1897 :    Visus  oculi  dextri  mit  —  14,0  =  '%»' 
Visus  oculi  sinistri  mit  —  12,0  =  ^^l- 

Skiuon  A. 
^'^^^'^  r.  Auge         1.  Auge 

1-41  1  —  36  1-37 

Bei  abgeschwächtem  Licht:       1  —  39  1  —  29  I- 
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51.  Alexander  D.,  32  Jahre  alt,  Beamter;  Myopia  et  Chorio- 
l^tinitis  regionis  maculae  luteae  oculi  utriusque. 

26.  März  1898:  Visus  oculi  dextri  mit  —  13,0  =  ^^^/xl;  Visus 
oculi  sinistri  mit  —  14,0  =  *7lxx« 

Albxandsb  D. 
^^^^  r.  Auge        1.  Auge 

1  —  42  1  —  33  1  —  33 

Bei  abgeschwächtem  Licht:       1  —  38  1  —  28  1  —  27 

52.  Zybilüs  Z.,  25  Jahre  alt,  Kleinbürger;   Ablatio  retinae 
oculi  utriusque. 

2.  Dezember  1895;    Visus  oculi  dextri  mit  —  12,0  =  *7c; 
Visus  oculi  sinistri  =  0. 

Autor  Zyrilüb  Z. 

1  —  43  1  —  32 

53.  Vera  O.,  29  Jahre  alt,  Kaufmannsfrau;  Ablatio  retinae 
oculi  sinistri. 

4.  November  1897 :    Visus  oculi  dextri  mit  —  6,0  =  ^^xx ; 

Visus  oculi  sinistri  =  ^7cc- 

Vbka  0. 
^^^^         r.  Auge         1.  Auge 
1  —  42  1  —  40  1  —  34 

Bei  abgeschwächtem  Licht :       1  —  39  1  —  36  1  —  19 

54.  Sophie  R,  28  Jahre  alt,  Kauf mannsfrau ;  Ablatio  retinae 
oculi  utriusque. 

13.  Oktober  1897:     Visus  oculi  dextri  =  0;  Visus  ocuü  si- 
nistri =  *7l. 

Autor        Sophie  R. 

1  —  41  1  —  36 

Bei  abgeschwächtem  Licht :  1  —  38  1  —  22 

55.  Samuel  R,   33  Jahre  alt,  Lehrer;   Ablatio  retinae  octdi 
dextri;  Myopia  et  Chorioretinitis  oculi  sinistri. 

23.  August  1898:    Visus  oculi  dextri   =  "/cc;    Visus  oculi 

sinistri  mit  —  18  =  ^^l- 

Samuel  R. 
^^^^  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  43  1-30  1-36 

Bei  abgeschwächtem  Licht :       1  —  39  1  —  21  1  —  27 
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V. 

ßfi.  AFAVAi»!  M.,  48  Jahre  ak.  Kkmbürg«-:  (^ocodi 
chronicum  ocuii  utrituqoe. 

tt.  Dezember  1897:  Visiu  ocali  dexiri  =  **xxx;  Vuwa  ocali 
»inintri    ■■  *•/<». 

Afavasi  M. 
^"*^^        r.  Auge    1.  Auge 
1-43        1-38      1-25 

57.  Mabik  M.,  45  Jahre  alt,  Edelfrau;  Glaucoma  chronicas) 
ocuii  utriusque. 

25.  Februar  1898:  Visus  oculi  dextri  mit  Cyl.  —  0,75  =  *•! 
ViiiUB  oouli  Binistri  mit  —  2,0  =  **/l- 

Mabzk  M. 
^"***'  r.  Auge        1.  Auge 

1-43  1—31  1-28 

Hoi  abgeschwÄchtem  Licht:   1  —  39  1  —  27  1  —  24 

58.  IiUAK  ('h.,  46  Jahre  alt,  Kleinbürger;  Glaucoma  absolutam 
oouli  dextri  et  prodromi  glaucomatis  sinistri. 

29.  Oktober  1897:  Visus  oculi  dextri  =  0;  Visus  oculi  sinistri 

mit  —  0,75        ««/XL. 

Autor  IsAAX  Ch. 

1-42  1-36 
2.  Februar  1898 :  Stark  ausgesprochenes  Glaukom  im  linken 

Auge;  Visus  oculi  sinistri  =  **/oo- 

Autor  IsAAK  Ch. 

1-42  1-28 

59.  Anna  P.,  51  Jahre  alt,  Edelfrau.  Prodromakrsdieiiiai^ 
von  Glaukom  im  rechten  Auge:  Schmenen  in  der  rächten  Schilfe. 
zeitvreise  Nebel  und  sehen  eines  Regenbogenkreises. 

21.    Deiember    1897:    Visus   ocuK   utriusque    mit    —  0,75 
=   *^to-    Gesichtsfeld  an  beiden  Augen  nonnaL 
Anu^  Asxk  P. 

60.  Anka  R,  4o  Jalu^  al^.  lüeü^bcrserüi:  GlaacoBM  duoo^ 
cum  oculi  utriusque. 

20.  Juni  ISv^:   Visus  vv:iM  %>fXÄ  -=  ,1;  VkssocsIi: 


B«i  ab««ohw*c>.^K3:  l^riis 


XiTyfr 

Asa^K. 

:  -^t 

I-^» 

:  -4/ 

Z  — t* 
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61.  Tatjana  M.,  35  Jahre  alt,  KleinbürgeriD ;  Glaucoma 
Simplex  oculi  dextri  et  absolutum  sinistri.  Colobomata  artificialia 
oculi  utriusque. 

30.  März  1898:  Visus  oculi  dextri  =  -®/xl;  Visus  oculi 
sinistri  =  0. 

Autor  Tatiana  M. 

1  —  42  1-36 

8.  Mai  1898;  Visus  oculi  dextri  =  -%. 

Autor  Tatiana  M. 

I_42  1  —  30 

8.  August  1898:  Visus  oculi  dextri  =  ^7cc. 

Autor  Tatiaka  M. 

I->43  i_-24 

VL   Hemeralopia. 

a)   Hemeralopia  idiopathica. 

62.  Anna  P.,  65  Jahre  alt,  Kleinbürgerin;   Hemeralopia;  er- 
krankte während  der  grofsen  Fasten. 

20.  März  1898:  Visus  oculi  dextri  mit  —  10,0  =  ^%;  Visus 
oculi  sinistri  mit  —  8,0  =  ^%q. 

Anna  P. 
^«^^  r.  Auge         1.  Auge 

1  —  43  1  —  29  1-29 

Bei  abgeschwftchtem  Licht :        1  —  40  1  —  21  1  —  21 

63.  Iwan  S.,  37  Jahre  alt,  Bauer;  Hemeralopia;   erkrankte 
während  der  grofsen  Fasten. 

5.  März  1898:  Visus  oculi  utriusque  =  ^^so- 

Autor  Iwan  S. 

1  —  44  1  —  40 

Bei  abgeschwächtem  Licht .        1  —  40  1  —  25 

64.  Zybilus  K.,  70  Jahre  alt,  Bauer ;  Hemeralopia ;  erkrankte 
während  der  Karwoche. 

1.  Mai  1898:  Visus  oculi  utriusque  =  -**/l. 

Autor         Ztbilus  K. 
1-42  1  —  34 

Bei  abgeschwftchtem  Licht:         1  —  39  1  —  19 

Zeitachrift  fttr  Psychologie  SS.  18 


r.  Auge 

L  A««t 

1-42 

1-41 

1-23 

1-30 

I-IO 

I-  8 

1-15 

1-14 
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65.  Thomas  F.,  40  Jahre  alt,  Kleinbürger;  Hemeralopia  et 
Xerosis  conjonotivae. 

18.  März  1898:  Visus  oculi  utriusque  =  *-'*/xv- 

Tbomas  f. 
Autor 

1-43 
Bei  abgeschwächtem  Licht:  I  —  37 

Bei  Beleuchtung  durch  einen  schmalen  Schlitz 

in  den  Fensterladen  eines  dunklen  Zimmers :    I  —  28 
Nach  20  Min.  langer  Adaptation:  1  —  36 

66.  Iwan  A.,    16  Jahre  alt,   Kleinbürger;   Hemeralopia  et 
Xerosis  conjunctivae;  krank  eeit  14  Tagen. 

13.  M&rz  1898:  Visus  oculi  utriusque  =  -^xx- 

IlTAM    A. 

^^^^  r.  Auge  l.  Auge 

1—41  1  —  41  I-4ä 

Bei  abgeschwächtem  Licht:  1  —  39  1  —  29  1  —  29 

Bei  Beleuchtung  durch  einen  schmalen  Schlitz 

in  den  Fensterladen :  1—30  1  —  18  I— » 

Nach  Va stttndiger  Adaptation :  1  —  36  1  —  20  I-» 


b)  Hemeralopia  symptomatica. 

67.   Matwej  K.,  18  Jahre  alt,  Kommis ;  Retinitis  pigmentosa. 
17.  Februar  1895:  Visus  oculi  utriusque  =  -^xx- 


Autor 

Matwbj  W. 
r.  Auge        1.  Auge 

1-42 

I_41          i_4i 

68.   Gbigori  W.,  23  Jahre  alt,  Kleinbürgerin ;  Retinitis  pig- 
mentosa. 

4.  Oktober  1897 :  Visus  oculi  utriusque  mit  —  0,5  =  -•/xxx- 

GBIG<ttI  W. 

^^^^  r,  Auge  1.  Auge 

1  —  43  1  —  40  I-*> 
Bei  Beleuchtung  durch  einen  schmalen  Schlitz 

in  den  Fensterladen :                                           I  —  30  I  — 10  1-9 

Nach  */a stündiger  Adaptation:                                1  —  40  1  —  17  I-la 
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09.  EüGEKiE  R,  25  Jahre  alt,  Kleinbürgerin,  Retinitis  pig- 
mentosa. 

25.  Februar  1898:  Visus  oculi  dextri  mit  2,5  =  -®/xxx;  Visus 
oculi  sinstri  mit  —  1,25  =  '^/xxx- 

EüSBNIB  R. 

^"^'  r.  Auge  1.  Auge 

1  —  42  1  —  38  1  —  88 
^ei  Beleuchtung  durch  einen  schmalen  Schlitz 

in  den  Fensterladen :                                            I  —  30  I  — 17  I  — 17 

Nach  V«  stündiger  Adaptation :                                1  —  40  1  —  23  1  —  23 

70.  IsAAK  F.,  22  Jahre  alt,  Kleinbürger;  Retinitis  pigmentosa 
atypica. 

17.  März  1898:  Visus  oculi  utriusque  =  ^^l- 

ISAAX   F. 

^'*^''  r.  Auge  1.  Auge 

1  —  41  1-20  1  —  20 

Bei  Beleuchtung  durch  einen  schmalen  Schlitz 

in  den  Fensterladen:  1  —  30  1  —  13  1  —  12 

Nach    V«  stOndiger  Adaptation :  1  —  38        1  —  16  1  —  15 

71.  NiKOLAJ  M.,  41  Jahre  alt,  Kaufmann;  Retinitis  pigmentosa. 
7.  Dezember  1898:  Visus  utriusque  mit  —  3,0  =  *7xxx. 

NiKOLAJ 


AUUir 

r.  Auge 

1.  Auge 

1  —  42 

1-41 

1  —  41 

1-32 

1-23 

1-22 

1-38 

1-27 

1-25 

Bei  Beleuchtung  durch  einen  schmalen  Schlitz 

in  den  Fensterladen: 
Nach  ^l^ntfXndigeT  Adaptation: 

Da  der  Kranke  ein  sehr  intelligenter  Mensch  war,  wurde 
eine  Untersuchung  der  Empfindlichkeit  der  peripheren  Teile 
seiner  Retina  für  intermittierende  Lichtreize  bei  stark  ge- 
schwächtem Licht  vorgenommen.  Die  Untersuchung  wurde 
mehrere  Male  wiederholt,  wobei  sie  stets  folgendes  Resultat  er- 
gab: Während  der  Patient  mit  dem  Zentrum  der  Retina  das 
flimmern  deutlich  wahrnahm  und  die  Intermittenzzahl  hierbei 
23  betrug,  schien  ihm  nach  seiner  Versicherung  der  Kreis  in  der 
Peripherie  bei  der  langsamsten  Bewegung  gleichmäfsig  zu  sein. 
Nach  Va  stündiger  Adaptation  nahm  der  Patient  mit  den  peri- 
pheren Retinateilen  FUmmem  wahr.  Jedoch  ist  es  kein  einziges 
Mal   gelungen,    die  Unterbrechungszahl   infolge  der   sehr  lang- 

18* 
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samen  Bew^;iiiig,  d  II  infolge  der  xa  gmngen  Intermirtennah! 
anfconehmeiL 


VTL   SrlmiüLuiisen  der  fiel 

72.  Mabie  T.,  20  Jahre  alt,  KleinbüigeriB.  Diffuse  Tiübang 
der  Homhaat  beider  Augen  im  Änschlofs  an  parendiymatöse 
Eeratiti& 

20.  Oktober  1895:  Visus  oculi  dextri  =  ^^r  Visus  ocoE 
sinistri  =  *•.«?• 


T. 

^°*^'        r.  Auge        L  Auge 
1  —  42         I  — S4  1—32 

73.  Laürektius   EL,   40  Jahre  alt,    Kleinbürger;    Pannus 
trachomatosus  oculi  dextri  et  Leucoma  centrale  oculi  sinistri 

4.  Dezember  1895:  Visus  oculi  dextri  ==*•«;   Visus  ocofi 

sinistri  =  */cc- 

Laübbktiub  K. 
^°*^'  r.  Auge       1.  Auge 

1  —  41  1  —  35  1  —  22 

74.  Egob  M.,  24  Jahre  alt,    Kommis;    Iritis  plastica  oculi 
sinistri. 

28.  Juli  1898:  Visus  oculi  dextri  =  -^xx;  Visus  oculi  summ 

10/ 

EooB  M. 
^""^^  r.  Auge        l.  Auge 

1  —  41  1  —  44  1  —  32 

75.  Michael  P.,  46  Jahre  alt,  Beamter;  Iritis  serosa  ocoli 
dextri. 

5.  Mai  1898:   Visus  oculi  dextri  mit  —  1,0  =    ^•^\  Vistß 

oculi  sinistri  mit  —  1,0  =  -^xx- 

Michael  P. 
^""^^  r.  Auge       1.  Auge 

1  —  43  1  —  40  1  —  31 

76.  Michael  B.,  45  Jahre  alt,   Förster;   Aphakia  artificialiä 
oculi  dextri  et  incipiens  sinistri. 

5.  Dezember  1897:  Visus  oculi  dextri  mit  -}-  HiO  =  **n- 
Visus  oculi  sinistri  =  -®/lxx. 

Michael  B. 
^^*°^  r.  Auge        l.  Auge 

I-_41  1-36  1  —  34 
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77.  NiKOLAj  F.,  30  Jahre  alt,  Eisenbahnbeamter;  Cataracta 
sonularis  et  coloboma  artificiale  oculi  utriusque. 

6.  März  1898 :  Visus  oculi  dextri  =  *%c ;  Visus  oculi  sinistri 

20/ 

/c- 

NiKOLAJ   F. 

^^^'  r.  Auge        1.  Auge 

I_44  i_-24  1  —  28 

78.  Gabriel   G.,    32   Jahre   alt,    SchifEskapitän ;    Opacitates 
corporis  vitrei  natantes  oculi  utriusque. 

17.  Oktober  1895:  Visus  oculi  dextri  ^=  -    ;   Visus  oculi  si- 


xiistri  = 

Autor 

Gabbiel  G. 

1-43 

1  —  33 

79.  Irina  P.,  20  Jahre  alt,  Kleinbürgerin ;  Opacitates  corporis 
vitrei  oculi  sinistri. 

20.  Juli  1898 :  Visus  oculi  dextri  =  -**'xx ;  Visus  oculi  sinistri 

15' 

cc 

Irene  P. 
^"^'  r.  Auge        1.  Auge 

I_41  1-46  l_38 

80.  Iwan  P.,  23  Jahre  alt,  Kleinbürger;   Opacitates  corporis 
vitrei  natantes  oculi  utriusque. 

5.  Oktober  1897:  Visus  oculi  dextri  mit  —  5,0  ---  ^^xl; 
Visus  oculi  sinistri  =  %c. 

Iwan  P 
^"^'  r.  Auge        l.Auge 

1-42  1  —  46  1  —  37 

Die  von  mir  an  dem  im  Vorstehenden  geschilderten  klini- 
schen Material  mittels  der  Methode,  die  ich  vorzuschlagen  mir 
erlaube,  gewonnenen  Resultate  zeigen,  dafs  nicht  nur  bei  Er- 
krankungen des  Sehnerven,  der  Netzhaut  oder  des  Gefäfsapparats 
des  Auges,  sondern  auch  bei  Erkrankungen  der  brechenden 
Medien,  die  zur  Herabsetzung  der  Sehschärfe  führen,  eine  Herab- 
setzimg der  Intensität  der  Lichtempfindung  bezw.  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit stattfindet.  Diese  Resultate  widersprechen 
zwar    den    Angaben    Samelsohns^    der    gefunden    hat,    dafs 

'  1.  c. 
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Trübungen  der  Hornhaut,  der  Kristallinse  und  des  Glaskörper« 
auf  die  Unterschiedsempfindlichkeit  keinen  Einflufs  haben,  werdea 
aber  durch  die  Untersuchungen  TBEixsiiS  ^  bestätigt,  der  Befunde 
erhoben  hat,  die  den  meinigen  ähnlich  sind.  Da  sich  die  Unter- 
schiedsempfindlichkeit des  normalen  Auges,  führt  TRmxEii  aus, 
bei  Herabsetzung  der  absoluten  Helligkeit  verringert,  so  kann 
man  schon  a  priori  annehmen,  dafs  die  zentrale  Unterschieds- 
empfindlichkeit sinken  mufs,  wenn  die  Trübungen  der  brechenden 
Medien  einen  gewissen  Grad  erreichen.  Das  Sinken  der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit wird  um  so  deutUcher  hervortreten,  je 
gröfser  ceteris  paribus  das  Untersuchungsobjekt  sein  wird.  Die 
widersprechenden  Resultate,  welche  Samelsohn  mittels  der  Massoi- 
schen  Kreise  erzielt  hat,  erklärt  Tbeitel  durch  das  von  Samel- 
sohn verwendete  zu  grofse  Untersuchungsobjekt,  da  dieser  Autor 
nicht  den  vollkommen  begrenzten  nur  zentralen  Teil  der  Retina 
untersucht  hat  Das  Sinken  der  Unterschiedsempfindlichkeit  ist 
somit  nach  Theitel  kein  spezifisches  Merkmal  gewisser  Formen 
von  Amblyopie,  sondern  stellt  ein  Symptom  der  verringerten 
funktionellen  Tätigkeit  des  Sehapparats  dar,  und  zwax  in  dem- 
selben Sinne,  wie  die  Verringerung  der  Sehschärfe  oder  des 
quantitativen  Farbensinnes.  Ferner  geht  aus  den  Resultaten 
unserer  Untersuchimgen  hervor,  dafs  bei  den  von  uns  unter- 
suchten Kranken  mit  dem  Fortschreiten  des  pathologischen 
Prozesses  und  der  Abnahme  der  Sehschärfe  auch  die  Abnahme 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  parallel  ging,  welche  letztere  im 
gesimden  Auge  des  Autors  und  bei  manchen  anderen  Peraooen 
mit  gesunden  Augen  mehrere  Monate  und  selbst  mehrere  Jahre 
lang  in  Abhängigkeit  von  der  Beleuchtung  infolge  Wetterwechsek 
unbedeutende  Schwankungen  von  3—4  Unterbrechungen  aufwies. 
(Die  gröfsten  Schwankungen  der  Int^rmittenzzahl  bew^egten  sich 
bei  gesunden  Individuen  für  4  weiüse  und  4  schwarze  Sektoren 
zwischen  38  und  44.) 

Bei  schwächerer  Beleuchtung  sinkt  die  Unterschiedaempfiiid* 
lichkeit  bei  Kranken  weit  mehr  als  ceteris  paribus  bei  geaund«) 
Personen:  während  sie  bei  gesunden  Personen  um  10—15% 
nachläTst,  sinkt  sie  unter  denselben  Beobachtungsbedingungen  bei 
Kranken  um  25— 357o- 


»  1.  c. 
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Die  Methode  der  klinischen  Untersuchung  der  Unterschieds- 
empfiikdliohkeit  mittels  intermittierenden  Lichts  (Intermittenz- 
znethode),  die  wir  hiermit  in  Vorschlag  bringen,  ist  nicht  nur 
^wissenschaftlich  begründet,  sondern  gewährt  sogar  die  Möglich- 
keit» eine  eventuelle  Erkrankung  des  Auges  schon  dann  zu  kon- 
statieren, wenn  sie  durch  andere  Untersuchungsmethoden  noch 
nicht  festzustellen  ist.  Illustrativ  sind  die  Beobachtimgen  6,  7, 
8,  39,  58  und  ö9. 

Mit  der  Wirkung  intermittierender  Lichter  hat  sich  unter 
raeiner  Leitung  Markow^  beschäftigt  und  zum  Schlufs  gelangt, 
dafe  die  Flimmermethode  ihrer  Einfachheit  und  Genauigkeit 
^wegen  als  Malsstab  der  Untersehiedsemplindhchkeit  für  die 
klinische  Untersuchung  sehr  verwertbar  sei.  Nach  Mabkow 
nimmt  die  Lichtempfindlichkeit  bei  allen  ASektionen  mit  Herab- 
setzung der  Sehschärfe  stets  ab,  besonders  stark  gesunken  ist 
die  Lichtempfindlichkeit  bei  Glaucoma,  Chorioretinitis  und 
Retinitis;  die  niedrigsten  Zahlen  sind  bei  den  Affektionen  des 
N.  opticus  zu  konstatieren;  bei  Medientrübungen  mufs,  nach 
Mabkow,  die  Sehschärfe  stark  gesunken  sein,  damit  ein 
anomaler  Grad  der  Unterschiedsempfindlichkeit  konstatiert  werden 
kann.  Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  an  546  Augen  meint 
Mabkow,  daTs  der  normalen  Lichtempfindlichkeit  bei  schwacher 
Tagesbeleuchtung  30 — 33  Intermissionen,  bei  mittlerer  34 — ^36  und 
bei  starker  36—38  entsprechen. 

Besondere  Beachtung  nehmen  die  Befunde  in  Anspruch, 
welche  wir  bei  Hemeralopie  erhoben  haben.  Bezüglich 
des  Wesens  und  der  Ursachen  der  Hemeralopie  besteben  ver- 
sdiiedene  Ansichten.  Pabinaud'  führt  die  Hemeralopie  auf 
Konsumption  des  Sehpurpurs  zurück,  Uhthoff^  auf  eine  Störung 
des  Lichtsinnes,  welche  durch  Erhöhung  der  unteren  Reizschwelle 
charakterisiert  ist,  Tbsitel^  und  Oatania^  auf  Verlangsamung 
der  Adaptation  ohne  Störung  der  Lichtempfindung,  Küschbsbt* 
auf  Verlangsamung   der  Adaptation   infolge  von  Konsumption 


'  Versuche  über  intermittierende  Reizung  der  Netzhaut.    [Russisch.] 
Westnik  Ophthalmologie  IS,  8.  24,  152,  247. 

*  L*hömeralopie  et  les  fonctions  du  pourpe  visoel.   Compt  rend,  93.  1881. 
^  Berliner  klinische  Woebemckrift  (28).   1890. 

*  Graefes  Archiv  f.  Ophthalmologie  21,  S.  139. 

»  Archiv  d'ophthalm.  1.   1894.   —  Zmtralhl  f.  Augenheitk.  S.  150.   1895. 

*  ümttsche  medizinische  Wochenselwift  (21  u.  22).   1884. 
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des  Sehpurpurs,  Schirmes^  auf  Verlangsamung  der  Adaptation 
und  Erhöhung  der  unteren  Reizschwelle.  Als  Ursache  d& 
Hemeralopie  betrachten  manche  Autoren  Blendung,  andere 
Ernährungsstörungen,  dritte  glauben  dieselbe  in  beiden  Faktoren 
zu  erblicken.  Nach  der  Ansicht  von  Kribnes*  ist  die  Ursadte 
der  Hemeralopie  in  Störung  des  Gleichgewichts  zwischen  Dissimi- 
lation und  Assimilation  der  Sehsubstanz  zu  suchen.  Dies^ 
Störung  des  Gleichgewichts  beruht  auf  einer  verhältnismftlkig 
schwachen  Assimilation,  d.  h.  auf  einer  lokalen  Emähmngs- 
Störung.  Letztere  wird  entweder  durch  Einwirkung  von  grellem 
Licht,  welche  die  sekretorische  Funktion  des  Pigmentepithds 
affiziert  oder  durch  Störung  der  .allgemeinen  Ernährung  bedingt 
Durch  das  gehäufte  Auftreten  von  Hemeralopie  während  der 
grofsen  Fasten,  in  Hungerjahren  infolge  von  Mifsemte,  während 
Epidemien  von  Flecktyphus,  Skorbut,  Pellagra  (infolge  von  Ver- 
giftung mit  Ptomainen  von  in  Fäulnis  übergegangenem  Mais) 
sehen  sich  viele  Autoren  veranlafst,  Ernährungsstörungen  als 
eine  der  hauptsächlichen  Ursachen  der  Hemeralopie  zu  betrachten. 
Dagegen  nehmen  Adamjük  ',  Rüssanow  *,  O.  Walteb  *  und 
ScHTscHOPJEw  ®  an,  dafs  das  Auftreten  von  Hemeralopie  von  den 
kUmatischen  Verhältnissen  abhängt,  indem  sie  von  dem  Stand- 
punkte ausgehen,  dafs  der  Genius  epidemicus  der  Hemeralopie 
ein  Miasma  ist:  die  Hemeralopie  wäre  nach  Adamjuk  eine 
parasitäre  Erkrankung,  die  durch  Mikrobien  bedingt  wird,  welche 
den  Malariaplasmodien  ähnlich  sind.  Unsere  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dafs  bei  guter  Beleuchtung  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit bei  an  Hemeralopie  leidenden  Personen  normal 
ist,  und  dafs  nur  bei  schwächerer  Beleuchtung  eine  ziemlich  be- 
deutende und  der  Herabsetzung  der  Beleuchtung  nicht  pro- 
portioneile  Verringerung  der  UnterschiedsempfindUchkeit  eintritt 
Eine  Ausnahme  bilden  diejenigen  Kranken,  bei  denen  schon  bei 
Tageslicht  eine  Abnahme  des  Sehvermögens  beobachtet  wird: 
bei  diesen  Patienten  tritt  ein  Nachlassen  der  Unterschiedsempfind- 
lichkeit schon  bei  guter  Beleuchtung  ein.    Bereits  Tbetfel  hat 


*  Deutsche  niedizinieche  Woclienschrift  (3).   1891. 
^  Über  Hemeralopie.   1896. 

'  Wjestnik  ophthcUmologii.   1892.    [Russisch.] 

*  Wratsch  (16).   1885. 

'^  Archiv  f.  Augenheilkunde  27  (1  u.  2). 

«  Wojenno  -  Medicinski  Journal  (Jamiar  u.  Februar).   1896.    [Bunisch.* 
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Auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  gemacht,  welche  nach  seiner 
Meinung  seiner  Theorie  keineswegs  widerspricht,  nämlich  dafs 
<lie  Hemeralopie  nur  eine  Störung  der  Adaptation  und  nicht  eine 
Erkrankung  des  Sehnervenapparats  ist.     Tbeitel  erklärt  diese 
Fälle  von  Anomalie  der  Lichtempfindung   bei   an  Hemeralopie 
leidenden  Personen  bei  Tageslicht  dadurch,  dafs  dasselbe  schäd- 
liche Agens  in  schweren  Fällen  aufser  einer  Störung  der  Adap- 
tation noch  eine  Erkrankung  des  Sehnervenapparats  hervorruft. 
Die  von  uns  erzielten  Resultate  sind  einerseits  den  Angaben  von 
Krienes    analog,    der    eine    Herabsetzung    der    Sehschärfe   bei 
manchen  Hemeralopen  bei  Tagesbeleuchtung  und  ein  nicht  pro- 
portionelles  Nachlassen  derselben  bei  abgeschwächter  Beleuchtung, 
d.  h.  eine  Erhöhung   der   unteren   Reizschwelle   gefunden  hat; 
andererseits  sind  unsere  Resultate  denjenigen  Tbeitels  analog, 
der    gefunden    hat,    dafs    die    ünterschiedsempfindlichkeit    bei 
Hemeralopen     mit      normalem     Sehvermögen     bei     abge- 
schwächter   Beleuchtung,    bei    Hemeralopen    mit    herab- 
gesetztem Sehvermögen  bei  jeder  Beleuchtung  verändert  ist 
Tbeitel  glaubt  nicht  annehmen  zu  können,  dafs  die  Reizschwelle 
und  die  Unterschiedsempfindlichkeit  voneinander  abhängig  sein 
sollen,   da  sowohl  die  Reizschwelle,    wie  auch  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit   sowohl    bei    mit    reiner    Amblyopie    behafteten 
Kranken,  wie  auch  bei  Amblyopen,  die  mit  Hemeralopie  behaftet 
sind,  abnorm  gefunden  wurden.     Schon   a  priori  ist  eine  solche 
Unabhängigkeit  unmöglich,  da  die  Reizschwelle  einen  partiellen 
Fall   von   Unterschiedsempfindlichkeit   darstellt,    d.  h.  die  Reiz- 
schwelle ist  die  Unterschiedsempfindlichkeit  nur   bei  minimaler 
Beleuchtung.    Unsere  Beobachtungen  können  aufserdem  als  Be- 
stätigung der  Ansichten  derjenigen  Autoren  gelten,  die  das  Wesen 
der  Hemeralopie  in  Störung  der  Adaptation  erblicken,  weil  die 
Störung    der    Unterschiedsempfindlichkeit    bei    abgeschwächtem 
Licht,    wie  wir   sehen,   bei  den  von  uns  untersuchten  Hemera- 
lopen unter  dem  Einflüsse  der  Adaptation   sich  allmählich  ver- 
ringert.    Während   aber   ein   gesundes  Auge   innerhalb  20   bis 
30  Minuten  bereits  vollständig  adaptiert  ist,  geht  dieser  Prozefs 
bei  Hemeralopen  weit  langsamer  vor  sich.    Die   von   uns   fest- 
gestellte bedeutende  Verringerung  der  Unterschiedsempfindlich- 
keit bei  Hemeralopen   bei   schwächerer  Beleuchtung  kann  man 
somit  auf  hochgradige  Störung  der  Adaptation,  die  bei  solchen 
Kranken  besteht,  zurückführen.    Da  die  Adaptationsfähigkeit  der 
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periphere»  Teile  der  Retina,  wie  wir  bereits  einmal  h^vor- 
gehoben  haben,  höher  ist  als  diejenige  der  zentralen  Teile  der- 
selben, so  ist  die  Beobachtung  71  sehr  lehrreich,  nänüicfa  die 
jenige,  die  einen  Patienten  mit  pigmentöser  Retinitis  betrifft,  bei 
dem  die  Unterschiedsempfindlid^keit  der  Peripherie  der  nicfai 
adaptierten  Retina  fast  0  gleich  war  und  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Adaptation  etwas  gestiegen  ist  Diese  Beobachtung 
kann  als  indirekte  Stütze  für  die  Theorie  von  v.  Kribs  dieoeii, 
nämlich  dafs  den  Stäbchen,  welche  hauptsächlich  an  d^r  Pari- 
pherie  lokalisiert  sind  und  im  Zentrum  der  Retina  fehlen,  die 
Funktion  des  Sehens  bei  abgeschwächter  Beleuchtung  zofiüit, 
d.  h.  dafs  die  Stäbchen  einen  Dunkelapparat  darstellen.  Diese 
Theorie  findet  ihre  Bestätigung  in  den  Beobachtungen^  welche 
Uhthoff  nach  der  Aufforderung  von  Kjeliks  über  die  Erscheinox^: 
des  Flimmems  bei  den  total  Farbenblinden  gemacht  hat.  In  d» 
unlängst  erschienenen  Mitteilung  über  diese  Untersuchungen 
schreibt  von  Kbiks^  „dafs  die  Beobachtung  ergibt,  in  voller 
Bestätigung  dessen,  was  nach  der  Theorie  vermutet  werden 
konnte,  dafs  im  vollen  Tageslicht  die  Erscheinung  des  Flimmems 
für  den  total  Farbenblinden  bei  einem  Lichtwechsel  von  einigen 
zwanzig  Malen  pro  Sekunde  aufhört,  während  unter  gleichen 
Umständen  das  normale  Auge  einen  zwei-  bis  dreifach  schneUem 
Lichtwechsel  erforderte." 


Thesen. 

Die  Hauptresultate  unserer  Untersuchungen,  von  denen  wir 
nur  die  typischen  Versuche  mit  mittleren  Zahlen  mitgeteUt 
haben,  sind: 

1.  In  dem  bekannten  FiLEHNEschen  Phänomen,  welches  darin 
besteht,  dafs  bei  intermittierender  Lichtreizung  mittels  ans 
weifsen  und  schwarzen  Sektoren  zusammengesetzter  Kreise  die 
zur  Verschmelzung  der  einzelnen  Reize  zu  einer  einzigen  Em- 
pfindung erforderliche  Intermittenzzahl  mit  der  Vergröfeening 
der  Sektorenzahl  zunimmt,  spielt  auTser  der  Augenbewegung  noch 
die  Zusammensetzung  des  Gesichtsfeldes  eine  Rolle,  d.  h.  die 
Zahl  der  Teilungslinien,  welche  im  gegebenen  Moment  auf  ein 
und  dieselbe  Partie  der  Retina  fallen. 


Zeitschrift  f.  Psychologie  u.  PJiysiologie  d.  Simiesargane  Sä,  S.  114. 
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2.  Das  Gesetz  von  Marbe:  „Steigerung  der  mittleren  all- 
gemeinen Helligkeit  fördert  das  Verschmelzen  der  Empfindungen^ 
'wird  durch  das  Experiment  bestätigt. 

3.  Das  Gesetz  von  Ma&b£  :  „Einem  gleichen  Reizunterschied 
entspricht  ungefähr  eine  gleiche  Intermittenzdauer^  erweist  sich 
l>ei  der  experimentellen  Prüfung  als  unrichtig. 

4.  Verringerung  der  Differenz  zweier  intermittierender 
aufeinander  folgender  Reize  fördert  das  Verschmelzen  der 
flmpfindungen. 

ö.  Bei  abgeschwächter  Beleuchtung  und  nach  genügender 
A^daptation  ist  die  Empfindlichkeit  des  Zentrums  der  Retina  für 
intermittierendes  Licht  sehr  unbedeutend  und  gleicht  bei  mini- 
maler Beleuchtung  fast  0.  In  der  Richtung  zur  Peripherie  der 
Retina  nimmt  die  Empfindlichkeit  für  intermittierende  Reizungen 
bei  abgeschwächter  Beleuchtung  zu.  Bei  guter  Beleuchtung  wird 
eine  entgegengesetzte  Erscheinung  wahrgenommen :  hohe  Empfind- 
lichkeit des  Zentrums  und  Verringerung  dieser  Empfindlichkeit 
in  der  Richtung  zur  Peripherie.  Dieses  Gesetz  gilt  nicht  nur  für 
weifß,  sondern  auch  für  sämtliche  Grundfarben. 

6.  Sowohl  Pigment-  wie  auch  Spektralfarben  bilden  in 
bezug  auf  die  Verschmelzung  der  Empfindungen  bei  inter- 
mittierenden Reizungen,  die  aus  einer  Kombination  von  farbigen 
und  farblosen  bestehen,  folgende  Reihe:  die  gröfste  Inter- 
mittenzzahl  ist  für  gelb  erforderlich,  dann  folgen  rot,  grün 
und  blau. 

7.  Eine  Herabsetzung  der  Unterschiedsempfindlichkeit,  welche 
mittels  der  Methode  der  intermittierenden  Lichtreizung  sehr  genau 
bestimmt  werden  kann,  wird  nicht  nur  bei  Erkrankungen  der 
Ketina,  sondern  auch  bei  Trübungen  der  brechenden  Medien, 
die  zur  Herabsetzung  des  Sehvermögens  führen,  beobachtet  Die 
Unterschiedsempfindlichkeit  sinkt  parallel  dem  Fortschreiten  des 
Krankheitsprozesses  und  dem  Nachlassen  des  Sehvermögens. 
Bei  Abschwächung  der  Beleuchtung  sinkt  die  Unterschieds- 
empfindhchkeit  bei  Kranken  mehr  als  bei  Gesunden  und  der  Ab- 
schwächung der  Beleuchtung  nicht  proportional. 

8.  Bei  Hemeralopen  mit  normalem  Sehvermögen  sinkt  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  nur  bei  abgeschwächter  Beleuchtung, 
dabei  sehr  stark  und  der  Veränderung  der  Beleuchtung  nicht 
proportional,  während  sie  bei  Hemeralopen  mit  herabgesetztem 
Sehvermögen   selbst    bei    guter   Beleuchtung   abgeschwächt   ist 
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Die  Ursache  der  Herabsetzung  der  Unterschiedsempfindlichkeh 
der  Hemeralopen  liegt  wahrscheinlich  in  Störung  der  Adaptati(HL 

9.  Die  V.  KiiiEssche  Theorie,  welche  den  Stäbchen  die  Be 
deutung  eines  an  die  Dunkelheit  angepafsten  Apparats  (Dnnkel- 
apparat)  beimifst,  erhält  in  meinen  Untersuchungsergebnissea 
eine  neue  Stütze. 

Die  Resultate   meiner   Untersuchungen  haben    somit  nicht 
nur  die  Richtigkeit  der  von  mir  in  der  Einleitung  aufgestelltsi 
Hypothese  bestätigt,  dafs  die  kranke  Retina  bezw.  deren  Zentren 
auf  intermittierende  Lichtreize  anders  reagieren  müssen  als  dk 
gesunde  Retina,   sondern  auch  zu  dem  Schlüsse   geführt,  dafc 
man   sich   des  intermittierenden   Lichtes   zur  klinischen  Unter- 
suchung des  Lichtsinnes  bedienen  kann,  da  die  Fähigkeit,  die 
einzelnen  Empfindungen  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen,  als 
Mafsstab  für  die  Innerz  der  der  Reizung  ausgesetzten  Teile  er- 
scheint.   Aber  als  gleicher  Mafsstab  der  Innerz  kann  auch  die 
Empfindlichkeit  für  rasche   Reize   dienen.     Bei   grofser  Innen 
geht  die  Verschmelzung  leicht  vor   sich,    während    kurze  Bei« 
nicht  wahrgenommen  werden.    In  Anbetracht  der  Analogie  mit 
der  Muskelkontraktion  und  der  Nervenerregung  (cf.  Einleitang) 
kann  man  schon  a  priori  erwarten,   dafs   zwischen   der  Unter- 
schiedsempfindlichkeit (resp.  Intermittenzzahl)   und   dem  Grade 
der  Empfindlichkeit  für  Lichtreize  kleinster  Dauer  eine  direkte 
Proportionalität  bestehen  müsse.   Je  kürzer  der  Lichtreiz  ist,  der 
vom  Auge  noch  wahrgenommen  wird,  destomehr  sind  wir  ceteiis 
paribus  berechtigt,  auch  eine  höhere  Unterschiedsempfindlicbkeit 
vorauszusetzen  und  umgekehrt.    Dasselbe  gilt  bis  zu  einem  ge- 
wissen  Grade  für  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  durch  einen  be- 
stimmten Reiz  gesetzte  Gesichtsempfindung  ihre  maximale  Grölse 
erreicht    Schliefslich  ist  als  Grundlage  der  erwähnten  Fähigkeit 
eine  rasche  Wiederherstellung  der  Ruhe  in  der  Retina  und  den 
optischen  Zentren  nach  dem  Aufhören  des  Reizes  anzunehmeo- 
Die  grofse  Schnelligkeit   dieser  Restitution   weist   auf  die  hohe 
Vollkommenheit  der  physiologischen  Organisation  hin.    Die  Frage 
der  Empfindlichkeit  der  Retina  für  Lichtreize  von  kleinster  Däoö' 
im    Zusammenhang    mit    der    im    vorstehenden    geschilderten 
Forschung  bildet  das  Thema  einer   neuen  Arbeit,   mit  der  ici 
mich  augenblicklich  befasse.    Die  Resultate  dieser  Arbeit  sollen 
demnächst  veröffentlicht  werden. 
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Zum  Schlufs  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Prof. 
W.  Danilewski  für  die  mir  geleistete  Hilfe  und  für  die  rege 
Teihiahme  an  meiner  Arbeit  an  dieser  Stelle  meinen  tiefgefühlten 
Dank  zu  sagen. 

Mein  aufrichtigster  Dank  gebührt  auch  meinem  Lehrer 
Serm  Prof.  L.  Hibschmann  für  die  mir  erteilte  Erlaubnis,  das 
klinische  Material  zu  verwenden,  sowie  für  die  mir  bei  meinen 
klinischen  Untersuchungen  wohlwollend  erteilten  Ratschläge. 
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Zur  Theorie  japanischer  Musik.  ^"^ 

Von 
Max  Meybb. 

(Mit  1  Figur  and  3  Masikbeispielen.) 

In  einer  anderen  Abhandlung  habe  ich  einige  Experimente 
beschrieben,  betreffend  die  Abhängigkeit  der  ästhetischen  Wirkung 
ungewohnter  Ton*  und  Akkordfolgen  von  der  Erwartung  anderer 
Ton-  und  Akkordfolgen'  Es  ging  aus  den  Versuchen  hervor, 
dais,  je  mehr  ein  Individuum  bestimmte  Ton-  und  Akkordfolgen 
erwartet,  auf  sie  vorbereitet  ist,  es  um  so  unangenehmer  berührt 
ist,  wenn  die  tatsächlich  gehörten  Eindrücke  andersartig  sind; 
dafs  jedoch  diese  Unlust  verschwindet,  sobald  (xewöhnung  an 
die  neuen  Eindrücke  stattfindet;  imd  dafs  dann,  wenn  die  neuen 
Eindrücke  gemäfs  den  psychologischen  Gesetzen  der  Musik  auf- 
gebaut sind,  ein  entschieden  lustvoller  Eindruck  resultiert. 

Die  Neuheit  der  damals  zum  Experiment  benutzten  musikali- 
schen Eindrücke  bestand  einfach  darin,  dafs  beim  Aufbau  der 
Musik  die  psychologischen  Gesetze  zwar  befolgt  wurden,  daJGs 
aber  darauf  keine  Rücksicht  genommen  wiu*de,  ob  Intervalle 
heraus  kamen,  die  beträchtlich  kleiner  als  ein  temperierter  Halb- 
ton sind.  Der  gewöhnliche  Komponist  mufs  solche  Intervalle  von 
seiner  Musik  ausschliefsen,  weil  die  europäischen  Musikinstrumente 
im  allgemeinen  die  Produktion  solcher  Töne  nicht  gestatten,  und 
weil  unsere  Musik  infolge  ihrer  historischen  Entwicklung  nun 
einmal  solche  Töne  ausschliefst.  Dagegen  finden  wir,  dafs  orien- 
talische Musik  solche  kleinen  Intervcdle  nicht  selten  benutzt  Es 
liegt  dann  nahe  zu  fragen,  ob  es  nicht  möglich  ist,  mit  hin- 
reichend    genauer     Übereinstimmung     der     theoretischen    Be- 


*  Amxrican  Journal  of  Fsychology  14  (3,  4);  Hall-FesUchrift  1908. 
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Schreibung  und  der  beobachteten  Intonation,  bestimmte  Mi^ 
stücke,  in  denen  solche  kleinen  Intervalle  vorkommen,  vtfi- 
kommen  theoretisch  zu  beschreiben.  Ich  glaube,  dals  mir  dk 
mit  einigen  japanischen  Musikstücken  gelungen  ist,  und  ich  tä 
im  folgenden  das  Ergebnis  meiner  Arbeit  mit.  £s  ist  nkh 
meine  Absicht,  hieraus  Schlulsfolgerungen  allgemeiiier  Natura 
ziehen,  hinausreichend  über  die  Musikstücke,  die  ich  hier  W 
sprechen  wUl.  Wenn  der  Leser  solche  Schlufsfolgerungen  zieha 
will,  so  bleibt  es  ihm  unbenommen. 

Die  gröfst«  Schwierigkeit  in  Untersuchungen  dieser  Aitbe» 
stand  bis  vor  kurzem  darin,  dafs  wir  keine  Aufzeichnungei 
orientaUscher  Musik  besafsen,  die  wirklich  zuverlässig  war». 
Die  Unzuverlässigkeit  der  früheren  Aufzeichnungen  ist  schfis 
aus  der  Tatsache  zu  entnehmen,  dafe  die  Beobachter  dies? 
fremdartigen  Musik  zwar  erwähnen,  dafs  Intervalle  von  gssi 
ungewohnter  Distanz  häufig  gebraucht  wurden,  ohne  es  jedocfc 
für  nötig  zu  halten,  in  ihren  Aufzeichnungen  der  Musik  geoMi 
anzugeben,  wo  derartige  Töne  in  der  Melodie  vorkamen.  Glüet* 
licherweise  besitzen  wir  jetzt  einige  Aufzeichnungen  orientahseh». 
speziell  japanischer,  Musik,  in  denen  gerade  diese  Abweichungen 
von  dem,  was  uns  geläufig  ist,  angegeben  sind :  ich  meine  d» 
Arbeit  von  Abraham  und  Hornbostel.^  Zum  theoretischen  Va- 
ständnis  dieser  Musik  haben  A.  und  H.  direkt  freilich  kaum 
etwas  beigetragen,  da  ihre  Erörterungen  in  keiner  Weise  aus 
den  ausgefahrenen  Geleisen  der  überlieferten  Musiktheorie  hinaus- 
gehen. Aber  durch  ihre  sorgfältige  Notierung  der  japanischen 
Musikstücke  unter  Benutzung  eines  Phonographen  haben  s« 
auch  der  Theorie  einen  unschätzbaren  Dienst  erwiesen. 

Ich  gebe  im  folgenden  die  von  mir  analysierten  Musik- 
stücke in  doppelter  Weise  wieder :  Erstens  in  der  Notierung  iß 
gewöhnlicher  Notenschrift  von  A.  und  H.,  und  zweitens  in  der 
Äeoretisch  allein  brauchbaren  Notierung,  die  ich  bereits  früher 
an  anderen  Stellen  veröffentlicht  habe.-  Ich  setze  voraus,  daß 
der  Leser  mit  meinen  früheren  Arbeiten   zur  Musiktheorie  Ter 


>  Studien  über  das  Tonsystem   und  die  Musik  der  Japaner.    Saf^' 
/««r  Internat  Musik- Ges.  4  (2).   1903.   58  S. 

'chological  Theory  of  Music.    Univ.  of  Missouri  Studies  1  (1).  ^^ 
o£  Dilference  conc.    the   Th.    o.    Mus.     FsychoL    Bevieit  W 
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Etut  ist,  da  er  sonst  die  folgenden  Ausführungen  nur  mit  Mühe 
»rstehen  dürfte. 

Ob   meine   theoretische   Analyse   als   eine   wissenschaftlich 
raaclibare  Beschreibung  der  in  Frage  stehenden  Musikstücke 
»traclitet  werden  kann,  kann  natürlich  nur  von  dem  beurteilt 
erden,  der  diese  Musik  in  der  von  mir  angegebenen  Intonation 
if    einem  entsprechend  gebauten  Instrument  spielt  und  hört 
pielen   dieser  Musik  auf  einem  gewöhnlichen  Klavier  kann  zu 
dinem  anderen  Ergebnis  führen  als  zu  einer  Verstärkung  von 
Vorurteilen,  die  bei  den  meisten  Musikern  ohnehin  schon  stark 
enug  sind.    Ich  will  die  Einrichtung  meines  Harmoniums  be- 
ßhreiben,  wie  ich  dessen  Bau  nach  mehrjähriger  Erfahrung  in 
ieaer  Hinsicht  am  praktischsten  gefunden  habe.    Andere,  die 
ich    für  diese  Untersuchungen  interessieren,   werden   sich   ein 
ihnliches  Instrument  bauen  müssen  und  vielleicht  von  meinen 
Srfahrungen  profitieren.   Die  Abbildung  der  Klaviatur  wird  dem 
Lieser   ein  leicht  im  Gedächtnis  zu  behaltendes  Bild  geben  von 
1er  annähernden  Tonhöhenbedeutung  der  theoretischen  Zahlen- 
lymbole.  Ich  habe  weiter  unten  die  Zahlensymbole  nicht  nur  für  die 
von  A.  und  H.  mitgeteilten  Melodien  gegeben,  sondern  auch  für 
eine  von  mir  selber  hinzugefügte  Harmonisierung,  die  ich  auf 
meinem  Instrument  spielen  kann.   Es  hat  mich  mit  einer  gewissen 
Genugtuung  erfüllt,  in  der  Abhandlung  von  A.  und  H.  von  ihren 
„vielen  Mifserfolgen  in  den  Harmonisierungsversuchen''  zu  lesen. 
Mir  hat  die  Harmonisierung  eines  Musikstückes,  sobald  die  melo- 
dische Intonation  theoretisch  festgelegt  ist,  niemals  die  geringste 
Schwierigkeit  gemacht     Freilich,  wenn  man  wie  A.  xl  H.  die 
Harmonisierungsregeln  europäischer  Musik  auf  japanische  Musik 
anwenden  will,  so  kann  man  des  MiTserfolgs  sicher  sein.    Eine 
aus  spezieller  Musik  abgeleitete  Theorie  kann  man  eben  nicht 
einfach  verallgemeinern  und  auf  andersartige  Musik  anwenden. 
Wenn  man  aber,  wie  ich,  eine  universelle,  auf  psychologisches 
Experiment   gestützte   Theorie    zugrunde  legt,    so   ist  die   An- 
wendung auf  japanische  Musik  nicht  schwerer  wie  die  Anwendung 
&Qf   europäische    Musik.     Vielleicht   dient   dies   dazu,    gewisse 
Theoretiker,  die  meine  Theorie  ohne  nähere  Prüfung  sogleich 
^  Unsinn  erklärten  und  überhaupt  nicht  der  Diskussion  für 
wert  hielten,   von  der  Übereiltheit  dieses  Verfahrens  zu  über- 
zeugen. 

19* 


Max  Meyer. 


Die  Figur  zeigt  die  Abstimmung  der  beiden  Manuale  meiiM 
Harmoniums.  Natürlich  erlaubt  dieses  Harmonium  nidit  iigend 
beliebige  Musik  in  irgend  einer  beliebigen  Tonhöhe  zu  spieki 
Aber  ich  wüfste  auoh  nieht,  wozu  das  nötig  wäre.  I^  Ib- 
strument  soll  überhaupt  nur  wissenschaftlichen  Zwecken  dien«. 
Konzerte  damit  zu  veranstalten  habe  ich  nicht  im  Sinn.    Zo 


///  SV  y  wsv 


wissenschaftlichen  Zwecken  von  der  Art,  um  die   es  sich  hiir 

handelt,  ist  es  ausreichend,  wenn  mau  das  zu  untersucbendf 

Stück  in  einer  einzigen  absoluten  Höhe  spielen  kann.    Doch  ot 

das  Instrument  in  vielen  Fällen  gar  nicht  auf  eine  einzige  Tod* 

h^*         «»«^liränkt,  ganz  abgesehen  davon,   dafe  Oktaveotraoipci^ 

W  -  möglich   ist     Man   kann  z.  B.  alte  1^ 

nt  3  oder  5  oder  einer   anderen  fc" 

•»a  Stück  nicht  zu  kompliziert  vsk  *  i 
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findet  man  häufig  auch  die  so  resultierenden  Tonsymbole  sämt^ 
lieh  auf  der  Klaviatur  vertreten. 

Ich  habe  die  Töne  so  auf  die  beiden  Manuale  verteilt,  dafs 
die  kleineren  Zahlen,  die  auch  im  allgemeinen  die  häufiger  ge- 
brauchten Intervalle  darstellen,  auf  dem  unteren  Manual  zu 
finden  sind.  Die  zwischen  den  Manualen  in  der  Figur  sicht- 
baren Pfeile  deuten  an,  zwischen  welche  Töne  des  unteren 
Manuals  die  Töne  des  oberen  Manuals  ihrer  Höhe  nach  hinein- 
gehören. Auf  jedem  einzelnen  Manual  sind  die  Töne  der  Höhe 
nach  angeordnet^  Um  jedoch  noch  eine  klarere  Vorstellung  zu 
geben  von  der  Art,  wie  die  Töne  ihrer  Höhe  nach  sich  über 
das  Gebiet  einer  Oktave  verteilen,  füge  ich  die  folgende  Tabelle 
hinzu.  Man  kann  aus  ihr  ablesen,  wie  weit  zwei  direkt  auf- 
einanderfolgende Töne  entfernt  sind,  wenn  die  Entfernung  eines 
Halbtons  der  temperierten  zwölfstufigen  Leiter  als  Einheits- 
entfemung  betrachtet  wird.  Die  Entfernung  irgend  zweier  be- 
liebiger Töne  kann  dann  durch  Addition  gefunden  werden.  Zur 
Erleichterung  dieser  Berechnung  habe  ich  jedoch  noch  eine 
zweite  Zahlenreihe  angegeben,  aus  der  man  die  Entfernung 
zweier  beliebiger  Töne  sofort  vermittels  Subtraktion  bestimmen 
kann. 

Die  folgende  Tabelle  ist  in  theoretischer  Hinsicht  unvollständig, 
wie  man  durch  Vergleich  mit  meinen  Ausführungen  über  die 
theoretisch  vollständige  musikalische  Leiter  ^  sofort  erkennt.  Da 
jedoch  zwei  Manuale  nur  24  Tasten  in  der  Oktave  haben,  und 
da  ich  der  gröfseren  Kosten  und  auch  der  Schwierigkeit  des 
Spielens  wegen  nicht  drei  Manuale  benutzen  wollte,  so  wählte 
ich  die  obigen  Töne  als  die  am  meisten  benötigten  aus.  Die 
dritte  Säule  der  Tabelle  ist  aus  der  zweiten  durch  Multiplikation 
mit  einer  Potenz  von  2  abgeleitet.  Man  kann  die  Zahlen  der 
dritten  Säule  als  die  absoluten  Schwingungszahlen  der  Tonreihe 
ansehen.     Auf  meinem  Instrument   sind  jedoch  die   absoluten 


'  Qelegentlicb  mochte  ich  bemerken,  dafs  das  hier  beschriebene  la- 
stmment  auch  zu  anderen  Zwecken  aosgecelchnete  Dienste  leistet,  x.  B. 
tum  Stadium  der  Gesetze  der  DifierenztOne  und  verwandter  Erscheinungen. 
Ich  lasse  in  meinem  psychologischen  Laboratoriumskurse  meine  Studenten 
an  diesem  Instrument  arbeiten,  und  ich  habe  es  für  diesen  Zweck  bei 
weitem  brauchbarer  gefunden  als  irgend  ein  anderes  Instrument  für  ahn- 
liehe Zwecke,  dessen  Konstruktion  mir  bekannt  ist. 

*  ünip,  of  Mitmnm  Studiea  1  (1),  8.  130. 


1 


WiiUct 


ÜA^zium, 


1.12 

0^ 
0,70 
0^ 
0^ 
0^ 
0^ 
0^ 

ofia 

1,12 
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M7 
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5^ 

63 
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4^ 
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4,35 

15 

960 

4,13 

225 

900 

3,01 

7 

896 

2,94 

27 

8&I 

2,31 

105 

840 

1.82 

405 

810 

U9 

25 

800 

0,97 

3 

768 

0.27 

189 

756 

0,00 

Ich  will  nun  zur  Analyse  der  Musikstücke  übergeben.  I^i 
habe  zunächst  das  Abschiedslied  auf  meinem  Instrument  lo 
Übereinstimmung  mit  der  von  A.  und  H.  angegebenen  btoitf^ 
tion  zu  spielen  gesucht  und  gebe  unter  der  musikatoi* 
Notierung  die  Zahlensymbole,  die  mir  die  theoretisch  rieht«*" 
zu  sein  scheinen.  Die  obere  Zahlenreihe  stellt  die  Melodie  dir, 
die  beiden  anderen  Reihen  die  von  mir  hinzugefügte  Hann(»u* 
sierung.    Ich  will  hier  ein  ftlr  allemal  erwähnen,  daCs  id^^ 


Zur  Theorie  japanischer  Musik 


295 


Lkkorde  immer  so  spiele,  dafs  das  oberste  Zahlensymbol  den 
ochsten  Ton,  das  unterste  den  tiefsten  Ton  darstellt,  und  dafs 
ie  Distanz  zwischen  zwei  der  Höhe  nach  benachbarten  Tönen 
ines  Akkordes  stets  die  kleinste  mögliche  Distanz  ist,  d.  h.  stets 
reniger  als  eine  Oktave. 

AbsohiedaliecL 


^1 J  j  jiJ  j  jif  ji^j  j  j  r'r  r  r  r^ 


16 

45 
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27 

27 

16 

27 
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27  27 

27 

27 

35 
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9 

9 
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46 

46 

46 

46 

9 

45  46 

46 

46 

16 

16 

16 

16 

16 

9 
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9 

9 

16 

9  16 

136 

9 

6 

46 

46 

3 

46 
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6 

6 
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9 

6 
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16 

136 

16 

27 

45 

16 

16 

16 

16 

16 

16 

16 

3 

45 

46 

46 

9 

45 

3 

46 

8 

3 

3 

3 

9 

136 

136 

136 

16 
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j    J I  Jr,  j    j  ni 


27 

9 

27 

3 

6 

8 

6 

3 

27| 

46 

27 

46 

6 

16 

6 

16 

6 

45 

9 

46 

9 

16 

3 

16 

3 

16 

9 

Ich  will  zuerst  die  Melodie,  später  die  Harmonien  diskutieren. 

Das  oberste  Zahlsymbol  eines  jeden  Akkordes  stellt  den  Melodieton 

dar.    Das  Intervall  g — a  im  ersten  Takt  ist  dargestellt  durch  das 

Verwandtschaftssymbol  27 — 15.    Dies  bedeutet  eine  Distanz  von 

1,82  Einheiten,  d.  h.  temperierten  Halbtönen.    Dafs  dies  genau 

genug  mit  der  Notierung  von  A.  und  H.  übereinstimmt,  wird 

wohl  niemand  bestreiten.    Das  Intervall  g—f  ist  bestimmt  durch 

27—3.     Dies  bedeutet  eine  Distanz  von  2,04  Einheiten.    Auch 

hieran  wird  wohl  niemand  Anstofs  nehmen.    Das  Intervall  g — h 

mit  erhöhtem  h  ist  bestimmt  durch  27 — 35.    Dies  bedeutet  eine 

Distanz  von  4,49  Einheiten;  d.  h.  es  ist  ein  Intervall,  das  auf 

einem  Klavier  auch  nicht  angenähert  vorkommt,   weil  wir  dort 

keine  Vierteltöne  haben.     Der  Leser  wird  wohl  zugeben,  dafs 

diese  Intonation  des  erhöhten  h  mit  dem  übereinstimmen  dürfte, 
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was  A.  und  H.  gehört  haben.  Das  Intervall  h^c  mit  erhöhtem 
h  ist  bestimmt  dnrch  35 — ^9.  Dies  bedeutet  eine  Distanz  vcn 
0,49  Einheiten.  Der  Leser  kann  diese  Berechnung  leicht  selb« 
fortsetzen,  wenn  er  noch  nicht  erkennen  sollte,  dafs  die  Notiennf 
von  A.  und  H.  und  meine  eigene  Notierung  in  genauer  relaÜTS 
Tonhöhe  ausgezeichnet  mit  einander  übereinstimmen.  D&mä 
haben  wir  also  den  Weg  zu  einem  vollkommenen  theoretischen 
Verständnis  der  Melodie  offen  vor  uns  liegen.  Ich  verweise  hier 
auf  meine  Erörterungen  fiber  die  Gesetze  der  Melodie  in  mänen 
oben  erwähnten  Schriften. 

Nun  will  ich  die  von  mir  hinzugefügten  Harmonien  dis- 
kutieren, die  mir  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  bereitet  und 
nicht  mehr  als  ein  paar  Minuten  Zeitaufwand  gekostet  haben 
Die  Akkordfolgen  sind,  wenn  ich  sie  auf  meinem  Instrument 
spiele,  durchaus  befriedigend;  d.  h.  so  befriedigend,  als  sie  einem 
an  andere  Folgen  gewöhnten  und  andere  Folgen  erwartenden 
Individuum  sein  können.  Zum  mindesten  zweifle  ich  nicht,  daüs 
ohne  die  Hilfe  meiner  Theorie  so  leicht  niemand  bessei« 
Akkorde  mit  geringerer  Mühe  zu  der  oben  bestimmten  Melodie 
hinzufügen  könnte.  Ich  habe  mich  durchaus  auf  Dreikl&nge 
beschränkt,  im  strengen  Sinne  des  Worts ;  d.  h.  ich  habe  stets 
nur  zwei  Töne  zu  jedem  Melodietone  hinzugefügt  Hierbei  h^be 
ich  die  folgenden  Regeln  angewandt,  in  Überstimmung  mit 
meinen  früheren  Ausführungen  in  anderen  Schriften :  Innerhalb 
jedes  einzelnen  Akkordes  habe  ich  sowohl  nach  Mannigfaltigkeit 
wie  nach  Nahheit  der  melodischen  Verwandtschaften  der  Akkord- 
töne gestrebt,  und  auiserdem  habe  ich,  wo  mehrere  Akkorde  sieb 
darboten,  solche  von  höherem  Konsonanzgrade  solchen  von 
niederen  Konsonanzgraden  vorgezogen.  Femer  habe  ich  mich 
bemüht,  die  Akkorde  so  zu  wählen,  dafs  direkt  aufeinander- 
folgende Akkorde  die  gröfstmögliche  Zahl  von  melodischen  Ver- 
wandtschaften aufweisen.  Dies  sind  die  wichtigsten  psycho- 
logischen Gesetze  ästhetisch  wirksamer  Harmonisierung.  Ti^ 
Anwendung  auf  eine  gegebene  Melodie  erfordert  nichts  als  ein 
wenig  arithmetische  Geistestätigkeit 

Die  melodischen  Verwandtschaften  habe  ich  in  Übereiß" 
Stimmung  mit  meinen  früheren  Untersuchungen  betreffend  Nfihe 
der  psychologischen  Verwandtschaft  in  drei  Gruppen  klassifi»«*- 
(1)  2—2,  2-3,  2—6,  3—5.  (2)  2—7,  3—7,  2—9.  (3)  5-7,  o-* 
2 — 15.    Das  bedeutet  aber  nicht,  dafs  innerhalb  jeder  GnfT 
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keine  Unterschiede  der  Nähe  der  Verwandtschaft  bestehen. 
Z.  B.  merkt  man  selbst  bei  oberflächlichster  Beobachtung,  dafs 
2 — 2  eine  nähere  Verwandtschaft  ist  als  2—3,  und  2—3  eine 
Qfthere  als  2 — 5  oder  3—6. 

Die  Dreiklänge,  unter  denen  ich  ausgewählt  habe,  sind  sämt- 
lich so  gebaut,  dafs  jeder  der  drei  Töne  mit  jedem  der  beiden 
andern  verwandt  ist.    Wenn  wir  diese  Regel  befolgen,  so  sind 
wir   eines  gewissen  ästhetischen  Effekts  sicher.    Der  Leser,  der 
mit    meinen   früheren  Untersuchungen   vertraut  ist   und   arith- 
metisch zu  denken  vermag,  sieht  sogleich,  dafs  wir  dann  nur 
unter  den  Zahlsymbolen  2,  3,  5,  7,  9,  15,  21,  35,  45  auszuwählen 
haben.    25  z.  B.  brauchen  wir  nicht  zu  beachten,  weil  es  mit 
den  kleineren  Zahlsymbolen,  mit  denen  es  verwandt  ist,  nämlich 
5  und  15,  einen  gemeinsamen  Teiler  hat,  nämlich  5.    Aus  dem- 
selben Grunde  fällt  27  fort;   es  ist  verwandt  mit  3,  9  und  15, 
aber  unter  diesen  drei  Symbolen  sind  keine  zwei,  die  nicht  mit 
27  einen  gemeinsamen  Teiler  hätten.    Wir  könnten  daher  durch 
Hinzufügung  von  25  und  27  keinen  neuen  Dreiklang  erhalten. 
63  ist  z.  B.  verwandt  mit  35  und  45,  ohne  dafs  35,  45  und  63 
einen  gemeinsamen  Teiler  hätten;  aber  in  diesem  Falle  sind  35 
und  45  nicht  verwandt  und  genügen  daher  nicht  der  gestellten 
Bedingung.    Wir  brauchen  nun  nur  zu  untersuchen,  in  welcher 
Weise  wir  diese  Töne  2,  3,  5,  7,  9,  15,  21,  35,  45  in  Überein- 
stimmung mit  der  am  Anfange  dieses  Absatzes  genannten  Be- 
dingung zu  Dreiklängen  kombinieren  können. 


Tabelle  aller  möglichen  Dreiklänge 
allverwandter  Töne. 


2—3-  5 

III  a 

3-5-  7 

la 

5_7_35 

Ib 

2—3-  7 

la 

3-5-  9 

IIa 

5-9-15 

Üb 

2—3-  9 

IIa 

P>_5_lö 

III  b 

5—9—45 

Ib 

2-3-15 

IIb 

3_5_45 

Ib 

2—5-  7 

la 

3—7-21 

Ib 

2-6-9 

la 

2—5—15 

IIb 

2-9—15 

Ib 

Die  vorstehende  Tabelle  enthält  alle  möglichen  Drei- 
klänge, in  denen  jeder  Ton  mit  den  beiden  anderen  melodisch 
verwandt  ist.    Die  römischen  Zahlen,  die  den  Dreiklängen  hinzu- 
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gefügt  sind,  zeigen  an,  wie  Tide  Verwandtschaften  dei 
ersten  Klasse  im  Dreiklang  entfaahen  sind.    Z.  B.  im  «sta 
Dreiklang,   2 — Z—b^  sind  alle  drei  Vefwandtscfaaften   von  da 
ersten   Klasse.     Im   zweiten   Dreiklang,  2 — 3 — 7,    ist    nur  dsc 
einzige  Verwandtschaft,   2 — ^3,   znr  «sten  Ellasse   gehörig;  & 
anderen  beiden  Verwandtschaften,  2 — 7  nnd  3 — 7,   gehören  xo 
zweiten  Klasse.     Im   dritten   Dreiklang  bedeutet    die    rOmisd^ 
Zahl,  dais  zwei  Verwandtschaften   znr  ersten  Klasse   gehfiim 
nämlich  2—3  nnd  3 — 9  gleich  2 — ^3  n.  s.  w.    Ich  habe  dann  DOck 
jeden  Dreiklang  mit  a  oder  b  bezeichnet  nm  auszudrücken,  di^ 
er  innerhalb  seiner  Gruppe  meinen  Beobachtungen    nach  äna 
verhältnismäfsig  hohen  (a)  oder  einen  YerhältnismäTsig  niedriga 
(b)  Konsonanzgrad  besitzt    Ich  will  hier  nicht  die  Frage  xc 
entscheiden  versuchen,  warum  innerhalb  jeder  Gruppe  (m,  II 
und  I)  die  mit  a  bezeichneten  Dreiklänge  konsonanter  sind  sk 
die  mit  b  bezeichneten.    Möglicherweise  ist  das  Ph&nonoien  der 
Konsonanz,    obwohl    es   als   psychologische   Erfahrungstatsache 
von  dem  Phänomen  der  Verwandtschaft  verschieden  ist,  darch 
Vermittlung  physiologischer  Funktionen  auf  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  subjektiven  Differenztöne  und  der  PrimärtGne 
zurückführbar.     Es  ist  jedenfalls  bemerkenswert,    dafs   in  des 
a*  Fällen  die  melodischen  Verwandtschaften  der  Differenz-  aixi 
Primärtöne    sehr    viel    enger   sind   als   in   den   b- Fällen.     Die 
Wissenschaft  strebt  nach  Zurückführung  aller  GesetzmälsigkeiteD 
auf  wenige  universelle  Gesetze,  und  es  wäre  daher  ein  Fort- 
schritt,  wenn   wir   die   Konsonanz   nicht   als   ein    gänzlich  sk- 
gesondertes  Phänomen  zu  betrachten  brauchten,  sondern  sie  sls 
durch   Verwandtschaftsverhältnisse  bedingt  betrachten  könntea 
Doch  ich  will  dies  Problem  gegenwärtig  auf  sich  beruhen  lassen. 
Die  einfache  Tatsache  der  verschiedenen  Konsonanz   in  den  ^ 
und  b- Fällen  ist  alles,  was  wir  für  unseren  Zweck   zu  wissen 
haben.    Übrigens  ist  es  mit  Bezug  auf  den  Eonsonansgrad  nicht 
vollständig  gleichgültig,  welches  der  drei  Symbole  den  höehst^ 
und  welches  den  tiefsten  Ton  des  Dreiklangs  bedeateL    Doch 
will   ich  diesem  Unterschied  gegenwärtig   keine  besondere  Be- 
achtung schenken. 

Wonn  ich  unter  den  Dreiklängen  der  Tabelle  nicht  nur 
einen,  sondern  zwei  finde,  die  zu  dem  in  Frage  sldieDdra  Ton 
der  Melodie  (nassen  und  die  mit  Rücksicht  auf  die  Vervandischsfts- 
verhältnisse  mit  den  diiekt  vorhergehenden  (nnd  foigendai)  J)» 
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längen  gleich  gut  sind,  so  wähle  ich,  auf  grund  meiner  Erfahrung 
er  ästhetischen  Wirkung,  gewöhnlich  in  der  Weise  zwischen 
en  beiden,  dafs  ich  einen  Dreiklang  der  Bezeichnung  lUa  (es 
ibt  blofs  einen  einzigen  1}  einem  Dreiklang  jeder  anderen  Be- 
eichnuBg  vorziehe;  und  so,  dafs  ich  einen  Dreiklang  der  Be- 
eichnrmg  III b  oder  IIa  oder  la  lieber  wähle  als  einen  solchen 
ler  Bezeichnung  IIb  oder  Ib.  Doch  zwingt  mich  natürlich 
lichts  so  zu  wählen;  manchmal  höre  ich  in  der  Tat  der  Ab- 
wechslung wegen  Ueber  einen  der  weniger  konsonanten  Drei- 
dänge.  Ich  will  die  obige  gewöhnlich  befolgte  Regel  formel- 
näfsig  auszudrücken  versuchen.  Das  Zeichen  >>  bedeutet  „ini 
sdlgemeinen  vorzuziehen^.^ 

Illa  >  nib  oder  IIa  oder  la  >  IIb  oder  Ib. 

Ich  hätte  natürUch  die  obige  Untersuchung  statt  auf  Drei- 
klänge  ebenso  gut  auf  Zwei-  oder  Vierklänge  anwenden  können. 
Dreiklänge  sind  jedoch  am  wichtigsten,  weil  sie  eine  beträcht- 
liche Mannigfaltigkeit  der  Verwandtschaften  erlauben,  ohne  dafs 
man  zu  viele  der  entfernteren  Verwandtschaften  zu  benutzen 
hätte  oder  einen  zu  geringen  Konsonanzgrad  in  Kauf  nehmen 
müfste.  Dieser  Konsequenz  wegen  sind  Vierklänge  in  der  Musik 
im  allgemeinen  nichts  als  Dreiklänge,  in  denen  eins  der  Symbole 
durch  zwei  verschiedene  Tonhöhen,  im  Oktavenabstand,  aus- 
gedrückt ist 

Wenn  man  diese  wenigen  Regeln  sich  einprägt,  so  ist  die 
Harmonisierung  irgend  einer  in  meinen  Zahlsymbolen  gegebenen 
Melodie,  mag  sie  europäischen  oder  exotischen  Ursprungs  sein, 
eine  ebenso  einfache  Sache  wie  die  Lösung  eines  Rechen- 
exempels,  wenn  man  sich  das  Einmaleins  eingeprägt  hat.  Diese 
Einprägung  freilich  kostet  etwas  Zeit  und  Mühe ;  aber  bei  weitem 
nicht  so  viel  von  beiden,  als  die  Erlernung  der  ebenso  kompU- 
zierten  wie  praktisch  unzureichenden  Regeln  der  Musiktheoretiker. 
Von  „Mifserfolgen  in  den  Harmonisierungsversuchen"  kann  da 
nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Ich  will  nun  an  ein  paar  Beispielen  in  unserer  Melodie  des 
Abschiedsliedes  die  Anwendung  der  Regeln  zeigen.  Ich  habe 
mir  hier  selber  die  Bedingung  gestellt,  zur  Harmonisierung  keine 


'  Ich  mochte  den  Leser  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  machen,  dafs 
in  den  vorangehenden  Ausführungen  von  Dissonanz  überhaupt  nicht 
die  Rede  gewesen  ist  und  auch  im  folgenden  nicht  die  Rede  sein  wird. 
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anderen  Töne  zu  benutzen  als  diejenigen,  die  in  der  Melodii 
selbst  vorkommen.  Man  würde  mir  sonst  mit  Recht  vorwerfeo 
können,  durch  die  Harmonisierung  den  besonderen  Charakter 
der  Melodie  verändert  zu  haben.  Die  Harmonisierung  habe  ich 
nun  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Als  ersten  Dreiklang  habe 
ich  3 — 6—15  gewählt  und  5  gleich  dem  Melodieton  15  geaetet 
Dann  sind  die  anderen  beiden  Töne  des  Dreiklangs  9  und  4a 
Welchen  der  beiden  Töne,  9  oder  45,  ich  als  tieferen  nehme, 
d.  h.  in  welcher  „Lage^  ich  den  Dreiklang  anwende,  ist  hier,  im 
ersten  Akkord,  ziemUch  willkürlich ;  ich  habe  9  zum  tiefsten  Tod 
des  Dreiklangs  gemacht  In  den  weiteren  Akkorden  ist  die  La^ 
nicht  so  willkürlich,  da  die  psychologische  Wirkung  durch  die 
Umgebung  mitbedingt  wird.  Die  Musiker  haben  für  die  An- 
wendung der  verschiedenen  Lagen  gewisse  Regeln.  Ich  habe 
mir  jedoch  in  dieser  vorUegenden  Abhandlung  keine  besondere 
Mühe  gegeben,  jedem  Akkorde  in  seiner  speziellen  Umgebung 
die  best -mögliche  Lage  zu  geben;  hauptsächlich  weil  wir  eine 
psychologische  Theorie  der  betreffenden  Kegeln  der  Musiker 
noch  nicht  besitzen. 

Als   zweiten  Dreiklang   habe  ich   2—3—5  gewählt    Natm^ 
lieh  habe  ich  hier  nicht  etwa  5  gleich  .dem  Melodieton  27  ge- 
setzt, denn  das  ist  arithmetisch  unmöglich.    Ich  setze  3  gleich  27* 
Dann  ist  der  Dreiklang  2—3—5  gleich  9—27 — 45,  und  ich  habe 
zu  dem  Melodieton  27  die  Töne  9  imd  45  hinzuzufügen.    Zu 
dem  Melodieton  3  füge  ich  9  und  15  hinzu.    Dann  ist  der  Drei- 
klang  3—9—15  gleich  2—3—5.    Zu  27  füge  ich  wieder  9  und  45 
als  Akkordtöne  hinzu.    35  harmonisiere  ich  vermittels  des  Drei- 
klangs   2—3—7   gleich   5—15—35.     Ich   könnte  hier  z.  B.  den 
Dreiklang  2 — 5—7  nicht  anwenden,  da  dieser  den  Ton  25  er- 
fordern würde,  der  in  der  Melodie  nicht  vorkommt     Den  Ton  9 
habe  ich  zunächst  mit  3—5—15  gleich  9—15—45  harmonisiert, 
wegen  der  relativ  engen  Verwandtschaft  dieser  Töne  mit  den 
Tönen  der  direkt  vorhergehenden  beiden  Dreiklänge.    Der  Ab- 
wechslung wegen  habe  ich  aber  die  dritte  9  mit  2 — 3—5  gleich 
3—9—15  harmonisiert,  d.  h.  3  und  15  hinzugefügt    Zur  folgenden 
5  habe  ich  als  Akkordtöne  3  und  15  hinzugefügt     135  habe  lA 
mit  2—3—9  gleich  15—45—135  harmonisiert,   da  andere  Töne 
mit  den  Tönen  der  direkt  vorhergehenden  und  folgenden  Akkord« 
nicht  ^^  nahe  verwandt  sein  würden.    Dieser  Prozefs  mag  dem 
(jp  «^rtrauten  Leser  sehr  kompliziert  vorkommen,  p^ 
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wie  die  LöBung  eines  zweistelligen  Multiplikationsbeispiels  einem 
Kinde  unendlich  kompliziert  vorkommt,  das  weder  mit  dem  Ein- 
maleins noch  mit  seiner  Anwendung  auf  ein  solches  Problem 
genügend  vertraut  ist.  In  Wirklichkeit  erfordert  die  ganze 
Sache,  wenn  man  einmal  mit  den  Grundgesetzen  vertraut  ist, 
fast  gar  keine  geistige  Anstrengung;  und  Müserfolg  ist  der 
Natur  der  Sache  nach  ausgeschlossen.  Man  vergleiche  dies  mit 
den  „vielen  Mifserfolgen  in  den  Harmonisierungsversuchen^  von 
A.  und  H. 
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In  der  zweiten,  von  A.  und  H.  als  Gassenhauer  bezeichneten 
Melodie  habe  ich  die  beiden  ersten  Töne,  b  und  a,  durch  63  und 
15  ausgedrückt  Die  Distanz  der  beiden  Töne  ist  0,85  Einheiten, 
wie  aus  der  die  Leiter  darstellenden  Tabelle  zu  ersehen  ist  Das 
Intervall  a — A,  mit  erhöhtem  A,  habe  ich  als  15 — 36  angenommen, 
d.  h.  2,67  Einheiten.  Das  Intervall  a—g,  mit  vermindertem  g, 
habe  ich  durch  15—105  ausgedrückt,  d.  h.  2,31  Einheiten.  Das 
Intervall  ^f-n?,  mit  vermindertem  g,  ist  105—45,  d.  h.  2,67  Ein- 
heiten. Das  Intervall  e—h  ist  45—135,  d.  h.  7,02  Einheiten. 
h—c   ist  135-9,   d.  h.   1,12  Einheiten,     c—a  ist   9—15   gleich 
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3,16  Einheiten,  a^g  ist  15—27  gleich  1,82  Einheiten,  g — e  ist 
27—45  gleich  3,16  Einheiten,  e— /&  ist  45—25  gleich  1,82  Ein- 
heiten. U.  8.  w.  Der  Leser  dürfte  zugeben,  daXs  die  Ton- 
distanzen  hinreichend  genau  mit  dem  äbereinstimmeii,  was  A. 
und  H.  gehört  haben.  Natürlich  ist  die  von  mir  angegebene 
Intonation  nicht  die  einzige  absolut  mögUche.  Ich  habe  ander- 
wärts gezeigt,  daTs  auch  die  diatonische  Leiter  unserer  gewöhn- 
Uchen  Musik,  wenn  man  darunter  die  temperierte  Leiter  der 
weifsen  Tasten  unseres  Klaviers  versteht,  mehr  als  eine  einzige 
Art  der  theoretischen  Interpretation  erlaubt  Die  von  mir  an- 
gegebenen Symbole  zeigen  die  Intonation  an,  die  mir  am 
ästhetisch  wirksamsten  erscheint. 

Die  melodische  Struktur  ist  ziemlich  verschieden  von  der 
gewöhnlicher  europäischer  Melodien.   Das  verhältnismäXsig  hfiufige 
Vorkommen  der   7  fällt   sogleich   auf.     In  europäischer   Musik 
finden   wir   7   viel   seltener,    imd    dann  gewöhnUch    als    21   in 
solcher  Musik,  die  ich  anderwärts  als   „tonisch"  charakterisiert 
habe.    Die  obige  Musik  enthält  jedoch  keine  2  und   ist  dahet 
als   atonisch   zu   bezeichnen;   sie   enthält   aber   die   Zahl    7  als 
Faktor  in  nicht  weniger  als  drei  Symbolen,  63,  35  und  lOo.    In 
europäischen    Melodien    können    wir    femer,    auch    wenn    sie 
atonisch  sind,  leicht  einen  Ton  als  den  psychologisch  wichtigsten 
konstatieren.    Wie  man  in  verschiedenen  Fällen  die  besondere 
psychologische  Wirksamkeit  dieses  Tones  zu  erklären  hat,  habe 
ich   anderwärts  gezeigt.^     In  der  obigen  Melodie  gewinnt  man 
beim  Hören  kaum  den  Eindruck,  dafs  einer  der  Töne  besonders 
eindrucksvoll  ist;  und  auch  ein  theoretisches  Studium  der  Ve^ 
wandtschaftsverhältnisse  führt  nicht  zu  dem  Ergebnis,  dafs  irgend 
ein  Ton  in  dieser  Hinsicht  besonders  bevorzugt  sei.    Man  sieht 
femer,  dafs  in  dieser  japanischen  Melodie  direkt  aufeinander 
folgende,  oder  doch  zeitlich  eng  benachbarte  Töne  verhältnis- 
mäfsig  oft  nicht  direkt  verwandt  sind,  oder  doch  umt  entferntere 
Verwandtschaftsgrade  aufweisen.    Als  Beispiel  erwähne  ich  den 
Anfang  der  Melodie,  63,  15,  35,  wo  63  und  15  nicht  verwandt  sind 
und  63  zu  35  nur  eine  Verwandtschaft  der  dritten  Klasse  (9 — 5)  und 
15  zu  35  nur  eine  Verwandtschaft  der  zweiten  Klasse  (3 — 7)  hat; 
oder  etwas  später  25,  45,  5,  9.    Doch  ist  dies  kein  durchgreifen- 
der Unterschied  zwischen  japanischer  und  europäischer  Musik. 
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Man  findet  in  moderner  Musik,  z.  B.  bei  Wagneb,  ähnliche,  durch 
Verwandtschaftsmangel  ausgezeichnete  Tonfolgen  nicht  selten. 

Bei  der  Harmonisierung,  die  ganz  leicht  von  statten  ging, 
babe  ich  dieselben  Regeln  befolgt  wie  bei  der  Harmonisierung 
des  Abschiedsliedes.  Ich  habe  wiederum  nur  solche  Töne  be- 
nutzt, die  in  der  Melodie  selbst  vorkommen.  Ich  will  hier,  um 
dem  Leser  das  Verständnis  zu  erleichtem,  die  ersten  Dreiklänge 
ÄTif  ihre  einfachsten  Ausdrücke  zurückführen.  9—45—63  ist 
gleich  2—5—7.  9—45—15  ist  gleich  3—15—5. 
gleich  3—2—7.  5—45—15  ist  gleich  2—9—3. 
gleich  2—3—7.  27—63—45  ist  gleich  3—7—5. 
gleich  3 — 15 — ^5.    U.  s.  w. 


15_5-35  ist 
15—45—105  ist 
27—135—45  ist 


Sohakohatsohi  -  Solo. 
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Zehnter  bis  dreizehnter  Takt 
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Das  dritte  der  Musikstücke,  die  ich  der  Abhandlui^  von  A. 
und  H.  entnommen  habe,  ist  hier  nur  teilweise  in  theoretischeD 
Symbolen  wiedergegeben.  Ich  habe  es  für  meinen  eigenen  Ge- 
brauch vollständig  in  Zahlsymbolen  ausgedrückt  und  harmonisieit 
Hier  aber  habe  ich  der  Länge  des  Stückes  wegen  nur  diejenigen 
Teile  in  Zahlsymbolen  wiedergegeben,  die  melodisch  besonders 
eigenartig  und  verhältnismäTsig  schwierig  zu  harmonisieren  sind. 
Der  Leser,  der  an  den  übrigen  Teilen  Interesse  nimmt,  kann 
diese  Ergänzungen  leicht  selber  ausführen,  da  es  sich  kaum  um 
etwas  anderes  als  Wiederholungen  aus  den  oben  dargeslelHeii 
Partien  handelt  Aufserdem  wird  dies  dem  Leser  eine  nütz- 
liehe  Übung  sein.  Übrigens  habe  ich  bei  der  Harmoniaierang 
auf  die  Zeitwerte  der  einzelnen  Noten  keine  Kücksicht  genommeo. 
Ich  konnte  die  wirklichen  Zeitwerte  der  Melodietöne  vernach- 
lässigen, da  ich  die  Harmonien  ja  nicht  für  den  Konzertsaal 
sondern  für  das  psychologische  Laboratorium  schrieb. 

Ich  will  hier  nur  auf  ein  paar  der  Intervalle  aufmerksam 
machen,     h  ist   durch  135   dargestellt     Das  Intervall  h — a  ist 
135—15  gleich  2,04  Einheiten.    Das  Intervall  f-^h  mit  erhöhte 
f  im  ersten  Takt  ist  durch  25 — 135  ausgedrückt,  d.  h.  5,20  Ein- 
heiten.   Wenn  es  eine  reine  Quarte  wäre,  ^— A,  so  mülste  es 
nur  eine  GröTse  von  4,98  Einheiten  haben.    Wenn  ich  &  als  ge^ 
geben  ansehe,  so  habe  ich  den  anderen,  unbestimmten,  Ton  för 
mehr  ßs  als  f  angenähert  erklärt    Ich  glaube  dazu  berecht^ 
zu  sein,  weil  A.  und  H.  schreiben,  dafs  ein  anderer  japanische 
Spieler  auf  demselben  Instrument  diesen  Ton  immer  als  fis  in- 
tonierte.   (Es  scheint  mir  in  diesem  Falle  der  Einflufs  der  enro- 
päischen   Musik   sich   geltend    gemacht   zu   haben.)     Nebenbei 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  die  wörtliche  Angabe  voa  ^ 
und  H.,  dieser  Ton  erscheine  in  den  Eoto-Stimmungea  stets  ^ 
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/,  mit  ihrer  eigenen  Wiedergabe  der  Koto- Stimmungen  nicht 
fibereinstimmt  Man  findet  in  den  Noten  neben  f  auch  fis.  Ich 
zweifle  nicht,  daTs  die  mangelhafte  Übereinstimmung  der  ver- 
schiedenen Musiker  in  der  Notierung  dieser  Melodie  dadurch 
verursacht  worden  ist,  dafs  sie  eine  (7 -Dur -Tonleiter  von  der 
Form  3 — 27—15 — 2 — 9 — 5—45 — 3  in  die  japanische  Musik  hinein- 
gedacht und  ihre  Beobachtungen  dadurch  verfälscht  haben.  Ich 
^11  dies  durch  einen  Vergleich  der  wahrscheinlich  richtigen 
japanischen  Intonation  mit  der  hinzugefügten  C-Dur -Tonleiter 
klar  zu  machen  suchen.  Zum  Vergleich  multipliziere  ich  die  er- 
wähnte Leiter  mit  8. 

A      B      E     m 

Japanisch:   15   63   135   35   9 

C-Dur:     15      135      9      81   45   3      27 

Vier  Töne  kommen  in  der  japanischen  Tonreihe  vor,  die 
kein  Äquivalent  in  der  hineingedachten  Leiter  haben,  nämlich 
63,  35,  75  und  25.  (5  und  81  sind  nur  um  0,22  Einheiten  ver- 
schieden. Die  Abweichung  kann  daher  einfach  als  zufällige  Un- 
reinheit erklärt  werden,  wenn  man  es  mit  solchen  Sachen  nicht 
besonders  genau  nimmt.)  Was  haben  die  Musiker  nun  getan, 
um  die  japanische  Musik  in  europäischer  Notenschrift  zu  notieren? 
Mit  63  haben  sie  sich  theoretisch  vertragen  und  es  wohl  oder 
übel  als  b  notiert.  35  ist  ihnen  unerklärlich  gewesen;  wie  kann 
es  denn  zwischen  h  und  c  noch  einen  dazwischenliegenden  Ton 
geben  1  Sie  haben  kurzen  Prozefs  damit  gemacht,  es  einfach  mit 
135  identifiziert  und  als  h  notiert.  75  hat  ihnen  Kopfzerbrechen 
gemacht:  der  eine  hat  sich  zu  helfen  gewuTst  und  es  als  de 
notiert;  der  andere  hat  geglaubt  klüger  zu  sein,  da  eis  in  der 
vorausgesetzten  Leiter  nicht  vorkommt,  und  hat  es  daher  ganz 
willkürlich  als  d  notiert.  25  hat  ihnen  die  meisten  Schwierig- 
keiten bereitet :  der  eine  hat  es  für  fi$  gehalten,  der  andere  aber 
für  f  (3),  beruhigt  offenbar  durch  die  Tatsache,  daTs  es  ver- 
gleichsweise nur  wenig  höher  intoniert  wird  als  f  (3 — 25  gleich 
0,70  Einheiten),  dagegen  bedeutend  tiefer  als  g  (25 — 27  gleich 
1,34  Einheiten),  während  ein  fis  in  der  hineingedachten  Leiter 
überhaupt  nicht  existiert.  Was  nützt  uns  die  Notierung  japani- 
scher Musik,  wenn  man  derartig  willkürlich  mit  den  Tatsachen 
umgeht?  Wir  müssen  daher  A.  und  H.  dankbar  sein  für  die 
Objektivität,  mit  der  sie  sich  ihrer  Aufgabe  entledigt  haben. 

Zeitschrift  flii  Psychologie  83.  20 


806  -Afo»  Mieyär. 

MaD  findet  in  der  Literatur  häufig  die  Frage  auJ^worfen, 
ob  die  japanische  Musik  »Dur*  oder  Moll-Charakter**  beaitifr 
Ich  habe  mir  nie  eine  definitive  Vorstellung  machen  können, 
was  eigentlich  unter  „Dur-  und  Moll -Charakter^  zu  versteheD 
sei.  Wenn  man  unter  „Moll -Charakter^  die  einfache  Tatsacbe 
verstehen  will,  dafs  gewisse  Melodien  nicht  so  harmonisiert 
werden  können,  dafs  der  von  mir  oben  mit  Illa  bezeichnete 
Dreiklang,  nämlich  2—3 — 5,  fast  allein  vorkommt,  sondern  dafe 
die  anderen  S.  297  aufgezählten  Dreiklänge  verhältnismäfsig  ofi 
angewandt  werden  müssen,  so  muüs  man  freilich  sagen,  daCs 
zum  mindesten  die  hier  besprochenen  japanischen  Melodki 
„Moll -Charakter''  besitzen.  Ich  vermag  nur  nicht  einzusehen, 
dafs  das  Wort  „Moll -Charakter''  ein  besonders  schöner  Ausdrock 
zur  Bezeichnung  der  erwähnten  auf  psychologischen  GreseUen 
beruhenden  Tatsache  ist 

(Eingegangen  am  27,  Juli  1903,) 
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T.  Whittakeb.   A  OompendlOQS  OliuUlcatioii  of  the  Sciences.   Mind,  N.  8.  12 
(46),  21-34.    1903. 

In  seinem  Schema  der  positiven  Wissenschaften  ordnet  CIombe  die 
einzelnen  Zweige  derart,  dafs  auf  die  Mathematik  die  Astronomie  folgt, 
dann  die  Physik,  die  Chemie,  die  Biologie,  die  Soziologie  und  endlich  die 
Moral.  Wh.  schlägt  nun  eine  abweichende  nnd  zugleich  ergänzende  Ein- 
teilung vor.  Der  Mathematik  schickt  er  voraus  die  formale  und  materiale 
XiOgik.  An  die  Psychologie  des  Menschen,  die  ihrerseits  sich  an  die  Sozio- 
logie schliefst,  reiht  er  die  Metaphysik  als  Erkenntnistheorie  und  Onto- 
logie.  Diese  bildet  ihm  den  Übergang  zur  Logik,  so  dafs  Wh«  einen  Kreis 
g^ewinnt,  während  bei  Covsx  die  Reihe  eine  Gerade  bildet.  Dem  genaueren 
Nachweis  fflr  die  Berechtigung  dieser  Anordnung  dient  der  Best  der  Ar- 
beit. M.  Offneb  (Ingolstadt). 

TooLOün,  Vaschids  and  Pixbov.  Oluilileattoft  eff  Fsjohioal  Pheftomeiia  for  Kz- 
pOTlmeaUl  ReseirA.   Mind,  N.  S.  11  (44),  635-546.    1902. 

Verff.  betrachten  es  als  eine  Hauptaufgabe  der  Psychologie,  fest- 
zustellen, worin  das  Charakteristische  eines  psychischen  Phänomens  liege. 
Als  wesentliche  Eigenschaften  eines  Bewufstseinszustandes  erkennen  sie 
die  Intensität  (schwach  —  stark),  die  Affektivität  (Lust-  —  Unlustton),  die 
Objektivation  (als  Tendenz,  sich  in  Handlung  umzusetzen,  bei  Bewegungs- 
▼ontellungen,  bei  sensorischen  Vorstellungen  als  Gewifsheit»  und  zwar 
pontiT  gegenüber  Lnstbetonung,  negativ  gegenüber  Schmerzbetonung),  end-  * 
lieh  die  Affinität  (als  Streben  nach  Assoziation). 

Die  Sinnesempfindung  ist  kein  Letztes,  sondern  eine  Synthesis  von 
nnterbewulsten  Empfindungen.  Die  Sinnesempfindungen  zerfallen  in 
innere  und  äuDsere,  für  welche  ein  spezifisches  Organ  besteht;  das  Mittel- 
glied zwischen  beiden  bilden  die  Tastempfindungen.  Leben  diese  Sinnes- 
empfindnngen  später  wieder  auf,  so  haben  wir  Erinnerungen ;  die  sich  dabei 
abspielenden  Vorgänge  bilden  das  Gredächtnis.  Sinnesempfindungen  haben 
das  Streben  sich  zusammenzuschlieÜBen  und  so  entsteht  die  Perzeption  eines 
Objektes  (im  Wahmehmungsbild).  Ihrer  mehrere  von  verschiedenen  Ob- 
jekten vereinigen  sich  gleichfalls  und  es  bildet  sich  ein  Begriff  (Konzeption, 
Idee).  Eine  bestimmte  Synthese  solcher  Begriffe  ist  das  Urteil.  In  der 
Synthesis  mehrerer  Urteile  besteht  die  Vernunft  (reason).    Alle  diese  Ge- 

20* 


308  LUeraturbericht 

bilde  sind  entstanden  yermöge  der  Affinität.  Sie  ist  es,  die  auch  jene  be- 
sondere Form  der  Synthese  begrOndet,  welche  wir  als  Fersönliehk»!  ht 
aeichnen. 

Eine  Form  der  Intensität  ist  die  Aufmerksamkeit,  welche  man  gertffe- 
an  als  die  i>ersOnliche  Intensität  eines  BewuDstseinsaaBtandes  be 
aeichnen  kann. 

Die  Aifektivität,  von  der  abrigens  die  Affinität  ebenso  bedingt  ist  vie 
von  der  Intensität»  ist  die  qualitative  Charakteristik  eines  Bewniatseiii»- 
snstandes. 

Besondere  Formen  der  Objektivation  sind  die  Affirmation  (Bejahonf 
und  weiterhin  unter  der  Einwirkung  besonders  der  Affektivitat  Glaubei^ 
Gewiüsheit»  Verlangen  und  Wollen.  M.  Opfhbb  (Ingolstadt). 


j.  Babotski.   8ir  U  role  d«  eanelet  diM  les  actes  velltloiaeli 

ue  fac€eiiloft  rapide  do  mo«¥omeats  (Diadoeodaiilo).  Bame  neurologifm 

10  (21).  16.  Nov.  1902, 
Zur  Erleichterung  bei  den  Schwierigkeiten,  die  die  Dia^mose  der 
Kleinhimerkrankungen  mit  sich  bringt,  scheinen  die  Ausführungen  d» 
Verf.  sehr  willkommen  zu  sein.  —  Babinski  hat  schon  früher  darauf  aaf- 
merksam  gemacht,  dafs  Leute  mit  Läsionen  des  Kleinhirnes  eine  merk- 
würdige Sicherheit  und  Beherrschung  ihrer  Extremitäten  zeigen,  wenn  ek 
dieselben  in  der  Ruhelage  ausstrecken  sollen,  dagegen  sofort  preise  Un- 
sicherheit offenbaren,  wenn  sie  dieselben  sukzessiven  Bewegungen  auszo- 
setzen  haben.  So  streckt  ein  Kleinhirnkranker  auf  dem  Rücken  liegest 
seine  Beine  weit  längere  Zeit  und  ohne  jedes  Zittern  und  Muskeljnickeo 
aus,  im  Gegensatz  zum  Gesunden,  der  früher  ermüdet  und  bei  dem  sidi 
bald  kleine  Oszillationen  und  Zuckungen  auf  verschiedenen  Muskelgebietai 
namentlich  des  Oberachenkels,  zeigen.  Es  tritt  also  in  Fällen  von  £^ 
krankung  des  Kleinhirnes  eine  Erhöhung  der  Sicherheit  im  statisch« 
Oleichgewicht  ein  und  eine  Verminderung  derselben  im  kinetischen. 

Letztere  Tatsache  illustriert  Verf.  durch  eine  zweite  Beobachtong. 
Läfst  man  Leute,  die  nachweislich  kleinhirnkrank  sind,  mehrere  6^ 
wegungen  schnell  nacheinander  ausführen,  so  werden  dieselben  2—^ 
langsamer  zu  Ende  geführt  als  von  einem  normalen  Individuum,  obwohl 
jede  Bewegung  für  sich  eben  so  schnell  wie  vom  normalen  ausgeübt  werdeo 
kann.  Gut  läfst  sich  die  Verlangsamung  in  der  Sukzession  der  Bewegunges 
bei  der  Ausführung  von  Pronation  und  Supination  veranschaulichen.  Be- 
sonders eklatant  war  der  Fall  eines  Mädchens,  das  nur  an  einer  einseitigei 
KleinhirnstCrung  erkrankt  war.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  VerL  so,  daß 
im  Kleinhirn  ein  Organ  zu  suchen  ist,  in  dem  die  notwendigen  motorischGi 
Gegenimpulse  erteilt  werden,  oder  jene  Hemmungen,  die  eine  einmal  be> 
gonnene  Bewegung  zur  richtigen  Zeit  aufhalten,  um  den  ungestürten  Ab- 
lauf  einer  zweiten  Bewegung  zu  ermöglichen.  Es  kann  jede  einzelne  Be- 
wegungskomponente  eines  komplexen  Bewegungsaktes  geordnet  vor  sieb 
gehen  und  trotzdem  durch  Störung  der  Verbindung  der  exzitomotoriscbee 
Erregung  mit  dem  Hemmungsakte  eine  deutliche  Schädigung  eintreten.- 
Afle  willkürlichen  Bewegungen  setzen  als  Bewegungssnkzessionen  den  os- 
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gestörten  Ablauf  des  angedeuteten  Mechanismus  voraus;  so  der  Gang,  die 
Schrift.  Man  kann  das  geschilderte  Symptom  als  für  Elleinhirnläsion 
charakteristisch  aulfassen,  vermifst  es  daher  bei  Formen  von  Ataxien,  die 
aaf  der  Basis  eines  anderen  physiologischen  Substrates  sich  entwickeln 
(tabische  Ataxie).  Mit  dem  Namen  „Diadokokinese"  (eigentlich  Be« 
wegungsfolge)  mochte  Verf.  den  physiologischen  Vorgang,  auf  dessen 
Btörang  das  Symptom  beruht,  zusammenfassen. 

Mebzbacheb  (Freiburg  i.  B.). 


B.  Maokus.  Die  Puplllarreakttoft  der  Oktopoden.  Pflüger a  Archiv  92, 623—643. 
1902. 

An  dem  hochentwickelten  Oktopodenauge,  von  dessen  Bau  eine  über- 
Bichtliche  Beschreibung  gegeben  wird,  ist   auch  der  Pupillarreflex  aufser- 
ordentlich  fein  ausgebildet.     Die  Pupille,  deren  Weite  bei  mittlerer  Be- 
leuchtung individuelle  Verschiedenheiten  zeigt,   reagiert  sehr  prompt  auf 
Belichtung  mit  Verengerung,  während  sie  sich  bei  Verdunklung  erweitert 
Die   Reaktion  ist  besonders  lebhaft,   wenn  die  Tiere  sich  einige  Zeit  im 
Dunklen  befanden,  schon  sehr  schwaches  Licht  erweist  sich  dann  wirk- 
sam;  rotes  Licht  ist  absolut  unwirksam   auf  die  Pupillenweite.    [Erstere 
Beobachtung  deutet  auf  das  Vorhandensein  einer  Adaptation  hin;  ob  die 
Unwirksamkeit  des  roten  Lichtes  auf  einer  Mitbeteiligung  des  von  G.  Hsss 
im  Cephalopodenauge  entdeckten  Sehpurpurs  bei  der  Pupillarreaktion  be- 
ruht,  müfsten  weitere  Untersuchungen   lehren.    Bef.]    Bei  verschiedener 
Belichtung  beider  Augen  haben   die  Pupillen  verschiedene   Weite,  dem- 
entsprechend wird  keine  konsensuelle  Pupillenreaktion  erhalten.    Willkür 
liehe  Irisbewegungen  waren  nicht  zu  beobachten.    Mit  Schlufs  der  Lider 
(Muskel Wülste  der  Haut),  welcher  auch  reflektorisch  erfolgt,  ist  Pupillen- 
erweiterung koordiniert.    Das  herausgeschnittene  Auge  zeigt  keine  Pupillar- 
reaktion, auch  wenn  es  noch  mit  dem  in  der  Orbita  liegenden  Sehganglion 
verbunden  ist.   Durchschneidungs-  und  Reizungsversuche  am  Zentralnerven- 
system  ergaben   übereinstimmend,  dafs  in  den  sog.   Zentralganglien  ein 
doppelseitiges  Zentrum  der  Irisbewegung  liegt,  welches  jederseits  aus  einem 
gesonderten  Zentrum  für  Verengerung  und  für  Erweiterung  besteht.   Unter 
den  vom  Gehirn  zur  Orbita  tretenden  Nerven  ist  ein  gesonderter  Erweiterer 
und  ein  Verengerer  der  Pupille  nachweisbar,  letzterer  ist  gleichzeitig  Ent- 
färbungsnerv der  Iris,  während  der  Kolorationsnerv  getrennt  verläuft.    Bei 
Reizung  des  zentralen  Optikusstumpfes  erhält  man  Verengerung  und  Er- 
weiterung der  Pupille  nur  des  gleichseitigen  Auges.   In  der  Irismuskulatur 
ist  neben  zwei  Sphinkteren  ein  Dilatator  nachweisbar.    Spezifisch  auf  die 
Oktopodenpupille  wirkende  Gifte  lieDsen  sich  nicht  auffinden. 

W.  TBENDELENBUBa  (Freiburg  i.  Br.). 

V.  Ukbantsohitsch.   Ober  die  Beeinflnuang  s«bjekti¥er  Gefiehtf empflndviigeii. 

Pflügera  Archiv  W,  347—448.   1903. 

Die  Abhandlung,  von  welcher  wegen  der  Fülle  der  Beobachtungen  nur 

eine  Inhaltsangabe  gegeben   werden   kann,   enthält  Untersuchungen   über 

Scheinbewegungen  farbloser  objektiver  Bilder,  und  zwar  spontane  und  bei 
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ftuCseren  EinflüBsen  venichiedendster  Art  auftretende,  über  Scheinbildv 
und  Scheinbewegnngen  farbloser  subjektiver  Bilder  (ebenfalls  spontan  oder 
bei  äuCseren  Einflüssen  auftretende),  über  Einfluls  der  Farbenempfindunfpefi 
auf  objektive  und  subjektive  Geeicbtsbüder,  sowie  Beeinflussung  der 
Farbenempfindungen  im  objektiven  und  subjektiven  Gesicbtsbilde.  AU«? 
Näbere  ist  dem  Original  zu  entnebmen. 

W.  Tbsnbelenbubo  (Freibarg  i.  Er.). 

Peboenb.  üntersvehllllgeil  Aber  du  leheft.  Zeitschr.f.  Augenhalk.fi  {4.),^!6—M 
Pbboenb  stellte  in  Bestätigung  früherer  Beobachter  fest,  daCs  bd 
gleicher  Oberfläche  und  Beleuchtung  kein  wesentlicher  Unterschied  in  do 
Erkennbarkeit  verschiedener  Figuren  wie  Dreieck,  Viereck,  Kreis  etc.  be^ 
steht.  Er  fand  femer,  dafe  einfache  Figuren,  ein  Ganses  bildend,  weite 
sichtbar  sind  als  dieselben,  in  getrennte  Teile  zerlegt.  Ein  drittes  Ergebok 
formuliert  er  dahin,  daüs  „das  Sehen  zweier  Tüpfel  oder  Quadrate  dur^ 
das  Sehen  eines  Punktes  geschieht".  Verf.  meint  damit^  dals  bei  Bchwanwi 
„Tüpfeln''  das  durch  Irradiation  in  dem  trennenden  Bezirke  entstehend^ 
mehr  oder  weniger  weifsliche  Grau  und  somit  die  Unterschiedeschwcfit 
den  Ausschlag  für  die  Erkennbarkeit  gibt. 

Versuche  mit  verschiedenen  demselben  Kreise  eingeschriebenen  Viil- 
ecken  ergaben,  dafs  für  das  Erkennen  des  „Eckigseins''  mit  aanebmeiidar 
Zahl  der  Ecken  auch  eine  zunehmende  Annfthemng  erforderlich  ist.  £s 
wurde  aufserdem  der  Einflufs  der  symmetrischen  resp.  unsymmetriflcbca 
Lage  von  Bogenabschnitten  in  der  Weise  geprüft,  dals  Teile  des  den  Yie)- 
ecken  umschriebenen  Kreises  stehen  gelassen  wurden.  Die  so  erhaltensB 
Besultate  entziehen  sich  wegen  ihrer  nur  speziellen  Gültigkeit  einer  sn- 
sammenfassenden  Wiedergabe.  G.  Abeubdqspv. 

Hassan  Zia.   RetraktioBsbewegiuiKeii  des  Avges  bei  Reinng  der  lediUa  el- 

longata.  Zeitschr.  f.  Äiigmheilk.  9  (3),  223—224. 
ZiAS  Notiz  bildet  eine  Ergänzung  der  BACH-METXRschen  Experimente 
über  die  Beziehungen  der  MeduUa  oblongata  zum  Pupillarreflex.  Gelegent- 
lich derselben  wurde  bei  Katzen  eine  Retraktionsbewegung  der  Bulbt 
beobachtet,  wenn  die  freigelegte  Medulla  mechanisch  gereizt  wurde.  Dieses 
Resultat  deutet  dem  Verf.  darauf  hin,  dafs  aufser  dem  Lichtreflex  der 
Pupille  „noch  andere  Reflexe,  so  z.  B.  das  reflektorische  Blinzeln  Be- 
ziehungen zur  Medulla  oblongata  haben."  G.  Abslsdosff. 


E.  Bbrthold.  Ober  Diplacasis  menaiuralis.    Vortrag»  gehalten  auf  der  73.  Ver 

Sammlung  der  Naturforscher  u.  Arzte  in  Hamburg  in  der  Sektion  1 
Ohrenheilkunde.  Arch.  f,  Ohrenheük,  55  (1902),  17—25. 
Der  vom  Verf.  beobachtete  und  geheilte  Fall  (Otitis  media  exsndatira 
mit  kleiner  Perforation  des  Trommelfells)  betraf  einen  im  Intervallschitzea 
geübten  Musiker.  Wahrend  der  dreiwöchigen  Krankheitsdauer  gab  dieser 
an,  bei  bestimmten  Tönen  der  ein-  bis  viergestrichenen  Oktave  etwas 
schwächer  bald  die  höhere  Oktave  oder  Quinte,  bald  die  höhere  kleine  oder 
grofse  Sekunde,  einmal  auch,  unsicher,  die  tiefere  kleine  Terz  neben  des 
objektiven  Tone  mit  dem  erkrankten  Ohre  zu  hören.    Den  Grand  der  E^ 
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Bcyieinung  verlegt  der  Verf.  in  die  Schnecke.  Er  denkt  an  eine  Ver* 
Btimmung  einzelner  Fasern  der  Basilarmembran  durch  eine  exsudative 
Trübung  der  LabyrinthflüBsigkeit  oder  durch  eine  leichte  Schwellung  der 
Membran  selbst.  Es  könne  aber  der  Ort  solcher  Erkrankungen  auch  in 
den  Gehirnzentren  liegen. 

£in  Teil  des  Aufsatzes  geht  Ober  das  spezielle  Thema  hinaus  und 
Tersucht,  an  der  Resonatorentheorie  des  Hörens  festhaltend,  die  Tonunter- 
Bcheidung  Oberhaupt  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  neueren  mikro- 
ekopischen  Befunden  Hklds  u.  a.,  wonach  die  im  Ganglion  cochleare  ent- 
springenden und  zur  Basilarmembran  ziehenden  Nerven  je  an  ihrem  Ende 
eich  mannigfach  verzweigen,  so  dafs  jede  einzelne  mit  mehreren 
Haarzellen  in  Verbindung  steht.  In  einleuchtender  Weise  schreibt  Bbbt- 
BOLD  die  Pwzeption  der  unterscheidbaren  Töne  bestimmten  Kombina- 
tionen von  verschiedenen  Nervenzweigen  zu.  Er  fafst  die  fragliche 
Nervenverzweigung  als  eine  ökonomische  Einrichtung  derart  auf,  wie 
eie  Bbthb  fOr  die  Nerven  der  Froschzunge  angenommen  hat.  Durch  Kom- 
binationsrechnungen  erläutert  er,  wie  die  Natur  es  könne  eingerichtet 
haben,  um  mit  einer  möglichst  geringen  Anzahl  Nervenfasern  und  End- 
Terzweigungen  auszukommen. 

Am  Schlüsse  wird  auf  das  monokulare  Doppelsehen  hingewiesen  und 
damit  der  Skeptizismus  zu  entkräften  versucht,  der  an  ein  monaurales 
Doppelboren  Oberhaupt  nicht  glauben  will.  —  Überzeugender  wäre  der 
Nachweis,  dafs  bei  den  beobachteten  Erscheinungen  ein  binaurales  Doppel- 
hören, durch  Knochenleitung,  nicht  vorgelegen  habe.  Auch  mOfsten  zur 
Sicherheit  die  Obertöne  durch  Interferenz  ausgeschlossen  werden.  Verf. 
untersuchte  die  tieferen  Tonlagen  an  der  Violine.  Wenn  der  Patient  hier 
«*  neben  dem  objektiven  a\  und  neben  a^  oder  d^  die  höhere  Quinte  hörte, 
so  liegt  der  Einwand  nahe,  dafs  im  ersten  Falle  der  1.  Oberton,  in  den 
beiden  anderen  eine  Oktaventftuschung  für  den  2.  Oberton  mitgewirkt 
habe.  F.  Kbuboxb  (Leipzig). 

EscHwxiLXB.  Duiilliigllclie  Stfltxen  Ton  Zlmmermaniis  Tbeorle  der  Mechanik 

des  HOrens  nnd  Ihrer  Störungen.  Arch.  f.  OhrenheOk,  55  (1902),  69—66. 
Gustav  Zimmbbmaivn.  ünnreidiende  Unwände  gegen  nene  Geiichtapnnkte  in 
der  Mechanik  dei  Hörens.  Ebenda  56  (1902),  40-46. 
In  seinem  Buche  „Die  Mechanik  des  Hörens  und  ihre  Störungen" 
(Wiesbaden  1900)  hatte  Zimmebmann  die  Lehren  HxLMHOLTzens  und  Bkzolds 
über  die  Mechanik  des  Gehörorganes  kritisch  betrachtet  und  dafür  eigene, 
stark  abweichende  Ansichten  vorgetragen,  die  inzwischen  mehrfach  Zu- 
stimmung gefunden  haben.  Die  Grundgedanken  der  neuen  Theorie  sind 
folgende:  Das  Trommelfell  gerät  bei  normalem  Hören  nicht  in  Massen-, 
sondern  in  longitudinale  Molekularschwingungen.  Diese  teilen  sich  dem 
Promontorium  und  der  knöchernen  Schnecke  mit  und  versetzen  die  Fasern 
der  Basilarmembran  von  ihrer  Anheftungsstelle  aus  unmittelbar  in  stehende 
Schwingungen.  Das  Labyrinthwasser  gerät  erst  sekundär  in  Mitschwingung, 
^as  runde  Fenster  dient  den  Wasserbewegungen  als  Ausweichstelle.  Der 
bisher  sog.  schallleitende  Apparat  dient  nur  zur  „Akkommodation*',    d.  h. 
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snr    Dämpfung    extensiTer    Schwingungen,    zur     Abkürzung    dee    Nadb 
.scliwingens  und  zur  Regulierung  des  Druckes  im  Labyrinth. 

Gegen  diese  Anschauungen  richtet  Esohwsilsb  eine  im  wesentlichen 
immanente  Kritik,  indem  er  die  Hauptargumente  ZnoiBBifAHiTs  einzeln  ni 
widerlegen  sucht.  Dieser  bemüht  sich,  alle  Einwände  des  Gegners  zu  ent- 
kräften und  die  angegriffenen  Vorstellungen  zu  verteidigen.  Ich  beschränke 
mich  auf  diejenigen  wichtigeren  Streitpunkte,  die  mir  auch  nach  der  Antir 
kritik  noch  unerledigt  zu  sein  scheinen. 

1.  Zum  Beweise,  dafs  das  Trommelfell  und  die  Gehörknöchel,  wie  ee 
HsLMHOLTZ  will,  in  toto  und  in  der  Phase  des  erregenden  Tones  schwingen» 
beruft  sich  Ebchwbilbb  auf  die  bekannten  Versuche  Pourzssa.  Zoooomaxs 
erwidert,  dieser  habe  mit  extremen  Schallstärken  gearbeitet  Auch  habe 
neuerdings  Madbb  den  experimentellen  Nachweis  geliefert,  „daXlB  eine 
Schallübertragung  durch  die  Knöchelchenkette  wesentlich  zurücksteht 
gegenüber  der  direkten  SchaUein Wirkung  auf  den  festen  Knochen  der 
Schneckenkapsel".  (Aber  die  mikrophonischen  Beobachtungen  Madbs 
zeigen  doch  unzweideutig,  dafs  auch  bei  gewöhnlicher  8chsllstärke 
Trommelfell  und  Ossicula  als  Schallleiter  im  strengen  Sinne  dienen.  DaCii 
daneben  eine  unmittelbare  Knochenleitung  existiert  und  unter  Umständen 
überwiegt,  bezweifelt  wohl  niemand.  Z.  hätte  nachzuweisen,  dafs  diese 
reine  Knochenleitung  normalerweise  allein  in  Betracht  komme.    D.  Ret) 

2.  Eschweilieb:  Nach  der  neuen  Theorie  erfährt  das  Labyrinthwasser 
keinerlei  Volumschwankungen;  sondern  die  stehenden  Wellen  der  Basilai^ 
fasern,  vom  Knochen  aus  unmittelbar  erregt,  bewirken  nur  LageandemngeD 
der  umgebenden  Wassermolekeln.  Eine  Ausweichstelle  für  das  Labyrinth- 
Wasser,  wie  sie  Z.  in  das  Schneckenfenster  verlegt,  ist  daher  überflüssig 
und  bedeutet  einen  inneren  Widerspruch  der  Theorie.  —  Zdooebmakk:  Die 
Möglichkeit  einer  solchen  Ausweichung  erleichtert  den  präzisen  Ablauf 
rascher  und  schwacher  Schwingungen.  (Jedenfalls  wäre  nach  ZnoisBiEAicn 
Grundanschauung  und  entgegen  seiner  eigenen  Formulierung  das  rnnde 
Fenster  für  die  Hörfunktion  selbst  nicht  notwendig.  Dem  widersprechwi 
aber  sowohl  pathologische  Erfahrungen  als  physiologische  Versuche.) 

8.  Z.  hatte  in  seinem  Buche  erklärt,  „reine  Schallleitungshindemisse 
im  Ohr  machen  .  . .  keine  oder  nur  geringe  Störungen  der  Hörfl^gkeit^ 
So  verursachten  grofse  Ceruminalpfröpfe  im  Gehörgange  keine  ihrem 
Träger  auffallende  Gehörsverschlechterung,  solange  sie  nicht  das  Trommel- 
fell fixierten  und  dessen  Akkommodationswirkung  beeinträchtigten.  Dem- 
gegenüber erinnert  E.  an  die  starke  Herabsetzung  der  Hörschärfe  durch 
blofsen  Verschlufs  der  Ohren.  Auch  brauchten  ceruminOse  Massen  keines- 
wegs das  Trommelfell  zu  berühren,  sondern  nur  den  Gehörgang  ganz  zu 
verlegen,  damit  bedeutende  Schwerhörigkeit  zustande  komme.  Z.  begnügt 
sich  zu  betonen,  dafs  all  dergleichen  die  Hörfähigkeit  nicht  ganz  aufbebe^ 
dafs  das  subjektive  urteil  darüber  meist  günstig  laute,  und  dafs  langsam 
entstandene  Leitungshindernisse  im  Gehörgange  erst  dann  subjektiv  listig 
zu  werden  pflegten,  wenn  sie  das  Trommelfell  belasteten.  (Die  subjekÜTe 
Auffassung  unterliegt  natürlich  vielen,  auch  rein  zentralen  Bedingungefi. 
Es  kommt  lediglich  auf  den  Unterschied  an  zwischen  dem  in  Frage  stehen- 
den objektiven  Tatbestande  und  dem  normalen  Anfangszustand.    Aus  da 
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alten,  HsLMHOLTzischen  Theorie  folgt  aber  keineswegs,  dafs  ein  luftdichter 
Verschlufs  des  Grehörganges  taub  machen  müfste,  —  was  ja  tatsächlich 
nicht  der  Fall  ist.  Denn  abgesehen  von  der  unbehinderten  natürlichen 
Knochenleitung,  kann  der  Schall  die  „verschliefsende"  feste  Masse  so  gut 
durchsetzen  wie  andere  Medien.) 

4.  In  Konsequenz  seiner  Ansicht  von  der  „akkommodierenden**  und 
dampfenden  Funktion  des  Mittelohrapparates  hatte  Z.  erklart,  dafs  bei 
Unterbrechung  oder  Unbeweglichkeit  dieses  Apparates  stets  subjektive 
Geräusche  aufträten.  £.  behauptet  im  Gegenteil,  selbst  Patienten,  denen 
Hammer  und  Ambofs  oder  gar  der  Steigbügel  fehlt,  hätten  „nur  selten*^ 
subjektive  Geräusche.  Der  Angegriffene  entgegnet,  viele  Kranke  seien  zu 
indolent,  um  subjektive  Geräusche  zu  bemerken,  oder  energisch  genug,  sie 
willkürlich  zu  unterdrücken.  (Es  besteht  also  an  diesem  Punkte  ein  rein 
tatsächlicher  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Gegnern,  der  sich  durch 
Experiment  und  genauere  Beobachtung  pathologischer  Fälle  müfste  ent- 
scheiden lassen.) 

So  anregend  und  wohldurchdacht  Zimmsbmanns  Lehren  sind,  so  ist  es 
doch,  auch  abgesehen  von  den  hier  wiedergegebenen  Bedenken,  unwahr- 
scheinlich, dafs  der  komplizierte  und  feine  Bau  des  Mittelohrapparates  nur 
die  von  Z.  ihm  zugeschriebenen  Aufgaben  des  Schutzes  und  der  Dämpfung 
haben  sollte,  Aufgaben,  für  die  ja  noch  andere  Einrichtungen  im  Gehör- 
organe nachgewiesen  sind;  ich  erinnere  an  die  Tuba,  den  Aquaeductus 
vestibuli,  die  Ck)BTiBchen  Bögen,  das  Labyrinthwasser  selbst.  Dagegen  ist 
es  höchst  wahrscheinlich,  und  für  den  Tensor  tympani  jetzt  ziemlich  er« 
wiesen,  dafs  dem  Mittelohrapparate  neben  seiner  schallleitenden  auch 
eine  im  eigentlichen  Sinne  akkommodierende  Funktion  zukommt,  während 
das  Hammer-Ambofsgelenk  und  die  mehrfachen  Bandverfestigungen  ja  all- 
gemein als  Schutzvorrichtungen  angesehen  werden.  Die  unmittelbare 
Knochenleitung  zum  Labyrinth  ist  keineswegs  zu  vernachlässigen ;  ihr  mufs 
vielmehr  nach  den  neueren  Befunden  ohne  Zweifel  eine  höhere  Bedeutung 
zugeschrieben  werden,  als  das  von  selten  der  klassischen  Gehörphysiologie 
geschah.  Aber  diese  —  dem  Arzte  besonders  naheliegenden  —  Erfahrungen 
zwingen  uns  keineswegs,  die  mathematisch  wie  experimentell  begründeten 
alteren  Anschauungen  über  die  Hauptfunktion  des  Paukenhöhlenapparates 
Aber  Bord  zu  werfen  und,  im  Widerspruche  mit  zahlreichen  Erfahrungs- 
tatsachen, die  reine  Knochenleitung  als  den  einzigen  normalen  Weg 
der  Schallbewegung  zum  nervösen  Endorgane  zu  betrachten. 

F.  Kbüeokb  (Leipzig). 


E.  ▼.  Otok.   locbmali  die  Physiologie  des  Ranmsiiiiis.   FflUgera  Archiv  96, 
486-497.    1908. 

Verf.  bespricht  die  Arbeiten  von  v.  Mabkovszkt  (vgl.  diese  Zeitschrift 
80,  8.  233)  und  Ubbaiitschitsch,  in  welchen  er  interessante  Bestätigungen 
seiner  Raumsinnlehre  erblickt.  Der  Zickzackgang  der  Tauben  M.s  gleicht 
dem  vom  Verf.  beschriebenen  der  japanischen  Tanzmäuse  und  beruht 
darauf,  dafs  den  Tieren  durch  Zerstörung  des  Ohrlabyrinths  die  Kenntnis 
der  geraden  Richtung  verloren   ging.    Die  völlig  fehlende  Orientierungs- 
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ffthigkeit  im  änfseren  Raum  kehrt  auch  nach  Jahren  nicht  zurück ;  Gt 
sichte-  und  Tastempfindungen  leisten  keinen  Ersatz.  Die  Untersnchanf^ 
U.8  über  Scheinbewegangen  gehören  in  das  Gebiet  der  vom  Verf.  nnter 
suchten  Täuschungen  durch  das  Ohrlabyrinth  (vgl.  Ref.  rftrtf  Zeit 
Schrift  80,  8.  144).  Verf.  weist  besonders  auf  die  Scheinbewegnngen  b« 
Einwirkung  akustischer  Reize  hin. 

W.  TBBNBELXSBtr&o  (Freiburg  i.  Br.). 


ToBSTxir  Thuvbebo.  üiitenvchiiiigeii  Aber  dio  relative  Tlefttlage  der  kittis 
w&rme-  ud  schmerxpertipiereBdeft  lervenendea  ia  der  Havt  «ad  iber  in 
Yerh&ltiüs  der  Ultenerveaendeft  gegenflber  WlrmereixeiL  Skandituac.  Arda 
für  Physiol  11,  382.    1901. 

Die  Arbeit  ist  in  zwei  Hauptabschnitte  gegliedert,  von  denen  der  I 
das  Thema:  „Über  den  relativen  Abstand  der  kälte-,  wärme 
und  schmerzperzipierenden  Nervenenden  von  der  freies 
Oberfläche  der  Haut**  behandelt. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte  wird  darauf  hingewiwes. 
dafs  schon  Tanzi  und  v.  Fbbt  die  Tatsache,  daCs  die  Apperzeptionsceit  der 
Wärmeapparate  eine  gröfsere  sei  als  die  der  Kälteapparate,  durch  die  ober 
flächlichere  Lage  der  letzteren  zu  begründen  versucht  haben.  Auch  Albch 
Juun  auf  Grund  chemischer  Reizung  der  Kälte-  und  Wärmepunkte  zu  dem- 
selben  Resultate. 

Dagegen  lassen  sich  Einwände  erheben  wie:  die  spezifische  Reixbar 
keit  der  Kälte-  und  Wärmepunkte  ist  eine  verschiedene  oder  das  StadiniD 
der  Latenz  ist  bei  den  Wärmepunkten  gröfser  oder  ferner:  der  Charakter 
der  von  einem  Wärmepunkte  ausgelösten  Sensation  ist  ein  eigentfimlich 
träger. 

Thermische  Reizung  der  erwärmten  und  abgekühlten  Haut  soll  eine 
Entscheidung  in  dieser  Frage  herbeiführen. 

Bezüglich  der  Methode  sei  bemerkt,  dafs  die  der  Reizung  vorher 
gehende  zweckmäfsige  Temperierung  der  Haut,  Abkühlung  oder  Erwärmung, 
durch  einen  sog.  Temperator  vorgenommen  wurde,  d.  h.  ein  zylindrisebtf 
Metallgefäls  von  öVs  qcm  wirksamer  Bodenfläche,  dem  durch  ein  Röhrcben 
entsprechend  temperiertes  Wasser  zu-,  durch  ein  anderes  abgeleitet  werden 
konnte,  wobei  ein  eingestecktes  Thermometer  die  Temperatur  abzuleeen 
gestattete.  Die  Reizung  selbst  wurde  mit  Hilfe  von  entsprechend  er- 
wärmten Silberlamellen  von  4  qcm  Fläche  und  verschiedener  Dicke  Tor 
genommen,  so  dafs  die  der  Haut  zugeführte  Wärmemenge  annähernd  n 
ermitteln  war  aus  der  Differenz  der  Temperatur  der  Reizlamelle  uod  der 
des  Blutes  X  ^^t^  Gewichte  der  Silberlamelle  (als  Nummer  der  Beil* 
lamelle  bezeichnet)  X  der  spezifischen  Wärme  des  Silbers  zu  0^06  ange- 
nommen. Verf.  verbreitet  sich  des  weiteren  noch  über  die  bei  dieser 
Reizung  stattfindenden  Wärmeströmungen  in  der  Haut. 

Der  Kreis  der  Untersuchungen  beginnt  mit  der  Ermittlung  derjenigto 
Momente,  die  das  Zustandekommen  der  paradoxen  Kilte- 
empfindung  (v.  Fbet)  besonders  begünstigen.  Folgende  Methode  v^ 
die  Erscheinung    sehr    deutlich    hervorbringen:    Vorwärmnng  der  Haai 
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(Volarseite  des  ünterarmB,  also  gut  wftrmeempfindlich)  mit  Temperator 
von  45^  2  Minuten  lang,  Beizung  mit  Silberlamellen  yon  60 — 70®,  be- 
ginnend mit  niedrigen  fortschreitend  zu  höheren  Nunmiern.  Zuerst  tritt 
aufser  einem  Berührungsgefühl  keine  Sensation  ein,  dann  kommt  es  zu 
einer  schwachen,  schliefslich  sehr  starken  Kälteempfindung,  die  bei  den 
höchsten  Nummern  mit  Schmerzgefühl  gepaart  ist. 

Nach  Verf.  handelt  es  sich  hier  um  exquisite  Beizung  der  KAlte- 
apparate,  denn  dafs  nicht  etwa  trotz  der  Wärmeapplikation  eine  Reizung 
der  Kältepunkte  durch  nunmehr  sinkende  Temperatur  etwa  unter  vaso- 
motorischem £influsse  ausgelöst  werde,  gehe  daraus  hervor,  dafs  nach 
völliger  Durchwärmung  der  Haut  auf  Bluttemperatur  dennoch  die  Er- 
scheinung zu  Stande  komme,  ja  sogar,  auch,  wenn  man  statt  der  Reiz- 
lamellen einen  Temperator  von  55®  verwende,  der  doch  als  konstante 
Wärmequelle  beständige  Zunahme  der  Temperatur  in  der  Haut  bedingen 
müsse  Ja  es  höre  sogar  die  Kälteempfindung  nach  Entfernung  des  Tem- 
perators, also  bei  nunmehr  sinkender  Temperatur,  vollständig  auf. 

Variierte  nun  Verf.  den  Versuch,  indem  er  nur  lö  Sekunden  lang  mit 
dem  Temperator  von  45®  vorwärmte  und  dann  mit  einem  nur  wenige 
Grade  höheren  Temperator  (z.  B.  von  47®)  reizte,  so  erhielt  er  eine  deut- 
liche Wärme-  oder  Hitzeempfindung.  Je  länger  aber  vorgewärmt  und  mit 
je  höhergradigen  Lamellen  gereizt  wurde,  um  so  mehr  trat  die  Wärme- 
empfindung zurück   und  die  Kälteempfindung  wieder  in  den  Vordergrund. 

In  den  bisherigen  Versuchen  konnte  unter  gewissen  umständen 
durch  Wärmereizung  das  eine  Mal  Kälte-,  das  andere  Mal 
Wärmegefühl  hervorgerufen  werden.  Nun  gelingt  es  aber  auch 
nach  Verf.  unter  anderen  Versuchsbedingungen  durch  Wärme- 
leize  fast  isolierte  Schmerzempfindung  zu  erzeugen.  Kühlt 
man  nämlich  die  Haut  während  3  Minuten  durch  10  gradigen  Temperator 
ab  und  reizt  dann  mit  immer  dickeren  Lamellen  von  100®,  so  entsteht  nach 
Auflegen  der  dünnsten  kaum  merkbare  Wärmeempfindung,  die  bei  stärkeren 
Reizen  einer  feinen  Schmerzempfindung  Platz  macht.  Sehr  wichtig  ist  nun, 
dafs  durch  Lamellen  von  niedrigerer  Temperatur  starkes  Wärmegefühl 
neben  schwachem  Kältegefühl  ausgelöst  werden  kann,  bevor  die  Schmerz- 
schwelle erreicht  ist. 

Bezüglich  der  Ursachen  der  Entstehung  einer  überwiegen- 
den Kälteempfindung  bei  einer  gewissen  Wärmereizung 
(60—70®)  können  sowohl  physikalische  Momente,  die  die  Wärmetönung  in 
der  Haut  beeinfiussen,  als  auch  physiologische,  wie  Reizbarkeitsänderung 
durch  die  Vorerwärmung  (wie  Herabsetzung  für  die  Wärme-,  Erhöhung  für 
die  Kälteapparate),  Ermüdung  (hier  insbesondere  der  Wärmeapparate)  und 
anderes  in  Betracht  kommen.  Verf.  kommt  bei  Erwägung  dieser  Momente 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  bei  Anwendung  von  begrenzten  hochgradigen  Wärme- 
mengen die  oberflächlichen  Hautschichten  besonders  kräftig  gereizt  werden, 
während  unbegrenzte  Wärmemengen  niedrigeren  Grades  mehr  die  tieferen 
Hautschichten  betreffen. 

„Da  man  nun  bei  einer  vorwiegend  die  oberflächlichen  Hautschichten 
treffenden  Reizung  vor  allem  eine  Kälteempflndung,  bei  tieferer  Reizung 
dagegen  kräftige  Wärmeempflndungen  erhält,  so  ist  der  natürliche  SchluDs 
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der,  dafs  die  Kältenerven  oberflächlicher  als  die  W&rmenerven  endigen.* 
Verf.  nimmt  anfserdem  an,  daTs  die  Kftltenervenenden  nach  der  Vor- 
erwarmung  für  Wärmereize  reizbarer  geworden  sind. 

Was  nun  die  Ursachen  der  Entstehung  einer  flberwiegen* 
den  Schmerzempfindung  bei  einer  gewissen  Wärmereizun^ 
betrifft,  so  werden  diese  in  einer  oberflächlicheren  Lage  der  schmerz- 
perzipierenden  Elemente  vermutet,  die  zur  Heryorbringung  der  Erscheinung 
notwendigen  hochgradigen , aber  dünnen  Reizlamellen  sind  eben  ganz  be- 
sonders geeignet,  die  oberflächlichsten  Schichten  der  Haut  besonders 
kräftig  zu  reizen.  Die  fernerhin  notwendige  Abkühlung  der  Haat  soll  di« 
Reizbarkeit  der  Wärme-  und  Kälteapparate  so  herabsetzen,  dafs  von  ihnen 
bei  dieser  Art  oberflächlicher  Reizung  höchstens  die  Wärmeapparate  aJs 
die  empflndlicheren  ansprechen. 

Nach  des  Verf.  Annahme  liegen  demnach  die  Schmersnerven- 
enden am  oberflächlichsten  und  sind  für  Wärmereize  am  wenigsten 
reizbar,  es  folgen  dann  die  Kälteapparate  als  reizbarer  für  Wärme, 
aber  tiefer  gelegen  und  schliefslich  die  Wärmeapparate,  die  am 
tiefsten  angeordnet,  für  Wärme  aber  am  reizbarsten  sind. 

Verf.  verwertet  nun  seine  Annahme  für  die  Erklärung  der  ver 
schiedenen  Apperzeptionszeiten  der  hier  in  Frage  kommenden  Sinnes- 
apparate. 

In  dem  2.  Abschnitt  der  Arbeit  erhebt  Verf.  die  Frage:  „Ist  die 
Wärme  ein  adäquates  Reizmittel  für  die  Kälteendorgane?'' 

Bevor  an  die  Beantwortung  der  Frage  herangetreten  wird,  sucht  VerL 
den  Beweis  zu  erbringen,  dafs  es  sich  in  den  Versuchen  des  1.  Abschnitts 
der  Arbeit  nicht  um  Reizung  der  mit  den  Kälteapparaten  in  Verbindung 
stehenden  Nerven  handelt,  sondern  um  Reizung  der  Kälteapparate  selbst 
Das  gehe  schon  daraus  hervor,  dafs  bei  Wärmereizen  Kältesensationen 
ohne  Schmerzgefühl  erhalten  werden  und  Schmerzgefühl  müTste  doch  zu- 
nächst auftreten,  da  die  Schmerznerven  am  oberflächlichsten  liegen.  Auüser- 
dem  hat  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  nachgewiesen,  dafs  der  Schmen 
schon  durch  so  geringe  Wärme  hervorgerufen  wird,  dafs  es  sich  hier  un- 
möglich um  Nervenreizung  handeln  kann.  Es  muis  daher  die  Wärme  an! 
die  Kälteapparate  selbst  wirken  und  zwar  liegt  nach  des  Verf.  Versuchen 
die  untere  Grenze  für  das  Auftreten  der  isolierten  Kälteempfindung  aof 
Wärmereiz,  nach  Abkühlung  der  Haut  bei  35^*,  eine  obere  Grenze  existiert 
nicht,  es  können  auch  die  höchsten  Temperaturen,  soweit  sie  anwendbar 
sind,  die  Erscheinung  deutlich  hervorrufen. 

Dafs  Wärme  also  die  Kälteapparate  reizt,  ist  Verf.  nicht  mehr  zweifel- 
haft, ob  es  sich  aber  dabei  um  einen  adäquaten  Reiz  handelt  mit  dem 
Nutzen,  durch  die  gleichzeitig  auftretende  Kälteempflndung  den  Grad  der 
Wärmeempfindung  besser  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  diese  Frage  liTst 
Verf.  zunächst  noch  offen.  K.  Bübkbb  (Tübingen). 

H.  R.  Mabshall.   The  Unit  j  of  Process  in  ConBdonnieM.   Mind^  K.  8. 11  [H^     I 
470-602.    1902. 
Verf.  setzt  sich  zur  Aufgabe,  die  Ergebnisse  vorzuführen,  za  denen  i 
gelangt,  wenn  man  bei  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  Ldb  i 
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Seele  konsequent  den  Standpunkt  des  die  physische  Seite  betrachtenden 
Siologen  inneh&lt  und  dann  den  Standpunkt  des  ausschlielBlich  das 
Psychische  betrachtenden  Psychologen.  Das  Endresultat  ist,  daüs  man 
keine  nervOse  Tätigkeit  im  Körper  annehmen  kann  ohne  auch  eine  gleich- 
seitige psychische  Erscheinung  anzunehmen.  Diese  nie  fehlenden  parallel- 
laufenden psychischen  Vorgänge  können  unter  bestimmten  Umständen  das 
werden,  was  wir  Bewufstsein  nennen,  während  die  übrigen  unbewuDst 
bleiben  und  als  Befleze  sich  entladen.  Damit  ist  ein  durchgängiger  Zu- 
aammenhang  der  physischen  wie  der  psychischen  Reihe  der  Erscheinungen 
gegeben.  Von  diesem  Standpunkt  aus  gewinnt  Verf.  das  Verständnis  der 
Reflex-  und  Instinkthandlungen  und  für  das  vernunftgemäfse  Handeln, 
deren  Wesen  er  kurz  bespricht.  M.  Offnkb  (Ingolstadt). 

W.  G.  SioTH.    AftUgonlstlc  RetctlOBS.    Mind,  N.  S.  12  (45),  47-58.    1903. 

Bei  Reaktionsyersuchen  hat  sich  gezeigt,  dafs  manche  Personen  bei  Hören 
des  Signales  unbewufst  anfangs  eine  der  geforderten  Bewegung  entgegen- 
gesetzte ausführen  und  erst  dann  die  richtige.  Diese  Reaktion  nennt  S. 
antagonistische.  Unter  33  Versuchspersonen  fand  er  sie  bei  6  als  regel- 
mäfsige,  bei  6  als  gelegentliche  Erscheinung.  Mit  Alter,  Geschlecht, 
Temperament  lassen  sich  keine  Beziehungen  erkennen.  Zwei  Tabellen 
geben  Genaueres  über  die  Reaktions versuche  auf  Lautsignale,  die  mit  sechs 
dieser  Versuchspersonen  angestellt  wurden.  Als  mittlere  Reaktionszeit  fand 
Sm.  4—5  Hundertstel-Sekunden.  Diese  antagonistische  Reaktion  wird  man 
bei  künftigen  Relaktionsversuchen  wohl  im  Auge  behalten  müssen.  Am 
Schlüsse  versucht  Verf.  diese  Erscheinung  mit  den  feststehenden  Ergeb- 
nissen der  Physiologie  in  Einklang  zu  bringen  wie  mit  jenen  der  Psycho- 
logie, ohne  sich  aber  für  eine  der  Erklärungsweisen  zu  entscheiden. 

M.  Offnsr  (Ingolstadt). 
M.  HeTTHEB.   Z«r  Psychologie  des  Zeitbewiifstseiiis  bei  kontlnnierlicheii  Licht* 

relxeiL    Beiträge  zur  Psychologie  und  PhUosophiCj  herausgeg.  v.  G.  Mabtiüb, 

1  (3),  367-410.   1902. 
Verf.  fafst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  folgende  Sätze  zu- 
sammen : 

1.  Die  wirkliche  Zeitschätzung  lehnt  sich  überall  an  bestimmte 
Empfindungstatsachen  und  Vorstellungen  an.  Eine  Auffassung  der  Zeit 
als  solcher  gibt  es  ebensowenig  als  eine  Schätzung  derselben. 

2.  Eine  gegebene  Vorstellung  von  gewisser  Dauer  können  wir  nur 
innerhalb  der  Zeit  von  0,5  bis  2  Sek.  unmittelbar  mit  einer  zweiten  ihrer 
Dauer  nach  wirklich  exakt  vergleichen.  In  diesem  Gebiete  gelten  die  all- 
gemeinen Gesetze  des  Vergleichens  zweier  Sinneseindrücke,  so  dafs  die 
Zahlen  der  relativen  Unterschiedsschwelle  dem  WssEBSchen  Gesetze  im 
allgemeinen  entsprechen. 

3.  Bei  kürzeren  und  längeren  Zeiten  treten  verschiedene  besondere 
Empfindungsverhältnisse  ein,  an  welche  das  Zeiturteil  sich  anlehnt. 

a)  Bei  kurzen  Lichtreizen  treten  die  Erscheinungen  des  An-  und  Ab- 
klingenB  so  hervor,  dafs  das  Zeiturteil  sich  auf  diese  im  Verhältnis  zu  den 
Beizen  viel  längeren  Empfindungsvorgänge  bezieht  und  durch  deren  Un- 
bestimmtheit ungünstig  beeinfluTst  wird.    Kurze,  durch  kein  Intervall  ge- 
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trennte  Schalleindrücke  verbinden  sich  zu  einem  einheitlich  anfgofaftttn 
Gesamtbilde ;  auf  die  Zeitschatzung  der  in  dieaes  eingehenden  Teilstreckes 
hat  die  subjektive  Rhythmisierung  einen  bestimmten  EinfluTs. 

b)  Bei  längeren  Zeiten  wird  der  ZeitschAtzung  irgend  ein  sekundär» 
Empflndungsmoment  unwillkürlich  zugrunde  gelegt,  welches  die  gegeb»ie 
Zeit  in  für  die  Auffassung  bequemere  Strecken  einteilt. 

4.  Die  Lehre  vom  Indifferenzpunkt  der  Zeitsch&tzung  und  der  Unter- 
Schätzung  grofser,  Überschätzung  kleiner  Zeiten  beruht  auf  der  repro- 
duktiven Methode,  drückt  also  auch  nicht  Eigenschaften  der  ZeitschätEong. 
sondern  der  Zeitproduktion  aus. 

Die  Versuche  wurden  mit  Hilfe  des  von  G.  Mabttos  modifizierten  und 
vervollkommneten  ExirxB'sehen  Apparates  für  Lichtunterbrechung  angestdls 
(s.  o.  S.  22ö).  W.  A.  Naozl  (Berlin). 

A.  BnniT.  lote  ior  Tappriciation  d«  temps.  Äreh.  de  peydwlogie  2,  fasc  1, 
(5),  20-21.  1902. 
Warum  findet  eine  an  Schlaflosigkeit  leidende  45  jährige  Dame  die 
Nacht  kurz?  Weil  sie  ein  sechsstündiges  Schlafbedürfnis  hat>  nach  2  bis 
3  Stunden  schon  wieder  aufwacht  und  sich  die  Nacht  nun  möglichnt  lang 
wünscht,  um  die  6  Schlafstunden  bis  zum  nächsten  Morgen  herauno- 
bekommen.  Gelingt  es  ihr  nicht,  so  kann  sie  nicht  aufstehen,  aber  auch 
bei  ihrer  Empfindlichkeit  gegen  Geräusche  bei  Tage  nicht  schlafen.  Sie 
findet  den  Tag  im  Bett  lang,  weil  sie  ihn  kurz  wünscht  und  trotz  der 
Bemühungen  ihrer  Angehörigen,  die  sie  zerstreuen  wollen,  als  lang 
empfindet:  Sie  sehnt  nämlich  die  Nacht  herbei,  um  wieder  schlafen  zn 
können.  Resultat:  „Einige  Erscheinungen  der  Wahrnehmung,  die  sich  aas 
ganz  elementaren  Prozessen  zusammenzusetzen  scheinen,  hängen  tatsächliclk 
von  sehr  komplizierten  psychischen  Funktionen  ab ;  die  zeitliche  Schätzung 
hängt  von  dem  Wunsch  einer  Person  ab,  die  Zeit  solle  langsam  oder  schneO 
vergehen.**  Ed.  Platzhoff -Lbjeuits  [Tonr-de-Peils  (Schweiz)]. 

W.  SiDTH.    The  leUphytica  of  Tlne.    Fhüoa,  Beview  U  (4),  372--391.  1902. 

Nach  Smith  existiert  Zeit  im  Sinne  von  „Succession*'  weder 
psychologisch  noch  metaphysisch.  Psychologisch  ist  Zeitanschannng,  weit 
entfernt  eine  apriorische  Form  zu  sein,  auflösbar  in  eine  BaumvorstaUnn^ 
deren  verschiedene  Teile  („Gegenwart*',  nVergangenheit*"  und  ,,Zakanft^ 
verschiedene  Grade  der  Wirklichkeit,  d.  h.  der  Tastbarkeit  haben.  Der 
Vergleichung  von  Wirklichkeit  und  Unwirldichkeit  innerhalb  jenes  Be- 
wuHstseinsinhaltes  entspringt  ein  Veränderungsgefühl;  tatsächlich  aber  kaim 
weder  Veränderung  als  solche,  noch  Succession  als  solche  im  Bewulstsaia 
erlebt  werden.  Metaphysisch  ist  Zeit  nichts  als  die  logische  Ordnung  un- 
zähliger Erfahrungen,  die  aber  nicht  auseinander  hervorgehen,  sondern  ssil- 
los  wie  Kants  Ding  an  sich  im  absoluten  Bewufstsein  bestehen. 

W.  Stbbk  (Bresbui). 


A.  BnnRT.    Le  foeabnllin  •%  ViUMwä.    Bev.  pkUos.  M  (10),  d6&-88a.   19Q1 

Verf.  macht  uns  mit  2  jungen  Mädchen  im  Alter  von  14  bis  15  Jwhxm 

bekannt,  welche,  derselben  Familie  angehörig  und  unter  denselben 
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bedingungen  aufgewachsen,  VerBchiedenheiten  zeigen  bezüglich  ihres  Wort- 
schatzes und  ihrer  Vorstellungsbildung.  Die  eine,  Margarethe,  denkt  mehr 
prftzis,  methodisch,  praktisch,  immer  auf  die  Aufsenwelt  Bezug  nehmend. 
Das  Denken  der  anderen,  Armand,  ist  mehr  oberflächlich,  unbestimmt, 
phantastisch.  Verf.  liefs  sich  von  ihnen  einige  Objekte  beschreiben,  z.  B. 
ein  Messer,  eine  Blume  usw.  M.  beschreibt  sie  mehr  materiell,  A.  dagegen 
beschreibt  überhaupt  sehr  wenig,  sie  phantasiert  mehr  dazu.  Bei  letzterer 
geht  auch  das  Beschreiben  viel  rascher  als  bei  ersterer.  Offenbar  steht  der 
Wortschatz  beider  in  direkter  Beziehung  zu  ihrem  Typus,  welcher  bei  M. 
mehr  ein  beobachtender,  bei  A.  ein  mehr  imaginativer  ist.  — 

Die  Ausführungen  des  Verf.  sind  geeignet,  ein  altes  Vorurteil  der 
Pädagogik  zu  entkräften,  nämlich  die  Ansicht,  dafs  die  Gedankenarmut 
bzw.  der  Gedankenreichtum,  welchen  die  Schüler  im  deutschen  Aufsatze  z.u 
bekunden  pflegen,  im  kausalen  Zusammenhange  steht  mit  dem  geistigen 
Niveau  der  Familie,  welcher  die  Schüler  angehören,  obwohl  ja  ein  gewisser 
Grad  der  Beeinflussung  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  geleugnet  werden 
kann.  Giessleb  (£rfurt). 

FsLASKus  Hehbt  GmoDTos.  IndneliTe  Sociology.  A  SylUbus  of  lethods,  Ana^ 
lyset  and  Olasaiflctttoiui  and  Pro? ialOBall j  Formviated  Laws.  New  York  and 
London,  Macmillan  Co.,  1901.  302  S. 
Unter  „Soziologie"  sind  in  diesem  Buch  zum  Teil  Dinge  verstanden, 
die  wir  in  Deutschland  keinesfalls  dahin  rechnen  würden.  Wir  finden  Er- 
örterungen aus  dem  Gebiet  der  Statistik,  Anthropologie,  Anthropogeogra- 
phie  und  Nationalökonomie  neben  in  unserem  Sinne  soziologischen  Be- 
trachtungen, nämlich  solchen  über  die  Gleichartigkeit  des  Bewufstseins, 
die  Gleichheit  desselben  (Gesamtbewufstsein),  den  Gesamtwillen,  die 
Formen  der  gesellschaftlichen  Organisation  und  die  Formen,  Aufgaben  und 
Leistungen  des  Staates.  Was  die  Art  der  Behandlung  anbetrifft,  so  tut 
man  gut»  von  vornherein  den  erläuternden  Zusatz  auf  dem  Titelblatt  zu 
beachten,  um  sich  vor  Enttäuschungen  zu  bewahren.  BsSa  das  Buch,  wie 
das  Vorwort  erw&hnt,  aus  praktischen  Übungen  (Exkursionen)  hervor- 
gegangen ist,  mag  ebenfalls  zu  seiner  Eigenart  beigetragen  haben.  Tat- 
sächlich enthält  das  Werk  viel  mehr  Fragestellungen,  recht  ins  einzelne 
g^ende  Schemata  und  Klassifikationen  als  durchgeführte  Untersuchungen. 
Die  „vorläufig  formulierten''  Gesetze  sind  stellenweise  wirklich  etwas  „vor- 
Iftufiger*'  Art;  nnd  eine  eingehendere  psychologische  Zergliederung  sucht 
man  bei  den  dazu  auffordernden  Thematen»  wie  Wechselwirkungen  inner- 
halb einer  Gruppe,  Sympathie,  Nachahmung  und  Suggestion,  ebenfalls  ver- 
geblich. —  Für  einen  vorläufigen  Überblick  über  das  weite,  hier  in  Be- 
tracht kommende  Gebiet  mit  seiner  unsicheren  Abgrenzung  kann  das  Buch 
gute  Dienste  tun ;  Anregungen  und  Belehrungen  eindringenderer  Art  findet 
man  seltener  darin.  A.  Vierkandt  (Gt.  Lichterfelde). 
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Eongrefs  fSr  experimentelle  Psychologie 

in  Olefeen 

vom  18.  bis  20.  April  1904. 


Obwohl  die  exx>erimentelle  Psychologie  nan  schon  seit  mehr  ftla  ad 
Dezennien  in  Deutschland  ihre  Pflege  findet  und  überhaupt  erst  foa 
Deutschland  aus  ihren  Weg  genommen  hat,  so  fehlt  doch  bei  uns  te 
psychologischen  Bestrebungen  noch  ein  Vereinigungspunkt,  wie  ihn  slafr 
liehe  naturwissenschaftliche  Disziplinen  in  ihren  Spezialkongressen  odtf 
in  der  allgemeinen  deutschen  Naturforscherversammlung  und  ihren  b»' 
sonderen  Sektionen  besitzen,  und  wie  ihn  die  amerikanischen  Psycholog« 
bereits  in  einem  jahrlich  stattfindenden  Kongresse  haben.  Ein  soidur 
Vereinigungspunkt  ist  aber  für  die  Psychologie  nicht  weniger  ein  Bedfli£aF 
als  für  die  anderen  wissenschaftlichen  Disziplinen.  Denn  bei  der  Mannit 
faltigkeit  der  speziellen  Forschungsrichtungen,  die  schon  bis  jetzt  in  dff 
Psychologie  zutage  getreten  sind,  und  bei  der  wachsenden  Zahl  der  Aal 
gaben  und  Fragen,  die  von  den  verschiedensten  (Gebieten  menschlich« 
Wissens,  Handelns  und  Empfindens  aus  an  die  Psychologie  gestellt  werden 
ist  es  dringend  angezeigt,  dafs  denjenigen,  die  an  der  Arbeit  auf  dem  Qt- 
biete  der  Psychologie  beteiligt  sind,  Gelegenheit  gegeben  werde,  doi^ 
wissenschaftliche  Zusammenkünfte  und  persönlichen  Verkehr  eine  leichM 
und  vollständigere  Einsicht  in  die  auf  diesem  Gebiete  sich  r^ente 
Richtungen  und  erworbenen  Anschauungen  zu  erhalten  und  durch  1» 
tausch  von  Erfahrungen  und  Gedanken  sich  hinsichlich  der  Methode  vbA 
der  Zielpunkte  ihres  Forschens  gegenseitig  zu  fördern. 

In  der  Erkenntnis  dieses  Bedürfnisses  und  in  der  Überzeagun&  dftb 
die  experimentelle  Psychologie  das  Zentrum  darstellt,  an  welches  sich  tS^ 
übrigen  psychologischen  Bestrebungen  mehr  oder  weniger  eng  w««' 
schliefsen  haben,  sind  die  Unterzeichneten  zu  dem  Entschlüsse  gelsnS^ 
ihre  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  zur  Beteiligung  an  eines 
Kongresse  für  experimentelle  Psyehologle  aufzufordern.  Dieser  KongiA 
dessen  Verhandlungssprache  ausschliefslich  die  deutsche  Sprache  sein  soll 
wird  vom  18. — 20.  April  1904  zu  GieüBen  abgehalten  werden.  Gemna* 
Mitteilungen  hierüber  werden  später  erfolgen. 

Ebbinghans- Breslau.     S.  Exner-Wien.     Groos-Giefsen.      Heriiig-Leip^  ] 
von  Krieg- Freiburg  i.  Br.    Külpe -Würzburg.    MenmEBii- Zürich.         I 
£.  MttllerGöttingen.    Sehumann-Berlin.   Siebeck-GieDsen.   SoMmerGieilBeB» 
Stumpf- Berlin.    Ziehen -Halle  a.  S. 

Das  Lokal-Komitee: 

Qroos.  Siebeek.  Sommer. 

Persönliche  Einladungen  ergehen  gleichzeitig. 

Ankündigung  von  Vorträgen  und  Demonstrationen  wird  erbeten  tf 

Prof.  Dr.  Sommer. 

Giefsen,  Oktober  1903. 


.  33.  j^  Heft    6 


l»uriirj;ift 


nt 


llfililiolojjtr 


nni 


|l|lil|uilQ||ic  \n  $inties0igiiie. 

In  Gemeinschaft  mit 

S.  Exner,  J.  v.  Kries,  Th.  Lipps,  A.  Meinong, 
a  E.  Müller,  C.  Pelman,  C.  Stumpf,  TL  Ziehen 

herausgegeben  von 

Henn.  Ebbinghans  und  W.  A.  Nagel. 


Leipzig,  1903. 

Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth. 

Rossplatz  17. 


Jährlich  enehemen  J9—3  Bände,  jeder  zu  6  Heften,  Freia  dea  Bandes  15  Mark. 
Äiftk  alle  Buchhandlungen  sowie  direkt  von  der  Verlagsbuchhandlung  zu  beziehen. 

(Ausgegeben  am  4.  Dezember  1903.) 
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Grundzüge  einer  Farbentheorie. 

Von 
Prof.  Dr.  Egon  Ritter  von  Oppolzee  in  Innsbruck. 

II.  Abschnitt. 

Zur  Theorie  der  eindimensionalen  Gesichtsempflndungen  oder 
des  totalfarbenblinden  Systems. 

§  1.    Die  Aufgabe  der  Theorie. 

Das  Gebiet  unserer  normalen  Gesichtsempfindungen  ist  ein 
dreidimensionales ;  jede  solche  Empfindung  ist  nämUch  durch  drei 
Bestimmungsstücke  in  unserem  Bewufstsein  gegeben;  es 
sind  dies  die  drei  psychologischen  Begriffe:  die  Helligkeit, 
der  Farbenton  und  der  Sättigungsgrad.  Das  Liebt,  das  als  Reiz 
wirkt  und  die  Gesichtsempfindung  hervorruft,  ist,  wenn  es 
homogen  ist,  eine  zweifache  Mannigfaltigkeit,  indem  es  durch 
seine  Intensität  und  Wellenlänge  völlig  gegeben  ist;  ist  es  ein 
Mischlicht,  das  aus  beliebig  vielen  homogenen  Lichtern  zusammen- 
gesetzt ist,  so  ist  seine  Mannigfaltigkeit  auch  eine  beliebig  hohe. 
Die  Empfindimg,  die  ein  solches  Mischlicht  erzeugt,  bleibt  aber 
stets  durch  die  drei  psychologischen  Koordinaten:  Helligkeit, 
Sättigung  und  Ton  bestimmt.  Die  physikalischen  Koordinaten 
Intensität  und  Wellenlänge  bestimmen  aber  die  drei  psychischen. 
Setzen  wir  die 

psychischen  physikalischen 

Koordinaten:  Koordinaten: 

Helügkeit  =  H  Intensität       =1,^1^ /„ 

Sättigung  =  S  Wellenlänge  =  A^ ,  A^  . . . .  A„ 
Farbenton  =  T 

so  ist  für  unser  normales  System,  wenn  das  wirkende  Licht  aus 
den  Wellenlängen  Aj ,  A^ A„  mit  den  entsprechenden  In- 
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tensitäten  /^ ,  L /»  besteht,  also  ein  Mischlicht  ist,  all- 

gemein: 

^  =  f\    (Ilj  ^11  -^2»  K In,  i-n) 

S     =  fi    (ii,    ^1,    ^,    ^2 i«,    K) 

T   =fs    (In    i,,/,,    Ä, In^i.) 

Denn  es  ist  ja  bekannt,  dafs  sowohl  die  Sättigung  eines  homo- 
genen Lichtes  mit  Steigerung  der  Intensität  abnimmt,  dab 
auch  der  Farbenton  mit  dieser  veränderhch  ist,  dafs  also  kein»- 
wegs  die  Sättigung  blofs  von  der  Reinheit  des  Lichtes  im  physi- 
kalischen Sinne  abhängt  oder  etwa  der  Farbenton  nur  von  der 
Wellenlänge.    Gelingt  es,  wenn  die  physikalischen  Gröfsen  /„ 

/, In    und    X, ,  ^2 ^»    eines    Mischlichtes   gegeben 

sind,  die  obigen  Funktionen  f^j  f^  und  /",  aufzustellen,  so  ist  di« 
Theorie  der  normalen  Gresichtsempfindungen  als  erledigt  anzu- 
sehen. 

Bevor  nun  an  eine  solche  herangegangen  werden  kami,  ist 
es  unerläTsUch,  zuerst  das  einfachste  System  der  Gresichts- 
empfindungen,  das  totalfarbenblinde  System,  zu  behandeln,  das 
nur  in  Helligkeitsempfindungen  besteht  Hier  bestimmt  nur 
eine  psychische  Koordinate  die  Empfindung  und  zwar  das  £ 
Während  unser  normales  System  als  räumliches  Gebilde  dar- 
gestellt und  aufgefafst  werden  kann,  kann  der  Totalfarbenblinde 
seine  Gesichtsempfindungen  in  eine  Linie  einordnen.  Der  W^ 
über  das  totalfarbenblinde  System  erscheint  um  so  natürlicher, 
als  man  ja  stets  getrachtet  hat,  unser  normales  System  aus  dem 
Zusammenwirken  dreier  sogenannter  Urempfindungen  abzuleiten, 
die  farbenblinden  Systeme  aber  aus  dem  Fehlen  einer  oder 
mehrerer  solcher. 

Unter  diesen  Urempfindungen  verstehen  die  herrschenden 
Theorien  Elementarempfindungen,  denen  gewisse  Elementar 
helligkeiten  x,  y,  z  zukommen  mit  den  entsprechenden  Sätti- 
gungen Si,  5„  Äg  und  Tönen  ^i,  fc»,  ^,  so  zwar,  dafs  diese  nur 
von  den  Intensitäten  und  Wellenlängen  des  wirkenden  Misch- 
lichtes  abhängen,  während  die  Sättigungen  und  Töne  dieser  ^^ 
empfindungen  mit  den  physikaUschen  Grö&en  unveränder- 
liche Parameter  darstellen.  Die  Theorien  suchen  also  folgende 
Gleichungen  zu  erlangen 

H  =   tpi  (x,  y,  z,  «i,  Sg,  5«,  t,,  t^,  i^) 

s  =  (Pt  (^,  y»  ^»  «11  «2»  h.  ^1,  ^«,  ^s) 

T   =   9>n  (a-,  y,  z,  s^,  Ä2,  «3,  <j,  t^,  t^\ 
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SO  dafs  jede  andere  Empfindung  mit  der  Helligkeit  i/,  Sättigung  S 
und  dem  Tone  T  aus  den  verschiedenen  Elementarhelligkeiten 
Xy  y,  z  der  Urempfindungen  resultiert  und  die 

^  =  ^1  (Ai  ^n  ^2»  ^> ■**»,  ^») 

y  =  F^  (/j,  i,,  Ig,  ^, /«,  A«) 

2    =   1*^  (ii,  Ä,,  ij,  Aj, Xi,  A„) 

sind.  Die  Ursättigungen  ä,,  ä^,  53  und  Urtöne  t^,  t^,  t^^  der  Ur- 
empfindungen treten  dann  blofs  als  unveränderliche  Konstante 
aul  Die  Aufdeckung  dieser  Urempfindungen  nach  ihrem  Tone 
hat  vor  allem  die  Theoretiker  beschäftigt,  und  man  ist  unter 
Zugrundelegung  gewisser  Hypothesen  zu  Urfarben  gekommen, 
die  selbst  im  reinen  Spektrum  nicht  gesehen  werden  können. 
Hierzu  wurde  sowohl  Hebinq  als  auch  Helmholtz  und  seine 
Schule  geführt  Die  Aufstellung  der  allgemeinen  Gleichungen 
wurde  nicht  in  Angriff  genommen;  nur  bei  Helmholtz  finden 
sich  die  ersten  Anfänge,  indem  er  die  Empfindlichkeit  für 
Wellenlängenunterschiede  auf  die  Empfindlichkeit  für  die  Hellig- 
keitsunterschiede der  Urfarben  zurückzuführen  sucht 

Bei  dem  totalfarbenblinden  System  braucht  nur  die  Gleichung 
x  =  F{I,,  A„  /„  A, /,,  ?^)  =  H 

aufgestellt  zu  werden  und  mit  der  Ermittlung  der  Funktion  ist 
die  Theorie  des  Systems  vom  psychophysischen  Standpunkte  als 
erledigt  anzusehen.  Bevor  also  dies  nicht  geleistet  ist,  wird  eine 
Theorie  der  höheren  Systeme  aussichtslos  sein.  Im  folgenden  ist 
gezeigt,  dafs  bei  der  Gültigkeit  des  FECHNEBschen  Gesetzes  und 
des  HI.  GBASSMANNschen  Satzes  für  das  totalfarbenblinde  Auge 
die  Aufstellung  der  Gleichung  in  der  Tat  möglich  wird.  Werden 
beide  Voraussetzungen  als  zutreffend  erkannt,  so  müTste  die 
folgende  Theorie  als  erfüllt  angesehen  werden. 

Beobachtungsreihen,  die  die  Gültigkeit  des  FECHNEBschen 
Gesetzes  bei  totalfarbenblinden  Augen  geprüft  haben,  existieren 
nicht;  mir  erscheint  es  aber  unwahrscheinlich,  dafs  ein  Gesetz, 
das  seine  angenäherte  Gültigkeit  für  so  viele  Sinnesgebiete  ein- 
schliefsUch  der  Gesichtsempfindungen  gezeigt  hat,  nicht  auch 
für  die  Empfindungen  der  Sehnerven  eines  totalfarbenblinden 
Auges  angenähert  gelten  sollte.  Haben  ja  die  Untersuchungen 
an  partiell  Farbenblinden  diesbezüglich  keinen  Unterschied  gegen 
die  normalen  Augen  erkennen  lassen,  sie  zeigen  sogar,  dafs  die 
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gystematischen  Abweichnngen  g^en  das  Gesetz  bei  hohen  und 
sebr  scbwacben  Intensitäten  die  gleidien,  wie  im  nonnalen 
Systeme  sind.  lEs  wäre  daher  geradem  sonderbar,  wenn  bei 
dem  totalfarbenblinden  Aage  das  Gesetz  plötzlich  ganz  zu  gelt» 
aufhörte.  Man  wird  daher  die  erste  Voranssetzong  als  sehr  wohl 
begründet  ansehen. 

Der  IIL  GRASSMAKNsche  Satz,  der  besagt,  daTs  psychisch 
gleich  Erscheinendes  —  mag  dasselbe  auch  auf  der  Wirkung 
von  Lichtem  beruhen,  die  verschiedene  physikalische  ZnsaHimai- 
Setzung  besitzen,  z.  B.  zwei  Weilslichter,  die  aus  verschiedenen 
komplementären  Wellenlängen  zusammengesetzt  sind  —  vi 
psychisch  Gleichem  gemischt  (das  ist  eine  physikalische 
Operation)  wieder  psychisch  Gleiches  gibt,  hat  sich  ebenfiiUs  in 
ziemlich  weiten  Grenzen  als  gültig  erwiesen,  sowohl  für  das 
normale,  als  partiell  farbenblinde  System.  DaCs  dies  auch  for 
das  totalfarbenblinde  System  erfüllt  bleibt,  folgt  aus  der  Ta^ 
Sache,  dafs  das,  was  unserem  normalen  Auge  gleich  erscheint 
auch  sehr  nahe  für  das  partiell-  und  totalfarbenblinde  gleich 
bleibt.  Streng  erfüllt  bleibt  das  Gesetz  selbst  für  unser  normales 
Auge  nicht,  es  kann  aber  ebenso  wie  das  FECHKERscbe  Gesetz 
zur  Grundlage  der  Theorie  genommen  werden,  weil  diese  dann 
sicherlich  eine  erste  und  zwar  weitgehende  Annäherung  an  die 
Wahrheit  darstellen  wird. 

Sollte  es  einmal  gelingen,  die  strengen  Gesetze  zu  finden,  so 
wird  es  nach  dem  folgenden  keine  Schwierigkeit  haben,  die 
Theorie  nach  diesen  Erweiterungen  in  ähnlicher  Weise  aufzu- 
bauen. Es  ist  aber  überhaupt  fraglich,  ob  eine  Erweiterung 
dieser  Theorie  je  einen  Sinn  erhalten  wird,  indem  vielleicht  die 
individuellen  Unterschiede  der  Systeme  von  gleicher  Ordnui^ 
wie  die  Abweichungen  von  den  hier  zugrunde  gelegten  Sätzen 
sind. 

§  2.    Die  Theorie  der  isogenen  Empfindungen. 
Wir  legen  das  FECHNEBsche  Gesetz  in  der  Form 

a;  =  A.log(H-4-) 

zugrunde,  wo  A  und  a  von  der  Intensität  unabhängig  sind,  x  die 
Helligkeit  oder  überhaupt  die  Stärke  der  Empfindung  eines 
homogenen  Lichtes,  die  wir  eine  isogene  Empfindung  nenn^ 
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wollen,  —  im  Gegensatze  zur  heterogenen,  die  aus  mehreren 
homogenen  Lichtem  entsteht  —  von  der  Intensität  I  repräsen- 
tieren soll.    Für  ein  zweites  homogenes  Licht  wird  allgemein 


r'  =  ^'.log(l  +  ^) 


sein,  wo  nun  die  Konstanten  A'  und  a  vorerst  als  verschieden 
von  den  für  das  erste  Licht  gültigen  anzusehen  sind.  Nach 
dem  Satze  für  ein  totalfarbenblindes  Auge,  dafs  ich  durch 
Änderung  der  Intensität  irgend  eines  Lichtes  von  beliebiger 
Wellenlänge  stets  dieselbe  Helligkeit  erzielen  kann,  wie  bei 
einem  anderen  vorgegebenen  Lichte,  womit  ich  also  in  diesem 
Systeme  eine  Lichtgleichung  —  der  sonst  übliche  Ausdruck 
„Farbengleichungen"  würde  hier  sinnstörend  wirken  —  erhalte, 
wird  es  stets  möglich  sein,  ein  /"  des  zweiten  Lichtes  zu  finden, 
dafs 

x  =  x'  =  ^.log(l  +  ^-)  =  A'.\og[l-^^) 

gemacht  werden  kann.  Diese  Gleichung  mufs  aber  nach  dem 
Satz  der  Erhaltung  der  Lichtgleichungen,  der  bekanntlich  nur 
ein  spezieller  Fall  des  III.  GRABSMANNschen  Satzes  ist,  bestehen 
bleiben,  wenn  ich  die  Intensitäten  beiderseits  prozentuell  um 
denselben  Betrag  ändere;  also  mufs  für  beliebige  x 

^iog(i+x^)  =  ^'iog(i+xi';) 

bleiben. 

Solche  Lichtgleichungen  lassen  sich  für  je  zwei  beliebige 
Wellenlängen  bilden  und  für  jedes  x  müssen  sie  erfüllt  bleiben; 
daraus  folgt  notwendigerweise,  dafs  erstens 

A  =  A' 

sein  mufs,  d.  h.  dafs  die  Konstaute  A  und  damit  nach  dem  §  3 
des  L  Abschnittes  die  Unterschiedsempfindlichkeit  von  der  Wellen- 
länge unabhängig  sein  mufs;  zweitens,  dafs 

J    —  11 

a    ~   a 

sein  mufs,  d.  h.  dafs  gleichen  isogenen  Empfindungen  (Hellig- 
keiten   im   totalfarbenblinden  Systeme)    gleiche    Reizwerte    entr 
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sprechen.  Wir  nannten  ja  das  Verhältnis  von  Intensität  und 
Eigenlichtintensität  a  den  Reizwert  Wir  wollen  nun  für  diese 
fundamentale  Gröfse  die  Bezeichnung 

Reizwert  =  g  ^  — 
a 

einführen.    Der  obige  Satz  lautet  also: 

Wenn  x  =  x'  ist,  so  mufs  ?  =  §'  sein. 

Isogenen    Lichtgleichungen    entsprechen    Reiz- 
wertgleichungen. 

Da  nun,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  die  Verteilung  der  physikali- 
schen Lichtenergie  nicht  mit  der  psychologischen  im  Spektram 
übereinstimmt,  indem  ja  schon  die  Maxima  der  beiden  Energien 
nicht  auf  dieselbe  Wellenlänge  fallen,  •  so  sind  wir  zu  der  An- 
nahme gezwungen,  dafs  der  Reizwert  eine  Funktion  der  Wellen- 
länge ist  Wenn  das  a  für  alle  Wellenlängen  konstant  wäre,  so 
müTste  ja  doch  die  Reizwertkurve  denselben  Verlauf  wie  die 
Lichtenergie  im  Spektrum  zeigen,  was  ja  eben  nicht  der  Fall  ist 
Um  also  die  verschiedenen  Helligkeiten  im  Spektrum  zu  er- 
klären und  gleichzeitig  das  FECHNERsche  Gesetz  aufrecht  zu 
halten,  mufs  a  als  Funktion  der  Wellenlänge  angesehen  werden. 
Nennen  wir  den  reziproken  Wert  von  a 

^o  =  —  =  spezifischen  Reizwert, 

so  definiert  sich  der  Reizwert 

als  das  Produkt  aus  spezifischem  Reizwert  in  die  Lichtintensitit 
Oder  der  spezifische  Reizwert  ist  gleich  dem  Reizwert  der  Inten- 
sitätseinheit  Die  Wahl  derselben  steht  uns  frei,  wir  können  für 
jede  Wellenlänge  eine  willkürUche  Intensitätseinheit  festsetzt- 
Es  dürfte  sich  empfehlen,  die  Intensitäten  aller  Wellenlängen  im 
Sonnenspektrum  der  Einfachheit  halber  gleich  Eins  zu  setzen. 

Das  Mischgesetz  folgt  aber  auch,  wie  schon  im  §  3  des  L  Ab- 
schnittes gezeigt  wurde,  aus  dem  III.  GfiASSMANKschen  Gesetze. 
Es  möge  der  dort  gegebene  Gedankengang  mit  den  neu  einge- 
führten Bezeichnungen  hier  wiederholt  werden. 
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§  3.   Die  Theorie  der  heterogenen  Empfindungen. 

£&  sind  zwei  homogene  Lichter  von  verschiedener  Wellen- 
länge, den  spezifischen  Reizwerten  $«  und  ^o  und  den  Intensi- 
täten I  imd  I'  vorgegeben  und  rufen  die  Helligkeiten  x  und  x' 
hervor;  es  ist  die  MischheUigkeit  (:r,  x')  zu  finden.  Ich  erteile 
dem  ersten  Lichte  eine  solche  Intensität  r\  dafs  es  ebenso  hell 
wie  das  zweite  Licht  erscheint;  ich  stelle  also  eine  Licht- 
gleichung 

x"  =  x' 

her,  woraus  die  Gleichheit  der  Reizwerte 

r  =  r 

folgt.  Nach  dem  III.  GiiASSMANNschen  Satze  muTs  es  gleichgültig 
sein,  ob  ich  das  Paar  x  und  x'  mische  oder  das  Paar  x  und  x'\ 
Also  muTs  nach  der  symbolischen  Bezeichnung  sein: 

(or,  x')  =  (x,  xy 

Hechts  steht  die  Mischungshelligkeit  zweier  Lichter  von  derselben 
Wellenlänge.  In  diesem  Falle  addieren  sich  nach  einem  physi- 
kalischen Prinzipe  die  Intensitäten;  also 

xind  daher  der  Mischungsreizwert  des  rechten  Paares 

g,  =  §,/^  =  §o/+ Sor  =  s  +  r. 

Nach  der  Gleichung  g"  =  S'  ist  aber  weiter 

^as  also  auch  der  Mischreizwert  des  linken  Paares  ebenfalls 
-wegen  der  Lichtgleichung  ist,  woraus  das  Mischgesetz  folgt 

(a:,  rr')  =  ^.log.(l  +  §  +  n. 

Dieser  Beweis   läfst  sich   für  beliebig  viele,   z.  B.  x  homogene 

Ijichter  mit  den  Wellenlängen  A^,  A,, X^  ausdehnen,  und  da 

jedes  Mischlicht  aus  homogenen  Lichtem  besteht,  so  gilt  all- 
gemein 

(a;.,a;„....a;J  =  ^log(l  +  |,  +  |,  +  ....§J  =  ^log(l+«25J 
oder 
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dafs  der  Reizwert  des  Mischlichtes  gleich  der  Summe  der  Reix- 
werte  der  Komponenten  ist 

Liegen  zwei  Lichter  vor,  von  denen  das  erste  ans  m  homogenen 
Lichtern,  das  zweite  ans   n  solchen  hesteht  und  denen   die  m 

Reizwerte  §,,  J«, §»,  respektive  n  Reizwerte  ^^\  S^\ ^' 

entsprechen,  und  stelle  ich  eine  Lichtgleichung  her,  so  mub 
offenbar  die  Summe  der  Reizwerte  des  ersten  Lichtes  gleich  der 
Summe  der  Reizwerte  des  zweiten  sein,  also: 

S.  + 1«  +....  +  §«  =  ?i '  +  5,  '+...■+  5. ' 

oder,  weiin  wir  die  spezifischen  Reizwerte  und  die  Litensitäten 
einführen : 

Verändern  wir  die  Intensitäten  beider  Lichter  im  selben  Malse 
(das  ist  soviel,  als  wenn  wir  alle  Intensitäten  mit  einer  Gröfse  i 
durchmultiplizieren),  so  bleibt  offenbar  die  l^ichtgleichung  er- 
halten; denn  es  ist  auch: 

Selbstverständlich  eine  notwendige  Folge  unserer  Voraussetzong, 
dafs  physiologisch  Gleiches  zu  Gleichem  gemischt,  wieder  Gleiches 
gibt;  Intensitätssteigerungen  kann  ich  ja  als  Mischung  zweier 
gleichartiger  Lichter  betrachten. 

Das  PuRKiNJE'sche  Phänomen,  das  aussagt,  dafs 
sich  die  Helligkeitsgleichheit  zweier  heterogener 
Lichter  bei  prozentuell  gleicher  Veränderung  der 
Intensität  ändert,  kann  unter  den  zugrunde  ge- 
legten Voraussetzungen  im  totalfarbenblinden 
System  nicht  bestehen ,  weil  hier  Helligkeits- 
gleichungen Lichtgleichungen  sind;  mithin  Ände- 
rungen der  Helligkeitsgleichungen  dem  Satze  von  der  Erhaltung 
der  Lichtgleichungen  und  damit  wieder  dem  HI.  GaASSMAirKschen 
widersprechen  würden.   Man  kann  natürlich  die  Mischhelligkeit  2. 

auch  als  Funktion  der  Komponentenhelligkeiten  2:,,  x« ir« 

ausdrücken.     Nach  der  Grundgleichung  ist 

^  =  A  .  log  (1  +  9 

oder,  wenn  wir  zur  Potenz  übergehen  und  natürliche  LogarithmeD 
wählen. 
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i 
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X 


Reizwert  =   §  =  e^  —  1 ; 
also  wird  nach  dem  Mischgesetze 

§^  =  (e^-1)  +  («^— 1)  + . . .  .  (e-A  —1)   =  K2(eT— 1) 

sein. 

Wenn  wir  wieder  zum  Logarithmus  übergehen,  erhalten  wir 
schliefsUch  die  Mischhelligkeit  oCm  aus  den  Helligkeiten  x^  der 
Komponenten : 


^m  =  (a;,,  X.2  . .  xx)  =  A  '  log 


1  +  n^(ei-l) 


^wo  die  Summe  über  alle  Helligkeiten  der  homogenen  Komponenten 
auszudehnen  ist. 

Führen  wir  statt  der  Helligkeiten  der  Komponenten  ihre 
Intensitäten  ein,  so  wird 

x„,  =  A  log  [1  +  '*2fo„e7j  * 

Mit  diesem  letzten  Satze  ist  das  Wesentlichste,  was  die 
Theorie  des  totalfarbenblinden  Systems  verlangt,  erledigt.  Es 
ist  nämlich  immer  die  Helligkeit  irgend  eines  Lichtes,  dessen 
physikalische  Beschaffenheit  gegeben  ist,  in  der  psychologischen 
Skala  der  x  angebbar,  also  die  Gleichung  H  =^  F  (J^,  k^,  J^,  A^, 
...  J^,  A^')  aufgestellt,  da  ja  die  f«  Funktionen  der  A  sind.  Es 
soll  nun  das  Reizwertgesetz  abgeleitet  werden  ohne  Ein- 
führung des  FECHNER'schen  Gesetzes. 

§  4.    Allgemeiner  Beweis  des  Reizwertgesetzes. 

Der  Satz,  dafs  Gleiches  zu  Gleichem  gemischt  wieder  Gleiches 
gibt,  drückt  sich  symbolisch  so  aus:  wenn 

x^   =  x^  und 
^2    =  a;^  ist,  so  mufs 
(o;,,  x^)  =  (^3,  x^)  sein,  oder  kürzer 

^(12)    =     ^(S4> 

Hieraus  kann  man  schliefsen,  dafs,   wenn  zwei  Lichter  mit  den 
HelUgkeiten  x^  und  Xn  vorgegeben  sind,  stets 

ist,  wo  die  Funktion  f  nun  als  unbekannt  anzusehen  ist ;  oben  war 
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sie  durch  die  Einführung  des  FECHKEa'schen  Gesetzes  vollkommen 
definiert  Für  ein  zweites  Lichterpaar,  das  gemischt  wird,  wird 
ebenso 

^(8  4)=/*  («81    ^i) 

sein.  Mischen  wir  nun  das  Mischlichterpaar  X(^^)  und  x^^)  auch 
noch  zusammen,  so  muTs  wieder 

«a2)(8  4)     =    f  («(12)1    «(8  4)) 

oder  nach  den  früheren  Gleichungen 

«(l«n8  4)    =  flf  («11   ««)i    f  («Si   «4)] 

sein.  Ein  evidenter  Satz  ist,  dafs  das  Mischresultat  weder  von 
der  Reihenfolge  noch  von  der  Art  der  Zusammenfassung  ab- 
hängen darf;  ich  hätte  ebensogut  zuerst  das  lichterpaar  x^  und 
x^,  dann  ^3  und  x^  zua;(,  ,>  und  X(^^)  mischen  können  und  mols 
nun,  wenn  ich  das  Mischlichterpaar  ^r^,)  und  x^^^)  mische,  ein 
Mischlicht  ^(i8)(3  4)  erhalten,  das  demX(i9}(s4)  vollkommen  gleidi 
ist;  also  wird  allgemein 

«U«)(3  4)    =    «(18)(24)    =    «(14)(23) 

oder 

/'[/'(«li««)i/'(«3,  «4)]  =/'[/' («li«8)i/'(«2i«4)]=/'[/'(«l,«4)>/'(^,^)i 

was  eine  sogenannte  Funktiongleichung  ist,  deren  Bestehen  not- 
wendig  erheischt,  dafs 

F  {X,,  x,,  X,,  X,)  =  F  (X,)  +  F  (X,)  +  F{x,)  +  F  (x,) 

sein  muTs,  wo  F  eine  neue  unbekannte  Funktion  vorstellt  Den 
Beweis  dieses  Satzes,  den  ich  befreundeter  Seite  verdanke,  kann 
ich  um  so  mehr  hier  unterdrücken  als  er  sich  aus  einem 
„Parametersatze''  ergibt,  den  Sophus  Lie  in  seinen  Vorlesungen 
über  Transformationsgruppen  anführt  Unter  der  Annahme,  dafs, 
wenn  zwei  Helligkeiten  vorgegeben  sind,  die  Mischhelligkeit  bloCs  „ 
eine  Funktion  dieser  Komponenten  ist,  femer,  dafs  das  Misch-  I 
resultat  von  der  Reihenfolge  und  Zusammenfassung  der  zn 
mischenden  Lichter  unabhängig  ist,  ergibt  sich,  dafs  es  stet« 
eine  Funktion  jeder  einzelnen  Helligkeit  gibt,  die 
bei  der  Mischung  additive  Eigenschaften  besitzt^) 


^  Ich  möchte  hier  gleich  auf  die  AUgemeinheit  dieses  Satses,  der  labi- 
reiche  Anwendungen  im  physikalischen  Gebiete  zulftlst  hinweiseiL 
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Nun  soll  gezeigt  werden,  dafs  diese  Funktion  F 

ist,  also  proportional  der  Intensität  sein  muTs,  wo  $«  blofs  von 
der  Wellenlänge,  nicht  aber  von  der  Intensität  /  abhängt  Ohne 
der  Allgemeinheit  zu  schaden,  kann  ich  für  die  obigen  x  isogene 
Helligkeiten  annehmen,  die  also  homogenen  Lichtem  entsprechen, 
dann  ist  jedes  x  und  hiermit  auch  F  (x)  blofs  eine  Funktion 
der  Wellenlänge  und  ihrer  Intensität.    Es  wird  also  sein: 

F  (X,)  =  0  (i„  /,),  F  (x,)  =  0  (A„  I,)  u.  s.  w. 

Die. obige  Summe  wird  hiermit 

Fix,)  +  F(x,)-\-Fix,)+F{x,) 
=  0  (A„  I,)  +  0  (A„  L)  +  0  (A,,  I,)+0  (A„  /J. 

Wirken  nun  lauter  homogene  Lichter  (A,  =  A,  =  A^  =  A^)  von 
derselben  Wellenlänge,  so  addieren  sich  nach  einem  physi- 
kalischen Grundgesetze  die  Intensitäten,  es  wird  daher 

0  (A3, 1,)  +  0  (A„  L)  +  0  (A„  l,)  +  0  (A„  /,) 
=  0{X,,I,  +^s  +4  +h\ 

welche  Gleichung  nun  für  beliebige  Wahl  der  Intensitäten  der 
einzelnen  nun  untereinander  gleichartigen  Lichter  gilt  und  wieder 
eine  Funktionalgleichung  darstellt,  die  höchst  einfach  ist  und 
erfordert,  dafs 

0{X,I)  =  ^,I=  F{x) 

sein  mufs.  Nennen  wir  nun  das  Produkt  §0  •  I  den  Reizwert, 
^o  den  spezifischen  Reizwert  und  bemerken,  dafs  für  jede  Wellen- 
länge sich  dieselbe  Betrachtung  anstellen  läfst,  so  ersieht  man 
aus  der  Gleichung,  dafs  der  Reizwert  des  Mischlichtes  gleich  der 
Summe  der  Reizwerte  der  homogenen  Komponenten  ist,  womit 
der  obige  Reizwertsatz  auch  ohne  Heranziehung  des 
FECHNEB'schen  Gesetzes  bewiesen  ist.  Gehen  wir  noch- 
mals die  Voraussetzungen  durch: 

1.  Es  existiert  ein  Mischgesetz;  d.  h.  wenn 

x^  =  x.^ 

x^  =  x^  ist,  auch 

sein  mufs,  was  ein  anderer  Ausdruck  des  IIL  GBASsMANNschen 
Satzes  ist,  mögen  auch  die  a:^,  und  x^   oder  x^  und  x^  durch 
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und,  wenn  wir  die  spezifischen  Reizwerte  und  Intensü&ten  eb- 
fähren : 

Für  einen  anderen  Adaptationsznsland  mnüs  diese  Aeizwol- 
gleichong  nahe  erhalten  bleiben,  das  kann  nor  sein,  wenn  jetst 
die  spezifischen  Reizwerte  nahe  dieselben  bleiben  oder  aber  aach 
alle  mit  dem  Faktor  x  z.  B.  dnrchmnltipliziert  werden.  8o 
bleibt  also  allgemein: 

[X  I.J  /,+[x  I.J  /,+....  =  [x  §.J  /.'-|-[x  |.,T /,'+..., 

wo  nun  die  eingeklammerten  Gröfsen  die  neuen  ver&ndefteo 
spezifischen  Reizwerte  darstellen. 

Durch  die  sekundären  Prozesse  (Kontrast,  Er- 
müdung, Adaptationsstörungen)  ändern  sich  die 
spezifischen  Reizwerte  im  selben  Verhältnisse. 

Der  simultane  Kontrast  und  die  lokale  Adaptation  werdes 
von  lokalen  Veränderungen  der  spezifischen  Reizwerte  auf  der 
Netzhaut  begleitet  sein,  jedoch  so,  dafs  für  die  gleich  gereiztsi 
Stellen  alle  Reizwerte  wieder  nahe  im  gleichen  Verhältnisst 
geändert  werden. 

Die  abgeleiteten  Sätze  gelten  nur  für  eine  Elementarempfio- 
düng,  wo  das  Empfindungsgebiet  ein  eindimensionales  ist;  nach- 
dem wir  die  höheren  Systeme,  das  partiell  farbenblinde  und 
normale,  auf  das  Zusammenwirken  zweier  und  dreier  Elementar 
empfindungen  zurückführen,  werden  die  Sätze  für  jede  einzehie 
und  auch  das,  was  wir  über  die  sekundären  Prozesse  gessgt 
haben,  gelten ;  so  wird  auch  der  Farbenkontrast  sich  naturgemfils 
aus  dem  Helligkeitskontrast  ableiten  lassen,  indem  er  nur  auf 
dem  Kontrastgesetze  für  die  Elementarhelligkeiten  beruht. 

Es  erübrigt  nun,  das  total  farbenblinde  System  auch  nnsb- 
hängig  von  jeder  Theorie  durch  Heranziehung  des  Experimente! 
zu  bearbeiten  und  die  Theorie  zu  prüfen;  hierzu  ist  aber  di« 
Darlegung  von  Untersuchungsmethoden  und  Begriffen  unerifils- 
lieh  vor  allen,  wenn  wir  zu  den  höheren  Systemen  aufsteigen. 
Wenn  es  auch  in  Anbetracht  der  Seltenheit  totalfarbenblind« 
Augen  kaum  möglich  sein  dürfte,  die  angegebenen  Wege 
zu  beschreiten,  so  will  ich  doch  die  Arbeit  genau  durchführen 
weil  die  Durcharbeitung  dieses  Systems  ungemein  klärend  wi^ 
Ihr  habe  ich  es  zu  danken,  dafs  ich  mir  über  die  Begriffe  Heüig- 
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keit-Intensität,  Sättigung-Mischung,  Farbe-Wellenlänge  klar  ge- 
worden bin.  Gerade  hier  lernt  man  das  psychische  Gebiet  strenge 
vom  physikalischen  scheiden;  durch  nicht  strenge  Auseinander- 
haltung dieser  Begriffe  sind  ja  die  Verwirrungen,  die  sich  bei 
Grassmakn  im  Wesentlichen,  bei  Helmholtz  jedoch  nur  im 
Formellen  finden  und  die  Hebing  mit  Recht  so  beklagt,  ent- 
standen. 

§  6.    Das  rein  psychische  Empfindungsgebiet. 

Die  Helligkeitseindrücke,  die  das  total  farbenblinde  Auge 
von  der  Aufsenwelt  erhält,  in  ihrer  Gesamtheit  füllen  das  Gebiet 
seiner  Gesichtsempfindungen  vollständig  aus.  Um  diese  Eindrücke 
zu  ordnen,  wird  man  eine  Helligkeitsskala  anlegen.  Man  wird 
irgend  ein  Licht,  wohl  am  besten  ein  homogenes,  u.  zw.  da  am  zweck- 
mäfsigsten  ein  Wellenlängengebiet  in  der  Umgebung  der  KlÄDie 
wählen.  Nachdem  das  Auge  konstante  Adaptation  hat,  wird  man 
die  Intensität  von  ihrem  unteren  Reizschwellenwert  etwa  auf  das 
zweitausendfache  dieses  Wertes  steigern,  wobei  wohl  noch  keine 
merklichen  Adaptationsstörungen  stattfinden.  Diese  beiden  Werte 
erzeugen  ein  Helligkeitsintervall,  das  nun  passend  durch  fort- 
gesetzte Teilung  unter  möglichster  Vermeidung  des  Kontrast- 
einflusses in  gleiche  Helligkeitsintervalle  geteilt  wird.  Ein  Inter- 
vall von  bestimmter  Gröfse  wird  man  als  Helligkeitseinheit  be- 
trachten. Auch  da  wird  es  sich  empfehlen,  eine  Vereinbarung 
zu  treffen;  es  dürfte  sich  die  Einführung  einer  Stemgröfse  als 
Helligkeitseinheit  empfehlen,  d.  i.  der  Helligkeitsunter- 
schied, den  das  Intensitätsverhältnis  2  •  512  erzeugt,  bei  einer 
gewissen  Normalintensität,  die  sich  photometrisch  immer  genau 
herstellen  läfst,  und  bei  bester  Dunkeladaptation.  Als  Normal- 
intensität könnte  die  KöNiosche  genommen  werden.  (König- 
Beodhun,  Sitzungsberichte,  Berlin,  S.  917;  1888  oder  König,  ge- 
sammelte Abb.,  S.  120.)  Die  Stemgröfse  als  Einheit  zu  nehmen, 
rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  dieses  Helligkeitsintervall  fast 
2000  Jahre  in  Gebrauch  steht  und  nicht  aus  äuTserlichen  Motiven 
gewählt  wurde.  Denn  die  sichtbaren  Sterne  wurden  seit  jeher 
(seit  Ptolemäus)  in  sechs  Klassen  eingeteilt,  eine  Zahl,  die 
offenbar  einen  ganz  willkürlichen  und  keinen  mystischen 
Charakter  besitzt;  sie  hat  sich  eben  durch  den  blofsen  Helligkeits- 
eindruck von  selbst  ergeben  und  das  spricht  für  ihren  psychi- 
schen Wert. 
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Ihr  HelligkeifffODteTscfaied  ist  nklis  m  grofe.  dais  das  ünei 
Ufuicher  wird,  EDdereneitB  wieder  mcfat  so  kiozu  da&  StörmigeL 
in  der  Empfindlichkeit  des  Auges  mf  sie  cniiHi  Emfinfs  f^ 
winnen.  Nor  so  kann  es  sich  erklftren.  da&  die  Stern Iw^IIigkwts^ 
Schätzungen  einen  solchen  Genauigkeitsgrad  aiangoi.  Nids 
etwa,  daCs  die  Schätzungen  durch  den  Vergieidi  mit  Funda^ 
mentalstemen  gewonnen  wurden,  sondern  rein  aus  diem  Ge 
dächtnis  für  den  Helligkeitseindruck.  Das  grOlsle  Heliigkeits- 
Verzeichnis,  das  wir  in  der  .Bonner  Durchmustening''  besitzen 
und,  das  über  300000  Sterne  enthält,  wurde  nur  so  erhalten 
dafs  die  Beobachter  einen  Blick  in  das  Femrohr  warfen  und 
gleich  die  Stemgröfse  in  Zehntelgrade  (d.  i.  etwa  10*^  in  ds 
Intensitätj  angaben  ohne  auf  bereits  geschätzte  Sterne  zn  rekur- 
rieren. Trotzdem  hat  sich  nur  ein  mittlerer  Fehler  von  0! 
Sterngrörsen  also  von  etwa  20 "o  ^^  der  Intensität  ergeben;  die« 
Schätzungen  umfassen  ein  Helligkeitsintervall  von  über  9  GrOisefr 
klassen,  was  einem  Intensitätsverhältnis  von  1 :  6000  entspricht 
Hier  liegt  also  eine  Helligkeitsskala  im  gröCsten  MaCsstabe  tol 
die  ohne  Herbeiziehung  von  Intensitätsmessungen,  also  phys- 
kalischen  Messungen,  nur  rein  psychologisch  gewonnen  wurde. 
Das  Sicherheitsgefühl  der  Gröfsenangaben  war  seit  jeher  so  gioJst 
dafs  die  Astronomen  lange  nicht  das  Bedürfnis  für  ein  Photometer 
empfanden.  Erst  am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  b^sim 
Hkrhcuikl  einmal  nachzusehen,  was  denn  zwischen  den  Hellig- 
keiten (Sterngröfsen)  und  Lichtintensitäten  für  eine  Beziehoi^ 
bestehe,  eine  Beziehung,  die  bekanntlich  erst  Feghneb  durch  sdoe 
Mafsformel  aufgedeckt  hat. 

Mit  diesem  Normalintervall  kann  ich  nun  die  Teilung  bis  k 
die  Zehntel  seiner  Gröfse  leicht  weitertreiben  und,  da  man  am 
besten  mit  Flächenhelligkeiten  arbeitet  —  nicht  mit  Punkthellig* 
keiten  wie  bei  den  Sternen  —  noch  unschwer  bis  auf  fönf 
Hundertstel,  was  b^j^  in  der  Intensität  wären.  Schlielialich  wird 
man  aber  bis  zu  einer  Grenze  gelangen,  wo  die  HeUigkeitsnnter 
schiede  eben  noch  merklich  sind  —  der  Astronom  bezeidis0( 
ihn  als  „Stufenwert",  der  im  Durchschnitte  in  der  SteUarphotD- 
metrie  auf  etwa  0  •  1  GrOfsenklassen  zu  veranschlagen  ist  xxsA 
hier  deshalb  so  grols  ist  ( 10  ^  o  ^i^  ^'^^  Intensität),  weil  die  Schätzoos 
der  Helligkeit  punktförmiger  Lichtquellea,  die  noch  dazu  durcb 
die  Luftunruhe,  imbequeme  Lage  der  Blickriditang  und  Tiek 
andere  störende  Momente  beeinflulst  wird«  wesentlii^  nngensn^ 
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ist  — .  Dieser  eben  noch  merkliche  Helligkeitsunterschied  wird 
in  der  Skala  durch  eine  Strecke  dargestellt  sein,  die  für  die  ge- 
samte Theorie  der  Gesichtsempfindungen  eine  hohe  Bedeutung 
besitzt,  und  die  ,,Schwellenstrecke"  heifsen  möge.  Ihr 
dürfte  bei  mittleren  Intensitäten  eine  Intensitätsänderung  von  etwas 
über  1  7o  entsprechen.  Um  nun  die  Skala  mir  stets  wieder  ins 
Gedächtnis  rufen  zu  können,  wird  man  zu  einigen  Helligkeiten 
die  zugehörige  Intensität  notieren,  so  dafs  ich  stets  in  der  Lage 
bin,  die  Skala  zu  fixieren  und  zu  kontrollieren. 

Die  Heranziehung  der  physikalischen  Messungen  ist  hier  im 
rein  psychologischen  Gebiete  eigentlich  unwesentlich  und  dient 
nur  zur  Kontrolle  und  genaueren  Registrierung  unserer  Empfin- 
dungen. Sie  ist  eigentUch  prinzipiell  ebenso  unnötig,  wie  sie  es 
lange  Zeit  bei  der  Schätzung  der  Sterngröfsen  war. 

Bezeichnen  wir  die  Gröfse  der  Schwellenstrecke  mit  JE, 
so  gestattet  sie  uns  den  rein  psychologischen  Begriff,  den  der 
„Helligkeitsunterschiedsempfindlichkeit"  (H.  U.  E.),  durch  ihren 
reziproken  Wert  zu  definieren,  also 

(H. U.E.)  =  2~w  ^^  Helligkeits Unterschiedsempfindlichkeit, 

die  von  der  später  auftretenden  Intensitätsunterschiedsempfind- 
hchkeit  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Dieser  letztere  Begriff  stellt 
eine  Beziehung  zwischen  dem  psychologischen  und  physikaUschen 
Gebiete  auf  und  leitet  uns  nun  dazu  über,  den  Zusammenhang 
dieser  beiden  Gebiete  für  das  total  farbenblinde  System  zu  be- 
sprechen. 

§  7.    Die  Abhängigkeit  der  isogenen  Empfindungen 
von  der  Intensität.» 

Hat  man  in  der  eben  angegebenen  Weise  eine  HeUigkeits- 
Skala  auf  rein  psychisches  Mafs  gegründet  und  zu  jeder  Hellig- 
keit die  entsprechende  Intensität  dazu  geschrieben,  so  hat  man 
natürlich  damit  sofort  den  Zusammenhang  von  Helligkeit  und 
Intensität  Stellen  wir  ihn  durch  eine  Kurve  dar  —  die  man  als 
die  Intensitätskurve  der  isogenen  Empfindungen 
bezeichnen  kann  — ,  so  wählen  wir  am  zweckmäTsigsten  als  Ab- 
szisse die  Intensität,  als  Ordinate  die  Helligkeit.  Auf  letzterer 
tragen  wir  unsere  Skala  auf.    Die  Kurve   wird   zweifellos   sehr 
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nahe  das  logarithmische  Gesetz  befolgen  und  sich  in  der  Fonn 

X  =  A  lognat  (1   +  §0   ^ 

darstellen  lassen,  wo  nun  A  und  £o  sich  aus  den  gesamten 
Gleichungen  ermitteln  lassen  werden.  Als  Normalwellenl&ngeD- 
licht  wählten  wir  die  Umgebung  der  J?  Linie.  Der  so  bestimmte 
Reizwert  wird,  wenn  wir  bei  Dunkeladaptation  gearbeitet 
haben,  den  Normalreizwert  darstellen.  Haben  wir  zwei 
Helligkeitsskalen  für  Dunkel-  und  Helladaptation  he]^;e8tellt,  so 
werden  wir  zwei  Intensitätskurven  und  hiermit  zwei  spezifisebe 
Reizwerte  erhalten,  welch  letztere  das  Mafs  für  die  Erregbarkeit 
in  beiden  Adaptationen  abgeben. 


Aus  der  Intensitätskurve  wird  man  unmittelbar  die  absolute 
Intensitätsunterschiedsempfindlichkeit  (a.  I.  U.  E.)  ablesen  können. 
Sei  durch  die  Strecke  JE  auf  der  Helligkeitsachse  x  die  Schwellen- 
strecke angegeben,  die  entlang  der  ganzen  o:- Achse  natürlich 
denselben  Wert  besitzen  mufs,  wenn  die  geometrische  Darstellung 
des  Empfindungsgebietes  vernünftig  ist,  was  nur  der  Fall  ist 
wenn  Empfindungsgleiches  durch  geometrisch  Gleiches  und 
Unterschiedsgleiches  durch  Streckengleiches  dargestellt  ist,  so 
entspricht  ihr  ein  gewisser  Intensitätszuwachs  ^/,  der,  wie 
die  Kurve  zeigt,  eben  hinreicht,  um  die  Empfindungsänderung 
merklich  zu  machen.  (Fig.  1.)  Heifst  der  Winkel,  den  die 
Kurve  im  Punkte  A  mit  der  Abszissenachse  macht,  a,  so  wird 
aus  dem  kleinen  Dreiecke  ABC  folgen: 

BC  =  JE  =  ig  a-  AB  =  ig  a.  Jl. 


i 


Grundziige  einer  Farbentheorie.  339 

Nnn  ist  tg  a  der  Differentialquotient  (das  Gefälle)   im  Punkte 

A,  also 

dx 

Die  (a.  I.  U.  E.)  wird  nun  offenbar  durch  den  reziproken  Wert 
von  Jl  gemessen,  es  wird  daher 

(a.  L  U.  E.)  =  -^  =   -.pj  tg  a  =  —^  •  ^  -=  abs.  Intensitäts- 
unterschiedsempfindlichkeit 

and  direkt  durch  den  partiellen  Differentialquotienten  der  Hellig- 
keit nach  der  Intensität  gemessen  oder  geometrisch  durch  die 
Tangente  des  Neigungswinkels  der  Kurve.  Ich  schreibe  den 
partiellen  Differentialquotienten,  weil  ja  die  Helligkeit  x  auch 
eine  Funktion  der  Wellenlänge  ist,  die  Differentiation  hier  aber 
nur  nach  der  Intensität  /  erfolgen  darf.  Dort,  wo  die  Kurve 
am  raschesten  steigt,  wird  auch  die  gröfste  (a.LU.E.)  herrschen. 
Unter  relativer  LU.E.  wird  man  offenbar 

7  7"  j^'V 

(r.  I.U.E.)  =  —j  =  — p  •  y^  =  rel.  Intensitätsunterschiedsempfind- 
lichkeit 

verstehen,  indem  als  Mafs  der  reziproke  Wert  der  prozentuellen 
Intensitätssteigerung  anzusehen  ist,  welchen  man  ja  bekanntlich 
relative  Unterschiedsschwelle  nennt 

Führen  wir  das  FECHNERsche  Gesetz  in  der  von  uns  bisher 
gebrauchten  Art  ein,  so  wird 


^1  -  A  -^—    ^^  -  A  -i!^  -  A-I' 
3/   ~        1  +  I    3/    ~        1  +  §   ""         l-\-foI 


und  daher 


und 


(-^•U.E.)^/^.j-^ 

(r.  I.  U.  E.)  =  ^  .  j  ^^  =  ^  i^-g  • 

Da  nach  dem  WEBEHschen  Gesetze  -y-  konstant  sein  soll,  so  mufs 

auch  die  (r.LU.E.)  konstant  bleiben,  das  ist  wie  die  Formel  zeigt, 
nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Intensitäten  so  grofs  werden,   daTs 

22* 
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der  Einser  vernachlässigt  werden  kann.  Solche  Intensitäten 
wollen  wir  „normale^  nennen.  Diese  Vemachlftssigang  darf 
strenge  dann  eintreten,  wenn  |  =  §, />  100  ist,  weil  wir 
dann  nur  einen  1  ^o^S^^  Fehler  begehen,  der  tatsächlich  unmerk- 
lich ist  Für  normale  Intensitäten  gilt  also  das  WEBEBsche  G^setc 
streng.    Es  wird  nämlich  dann 

(r.  L  U.  E.)   =      ^  (für  normale  Intensitäten). 

Sobald  aber  $  <i  100  wird,  beginnt  der  Einser  einen  merkbaren 
Einfluls  zu  gewinnen  und  schliefslich  einen  überwiegenden,  so 
dafs  man  in  der  Reihe 

lognat(l  +  D  =  §-il»  +  ir-....  =  §(l-il)  +  il»-.... 

bereits  das  quadratische  Glied  strenge  weglassen  darf;  das  ist 
der  Fall,  wenn  ^  §  <  0  •  Ol  oder  §«  /  <  0  •  02  ist,  da  dann  wieder 
nur  1  %  des  Reizwertes  vernachlässigt  wird.  Diese  Intensitäten, 
die  also  in  das  Bereich 

100  >  ?o  /  >  0  .  02 

eingeschlossen  sind,  mögen  ,.k ritische"  heifsen.  Sobald  die 
Intensitäten  noch  weiter  sinken,  also  in  das  Bereich 

002  >  g,/>  0 

fallen,  haben  wir  die  „Dämmerungsintensitäten".  Für 
diese  ist 


und  daher 
und 


(a.LU.E.)  =  ^ 


(r.I.Ü.E.)=^^.|^=^ 


,  (für  Dämmeruugfs- 
intensitäten). 


Diese  Intensitäten  liegen  offenbar  äufserst  nahe  der  unteren 
Reizschwelle  und  ihre  Untersuchung  wird  wohl  sehr  unsicher 
werden. 

Die  Unterschiedsempfindlichkeiten  für  Intensitäten  geben 
auch  ein  Mittel  an  die  Hand,  experimentell  die  Intensitätskurven 
zu  ermitteln;   denn  sie  liefern  Werte  für  das  Gefälle  (Richtung 
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der  Kurve)  in  jedem  Punkte  unabhängig  von  jedem  speziellen, 
also  z.  B.  vom  PECHNEBschen  Gesetze.  Gehe  ich  von  einer  be- 
stimmten Helligkeit  und  Intensität  aus  und  bestimme  ich  die 

1         3^  1 

(a.  L  U.  E.)  =  -jp^  •  Yf  =  ~jp  *g">  so  }LKim  ich  ja  von  Punkt 

zu  Punkt  o  den  Neigimgswinkel  der  Kurve  und  hiermit 
den  Kurvenzug  erhalten.  Bei  dem  totalfarbenblinden  System 
wird  jedoch  dieser  Weg  sich  nicht  empfehlen,  da  eben  die 
Elementarempfindung  hier  direkt  bewufst  wird  und  einfacher  und 
genauer  direkt  in  einer  Skala  festgelegt  werden  kann,  die  mir 
ja,  wie  oben  gezeigt,  unmittelbar  die  Intensitätskurve  zu  kon- 
struieren gestattet 

Die  Intensitätskurven  für  andere  Wellenlängen  müssen  nach 
dem  Satze  der  Erhaltung  der  Lichtgleichungen  genau  dieselbe 
Form  haben.  Stellen  wir  die  Lichtgleichung  für  zwei  Wellen- 
längen im  Punkte  A  her,  so  müssen  sich  für  beide  die  Kurven 
völlig  decken.  Wählen  wir  als  Intensitätseinheiten  für  die  ver- 
schiedenen Wellenlängen  die  Intensitäten  des  Sonnenspektrums, 
so  werden  die  Intensitätskurven  gegeneinander  verschoben  zu 
zeichnen  sein,  jedoch  so,  dafs  sie  durch  Verschieben  parallel  der 
:p- Achse  und  /-Achse  immer  zur  Deckung  gebracht  werden  können. 
Sollte  dies  nicht  genau  stattfinden,  so  müfste  man  auf  Einflüsse 
schliefsen,  die  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Lichtgleichungen 
stören  (Fehler  im  Spektralapparate,  Adaptationsstörungen,  die 
die  Konstanz  der  Reizwerte  und  zum  Teil  deren  gegenwärtige 
Verhältnisse  stören. 


§  8.    Die  Abhängigkeit  der  isogenen  Empfindungen 
von  der  Wellenlänge. 

Stellen  wir  mit  einem  Spektralapparate  ein  Spektrum  her, 
so  sieht  das  totalfarbenblinde  Auge  ein  Band  von  verschiedener 
Helligkeit  Es  kann  dann  diese  Helligkeiten  in  seine  Skala  ein- 
ordnen, so  dafs  jeder  Wellenlänge  eine  bestimmte  Helligkeit  ent- 
spricht Man  wird  sich  diese  Abhängigkeit  von  der  Wellenlänge 
wieder  in  einer  Kurve,  welche  die  Wellenlängenkurve  der 
isogenen  Empfindungen  gültig  für  das  Versuchsspektrum 
heifsen  soll,  anschaulich  machen  und  als  Ordinate,  wieder  die 
HeUigkeitsskala,  als  Abszisse  die  Wellenlängen  wählen.    Diese 
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Kurve  hat  aber  keinen  allgemeinen  Wert,  wenii  man  nicht  die 
Umrechnung  auf  die  Intensitäten  des  Sonnenspektrums    macht 
Das   li:ann    nicht    durch    allgemein    gültige    Tabellen    gemacht 
werden,  sondern  jeder  Spektralapparat  mufs  genau  geaicht  werden. 
Die    Dispersionsverhältnisse    und    vor    allen    die    Absorptions- 
koeffizienten der  Prismen  für  verschiedene  Wellenlängen   sind 
derartig  verschieden,  nämlich  von  der  Glassorte  abhängig,   dals 
für  jeden  Apparat,  wenn  nicht  eigene  Normalgläser  und  Normal- 
Spektralapparate     verwendet     würden,      die     Lichtschwfichung 
für    die    verschiedenen   Spektralgebiete   ermittelt   werden    muls. 
Auch  wenn  man  Diffraktionsgitter  zur  Erzeugung  der  Spektren 
verwendet,   ist   man   vom  Metall  des   Gitters,   das   immer    aus- 
wählendes Reflektionsvermögen  aufweist,  abhängig,    wiewohl  die 
Aichung   wegen   der    gleichmäfsigen   Dispersion    sich    einfacher 
gestalten  wird.    Auch  wird  auf  den  Sonnenstand  zu  achten  sein, 
der  auf  das  Spektrum  wesentlichen  EinfluTs  gewinnt,  wenn  die 
Sonne  schon  tief  steht,  weil  dann  die  Athmosphäre  die  kürzeren 
Wellenlängen  sehr  stark,  die  längeren  viel  schwächer  absorbiert 
(die  Sonne  rötlich  erscheint).    Man  wird  daher  den  Sonnenstand 
notieren  und  zwar  bei  möglichst  hohem  die  Aichung  vornehmen. 
Bei  dieser  müssen  also  alle  im  Strahlengang  befindlichen  Medien 
mitgenommen   werden,   wie   z.  B.  der   Heliostat,    die   gesamten 
Mittel  des  Spektralapparates  bis  nach  dem   Austritte  aus   dem 
Okulare.    Hat  man  so  die  Lichtverluste  für  verschiedene  Wellen- 
längen bestimmt,   so   kann  ich  die  Intensitäten  des  Versuchs- 
spektrums auf  die  wahren  des  Sonnenspektrums  umrechnen  und 
mit  den  Intensitätskurven  des  vorigen  Paragraphen  die  wahren 
Wellenlängenkurven   gültig   für   das   Sonnenspektrum    erhalten. 
Diese   sind   dann   von  allgemeiner  Bedeutimg  und  streng  ver- 
gleichbar mit  Resultaten,  die  an  anderen  Orten  angestellt  wurden. 
Es  wird  sich   empfehlen,  diese  Wellenkurven   wieder  für  zwei 
Adaptationszustände  zu  konstruieren ;  würde  sich  das  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Lichl^leichungen  auch  für  verschiedene  Adaptation»* 
zustände  genau  bewähren,  so  würde  die  Überführung  der  einen 
Wellenkurve   in   die   andere   dadurch   stattfinden   können,   dab 
man  alle  Intensitäten  der  einen  proportional  ändert  (S.  334).    Bis 
jetzt  sind  diese  Kurven,  die  den  direkten  Zusammenhang  der 
Empfindung  (Helligkeit)  mit  den  Wellenlängen  ergeben,  meines 
Wissens  noch  nicht  konstruiei*t  worden;  sie  ergeben  sich  jedoch 
leicht  aus  den  schon  im  wesentlichen  festgelegten  Wellenlängen- 
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kurven  der  Reizwerte  des  totalfarbenbiinden  Auges.  Da  Lieht- 
gleichungen  Reizwertgleichungen  nach  sich  ziehen  und  das 
totalfarbenblinde  Auge  durch  Intensitätsänderungen  z.  B.  des 
NormaUichtes  (E-hime)  stets  Lichtgleichungen  zwischen  diesem 
und  einem  Lichte  anderer  Wellenlänge  im  Versuchsspektrum 
herstellen  kann,  so  gewinne  ich  nun  Reizwertgleichungen  zwischen 
dem  Normallichte  und  allen  anderen  Wellenlängen: 


Bei  zweite 

Reizwerte  der 

des 

anderen  Wellen- 

Normal- 

längen  des  Ver- 

lichtes. 

suchsspektrums. 

&/, 

=     ^  /,' 

f /» 

=     h  '< 

So  erhalte  ich  also  alle  Reizwerte  ausgedrückt  in  Normalein- 
heiten bezogen  auf  die  Intensitäten  des  Versuchsspektrums. 
Reduziere  ich  letztere  wieder  auf  das  Sonnenspektrum,  in  dem 
wir  ja  alle  Intensitäten  der  Einheit  gleichsetzen,  so  erhalten  wir 
unmittelbar  dann  die  spezifischen  Reizwerte  gültig  für  Dunkel- 
oder Helladaptation  ausgedrückt  in  Einheiten  des  spezifischen 
Normalreizwertes  der  -B-Linie  und  können  diese  wieder  in  einer 
Kurve  darstellen.  Das  ist  ja  seit  jeher  das  übliche  Verfahren 
gewesen,  um  diese  Wellenlängenkurven  der  Reizwerte 
zu  erhalten.  Sie  geben  also  keineswegs  das  Bild  von 
dem  Verlaufe  der  Helligkeiten,  sondern  man  mufs  erst, 
wenn  mit  normalen  Intensitäten  gearbeitet  worden  ist,  deh 
Logarithmus  jeder  Ordinate  (des  Reizwertes)  nehmen,  um  die 
Helligkeiten  zu  erhalten.  Die  Wellenlängenkurve  der  Hellig- 
keiten wird  daher  in  der  Nähe  des  Maximums  flacher  als  die 
der  Reizwerte  verlaufen.  Da  sich  nun  die  Bestimmung  der  Reiz- 
werte durch  Lichtgleichungen  so  genau  und  einfach  gestaltet, 
wird  der  beste  Weg  zur  Konstruktion  der  Wellenlängenkurv^i 
der  Helligkeiten  erst  durch  die  Ermittlung  der  Kurve  der  Reiz- 
werte gegeben  sein,  ein  Weg,  der  jedoch  schon  zwei  Hypothesen 
voraussetzt,  erstens,  dafs  Lichtgleichungen  Reizwertgleichungen 
bedingen,  zweitens,  dafs  der  lU.  GaASSMANKsche  Satz  erfüllt  ist 
Ein  weiteres  Untersuchungsmittel  der  Gestalt  der  Wellen- 
längenkurven  der  Empfindungen  bietet  die  Empfindlichkeit  fttr 
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Wellenlängenunterschiede  (W.U.E.)  =  Wellenlängenontersdiieds^ 
empfindlichkeit)  dar.  Man  kann  zwei  Spektren  aneinander  stobm 
lassen,  so  dafs  sie  übereinanderliegen.  Beide  haben  natörM 
genau  dieselbe  Energieverteilung.  Der  Totalfarbenblinde  bst 
nun  ein  Spektrum  so  zu  verschieben,  dafs  er  auf  Wellenlfingoi- 
gleichheit  mit  dem  anderen  Spektrum  einzustellen  hat  Der 
reziproke  Wert  des  mittleren  Fehlers  Jk  der  Einstellung  wW 
ein  Mafs  für  die  (W.U.E.)  geben;  es  wird  daher 

Wellenlängenunterschiedsempfindlichkeit  =  (W.U.E.)  =  -^ 

sein.  Es  ist  nun  leicht,  aus  der  obigen  WeUenlängenkurve  A& 
Empfindungen  den  Betrag  der  Verschiebung  Jl  zu  bestimmen, 


Fig.  2. 

der  dem  totalfarbenblinden  Auge  ebenmerklich  wird  (Fig.  2).  Ist 
JE  wieder  die  Schwellenstrecke,  so  fragt  sich,  wie  grofs  mufs  idi 
den  Zuwachs  Jl  wählen,  dafs 

dx 


JE  =  ig  ß  '  JX 


dl 


'Jl 


wird,  wo  nun  der  partielle  Differentialquotient  angibt,  dafs  die 
Helligkeitsfunktion  nur  nach  der  Wellenlänge  zu  differenzieren 
ist    Also  wird  weiter 


(W.U.E.)  =  4-=    ^ 


Jl 


JE 


SO  dafs  durch  die  Wellenlängenempfindlichkeit  die  Richtung  der 
Wellenlängenkurve  ermittelt  und  hiermit  die  Kurve  selbst  duni- 
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konstruiert  werden  kann,  unabhängig  von  jeder  Annahme  über  den 
Zusammenhang  von  Helligkeit  und  den  physikalischen  Gröfsen. 
Führen  wir  jedoch  das  FECHNERsche  Gesetz  ein,  so  ist  ja 

öx^  _  1_  _   <?g 

wo  I  den  Reizwert  darstellt.  Beziehen  wir  die  Helligkeiten  auf 
das  Sonnenspektrum,  wo  wir  alle  Intensitäten  gleich  Eins,  also 
konstant  und  daher  unabhängig  von  der  Wellenlänge  annehmen, 
so  dürfen  wir 

dl    ~  ~~dl       —  ^  •   dl 
schreiben.    Es  wird  dann  die 

''»'•"•^'  ■=  Ä  ■  TT57  •  f  ■ 

Sie  wird  dort  am  gröfsten,  wo  die  Wellenlängenkurve  der  Reiz- 
werte das  stärkste  Gefälle  besitzt.  Da  dies,  wie  die  schon  vor- 
liegenden Beobachtungsresultate  dieser  Kurven,  an  zwei  Stellen, 
bei  3/  und  M'  eintritt,  hingegen  dort,  wo  das  Maximum  der 
Kurve  ist,  das  Gefälle  Null  wird  und  hiermit  auch  die  (W.U.E.), 
so  kann  man  voraussagen,  dafs  die  Kurve  der  (W.U.E.)  die  in 
der  Figur  2  angedeutete  Form  haben  wird.  An  den  Enden  des 
Spektrums  und  bei  der  ^- Linie  Null,  mit  zwei  Maximis  in  der 
Gegend  zwischen  der  jP- Linie  und  bei  der  2) -Linie.  Die  (W.U.E.) 
ist  das,  was  man  gewöhnlich  die  Farbenempfindlichkeit 
nennt.  Dieser  Ausdruck  ist  aber  im  totalfarbenblinden  und  auch 
partiellfarbenblinden  System  verwirrend.  Die  (W.U.E.)  ist  ein 
Begriff,  der  einen  Zusammenhang  der  psychischen  und  der  physi- 
kalischen Lichterscheinungen  darstellt.  Sie  wird  streng  von  der 
Farbenempfindlichkeit  (F.  U.  E.)  getrennt  werden  müssen,  die  eine 
rein  psychologische  Definition  ebenso  wie  die  (H.U.E.)  erfordert, 
jedoch  aber  erst  im  normalen  Farbensystem  abgehandelt  werden 
kann  (IV.  Abschnitt),  nachdem  hier  im  totalfarbenblinden  System 
eben  die  drei  Dimensionen  Farbe,  Sättigung  und  Helligkeit  in 
eine,  die  Helligkeit,  zusammenfallen. 
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§9. 

Die  Abhängigkeit   der  heterogenen  Empfindungen 
von  der  Intensität. 

Fällt  ein  Mischlicht,  das  aus  mehreren  Lichtern  verschiedener 
Wellenlänge  zusammengesetzt  ist,  auf  das  totalfarbenblinde  Angie, 
so  erzeugt  es  eine  „heterogene**  Empfindung  oder  heterogese 
Helligkeit.  Ändern  wir  nun  die  Intensitäten  sämtlicher  Kom- 
ponenten in  gleichem  Verhältnisse,  so  werden  wir  eine  Intensit&i^ 
kurve  der  heterogenen  Empfindung  erhalten,  die  nach  dem 
in.  GRAssMANNschen  Satze  in  der  Form  mit  den  Intensität 
kurven  der  isogenen  Empfindungen  ganz  genau  übereinstimmen 
mufs.  Selbstverständlich  ergibt  sich  dies  auch  aus  ons^oi 
Formeln.  Stellen  wir  eine  Lichtgleichung  zwischen  einer  iso- 
genen Helligkeit  x  und  einer  heterogenen  z'  her,  die  aus  den 
Reiz  werten  §,,  §,  ....  besteht,  so  wird  sein: 

X  =  x' 
oder 

^log(l  +  |)  =  ^  log  (1  4- ?,+§.  +  •••-) 
oder,  wenn  wir  die  spezifischen  Reizwerte  einführen: 

A  log  (1  + 1./)  =  A  log  (1  +  S,J,  +  g^/,  + . . . .,, 
was  so  geschrieben  werden  kann: 

A  log  \l  +  (i.)I]  =  A  log  [l  +  (§..  +  |^  j^-  +  l^^-j-.. ..)/,:. 

d.  h.  aber,  dafs  sich  das  MischUcht  wie  ein  homogenes  mit  dem 

spezifischen  Reiz  werte  |§o,  +  §017*  + )  verhält,   wenn  alle  Id- 

tensitätsverhältnisse 

7,-'     I^'     /,  ••• 

konstant  gehalten  werden.    Diese  Kurven  bieten  also  kein  wesent- 
liches Interesse.  « 

Steigern  wir  aber  nur  die  Intensität  einer  einzigen  Roui- 
ponente,  so  wird  die  Form  der  Kurve  wesentlich  geändert,  weil 
die  Reizwerte  der  ungeändert  gebliebenen  Komponenten  Einflofs 
gewinnen.  So  werden  diese  Kurven  ermöglichen,  das  Mischgesetz 
zu  prüfen.    Haben  wir  z.  B.  ein  Mischlicht  mit  zwei  homogeDen 
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iomponenten,  so  wird  nach  unserem  Mischgesetze  die  Helligkeit 
X,,,)  =  ^log(l  +  5,+§,)  =  ^  log  (1 +  !,+&./,), 

omit  der  Zusammenhang  der  Helligkeit  mit  der  Änderung  der 
iteiisität  I^  nur  des  einen  Lichtes  ersichtlich  ist  und  rechnerisch 
orhergesagt  werden  kann,  wenn  ich  die  Helligkeiten  und  Reiz- 
erte  der  Komponenten  ermittelt  habe.  Die  Mischlichter  geben 
Leo  auch  ein  Mittel  an  die  Hand,  um  die  Reiz  werte  anderer 
i^ellenläugen  zu  ermitteln,  wenn  ein  Reizwert  zugrunde  gelegt 
drd. 

Auch  hier  werden  wir  zu  neuen  physikalischen  Empfindlich- 
leiten geführt.  Ich  kann  die  Frage  auf  werfen :  Um  wieviel  mufs 
^\i  die  Intensität  F  einer  Komponente  des  Mischlichts  ändern, 
lamit  dies  für  die  Empfindung  ebenmerklich  wird.  Nenne  ich 
lie  Summe  der  Reizwerte  der  übrigen  Komponenten  £»„  so  ist 
lie  Helligkeit  des  Mischlichtes 

X  =  ^iog(i+§.+r)  =  ^iog(i+i.+§o'n 

Steigere  ich  die  Intensität  der  einen  Komponente  um  JF,  so 
vird  X  auf  x   wachsen;  es  wird 

X'  =  A\og[l  +  ^m+^o{F'\'JF)]=Alog[l  +  ^^  +  ^'  +  £.'JF] 

sein.  Ist  die  Differenz  x—x  nun  gleich  der  Länge  der  Schwellen- 
strecke J£,  so  wird  die  Empfindung  eine  ebenmerkliche  Ände- 
rung erleiden;  es  wird  also  sein 


^+  i+t+r"'^. 


JE  =  x'—x  =  A  log 
oder  entwickelt: 

Selbstverständlich  kann  diese  Formel  auch  allgemein  analog  den 
früheren  Betrachtungen  abgeleitet  werden  ohne  sofortige  Heran- 
ziehung des  FECHNEBschen  Gesetzes.  Es  mufs  offenbar  wieder  die 
Intensitätsänderung  JF  der  einen  Komponente  so  werden,  dafs 

wo  der  partielle  Differentialquotient  nur  nach  der  Intensität 
dieser  Komponente  zu  nehmen  ist. 

Bildet  man  ihn   mit  Heranziehung   des  FECHNERschen   Ge- 
setzes,   so    stimmt   natürlich    das   Resultat   mit   dem   eben   ab- 
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geleiteten  überein.  Die  absolute  Intensitätsmiscli 
empf  indlichkeit  (a.LM.U.E.),  die  mir  angibt,  wieviel  kfcl 
zu  einem  Mischlicht  von  einer  Komponente  noch  dazumisd» 
mufs,  um  an  der  Mischung  etwas  zu  merken,  wird  wieder 
durch  den  reziproken  Wert  von  JF  gemessen  werden  könoei: 
JT  wird  man  als  absolute  Intensitätsmischnnter* 
schiedssch welle  bezeichnen.    So  hat  man: 

abs.  Intensitätsmischempfindlichkeit  =  (a.LM.  ü.  E.)  =  -r^  = 

_     1        dx   _    Ä  ^'  _  J_        ^' 

~'jE'~Sr~JE'    l  +  g^  +  f    ~  JE  '  l'^f 

Sie  ist  dem  spezifischen  Reizwerte  der  gesteigerten  Komponeoi 

direkt  proportional.  Im  Nenner  steht  neben  dem  Einser  £•l+^'=^ 

d.  i.  der  Reizwert  des  gesamten  Mischlichtes. 

Wir  können  nun  wieder  nach  der  prozentuellen  Inta- 

sitätssteigerung  einer  Komponente  des  Mischlichtes  fragen  wi 

gelangen   so   auf  den   Begriff    der    relativen    Intensitits- 

JF 
mischunterschiedsschwelle    —p—   und   ihrem  reziproken 

Werte,  der  relativen  Intensitätsmischempfindlick* 
keit  (r.LM.U.E.);  sie  ergibt  sofort  aus  der  (a.LM.U.E.)  w: 

(r.I.M.U.E.)  =  /(a-LM-U-E.)  =  -^-^  =  -^-j^^ 

Für  normale  Intensitäten  ist  sie  also  proportional  dem  R^Q- 
werte  §'  der  gesteigerten  Komponente  und  umgekehrt  pro- 
portional dem  gesamten  Reizwerte  §;  sie  gibt  also  gleichsam  das 
Grewicht  an,  mit  welchem  die  gesteigerte  Komponente  im  Misch- 
lichte  enthalten  ist.  Diese  Bedeutung  wird  ihr  nicht  weniger 
wie  ein  anderer  Umstand  hohe  Wichtigkeit  für  die  böherßß 
Systeme  erteilen,  der  darin  besteht,  dafs  sie  (r.I.M.U.E.)  <1<^ 
das  sein  wird,  was  man  die  färbende  Kraft  nennt  Sie  moß 
wieder  wohl  von  dem  rein  psychischen  Begriffe  der  Sättigung?' 
empfindlichkeit  (S.U.E.),  der  erst  in  den  höheren  Systemen 
auftreten  wird,  unterschieden  werden;  denn  Sättigung  oßö 
Mischung  gehören  total  verschiedenen  Welten  an.  Es  gibt  homo- 
gene Lichter,  die  bei  Intensitätssteigerung  trotz  ihrer  physiW^ 
sehen  Reinheit  sehr  ungesättigt  werden.  Doch  wird  uns  das  ei^ 
in  den  folgenden  Abschnitten  beschäftigen  können. 
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§  10.    Die  Abhängigkeit 

der  heterogenen  Empfindungen  von  der 

Wellenlänge. 

Lfiegt  ein  Mischlicht  vor,  so  kann  ich  blofs  eine  Komponente 
ater  Belassung  der  anderen  das  Spektrum  durchlaufen  lassen. 
o  könnte  ich  eine  Wellenlängenkurve  der  heterogenen 
Impfindungen  erhalten.  Aus  dem  FECHNEBschen  Gesetze 
rgibt  sie  sich,  wenn  wir  in 

a;  =  ^log(l  +  §».  +  &'i') 
,  B.  das  ^o  alle  spezifischen  Reizwerte  des  Sonnenspektrums 
urchlaufen  lassen.  Ebenso  ergibt  sich  von  selbst  der  Begriff 
er  Wellenlängenmischempfindlichkeit  (W.M.Ü.E.). 
Haben  wir  wieder  zwei  Spektren  übereinander  verschiebbar 
ingerichtet,  so  kann  ich  das  eine  Spektrum  gegen  das  andere 
beliebig  weit  verschieben  und  nun  beliebige  zwei  übereinander- 
legende Wellenlängen  mischen.  Ich  werde  nun  das  eine 
Spektrum  um  einen  Betrag  Jif  erst  verschieben  müssen,  damit 
ch  es  an  der  Mischung  eben  merke.  Dies  gibt  mir  die  Wellen- 
ängenunterschiedsmischschwelle  Jl'  und  ihren  rezi- 
proken Wert  die  (W.M.U.E.).  Ganz  analog  zu  den  vorher- 
gehenden Betrachtungen  ergibt  sich  wieder: 

Wellenlängenmischempfindlichkeit  (W.M.U.E.)  ==  -jjr  = 


1 

dx 

A 

T 

Ho' 

A      r 

51/ 

^E 

dl' 

~  JE' 

i+i.+r 

'  dl' 

-  JE    1  +  1 

dl'  ' 

WO  der  partielle  Differentialquotient  nur  nach  dem  spezifischen 
Eleizwerte  der  veränderten  Komponente  zu  nehmen  ist  und 
wieder  beim  Durchlaufen  des  Spektrums  das  Sonnenspektrum 
(/  =  constans)  vorausgesetzt  wird;  sonst  müfste  man  noch  bei 
der  partiellen  Differentiation  auch  das  /  mitnehmen. 

Auch  diese  physikalische  Empfindlichkeit  wird  erst  bei  den 
höheren  Systemen  besondere  Bedeutung  erhalten  und  ein  experi- 
mentelles Mittel  zur  Untersuchung  der  Elementarempfindungs- 
kurven,  die  uns  ja  dort  nicht  direkt  wie  hier  gegeben  sind, 
sondern  erst  aus  scheinbaren  Koordinaten:  Helligkeit,  Sättigung 
und  Ton  und  den  mannigfach  variierten  Versuchen  erschlossen 
werden  müssen.  Alle  nun  definierten  physikalischen  Empfind- 
lichkeiten (a.I.U.E.),  (r.LU.E.),  (W.U.E.),  (a.I.M.U.E.),  (r.I.M.U.E.) 
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und  schliefslich  die  (W.M. U.E.)  reichen  zur  Erforschung  <k 
Elementarempfindungen  bei  den  höheren  Systemen  aus  nsi 
müssen  nun  entsprechend  verallgemeinert  werden.  Mit  im 
hier  schon  eingeschlagenen  Gedankengang  und  den  Auseinante- 
Setzungen  des  I.  Abschnittes  wird  dies  keine  prinzipiellen  Schwiei^ 
keiten  mehr  bieten.  Es  mögen  nun  hier  noch  die  sich  sofon 
ergebenden  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Empfind- 
lichkeiten  herabgesetzt  werden,  wie  sie  für  das  totalfarbenblinde 
System  durch  Heranziehung  des  FECHNERschen  Gesetzes  folgen: 


(r.LÜ.E.)  =  /.(a.LU.E.) 
(r.LM.U.E.)  =  r.(a,LM.U.E.) 

(a.I.M.U.E.)  =   |-.(a.I.U.E.) 
(r.LM.U.E.)  =  -|-.(r.I.U.E.) 

(W.  M.  U.  E.)  =  -^—  .  ( W.  U.  E.) 
dl 


Die  gestrichelten  GröCsenbe^ 
ziehen  sich  aaf  die  in  ^ 
Mischung  veränderten  £a» 
ponenten.  Die  Gleichangoi 
gelten  nur,  wenn  Licht^ikk*' 
ungen  zwischen  dem  hm» 
genen  und  heterogenen  lidte 
hergestellt  sind,  no  dAls  die 
Reiz  werte  beider  Lichter  iap^ 
valent  sind. 


§  11.    Das  NEWTüNsche  Mischungsgesetz. 

In  §  6  haben  wir  auseinandergesetzt,  wie  das  reine  Empfin* 
dungsgebiet  in  einer  Dimension,  in  einer  Skala,  dargestellt 
werden  kann, .  wo  Enipfindungsgleiches  und  Empfindungsuntö^ 
schiedsgleiches  durch  geometrisch  Gleiches  dargestellt  ist  So 
eine  Skala  gibt  das  einzig  richtige  Bild  des  Empfindangsgebiet«s. 
Man  kann  aber  auch  die  Empfindungen  durch  ihre  Beizw«ite 
darstellen,  indem  das  Reizwertgebiet  geometrisch  durchkon- 
struiert wird.  Es  entspricht  dann  jedem  Punkte  im  psychologischen 
Grebiete  nur  ein  Punkt  im  physiologischen  (Reizwert-)  Gebie« 
und  umgekehrt.  Nachdem  wir  wissen,  dafs  im  totalfarbenblinden 
System  alle  Empfindungen  durch  Intensitätsänderungen  ein«^ 
Wellenlänge  hervorgebracht  werden  können,  femer  unter  der 
Annahme,  dafs  es  ein  Mischgesetz  (oder,  was  dasselbe  ist,  den 
UL  6&AS8MANNschen  Satz)  gibt,  haben  wir  in  §  4  geseigt,  dafe 
es  notwendig  eine  Funktion,  die  proportional  der  Intensität  und 
deren  Proportionalitätsfaktor  blofs  von  der  Wellenlänge  abfafingt 
geben  mufs ;  dafs  es  also  einen  Reizwert  geben  muTs,  der  das  ftth 
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dukt  aus  dem  spezifischen  Reiz  werte  und  der  Intensität  ist;  ferner 
hat  sich  ergeben,  dafs  sich  bei  Mischungen  diese  Reizwerte  ein- 
fach addieren.  Mithin  wird  die  geometrische  Darstellung  des 
physiologischen  Gebietes  keine  Schwierigkeiten  bieten.  Man  wird 
die  Reizwerte  auf  einer  Geraden  auftragen,  den  Nullpunkt  bei 
der  Intensität  Null  ansetzen.  Den  spezifischen  Reizwert  des 
l^ormallichtes  der  E-IAnie  wird  man  als  Einheitsstrecke  vom 
Nullpunkte  in  beliebigem  Mafsstabe  auftragen,  er  gibt  den  Reiz- 
-wert  der  Intensitätseinheit  an.  Die  anderen  Reizwerte  dieses 
NormaUichtes  werden  dann  im  Verhältnisse  der  Intensitäten 
aufgetragen. 

Man  hat  hiermit  eine  Reizwertskala  für  das  Normallicht 
gewonnen.  Für  eine  andere  Wellenlänge  wird  man  so  vor- 
gehen, dafs  man  ihren  Reizwert  des  Sonnenspektrums  durch 
lutensitätsänderung  gleich  dem  spezifischen  Normalreizwerte 
macht.  Die  Intensitätsänderung  gestattet  nun,  ihren  spezifischen 
Reizwert  rechnerisch  zu  ermitteln  und  als  Strecke  auf  unserer 
Skala  aufzutragen.  So  wird  jede  andere  Wellenlänge  einen  Punkt 
auf  der  Skala  ergeben,  dessen  Abstand  vom  Ursprung  ihren 
spezifischen  Reizwert  darstellt.  Auf  diese  Weise  wird  Strecken- 
gleiches auch  Reizwertgleiches  und  bei  Mischungen  kann  ich 
einfach,  um  den  Reizwert  des  Mischlichtes  zu  erhalten,  die 
einselnen  Strecken  als  Repräsentanten  der  Reizwerte  der  zu 
mischenden  Lichter  addieren;  wenn  zwei  Strecken  gleich  sind, 
m^^n  sie  auch  auf  gemischte  Lichter  sich  beziehen,  so  kann 
ich  immer  eine  für  die  andere  setzen,  das  Resultat  bleibt  das- 
selbe. Mit  Reizwertgleichungen  kann  ich  also  ebenso  wie  mit 
wahren  Gleichungen  operieren. 

Aus  der  Reizwertskala  kann  ich  stets  entnehmen,  welche 
Empfindung  einem  bestimmten  Punkte  entspricht  und  hierin 
beruht  ihr  psychologischer  Wert.  Aber  ihre  Bedeutung  liegt 
auch  darin,  dafs  sie  so  einfach  fast  unmittelbar  durch  die 
beobachteten  Gröfsen  (Intensitäten)  konstruiert  werden  kann. 
Sie  aber  als  ein  Abbild  des  psychologischen  Gebietes  zu  be- 
trachten, wäre  ganz  verfehlt;  denn,  wenn  auch  gleichen  Abszissen 
der  Reizwertskala  gleiche  Abszissen  in  der  Empfindungsskala 
(Helligkeitsskala)  entsprechen,  entsprechen  nicht  gleichen  Unter- 
schieden der  Empfindungen  gleiche  Unterschiede  der  Reizwerte. 
Die  gegenseitigen  Verhältnisse  in  beiden  Skalen  sind  eben  ganz 
andere.     Die   Reizwertskala  bildet  gleichsam   ein   Inventar   für 
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die  Empfindung,  geordnet  nach  physiologischen  aber  nicht  psycho- 
logischen Prinzipien. 

Man  kann  das  eindimensionale  Reizwertgebiet  auch  nach 
Newtons  Vorschlag  darstellen.  Jedes  homogene  Lacht  wird 
durch  einen  Punkt  in  der  Ebene  repräsentiert,  seine  Intensität 
durch  ein  in  ihm  angreifendes  Gewicht  (Quantum) ;  so  wird  for 
ein  bestimmtes  Licht  auch  eine  mechanische  Darstellung  ge- 
wonnen. Stelle  ich  Reizwertgleichungen  anderer  Wellenläng«i 
mit  diesem  her,  so  erhalte  ich  für  jede  Wellenlänge  äquivalente 
Quanta  (Spaltbreiten).  Da  diese  Lichter  vollkommen  empfindungS' 
gleich  mit  dem  ersten  Lichte  sind,  so  habe  ich  nach  Newtos 
auch  diese  Lichter  in  denselben  Punkt  zu  verlegen  und  die  ent- 
sprechenden Quanten  für  jede  Wellenlänge  zu  wählen.  Die 
NEWTONsche  Lichttafel  schrumpft  für  das  eindimensionale  total- 
farbenblinde Gebiet  in  einen  Punkt  zusammen.  Nach  Nevtoks 
Mischregel  mufs  nun  das  Quantum  (Spaltbreite)  des  Mischlichtes 
gleich  der  Summe  der  Quanta  der  Komponenten  sein.  Di« 
bleibt  nach  obigen  Auseinandersetzungen  tatsächlich  erfüllt,  nur 
mufs  ich  vorher  für  jede  Wellenlänge  die  einer  Normal  weilen- 
länge äquivalenten  Spaltbreiten  durch  Reizwertgleichungen  be- 
stimmt haben.  Dann  addieren  sie  sich  j&  Die  Tatsache,  dafs 
die  Empfindung  irgend  eines  Wellenlängenlichtes  stets  durd 
eine  bestimmte  andere  eines  Normallichtes  hervorgerufen  werden 
kann,  und  die  Annahme,  dafs  es  ein  Mischgesetz  gibt,  genügen 
im  totalfarbenblinden  Systeme  die  Richtigkeit  der  NEwroxschen 
Regel  darzutun.  Dieselbe  drückt  eben  nichts  anderes  aus,  als 
dafs  sich  bei  Mischungen  die  Reizwerte  addieren.  Das  hat  aller- 
dings für  die  höheren  Systeme  erst  klar  Hering  in  seiner  Schrift 
über  das  NEWTONsche  Mischungsgesetz  (Latas-Jahrbuch  7 ;  Pragl887i 
ausgesprochen,  nachdem  Gsassmakn  die  wesentlichsten  Punkte, 
(wenn  auch  mit  ziemlich  verwirrter  Terminologie),  die  zur  Auf- 
stellung der  NEWTONschen  Mischregel  genügen,  hervorgehoben 
hat  Der  einzig  schwache  Punkt  in  Hebikgs  Beweis  bildet  die 
Einführung  der  Valenzen,  die  eigentlich  ohne  Begründung  direkt 
proportional  der  Lichtintensität  gesetzt  werden.  Es  fehlt  da  der 
Nachweis,  dafs  es  so  eine  Funktion  geben  mufs.  Da  sich  dieser, 
wie  oben  gezeigt,  auch  aus  der  Existenz  eines  Mischgesetee» 
ergiebt,  so  wird  erst  damit  Heeings  Behauptung  der  Äquivaleiu 
von  dem  Grundsatze  (der  ja  mit  der  Existenz  eines  Misch- 
gesetzes identisch  ist)  dafs  Gleiches  zu  Gleichem  addiert,  wieder 
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Oleicbes  gibt,  und  der  NEWTONschen  Mischregel  für  das  total- 
farbenblinde System  bewiesen. 

Der  Umstand,  dafs  die  ßeizwerte  den  Intensitäten  proportional 
eind  und  sich  bei  Mischungen  addieren,  berechtigt  dazu,  sie  ganz 
analog  wie  Kräfte  zu  behandeln,  deren  Mafs  die  Lichtintensitäten 
^Spaltbreiten)  sind.  Hier  in  unserem  Systeme  fallen  alle  Kraft* 
richtungen  in  eine  zusammen  und  so  tritt  die  einfache  algebraische 
Summation  auf. 

Für  Dämmerungsintensitäten  (§  5)  werden  die  Empfindungen 
(Helligkeiten)  proportional  den  Reizwerten.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dafs  für  diese  Intensitäten  das  physiologische  (Reizwert-)  Gebiet 
mit  dem  psychologischen  (Empfindungs-)  Gebiet  identisch  wird. 
Da  wird  die  Reizwertskala  auch  ein  richtiges  Bild  der  Hellig« 
keitsskala  darstellen.  Je  mehr  wir  zu  den  normalen  Intensitäten 
libergehen,  desto  mehr  verzerrt  sich  in  der  Reizwertskala  das 
psychologische  Gebiet. 

§  12.    Zur  Lichtperzeption. 

Nachdem  die  Lichtempfindungen  des  totalfarbenblinden 
Auges  nur  aus  einer  Mannigfaltigkeit  bestehen,  so  schliefsen  wir, 
dafs  auch  der  physiologische  Vorgang  eindimensional  ist.  Trifft 
also  ein  Lichtstrahl  auf  ein  Element  der  Retina,  so  löst  er  nur 
eine  einzige  Reizgröfse  los  und  eine  Empfindungsstärke.  Die 
benachbarten  Elemente  müssen  denselben  spezifischen  Reizwert 

lfo  =  — j  besitzen  und  dieselbe  Unterschiedsempfindlichkeit  (Ä). 

Dann  kann  nach  unseren  Anschauungen  niemals  eine  komplexe 
Empfindung,  eine  Farbenempfindung,  auftreten.  Man  kann  an- 
nehmen, dafs  im  totalfarbenblinden  Auge  die  entsprechenden 
Elemente  des  normalen  Auges  fehlen  und  nur  eine  Erregung 
immer  übrig  bleibt  oder,  was  doch  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die 
Elemente  dieselben  bleiben,  aber  nicht  differenziert  sind.  Will 
man  sich  die  Farbenperzeption  mit  Hilfe  der  dünnen  Plättchen 
der  Aufsenglieder  erklären,  wie  dies  im  I.  Abschnitt  §  2  ge- 
schehen ist,  so  würde  genügen,  dafs  im  total  farbenblinden  Auge 
ein  Plättchenzerfall  eingetreten  ist.  Dieser  hebt  ja  nach  den 
Darlegungen  die  Differenzierung  der  Erregungen  und  damit  der 
Empfindungen  auf.  Selbstverständlich  würde  auch  das  Fehlen 
der  Zapfen  und  blofse  Funktionieren  undifferenzierter  Stäbchen 
die  einfache  Mannigfaltigkeit  des  Systems  erklären. 

Zeitschrift  fttr  Psychologie  8S.  23 


1 


?ii^9   bfi« 


i 


356 


(Ans  dem  PbyBiologiachen  Institute  der  k.  k.  üniveraltftt  Wien.) 

Weitere  Untersuchungen  über  die  Schalleitung 
im  Schädel* 

Von 

Dr.  Hugo  Fäbt, 

Assistent  der  k.  k.  UniveraitAtsklinik  fflr  Ohrenkranke 

(Vorstand:  Hofrat  Prof.  Dr.  Adax  Poutzxb)  in  Wien. 

(Mit  5  Fig.) 

Über  die  Gnindphanomene  der  „Enochenleitong",  d.  L  über 
ie  Forüeitung  des  Schalles,  der  auf  den  Knochen  direkt  übe> 
»gen  wird,  habe  ich  seinerzeit  Einiges  berichtet^,  wobei  ins- 
esondere  über  die  Modifikationen  dieser  Leitongsvorgänge,  wie 
ie  durch  die  Eigentümlichkeiten  im  Baue  des  Schädels  hervor- 
.Bbracht  werden,  verschiedene  Tatsachen  mitgeteilt  wurden. 
Jnter  den  wesentlichen  Ergebnissen,  zu  denen  ich  damals  ge- 
angte,  hebe  ich  hier  die  folgenden  hervor  : 

I  Der  Schall  wird  im  Elnochengewebe  überhaupt  vomehm- 
ich  in  der  kompakten  Substanz  fortgeleitet  imd  zwar  umso 
)e8ser,  je  kompakter  die  betreffenden  Teile  sind. 

n.  Wenn  von  dem  (rehörorgan  der  einen  Seite  Schallwellen 
iusgehen,  so  verbreiten  sich  dieselben  wohl  im  gesamten  Schädel, 
de  werden  aber  vorzugsweise  nach  den  symmetrischen  Punkten 
der  anderen  Schädelhälfte,  also  zur  gegenüberliegenden  Pyramide 
gleitet 

in.  Es  besteht  demnach  eine  Schallübertragung  von  Ohr  zu 
Ohr  auf  dem  Wege  der  Enochenleitung.    Diese  wird  durch  den 


^  Furt:    £zperimenteUe  Untersachongen    Ober    die    Bcballeitang   im 
Schftdel.  Diese  ZeiUchrift  28,  S.  10  ff. 
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knöchernen  Schädel  allein  vermittelt,  ohne  daTs  die  sogenannte 
Schalleitungskette  hierbei  eme  wesentliche  Rolle  spielen  mtüst 
IV.  Diese  Verhältnisse  finden  sich  schon  am  mazeiieitsi 
Schädel,  sie  werden  durch  die  Weichteile  des  frischen  Schfideb 
in  ihrer  Wesenheit  nicht  alteriert  und  bestehen  voraussichtliäi 
in  gleicher  Weise  am  lebenden  Kopf. 


Wiewohl  mir  meine  damaligen  Untersuchungen  für  die  Er- 
kenntnis der  in  Betracht  kommenden  Phänomene  ausreicheod 
erschienen,  machte  sich  mir  späterhin  doch  das  Bedürfnis  geltend, 
gewisse  spezielle  Fragen,  auf  die  ich  damals  noch  nicht  eingehen 
konnte  oder  wollte,  genauer  zu  erforschen. 

Die  späterhin  von  Iwanoff^  publizierten  Untersnchunges, 
welche  sich  in  ihren  Hauptergebnissen  durchaus  mit  den  meineo 
decken,  haben  mich  dazu  geführt,  die  Schalleitung  im  Schädel  nodi 
einmal  experimentell  zu  studieren,  insbesondere  für  den  FftU, 
als  die  Schallübertragung  nicht  durch  die  Pyramide   stattfindet 

Es  war  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Schallübertragoi^ 
durch  den  knöchernen  Schädel  von  dem  Ohre  der  einen  Seite 
7U  dem  der  anderen  auf  einer  spezifischen  Wirkung  der  Pyramide 
beruhe,  oder  ob  dies  eine  allgemeinere  Erscheinung  sei,  die  bis 
Schädel  überhaupt  beobachtet  werde,  wenn  man  nur  von  einen 
behebigen  Punkte  Schallwellen  ausgehen  läTst 

Weiterhin  war  zu  ermitteln,  ob  man  nicht  über  den  Ver- 
)auf  der  Schallwellen  innerhalb  der  Knochen- 
substanz des  Schädels,  beziehimgsweise  über  die  Art,  m 
der  die  Teile  des  knöchernen  Schädels  schwingen,  noch  Genaueres 
in  Erfahnmg  bringen  könnte. 

Zu  den  im  folgenden  besprochenen  Untersuchungen  ver 
wendete  ich  dieselben  Mittel,  die  ich  bei  den  früher  mitgeteilten 
Beobachtungen  angewendet  hatte.  Das  Mikrophon  hatte  sidi 
für  die  gegebenen  Zwecke  als  so  leistungsfähig  erwiesen,  daß 
ich  allen  Grund  hatte,  es  beizubehalten.  Die  Methode  ist  jeden- 
falls präziser  als  die  von  Iwanoff  gebrauchte  einfache  Aus- 
kultation; da  sie  in  meiner  oben  zitierten  Arbeit  ausfOhrlich 
dargestellt  ist,  erscheint  es  wohl  überflüssig,  nochmals  näher  auf 
sie  einzugehen. 

^  Iwanoff:   Piboooff  Kongrefs  in  Moskau.   Sitzung  vom  3.  Jnli  190SL 
—  Iwanoff:  Diese  Zeitschrift  31,  S.  366. 
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Ihrem  Wesen  nach  besteht  sie  darin,  dafs  die  an  einer 
Stelle  des  Schädels  durch  eine  tönende  Stimmgabel  erzeugten 
Wellen  an  einer  anderen  Stelle  mikropbonisch  aufgenommen 
und  einem  Telephon  übermittelt  werden.  Die  Intensität  des 
Schalles  wird  nach  der  Zeitdauer  gemessen,  die  von  seinem  Er- 
klingen bis  zum  Verschwinden  der  Hörbarkeit  verstreicht 

Bei  meinen  im  folgenden  mitzuteilenden  Versuchen  benützte 
ich  vorerst  eine  Anordnung,  die  im  grofsen  und  ganzen  mit 
derjenigen  in  der  dritten  und  vierten  Reihe  meiner  früheren 
Versuche  übereinstimmt.  Die  Stimmgabel  war  in  die  Unke 
Pyramide  eines  mazerierten  Schädels  eingeschraubt;  mehrere 
symmetrisch  gelegene  Punkte  beider  Schädelhälften  sowie  ein 
unpaariger  Punkt  der  Mittellinie  in  der  Gegend  des  Hinterhauptes 
wurden  untersucht. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Die  Anordnung  der  Punkte  ergiebt  sich  aus  Figur  1,  die 
daselbst  erhaltenen  Beobachtungszahlen  aus  dem  Schema  2, 
wobei  der  Punkt  4  der  Figur  1  der  in  der  innersten  Kurve  von 
Figur  2  angedeuteten  Marke,  der  Punkt  0  der  Figur  1  der  in 
der  äufsersten  Kurve  von  Figur  2  enthaltenen  Marke  ent- 
spricht u.  s.  w. 

Es  war  der  Schall  am  lautesten  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Pyramide  der  anderen  Seite  zu  hören;  derselbe  nahm  an 
Intensität  nach  oben  und  gegen  die  Mittellinie  ziemlich  rasch  ab. 

Diese  Versuche  bedürfen  keiner  näheren  Auseinandersetzung. 
Sie  entsprechen  in  ihren  Ergebnissen  vollkommen  den  früher 
von  mir  gefundenen. 
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Eine  zweite  Versuchsreihe  beschäftigte  sich  damit, 
die  Verteilung  des  Schalles  am  Schädel  zu  untersuchen,  w< 
die  Stimmgabel  senkrecht  zur  früher  genannten  Richtung,  d.  L 
also  in  der  Sagittalebene,  am  Schädel  angeschraubt  war.  Dieser 
Versuch  muiste  fiber  die  erwähnte  spezifische  Wirkung  der 
Pyramiden  entscheiden. 


Fig.  8. 


Fig.  4. 


Ich  befestigte  deshalb  die  Stimmgabel  an  einem  Punkte  des 
Hinterhauptes,  und  zwar  an  dem  in  Figur  3  mit  I  bezeichneten. 
Aus  dieser  Figur  und  aus  Figur  4  ist  die  Verteilung  der  unter- 
suchten  Punkte  zu  entnehmen.  Das  Schema  (Figur  5)  enthftk 
die  Resultate  der  einzelnen  Beobachtungen  nach  den  am  Telephon 
gewonnenen  Zahlen.    Es  zeigte  sich  folgendes: 

Die  Schallintensität  nimmt  vom  Eintrittspunkte  dee  Schalles 
ausgehend  nach  beiden  Seiten  symmetrisch,  und  zwar  siemlieh 
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rasch,  ab.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Mittellinie,  d.  i.  also  am  Scheitel, 
sinkt  sie  besonders  stark  ab.  An  der  Stime  erkennen  wir  wieder 
ein  Ansteigen  der  Schallintensität,  und  zwar  ebenfalls  in 
symmetrischer  Anordnung.  Das  wichtigste  Ergebnis  ist  aber  dieses : 
Die  höchste  Intensität,  und  zwar  höher  als  an  irgend  einer 
anderen  untersuchten  Stelle,  ja  sogar  eine  höhere  als  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  der  Eintrittspforte  des  Schalles,  war 
an  dem  Punkte  zu  beobachten,  der  etwa  2^j^  cm  über  der 
Glabella  so  liegt,  dafs  er  dem  Punkte,  an  welchem  der  Schall 
erregt  wurde,  diametral  gegenüber  sich  befindet 

Im  übrigen  fällt  es  auf,  dafs  in  der  direkten  Fortsetzung 
des  Felsenbeines  an  der  äufseren  Oberfläche  des  Schädels  sehr 
geringe  Werte  beobachtet  wurden,  während  wenige  Centimeter 
davon  nach  rückwärts  sehr  grofse  Zahlen  gewonnen  wurden. 

Aus  den  Versuchen  dieser  Reihe  erfahren  wir  also  zusammen- 
gehalten mit  den  früheren: 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Schädels,  dafs  sowohl  ein 
von  der  Pyramide  als  ein  vom  Hinterhaupt  ausgehender  Schall 
die  diametral  gegenüberliegende  Stelle  des  Schädels  in  das  leb- 
hafteste Schwingen  versetzt.  Die  dazwischenliegenden  Punkte 
sind  in  diesem  Sinne  minderwertig.  Am  schwächsten  ist  im 
allgemeinen  der  Schall  in  der  auf  die  Einfallsrichtung  senkrecht 
durch  die  Schädelmitte  gelegten  Ebene. 

Die  hier  erwähnte  Eigenschaft  des  Schädels  ist  offenbar  in 
den  verschiedensten  Richtungen  vorhanden,  wie  es  sich  ja  auch 
aus  einfacher  Auskultation  ergibt.  Wenn  es  daher  wahrschein- 
lich schien,  dafs  die  Pyramiden  wegen  des  Aufbaues  aus  fester 
kompakter  Knochenmasse,  von  der  wir  ja  wissen,  dafs  sie  den 
Schall  besonders  gut  leitet,  die  wesentliche  Ursache  für  die  bereits 
in  meiner  ersten  Mitteilung  beschriebene  Erscheinung  seien,  so 
hat  die  weitere  Fortsetzung  meiner  Versuche  doch  gelehrt,  dafs 
am  Schädel  ungefähr  dieselben  Erscheinungen  zu  stände  kommen 
auch  in  einer  Richtung,  in  der  ein  Einflufs  der  Pyramiden  nicht 
von  Wesenheit  sein  kann. 

Damit  ist  freilich  noch  nicht  gesagt,  dafs  man  von  der  Vor- 
stellung eines  begünstigenden  Einflusses  der  Kompakta  der 
Pyramiden  auf  die  Schalleitung  zum  Ohre  vollständig  absehen 
müsse.  Immerhin  kann  diese  ja  noch  neben  dem  ausgesprochenen 
Grundgesetz  zu  Recht  bestehen.  Ja,  wir  haben  sogar  einen 
gewissen  Hinweis  darauf,  dafs  die  Pyramiden  irgend  eine  Rolle 
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auch  bei  der  Leitung  eines  Schalles  vom  Hinterhaupt  zur  Stiziie 
spielen  müssen,  wenn  wir  uns  an  jene  eigentümliche  Verteüung 
der  Schallintensitäten  in  der  Gegend  des  Warzenfortsatzes 
erinnern,  wie  sie  an  der  Hand  der  Abbildung  5  beschrieben 
wurde,  ohne  dafs  es  heute  schon  möglich  wäre,  eine  bestuninte 
Beziehung  daraus  zu  konstruieren. 

Die  hier  am  knöchernen  Schädel  festgestellte  und  dordt 
Messung  exakt  bewiesene  Tatsache  läfst  sich  übrigens,  wie  ge- 
sagt, auch  am  lebenden  mit  genügender  Überzeugungskraft 
ziemlich  leicht  beobachten. 

Schon  Politzer  ^  später  auch  Lucae*,  Tboeltsch*  und 
Kessel^  konstatierten  diese  Erscheinung.  Sie  experimentierten 
in  der  Weise,  dafs  sie  die  Stimmgabel  in  der  Gegend  des  Tuber 
parietale  mit  der  Richtung  gegen  das  Ohr  der  anderen  Seite 
aufsetzten;  der  Ton  derselben  wurde  dann  in  deui  letzterem 
deutlich  gehört  Einige  interessante  diesbezügliche  Experimente 
hat  Kessel  am  angegebenen  Orte  beschrieben. 

In  der  dritten  Versuchsreihe  war  ich  bemüht,  die 
örthchen  Schwingungsverhältnisse  am  Schädel  genauer  tu 
analysieren.  Da  ich  bisher  nur  den  Schall  mit  einem  senkrecht 
auf  die  Oberfläche  des  Schädels  aufgesetzten  Mikrophonstift 
untersucht  hatte,  fragte  es  sich,  welche  Effekte  man  am 
Mikrophon  erhält,  wenn  man  den  Stift  in  einer  auf  die  frühere 
senkrechten  Richtung,  also  parallel  mit  der  Schädeloberfläche, 
aufsetzt. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  an  einigen  der  bereits  unter- 
suchten Punkte  mittels  eines  Trepans  kreisförmige  Scheiben  am 
dem  Schädel  entfernt  Auf  die  zylinderische  Mantelfläche  der 
Trepanöffnung  wurde  der  Stift  des  Mikrophons  so  angesetzt 
daCs  die  Richtung  desselben,  soweit  dies  möglich,  parallel  einem 
Durchmesser  der  Öffnung  war.  Dabei  war  der  Berührungspunkt 
in  gewissen  Versuchen  der  der  Schallquelle  nächstgelegene,  in 
anderen  Fällen  der  entferntest  gelegene  Punkt  der  Trepan- 
öffnung, in  noch  anderen  Fällen  lag  der  Berührungspunkt  zwischen 
den  genannten. 


*  Politzer:   Archiv  für  Ohrenheilkunde  1.   1860. 

*  Lucae:   ArcJiiv  /*.  Ohrenheilkunde  1.   303. 

'  Trobltsch:   Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde.   1877. 

*  Kessel:   Archiv  für  Ohrenheilkunde  18,  8.  129. 
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Zur  Kontrolle  dienten  Versuche,  bei  denen  das  Mikrophon 
am  Bande  des  Trepanloches  geradeso  wie  früher  senkrecht  auf 
die  Sch&deloberfläche  eingestellt  wurde. 

Die  Stimmgabel  war  dabei  wieder  in  die  Pyramide  der 
linken  Seite  vom  Gehörgange  aus  eingeschraubt.  Die  Trepan* 
löcher  entsprachen  den  Punkten  II  der  Figur  4,  1  und  3'  der 
Figur  1. 

Ich  möchte  erwähnen,  dafs  die  absoluten  Gröfsen  der  in 
dieser  Versuchsanordnung  gewonnenen  Zahlen  mit  den  in  der 
ersten  Versuchsreihe  gefundenen  nicht  direkt  vergleichbar  sind, 
da  verschiedene  Veränderungen  in  der  Versuchsanordnung  vor- 
genommen worden  waren. 

Es  handelt  sich  vielmehr,  absolut  genommen,  in  dieser  Ver- 
suchsreihe um  höhere  Zahlen  als  in  der  ersten.  Diese  Alteration 
ist  daraus  zu  erklären,  dafs  die  Stimmgabel  zum  Zwecke  der 
zweiten  Versuchsreihe  aus  der  Pyramide  entfernt  worden  war 
und  neuerdings  wieder  eingeschraubt  werden  mufste. 
Beobachtet  wurde  folgendes: 

An  der  dem  Punkte  II  der  Figur  4  entsprechenden  Trepan- 
öffnung  ergaben  sich  beim  Aufsetzen  des  Stiftes  an  den  Quer- 
schnitt ganz  gleichwertige  Gröfsen,  und  zwar  sowohl  dann,  wenn 
der  Stift  auf  der  der  Stimmgabel  zugekehrten  Seite  der  Öffnung 
lag,  als  auch  dann,  wenn  er  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
oder  an  der  oberen  Umrandung  befand.  Auch  beim  Aufsetzen 
des  Stiftes  auf  die  Schädeloberfläche  in  nächster  Nähe  der 
Trepanöffnung  wurde  eine  identische  Zahl  gewonnen.  Die  Unter- 
schiede der  einzelnen  Werte  sind  nicht  gröfser  als  0,2  Sekunden 
und  bewegen  sich  in  der  Breite  der  möglichen  Versuchsfehler. 
Analoges  fand  sich  auch  an  der  dem  Punkte  3'  der  Figur  1 
entsprechenden  Öffnung.  Auch  hier  zeigte  sich  an  zwei  gegenüber- 
liegenden Punkten  der  Oberfläche  des  Randes  wie  auch  an  einem 
Querschnittspunkt  ein  gleiches  Besultat ;  dabei  waren  die  absoluten 
Zahlen  höher  als  an  der  Öffnung  I,  wie  es  bei  der  Art  der  An- 
bringung der  Stimmgabel  zu  erwarten  war. 

Auch  an  Stelle  des  Punktes  I  zeigte  sich  Analoges. 
Zur  weiteren  Ergänzung  wurde  nun  die  Stimmgabel  in  das 
Hinterhaupt   eingebohrt    und    nochmals    die    gegenüberliegende 
Öffnung  untersucht 

Es  wurden  auch  hier  sowohl  von  der  Trepanöffnung  wie 
von  der  Schädeloberfläche  ihrer  nächsten  Umgebung  die  hohen. 
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aber  untereinander  wieder  nahezu  identischen  Zahlen  gefunden, 
die  dem  bisherigen  entsprechen. 
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Die  physikalische  Erklärung  der  hier  dargestellten  Phänomene 
bietet  ziemlich  grofse  Schwierigkeiten.  Ohne  in  unbeweisbsre 
Theorien  über  die  Bchallfortpfianzung  einzugehen,  die  leider  in 
den  mit  ähnlichen  Themen  sich  beschäftigenden  Arbeiten  noch 
immer  einen  zu  breiten  Raum  einnehmen,  kann  nur  gesagt 
werden,  dafs  wir  an  einem  Punkte  der  Schädeloberflftche  am 
Querschnitt  in  yerschiedenen  Radien  gerade  so  wie  in  der  auf 
die  Schädeloberfläche  senkrechten  Richtung  gleiche  Schall^ 
intensitäten  erhalten. 

Zusammengehalten  mit  den  früheren  Resultaten  ergiebt  sich 
daraus,  dafs  Schallwellenzüge  sich  zwischen  der  Stimmgabel  und 
dem  diametral  gegenüberliegenden  Punkte  über  die  ganze  Ober 
fläche  des  Schädels  verteilen.  Wir  erhalten  daher,  je  näher  wir 
einem  dieser  beiden  Gegenpunkte  kommen,  um  so  mehr  an 
lebendiger  Kraft  —  also  umso  gröfsere  Schallintensitäten ;  natm^ 
gemäfs  mufs  an  der  gröfsten  Zirkumferenz,  in  der  Mitte  zvnschen 
beiden  Punkten,  örtUch  ein  Minimum  an  lebendiger  £[raft  wahr- 
genommen werden.  Inwieweit  zu  diesem  einfachen  Zasammen- 
laufen  von  Schallwellenzügen  an  den  beiden  Gegenpunkten  noch 
Interferenzerscheinimgen  treten  können,  lälst  sich  nach  den  T0^ 
liegenden  Untersuchungen  noch  nicht  entscheiden. 

(Eingegangen  am  29,  Augusi  1903,) 
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W.  KiooLAxw.  Das  Photograpkierei  des  AigeBUitergrnftdes  der  Tiere.  Ff  lügers 
Archiv  W,  501-657.   1903. 

Verf.  gelang  es,  gute  Photographien  vom  Augenhintergrund  der  Tiere 
zu  erhalten.    Nach  vergeblichen  Versuchen  nüt  der  Methode  von  Guivkoff, 
welcher  das  aufrechte  Bild  zur  Photographie  verwendete,  führte  die  Auf 
nähme  des  umgekehrten  Netzhautbildes  mittels  des  LixBBRioHBchen  Ophthalmo- 
skopes  und  einer    gewöhnlichen    photographischen   Camera    (mit  langem 
Balgauszuge)  zum  Ziel.    Um  Veränderungen  des  Netzhautbildes  (z.  B.  der 
Gefa£sweite)  aufnehmen  zu  können,  ist   möglichst  kurze  Exposition,  also 
starkes  Licht  und  empfindliche  Platten,  erforderlich.    Von  letzteren  wurden 
solche  von  Schlbusbitxb  sowie  LuhiAbs  (orthochromatische)  verwendet.    Zur 
Beleuchtung  diente  in  Ermangelung  elektrischen  Lichts  das  AuxB-Gaslicht, 
welches  in  den  meisten  der  wiedergegebenen  Versuchen  eine  Expositions- 
zeit von  12 — 15  Sekunden,  in   einem  einzigen  von  45  Sekunden  erforderte. 
Als  Versuchstier  wurde  wegen  der  durch  das  Tapetum   bedingten  starken 
Lichtreflexion  die  Katze  gewählt;  daneben  wurden   auch   an  Hunden  und 
Albinokaninchen  Versuche  angestellt.    Vollkommene  Ruhe  des  Auges  wurde 
durch   Kurareeinspritzung   in    das   Blut    erzielt;    gleichzeitig  wurden   zur 
Pupillenerweiterung    geringe    Mengen    Atropin    injiziert,    ein    Verfahren, 
welches   der  Einführung  in   den  Konjunktivalsack   vorzuziehen   war.    An 
photographischen  Objektiven  sind  Anastigmaten  mit  kurzer  Brennweite  zu 
empfehlen.   Die  Reflexe,  welche  die  Brauchbarkeit  des  Bildes  stören  können, 
Bind  zweierlei  Art:  von   der  ophthalmoskopischen  Linse  rtthrt  der  kleine 
»zentral   helle  Fleck",  von   der  Hornhaut  ein   sichelförmiger   Reflex   her. 
Wahrend  sich  letzterer  bei  richtiger   Einstellung   ganz   an   den   Rand  des 
Bildes  verlegen   liefs,   war   ersterer  nicht  zu  beseitigen  und  wurde  in  die 
Mitte  des  Bildes  an   eine  Stelle  gelegt,  welche  weniger  wichtig  erschien. 
Eine  Reihe  von   Versuchen   wird   ausführlich    wiedergegeben   und   durch 
14  phototypische  Abbildungen  nach  den  Originalen  erläutert.    Aufser  dem 
normalen  Netzhautbild  wurde  besonders  die  Änderung  der  Gefafsweite  bei 
Einwirkung  verschiedener  Agentien  untersucht  Wahrend  Ergotin  und  Amyl- 
nitrit  die  GefaiGse  erweitern,  wirken  Strychnin,  sowie  Chloroform  im  Stadium 
der  Erregung  verengernd  auf  die  GefäTse.    Die  Erweiterung  durch  Amylnitrit 
^t  nach  Einstellung  der  Inhalation  im  Auge  länger  an,   als   im   übrigen 
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Körper.  Die  Photographie  des  menBchliehen  Aügengrundee  gelang  Verl 
wegen  der  Augenbewegungen  noch  nicht.  —  Die  Literatur  der  Frage  wird 
eingehend  berücksichtigt.  W.  Thendblenbübo  (Freibarg  i.  Br.). 

K.  Bjxbkb.  Ober  die  BereehaiiAg  des  Brechwertes  der  Linse  nach  Hyopli- 
eperationeiL  v.  Graefe»  Arch.  f,  0]^thalm.  55  (3),  389--413. 
Um  die  Resultate  der  neuerdings  ausgeführten  Operation  der  Linsea- 
entfernung  zur  Beseitigung  hochgradiger  Myopie  auch  für  die  physiolo- 
gische Optik  nutzbar  zu  machen,  gibt  B.  zwei  Formeln  an,  welche  die 
Berechnung  des  Brechwertes  der  Linse  gestatten,  wenn  die  Refraktion  des 
linsenhaltigen  und  linsenlosen  Auges  bestimmt,  Homhautrefraktion  ond 
Tiefe  der  Vorderkammer  gemessen  ist.  Die  eine  Formel  gilt  für  den  Fill, 
dafs  die  Refraktion  des  Auges  auf  die  wirkliche  resp.  scheinbare  Lage  des 
Mittelpunktes  der  Linse  bezogen  wird,  die  andere  für  den  Fall,  dafe  die 
Refraktion  auf  den  Hornhautscheitel  bezogen  wird.        G.  Abxlsdosff. 

DüBB.   Ober  das  insteigei  der  letihanterregiiiigeiL    Wundt»  PkUoaoj^utAi 

Studien  18  (2).  61  S.  1902. 
Die  von  Ddbr  unternommene  Untersuchung  betrifft  weniger  die 
Feststellung  des  zeitlichen  Verlaufes  des  Anstieges  der  Netahaaterregnngea 
als  vielmehr  die  Frage,  welche  Zeit  nötig  ist,  damit  die  Net2hauterr^:Qng 
bei  gegebener  Reizstärke  ihr  Maximum  erreicht  und  femer  die  Frace, 
um  wieviel  die  Intensität  der  Empfindung,  wenn  der  Zeitpunkt  ihrer  maxi> 
malen  Stärke  erreicht  ist,  diejenige  einer  zweiten  durch  dieselbe  Reizst&rke 
ausgelösten  Empfindung  übertrifft,  welche  den  Zeitpunkt  des  Maximomi 
bereits  um  ein  bestimmtes  konstantes  Zeitintervall  überschritten  hat,  also 
bereits  auf  dem  wiederabsteigenden  Ast  der  zeitlichen  Intensit&tsknrvc 
steht.  Bei  den  Versuchen  wurde  in  der  Weise  verfahren,  daTs  der  eine 
der  beiden  Reize  und  zwar  der  längere  wirksame  „Normalreis''  in  seiner 
objektiven  Intensität  so  lange  variiert  wurde,  bis  er  dem  kurz  dauernden 
„ Vergleichsreiz **  subjektiv  gleich  erschien.  Aus  der  Differenz  der  objektiv^i 
Lichtintensitäten  konnte  dann  der  Unterschied  der  EmpfindungsintensitSt 
für  objektiv  gleiche  Reize  für  den  betreffenden  Punkt  des  Erregnngs^ 
ablaufes  berechnet  werden.  Es  wurde  dann  die  Wirkungsdauer  des  Vei^ 
gleichsreizes  aufgesucht,  bei  welcher  die  auf  Empfindungsintensit&ten  mn- 
zurechnende  Differenz  der  Reizintensitäten  ihr  Maximum  hatte;  es  zeigte 
sich,  dafs  dieses  in  einem  recht  konstanten  Zeitpunkt  nach  Beginn  der 
Reizwirkung  eintritt  und  daüs  sowohl  kurz  vor,  wie  kurz  nach  diesem 
Moment  stets  geringere  Unterschiede  gefunden  werden. 

Die  Versuche  wurden  bei  Hell-  und  bei  Dunkeladaptation  dee  Auges» 
ferner  bei  Verwendung  weifser  und  farbiger  Lichtreize  durchgeführt.  Bei 
Dunkeladaptation  ergab  sich  bei  der  Zeit  des  Erregungsanstieges  b^ 
Prüfung  mit  welTsem  Lichtreiz  im  Mittel  =  0,266  Sekunden,  bei  Ver- 
wendung farbiger  Reize  aber  0,629— 0,553  Sekunden.  Es  zeigte  sich  also^ 
dafs  farbige  Reize  erheblich  längere  Zeit  bedurften,  um  die  zugehohge 
Empfindung  bis  zur  Maximalintensität  zu  führen;  in  diesem  Punkte 
stimmten  alle  Farben,  rot,  grün,  gelb  und  blau  in  ihrem  Verhalten  überein. 
Auch   bei   Helladaptation    ergab    sich   derselbe    bedeutende    Unterschied 
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zwischen  der  Zeit,  welche  weifses,  und  derjenigen,  welche  homogenes  Licht 
auf  das  Auge  wirken  mufste,  um  das  Maximum  der  Empfindung  zu  er- 
regen. Weifses  brauchte  im  Mittel  0,27,  farbiges  dagegen  0,523  Sekunden. 
Die  Intensität  der  Lichtreize  erwies  sich  ohne  Einflufs  auf  die 
Gröfse  der  Expositionszeit,  bei  welcher  das  Maximum  der  Empfindung 
erregt  wird. 

DÜBR  kommt  auf  Grund  seiner  Versuchsergebnisse  also  zu  folgenden 
Sätzen:  1.  Jeder  qualitativ  bestimmte  Lichtreiz  besitzt  unabhängig  von 
seiner  Intensität  und  den  Adaptationsverhältnissen  des  Be- 
obachters eine  höchstens  innerhalb  enger  Grenzen  variierende  Exposi- 
tionszeit, bei  welcher  er  das  Maximum  der  Empfindung  erregt.  2.  Die 
einzelnen  Farbenempfindungen  erreichen  ihr  Intensitätsmaximum  bei 
ungefähr  der  gleichen  Expositionszeit  des  Reizes,  die  Weifs- 
empfindung  dagegen  nach  erheblich  und  typisch  kürzerer  Exposi- 
tionszeit. 

Ein  typischer  Unterschied  zwischen  den  von  hell-  und  den  vom  dunkel- 
adaptierten Sehorgan  ausgelösten  Empfindungen  ergab  sich  hinsichtlich 
der  Quantität,  um  welche  die  Maximal intensi tat  der  Vergleichsempfindung 
die  der  Normalempfindung  übertraf.  Der  Vergleichsreiz  nämlich,  der  bei 
Dunkeladaptation  einem  bestimmten  Normalreiz  gleich  erscheinen 
kann,  ist  etwa  um  das  2,8 fache  kleine  als  der  Vergleichszeiz,  welcher  bei 
Helladaptation  denselben  Normalreiz  gegenüber  als  gleich  beurteilt  wird. 
Demnach  würde  die  Intensität  der  Empfindung  bei  Hell-  und  Dunkel- 
adaptation zwar  im  gleichen  Zeitpunkt  ihr  Maximum  erreichen,  dieses 
Maximum  würde  aber  bei  Dunkeladaptation  einen  Wert  (relativ)  erheblich 
gröfseren  Wert  haben;  der  Anstieg  der  Erregung  würde  demnach  unter 
diesen  Bedingungen  viel  steiler  erfolgen. 

So  interessant  die  Ergebnisse  Dürbs  sind  und  so  sorgfältig  die  Ver- 
suche durchdacht  und  ausgeführt  sind,  möchte  ich  doch  nicht  unterlassen, 
auf  einige  Punkte  hinzuweisen,  welche  den  Wert  der  Resultate  vielleicht 
beeinträchtigen,  andererseits  aber  die  Richtung  zeigen,  in  welcher  eine 
Vervollständigung  der  Versuchsreihen  zu  wünschen  wäre.  Zunächst  ver- 
misse ich  nähere  Angaben  über  die  Helligkeit  der  verwendeten  Lichtreize  ; 
es  handelt  sich  hier  natürlich  nicht  darum,  die  physikalische  Intensität  zu 
definieren,  vielmehr  wäre  es  wertvoll,  etwas  über  die  physiologischen 
Werte  der  Lichter  zur  Kenntnis  zu  bringen,  d.  h.  also  vor  allem  anzugeben, 
ob  die  bei  Dunkeladaptation  verwandten  Reize  für  das  helladaptierte  Auge 
oder  für  die  Fovea  centralis  über-  oder  unterschwellig  waren  etc.  Ein 
weiterer  Mangel  der  Methodik,  auf  den  auch  Dürb  selbst  hinweist,  liegt 
darin,  dafs  bei  den  Versuchen  mit  farbigen  Reizen  der  Normalreiz  farb- 
los blieb.  Hier  kommen  also  alle  Mifslichkeiten  des  heterochromen  Hellig- 
keitfl Vergleichs  ins  Spiel  und  es  wäre  in  der  Tat  erwünscht,  dafs  durch 
Vervollständigung  in  diesem  Punkte  der  auffällige  Unterschied  zwischen 
Weifs-  und  Farbenempfindungen  Über  alle  Zweifel  sicher  gestellt  wurde. 

H.  PiPEB  (Berlin). 
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F.  HiLLBBKAXB.  ThaoH«  dir  sc&fldbtrar  ftifte  tel  UftokiUnm  Sotea.  Dak- 
Bckriften  der  matAfma^c4-na£«nota8etMeAa/UicAefi  EXaam  dtr  Wiener  Aka- 
demie 72.   1902. 

Unter  ,, scheinbarer  Grölse**  versteht  H^  das,  was  man  wold  aach  tlr 
unmittelbaren  GrOÜBeneindruck  bezeichnen  kann,  „die  Aasdeluiai&g  dei 
Empfindungsinhalts  im  Sehraum'',  das,  was  Hbbiko  als  „Seh^röÜBe*'  be- 
zeichnete, eine  Bestimmung,  die  von  der  scheinbaren  Gröüse  im  phjsikali- 
Bchen  Sinne  (dem  Gesichtswinkel)  aber  auch  von  der  „geschätzten  &^öii»^ 
dem  Ergebnis  einer  reflektierenden  Beurteilung,  wohl  zu  unterscHeiden  ist 
Sie  mufs  jedenfalls  vom  Gesichtswinkel  abhängen,  auIJserdeni  aber  auch 
noch  durch  die  Verhältnisse  der  Entfernung  mitbestimmt  werden.  Die  Auf- 
gabe der  vorliegenden  Untersuchung  war,  zu  ermitteln,  wie  sich  bei  bin- 
okularer Beobachtung  (und  unveränderlicher  Blickebene)  der  Gesichtswinkel 
mit  der  Entfernung  ändern  mufs,  damit  die  scheinbare'  GrOfse  konstant 
bleibt. 

Im  AnschluTs  an  die  bekannte  Tatsache,  daCs  zwei  Objekte  von  etwa 
linearer  Form  (Eisenbahnschienen,  Baumreihen),  die  sich  parallel  zueinander 
direkt  vom  Beobachter  fort  in  die  Entfernung  erstrecken,  in  dieser  Richtmif 
zu  konvergieren  scheinen,  wurde  zunächst  die  Aufgabe  gestellt»  zwei  rom 
Beobachter  fort  aber  eine  4  m  lange  Tischplatte  hin  verlaufende  Faden  auf 
scheinbaren  Parallelismus  einzustellen.  Es  ergibt  sich,  dals  die  Fäden  stets 
etwas  divergent  gestellt  werden  müssen  (bis  etwa  3^),  um  so  stärker,  je 
gröfser  der  Abstand  der  Fäden  voneinander  ist,  jedoch  niemals  aach  nor 
annähernd  so  stark,  dafs  etwa  dieser  Abstand  an  der  entferntesten  Steile 
unter  gleichem  Gesichtswinkel  erschiene  wie  an  einem  nahen. 

Ob  die  Einstellung  mit  fixiertem  oder  mit  beliebig  wanderndem  Blic^ 
gemacht  wurde,  war  in  diesem  Falle  ohne  nennenswerten  Einflafs  auf  dm 
Resultat. 

Die  bei  dieser  Versuchsanordnung  gestellte  Aufgabe  ist  nur  ann&henid 
zu  erfüllen,  weil  die  objektiv  gradlinigen  Objekte  nicht  gradlinig,  sondere 
auch  etwas  gekrümmt  erscheinen  (wenigstens  in  den  dem  Beobachter 
näheren  Teilen).  In  einer  folgenden  Reihe  wurden  daher  neun  Paare  verti- 
kaler Fäden  so  aufgestellt  wie  die  Bäume,  die  eine  vom  Beobachter  fort 
verlaufende  Allee  einfassen,  und  dabei  der  Querabstand  jedes  Paares  sich 
gegenüberliegender  Fäden  variabel  gemacht.  Die  Aufgabe  war  dann,  diese 
alleeartig  angeordneten  Fäden  so  einzustellen,  dafis  ihre  Fuüspunkte  is 
parallelen  geraden  Linien  zu  stehen  scheinen.  In  Wirklichkeit  bilden  sie 
dann  gewisse,  vom  Verf.  als  Alleekurven  bezeichnete,  schwachgekrflmmte 
und  zwar  gegen  die  Medianebene  konkave  Linien,  die  also  mit  ihrem,  dem 
Beobachter  nahen  Teile  am  stärksten  in  den  entfernten  schwächer  diver 
gieren.  Hier  waren  übrigens  die  Ergebnisse  verschieden  je  nachdem  die 
Einstellung  mit  fixiertem  oder  mit  beliebig  wanderndem  Blick  gemacht 
wurde ;  im  letzteren  Falle  war  sowohl  die  Divergenz  gegen  die  Entferanni 
wie  die  Konkavität  merklich  geringer. 

Die  Versuche  lehren,  dafs  dasjenige  Moment,  das  neben  dem  jOesichtf- 

Winkel  die  scheinbare  Gröfse  bestimmt,  jedenfalls  nicht  in  der  objektiten 

Entfernung  gefunden  werden  kann ;  Verf.  wirft  nun  die  Frage  auf,  ob  hier 

^ehr  die  scheinbaren  (gesehenen)  Entfernungsunterschiede  mafagebend 
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seien,  von  welchen  hier  angenommen  werden  darf,  dafs  sie  sich  lediglich 
nacli  den  VerhAltnissen  des  binokularen  Sehens  richten.  In  der  Tat  findet 
sieh  nun,  dafs  wenn  man  den  Winkelwert,  um  welchen  zwei  Punkte  einer 
solchen  Alleekurve  für  das  rechte  Auge  voneinander  abstehen,  mit  fi,  und 
den  Winkelwert,  um  den  sie  für  das  linke  Auge  voneinander  abstehen,  mit 

V  bezeichnet,  die  Verhältnise  ---  für  alle  Teile  einer  solchen  Kurve  sehr 

annähernd  konstant  sind.  Da  nun  die  Gesichtswinkel,  unter  denen  die 
Querlinien  gesehen  werden,  den  Winkeln  /<,  die  Querdisparationen  aber  den 
Werten  fi — y  proportional  sich  ändern,  so  folgt,  dafs  die  verschieden 
entfernten  Objekte  dann  gleich  grofs  erscheinen,  wenn  die  Unterschiede 
der  Gesichtswinkel  zu  den  Unterschieden  ihrer  Disparationen  in  einem 
ganz  bestimmten  Verhältnis  stehen.  Dieses  Gesetz  bewährt  sich  mit  grofser 
Annäherung,  wenn  die  Versuche  so  gemacht  werden,  dafs  stets  bei  Fixation 
eines  Fadens  die  Einstellung  des  nächstentfernteren  Paares  auf  gleichen 
Querabstand  gemacht  wird.  Es  involviert,  dafs  jenseits  einer  gewissen 
Grenze,  wo  sich  die  Querdisparationen  nicht  mehr  merklich  ändern,  auch 
die  Gesichtswinkel  konstant  bleiben. 

Über  den  absoluten  Wert  jenes  Verhältnisses  —  oder  -—  gibt  die 

Theorie  keine  Auskunft ;  mit  anderen  Worten :  sie  läfst  unentschieden,  welche 
Zunahme  des  Netzhautbildes  zu  einem  bestimmten  Betrage  der  Querdispara- 
tion  gehört.  Dagegen  kann,  wenn  dieser  Wert  für  eine  Alleekurve  von  ge- 
wisser Breite  ermittelt  ist,  sein  Betrag  auch  für  Alleekurven  von  anderer 
Breite  berechnet  werden,  wenn  man  über  die  Gestalt  des  für  den  be- 
treffenden Beobachter  geltenden  Längshoropters  gewisse  Annahmen  macht ; 
die  vom  Verf.   unter   Zugrundelegung   eines   empirischen   Längshoropters 

u 
berechneten  Werte  -^  stehen  mit  den  durch  die  Beobachtung  gefundenen 

ebenfalls  in  guter  Übereinstimmung. 

Ref.  möchte  zu  der  interessanten,  aber  nicht  ganz  leicht  lesbaren  Arbeit 
eine  Bemerkung  machen,  die  vielleicht  dem  Verständnis  förderlich  sein 
kann.  Der  Formulierung,  die  der  Verf.  jener  Gesetzmäfsigkeit  gibt,  dafs 
gleiche  Zunahmen  des  Gesichtswinkels  gleichen  Unterschieden  der  ge- 
sehenen Entfernung  entsprechen,  wobei  diese  nach  den  Querdisparationen 
gemessen  sein  Sollen,  haftet,  wie  dem  Ref.  scheint,  mindestens  auf  den 
ersten  Blick  etwas  Befremdendes  an. 

Man  wird  nämlich  doch  fragen  müssen,  ob  wirklich  die  gesehenen 
Entfernungen  nach  den  Querdisparationen  gemessen  werden  können,  ob 
z.  B.  der  Tiefenabstand  eines  ersten  von  einem  zweiten  und  dieses  von  einem 
dritten  Fadenpaar  gleich  erscheint,  wenn  die  Unterschiede  der  Quer- 
disparationen jedesmal  die  gleichen  sind.  Ob  sich  dies  so  verhält,  ist  zum 
mindesten  zweifelhaft,  ja  es  ist  gerade  Im  Hinblick  auf  die  von  H.  gefundene 
Gesetzmäfsigkeit  wenig  wahrscheinlich.  Denn  eine  Beziehung  zwischen 
den  gesehenen  Entfernungen  in  diesem  Sinne  und  dem  für  die  Erzielung 
gleichen  GröHseneindrucks  erforderlichen  Gesichtswinkel  könnte  wohl  kaum 
von  der  hier  angegebenen  Form  einer  linearen  Abhängigkeit  sein.  Hier- 
nach wäre  wohl  richtiger  zu  sagen,  dafs  Verf.  eine  gesetzmäfsige  Beziehung 
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zwischen  den  Qaerdisparationen  and  Geeichte  winkein  aofsteilt,  daü»  dabei 
aber  die  wirklichen  Werte  der  gesehenen  Entfemangen  ganz  in  suspenso 
bleiben.  Nimmt  man  an,  dads  es  gerade  die  gesehene  Entfemoiig  ist,  dk 
(neben  dem  Gesichtswinkel)  den  Gröfseneindruck  beetimmt,  so  wird  man 
sagen  dürfen,  daüs  hierdurch  der  Aufstellung  des  Verf.  sunAchst  noch  eine 
gewisse  Unvollstftndigkeit  oder  Undurchsichtigkeit  anhaftet  Vielleicht  ist 
aber  an  der  von  H.  gefundenen  Gesetzmillsigkeit  gerade  das  beachtenswert^ 
dafs  zwischen  jenen  beiden  physiologischen  Momenten  (Zunahme  des  Ge- 
sichtswinkels und  der  Querdisparation)  eine  einfache  Beziehung  stattfindet, 
trotz  der  viel  verwickeiteren  Art,  in  der  der  Wert  der  gesehenen  Kntfemiuig 
sich  bestimmt.  v.  Kriss  (Freibarg  i.  BX 

Fbakk  Allxk.    Penlitenee  of  Tiflon  in  Golor- Blind  Snbjects.    Physieal  Beam 
16  (4),  193-225. 

In  früheren,  an  normalen  Augen  vorgenommenen  Versuchen  hatte 
Allbn  gefunden,  dafs  die  Flimmerwerte  verschiedenfarbiger  Lichter  sich  in 
gesetzmäfsiger  Weise  mit  der  Wellenlänge  im  Spektrum  ändern,  so  zwar, 
dafs  die  Lichter  der  beiden  Enden  des  Spektrums  erheblich  gering^er 
Reizzahl  pro  Sekunde  bedürfen,  um  eine  kontinuierliche  Lichtem pfindung 
zu  erzeugen,  als  die  des  mittleren  Spektralabschnittes.  Wird  die  Zeiteinheit 
(Sekunde)  durch  die  Zahl  der  Lichtreize  dividiert,  welche  gerade  nötig  irt, 
um  den  Eindruck  einer  ununterbrochenen  Netzhautbelichtnng  hervorsnmfeo, 
so  erhält  man  den  Flimmerwert  des  betreffenden  Lichtes,  und  trägt  mzn 
diese  für  die  einzelnen  verschiedenfarbigen  Lichter  erhaltenen  Werte  als 
Funktion  der  Wellenlänge  in  ein  System  rechtwinkliger  Koordinaten  ein, 
80  ergibt  sich  eine  glatte  Kurve,  welche  für  das  normale  Auge  bis  560  fiß 
fällt  und  dann  wieder  ansteigt. 

Die  gleicheü  Untersuchungen,  an  26  farbenblinden  Lidividuen  wieder- 
holt, ergaben  sehr  bemerkenswerte  Abweichungen  von  diesem  normalen 
Kurventypus.  Allbn  unterscheidet  nach  den  Flimmerwertbeetimmangen 
6  verschiedene  Typen  unter  den  Farbenblinden:  1.  solche  mit  abnorm 
grofsen  Flimmerwerten  am  roten  Spektralende,  sonst  aber  normalem  Kurven- 
verlauf. 2.  Solche  mit  abnorm  grofsen  Werten  im  mittleren  (gelbgrün  bis 
blaugrün)  Teile  des  Spektrums.  3.  Kurven,  welche  durch  zu  grofee  Flimmer- 
werte  im  Rot  und  dann  noch  einmal  im  Grün  von  der  Korm  abweichen 
(Kombination  von  Typus  1  und  2).  4.  Eine  Modifikation  des  vorigen;  die 
Kurven  fallen  im  ganzen  Rot  und  Grün  auseinander.  5.  Abnorm  greise 
Flimmerwerte  im  Rot  und  Violett,  Mitte  normal.  6.  Abnorm  grofse  Flimmer- 
werte im  Grün  und  Violett,  rotes  Spektralende  normal.  7.  Die  sämtlichen 
Flimmerwerte  sind  gröfser  als  die  des  normalen  Auges;  die  Kurven  laufen 
parallel,  die  des  Farbenblinden  liegt  aber  auf  gröDserer  Ordinatenhöhe  als 
die  des  Normalen.  Ein  8.  Typus  ist  nicht  beobachtet,  wird  aber  theoretisdi 
postuliert:  die  Flimmerwerte  würden  nur  am  violetten  Ende  des  Spektmmt 
von  der  Norm  abweichen,  im  mittleren  und  roten  Teil  aber  mit  denen  des 
normalen  Auges  übereinstimmen. 

Eine  exakte  Prüfung  der  Farbenblinden  auf  Typendifferensen  ist  nicht 
vorgenommen  worden  und  die  knappen  Angaben  über  die  Resultate  der 
HoLMORBNSchen  Wollproben   reichen  nicht  aus,   um  ein  urteil  in  dieeeni 
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Punkte  tu  gestatten.  Allen  versucht  nun,  ohne  die  Bedeutung  dieses 
Mangels  zu  verkennen,  seine  Ergebnisse  zu  sehr  interessanten,  aber  auch 
sehr  anfechtbaren  theoretischen  Schlüssen  zu  verwerten.  Er  argumentiert 
so:  der  Flimmerwert  eines  Lichtes  hangt  nur  von  dessen  Intensität,  nicht 
aber  von  der  Qualität  ab;  je  heller  die  Lichtreize,  eine  desto  gröfsere  Zahl 
pro  Sekunde  ist  nötig,  um  eine  kontinuierliche  Lichtempfindung  auszu- 
lösen ;  wenn  die  verschieden  welligen  Spektrallichter  verschiedene  Flimmer- 
werte haben,  so  liegt  das  nur  daran,  dafs  sie  verschieden  hell  sind,  gelb, 
g^lbgrün  und  orange  am  hellsten  (kleinste  Flimmerwerte),  rot,  blau  und 
violett  dunkler  (gröfsere  Flimmerwerte). 

Die  Untersuchungen  der  Farbenblinden  zeigen  nun,  dafs  die  Ab- 
weichungen von  der  Norm  (abgesehen  vom  7.  Typus)  stets  an  einer  oder 
zwei  von  drei  bestimmten  Stellen  des  Spektrums  zu  finden  sind,  im 
rot,  grün  und  violett.  Typus  1  zeigt  im  Rot,  Typus  2  im  Grün  abnorm 
grofse  Flimmerwerte  (ein  weiterer  theoretisch  postulierter,  aber  nicht  von 
A.  beobachteter  Typus  würde  sie  im  Violett  zeigen).  Bei  Typus  3  und  4 
weichen  die  Werte  im  Rot  und  Grün,  bei  Typus  6  im  Rot  und  Violett  und 
bei  Typus  6  im  Grün  und  Violett  von  der  Norm  ab. 

Unter  Zugrundelegung  der  Yoüno  HELMHOLTzschen  Farbentheorie  ver- 
mutet nun  Allen,  dafs  diese  Typen  als  Ausfallserscheinungen  entweder 
einer  oder  zweier  der  drei  farbenempfindlichen  Sehsubstanzen  aufzu- 
fassen sind.  Mit  der  HsRiyoschen  Theorie,  welche  nur  2  Typen  partieller 
Farbenblindheit  je  nach  dem  Ausfall  der  Rot,  Grün-  oder  der  Gelb -Blau- 
Substanz  und  die  totale  Farbenblindheit  als  möglich  erscheinen  läfst,  findet 
Ai^LEN  seine  Befunde  in  absolutem  Widerspruch. 

Immerhin  aber  kommt  Allen  auch  unter  Annahme  der  Yoüno- 
HBLMHOLTzschen  Theorie,  abgesehen  von  der  Konstruktion  einer  so  grofsen 
Zahl  von  Farbenblinden  •  Typen,  auch  noch  in  anderer  Beziehung  zu  eigen- 
artigen Schlüssen.  Die  Annahme,  dafs  die  Flimmerwerte  sich  nur  mit  der 
Helligkeit  des  Lichtes,  nicht  mit  der  Farbe  ändern,  führt  A.  zu  dem  Satz, 
dafs  die  Farbigkeit  einer  Empfindung  sich  stets  als  ein  Plus  über  eine 
Helligkeitsempfindung  lagert  und  dafs,  wenn  der  farbige  Anteil  in  Wegfall 
kommt,  wie  es  bei  Partiell-Farbenblinden  stellenweise  der  Fall  ist,  immer 
noch  die  unterliegende  Weifs-  oder  Helligkeitsenipfindung  übrig  bleibe. 
•Dafs  die  nicht  ausgefallenen  farbigen  Sehsubstanzen  ihre  Wirksamkeit 
fluch  auf  das  Spektral  gebiet  der  ausgefallenen  Komponente  erstrecken 
können  und  nach  den  Untersuchungen  Königs  u.  a.  auch  wohl  erstrecken, 
wird  von  A.  nicht  berücksichtigt.  Die  wichtigste  Stütze  für  seine  hypo- 
thetische Weifsbasis  findet  A.  vor  allem  in  seinen  Beobachtungen  an  einem 
Total -Farbenblinden  (Typus  7).  Dieser  zeigte  einige  der  charakteristischen 
sekundären  Merkmale  der  fraglichen  Abnormität:  Lichtscheu,  mangelhafte 
Sehschärfe,  leichte  Ermüdbarkeit  der  Netzhaut;  nicht  aber  fand  sich  die 
sonst  typische  Verlagerung  des  llelligkeitsmaximum  nach  dem  brechbaren 
Spektralende,  jene  theoretisch  so  wichtige  Erscheinung,  in  welcher  die 
Total -Farbenblinden  sich  verhalten  wie  die  Normalsichtigen  im  Dämmerungs- 
sehen.  Die  Bestimmung  der  Flimmerwerte  ergab,  dafs  dieselben  im 
ganzen  Spektrum  gröfsere  Werte  hatten,  als  die  des  Normalen.  In- 
ZeiUohrift  für  Psychologie  33.  24 
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teresBanterweifle  liefs  sich  vom  Normalen  eine  fast  identische  Karre  ge- 
winnen, wenn  das  Auge  vor  den  Messungen  stark  ermQdet  war.  Abo-  aack 
diese  Argumente  fflr  die  Existenz  einer  den  Farbenempfindungen  cognuMfe 
liegenden  weilsen  Helligkeitoempfindung  verlieren  ihre  Beweiskrmfl  im  Hia- 
blick  auf  die  wohlbegrflndete  und  durch  sahireiche  Experimente  bewiesene, 
wie  es  scheint  aber  von  Allbn  nicht  genügend  gewürdigte  Theorie,  wekbe 
die  farblose  Helligkeitsempfindung  im  Dftmmerungssehen  des  Kormaks 
und  das  Sehen  des  Total -Farbenblinden  als  eine  Funktion  des  St&bchai- 
apparates  betrachtet  und  die  Farbenempfindungen  und  die  aas  diesen  g e- 
mischte,  nicht  aber  dazu  addierte  Weifsempfindung  beim  Sehen  in 
Heilen  als  Zapfenfunktion  auffafst.  Im  Lichte  dieser  Theorie  würden  eick 
die  Ergebnisse  Allens  in  manchen  Punkten  wesentlich  anders  ausnehmea 
und  vielfach  zu  anderer  theoretischer  Verwertung  gelangen;  vor  aüea 
Dingen  aber  wäre  zu  verlangen,  daOs  bei  Flimmerwertmessungen  ganz  feste 
Bedingungen  bezüglich  des  Adaptationszustandes  des  Auges  eingehahes 
würden  und  daOs  über  diesen  Punkt  bestimmte  Angaben  bei  Beschreibong 
der  Versuche  angefügt  würden :  denn  nach  den  Untersuchungen  PoixiLurfB, 
welche  Allen  unbekannt  zu  sein  scheinen,  wechseln  die  Flimmer  werte  nickt 
nur  mit  der  Intensitftt  des  Reizlichtes,  dem  von  Allen  berücksichtigten 
Faktor,  sondern  auch  in  typischer  Weise  mit  der  Adaptation  des  Augea 
Bei  dem  Fehlen  bezüglicher  Angaben  mufs  der  Wert  der  AiiLsxschen  Er 
gebnisse  eine  erhebliche  Einschränkung  erfahren.  H.  Pipsr  (Berlin). 

H.  J.  Peabcb.   Ober  den  Kinflnrs  von  lebenreisen  tnf  die  Ranrnwibimetaai. 

Diss.  Würzburg  1903.  81  8.  Auch :  Ärch.  f.  d,  ges,  PBychol,  1  (1),  31— 1(».  1«BL 
Das  Hauptproblem  der  vorliegenden  Arbeit  läfst  sich  allgemein  dahin 
formulieren :  Welchen  EinflulJs  auf  die  normale  räumliche  Auffassang  eines 
gegebenen  Hauptreizes  oder  einer  durch  eine  Anzahl  solcher  Reize  be- 
zeichneten Strecke  haben  andere  gleichzeitig  damit  gegebene,  gleichartig 
Reize,  sogenannte  Nebenreize?  Die  Methode  zur  Bestimmung  dieses  Ein- 
flusses ist  die  der  Vergleichung :  Zunächst  wird  ohne  Einwirkung  tob 
Nebenreizen  die  gegenseitige  Lage  zweier  in  bestimmter  Entfemnng  von- 
einander  sukzessiv  applizierter  Drnckreize  bzw.  das  Gröfsenrerbältms 
zweier  nacheinander  gegebener  Strecken  von  bestimmter  Ausdehnung  be- 
urteilt. Dann  erfolgt  die  Wiederholung  des  Versuchs  unter  Anwendung 
von  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  Eindruck  einwirkenden  Xebenreizea. 
Die  Veränderung  des  Urteils  ergibt  den  gesuchten  Einfluls.  Der  Apparat» 
welcher  zunächst  gebraucht  wird,  um  die  Reize  zu  geben,  ist  nach  den 
Angaben  von  Prof.  Külpb  konstruiert  und  besteht  aus  zwei  Zirkeln,  so  ver 
bunden,  dafs  der  eine  um  den  anderen  gedreht  werden  kann. 

Die  wichtigsten  Resultate  der  mit  diesem  Apparat  ausgeführten  Ver 
suchsrelhen  sind  folgende:  Während  an  den  benützten  Hautstellen  der 
Volarseite  des  Unterarms]  ohne  Einwirkung  von  Nebenreizen  eine  Distzas 
zweier  Druckreize  von  mindestens  1  cm  mit  Sicherheit  richtig  benrteüt 
wird,  zeigt  sich  der  EinfluTs  von  Nebenreizen  in  einer  derartigen  Fälschnag 
des  Urteils,  dafs  namentlich  in  dem  besonderen  Fall,  wo  der  Vergleirb»- 
reiz  unter  dem  Normalreiz  (d.  h.  nach  dem  Handgelenk  zu),  der  Nebennii 
oberhalb  des  Normalreizes  einwirkt,  noch  bei  einer  Entfernung  der  Haopt- 
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Teize  von  3  cm  überwiegend  eine  ümkehrung  ihres  Lageverhältnisses  statt- 
findet. In  den  Versuchen  über  Vergleichung  zweier  Entfernungen  tritt  ein 
analoger  Einflufs  darin  hervor,  dafs  von  zwei  gleichen  Strecken,  von  denen 
die  zweite  in  den  Versuchen  ohne  Nebenreize  meist  als  kleiner  beurteilt 
wurde,  die  mit  einem  Nebenreiz  an  zweiter  Stelle  gebotene  immer  häufiger 
als  gröfser  bezeichnet  wird,  je  mehr  die  Entfernung  des  Nebenreizes  vom 
Endpunkt  derselben  wächst. 

Diese  Resultate  geben  Veranlassung  zu  der  Vermutung,  dafs  man  eine 
Täuschung  bei  Beurteilung  von  Hautstrecken  demonstrieren  könne,  ähnlich 
der  von  Mcllsb-Lter  angegebenen  bekannten  optischen  Täuschung.    Ver- 
suche  mittels  eines  Modells  der  MüLLBB-LYBRschen  Figur  bestätigen  diese 
Vermutung.    Das  Modell  stellt   die   Strecke,   an  der  die  Täuschung  beob- 
achtet  werden  soll,   durch  ein  mit  der  schmalen  Längsseite  auf  die  Haut 
aufzusetzendes   Messingblech,   die  Schenkel  durch  Zapfen   dar,  welche   in 
vier  um  die  Endpunkte  jener  Strecke  drehbaren  Armen  in  variabler  Anzahl 
und  in  verschiedener  Entfernung  vom  Scheitel  des  durch  sie  bezeichneten 
Winkels   angebracht   werden   können.     Nachdem   eine  Versuchsreihe,  bei 
welcher   die  beiden  Typen   der  MüLLEB-LTBRschen  Figur  miteinander  ver- 
glichen  wurden,   bereits   annähernde   Resultate   ergeben   hat,   werden   ge- 
nauere Bestimmungen  mittels  einer  geeigneteren  Methode  gewonnen.    Es 
wird  nämlich  eine  einfache  (schenkellose)  Linie  von  variabler  Länge  mit 
einer  Form  der  Täuschungsfigur   verglichen   und   nach  der  Methode  der 
Minimaländerungen   diejenige   Gröfse   jener  Linie   bestimmt,   bei   welcher 
Normalreiz   (die   Strecke   der   M.-L.   Figur)   und   Vergleichsreiz   gleich   er- 
scheinen.     Dabei    zeigt    sich,     entsprechend    der    bekannten    optischen 
Täuschung,  eine  Überschätzung  des  Normalreizes  bei  auswärts  gekehrten 
Schenkeln  der  Täuschungsfigur,  eine  Unterschätzung  im  entgegengesetzten 
Fall.    Die  Überschätzung  nimmt  mit  wachsender  Gröfse  des  Normalreizes 
ab,  die  Unterschätzung  nimmt  unter  gleichen  Umständen,  wenn  auch  nur 
in  geringem  Mafse,  zu.    Mit  zunehmender  Gröfse  des  von  den  Schenkeln 
gebildeten  Winkels  nimmt  bei  beiden  Typen  der  M.-L.  Figur  die  Täuschung 
ab.    Mit  der  Zahl  der  die  Schenkel  bezeichnenden  punktuellen  Druckreize 
'Wächst  die  Täuschung  wenigstens  bei  auswärts  gekehrten  Schenkeln.    Das 
abweichende  Verhalten  bei  einwärts  gerichteten  Schenkeln  rührt  möglicher- 
"Weise   von   störenden  Nebeneinflüssen  her.    Mit   der  Länge  der  Schenkel 
endlich  nimmt  die  Täuschung  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  proportional  der 
Verlängerung,  zu. 

Diese  experimentellen  Resultate  stellen  ein  wertvolles  Material  dar, 
welches  namentlich  zur  Beurteilung  und  zum  Ausbau  der  Theorie  der 
optischen  Täuschungen  herangezogen  zu  werden  verdient.  Der  Verf.  der 
vorliegenden  Arbeit  freilich  sieht  in  ihnen  nicht  sowohl  die  Grundlage 
einer  Theorie  als  vielmehr  Erscheinungen,  welche  ihrerseits  der  theoreti- 
schen Ableitung  bedürftig  sind.  Anstatt  es  als  letzte  Tatsache  zu  be- 
trachten, dafs  die  Apperzeption  eines  Eindrucks  durch  den  Einflufs  von 
Nebenreizen  in  bestimmter  Richtung  modifiziert  wird,  will  er  seine  Resul- 
tate dadurch  erklären,  dafs  er  zwischen  die  Einwirkung  des  Reizes  und 
<üe   Lokalisation    desselben,    welche    in    den    Urteilen     „oben",    „unten** 
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„gröfser*',  „kleiner'^  usw.  ihren  Ansdruck  findet,  komplizierte  ProsesK 
einschiebt:  Hand-  und  Armbewegungen  oder  doch  die  Bilder  derselba 
sowie  die  motorischen  Impulse  eu  den  Wörtern  „oben",  „unten**  etc.  soUa 
erst  die  Lokalisation  ermöglichen.  Als  ob  eine  Bewegung  oder  der  Impsis 
zu  einer  solchen  oder  gar  der  Antrieb  zur  Wortartikulation  die  Raomsol 
fassung  mit  sich  führtet  Auch  den  Begriff  Suggestion,  den  Verf.  fflr  die 
von  ihm  vorausgesetzte  Erweckung  sensorisch-motorischer  Vorstellan^ 
durch  Beiz  und  Nebenreiz  einführt,  wtlrde  Referent  lieber  vermeiden,  imd 
die  Versuche,  welche  Psabce  über  den  Zusammenhang  zwischen  Intelligeoc 
und  Neigung  zu  den  beschriebenen  Lokalisationstäuschun^en  an  Scbil^ 
kindern  angestellt  hat,  dürften  sein  allgemeines  Urteil  über  die  Bedehnnf 
der  Intelligenz  zur  Suggestibilität  kaum  rechtfertigen. 

DÜRB  (Würzburg;. 

B.  BoüBDON.  La  pereeption  visnelle  de  Tespace.  442  s.  143  Flg,  BibUotkitfu 
dt  p6dagogie  et  de  psychologie,  publik  sous  la  direction  de  Alfssd  Biket,  4 
Paris,  Schleicher  fr^res,  1902. 
Das  Buch  ist  zweifellos  als  eine  literarische  Erscheinung  von  berrc^- 
ragender  Bedeutung  auf  dem  Gebiete  der  Gesichts  Wahrnehmungen  zu  be 
trachten:  es  ist  zunächst  ein  aufserordentlich  verdienstliches  Werk,  dag 
verwickelte  und  in  zahllosen  Einzelarbeiten  zerstreute  Literatnrmaterial  über 
die  visuelle  Raumwahrnehmung  einer  kritischen  Bearbeitung  und  mooO' 
graphischen  Darstellung  unterzogen  zu  haben,  und  das  um  so  mehr,  als  die« 
Darstellung  an  Klarheit  der  Auffassung  und  Eleganz  des  Stiles  nichts  xo 
wünschen  übrig  läfst;  dann  aber  bedeutet  das  Buch  in  allen  möglicbec 
Einzelfragen  des  behandelten  Gebietes  einen  sehr  wesentlichen  Fortschritt 
sei  es  dafs  die  Fragestellung  klarer  als  bisher  geschehen  präzisiert  und  As- 
regung  zu  neuen  Untersuchungen  gegeben  wurde,  sei  es  dals  durch  Aus- 
führung ausgedehnter  Beihen  eigener  Experimentaluntersuchungen  wen* 
volle  Ergebnisse  erzielt  oder  Lösungen  alter  Probleme  angebahnt  wardeo. 
Und  das  letztere  ist  in  jedem  Kapitel,  ja  fast  in  jedem  Abschnitt  des 
Buches  des  Fall.  Es  wird  also,  wie  ich  annehme,  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift, welche  auf  gleichem  Gebiete  arbeiten  oder  sich  interessieren,  iriD- 
kommen  sein,  das  Buch  B.s  hier  durch  eingehende  Besprechung  bertici;* 
sichtigt  zu  finden. 

Im  einleitenden  Kapitel  werden  zunächst  in  aller  Kürze  die  wichtigstea 
Tatsachen  aus  der  Anatomie  des  Auges  und  die  Grandbegriffe  der  physio- 
logischen Dioptrik  rekapituliert;  nachdem  die  Gesetze  der  Lichtbrechaoi: 
in  den  brechenden  Medien  des  Auges,  die  Berechnung  des  Strahlengangtf 
mit  Hilfe  der  optischen  Kardinalpunkte   nach  Gauss,   die  Bestimmung  dar 
optischen  Konstanten  des  Auges,  die  Funktion  der  Iris,   die  Entwicklang 
der  von  Helmholtz  eingeführten  Begriffe  der  optischen  Achse,  der  Gesichts- 
linie,  der  Visierlinien  und  der  Richtungslinien,  die  sphärische  und  cbroioi' 
tische  Aberration  des  Lichtes  im  Sehorgan   und   endlich   die  Refriktioos 
anomalien  mit  Einschlufs  des  physiologischen  und  pathologischen  Kometl- 
und   Linsenastigmatismus   in   knappster   Darstellung    gestreift    und  durcb 
Anführung  weniger  prägnanter  Versuche   illustriert   sind,   nachdem  dssB 
kurz  die  Berechnung  der  Gröfse  der  Netzhautbilder  an  Listings  reduiiertea 
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iLuge  vorgeführt  worden  ist,  finden  die  für  die  Raumwahrnehmnng  wesent- 
ichen  peripherischen  Werkzeuge  dee  Seborganes,  der  Akkommodationsapparat 
ind  die  Augenbewegungen  eingehendere  Berücksichtigung.  Es  werden  die  Be- 
ipriffe  der  Akkommodationsbreite,  des  Punctum proximum  und  remotum  ander 
Band  des  ScnsiNERschen  und  anderer  Experimente  vorgeführt,  dann  werden 
die  bisher  wenig  erfolgreichen  Versuche  besprochen,  durch  welche  über 
den  zeitlichen  Verlauf  und  die  Geschwindigkeit  des  Akkommodations- 
vorganges  Auf schlufs  gesucht  wurde ;  es  schlielsen  sich  weitere  Bemerkungen 
an  über  das  Zusammenwirken  von  Akkommodation  und  Irisbewegung,  über 
die  Abhängigkeit  der  Gröfse  der  Zerstreuungskreise  von  der  Weite  der 
Pupille  und  die  Möglichkeit  ungenaue  Linseneinstellung  durch  künstliche 
Verengerung  der  Pupille  (stenopäische  Brille)  zu  kompensieren,  und  schliefs- 
lich  wird  die  Tatsache,  dafs  im  emmetropischen  Auge  bei  Einstellung  auf 
Entfernungen  von  4  m  —  oo  ein  Wechsel  des  Akkommodationszustandes  nicht 
nachgewiesen  werden  kann  (Boübdon),  dazu  benutzt,  um  die  aufserordenüich 
geringe  Rolle  des  Akkommodationsapparates  für  die  Tiefenwahrnehmung  zu 
demonstrieren  Als  wesentlich  wichtiger  erweisen  sich  in  dieser  Beziehung 
die  Augenbewegungen.  Schon  ein  Auge  für  sich  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  f&hig,  die  Wahrnehmung  von  Entfemungsdifferenzen  zu  vermitteln; 
denn  bei  Bewegungen  des  Auges  verändert  das  Pupillenzentrum  und  der 
Knotenpunkt  seinen  OH  im  Räume  und  die  Gegenstände  werden  infolgedessen 
unter  veränderter  Parallaxe  gesehen;  viel  gröfser  wird  die  parallaktische 
Verschiebung  natürlich,  wenn  Bewegungen  des  Kopfes  und  des  Rumpfes 
hinzukommen. 

Das  wichtigste  Mittel  zur  visuellen  Tiefen  Wahrnehmung  aber  ist  uns 
darin  gegeben,  dafs  wir  beim  Binokularsehen  die  Gegenstände  mit  jedem 
Einzelauge  von  zwei  verschiedenen  Punkten  im  Räume  aus  „stereoskopisch*' 
sehen  und  die  beiden  differenten  Netzhautbilder  zu  einer  plastischen  Wahr- 
nehmung kombinieren  können.  Für  das  Studium  dieser  Funktion  ist  die 
Kenntnis  der  Augenbewegungen  Grundlage. 

Doin>£BS  stellte  zunächst  das  Gesetz  fest,  dafs  für  eine  jede  bestimmte 
Stellung  der  Blicklinie  auch  das  ganze  Auge  eine  bestimmte  Lage  im 
Koordinatensystem  des  Kopfes  einnimmt.  Listing  fand  dann,  dafs  bei  Über- 
gang des  Auges  aus  der  Primärstellung  in  eine  sekundäre  (parallele  Blick* 
linien)  die  Drehung  des  Bulbus  um  eine  Achse  erfolgt,  welche  zur  Aus- 
gangs- und  Endlage  der  Blicklinie  senkrecht  ist.  Über  die  Geschwindig- 
keit der  Augenbewegungen  und  über  den  Verlauf  der  Bewegung  im  einzelnen 
ist  noch  nichts  Genaueres  bekannt,  da  noch  keine  geeignete  Registrier- 
methode gefunden  ist. 

Das  LtsTiNOBche  Gesetz  beansprucht  nur  Gültigkeit,  solange  es  sich 
um  Bewegungen  mit  parallel  bleibenden  Sehachsen  handelt.  Bei  Kon- 
vergenz der  Sehachsen  ist  mit  Blickhebung  Divergenz  der  bei  Primär- 
stellung senkrechten  Netzhautmeridiane  nach  oben,  bei  Blicksenkung 
Divergenz  nach  unten  verknüpft,  d.  h.  es  treten  sog.  Raddrehungen  ein. 
Ebensolche  und  zwar  im  Sinne  einer  Kompensation  der  Drehung  des  Vertikal- 
meridianes  der  Netzhaut  sind  nachzuweisen,  wenn  der  Kopf  oder  Körper 
seitwärts  geneigt  wird.  Auch  kann  man  zwei  je  einem  Auge  sichtbare 
Linien,  welche  leicht  divergieren  oder  einen  Höhenunterschied  aufweisen. 
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4mr^h  steorme  As^gubcw^^aagea.  war  T«DsmxssiiiJC  iTTTgfn.    'S]   «ii^i  ^ 
BiM  nur  «;n«T  l^r.i^  w^hrwtB^ mmmt  vrrl    Ztib»  vis  Tbeihaa^fC  »S^  miaaum. 

Weine  4nrf:h  Xaehhi^irersc'^^  rs'v^TaatfB.   nut  T^iin.  V^rf.    ■imw'm  fifi   fci»> 

In  Kfine  vird  daim  itcf  <iie  h#*ia md^  >'  iw  a/i*  t<iil  AkknmBaüdi&« 
snd  Kfntv*!T^f^z  nzyl  »cf  «ie^  KccvcrvesanufiniciL  biü  bcscnüBLOer  Db- 
i^\\nn%  *Um  Akkommodstioasap p«ntBL  ^er  äes.  4arc&  Wibrm/thsBjaig  r» 
Vffppt'AhllfUrm  oiu^bweiiien  U^äc  hÜLcevSeaea  :Eayi  öx«  shairMie&eBde  Be- 
merkonur«^  '^  KApiteU  geltea  der  Aasdes^ia^  •S»  <^;*»iii"fcm^ya»r  bä 
moBokolarer  and  binokaUrer  Beoba^hTcux.  2«i  bev^coesi  od  fest^egteflt^ 
Aoi^e,  »T/wie  der  GrOfre  de»  Fixierfe>ie»,  d  L  der  t3-i54^  des  Fetdes,  wekbes 
bei  feift^efitelttem  Kopf,  sber  bevegteci  Asfe  f:T«al  geaehg«  werden  kaniL 

Im  zweiten  Kapitel  werden  in  ksap-pcr  Übersi^^ht  die  wicht^stes 
phjMioIof^ifchen  Fanktionen  herrorigehobeii,  wel^di«  ft£r  die  Ti^izelle  BaoBs» 
wfthmehmong  in  Betracht  kommen.  Die  SefaschArfe  im  direkten  und  ia- 
direkten  Heben  and  ihre  Bedentnng  für  die  Richnsnfswalintehman^  findet 
ErwAhnang  and  »af  die  Rolle  des  zeitlichen  Ablaufes  der  Xetzhaaterregan^ 
für  die  Wahmehmang  von  Bewegungen  wird  an  der  Hand  einige  Versaehe 
hingewiesen.  Bemerkenswert  ist  die  Wichtige] t«  welche  BorRi>ox  nsfb 
eigenen  Versuchen  den  taktilen  und  Muskelempfindängen  der  Augenlider 
fflr  die  Benrteilang  der  Stellang  des  Aages  znznerkennen  geneigt  i^ 
Nachdem  dann  die  Bedeutung  der  Kopf-  und  Körperbewegungen  und  der 
in  deren  C}e folge  auftretenden  parallaktischen  Verschiebungen  der  Objekt« 
and  die  fundamentale  Wichtigkeit,  welche  die  binokulare  Vereinigung  der 
beiden  monokularen,  inkongruenten  Netzhautbilder  (Stereoskopie*  f^r  die 
Tiefen  Wahrnehmung  spielt,  betont  worden  ist,  werden  einige  mehr  psrcho- 
logische  Faktoren,  welche  für  unsere  Raumanffassung  wesentliche  Bedeutnnf 
haben,  näher  besprochen.  Die  Schlüsse,  welche  wir  ans  der  wechselndea 
Gröfse  und  Form  der  Netzhautbilder  auf  die  Gröüse,  Richtung  und  Ent- 
fernung der  Objekte  unter  Zuhilfenahme  früherer  Erfahrungen  uefaes, 
werden  nach  diesen  ihren  Ursachen  analysiert;  für  die  Kenntnis  ätr 
Stellung  des  Auges  im  Kopfe  erkennt  Boürdon  den  Innervationsgefühles, 
welche  von  den  Augenmuskeln  zentripetal  verlaufen  müfsten,  nicht  die  Be> 
deutung  zu,  welche  Helmholtz  für  dieselben  in  Anspruch  nahm,  vielmehr 
schliefst  sich  B.  der  Theorie  Wundts  an,  nach  welcher  die  Vorstellung  ^er 
vorher  willkürlich  ausgeführten  Augenbewegungen  der  Hauptsache  nach 
die  Kenntnis  der  Augenstellung  vermittelt. 

Mit  Kapitel  3  beginnt  die  spezielle  Besprechung  der  einzelnen  für  d» 
Raumwahrnehmung  wesentlichen  physiologischen  und  psychologisches 
Faktoren,  zuerst  die  der  Sehschärfe.  Nach  kurzen  kritischen  Vo^ 
bemerkungen  über  die  üblichen  Prüfungsmethoden  folgen  quantitative  An- 
gaben über  die  maximale  Sehleistung  der  Netzhaut,  d.  h.  über  den  kleinstai 
Gesichtswinkel,  unter  dem  zwei  Punkte  als  zwei  erkannt  werden  kOnsefi. 
normale  dioptrische  Verhältnisse  vorausgesetzt.  Daran  fügen  sieh  & 
örterungen  über  die  Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der  H^ligkeit  oo^ 
Farbe  des  Objektes,  Über  die  Bedeutung  der  Irradiation  und  des  Kontrast« 
für  die  Sichtbarkeit  kleinster  Gegenstände  und  über  die  Abnahme  de  ^eb> 
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schärfe  mit  dem  Alter,  die  teils  auf  leichte  Trübung  der  brechenden  Medien, 
teils  auf  Veränderungen  in  der  Netzhaut  und  im  gesamten  Nervenapparat 
zurückgeführt  werden.  Nachdem  auch  die  geringere  Sehschärfe  im  in- 
direkten Sehen  Berücksichtigung  gefunden  hat  und  besonders  hervor- 
gehoben ist,  dafs  mit  der  Zunahme  des  Winkels  zwischen  Gesichtslinie  und 
Bichtungslinie  des  Objektes  die  Sehschärfe  progressiv  abnimmt,  folgt 
die  Diskussion  über  die  von  Hblmholtz  und  Hensen  entwickelte  Ansicht, 
dafs  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Sehschärfe  in  den  anatomischen 
Feststellungen  über  die  Anordnung  der  Netzhautelemente,  speziell  der 
Zapfen,  eine  befriedigende  Erklärung  finden.  Boürdok  ist  der  Ansicht,  daIJ9 
dies  für  die  foveale  Sehschärfe,  wenn  auch  nicht  ein  wandsfrei,  so  doch  zu- 
treffend, sein  kann,  dafs  aber  die  Theorie  für  die  Verhältnisse  des  indirekten 
Sehens  kaum  ausreicht.  —  Erörterungen  über  die  Sehschärfe  bei  Dunkel- 
adaptation (Stäbchensehschärfe)  fehlen. 

Kapitel  4  beschäftigt  sich  mit  der  Formwahrnehmung,  fQr  deren 
Zustandekommen  als  wesentlichster  Faktor  die  Qualität  der  Netzhautbilder 
der  Objekte  in  Betracht  kommt.    Zwar  spielen  zweifellos  auch  Kopf-  und 
Augenbewegungen  eine  gewisse  Rolle,  doch  haben  dieselben  wohl  nur  den 
Zweck,  bei  gröfseren  Objekten  der  Netzhaut  resp.  der  Fovea  centralis  eine 
geschlossene  Reihe  von  Netzhautbildern  zuzuführen,  aus  deren  Kombination 
die  Wahrnehmungen  der  Formen  des  Objektes  dann  ermöglicht  ist.    Die 
analytische  Untersuchung  beschränkt  sich  auf  den  einfachsten  Fall,  nämlich 
den  festzustellen,  mit  welcher  Genauigkeit  eine  Linie  als  gerade  resp.  ge- 
brochen erkannt  werden  kann.    Die  Aufgabe  war,  3  Lichtpunkte  im  sonst 
dunkeln    Gesichtsfeld  so  einzustellen,  dafs  ihre  Verbindung  eine  Gerade 
bildet;  bei  einigen  Versuchen  wurde  der  mittlere  Punkt  fixiert,  bei  anderen 
wurde  die  Strecke  zwischen  den  beiden  äufseren  Punkten  beliebig  mit  dem 
Blick  durchlaufen.   Es  zeigte  sich,  dafs  in  beiden  Fällen  die  Fehler  sehr  gering 
waren,  im  letzten  noch  geringer  als  im  ersten.    Die  gleichen  Versuche,  bei 
indirektem  Sehen   wiederholt,   ergaben   das   bekannte  Resultat,   dafs   eine 
Gerade  als  konkav  zur  Fovea  gekrümmte  Kurve  erscheint  und  dafs  Kurven, 
deren  Bilder  eine  gewisse  Konvexität  zur  Fovea  hin  aufweisen,  als  Gerade 
gesehen  werden.    Als  wahrscheinlich  richtige  mathematische  Formulierung 
und  Erklärung  dieser  Erscheinung  betrachtet  Bourdon  die  folgende :  Indirekt 
gesehene  krumme  Linien  erscheinen  gerade,  wenn  sie  auf  solchen  kleinen 
Ketzhautkreisen  abgebildet  werden,  welche  grofsen  durch  die  Fovea  gehen- 
den parallel  sind.    Mit  dieser  Ansicht  tritt   B.   in  Gegensatz   zu   der  von 
Helmholtz   entwickelten  Theorie,   nach   welcher   für  die   Beurteilung   der 
geraden    Linie    den    Augenbewegungen    ausschlaggebende    Bedeutung    zu- 
erkannt  wird  und   welche   eine   mathematische   Formulierung   in   der  be- 
kannten Konstruktion  der  durch  den  Occipitalpunkt  ziehenden  „Richtkreise*' 
gefunden  hat. 

Bei  Untersuchung  der  Gröfsenwahrnehmung,  welche  im 5.  Kapitel 
folgt,  werden  wiederum  die  in  Betracht  kommenden  physiologischen  Hilfs- 
mittel der  Reihe  nach  besprochen.  Den  Augen-,  Kopf-  und  Körperbewegungen 
'Wird,  wie  für  die  Form  Wahrnehmung,  auch  hier  eine  nur  sekundäre  Bedeutung 
zuerkannt,  die  Gröfse  der  Netzhautbilder  dagegen  als  von  hervorragender 
Wichtigkeit  für  das  Gröfsenurteil  aufgefafst,  ebenso  die  durch  Erfahrung  ge- 
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'wonnene  F&higkeit,  die  bei  verachiedenem  Abatajid  der  Objekte  wecbaelndea 
Bildgröfsen  zu  einem  Urteil  aber  die  absolute  Gröfse  zu  verwerten.    DaCs  d» 
Gröfse  des  Netzhautbildes  allein  keine  Garantie  für  ein  sichere«  GrOlaMh 
urteil  gibt,  wird  durch   verschiedene  Tatsachen  bewiesen:   Der    Mond   er 
scheint  uns  am  Horizont  gröber  als  im  Zenith,  obwohl  sein  Netsh&atbiki 
seine  Gröfse  nicht  geändert  hat;  die  GröDse  von  Nachbildern  erscheint  ver- 
schieden, je  nach  der  Entfernung,  in  welche  unsere  Vorstellung   sie  prop- 
ziert;    beim    Gröfsenvergleich    geometrisch    ähnlicher    Objekte     von    xor 
bekannter  Gröfse   und  von   unbekanntem  Abstände  kommen    regelmftlaEi 
grobe  Irrtümer  vor,  namentlich  bei  unokularer  Beobachtung  (Versach,  Über 
die  Gröüsenrelation  zweier  leuchtender  Kreise  in  der  Dunkelheit    zu   ur- 
teilen).   £s  folgen  Versuche,  welche  durch  GröCsenvergleich  dreier  nd^ 
über  die  Wahrnehmbarkeit  geringster  Gröfsenunterschiede  AufBchlofs  geben. 
Es  zeigte  sich,  dafs  die  Empfindlichkeit  dafür  nicht  besonders  groüs  ist»  ge- 
ringer bei  feststehendem  als  bei  freibeweglichem  Auge,  genauer  fOr  vertikale 
als  für  horizontale  ausgedehnte  Objekte.    Was  dann   die  Versuche  Ober 
Gröfsenschwellen  betrifft,  so  ergaben  diese  keine  eindeutigen  Resultate,  da 
mit  der  WinkelgröDse  auch  die  Helligkeitsempfindung  zunimmt,  da  femer  die 
Helligkeit  überhaupt  sowie  der  Kontrast  eine  wesentliche  Rolle  spielt  und 
da  endlich  bei  Untersuchung  minimaler  Objektgröfsen  die  Irradiation  sich 
sehr  störend  geltend  macht.    Die   Gröfsenschätzung  im   indirekten    Sehen 
erwies   sich,   wie  zu  erwarten,   als  sehr  ungenau.     Der   Gröfsenvergieidi 
geometrisch   ähnlicher  Flächen  von   einfacher  Konfiguration  erfolgte  mit 
ziemlich  grofser  Genauigkeit,  doch  machte  sich  hier  die  Tendenz  geltend, 
lineare  Distanzen,  nicht  die  unmittelbare  Flächenanschauung  für  das  ürteä 
zu  verwerten.    Das  Kapitel  bringt  dann   noch   einige  Bemerkungen  übo' 
Mikropsie   bei    Akkommodationslähmung;   dieselbe   wird   als    eine   Urteili' 
täuschung  aufgefafst,   welche  im  Gefolge  exzessiver  Akkommodations-  und 
Konvergenzanstrengungen  sich  einstellt.    Endlich  wird  darauf  hingewiesen, 
dafs  die  exakte  Gröfsenschätzung  als  eine  durch  psychische  Faktoren,  Er* 
innerungsbilder  etc.  höchst  komplizierte  Funktion  zu   betrachten    ist,  wia 
sich  insbesondere  aus  der  Tatsache  ergibt^  dafs  Kinder  es  langsam  erleraes 
müssen,   aus  den    Gröfsen   der   Netzhautbilder   richtige  Schlfis»e   auf  di« 
absoluten  Objektgröfsen  zu  ziehen. 

Im  6.  Kapitel  geht  der  Verf.  dazu  über,  die  Wahrnehmung  von  Lagt 
und  Richtung  der  Objekte  zu  untersuchen.  Hier  spielen  nun  die  Neti* 
hauterregungen  nicht  mehr  die  ausschliefslich  mafsgebende  Rolle  wie  bei  dai 
bisher  besprochenen  Funktionen  des  Raumsinnes:  Von  einer  bestimmtes 
Netzhautstelle  aus,  z.  B.  von  der  Fovea  können  alle  möglichen  La^n,  so  gut 
rechts  wie  links,  oben  wie  unten,  zur  Wahrnehmung  kommen,  auch  erbaltaa 
Nachbilder  bei  Kopf-  und  Augenbewegungen  andere  Richtungen  und  Lag«, 
als  den  Originalobjekten  entspricht  etc.,  alles  Beweise  für  die  UnzuverUanf^ 
keit  der  reinen  Netzhauterregungen  als  Indikatoren  für  Lage  und  Richtno^ 
Wesentlich  sind  für  diese  Wahrnehmungen  vielmehr  die  Gefühle  für  ä$ 
Augen-,  Kopf-  und  Körperstellung  im  Räume  und  ferner  die  komplexes 
Schlüsse  aus  früheren  Erfahrungen.  Dabei  zeigt  sich,  dafo  die  Augen-,  Kopf- 
und  Körperbewegungen  sich  gegenseitig  bis  zu  einem  gewissen  Grad« 
kompensieren  resp.  vertreten  können.    Es  wird  dann  speziell  die  Sch&tzoBf 
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Br  medianen  Lage  bei  unokularer  und  binokularer  Beobachtung  unter- 
lolit;  es  zeigt  sich  bei  Versuchen,  einen  Lichtpunkt  im  Dunkeln  median 
Lxi zustellen,  daüs  dieses  bei  symmetrischer  Kopf-,  Körper-  und  Augen- 
;ellung  am  exaktesten  erfolgt,  daüs  aber  mit  dem  Wechsel  dieser  Stellungen 
iclx  auch  die  Vorstellung  der  Medianen  ändert  und  schwankend  wird, 
^irxier  dafs  für  diese  Wahrnehmung  das  Binokularsehen  wesentlich  ist, 
idem  bei  einäugiger  Beobachtung  fehlerhaft  und  unsicher  eingestellt  wird ; 
tx  Dunkeln  erfolgten  die  Einstellungen  viel  ungenauer  als  im  hellen.  Bei 
"ersuchen,  den  Lichtpunkt  in  die  Horizontallinie  zu  bringen,  erwies  sich 
er-  Unterschied  zwischen  binokular  und  monokular  gemachten  Einstellungen 
iel  geringer.  Bei  manchen  Beobachtern  war  für  die  Vorstellung  der  hori- 
ontalen  die  Augenhöhe,  für  andere  die  mittlere  Kopf  höhe  mafsgebend. 

Auch  für  die  Kichtungswahrnehmungen  spielen  ebenfalls  die 
Tetzhauterregungen  keine  heiVorragend  wichtige  Bolle.  Die  Urteile  über 
ertikale  und  horizontale  Richtung  (Einstellung  einer  Lichtlinie  im  Dunkeln) 
rf  olgen  bei  symmetrischer  Kopf-  und  Körperhaltung  ziemlich  genau,  sowohl 
>ei  primärer  Blicklage,  wie  beim  Blick  nach  oben,  unten,  rechts  und  links ; 
cli'wieriger  wird  die  Sachlage,  wenn  der  Blick  nach  oben  oder  unten  und 
lu^leich  seitwärts  gewendet  wird;  aber  auch  hier  sind  die  Fehler  gering. 
7anz  anders  bei  Neigung  des  Kopfes  oder  Körpers  nach  einer  Seite.  Hier 
entwickelt  sich  das  bekannte  AuBSRTsche  Phänomen,  darin  bestehend,  dafs 
dne  tatsächlich  senkrechte  Lichtlinie  geneigt  erscheint  und  zwar  nach  der 
1er  Kopfneigung  entgegengesetzten  Bichtung  (bei  geringen  Kopfneigungen 
ludet  B.  wie  Naobl  gleichsinnige  Neigung  der  Linie,  welche  bei  stärkerer 
Sopfneigung  (40—65^)  in  entgegengesetzte  Bichtung  umschlägt).  Erhellt 
Dan  das  Zimmer,  so  verschwindet  das  Phänomen,  ein  Beweis  dafür,  daä 
itLB  Urteil  über  Richtungen  in  hohem  Grade  durch  die  Sichtbarkeit  von 
Gregenständen  bekannter  Richtung  beeinflufst  wird.  B.  erklärt  die  £r- 
•cheinung  1.  aus  kompensatorischen  Raddrehungen  der  Augen  und  2.  aus 
Urteilstäuschungen  über  den  Grad  der  Kopfneigung  (Versuch :  Kopfneigung 
betrug  90®  nach  rechts,  die  Lichtlinie  mufste  um  26®  nach  rechts  geneigt 
werden  um  vertikal  zu  erscheinen,  Nachbildversuche  ergaben  die  Rad- 
drehung =  8  —  9®;  die  Schätzung  der  Kopfneigung  erfolgte  durchschnitt- 
lich um  18®  falsch;  18  +  8  =  26). 

Von  den  Lageempfindungen  geht  B.  im  7.  Kapitel  zur  Besprechung 
der  Wahrnehmung  von  Lageveränderungen,  also  von  Bewegungen  über. 
Die  Bedeutung  der  Augenbewegungen  wird  hier  durch  die  Tatsache  illu- 
striert, dafs  die  Bewegung  isolierter  Lichtpunkte  beim  Verfolgen  mit  dem 
Blick  (Fovea),  wenn  also  das  Bild  seinen  Ort  auf  der  Retina  nicht  wechselt, 
wahrgenommen  werden  kann;  allerdings  erscheint  die  Bewegung  dann 
langsamer,  auch  hat  die  Schwelle  dementsprechend  einen  gröfseren  Ge- 
schwindigkeitswert, als  bei  Beobachtung  mit  immobilem  Auge.  Sind  un- 
bewegliche Objekte  im  Gesichtsfeld,  so  können  15—20  mal  geringere  Be- 
wegungsgeschwindigkeiten wahrgenommen  werden,  als  bei  ausschliefslicher 
Sichtbarkeit  eines  isolierten  bewegten  Lichtobjektes.  An  die  Besprechung 
dieser  Versuche  schliefsen  sich  dann  einige  Bemerkungen  über  die 
maximale  Bewegung  an,  welche  als  solche  wahrgenommen  werden  kann. 
Bei  gröfseren  Geschwindigkeiten  würde  ein  bewegter  Lichtpunkt  als  Licht- 
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linie  erscheinen.  Die  Zeit,  welche  zwischen  zwei  am  gleichen  Orte  e^ 
scheinenden  Lichtreizen  (Flimmern,  Versuche  am  Episkotister)  ver8treid}ea 
mufs,  damit  sie  getrennt  wahrgenommen  werden  können,  und  das  zar  Wahr- 
nehmung örtlich  und  zeitlich  getrennter  Lichtreize  (Bewegung)  nötige  Zei^ 
intervall,  sind  annähernd  gleich. 

Der  Successivvergleich  zwischen  zwei  Bewegungsgeschwindigkeitea, 
besonders  wenn  diese  langsam  ablaufen,  ergibt  sehr  ungenaue  Resultate. 
Fflr  das  Studium  schneller  Bewegungen  und  der  Verschmelzung  von  auf- 
einander folgenden  Reizen  zum  Gefühl  der  Bewegung  (Kinematograph!  et 
die  Kenntnis  des  zeitlichen  Ablaufes  der  Netzhauterregung,  der  NacbbÜd- 
erscheinungen  etc.  Grundlage.  Eine  optische  Täuschung  von  Interesse  im 
Gebiete  der  Bewegungslehre  besteht  darin,  dafis  ruhende  Objekte,  besooders 
wenn  man  sie  fixiert,  bei  Anwesenheit  bewegter  sich  ebenfalls  scheinbar 
bewegen.  Beim  Sehen  mit  stark  peripheren  Netzhautteilen  wird  Bewegen; 
vielleicht  bei  etwas  gröfseren  Minimalgeschwindigkeiten  wahrgenommen 
als  bei  direktem  Beobachten  des  Objektes. 

Im  8.  Kapitel  beginnt  mit  Vorführung  der  Theorie  der  korrespon- 
dierenden Punkte  der  Netzhaut  die  Besprechung  des  Binokularseheni 
und  der  Tiefenwahrnehmung.  Nach  allgemeinen  Vorbemerkungen  über 
gekreuzte  und  ungekreuzte  Doppelbilder  und  Entwicklung  des  Begriffet 
der  identischen  oder  korrespondierenden  Netzhautpunkte  wird  die  Frage 
erörtert,  ob  es  möglich  ist,  dafs  mit  korrespondierenden  Xetzhautponkten 
doppelt  und  mit  nicht  korrespondierenden  einfach  gesehen  werden  kann. 
B.  vertritt  mit  Hering  gegen  Whbatitone  und  Hblmholtz  die  Ansicht,  ^ 
beides  nicht  möglich  sei,  und  dafs  die  entgegengesetzt  aufgefafsten  Er- 
scheinungen, namentlich  die  Beobachtungen  an  Schielenden  durch  Unter- 
drückung des  Inhaltes  eines  Sehfeldes  zu  stände  gekommen  sind.  5aeh- 
dem  die  von  Volkmann,  Dondebs,  Heluholtz  und  Hering  angegebenen  Ver- 
suche, nach  welchen  zwei  von  je  einem  Auge  gesehene  Linien  scbeinliar 
parallel  eingestellt  stets  nach  oben  divergieren,  erörtert  worden  sind,  folgen 
kurze  Angaben  über  die  mathematische  Berechnung  des  Horopters  und  das 
Kapitel  schliefst  mit  der  Vorführung  gröfserer  Versuchsreihen,  welche  be 
weisen,  dafs  die  Empfindungen  korrespondierender  Netzhautpunkte  sidi 
nicht  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs  jedes  Auge  das  Objekt  in  etvtf 
differenter  Lage  sieht,  sondern  dafs  auch  ein  subjektives  Organgefühl  tos 
Bedeutung  ist,  welches  uns  z.  B.  mit  grofser  Sicherheit,  auch  wenn  vir 
darüber  durch  keine  anderen  Mittel  Kenntnis  gewinnen  können,  ansägt, 
welches  von  beiden  Augen  von  einem  Lichtreiz  betroffen  ist. 

Für  die  binokulare  Tiefenwahrnehmung,  deren  Besprechnnl 
im  9.  Kapitel  folgt,  bilden  die  Konvergenz  der  Augen  und  die  in  jedem  Ao«e 
verschiedenen  Netzhauterregungen  die  wesentlichsten  Hilfsmittel.  Darck 
eine  geeignete  Versuchsanordnung  gelang  es  B.,  zunächst  die  Konverseni 
für  sich  zu  untersuchen  und  die  Verschiedenheit  der  beiden  Netih«»' 
erregungen  so  gut  wie  vollständig  auszuschliefsen.  Es  zeigte  sich.  ^ 
eine  Änderung  des  Konvergenzgrades  jedes  Auges  um  7  Minuten  genöft^' 
um  einen  Unterschied  im  Abstand  verhältnismäfsig  entfernter  Objekt 
(10  und  25  m)  zur  Wahrnehmung  zu  bringen,  dafs  dagegen  20  Minute« 
Konvergenzdrehung  jedes  Auges  nötig  waren,   um   bei   näheren  Objektes 
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(1 — 2  m)  Tiefenanterschiede  kenntlich  erscheinen  zu  lassen.  Immerhin 
fand  B.  das  Muskelgefübl  für  den  Konvergenzgrad  bei  weitem  nicht  so  fein 
differenziert,  wie  Wundt  angibt.  Versuche,  die  absolute  Entfernung  nur 
aus  dem  Konvergenzgrad  zu  beurteilen,  lehrten  vielmehr,  dafs  schon  bei 
2  m  Objektabstand  sehr  grobe  Fehler  gemacht  werden.  Sehr  viel  wichtiger 
für  die  Tiefen  Wahrnehmung  erscheint  die  Differenz  der  beiden  Netzhautbilder ; 
Versuche,  bei  welchen  drei  Nadeln  in  eine  frontale  Ebene  einzustellen 
waren,  zeigten  in  der  Tat,  dafs  dieses  beim  Binokularsehen  mit  aufser- 
ordentlicher  Exaktheit,  namentlich  bei  geringen  Abständen  der  Objekte 
vom  Auge  (30—60  cm)  möglich  ist;  die  Empfindlichkeit  für  Tiefenunter« 
schiede  erwies  sich  erheblich  gröfser,  als  nach  den  Verhältnissen  der  Seh- 
schärfe (monokularen)  zu  erwarten  war,  ein  Resultat,  durch  welches  sich 
B.  zu  Helmholtz  in  Kontroverse  setzt.  Wie  die  erfolgreichen  Versuche, 
Tiefen  Wahrnehmungen  bei  Momentanbeleuchtung  zu  erzielen  und  die 
Experimente  an  Herings  Fallapparat  lehren,  kommt  den  Augenbewegungen 
für  die  Tiefenwahrnehmung  nur  nebensächliche  Bedeutung  zu.  B.  fand 
weiter,  dafs  mit  Abnahme  der  Beleuchtung  das  körperliche  Sehen  wesent- 
lich beeinträchtigt  werde,  gibt  aber  nichts  Näheres  über  die  Verhältnisse 
der  Adaptation  bei  diesen  Versuchen  an.  Es  folgen  dann  Bemerkungen 
tkber  Wahmehmbarkeit  der  Gestaltung  gerader  und  krummer  Linien,  deren 
einzelne  Punkte  verschiedenen  Abstand  von  den  Augen  aufweisen,  und 
über  den  Einflufs,  den  Teilungen  auf  Flächen  und  Linien  für  das  Tiefen- 
nrteil  besitzen.  Die  detaillierte  Analyse  der  für  die  Wahrnehmung  medianer, 
vertikaler  und  horizontaler  Linien  in  Betracht  kommenden  Faktoren,  zeigt, 
dafs  den  Netzhautmeridianen,  auf  welche  die  Bilder  fallen,  eine  gewisse,  aber 
nicht  ausschlaggebende  Bedeutung  zukommt,  denn  dieselben  wechseln  je 
nach  Abstand,  Konvergenzgrad  und  Blickhebung,  daneben  kommen  jeden- 
falls in  hohem  Grade  die  Urteile  über  den  Abstand  des  Objektes,  ferner 
die  durch  die  Augen-  und  Kopfstellung  ausgelösten  Raumempfindungen 
and  endlich  die  komplizierten  Vorstellungen,  welche  sich  an  die  Sichtbar- 
keit anderer  bekannter  Gegenstände  des  Gesichtsfeldes  anknüpfen,  in  Be- 
tracht. Das  Kapitel  schliefst  mit  der  Besprechung  der  bekannten  stereo- 
skopischen Apparate. 

Bei  der  monokularen  Tiefenwahrnehmung  (Kapitel  10)  spielt 
die  Akkommodation  und  das  Akkommodationsgef ühl ,  falls  ein  solches 
existiert,  eine  ganz  minimale  Rolle,  viel  geringer  nach  Versuchen  von 
HiLLEBRANDT  Und  B.,  als  Wundt  und  Abrer  angeben.  Auch  der  Konvergenz 
kommt  kaum  Bedeutung  zu,  denn  1.  ist  die  Akkommodation,  mit  welcher 
die  Konvergenz  ja  synergisch  verknüpft  ist,  ungenau  und  2.  besteht  für 
einen  bestimmten  Accommodationszustand  ein  Spielraum  des  zugehörigen 
Konvergenzgrades.  In  der  Tat  sieht  man  bei  plötzlicher  Mitbenutzung  des 
Kweiten  Auges  trotz  scharfer  akkommodativer  Einstellung  des  ersten  Doppel- 
bilder, ein  Zeichen  für  die  Unexaktheit  der  Konvergenz.  Ebensowenig 
dürfte  die  parallaktische  Verschiebung  der  Gegenstände  wesentlich  in  Be- 
tracht kommen,  welche  bei  Bewegungen  eines  Auges  durch  Verlagerung 
des  Pupillenzentrums  und  des  Knotenpunktes  im  Räume  erfolgt,  zumal  hier 
der  Sehschärfe  der  Netzhautperipherie  mehr  zuzumuten  wäre,  als  sie  leisten 
kann.    Gröfsere  Wichtigkeit  haben  die   bei  Kopfbewegungen   ablaufenden 
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PArallaxenverändeningen.  Aber  auch  dieses  Hilfsmittel  der 
Tiefenwfthrnehmang  versagt  fast  vollständig,  wenn  der  AbsUnd  i 
Objekte,  zumal  isolierter,  etwa  eines  einzigen  Lichtpnnktap  im  Dukflb, 
geschätzt  werden  soll.  Sind  mehrere  solcher  Pnnkte  vorhjukdeo,  so  ist  ck 
relatives  Tiefenarteil  möglich,  fällt  aber  sehr  häoflg  gana  nngrntn  asi 
überhaupt  spielen  bei  der  monokularen  Tiefenschätzong  die  Kenntnis  ös 
wirklichen  Grölse  des  Objektes  und  die  Schl&sse  aus  der  Grßise  Sfusi 
Netzhautbildes  sowie  der  Vergleich  des  zu  beurteilenden  Objektes  nnt 
anderen  im  Gesichtsfeld  vorhandenen  bekannten  Gegenständen  die  wichtigall 
Bolle. 

Das  11.  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  optischen  Tft\iBchungeB, 
welche  in  grofser  Zahl  vorgeführt  werden  und  deren  Erklärong  unter  ein- 
gehender Berücksichtigung  der  zahlreichen  sich  widersprechenden  Afl- 
sichten  früherer  Forscher  zum  Teil  von  neuem  versucht  wird.  I>as  meiste 
physiologische  Interesse  dürfte  die  Diskussion  über  die  Erscheinung  der 
Irradiation  (Akkommodationserscheinung  oder  reines  Netzhaatphänomen?t 
und  die  Begründung  der  autokinetischen  Bewegungen  durch  unbewnÜBte 
Augenbewegungen  beanspruchen  (contra  Exnsb). 

Im  12.  Kapitel  ist  von  den  räumlichen  Eigenschaften  der 
Nachbilder  die  Bede.  Es  wird  gezeigt,  dafs  die  scheinbare  Gralse  dcf 
Nachbilder  wechselt,  je  nach  der  Entfernung,  in  welche  unsere  Vorsteliung 
sie  projiziert,  ebenso  im  allgemeinen  ihre  Bichtung  und  Lage  (Ausnahm«: 
AuBSRTSches  Phänomen).  Die  Form  wechselt  je  nach  dem  Relief  der  Geg»- 
stände,  auf  welche  das  Bild  projiziert  wird,  doch  ist  dies  keine  allgenMiD 
gültige  Begel ;  vielmehr  behalten  komplizierte  Nachbilder  häufig  die  B&oid- 
charaktere  des  Originals  und  scheinen  dann  vor  den  Gegenständen,  titf 
welche  der  Blick  gerichtet  wird,  zu  schweben;  von  Interesse  ist  das  Experi- 
ment BooRBS,  welchem  es  gelang,  je  einem  Auge  ein  Nachbild  derselben 
Gegenstände  nacheinander  zu  imprägnieren  und  diese  Bilder  dann  zu  t^ 
einigen  unter  Erzielung  eines  stereoskopischen  Effektes.  B.  ist  es  im 
Gegensatz  zu  Wundt  nicht  gelungen,  auf  identische  Netzhautpnnkte  Hin- 
genommene Nachbilder  durch  irgendwelche  Manipulationen  doppelt  la 
sehen.  Die  Bewegungen  von  Nachbildern  als  Folge  von  Augenbewegnnga^ 
studierte  B.  eingehend,  unter  anderem  auch  in  der  Weise^  dals  er  Drei)- 
Schwindel  erzeugte 

Sehr  wichtig  für  die  Baumlehre  ist  das  Studium  der  Entwicklung 
der  Baumauffassung  beim  Kinde  und  noch  mehr  bei  PerBonen, 
deren  Augen  mit  angeborener  Katarakt  behaftet  waren  und  welche  in 
Alter  entwickelter  Intelligenz  operiert  wurden  (Kapitel  13).  Bekaontiidi 
laufen  beim  Neugeborenen  die  Augenbewegungen  ganz  regellos  und  ob- 
koordiniert  ab ;  erst  nach  Verlauf  mehrerer  Wochen  lernt  daa  Kind  Objekt- 
bewegungen mit  dem  Auge  zu  folgen  und  noch  monatelang  scheint  es  des 
gröbsten  Täuschungen  über  Gröfse,  Tiefendimension  und  Abstand  der  Ob- 
jekte zu  unterliegen.  —  Blindgeborene  gewinnen  durch  Tastempfin- 
dungen und  Muskelgefühle  ziemlich  präzise  Baumvorstellungen,  die  mtAi' 
lieh  mit  visuellen  Baumbegriffen  so  gut  wie  nichts  gemein  haben.  D» 
quantitatives  Sehen  stets  erhalten  ist,  so  sind  einige  visuelle  Banmempfi»- 
düngen,   wenn  auch  in  äufserst  reduziertem  Mause  möglich,  a.  B.  die  för 
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Richtung  und  Lage  eines  Lichtobjektes;  dagegen  fehlt  Sehschärfe,  Form- 
sinn,  GrOfsen Wahrnehmung  und  Auffassung  der  Tiefendimension  durch  den 
Gesichtssinn  vollständig.  Nach  der  Operation  kann  die  Sehschärfe  normal 
werden,  indessen  ist  die  Verwertung  der  Seheindrücke  dadurch  anfangs  sehr 
beschränkt,  dafs  die  Augenbewegungen  unkoordiniert  ablaufen  und  die 
Fixierung  der  Objekte,  überhaupt  die  willkürliche  Beherrschung  der  Blick- 
richtung nicht  gelingt.  Die  Operierten  wissen  zunächst  nichts  mit  ihrem 
neuen  Sinn  anzufangen;  die  visuelle  Wahrnehmung  von  Lage,  Richtung, 
Form,  Gröfse,  Bewegung  und  namentlich  der  Tiefenausdehnung  erfolgt 
zuerst  noch  äufserst  ungenau  und  es  bedarf  mühsamer  Erziehung  und 
langer  Übung,  um  die  früher  durch  Gefühl  etc.  gewonnenen  Raumvorstel- 
Inngen  mit  den  Empfindungen  in  Konnex  zu  bringen  und  begrifflich 
SU  identifizieren,  welche  nach  der  Operation  durch  das  Sehorgan  vermittelt 
-werden. 

Im  14.  Kapitel  wird  die  vielumstrittene  Frage  kritisch  und  experi- 
mentell erörtert,  aus  welchem  Grunde  uns  der  Himmel  ein  abgeplattetes 
Oe wölbe  zu  sein,  die  Gestirne  den  bestimmten  Abstand  von  etwa  100  m  zu 
haben  scheinen  und  warum  Sonne  und  Mond  am  Horizont  gröfser  als  am 
Zenith  erscheinen.  Auf  keine  dieser  Fragen  wird  eine  vollständige  Ant- 
^wort  gegeben,  wohl  aber  interessante  Beiträge  zu  ihrer  Lösung  geliefert. 
B.  stellt  fest,  dafs  der  scheinbare  Abstand  der  Gestirne  wechselt  je  nach- 
dem, welche  bekannten  irdischen  Gegenstände  gleichzeitig  im  Gesichtsfeld 
eich  befinden  und  durch  unwillkürlichen  Vergleich  das  Urteil  über  den 
Abstand  beeinflussen;  auch  ändert  sich  der  scheinbare  Abstand  mit  der 
Tageszeit  und  vor  allem  mit  der  Höhe  des  Gestirnes  über  dem  Horizont. 
Damit  der  Himmel  gewölbt  erscheine,  müssen  Objekte  von  bestimmtem 
scheinbaren  Abstand  (Sterne,  Wolken)  denselben  bedecken  oder  am  Horizont 
sichtbar  sein;  anderenfalls,  z.  B.  in  sehr  dunklen  Nächten  und  bei  Be- 
trachtung des  Himmels  in  Rückenlage,  also  bei  Ausschlulä  der  irdischen 
Objekte  aus  dem  Gesichtsfeld,  bleibt  die  Erscheinung  aus.  Für  das  Problem 
des  scheinbaren  Gröfsen wechseis  von  Mond  und  Sonne,  wenn  sie  vom 
Horizont  sich  zum  Zenith  erheben,  ist  zunächst  die  Feststellung  wesent- 
lich, dafs  die  Gröfse  des  Netzhautbildes  diesen  Wechsel  nicht  mitmacht, 
vielmehr  fast  konstant  bleibt.  Als  Erklärungsursache  kommt  also  nur  eine 
scheinbare  Änderung  des  Abstandes  in  Frage.  Messungen  ergeben  nun, 
dafs  alle  frontalen  Abstände  am  Zenith  kleiner  erscheinen  als  am  Horizont 
und  dafs  Gestirne  vom  Zenith  zum  Horizont  durch  Spiegel  projiziert  eben- 
falls eine  scheinbare  Vergröfserung  erfahren.  Der  bekannte  Erklärungs- 
versuch von  Hblmholtz,  der  die  Beeinflussung  des  Urteils  durch  die  Wahr- 
nehmung der  bekannten  Abstände  der  irdischen  Objekte  bei  Betrachtung 
der  Gestirne  am  Horizont  und  deren  Dunklererscheinen  für  wesentlich 
hielt,  wird  bemängelt;  ebensowenig  kann  sich  B.  der  Argumentation 
Stboobakts  anschliefsen,  welcher  fand,  dafs  mit  der  Blickhebung  stets  eine 
scheinbare  Verkleinerung  der  Abstände  verknüpft  sei,  denn  eigene 
Messungen  bestätigten  diese  Angaben  für  die  Augen  B.s  und  anderer  nicht. 
Wie  für  dieses  Phänomen  bleibt  B.  auch  für  die  scheinbare  gewölbte  Ge- 
stalt des  Himmels  eine  eigene  Erklärung  schuldig;  auch  hier  werden  Be- 
Einwände   gegen   die  Ansichten   Hblmholtz,   Zbhndeb,  HBRmo  und  Wundt 


382  Literaturbericht. 


1 


geltend  gemacht,  welche  B.  den  Anschlufs  an  eine  dieser  Theorien  bedenk- 
lich erscheinen  lassen. 

Das  Schlufskapitel  bringt  in  Kttnse  einige  Daten  Aber  den  assonttiTCfl 
Zusammenhang  zwischen  visuellen  Raumvorstellungen  und  solchen,  wtlAa 
auf  sensible  Erregungen  und  auf  Wahrnehmung  und  Beurteilung  Yon  Be- 
wegungen der  Hände,  der  Beine  und  des  Körpers  etc.  basiert  sind.  Voi 
Interesse  ist  es  da,  dafs  Blindgeborene  die  Geometrie  lernen  können,  oh» 
eine  visuelle  Vorstellung  von  den  planimetrischen  Figuren  zu  besitzen  osd 
dafs  andererseits  Menschen,  welche  jegliches  Muskelgef  0hl,  überhaupt  die 
Sensibilität  verloren  haben,  unter  Kontrolle  der  Augen  einigemoIiseB 
korrekte  Bewegungen  im  Räume  ausführen  können.  Wie  mannii^tcfafl 
Experimente  lehren,  sind  Modifikationen  im  assoziativen  Zusammenhuf 
gewisser  visueller  Raumvorstellungen,  z.  B.  der  Richtungsempfindniig  vA 
normalerweise  daran  geknüpfter  sensibler  und  Bewegungsvorstellnngen  ohne 
Schwierigkeiten  zu  bewirken. 

Man  wird  aus  dieser  Übersicht  ersehen,  dafs  das  Buch  eine  FtÜIe 
neuer  Experimente  bringt  und  dafs  der  Verf.  während  er  einerseits  not 
grofser  Umsicht  und  Kritik  die  Ergebnisse  früherer  Forscher  würdigt,  iof 
der  anderen  Seite  fast  in  jeder  Frage  sehr  beachtenswerte  originelle  An- 
sichten vorträgt.  Da  B.  es  verstanden  hat,  mit  einer  knappen  und  fibexnchtr 
liehen  Darstellung  die  angenehme  Eleganz  des  Stiles,  welche  die  fransöRiMbei 
Bücher  fast  typisch  auszeichnet,  zu  verbinden,  so  kann  das  Buch  in  eifi> 
gehendem  Studium  nicht  genug  empfohlen  werden.  Jeder  aber,  der  selbst 
auf  dem  Gebiete  der  visuellen  Raum  Wahrnehmung  zu  arbeiten  be&bsiclitigt 
wird  die  experimentellen  Ergebnisse  B.s  und  seine  theoretischen  Folgerunga 
aufs  genaueste  zu  berücksichtigen  haben.  H.  Pipeb  (Berlinj. 

R.  MacDoüoall.  The  Sabjective  Horixon.  Psychol  Bev,,  Mon.  Sup.  4;  ^ 
vard  Psych.  Studies  1,  146—166.  1903. 
Der  Beobachter  safs  vor  einem  senkrechten  Streifen  schwarzen  Holne, 
7  Fulis  hoch  und  V«  Fufs  breit  und  bewegte  eine  weifse  Scheibe  tos 
1  cm  Durchmesser  auf  und  ab,  bis  er  sie  genau  in  Augenhöhe  glaubte.  1a 
diesem  Falle  war  eine  Abweichung  nach  unten  zu  bemerken.  Um  di« 
Wirkung  des  Gesichtsbildes  des  Zimmers  auszuschliefsen,  wurden  die  Ver 
suche  im  Dunkelzimmer  wiederholt,  wo  nichts  als  die  weifse  Scheibe  sicht- 
bar war.  In  diesem  Falle  waren  gröfsere  Schwankungen  des  Urteils  be- 
merkbar als  im  vorhergehenden  Fall.  Die  konstante  Abweichong  lOi^ 
unten  war  bedeutend  gröfser.  Verf.  weist  darauf  hin,  dafs  Signallichter  »nf 
hoher  See  gewöhnlich  viel  höher  erscheinen  als  sie  in  Wirklichkeit  sind 
In  einer  weiteren  Versuchsreihe  mufste  der  Beobachter  im  Dunkeliimatf 
zunächst  seine  Augen  horizontal  einstellen,  und  dann  an  einer  plötiiicb 
erleuchteten  Skala  die  Höhe  des  subjektiven  Horizonts  ablesen.  In  dieses 
Falle  wurde  eine  beträchtliche  Abweichung  nach  oben  festgestellt  Verl 
betont  als  einen  wahrscheinlich  wichtigen  Faktor,  dafs  die  Aagentcbsen 
unter  diesen  Umständen  nahezu  parallel  gerichtet  sind.  Die  stereoskopisc^ 
Funktion  der  Augen  scheint  jedoch  einflufslos  zu  sein,  da  die  Ergebnis^ 
dieselben  waren,  wenn  nur  ein  Auge  geöffnet  war.  Ferner  wurde  f*^ 
gestellt,  dafs   ungewöhnliche  Lagen  des   Körpers   das  Urteil  beeinflos^A 
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aber  in  sehr  unregelmäfsiger  Weise.  Wenn  die  Augen  vor  dem  Urteil 
einige  Zeit  nach  oben  oder  unten  gerichtet  waren,  so  fand  eine  ent- 
sprechende Abweichung  des  subjektiven  Horizonts  statt.  Wenn  Gegen- 
stände, die  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen,  sich  oben  oder  unten  vor 
den  Augen  befanden,  so  veranlafsten  sie  eine  Abweichung  des  Horizonts 
in  gleichem  Sinne.  Dies  ist  z.  B.  die  Wirkung  einer  aufsteigenden  oder 
absteigenden  Ebene  vor  dem  Beobachter.  Verf.  erklart  hieraus  die  Tat- 
sache, daTs  man  die  Höhe  eines  Hügels  zu  unterschätzen  pflegt,  wenn  man 
sich  am  Fufse  des  Hügels  befindet.         Max  Meter  (Columbia,  Missouri). 

Hjsms.  Scbeinbewegangen  in  Stereoskopbildern.  Klin,  Manatsbl  f.  AugenheUk. 
2,  369—372.    1902. 

Bei  den  jetzt  in  den  Handel  gekommenen  Stereographen  (Rotgrün- 
Btereogramme  mit  zugehöriger  Rotgrün-Brille)  machen  die  bei  binokularer 
Betrachtung  vorn  erscheinenden  Gegenstände  bei  seitlichen  Kopfbewegungen 
eine  gleichgerichtete  Bewegung  mit,  während  der  Hintergrund  sich  schein- 
bar in  entgegengesetzter  Richtung  bewegt. 

H.  erklärt  das  Auftreten  dieser  Scheinbewegungen  dadurch,  dafs  wir 
körperlich  zu  sehen  glauben,  aber  die  bei  körperlicher  Wahrnehmung  und 
Kopfbewegungen  eintretenden  parallaktischen  Verschiebungen  ruhender 
Gegenstände  vermissen.  Mit  der  Wahrnehmung  der  parallaktischen  Ver- 
schiebung der  Gegenstände  bei  seitlichen  Bewegungen  des  Beobachters  ist 
die  Empfindung  der  Ruhelage  jener  verbunden;  wenn  die  parallaktische 
Verschiebung  unter  scheinbar  gleichen  Bedingungen  ausbleibt,  verbindet 
sich  mit  den  Bewegungen  des  Beobachters  die  Empfindung  der  Bewegung 
der  beobachteten  Gegenstände.  G.  Abblsdobff. 

B.  MacDougall.  Tbe  Affective  daality  of  Äadltory  Rbytbm  in  its  Relation  to 
Objective  Form».    Fsychol  Bev.  10  (1),  16—36.  1903. 

Die  Rhythmen  in  der  Musik  und  in  der  Poesie  unterscheiden  sich 
Jiauptsächhch  durch  die  Empfindungselemente,  in  denen  die  Rhythmen 
ausgedrückt  sind.  Dies  erklärt  die  Tatsache,  dafs  die  formalen  Be- 
dingungen des  Rhythmus  in  der  Musik  streng  beobachtet  werden,  nicht 
aber  in  der  Poesie.  (Richtiger  wäre  es  wohl  zu  sagen:  in  der  Musik 
strenger  als  in  der  Poesie.)  Verf.  unternimmt  nun,  die  objektiven  Be- 
dingungen des  Rhythmus,  die  die  Ursache  der  ästhetischen  Befriedigung 
sind,  zu  klassifizieren  und  zu  beschreiben. 

Die  Geschwindigkeit  der  Aufeinanderfolge  ist  ein  wichtiger  Faktor. 
Doch  kann  man  nicht  sagen,  dafs  ein  Rhythmus  um  so  wohlgefälliger  ist, 
je  schneller  die  Aufeinanderfolge.  Das  Verhältnis  ist  komplizierter.  Asso- 
ziierte Vorstellungen  spielen  jedoch  hierbei  keine  erwähnenswerte  Rolle. 
Intensität  ist  ein  weniger  einflufsreicher  Faktor.  Doch  ist  ein  Rhythmus 
in  schwachen,  unterdrückten  Tönen  sehr  verschieden  von  einem  Rhythmus 
in  starken  Tönen.  Die  Gemütsstimmung  ist  sehr  wichtig,  besonders  rück- 
sichtlich der  Geschwindigkeit  der  Aufeinanderfolge  der  Empfindungs- 
elemente.  Die  Anzahl  der  Elemente  in  einer  Gruppe  macht  sich  in  dieser 
Weise  bemerkbar:  je  gröfser  die  Anzahl,  je  heiterer  ist  der  Eindruck;  je 
kleiner  die  Anzahl,  je  ernster  der  Eindruck.    Analyse  der  Struktur  einer 
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rh3rthmi8chen  Gruppe  zeigt,  dafs  jedes  Element  der  Gruppe  von  jed« 
anderen  funktionell  verschieden  ist.  Innerhalb  einer  rhythmiBchen  Grspfc 
bestehen  gewisse  Proportionen.  Man  darf  nicht  annehmen,  dafs  tct 
BChiedene  rhythmische  Formen  aus  denselben  unverÄnderlichen  Qninti- 
täten  aufgebaut  werden  können.  Ein  rtkckwftrts  gelesener  Jambus  ist  keis 
Trochäus.  Die  Einführung  von  Variationen  in  eine  rhythmische  Folge  is« 
notwendig  zur  Vermeidung  von  Monotonie. 

Max  Mbyxr  (Columbia,  Missouri). 

J.  R.  AiroELL.    Ä  Prelimiiury  Study  of  the  SigAifleance  of  Partitl  Toies  ii  tt« 
Looalisatlon  of  Somid.   Fsyehol  Rev.  10  (1),  1—14.    1903. 

Verf.  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über  Tonlokalisation  zu  des 
Schlufs  gekommen,  dafs  die  Reflektion  an  den  Wänden  für  die  Dentusf 
der  Versuche  so  störend  ist,  dafs  man  derartige  Versuche  im  Freien  » 
stellen  mufs.  Er  machte  solche  Versuche  an  windstillen  Tagen,  irobe 
eine  Stimmgabel  mit  Resonator,  eine  gedeckte  Pfeife,  eine  Zungenpfeift 
und  eine  Glocke  zur  Hervorbringung  der  Töne  dienten.  Aufserdem  wurde 
ein  Geräusch  benutzt.  Innerhalb  der  seitlichen  Halbkugeln  des  Ranmcf 
zeigte  sich  deutliche  Abhängigkeit  der  Urteile  von  der  Beschaffenheit  de 
Klanges.  Der  durchschnittliche  Fehler  beim  Gabelton  war  94  •,  also  man 
als  ein  Quadrant;  beim  Pfeifenton  einhalb  davon,  beim  Glocken-  ihm! 
Zungenton  1/6,  beim  Geräusch  nur  Va  <les  Fehlers  beim  Gabelton. 

Max  Mayer  (Columbia,  Missonri). 

Jacobsok  und  Cowl.    Ober  die  Darstellung  und  Heuang  daK^viiKiaP' 
ftmpUtiideii  ftbklingender  Stimmgftbeln  mit  Hilfe  der  „Une&rnMiitDgra^- 

Arch.  f.  Anatomie  u.  Physiologie  1903,  1 — 41. 

Frühere  Untersuchungen  Jacobsons  hatten  ergeben,  dafs  die  Schwi» 
gungsamplitude  einer  bestimmten  Stimmgabel  in  Übereinsthnmung  mit  des 
theoretisch-physikalischen  Berechnungen  nicht  in  arithmetischer,  Bond^n 
in  geometrischer  Progression  abnahm;  wenn  man  von  den  ersten  Schvis* 
gungen  sehr  grofser  Amplitude  absieht,  so  hat  dieses  Gesetz  für  die  gtiu* 
Zeit  Gültigkeit,  während  welcher  die  Amplituden  genügen,  um  das  Gehör 
organ  zu  erregen.  Will  man  die  Hörschärfe  aus  der  Hörzeit  bestimm«, 
so  mufs  der  Berechnung  jenes  Gesetz  zugrunde  gelegt  werden  and  et 
wäre  zweifellos  falsch,  anzunehmen,  die  Hörschärfen  verschiedener  Indiri- 
duen  verhielten  sich  zueinander  wie  die  Zeiten,  während  welcher  sie  onttf 
sonst  gleichen  Bedingungen  den  Ton  der  Stimmgabel  zu  hören  vennöchteo. 
Eine  solche  Annahme  wäre  natürlich  nur  statthaft,  wenn  die  AmpUtnö« 
in  arithmetischer  Reihe  abnähmen. 

Die  von  Bezold  und  Edelmann  mitgeteilten  Untersuchungen,  welch* 
diese  zu  der  Ansicht  führten,  dafs  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Amp^ 
tuden  abklingen,  für  alle  Stimmgabeln  das  gleiche  wäre,  und  welch«  ^ 
Konstruktion  einer  Normalkurve  für  alle  Stimmgabeln  als  Ausdruck  die^ 
Gesetzes  ermöglichte,  veranlasste  Jacobson,  die  Prüfung  dieser  Resniute  K 
unternehmen;  insbesondere  bezweifelt  er  die  Möglichkeit,  das  Beioi^ 
EDELMAMNSche  Gesetz  auf  Stimmgabeln  höher  Schwingungszahl  an8zadehiic<- 
Da  die  Experimente  mit  solchen  Stimmgabeln  bisher  auf  erhebliche  t^ 
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niflch«  Schwierigkeiten  stieTsen,  sieht  sich  Jacobsoit  veranlafst,  mit  Cowl 
sQsammen  ein  neues  Versuchsverfahren  auszuarbeiten  und  anzuwenden, 
bei  welchem  durch  komplizierte  Vorkehrungen,  deren  Besprechung  hier 
aicht  erfolgen  kann,  eine  exakte  photographische  Registrierung  des  Ab- 
klingens der  Stimmgabeln  erfolgen  konnte.  Die  Mitteilung  der  mit  dieser 
Methode  erzielten  Ergebnisse  steht  noch  aus.  H.  Pifsb  (Berlin). 

J.  B.  £wAu>.  Zur  Physiologie  dos  Labyrinths.  VII.  Mitteilung.  Mo  Enovgtng 
vom  ScballbUdorn  in  dor  Ctmero  acnstiea.  Fflügers  Archiv  W,  48o— 60a 
1903. 

Während  die  vom  Verf.  entdeckten  stehenden  Wellen  auf  bandförmigen 
Membranen  („Bandwellen'')  bisher  nur  an  gröfseren  Membranen  erhalten 
wurden   (vgl.  diese  Zeitschrift  22,  391)   gelang  es  Verf.  nunmehr,  mittels 
KautschuklOeung  Membranen  von  0,55  mm  Breite  und  8,5  mm  Länge  in 
einem  Rahmen  von  dünnem  Aluminiumblech  herzustellen  und  an  diesen 
der  Grundmembran  des  Ohres  entsprechenden  Membranen  die  Schallbilder 
zu  erzeugen.   Wegen  der  geringen  Gröfse  der  Membranen  ist  mikroskopische 
Beobachtung  bei  schräg   auffallendem  Licht  notwendig  (Anordnung  siehe 
Original).    Auch  gelingt  es  mit  dieser  Einrichtung  die  Schallbilder  zu  photo- 
graphieren;  zur  näheren  Untersuchung  empfahl  sich  aber  bisher  mehr  die 
vorerwähnte    Methode.     In    einigen   Fällen    wurden    Längsteilungen    der 
Membranen  beobachtet,  wobei  ein  Ton  auf  jeder  Membranhälfte  ein  Schall- 
bild hervorruft,  und  zwar  so,  dafs  beide  wechselständig  stehen.    Die  Schall- 
Ikbertragung  auf  die  Membran  kann  durch  die  Luft  erfolgen  mittels  einer 
in  geringem  ^Abstand  von   ersterer  angeblasenen   Galtonpfeife.    Bei  Ver- 
schraubung  der  Galtonpfeife  läfst  sich  die  völlig  gleichmäfsige  Veränderung 
des  Schallbildes  beobachten.    Femer   zeigt  die  Membran   noch  Töne  der 
Galtonpfeife  an,   die  über  der  oberen  Hörgrenze   des   menschlichen  Ohres 
liegen.    Da  einige  Membranen  für  tiefere  und  höhere  Töne  gut,  für  mittlere 
nicht  ansprachen,  erscheint  ein  Verständnis  der  Gehörslücken  möglich.  — 
Verf.  beschreibt  die  von  ihm  konstruierte  Camera  acustica,  welche  die 
Funktionen  des  Ohres  erläutern  soll,  ähnlich  wie  die  Camera  obscura  die 
des  Auges.    Ein  mit  Wasser  gefüllter  Kasten  wird  durch  eine  die  Schall- 
membran   tragende  schräge   Scheidewand   in   Vorder-  und   Hinterkammer 
(Vestibulär-  und  Tympanalraum)  geteilt.    Die  Wand  der  Vorderkammer  ent- 
hält ein  mit  Gummimembran  überspanntes  Loch  (Fenestra  ovalis),  an  der 
Hinterkammer  ist  entsprechend  die  Fenestra  rotunda  nachgebildet.    Der 
Zuleitungsapparat  besteht  aus  Schalltrichter  mit  Gummimembran  (Trommel- 
fell), sowie  einer  Columella  (in  Form  eines  kurzen  Eisenstäbchens  mit  End- 
platten), welche  Trommelfell  mit  Fenestra  ovalis  verbindet.    Die  Membran- 
Bchwingungen  werden  bei  schräg  auffallendem  Licht  durch  die  Glaswände 
des  Kastens  mit  Hilfe  des  Mikroskops  beobachtet. 

W.  Tbeitdblenbubo  (Freiburg  i.  Br.). 

fisuars  FBnDXBiKB  SrxLzncR.    Ein  Fall  Ton  akiiUKh-optliohor  lynlstlioiio. 

V.  Graefes  Arch,  f.  OphJÜ^m,  65  (3),  549^-563. 
Der  von    der  Verfasserin    geschilderte    Fall,    dafs    Gehörseindrücko 
Farbenempfindungen  hervorrufen    (audition    color^e),    beruht  auf  Selbst^ 

Z«itoehrift  für  PsycholoKie  8S.  25 
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beobachtung.  Von  vier  Geechwistern,  zwei  weiblichen  und  zwei  mioi- 
lichen,  weisen  Verf.  und  ihre  Schwester,  sowie  die  Tochter  der  letztem 
das  Phänomen  auf.  Es  wurde  von  der  Verf.  schon  in  früher  Kindheit  tot 
dem  Schulbesuche  bemerkt.  Die  deutlichsten  Farbenempfindungen  intm 
beim  Hören  von  Vokalen  und  Diphthongen  auf,  A  =  Grau,  £  »  Sehnet 
weifs,  I  =  Rot,  O  =  Braun,  ü  »>  Schwarz.  Diese  Farbe  wird  nach  dea 
spezifischen  Charakter  einzelner  Laute  abgetönt,  so  dafs  o  im  englisch» 
colonel  z.  B.  stumpf  erscheint  und  die  volltönenden  Vokale  des  Italitti}- 
schen  „die  üppigsten  Farbenvorstellungen  ^  erwecken.  Auch  musikalisdie 
Töne  sind  von  Farbenempfindungen  begleitet,  z.  B.  das  hohe  Cis  der 
Violine  stellt  sich  als  schön  purpurrot,  die  Töne  der  Flöte  als  mattblis 
dar.  Den  Farben  der  Töne,  Geräusche  und  Vokale  ist  gemeinBam,  dafs  sie 
mit  abnehmender  Intensität  der  Laute  verblassen  und  niemals  grün  si» 
sehen.  Die  Farben  werden  nicht  nach  aufsen  projiziert,  sondern  ^in  de 
Innere  des  Gehirns  verlegt". 

Als  eine  noch  unbewiesene  aber  haltbare  Erklärung  wird  die  berati 
von  anderen  Autoren  angenommene  Verbindung  zwischen  optischen  nad 
akustischen  Zentren  zitiert  und  eine  bei  günstiger  Gelegenheit  Tonih 
nehmende  anatomische  Untersuchung  angeregt.  G.  Abblsdorff. 

0.  H.  RiBBEB.    Tactnal  Illiulons.    Fsychol  Bev,^  Mon.  Sup.  4;  Harvard  PtyM, 
Studies  1,  47—99.    1903. 

Die  Versuche  des  Verf.  beziehen  sich  auf  Vergleichung  einer  leem 
und  einer  ausgefüllten  Strecke.  Der  benutzte  Apparat  enthielt  eine  Beibe 
senkrechter  Stäbchen,  deren  Höhe  so  geändert  werden  konnte,  dtSs  sie 
alle  gleichzeitig  oder  in  beliebiger  Aufeinanderfolge  die  Haut  berfihrteo. 
Ferner  konnte  das  Gre wicht  jedes  einzelnen  Stäbchens  verändert  werden. 
Da  der  Natur  des  Experiments  nach  die  beiden  Strecken  verschiedefien 
Hautstellen  dargeboten  werden  mufsten,  so  nahm  Verf.  nicht  objektin 
Gleichheit  der  Strecken  zum  MaHsstab  der  Vergleichung,  sondern  subjektve 
Gleichheit:  d.  h.  in  die  Versuche  mit  einer  leeren  und  einer  ausgefülltes 
Strecke  wurden  häufige  Versuche  mit  zwei  leeren  Strecken  eingestreut 

Das  erste  Ergebnis  war,  dafs  gröfsere  ausgefüllte  Strecken  überschät« 
werden,  in  Übereinstimmung  mit  der  optischen  Täuschung;  dafo  hia- 
gegen  kleine  ausgefüllte  Strecken  unterschätzt  werden.  Verf.  schloffl,  da& 
für  diese  Unterschätzung  ein  besonderer  Grund  existieren  müsse,  den  tt 
nun  zu  ermitteln  suchte.  Er  änderte  das  Gewicht  der  verschiedene! 
Stäbchen  und  fand,  dafs  die  Strecke  unterschätzt  wurde,  wenn  der  Druck 
in  der  Mitte  grölser  war  als  an  den  Enden;  dafs  die  Strecke  überscb&at 
wurde,  wenn  der  Druck  an  den  Endpunkten  gröfser  war.  Die  objektiv« 
Bedingungen  sind  im  letzteren  Falle  eher  vergleichbar  mit  den  Bedin- 
gungen in  der  optischen  Täuschung.  Je  deutlicher  die  Berührungsponb« 
innerhalb  der  Strecke  als  besondere  Punkte  wahrgenommen  werden,  ms 
so  beträchtlicher  ist  die  Überschätzung  der  Strecke.  Wenn  sie  digegea 
nicht  deutlich  als  besondere  Punkte  wahrgenommen  werden,  so  eiici^ 
Unterschätzung.  Gesichtsvorstellungen  scheinen  hierbei  keine  wesentliche 
Rolle  zu  spielen,  da  die  Täuschung  gröfser  war,  wenn  Gesichts vorstelluniea 
nach  Möglichkeit  ausgeschlossen  wurden. 
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Verf.  machte  dann  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  aktiver  Berührung, 
während  vorher  passive  Berührung  stattgefunden  hatte.  D.  h.  der  Beob- 
achter bewegte  nun  seinen  Finger  über  die  zu  vergleichenden  Strecken. 
Das  Ergebnis  war  hier  umgekehrt:  Kleine  ausgefüllte  Strecken  wurden 
überschätzt,  grofse  dagegen  unterschätzt.  Verf.  erklart  sich  dadurch,  dafs 
nach  einer  Bewegung  des  Fingers  über  einige  Zentimeter  die  glatte  Strecke, 
statt  mit  peripheren  Empfindungen,  mit  zentral  erregten  organischen  Vor- 
stellungen ausgefüllt  wird,  und  zwar  mit  einer  gröfseren  Zahl  als  eine 
entsprechende  rauhe  Strecke.  In  Wirklichkeit  ist  daher,  wenn  der  Finger 
sich  über  gröÜBere  Strecken  bewegt,  die  glatte  Strecke  verhältnismäTsig 
als  ausgefüllt^  die  rauhe  als  unausgefüllt  zu  betrachten.  Verf.  schliefst 
hieraus,  dafs  derartige  Raumurteile  nicht  ursprüngliche  Raumurteile  sind» 
sondern  auf  Zeitschtttzung  beruhen  und  daher  denselben  Täuschungen 
unterliegen  wie  Zeitschätzungen.        Max  Mbysb  (Columbia,  Missouri). 


A.  TnnnmMAwyB.  L'onomfttopie  et  lä  foraiatloii  du  langage.  Bev.  icient  19 
(13),  395-400.  1903. 
Im  Anschlüsse  an  sein  eigenes  Buch  „Etymologie  de  mille  et  une 
ezpressions  idiomatiques  du  langage  fan<;ais''  behandelt  der  Verf.  in  diesem 
kleinen  Aufsatze  das  Problem,  ob  die  Sprache  yva««  oder  &taei  (tf/vxlj)  ent- 
standen sei.  Dafs  sich  darüber  auf  5  Seiten  nichts  Erschöpfendes  und 
Neues  sagen  läfst,  ist  ihm  sicher  selbst  klar:  allzu  tief  scheint  er  auch 
nicht  in  den  Gegenstand  eingedrungen  zu  sein.  Die  onomatopoetischen 
Benennungen  sollen  fvaa,  alle  anderen  aber,  da  sie  willkürlich  und  stets 
unvollkommen  sind,  d'ian  gebildet  sein:  „le  principe  de  leur  formation  est 
yvxi;,  yf«»//,  parce  que  l'Äme,  l'intelligence  ont  trouvö  et  approuv^  la 
propri^t^  de  terme,  quoiqu'elle  soit  incompl^te.  La  langue  existe  yv/g 
sor  toute  la  ligne.'^  Ganz  witzig  ist  die  Erklärung  der  Tatsache,  dafs  die 
beiden  Kinder,  die  König  Psammetich  ohne  menschlichen  Verkehr  auf- 
ziehen lieüa,  dem  ersten  Menschen,  den  sie  erblickten,  ßixoe  entgegen  riefen : 
eine  Ziege  ernährte  sie  und  ihr  „bäh'*  (vgl.  mit  ßex-  unser  „mek  mek, 
meckern")  war  der  einzige  Laut,  den  die  Kinder  nachbilden  konnten  und 
in  dem  sich  ihr  ganzes  Lebensinteresse  zusammendrängte.  Nur  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  Herodot  nicht  eine  wahre  Geschichte,  sondern 
eine  geistreich  erfundene  Anekdote  erzählt.  Hoffmann  (Breslau). 

GAnABD-VAfiBT.   La  langage  et  la  parole:  Leon  factears  sociologiqaes.   Bev. 
phüos.  M  (10),  367—390.    1902. 

Innerhalb  eines  Stammes  war  ursprünglich  keine  Sprache  nötig,  es 
genügten  die  Gesten,  da  dieselben  Bedürfnisse  und  Gewohnheiten  bei  allen 
Gliedern  bestanden,  und  daher  die  gegenseitige  Verständigung  ungemein 
leicht  war.  Erst  die  Begegnung  eines  Stammes  mit  einem  anderen  bildete 
den  Stimulus  für  die  Entstehung  der  Sprache.  Eine  Anzahl  von  ähnlichen 
Gesten  werden  wir  bei  beiden  finden,  mit  denen  ähnliche  Objekte  be- 
zeichnet werden,  aufserdem  aber  Gesten,  welche  ihnen  neu  sind,  mit  denen 
neue  Objekte  bezeichnet  werden.  Manche  Gesten  zur  Bezeichnung  derselben 
Objekte  werden  bei  beiden  verschieden  sein.    Dies  bietet  den   ersten  An- 
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griff epunkt  ffir  die  Analyse  nnd  Unterscheidung,  umgekehrt  kann  das- 
selbe Zeichen  verschiedene  Bedeutungen  haben.  Repräsentiert  so  dieselbe 
Bewegung  dem  einen  das  Phänomen  Ä,  dem  anderen  das  Phänomen  B,  so 
werden  beide  dadurch  auf  eine  Ähnlichkeit  der  Art  und  Weise,  sich  diena 
Dingen  gegenQber  zu  fühlen,  d.  h.  auf  eine  Ähnlichkeit  der  PhänonMM 
aufmerksam.  Besfl glich  der  Entwicklung  der  Sprache  hat  man  anranehiMB, 
daA  die  ersten  elementaren  emotionellen  Zeichen  ihr  vorausgehen,  dals  da- 
gegen alle  übrigen  ihr  folgen.  Denn  das  Emotionelle  ist  der  Ruhe  da 
sprachlichen  Ausdrucks  hinderlich.  Ein  hervorragendes  Vehikel  für  ä» 
Entwicklung  der  Sprache  bilden  die  sufälligen  Gesten,  d.  h.  diejenigso, 
welche  sich  auf  sufällige  umstände  besiehen,  sofern  sie  schwerer  verständ- 
lich sind  und  daher  zu  einer  besonderen  Ausdrucksweise  anregen. 

Die  Sprache  ist  ursprünglich  eine  Art  Malerei.  Sie  ahmt  die  Stimmern 
der  Tiere  und  die  Geräusche  der  Natur  nach.  Später  beechrftnkt  sie  sich 
auf  das  Hervorbringen  von  analogen  Tönen.  In  einem  dritten  Stadiom 
nimmt  die  sonore  Kopie  Bezug  nicht  auf  die  Objekte  selbst,  sondern  tof 
ihre  Begleiterscheinungen. 

Einen  wichtigen  Faktor  für  die  Entwicklung  der  Sprache  bilden  die 
Werkzeuge,  sofern  ihr  Gebrauch  zu  zusammenhängenden  Reihen  von  Be- 
wegungen nötigt.  Hier  kommt  auch  die  Assoziierung  eines  vergröfseitea 
Yorstellungskomplexes  hinzu  durch  Rücksichtnahme  auf  den  Zweck  and 
die  Umstände.  Der  tägliche  und  allgemeine  Gebrauch  hat  dabei  eine  ge> 
wisse  Einübung  zur  Folge  und  ermöglicht  dadurch  das  Verständnis  kom- 
plizierterer Zeichen. 

Nach  WuNDT  ist  die  primitive  Sprache  die  der  Bewegungen.  Dm 
Wort  erscheint  später  dank  der  Lautgeberde:  Die  Bewegung  der  stimm- 
lichen Artikulation  begleitet  die  Gesten.  Voib£  behauptet,  dafa,  wenn 
unsere  Muskeln  in  Bewegung  sind,  wir  die  Tendenz  besitzen,  in  Tönen  zof- 
zubrechen.    Die  ersten  Worte  waren  Imperative. 

Die  artikulierte  Sprache  verdankt  ihre  Entstehung  nicht,  wie  oft  an- 
genommen wird,  der  ausschliefslichen  Aktion  eines  unbewufsten  Mechani»* 
mus.  Wort  und  Geste  unterstützen  sich,  aber  sie  bekämpfen  sich  aocL 
Sie  bezeichnen  den  Kampf  für  das  Leben.  In  diesem  Kampfe  hat  infolge 
sozialer  Notwendigkeiten,  wie  wir  sahen,  das  Wort  den  Sieg  über  die  Ge- 
berde davongetragen.  Die  Sprache  ist  daher  zugleich  das  Werk  der  Natnr 
und  der  Menschen,  sie  entstand  zugleich  unbewufst  und  bewufst,  zugleich 
biologisch  und  psychologisch.  Gibssleb  (Erfurt;. 

Alb.  Lubbmank.    Stotternde  Kindor.    Samml  V.  Äbhandl,  üU9  dem  GfMU  itt 

pädagogischen  Psychologie  w.  Physiologie^  hrsg.  v.  Znauot  u.  Zebdb,  I  (^ 

1903.    96  S.    2,40  Mk. 

Trotz  einer  groüsen  Reihe  hervorragender  Arbeiten  sind  die  MeinuiigeB 

der  Autoren  über  das  Wesen  des  Stottems  noch  nicht  geklärt    Zwei  ea^ 

gegenstehende  Hauptrichtungen  sind  zu  unterscheiden.    Als  Vertreter  dir 

einen,  die  auf   die   inkoordinierten  Atmungs-  und  Sprachbewegnngen  dtf 

Hauptgewicht  legt,  ist  Gutzmanv,  als  Vertreter  der  anderen  Dbbhabw  •>* 

zusprechen,  der  in  den  psychischen  Symptomen,  besonders  in  der  Spncb- 

angst  und  Lautfurcht,  die  eigentliche  Wurzel  des  Stottems  erblickt   Naefc 
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Ansicht  des  Verf.  „bildet  den  primären  Kern  des  Stotterns  die  Übertreibung 
des  konsonantischen  Elements  der  Sprache,  zu  dem  nicht  nur  die  eigent- 
lichen Konsonanten  gehören,  sondern  auch  der  Verschlufslaut  der  Stimm- 
bänder (der  Spiritus  lenis  der  Griechen)  .  .  .  Diese  Übertreibung  der  Kon- 
sonanten kann  in  einer  zu  langen  Dauer  (sog.  tonisches  Stottern)  oder  in 
einer  mehrmaligen  Wiederholung  (sog.  klonisches  Stottern)  bestehen.  Dia 
Übertreibung  der  Konsonanten  wird  auf  Grund  einer  ererbten  oder  er- 
-worbenen  nervösen  Disposition  durch  verschiedene  Schädlichkeiten  hervor- 
gerufen'' (S.  4).  —  Bezüglich  der  Therapie  des  Stottems  hält  LiBBMAinf 
„alle  Atmungs-,  Stimm-  und  Artikulationsübungen  für  ent- 
behrlich. Man  kommt  ohne  sie  schneller  und  leichter  zum  Ziele.**  An 
einer  Reihe  von  14  konkreten  Fällen  zeigt  der  Verf.  in  vollendeter  Weise» 
wie  die  „Behandlung  vorwiegend  eine  psychische  sein  mufs".  Man 
muXs  die  Tatsache  ins  Auge  fassen,  dafs  der  Stotterer  beim  Alleinsein 
fliefsend  spricht  und  dafs  nur  bestimmte  Situationen  das  Übel  hervorrufen. 
„Wir  müssen  den  Stotterer  gewöhnen,  auch  in  schwierigeren  Situationen 
ohne  Angst  und  Lautfurcht  zu  reden  und  ohne  jede  Übertreibung  des  kon- 
itonantischen  Elementes.  Ich  lasse  deshalb  die  Patienten  gleich  in  der 
ersten  Sitzung  mit  gedehnten  Vokalen  sprechen.  Indem  die  Patienten  so 
fliefsend  reden,  bekommen  sie  sofort  Selbstvertrauen.  Die  Angst  schwindet. 
Die  Rede  bessert  sich  meist  mit  einem  Schlage.  Man  kann  meist  schon 
in  der  ersten  Konsultation  zu  einer  natürlichen  Sprache  übergehen.  Bei 
Fällen  geringer  Sprechangst  bedarf  es  nicht  einmal  der  Dehnung  der  Vokale.*' 

Marx  Lobsibn  (Kiel). 

L.  T.  HoBHOüSE.    Hind  ia  Evolation.    London,  Macmillan  &  Co,  1901.  416  S. 

Das  Werk  besitzt  alle  Vorzüge  der  Darstellung,  welche  wir  bei  eng- 
lischen Naturforschem  bewundern,  es  verbindet  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit mit  Kürze  und  Präzision  des  Ausdrucks.  Schwierigere  Begriffe  und 
Auseinandersetzungen  werden  allenthalben  durch  leicht  fafsliche  Beispiele 
aus  Natur  und  Leben  erläutert  und  dem  Verständnis  näher  geführt,  so  dafs 
die  Lektüre  ein  Vergnügen  ist.  Das  Werk  basiert,  wie  gleich  vorweg  be- 
merkt werden  mag,  auf  gründlicher  Kenntnis  der  Literatur  und  eigenen 
Forschungen  und  Tierexperimenten  und  ist  vom  Geiste  der  DARWiNschen 
JBntwicklungslehre  getragen. 

Die  Organismen,  so  führt  H.  aus,  unterscheiden  sich  von  der  Maschine 
durch  das  dauernde  Bestreben,  sich  trotz  unaufhörlicher  Veränderungen  in 
einem  Gleichgewichtszustande  zu  erhalten  und  sich  der  Umgebung  und 
—  bei  Thieren  und  Menschen  —  den  Erfordernissen  des  Lebens  anzupassen. 
£ins  der  wesentlichsten  Mittel  dazu  ist  die  Seele  oder  der  Geist,  welcher 
in  Handlungen  (actions)  zum  Ausdruck  kommt. 

Während  im  allgemeinen  die  Entwicklung  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen auseinandergeht  (doliogenic  evolution),  zeigt  die  Entwicklung  des 
Greistes  eine  aufwärts  strebende  Tendenz  (orthogenic  evolution).  „Die 
allgemeine  Funktion  des  Geistes  besteht  in  der  Anpassung  der  Handlungen 
an  die  Endzwecke  des  Individuums  oder  der  Art  und  basiert  auf  der 
Wechselbeziehung  (Korrektion)  von  früheren  Erfahrungen,  augenblicklichen 
Umständen  und  künftigen  Möglichkeiten."    Die  Entwicklung  des  Geistes 
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besteht  in  der  Erweiterung  des  Umfangs  und  in  der  wachsenden  Genmaig- 
keit  der  Wechselbeziehungen. 

H.  unterscheidet  nun  ffinl  verschiedene  Stadien  der  Entwicklang: 

I.  Das  präintelligente  Stadium.  Die  Reflext&tigkeit  ist  die  ur- 
sprünglichste Handlung  als  unbewulste  Reaktion  auf  einen  auTeeren  Reiz, 
eine  Empfindung  (ihr  entspricht  die  automatische  Tätigkeit,  z.  B.  Atmung, 
als  Reaktion  auf  innere  Veränderungen);  auch  der  Reflex  zeigt  eine  An- 
passungsfähigkeit an  verschiedene  Bedingungen  und  eine  Entwicklung»' 
fähigkeit.  Die  Reaktion  auf  den  Reiz  ist  in  diesem  Stadium  die  Folge 
einer  ererbten  Organisation,  die  durch  natürliche  Ausleee  immer  zweck- 
mäfsiger  gestaltet  werden  kann.  Eine  höhere  Stufe  der  Reflextfttigkeit  ist 
der  Instinkt.  Während  beim  zusammengesetzten  Reflex  (z. B.  beim  Husten) 
ein  einziger  Reiz  eine  Reihe  von  zweckmäfsigen  Muskelaktionen  in  ganz 
bestimmten  Bahnen  in  Bewegung  setzt  und  wir  es  bei  den  kompliaiertestea 
(z.  B.  Gehen,  Schwimmen)  mit  einer  Reihe  von  Reizen  zu  tun  haben,  von 
denen  der  zweite  durch  die  Tätigkeit  oder  Handlung  ausgelöst  wird,  zu 
welcher  der  erste  Reiz  geführt  hat  u.  s.  f.,  nähert  sich  der  Instinkt  dieser 
letzteren«  aber  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  aufeinanderfolgenden  Hand- 
lungen durch  einen  inneren  Zustand,  ein  inneres  BewufstBein  (Stimmung) 
kontrolliert  werden,  wodurch  oft,  wenigstens  bei  den  höheren  Instinkten,  ver- 
änderte äufsere  Umstände  zu  einer  Abänderung  oder  Aufhebung  der  instink- 
tiven Handlungen  führen.  „Der  Instinkt  ist  nicht  unabänderlich  von  der 
Geburt  an,  sondern  entwickelt  sich  oft  während  des  individuellen  Lebeos 
und  ist  einigermafsen,  wenigstens  in  den  höheren  Formen,  zweckm&lsiger 
Abänderungen  fähig.*'  Dabei  spielt  schon  manchmal  eine  gewisse  IntelUgens 
mit,  die  Fähigkeit,  individuelle  Erfahrungen  zur  Abänderung  der  Instinkte 
zu  benutzen.  Jedenfalls  „erhebt  sich  der  Intellekt  innerhalb  der  Sphäre 
der  Instinkte,  aber  entsteht  nicht  aus  Instinkten.  Eine  scharfe  Trennung 
zwischen  Instinkt  und  Intelligenz  existiert  in  der  Natur  nicht,  in  der  Idee 
sind  sie  aber  verschieden.  Ein  instinktiver  Akt  ist  nicht  intelligent  und 
ein  intelligenter  nicht  instinktiv,  was  aber  die  Entstehung  von  Instinkten 
aus  intelligenten  Handlungen  durch  „in  Verfall  geratene  Intelligenz*'  (lapeed 
intelligence)  nicht  ausschliefst.  Unter  Intelligenz  versteht  H.  die  Fähigkeit 
eines  Organismus,  eine  Handlung  den  Erfordernissen  anzupassen  ohne 
Unterstützung  hereditärer  Formen  der  Anpassung,  wie  sie  die  Reflexe  und 
Instinkte  darstellen,  sondern  auf  Grund  individueller  Erfahrungen.  Die 
Entwicklung  des  Intellekts  geht  nach  H.  in  vier  Stadien  vor  sich,  die  mit 
dem  präintelligenten  Stadium  aber  die  fünf  Hauptstadien  bilden,  und  zwar 

II.  Das    Stadium   der   unbewufsten    Modifikation    (inconscious   read- 
justment). 

III.  Das    Stadium    der    konkreten   Erfahrung   und    des    praktischen 
Urteils. 

IV.  Das  Stadium  des  begrifflichen  Denkens  und  WoUens. 

V.  Das  Stadium  der  Vernunft  und  Systematisierung  (rational  System  >. 
Während  das  angeborene  d.  h.  das  reflektorische  und  instinktive  ye^ 

halten  der  Organismen  in  der  Reaktion  auf  einen  Reiz  auf  Grund  einer  pii- 
formierten  Struktur  besteht,  finden  wir  im  zweiten  Stadium  bereits  ein« 
Modifikation  der  Reaktion  durch  die  Erfahrung,  und  zwar  infolge  der  di« 
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motorische  Reaktion  begleitenden  Gefühlser^regnng  (der  Lust  oder  Unlust). 
Bezeichnet  man  die  Gefflhlserfahrungen,  welche  das  Individuum  bei  den 
motorischen  Beaktionen  hat,  als  „motorische  Erfahrungen*',  so  kann  die 
Aufgabe  der  Intelligenz  in  diesem  Stadium  beschrieben  werden  als  die  direkte 
Korrelation  einer  Reihe  von  motorischen  Erfahrungen  zu  Reaktionen,  die  auf 
Reize  folgen.  Es  handelt  sich  immer  noch  um  plötzliche,  impulsive,  instink- 
tive Handlungen,  nur  dafe  der  Instinkt  mehr  bildsam  (plastic)  geworden 
ist.  Der  Umfang  der  Intelligenz  ist  noch  minimal.  Ein  bewufstes  Handeln 
zu  einem  bestimmten  Endzweck  ist  dabei  noch  nicht  vorhanden ;  es  handelt 
sich  nur  um  elementarste  Erfahrungen,  um  unbewufste  Wechsel- 
beziehungen der  sensorischen  Daten. 

Der  Übergang  zum  dritten  Stadium  erfolgt  durch  Anwachsen  der 
Erfahrung  an  Klarheit,  Unterscheidung  (distinction)  und  Umfang.  „Wird  das 
Bewufstsein  so  ausgedehnt,  dafs  Wahrnehmung  und  Empfindung  zugleich 
erfolgen,  so  haben  wir  den  Keim  zu  diesem  höheren  Stadium."  In  dem- 
selben bildet  die  Beziehung  zwischen  Wahrnehmungen  (perceptual  rela- 
tions)  resp.  zwischen  Empfindung  und  Wahrnehmung  die  Grundlage  der 
Handlung.  In  dem  Mafse  nämlich,  wie  die  „motorische  Erfahrung**  in  jedem 
neuen  Falle  genau  bestimmt  und  individualisiert  wird,  wird  sie  gleich- 
bedeutend mit  dem,  was  im  menschlichen  Bewufstsein  die  motorische  Idee 
der  Reaktion  in  bezug  auf  den  Reiz  oder  die  bewufste  Wahrnehmung  von 
Reiz  und  Reaktion  und  ihre  Verknüpfung  (Ideenassoziation)  ist.  Eine  solche 
Verknüpfung  ist  die  Bedingung  der  Kenntnis  individueller  Okjekte,  des 
Gedächtnisses,  des  Vorsatzes  und  Begehrens.  Die  Kenntnis  der  Objekte 
macht  einerseits  einen  rudimentären  Analogieschlufs  und  andererseits  die 
selektive  Anwendung  der  Erfahrungsdaten  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
möglich. 

Bis  zu  diesem  Stadium  kann  sich  die  Seele  bei  den  höheren  Tieren 
entwickeln.  H.  hat  selbst  eine  Reihe  von  Experimenten  an  Hunden,  Katzen, 
Seehunden,  einem  Elefanten  und  zwei  Affen  (Rhesus  und  Chimpanse)  an- 
gestellt. Diese  Versuche  ergeben  folgendes:  Die  höheren  Tiere  lernen  die 
konkreten  Objekte  kennen,  ähnliche  unterscheiden  und  sie  sowohl  als 
ganzes  wie  als  Mittelpunkt  mannigfacher  Beziehungen  auffassen.  Die 
Tiere  lernen  durch  Aufmerken  auf  die  einfachen  Folgen  von  Vorgängen, 
nnd  zwar  sehr  leicht,  wenn  der  erste  Vorgang  eine  eigene  Handlung  ist 
nnd  der  zweite  eine  Folge  dieser  Handlung,  welche  sie  fördert  oder  schädigt ; 
in  manchen  Fällen  lernen  sie  auch  durch  die  Wahrnehmung  der  Hand- 
lungen des  Experimentators  und  deren  Folgen.  Dabei  spielt  übrigens  die 
Aufmerksamkeit  eine  wesentlichere  Rolle  als  die  Wiederholung.  Was  die 
Tiere  in  beiden  Fällen  lernen,  besteht  oft  darin,  eine  gewisse  Veränderung 
In  den  wahrgenommenen  Dingen  hervorzubringen  als  einen  Fortschritt  in 
der  Erlangung  der  Nahrung.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  einfache 
niotorische  Reaktion  auf  eine  bestimmte  Wahrnehmung,  sondern  mehr  um 
eine  Kombination  von  Anstrengungen,  um  bestimmte  physikalische  Ver- 
änderungen in  den  wahrgenommenen  Objekten  herbeizuführen,  welche 
ihnen,  wie  sie  gelernt  haben,  zu  ihren  Zwecken  helfen.  Diese  Richtung 
der  tierischen  Handlung  auf  eine  äufsere  Veränderung  ist  nach  H.  als  eine 
^praktische  Idee^   allerdings   in  ganz  roher  Form  zu  bezeichnen.     Diese 
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Idee  besteht  nicht  in  begrifflicher  Analjse  des  Wahrgenommenen;  es  be> 
steht  auch  im  allgemeinen  keine  natürliche  Tendenz  zum  Lernen  dorch 
Wahrnehmungen,  noch  weniger  zu  einer  überlegten  Nachahmung.  Doch 
zeigt  H.  an  zahlreichen  Beispielen,  daTs  bei  den  höchsten  S&ogetieren,  be- 
sonders bei  den  Affen,  sowohl  ,,praktiBche  Ideen""  in  einer  weniger  rohea 
Form  als  eine  gewisse  Originalit&t  in  der  Anwendung  derselben  besteht, 
dafs  man  von  „praktischem  Urteil*^  sprechen  kann.  Die  sozialen  Instinkte 
bei  den  höheren  Tieren,  ihr  Leben  in  Herden,  wobei  sie  sich  gegenseitig 
helfen  oder  meiden,  zeigen  die  ersten  Spuren  der  Moralitftt,  allerdings 
nicht  in  dem  Sinne  einer  abstrakten  Tugend  sondern  eines  konkreten  Vor- 
habens. Das  Tier  zeigt  Sympathie,  nicht  weil  Sympathie  eine  Tugend  iai, 
sondern  weil  es  Sympathie  fühlt.  Dabei  handelt  es  sich  aber  auch  nicht 
um  eine  ererbte  oder  angewöhnte  Art  der  Reaktion  auf  einen  bestimmten 
Reiz  wie  bei  den  niederen  Tieren,  sondern  das  Tier  ist  z.  B.  bestrebt, 
anderen  oder  einem  Menschen  aus  der  Bedrängnis  zu  helfen,  indem  es  die 
Grefahr  erkennt  und  die  Mittel  anwendet,  dieselben  zu  beseitigen.  Das 
Tier  bildet  sich  kein  allgemeines  urteil  über  die  Lage,  in  der  sich  der  Ge- 
fährdete befindet,  noch  hat  es  einen  Begriff  von  den  Gefühlen  des  Ge- 
fährdeten, sondern  sein  Vorhaben  und  seine  Handlungen  sind  auf  das 
Konkrete  und  Praktische  gerichtet.  „Seine  Impulse  werden  in  Begehren 
verwandelt  durch  das  Bewufstsein  seiner  Absichten,  und  in  Handlnng^ 
umgesetzt  durch  die  aufgefafste  Beziehung  der  Mittel  zum  Endzweck.' 
Weiter  reicht  die  tierische  Intelligenz  nicht. 

Die  höheren  Stadien  entwickeln  sich  nur  beim  Menschen.  Die  Bildung 
von  Begriffen,  das  begriffliche  Denken  und  das  Produkt  desselben,  Phan- 
tasie, Moral,  Religion  und  Wissenschaft,  die  Systematisierung  der  Wissen- 
schaften, sie  bilden  den  Höhepunkt  der  Entwicklung  des  Geistes,  dem  die 
ethische  Entwicklung  parallel  geht.  Beide  Entwicklungen  konvergieren 
nach  einem  und  demselben  Punkte :  der  Organisation  des  Lebens  der  Rasse 
durch  die  Kenntnis  seiner  Bedingungen.  Die  interessanten  Elinzelheiteo 
dieser  Entwicklung  beim  Menschen  können,  wie  sie  H.  schildert,  in  dieser 
Besprechung,  die  schon  zu  lang  geworden  ist,  nicht  auseinandergesetzt 
werden,  sondern  in  dieser  Beziehung  muTs  auf  das  Original  verwiesen 
werden,  dessen  Lektüre  nur  angelegentlich  empfohlen  werden  kanu. 

HoppB  (Königsberg). 

K.  Mabbe.     Experimentell -psychologische  Unte78iicliii]ige&  über  das  Urteil 
Eine  Elnleitang  In  die  Logik.    Leipzig,  Engelmann,  1901.    103  8.   Mk.  2^. 

Alle  Urteile  sind  offenbar  psychische  Erlebnisse,  aber  nicht  alle  £^ 
lebnisse  werden  zu  Urteilen.  Was  mufs  zu  einem  psychischen  Erlebnisse 
hinzukommen,  damit  sie  zu  Urteilen  werden?  Das  ist  die  Frage,  deren 
Beantwortung  der  Verf.  in  dieser  Arbeit  geben  will. 

Unter  Urteilen  werden  alle  die  Bewufstseinsvorgänge  verstanden,  auf 
welche  die  Prädikate:  richtig  oder  falsch  —  eine  sinngemaÜBe  Anwendung 
finden.  Daher  können  nicht  nur  ganze  Sätze,  sondern  auch  einzelne 
Worte,  blofse  Vorstellungen  und  Gebärden  zu  Urteilen  werden. 

Verf.  will  obige  Frage  experimentell  beantworten  und  bedient  sich 
dabei  folgender  Methode: 
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Der  Beobachter  wnrde  veranlafst,  alle  die  Bewnlfltseinsvorgftnge,  die 
xn  Urteilen  werden  können,  zu  erleben,  und  dann  sofort  zu  berichten, 
streiche  BewnÜBtseinsvorgange  gleichzeitig  mit  diesen  erlebt  wurden  und 
streiche  alsdann  dem  Urteil  seinen  spezifischen  Charakter  verleihen  sollten. 
£inige  Beispiele  mögen  dies  erläutern. 

Der  Versuchsperson  wurde  zugerufen :  Welches  ist  die  Hauptstadt  von 
Frankreich?  Indem  sie  darauf  mit  Paris  antwortet,  sagt  sie  etwas,  was 
richtig  oder  falsch  sein  kann,  also  ein  Urteil  ist.  Oder  sie  wird  aufge- 
fordert, von  zwei  Gewichten  das  schwerste  zu  bezeichnen.  Indem  sie 
dies  durch  eine  hinweisende  Handbewegung  tut,  bekundet  sie  etwas,  was 
richtig  oder  falsch  sein  kann,  also  ebenfalls  ein  Urteil  ist.  Die  Versuchs- 
person mufs  nun  berichten,  was  sie  beim  Aussprechen  der  Worte  oder  bei 
der  erwähnten  Handbewegung  erlebt  hat.  Die  Resultate  waren  nun  bei 
beiden  Versuchspersonen  übereinstimmend  die,  dafs  aufser  den  als  Urteile 
fungierenden  Wahrnehmungsvorstellungen  zwar  noch  einige  wenige  andere 
Erlebnisse,  wie  Bewegungs Vorstellungen,  Spannungsempfindungen,  gewisse 
unbestimmte  Bewufstseinslagen  usw.  von  der  Versuchsperson  erlebt  wurden, 
sich  aber  keinerlei  Bewufstseinsvorgänge  aufweisen  liefsen,  die  für  das 
Urteil  spezifisch  wären.  Hieraus  schliefst  der  Verf ,  dafs  es  psychologische 
Bedingungen  und  Merkmale  des  Urteils  nicht  gäbe,  dieses  also  psycholo- 
gisch nicht  zu  bestimmen  sei. 

Man  muTs  sich  also  nach  anderen  Kennzeichen  für  das  Urteil  um- 
sehen. Urteile  sind,  so  lautete  die  Definition,  BewuTstseinsvorgänge,  au 
die  sich  die  Prädikate  „richtig  oder  falsch"  anwenden  lassen.  Richtig  oder 
falsch  kann  aber  eine  Vorstellung  nur  dann  sein,  wenn  sie  sich  auf  einen 
Gegenstand  bezieht,  mit  dem  sie  übereinstimmt  resp.  nicht  übereinstimmt. 
Diese  Beziehung  kann  nun  keine  beliebige,  sich  zufällig  ergebende,  sondern 
sie  mufs  vom  Urteilenden  beabsichtigt  sein  und  die  Übereinstimmung  ist 
£ndziel  dieser  Beziehungsetzung. 

So  kann  man  schliefslich  sagen:  Alle  Erlebnisse  können  zu  Urteilen 
werden,  wenn  sie  nach  der  Absicht  des  Erlebenden  entweder  direkt  oder 
in  ihren  Bedeutungen  mit  anderen  Gegenständen  übereinstimmen  'sollen. 
Der  Einwand,  dafs  der  Urteilende,  wie  die  Versuchsprotokolle  ergaben, 
von  dieser  Absicht  nichts  erlebt,  erscheint  Verf.  nicht  stichhaltig;  denn 
imt  Absicht  wird  alles  getan,  was  einem  bestimmten  Zwecke  dient  und 
es  ist  durchaus  nicht  nötig,  sich  dieser  Absicht  dauernd  bewufst  zu  sein 
und  den  Zweck  immer  vor  Augen  zu  haben. 

Auf  ähnlichem  Wege  kommt  Verl  auch  hinsichtlich  der  Beurteilung 
und  des  Verstehens  gehörter  und  gelesener  Urteile  zu  dem  gleichen  Re- 
sultate; nämlich,  dafs  auch  das  Verstehen  und  Beurteilen  von  Urteilen 
nicht  von  psychischen  Vorgängen  begleitet  ist,  die  etwas  dafür  Spezifisches 
an  sich  hätten.  Dieses  Resultat  ist  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  von 
vornherein  einzusehen.  Denn  das  Beurteilen  von  Urteilen  ist  doch  selbst 
wieder  ein  Urteil,  insofern  sich  auch  hier  fragen  läfst,  ob  das  erste  Urteil 
richtig  oder  falsch  beurteilt  worden  ist.  Und  was  für  das  eine  Urteil 
gilt,  mufs  auch  für  das  andere  zu  recht  bestehen. 

Das  Gesamtergebnis  der  ganzen  Untersuchung  ist  also,  dafs  sich 
psychologische  Kriterien  für  das  Urteil  nicht  aufstellen  lassen,  die  Lehre 
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vom  urteil  gehört  also  in  keiner  Weise  in  die  Psychologie,  sondern  eiosf 
und  allein  in  die  Logik. 

Das  Resultat  mufs  flberraschen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  Aber  das  Wesen  des  Urteils  endgültig  n 
entscheiden.    Nur  soviel  sei  bemerkt: 

Urteile  sind  doch  sicher  Gebilde,  die  im  Verlaufe  des  psychiadiiB 
Geschehens  auf  bestimmte  Ursachen  hin  auftreten  und  die  sich  in  der 
unmittelbaren  Selbstbeobachtung  anderen  psychischen  Erlebnissen  vie 
Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefflhlen  gegenflber  deutlich  als  etwas  vot 
ihnen  verschiedenes,  eben  als  Urteile  aufdrängen.  Könnte  der  Unterschied 
zwischen  blofser  Wahrnehmung  und  Urteil  nicht  unmittelbar  erlebt  werd», 
wie  käme  man  dann  Oberhaupt  dazu,  vom  Urteil  als  einem  psychiscba 
Gebilde  zu  sprechen;  wäre  das  Urteil  nicht  etwas,  was  sich  in  irgead 
welcher  Weise  psychisch  eindeutig  erleben  läfst,  wie  w&re  es  möglich,  es 
auf  Wunsch  hervorzurufen  und  mit  ihm  zu  experimentieren! 

So  sicher  wir  also  ein  Recht  haben,  gewisse  psychische  Brlebni^se 
im  Gegensatz  zu  anderen  als  Urteile  zu  bezeichnen,  so  sicher  müssen  aacb 
psychische  Erlebnisse  bestehen,  welche  eben  das  Charakteristische  diee 
Urteils  ausmachen;  und  diese  mOssen  sich  auch  bei  genauer  Beobachtoiig 
mehr  oder  weniger  sicher  feststellen  lassen. 

Dafs  dem  Verf.  dies  nicht  gelungen  ist,  liegt  hauptsftclilieh  an  der 
angewandten  Methode.  Sehr  viele  der  vom  Verf.  in  der  Versnchspersos 
hervorgerufenen  Erlebnisse  haben  kaum  noch  den  Anspruch  darauf,  ab 
Urteile  bezeichnet  zu  werden.  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  röa 
assoziative  Vorgänge,  wie  bei  einfachen  Rechenaufgaben  und  Fragen  ans 
dem  alltäglichen  Leben,  deren  Beantwortung  infolge  der  Übung  und  Ge- 
wöhnung ohne  eigentliche  Urteilstätigkeit,  rein  mechanisch  abzulaufen 
vermag.  Bei  einer  anderen  Reihe  von  Urteilen  ist  zwar  eine  solche  lUtig' 
keit  notwendig,  aber  ist  sie  ein-  oder  einigemal  erfolgt,  so  haftet  dss 
Resultat  dauernd  im  Gedächtnis  und  wird  gegebenen  Falls  nur  als  Ge- 
dächtnisbild reproduziert,  ohne  dafs  eine  eigentliche  Drteilstätigkeit  dan 
nötig  wäre.  Als  Beispiel  sei  die  Frage  erwähnt:  Wer  ist  gr^^CBer^  Goeüie 
oder  Schiller?  Ist  man  sich  erst  einmal  darüber  klar  geworden,  so  erft>^ 
die  Antwort  auf  diese  Frage  durch  reine  Reproduktion. 

Wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafs  in  allen  diesen  Erlebnissen  Urteüe 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  anzutreffen  sind,  so  sind  sie  doch  durch  aU- 
tägliches  Vorkommen  so  abgeschliffen  und  in  ihrem  eigentlichen  Wesen 
so  verwischt,  dafs  sie  uns  als  Urteile  kaum  noch  zum  Bewufstsein  kommen, 
für  eine  Urteilsanalyse  daher  völlig  ungeeignet  sind. 

Dazu  kommt,  dafs  Verf.  sich  eine  richtige  Lösung  des  Problems  durch 
seine  Fragestellung  selbst  versperrt  hat.  Verl  fragt  nach  den  begleitenden 
Erlebnissen,  welche  etwa  zu  den  zu  Urteilen  werdenden  BewafstseinsTor 
gangen  hinzukommen,  und  zieht  aus  dem  Fehlen  solcher  Begleiterschei- 
nungen das  oben  erwähnte  Resultat.  Aber  es  wäre  doch  möglich,  dals  dnc 
spezifisch  urteilsmäfsige  nicht  in  neuen  BewuXstseinsinhalten  bestünde,  die 
zu  den  Wahrnehmungen  hinzutreten,  sondern  dals  die  Wahrnehmungen, 
wenn  sie  zu  Urteilen  werden,  selbst  dadurch  verändert  werden  und  eine 
andere  Bedeutung  in  unserem  Bewufstsein  einnehmen.    Es  wäre  also  mOf- 
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icliy    daCs  inhaltlich   nichts  Neues   hinzukommt,   und  nur  der  schon  vor- 
landene  Wahrnehmungsinhalt  verändert  wird.    Alsdann  könnten  die  vom 
iTerf.  angestellten  Experimente   freilich  kein   positives   Resultat  ergeben. 
3ar8   nun  die  Versuchspersonen  von  einer  eventuellen  Veränderung  des 
^alimehmungsinhaltes  nichts  angegeben  haben,  erklärt  sich  damit,  dafs 
wir    überhaupt  kaum  in   die  Lage   kommen,  nur  wahrzunehmen,  dafs  in 
üllen  unseren  Wahrnehmungen  urteile  vorhanden  sind,  dafs  andererseits, 
wie    bereits    erwähnt,    unsere   Urteile    leicht    zu  blofs   assoziativen   Vor- 
BteUungsverbindungen    herabsinken.     Daher    tritt    das   spezifisch   Urteils- 
mftfsige  als  immer,  aber  niemals  sehr  deutlich  vorhanden,  gegenüber  dem 
wechselnden  Wahmehmungsinhalt,  leicht  zurück;  dieser  wird  daher  deut- 
licher   als   jener   im    Bewufstsein   haften,   uns    bei    einer   nachträglichen 
Schilderung,  besonders  wenn  sie,  wie  in  vorliegenden  Experimenten  rasch 
und   auf  Befehl  erfolgen  mufs,   vorwiegend  berücksichtigt  werden.  —  Ur- 
teile sind,  so  meint  der  Verl,  Erlebnisse,  auf  die  sich  die  Prädikate  richtig 
oder  falsch  sinngemäfs  anwenden  lassen ;  auf  blofse  Wahrnehmungen  diese 
Prädikate  anzuwenden,  ist  offenbar  Unsinn,  ein  Sinneseindruck,  eine  Vor- 
stellung als  solche  ist  weder  wahr  noch  falsch,   sie  ist.    Also   mufs  doch, 
wenn    ich   diese  Prädikate   sinngemäfs    anwenden   darf,   die  blofse  Wahr- 
nehmung sich  irgend  wie  geändert  haben,  es  mufs  etwas  anderes  aus  ihr 
geworden  sein.     Verf.   sieht  dies  darin,  dafs  vom  Urteilenden  eine  Über- 
einstimmung zwischen  Vorstellung  und  Gegenstand  beabsichtigt  ist.    Wenn 
aber  eine  Übereinstimmung  beabsichtigt  ist,  so  müssen  die  Vorstellungen 
ausgewählt   werden,   um   die  Absicht   zu  verwirklichen;   denn   mit   einem 
Gegenstande  assoziieren  sich  viele  Vorstellungen,   aber  fürs  Urteil  können 
nur    die   in   Betracht   kommen,   die   zu   einer  Übereinstimmung   mit   ihm 
fuhren.    Diese  Auswahl  mufs  doch  schliefslich  gesetzmäfsig  erfolgen;  und 
mag  es  nun  ein  Assoziationsvorgang  oder  Apperzeptionsvorgang  sein,  mag  er 
sich  als  Analyse  oder  Synthese  auffassen  lassen,  jedenfalls  liegen  hier  Be- 
wufstseinsvorgänge  vor,  die  allein  dem  Urteil  zukommen  und  die  näher  zu 
erforschen,  Aufgabe  der  Psychologie  sein  mufs. 

Wenn  ich  urteile,  so  erlebe  ich  mich  als  tätig,  im  Gegensatz  zu  den 
sich  mir  aufdrängenden  Wahrnehmungen,  die  ich  passiv  hinnehmen  mufs. 
Diese  Tätigkeit  besteht,  wie  Verf.  meint,  in  der  Absicht  der  Überein- 
stimmung zwischen  Objekt  und  Vorstellung;  aber  diese  Absicht  braucht 
nicht  zum  Bewufstsein  zu  kommen.  Ein  Maler  malt  z.  B.  eine  Stelle  seines 
Bildes,  so  meint  Verf.,  zuerst  zu  dunkel,  um  sie  nachher  heller  zu  über- 
malen, ohne  sich  beim  Malen  dieser  Absicht  klar  zu  sein.  Sagt  man  ihm 
aber,  diese  Stelle  ist  ja  zu  dunkel,  dann  wird  er  antworten:  ich  habe  das 
absichtlich  so  gemalt.  Das  heifst  doch  aber,  im  Augenblick,  wo  er  seine 
Aufmerksamkeit  auf  sein  Handeln  richtet,  wird  er  sich  seiner  Absicht  be- 
wufst;  nur  im  Verlaufe  der  Tätigkeit  tritt  dieses  Bewufstsein  zurück. 
Ähnlich  das  Urteil:  es  mufs  einer  bewufsten  Absicht  entspringen,  beim 
Urteilen  selbst  tritt  sie  gegenüber  dem  Inhalt  zurück,  mufs  aber  wieder 
bewufst  werden,  sobald  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet  wird.  Wieso 
nun  das  Bewufstsein  der  Tätigkeit  und  Absicht  zeitweise  zurücktreten 
kann,  was  dafür  an  seine  Stelle  tritt,  das  alles  zu  erforschen,  ist  ebenfalls 
Aufgabe  der  Psychologie. 
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Ob  nun  freilich  ein  urteil  richtig  oder  falsch  ist,  das  kann  die  PbtcIhk 
logie  nie  feststellen,  das  ist  Sache  der  Logik. 

Aber  mit  dem  Augenblicke,  wo  die  Frage  nach  der  Ricfatiskeit  aai- 
geworfen  werden  kann,  hat  sich  das  urteil  gleichsam  yom  Subjekt  kr 
gelöst  und  Selbständigkeit  gewonnen,  als  fertiges  Gebilde  steht  es  Tor  bdi 
und  wird  auf  seine  Berechtigung  und  seinen  Erkenntniswert  gepröfi. 
Aber  ehe  es  dazu  kommen  konnte,  hat  es  im  BewuTstsein  des  Urteüeadn 
eine  Entwicklungsreihe  durchlaufen,  und  hat  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil  seines  psychischen  Lebens  gebildet  Dies  alles  hat  die  Psycliologie  ra 
ergründen ;  freilich  ist  dies  nicht  leicht,  und  die  Lehre  vom  Urteil  gehört  ni 
ihren  schwierigsten  Problemen ;  aber  einige  Experimente,  die  nicht  einmal 
den  Kern  der  Sache  treffen,  werden  es,  wie  Ref.  au  aeigen  versucht  hjs, 
nicht  lösen. 

Zum  Schlufs  noch  eines:  Wollte  man  das  Urteil  der  Psychologie  enf 
ziehen,  weil  es  eine  fundamentale  Rolle  in  der  Logik  spielt,  so  w&re  dies 
dasselbe,  als  wenn  man,  um  einen  ähnlichen  Vergleich  wie  der  Verf.  la 
gebrauchen,  den  Zucker  aus  der  Chemie  verbannen  wollte,  weil  er  in  der 
Lehre  von  den  Nährstoffen  des  Menschen  eine  wichtige  Bedentong  hat 

Schliefslich  gehört  die  physiologische  Chemie  doch  nun  einmal  is 
die  Chemie,  aber  die  in  ihr  behandelten  Körper  unterscheiden  sich  ia 
ihrem  Verhalten  doch  wesentlich  von  anderen  chemischen  Körpern,  ikr 
A.ggTegBtEUBt&nd  ist  anders,  wie  der  der  meisten  anderen,  ihre  Struktur  ete.; 
sie  unterscheiden  sich  von  ihnen,  wie  sich  auf  psychischem  Gebiete  Vt- 
teile  von  anderen  Bewufstseinsvorgängen  unterscheiden.  Wie  nnn  aber 
die  Eiweifskörper  ebensogut  Gegenstand  der  Chemie  sind,  wie  die  Metaiie, 
so  mufs  auch  immer  das  Urteil  als  psychisches  Erlebnis  von  der  Psycho- 
logie behandelt  werden.  Moskiewicz  (BreslanV 


C.  Bos.    Da  plaiilr  de  la  donleur.    Rev.  philos,  54  (7),  60—74.    1902. 

Ausgeschlossen  werden  von  vornherein  diejenigen  Fälle,  wo  ein  la- 
dividuum  infolge  von  individuellen  Dispositionen  da  Vergnügen  empfiDdet 
wo  wir  Schmerz  empfinden.  So  z.  B.  ist  für  den  Hysterischen  eita 
Schmerzempfindung  etwas  Angenehmes,  weil  dieselbe  ihn  von  seiner  Usr 
empfindlichkelt  befreit.  Desgleichen  sind  diejenigen  Fälle  auszuschheDseo, 
wo  jemand  zugleich  weint  und  lacht. 

Zum  Verständnis  des  vorliegenden  Problems  schickt  Verl  einig« 
voraus:  Unmerkliche  Übergänge  führen  vom  Vergnügen  zum  Schmen. 
Dasselbe  seelische  Ereignis,  welches  von  einem  Gesichtspunkte  sos 
schmerzlich  ist,  verschafft  uns  vom  anderen  Gesichtspunkte  aus  ein  Ver 
gnügen,  welches  aus  seinem  schmerzhaften  Charakter  hervorgeht.  Des 
Schmerz  über  das  Vergnügen  begegnet  man  seltener,  nämlich  nur  in  des 
kompliziertesten  Fällen  des  moralischen  Vergnügens.  Das  Vergnügen  i*« 
viel  hinfälliger  als  der  Schmerz,  dem  Indifferenzpunkte  näher.  Der  Schmen 
schreibt  sich  viel  tiefer  in  unser  Bewufstsein  ein  als  das  Vergnügen. 
Das  Vergnügen  ist  eine  Art  Luxus,  unwichtig,  überflüssig.  Diejenigea 
Theorien    haben  Recht,    welche  das  Vergnügen  einen  negativen  ZusUod 
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nennen.     Erfährt   das   Individuum  eine  ünterdrOckung,  so  yersch windet 
das  Vergnügen  zuerst 

Alle  Personen,  welche  Vergnügen  am  Schmerz  empfinden,  sind  depri- 
mierte, bei  denen  die  Fähigkeit,  Vergnügen  zu  empfinden,  mehr  oder 
weniger  geschwunden  ist,  ebenso  wie  die  Fähigkeit,  Schmerz  zu  empfinden, 
erhalten  geblieben  ist.  Zu  diesen  Erscheinungen  gehört  das  Vergnügen 
azn  eigenen  Leiden.  Dies  erklärt  sich  durch  drei  Umstände:  1.  Der 
Schmerz,  welcher  mit  dem  vergangenen  Vergnügen  kontrastiert,  belebt  das 
Vergnügen  von  neuem,  welches  die  Gewohnheit  zu  ersticken  drohte. 
2.  Der  voraufgehende  Schmerz  verstärkt  den  x>ositiven  Charakter  des  Ver- 
•f^ügens,  welches  ohne  ihn  nicht  lebhaft  genug  gewesen  wäre,  um  den 
indifferenten  Zustand  zu  überschreiten.  3.  Der  Schmerz  erhöht  momentan 
das  erhöhte  Niveau  der  Sensibilität.  Der  Mensch  fühlt  lieber  Schmerz, 
ehe  er  gar  nichts  fühlt 

Es  gibt  verschiedene  Arten  von  Schmerz,  denen  man  sich  nicht 
anders  akkommodieren  kann,  als  dafs  man  sich  an  sie  gewöhnt.  Von  der 
Grewohnheit  bis  zum  Vergnügen  ist  aber  nur  ein  Schritt.  Der  Schmerz, 
weicher  ein  Bedürfnis  befriedigt,  ist  ein  Vergnügen.  In  diesem  Sinne  ist 
achlieflBlich  auch  das  Sterbenwollen  ein  Triumph,  als  Sieg  über  das  Leben. 

61B88LBB  (Erfurt). 

Ebitst  Jbntbch.  Die  Larnie.  Eine  intlich- psychologische  Stadie.  Wiesbaden, 
Bergmann,  1902.  60  S.    Auch:    Grenzfragen  de»  Nerven-  u.  Seelenlebens  (15.) 

Laune  ist  etwas,  so  bemerkt  der  Verf.  mit  Recht  gleich  am  Anfange 
seiner  interessanten  Abhandlung,  das  eigentlich  nicht  zu  sein  brauchte. 
Wir  vermissen  sie  nicht,  wenn  wir  sie  bei  jemandem  nicht  antreffen,  und 
wir  sind  auch  nicht  sehr  überrascht,  wenn  wir  sie  irgendwo  finden.  Von 
Laune  sprechen  wir  im  gewöhnlichen  Leben  meist  dann,  wenn  wir  nicht 
imstande  sind,  die  launenhaften  Erscheinungen  genügend  zu  motivieren, 
wenn  sie  aus  dem  eigentlichen  Wesen  des  betreffenden  Individuums  heraus- 
fallen, ohne  jedoch  dieses  dabei  zu  verändern.  Je  mehr  wir  eine  Hand- 
lang verstehen,  um  so  weniger  schreiben  wir  sie  der  Laune  zu;  daher 
wollen  wir  uns  selbst,  die  wir  doch  die  Ursachen  unserer  Handlungen 
relativ  gut  kennen,  nur  wenig  oder  gar  keine  Launen  zuerkennen;  daher 
erleben  wir  oft,  dals  wir  uns  so  lange  über  jemandes  Verhalten  wundern, 
bis  wir  selbst  einmal  in  dieselbe  Lage  versetzt,  ebenso  handeln  und  die 
Notwendigkeit  gerade  solchen  Handelns  einsehen,  und  daher  von  Willkür- 
lichem, Launenhaftem  nicht  mehr  reden  dürfen.  Die  Laune  zeigt  sich  in 
den  verschiedensten  Formen.  Bald  ist  sie  so  gering,  dafs  sie  uns  fast 
völlig  entgeht,  bald  steht  sie  so  im  Vordergrunde,  dafs  sie  das  Wesen  der 
Person  völlig  zu  bilden  scheint.  Bald  haben  wir  etwas  Mutwilliges,  Kraft- 
strotzendes, bald  etwas  Geknicktes,  Schwächliches,  bald  etwas  Heiteres, 
Gütiges,  bald  etwas  Trauriges,  Verbittertes  für  uns.  Bald  erscheint  uns 
die  Laune  als  freundUches  Geschenk,  dafs  dem  Menschen  gegeben  ist,  bald 
als  gransame  Qual,  unter  der  er  leiden  mufs. 

So  erhält  die  Laune  schliefslich  den  Charakter  eines  psychischen 
Grenzzustandes,  der  sowohl  zum  normalen,  wie  zum  kranken  Seelenleben 
gehören  kann.    Freilich  sind  die  psychischen  Störungen  nur  geringfügiger 
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eine  historisch -begriffliche  Notwendigkeit  darztistellen.     Von  diesesi 
Sichtspunkt  aus  werden  auch  die  einschlägigen  Lehren  von  Rzbot,  IQui» 
Rehmkb,   Stumpf,   v.  Scbubbbt-Soldjbbn,  Mbikoiio,  MACKsirzix  und  iBan 
sprochen.  Edith  Kjlldchbb  (Berlin). 


O.  KüLPx.  The  OoBcaptIra  ud  Cliuifleatira  ef  Art  ftom  a  PsycholtgitAl  1 

point    The  ümoenity  of  Toronto  StudUs^  Psychological  Serie«,  %  1-Sl 

1902. 

Verf.   sucht  auf  Grund  seiner  Analyse   des  ästhetischen  Eindruda 

(s.  VierteljahrMchrift  für  wismuch,  Fhü.,  23,  S.  154),  den  Begriff  der  Knoflt 

zu  bestimmen  und  eine  Klassifikation  der  Künste  zu  geben.    Kunst  iriid 

definiert   als   menschliche  Hervorbringung  ästhetischer  Eindrücke.    Hio^ 

nach  wird  ihr  Verhältnis  zur  Natur,  zur  Industrie,  zur  Wissenschaft  vai 

Philosophie  kurz  erörtert.    Tiefer  liegende   Schwierigkeiten  werden  hier 

nicht  berücksichtigt;  so,  wenn  Verl  bei  Besprechung  des  Kunstgewerto 

die  praktische  und  die  ästhetische  Bestimmung  eines  und  desselben  Gegesr 

Standes  als  ganz  unabhängig  von  einander,  nur  wie  eine  zufällige  Personal' 

Union,  auffafst.  — 

Die  Klassifikation  geschieht  nach  den  Unterschieden  dee  direktes 
Faktors  im  ästhetischen  Eindruck:  die  Künste  werden  eingeteilt  ii 
optische,  akustische  und  optisch-akustische.  Indem  nun  zur  Herstelliaig 
der  Unterabteilungen  ein  anderes  Einteilungsprinzip  des  18.  Jahrhunderti, 
—  das  nach  den  Darstellungsmitteln  —  mit  der  Motivierung  herangezogss 
wird,  dafs  es  nur  eine  natürliche  Differenzierung  des  direkten  Faktors  \» 
deute,  entsteht  ein  logisch  nicht  einheitliches  und  psychologisch  nicht  räh 
wandfreies  Schema.  So  kann  die  Nebenordnung  der  Tonkunst  and  Wortr 
kunst  als  akustischer  Künste  gerade  vom  psychologischen  Standpunkte  aae 
deshalb  nicht  angenommen  werden,  weil  Worte  in  ganz  anderer  Weise  des 
direkten  Faktor  der  Poesie  als  Töne  den  der  Musik  bilden.  Als  nidit  ge- 
nügend muTs  es  ferner  bezeichnet  werden,  wenn  die  Architektur  sb 
einem  Aggregat  aus  plastischen-  und  Flächen  Wirkungen  gemacht  viid, 
und  zwar  zu  einem  Aggregat  in  demselben  Sinne,  in  dem  die  Vokalmoffilc 
ein  solches  aus  Wort-  und  Tonkunst  darstellt. 

Edith  Kaubchbb  (Berüxi). 
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Die  Empfindlichkeit  des  Ohres. 

Von 
H.  ZwAABDEMAKEB  in  Utiecht. 


sJ 


Die  Empfindlichkeit  des  menschlichen  Ohres  ist  in  den  Mittel- 
oktaven  aufserordentlich  grofs.  Luftschwingungen  von  so  ver- 
schwindend kleiner  Amplitude,  dafs  die  heutige  Physik  uns  kein 
Mittel  hergibt,  um  sie  sichtbar  zu  machen,  verursachen  einen 
lauten  Schall.  Es  hat  nicht  an  Schätzungen  dieser  ungemein 
kleinen  Energiemengen  gefehlt.  Die  Töne  z.  B.,  zu  deren  Beob- 
achtung das  Sinnesorgan  am  besten  geeignet  ist,  werden  bereits 
hörbar,  wenn  eine  Schallmenge  weniger  als  Vioooooooo  eines  Ergs 
in  unser  Ohr  gelangt.  Wenn  man  sich  nun  vergegenwärtigt, 
dafe  ein  Erg  selber  bereits  eine  sehr  kleine  Einheit  ist  und  nicht 
mehr  als  V42000000  eüier  Gramm-Kalorie  entspricht,  kommt  man 
wirklich  zu  einer  minimalen  Gröfse,  unendlich  viel  kleiner  z.  B. 
als  die  Verbrennungswärme  eines  Körnchens  einer  chemischen 
Verbindung.  Wien  hat  diesem  Verhalten  Ausdruck  gegeben, 
indem  er  sagte,  wir  würden  einen  Grashalm  wachsen  hören 
können,  wenn  wir  nur  über  Mittel  verfügten,  um  seine  dabei  auf- 
gespeicherte Energie  in  Schall  überzuführen. 

Nicht  überall  in  der  Skala  aber  ist  das  menschliche  Ohr  so 
aufserordentlich  empfindlich.  Sobald  man  das  Gebiet  der  in  der 
Musik  verwendeten  Tonhöhen  (C-^  —  P)  verläfst,  nimmt  die 
Empfindlichkeit  rasch  ab  und  in  der  Nähe  der  Grenztöne  sind 
sogar  bedeutende  und  physikalisch  leicht  demonstrierbare  Energie- 
mengen sensoriell  imwahrnehmbar. 

Die  äufsersten  Grenzen  der  menschlichen  Tonleiter  habe  ich 
früher  auf  ^~*  und  e^^  bestimmt.^     Die   untere   dieser   beiden 

^  H.  Zwaardemakbb:  Ufed.  Tydschr.  v.  Gen.  2,  S.  737;  1890.  —  Archiv  f. 
Ohrenheük.  32,  S.  63;  35,  S.  299. 
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Grenzen  läfst  sich  jetzt  nicht  mehr  aufrecht  halten,  denn  täs 
ScHAiK^  hat  seitdem  dargetan,  dafs  so  ausgiebige  SchaD- 
schwingungen  als  hier  erforderlich  sind,  notwendig  zur  Bildung 
yon  Obertönen  in  der  Luft  Veranlassung  geben  auch  dann,  wenn 
die  Schall  erzeugende  Lamelle,  wie  in  unserem  Falle,  nrspräng- 
lich  reine  Sinusschwingungen  ausführt.  Wahrscheinlich  also  ist 
nicht  -B~*  =  10  Schwingungen,  sondern  E-^  =  20  Schwingungen 
in  unseren  Versuchen  der  wirkliche  Grenzton  gewesen,  was  mit 
dem  an  reinen  Intermittenztönen  erworbenen  Resultaten  Schafebs 
übereinstimmt^ 

Der  obere  Grenzton  P  ist  wahrscheinlich  richtig.  Er  ist 
wenigstens  der  höchste  Ton  der  praktisch  mit  reinen  Schall- 
quellen (Klangstäbe,  Stimmgabeln)  erreicht  worden  ist  Zwar 
glaubt  Edklkakn'  mit  seiner  Galtonpfeife  noch  höhere  hörbare 
Töne  hervorgebracht  imd  damit  sogar  KuNDTsche  Staubfiguren 
bekommen  zu  haben,  aber  jene  Versuche  haben  der  Kritik 
C.  S.  Myebs'  *  nicht  standgehalten.  Will  man  vollkommen  sicher 
gehen,  so  hat  man  f  als  höchst  hörbaren  Grenzton  anzunehmen.' 

Wir  wollen  versuchen  die  Energiemenge,  welche  den  Schall- 
quellen dieser  Grenztöne  innewohnt,  abzuschätzen. 

Unterer  Grenzton.  Man  denke  sich  einen  Ton  von 
20  doppelten  Schwingungen  durch  eine  AppuNNsche  Drahtgabel 
hervorgerufen.  Das  lauschende  Ohr  befinde  sich  in  der  Sym- 
metrieebene auf  5  cm  vom  Rande  der  schwingenden  Scheibe  in 
einer  Richtung  normal  auf  die  Schwingungsebene.  Mittels  eines 
angeklebten  Schreibstiftes  registriere  die  Gabel  ihre  Ausschläge 
auf  dem  horizontalen  rotierenden  Zylinder  eines  Kymographions. 
Unter  diesen  Umständen  bestimmte  ein  mit  normaler  Hörschärfe 
begabter  Arzt  die  seiner  Reizschwelle  entsprechende  Doppel- 
amplitude auf  1,3  cm,  eine  Sekunde  später  auf  1,1  cm  (Mittel 
aus  11  Beobachtungen).  Auf  die  wirkliche  Länge  der  Draht- 
gabel (Mitte  der  Scheiben)  reduziert,  ergab  dies  eine  Doppel- 
amplitude von  1  cm,  resp.  0,85  cm.  Ich  bestimmte  nun  durch 
Volummessung  die  Mafse  der  Scheiben  zusammen  auf  87  g  (der 
Gewichtsverlust  in  Wasser  betrug  10,4  g,  das  Material,  aus  welchem 

*  V.  ScHAiK :   Arch,  Neerlandaises  29,  8.  87. 

*  K.  L.  Schäfer  findet  16  als  Grenzton,  diese  ZeUachr.  21,  8. 172. 
>  Edelmann:    Zeitschr.  f,  Ohrenheilkunde  36,  8.  336. 

*  0.  G.  Mybrs:  Journal  of  Phynology  28,  S.  407. 

»  Vgl.  C.  Stumpf  u.  M.  Meyeb:  Ann.  d  Fhysik  u.  Chemie  N.F.  61,  8. 770. 
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sie  gefertigt,  war  GuTsmessing,  dessen  spezifisches  Grewicht  auf 
8,4  angegeben  wird). 

Die  potentielle  Energie  einer  schwingenden  Bewegung  wird 
von  den  physikalischen  Lehrbüchern  (fit  =  Mafse,  a  =  Ampli- 
tude, T  =  Schwingsungsdauer)  zu 

TP  9  «' 

E  =  7t^  m  -^^ 

angegeben.  Führt  man  in  diese  Formel  die  obengenannten 
Gröfsen  ein,  so  findet  man  für  die  potentielle  Energie  der  Gabel 
85  782  Erg,  eine  Sekunde  später  61 763  Erg.  Der  Verlust  beträgt 
also  24019  Erg. 

Oberer  Grenzten.  Bei  einer  früheren  Gelegenheit  ^  fand  ich 
die  Töne  des  kleinen  KÖNiGschen  Galtonpfeifchens  bis  zu  folgen- 
den Entfernungen  hörbar: 

a*   bis  auf  43       m 

&•     „  n      4,60    „ 

c       „  „      3,00    „ 

m'  „  „      0,50   „ 

d'     „  „      0,10    „ 

dis'  „  „      0,01    „ 

Zu  jeder  Seite  einen  Halbton  extra -polierend  darf  man  also  an- 
nehmen, dafs  g^  ungefähr  bis  auf  10000  mal  weitere  Entfernung 
als  c'  hörbar  war. 

Die  Beziehung  zwischen  Schallstärke  und  Entfernung  ist 
wiederholt  Gegenstand  physikalischer  Untersuchungen  gewesen. 
Theoretisch  nimmt  der  Schall  natürlich  ab  wie  die  2.  Potenz  der 
Entfernung.  Jedoch  empirisch  hat  man  das  Gesetz  nur  im  freien 
Felde  und  für  gröfsere  Distanzen  bestätigt  gefunden.  Innerhalb 
der  Räumlichkeiten  eines  Wohnhauses,  im  Garten,  Promenaden  usw. 
findet  die  Abnahme  des  Schalles  gewifs  nicht  in  dieser  Weise, 
sondern  wahrscheinlich  wegen  mannigfacher  Reflexionen,  un- 
gefähr proportional  der  1.  Potenz  der  Entfernungen,  statt 
Vieeoedt'  hat  hierfür  einige  Zahlenbeläge  angeführt  und  die 
tägliche  Erfahrung  der  Ohrenärzte  stimmt  mit  dieser  Veerordt- 
schen  Angabe  überein.    Wenn  wir  letztere  vorläufig  akzeptieren, 


1  Zwaabdbmakkr:   Zeitschr,  f.  Ohrenheilkunde  24,  S,  303;  1893. 
'  K.  y.  Viebobdt:    Die  Schall-  und  Tonstärke  und  das  SchalUeitnngs- 
vermögen  der  Körper.   S.  235.   1886. 
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würde  aus  der  Tatsache,  dafs  in  unserem  Falle  g^  des  Kösie- 
schen  Galtonpfeifchens  10000  mal  weiter  hörbar  war  als  e''  des^ 
selben  Pfeifchens,  zu  folgern  sein,  dafs  damals  g''  bei  derselbai 
physikalischen  Intensität  10000  mal  lauter  als  e'  geklangen  hal, 
10000  mal  lauter,  weil  es  in  10000  mal  grölserer  Entfernung 
wahrgenommen  werden  kann. 

Die  zum  Hörbarmachen  von  g^  erforderhche,  der   strömen- 
den Luft  entnommene,  Energie  haben  Qmx   und   ich^    froher 
auf  49000  Erg  pro  Sekunde  berechnet    Die  Bestimmungen  ge- 
schahen damals  nach  einer  von  Rayleigh  angegebenen  Methode 
aus  der  bei  günstigstem  Lippenstand  zum  Anblasen  der  Pfeife 
verwendeten  Luftmenge  imd  aus  dem  Druck,  unter  welchem  di«e 
entströmte.    Dabei  wurde  ersterer  aus  der  mit  Hilfe  eines  Anemo- 
meters aufgenommenen  linearen  Greschwindigkeit  abgeleitet,  was 
erlaubt  schien,  weil  wir  den  gefundenen  Zahlen  yergleichendea 
Wert  zukennen  wollten.    Nun  haben  spätere  Versuche  mir  er- 
geben,   dafs    die    lineare   Stromgeschwindigkeit    nicht   in   all^ 
Punkten  des  Areals  eines  Anemometers  die  gleiche  ist    Sie  zeigt 
sich  in  den  Bandschichten  bedeutend  geringer  als  in  den  aadalen 
Teilen   des   Stromes,   so   dafs   die  am  Zählwerk  abgelesene  Ge- 
schwindigkeit   auch    nach    Anbringung    der    vorgeschriebenai 
Korrektur  nicht  ohne  weiteres  der  mittleren  Geschwindigkeit  ent- 
spricht   Ja  wahrscheinlich,  wie  Kontrollversuche  mit  einer  sorg* 
fältig  geeichten  Gasuhr  lehrten,  ist  unter  den  Bedingungen  des 
Experiments  (trichterförmige  Zuleitung)  nur  46  %  der  abgelesenen 
Unearen  Geschwindigkeit  als  die  wirkliche  mittlere  Gr^chwindig- 
keit,   die  zur  Berechnung  der  dislozierten  Luftmenge  zu  dienen 
hat,  anzusehen.    Wir  wollen  also  die  Energie  unserer  Schallquelle 
auf  22  600  feststellen.    Bei  diesen  Versuchen  befand  sich  der  Be- 
obachter auf  20  m  von  der  tönenden  Pfeife.    Hätte  er  sich  auf 
5  cm  Distanz  befunden,  so  würde  erstens  wegen  der  wegfeill«h 
den  für  diese  hohe  Tonlage  bedeutende  Reibung  der  Luft  diese 
Schallmenge  um  5%  verringert  werden   können  und  zweitens 
würde   nach   Vierordts   Distanzgesetz  Vioo  g^i^^g^  haben,  also 
rund  54  Erg  pro  Sekunde.    Da  e'^  nach  Obenstehendem  wenigstens 
10000  mal  gröfsere  Energiemenge  bedarf,  beziffert  sich  die  Energie, 
welche  die  Schallquelle  des  oberen  Grenztons  auch  beim  Belan- 
sehen  aus  unmittelbarer  Nähe  zum  Hörbarwerden  mindestens  ab- 
geben mufs,  auf  540000  Erg. 

^  ZwAABDBMAKER  u.  Quix:   Avch,  f.  Pkynol  1902,  Suppl.  S.  367. 
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Wir  brauchen  nicht  besonders  hervorzuheben,  dafs  die  hier 
befolgte  Bechnungsweise  nur  zu  einer  äufserst  groben  Abschätzung 
führt  Es  ist  sehr  gut  möglich,  dafs  die  wirklichen  Werte  mehrere 
Male  gröfser  oder  kleiner  sind.  Namentlich  die  Schätzung  der 
Energie  der  Schallquelle  des  oberen  Grenztons  ist  ungenau  und 
die  Einführung  des  Distanzgesetzes  nach  erster  Potenz  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  wir  zu  einem  zu  hohen  Werte  gelangt 
sind.  Als  eine  erste  Orientierung  wollen  wir  das  Resultat  jedoch 
beibehalten. 

Hittelton.  Eine  analoge  Rechnung  für  eine  fis*  Pfeife,  von 
RAYiiEiGH  ^  selber  ausgeführt,  lieferte  bei  Belauschung  auf  820  m 
Distanz  1847  000  Erg,  also  für  die  Nähe  nach  imserer  Schätzung 
0,0138  Erg. 

Zusammenfassnng.  Für  den  unteren  Grenzton  finden  wir 
also  rund  24000  Erg,  für  den  oberen  Grenzton  540000  Erg  und 
für  einen  Mittelton  0,0138  Erg.  Diese  Zahlen  beanspruchen  keine 
Genauigkeit,  sondern  bezwecken  einfach,  einen  Einblick  in  die 
hier  existierenden  Verhältnisse  zu  geben.  Dieselben  beziehen  sich 
auf  eine  Schallquelle,  die  aus  unmittelbarer  Nähe  ohne  irgend 
eine  Besonanzvorrichtung  noch  gerade  gehört  werden  kann  und 
geben  das  Energiequantum  an,  welches  von  der  betreffenden 
zweckmäfsigen  Schallquelle  (Stimmgabel  oder  Orgelpfeife)  pro 
Sekunde  verbraucht  wird,  das  Energiequantum  also,  welches  man 
ihr  pro  Sekunde  zuzuführen  hat,  um  sie  mit  der  gleichen  Inten- 
sität einige  Zeit  tönend  zu  erhalten. 

Der  Leser  wird  sich  fortwährend  klar  zu  machen  haben,  dafs 
in  obenstehenden  Fällen  die  Schätzungen  für  die  Energie  der 
Schallquellen  im  Momente,  dafs  sie  noch  gerade  aus  unmittelbarer 
Nähe,  sagen  wir  in  5  cm  Entfernung,  gehört  werden,  ausgeführt 
gedacht  worden  sind,  dafs  wir  jedoch  keineswegs  eine  Kenntnis 
darüber  gewonnen  haben,  wie  grofs  die  Energiemenge  ist,  die 
unter  den  angegebenen  Versuchsbedingungen  das  Ohr  erreicht 
Es  ist  selbstredend,  dafs  diese  Menge  kleiner  sein  mufs.  Bei 
Übertragungen  von  der  Schallquelle  einerseits  auf  die  Luft 
andererseits  findet  ein  nicht  unbeträglicher  Verlust  statt,  es  sei 
denn,  dafs  Energie  zurückgeworfen  oder  in  Wärme  übergeführt 
wird. 

Die  wirkliche  Energiemenge,  welche  unser  Ohr  reizt,  wenn 


1  Baylkioh:   Proc.  Boy,  Soc.  26,  S.  248;  1877. 
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wir  einen  ganz  leisen  Schall  hören,  ist  von  mehreren  Beobachten 
längs  verschiedenen  Wegen  berechnet  worden.  Wir  haben  die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  in  einer  Tabelle  zusammea- 
gefafst  und  der  bequemeren  Vergleichbarkeit  wegen  die  Schall- 
energie pro  Sekunde  und  über  1  qcm  verbreitet,  angegeben. 

Wie  der  Leser  ersieht,  stimmen  die  Angaben  der  fünf  ersten 
horizontalen  Reihen  ziemlich  gut  unter  sich  überein.  Die  Unter- 
schiede, welche  sich  dartun,  fallen  durchaus  unter  den  B^^idi 
der  Beobachtungsfehler.  Die  beiden  letzten  horizontalen  Reihen 
gehen  aber,  namentlich  in  den  höheren  Oktaven,  erstaunlidi 
auseinander.  An  anderer  Stelle  haben  sowohl  Max  Wikn*  ab 
mein  Mitarbeiter  Quix  und  ich*  uns  über  die  Ursache  die^ 
Differenzen  verbreitet  Wien  glaubt  sie  unserer,  nach  seinem 
Urteil  unrichtigen,  Art  des  Berechnens  zuschreiben  zu  müssen, 
wir  unsererseits  seiner,  nach  unserem  Dafürhalten,  unrichtigen 
Weise  des  Beobachtens.  Wir  wollen  hier  auf  diese  Controveisis 
nicht  zurückkommen  und  nur  kurz  hervorheben,  dafs  unsere  Be- 
rechnungen sich  auf  eine  empirisch  gefundene  Proportionalitit 
der  Schallenergie  in  der  Luft  mit  der  1,  2.  Potenz  des  Gabel- 
ausschlages stützte  (Stefanini  hatte  früher  Proportionalität  mit 
der  1.  Potenz  gefunden,  wahrend  Wien  Proportionalität  mit  der 
2.  Potenz  behauptet)  und  dafs  die  Resultate  Wiens  deswegen  so 
aufserordentlich  klein  ausfallen,  weil,  wie  wir  glauben,  noch  ein 
mitgehörter  aber  nicht  mitgerechneter,  durch  Ejiochenleitang 
zugeleiteter  bezw.  vom  Telephongehäuse  herrührender,  Ante3 
hinzugenommen  werden  mufs. 

Wenn  man  unsere  Berechnungsweise  nach  der  1,  2.  Potenz 
des  Gabelausschlags  nicht  auf  alle  Stimmgabeln  ausdehnt,  sondern 
auf  diejenigen  Amplitudines  und  Distanzen,  für  welche  sie  em- 
pirisch festgestellt  ist,  beschränkt,  so  lassen  sich  unter  gewi^en 
Voraussetzungen  aus  unseren  Beobachtungen  von  den  früher 
mitgeteilten  etwas  abweichende  Resultate  ableiten,  welche  den 
WiENschen  einigermafsen  näher  stehen,  sei  es  auch,  dafs  sie  von 
denselben  noch  sehr  weit  entfernt  bleiben.  Für  die  eventueB 
anzugebende  Begründung  einer  solchen  Umarbeitung  des  V^ 
Suchsmaterials  sei  auf  unsere  frühere  Abhandlung  hingewiesen. 
Wir  betrachten  unsere  frühere  und  diese  neuere  Methode  der 


»  M.  Wien:   Pflüg  er  8  Arch.  »7,  S.  1. 

*  ZwAABDBMAKSB  u.  Quiz:   Arch.  f.  FhyB.  1904. 
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Berechnung  für  physikalisch  gleichberechtigt  In  beiden  werdee 
Generalisierungen  gemacht,  die  nicht  vollkommen  zutreSen, 
jedoch  als  ein  erster  Schritt  in  einer  neuen  Richtung  zugelasseo 
werden  können.  Gänzlich  verfehlt  sind  sie  gewils  nicht,  wdl 
beide  zu  einem  befriedigenden  Resultate  führen,  insoweit  ab  m 
Werte  ergeben,  die  mit  jenen  von  anderen  Autoren  nach  den 
verschiedensten  Methoden  gefunden,  übereinstimmen.  Nament- 
lich durch  die  nach  unserer  ersteren  Rechnungsweise  in  d^ 
oben  abgedruckten  Tabelle  enthaltenen  Zahlen  werden  die  ver- 
einzelt dastehenden,  über  die  Skala  verschiedentlich  verteilten, 
Angaben  der  klassischen  Physik  zueinandergebracht 

Wir  wollen  also  auch  die  wirklichen  Schwellenwerte  neben- 
einander stellen  und  hiermit  die  von  Wien  in  1903  erhaltenen 
Zahlen  vergleichen.  Im  Gegensatz  zur  vorigen  Tabelle  ist  das 
minimale  Energiequantum  jetzt  in  allen  Tonhöhen  zu  der  gleidien 


Tabelle  IL 
Schwellenwerte. 
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Tonhöhe 

Schwingungs- 
zahl 

u.  Qcix 

n.  Quix 
d^ 

Wkk  1908 

c 

128 

30,7 .  10-« 

13      10-8 

9 

192 

36,6 

36,6. 10-8 

3000      .10-1* 

c» 

266 

7,05 

13,4 .  10-» 

9' 

384 

10,6 

13,8. 10-« 

30       10-" 

c* 

612 

1,7 

46      10-11 

9^ 

768 

3,2 

71      10-10 

0,7  .10-" 

c' 

1024 

3,6 

69      10-11 

f 

1636 

2,9 

47,4 .  10-11 

0,1   .10-u 

c* 

t\m 

1,14 

18,7   10-11 

^* 

3072 

0,79 

13      10-H 

(MAlO-v 

c* 

4096 

l,ä3 

22      ICHU 

f 

6144 

2,46 

39,6  ^  lO^U 

(W    »^ 

c" 

SU12 

9 

14,8  ICH^' 

9' 

12  228 

9,94 

16,3   ICK" 

6     •»■* 

KB,     In  dieser  Tnl 
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Anzahl  Perioden  (von  c  bis  c*  zwei  Schwingungen,  von  c*  bis  g^ 
zu  20  ansteigend)  und  zum  Areal  des  Gehörgangs  zurückgebracht. 
In  dieser  Weise  vorgehend,  enthält  die  Tabelle  diejenigen  Werthe, 
welche  nach  unserer  resp.  Wiens  Meinung  als  die  wirkliche 
Schwelle  des  Gehörs  zu  betrachten  sind. 

Wie  an  anderer  Stelle  auseinandergesetzt  und  oben  flüchtig 
angedeutet  worden  ist,  halten  wir  Spalte  3  und  4  für  physika- 
lisch gleichberechtigt,  Spalte  5  wegen  nicht  mitgerechneter  Schall- 
menge  für  zu  klein  ausgefallen.  Es  hat  gewifs  seine  Bedeutung, 
auch  schon  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Frage  eine  Wahl 
zu  treffen,  welche  der  Spalten,  3  oder  4,  als  richtig  zu  betrachten 
ist.  Physikalische  Überlegungen  bringen  uns  vorläufig  nicht 
weiter,  denn  Spalte  3  stützt  sich  auf  von  uns  als  wahrscheinlich 
angenommene  quantitative  Beziehungen  bei  der  Energieüber- 
tragung, Spalte  4  auf  eine  von  einigen  und  auch  von  Wien  bevor- 
zugte Hypothese,  wobei  die  Stimmgabel  als  polarisierte  Schallquelle 
betrachtet  wird.  In  Abwartung,  dafs  weitere  Untersuchungen  diese 
rein  physikalische  Frage  erledigt  haben  werden,  ist  die  Physiologie 
berechtigt  nachzusehen,  welche  der  beiden  in  Spalte  3  und  4 
verkörperten  Anschauungen  am  besten  zu  ihren  übrigen  Fakta 
und  Theorien  pafst.  Es  scheint  uns  kein  Zweifel  darüber  zu 
existieren,  dafs  letzteres  mit  Spalte  3  der  Fall  ist  und  sowohl 
Spalte  4  als  Spalte  5  bestimmt  zu  verwerfen  sei. 

Das  Sprachgebiet  der  Tonskala  wird  von  den  verschiedenen 
Autoren  nicht  übereinstimmend  angegeben,  aber  alle  sind  doch 
darüber  einig,  dafs  bei  weitem  die  meisten  Sprachlaute  inner- 
halb der  von  unserer  Tabelle  umfafsten  Breite  liegen.  Die 
Sprache  findet  also,  nachdem  sie  vom  Ohre  analysiert  worden 
ist,  hierin  gewifs  ihren  Platz.  Nun  haben  für  unser  Ohr  alle 
Laute  der  gewöhnlichen  Sprache  ungefähr  dieselbe  physiologische 
Intensität.  O.  Wolf  hat  zwar  einige  Differenzen  in  der  Trag- 
weite der  verschiedenen  Vokale  und  Konsonanten  gefunden,  aber 
Bohr  grofs  sind  diese  doch  nicht.  Die  grofste  Differenz  ist  um 
fünffache.  In  einer  neueren  Versuchsreihe  bat  mein  Mit- 
jiter  Quo  für  holländische  Sprachlauie  ähnliches  gefunden, 
ie  FJÜsterlaute  r,  m,  n,  ng^  w,  (>€,  o  werden  bis  auf  10  ä  12  m, 
isusa  mm  enge  setzte  Flüsterworte  bis  auf  6  m  verstanden. 
Iflsteriaufe  p,  i,  k,  i,  f  tragen  bis  auf  20  k  25  und  a,  e,  s 
snf  30  ä  ää  m.    Dia  aus       n  beiden  letzten  Gruppen  von 
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Vokalen  und  Konsonanten  gebildeten  einsilbigen  Flüsterworte 
sind  bis  auf  20  ä  25  m  von  einem  normalen  Ohr  bequem 
analysierbar.  Mehrsilbige  Worte  sind  zu  diesen  Versuchen 
weniger  geeignet,  weil  der  Akzent  UnregelmSisigkeiten  schaflt 
Wenn  man  solche  vermeidet,  sind  die  Sprachlaute  alle  leidlidi 
aequi-intensiv.  Dieses  Verhalten  stimmt  ausgezeichnet  mit 
Spalte  3.  Wenn  nun  aber  die  Werte  der  4.  Spalte  richtig  wären, 
würde  man  aus  dem  gleichmäfsigen  Charakter  der  menschlichen 
Sprache  zu  folgern  haben,  dafs  die  Vokale  niederer  Tonhöhe 
m,  n,  ng,  u>,  u  mit  tausendfach  gröberem  Aufwände  von 
Energie  ausgesprochen  werden  als  die  Vokale  mittlerer  und 
höherer  Tönhöhe.  Wir  haben  keinen  einzigen  Grund,  etwas 
derartiges  anzunehmen.  Die  Sprachlaute  entnehmen  ihre  Energie 
der  Strömung  der  Exspirationsluft  Zu  einem  Teil  hat  letztere 
beim  Herausstreichen  aus  dem  Munde  ihre  Geschwindigkeit  bei- 
behalten —  die  sogenannte  wilde  Luft  der  Sänger  —  zu  einem 
anderen  Teil  hat  sie  auf  dem  Wege  durch  die  Sprachorgane 
davon  eingebüfst.  Letzterer  Anteil  ist,  soweit  nicht  in  Reibung 
oder  Wirbel  aufgegangen,  der  Schallbildung  zu  gute  gekommen. 
Gleichheit  des  Ausatmungsdruck  vorausgesetzt,  zeigt  sich  die 
Geschwindigkeit  der  aus  dem  Munde  heraustretenden  Luft  bei  k, 
dann  bei  o  und  oa  gröfser  als  bei  a,  e  und  t.  Wir  dürfen  also 
annehmen,  dafs  die  zur  Schallbildung  verwendete  Energie  d^ 
Luftstromes  bei  u  keineswegs  jene  bei  a,  e,  t  übertral  Auch 
das  subjektive  Gefühl  der  Anspannung  der  Muskulatur  beim 
Sprechen  ist  der  Annahme  eines  gröfseren  Energieaufwandes  bä 
Sprachlauten  wie  „u**  nicht  günstig.  Ebensowenig  spricht  die 
objektive  Beobachtung  der  Muskelbewegungen  dafür.^  Alles  in 
allem  bleibt  es  vom  sprach-physiologischen  Standpunkte  aus  un- 
wahrscheinlich, dafs  eine  so  grofse  Unregelmäfsigkeit  des  Ein- 
satzes als  die  4.  oder  5.  Spalte  erfordern  würde,  existieren  konnte, 
denn  in  diesem  Falle  müTste  die  Geschwindigkeit  des  Luft- 
stromes oder  die  Ausnutzung  desselben  mitten  im  Worte  tausend-, 
resp.  millionenfach  wechseln.  Umgekehrt,  wenn  wir  auf  Grund 
sprachphysiologischer  Erfahrungen  die  physikalische  Energie  der 
Sprachlaute  nicht  allzu  verschieden  annehmen  müssen,  wäre  ans 
Spalte  4  und  mit  sogar  monströser  Übertreibung  aus  Spalte  5 
zu  folgern,  dafs  das  normale  menschliche  Ohr  sich  ungefthr  in 


Vgl.  K.  B.  L.  P.  H.  Etkmait:   Onderz.  Physiol  Lab.  Utrecht  (5)  4,  a  »l 
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einer  Lage  befindet,  die  vereinzelt  für  pathologische  Zustände 
zutrifft,  in  welchen  die  Vokale  und  Konsonanten  mit  hohen 
Formanten  unvergleichlich  viel  kräftiger  klingen  als  jene  mit 
niederen.  Dieser  Zustand  ist  in  den  mittleren  Graden  der 
Sklerosis  aurium  realisiert  und  führt  zu  sehr  auffallenden,  von 
den  Kranken  höchst  peinlich  empfundenen  Abnormitäten  im 
Hören,  ^  welche  das  Erraten  der  Sprache  ungemein  erschweren. 
Sie  ist  normaliter,  wie  Wolf  und  Quix  lehren,  gewifs  nicht  vor- 
handen und  schliefst,  die  Prämisse  zugegeben,  die  Möglichkeit 
des  Verhaltens  nach  Spalte  4  und  5  direkt  aus. 

Auch  vom  sinnesphysiologischen  Standpunkte  aus  läfst  sich 
die  geringere  Wahrscheinlichkeit  der  4.  und  5.  Spalte  der  3. 
gegenüber  dartun.  Die  in  denselben  angegebenen  Werte  be- 
ziehen sich  auf  die  Energiemengeu,  welche  eine  minimale  Schall- 
empfindung hervorrufen.  Bekennen  wir  uns  dabei  zu  der  klassi- 
schen Resonanztheorie,  so  müssen  wir  annehmen,  dafs  für  alle 
diese  Tonhöhen  ein,  sei  es  auch  minimales,  wahrnehmbares  Mit- 
schwingen der  Transversalfasem  bestimmter  CoRxischen  Membran 
zustande  kommt.  Es  läfst  sich  nicht  einsehen,  warum  die  langen 
Fasern  hierzu  eine  tausend-  resp.  millionenfach  gröfsere  Energie- 
menge wie  die  kürzeren  brauchen  würden  und  letztere  dann  in 
vollkommener  Ruhe  bleiben.  Die  einzige  noch  weiter  diskutier- 
bare und  einigermafsen  ausgebildete  Hörtheorie  ist  die  Schall- 
bildertheorie  Ewalds.^  Aber  auch  für  diese  gilt  ähnliches. 
Weshalb  wäre  für  die  Entstehung  von  Schallbildern  gröfserer 
Wellenlänge  eine  tausend-,  resp.  millionenfach  gröfsere  Energie- 
menge nötig  als  für  die  Entstehung  der  Schallbilder  kürzerer 
Wellenlänge.  Wie  Wien  •  selber  hervorhebt,  hat  man,  wenn  man 
die  Richtigkeit  seiner  Werte  annimmt,  die  HELMHOLTZsche  Theorie 
aufzugeben.  Ich  füge  hinzu,  nicht  nur  die  HELMHOLTzsche, 
sondern  auch  die  EwALDsche  Theorie  hätte  man  zurückzuweisen 
und  wieder  in  das  Chaos  der  unzusammenhängendeu  Tatsachen 
zurückzutreten  wie  in  vorhelmholtzscher  Zeit. 

Noch  einen  dritten  Grund  weshalb  ich  den  Werten  der 
dritten  Spalte  den  Vorzug  gebe,  wollen  wir  der  Klinik  entnehmen. 
Zusammen  mit  F*  H.  Quix  habe  ich  75  Fälle  von  Labyrinth- 

^  ZwAABDEtf AKSB :  Ein  Initialsymptom  der  Sklerose.  Zeitschr,  f.  OhreiV' 
heiikunde  28,  S.  119. 

«  J.  R.  Ewald:   Pflüg  er  8  Archiv  76,  8.147;  1899. 
•  M.  Wnnr:   Ff  lügers  Arch.  97,  S.  30. 
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leiden  welche  ich  in  den  letzten  10  Jahren  nach  einem  gemein- 
schaftlichen Plan  persönlich  untersuchen  konnte  nach  der  in 
der  früheren  Abhandlung  beschriebenen  Methode  bearbeitet 
Zuerst  wurde  die  untere  und  die  obere  Grenze  der  Tonleiter 
festgestellt,  dann  für  drei  sorgfältig  gewählte  Tonhöhen  C,  ^ 
und  fk^  die  Reizschwelle  berechnet  Letzteres  geschah,  indem 
wir  die  vom  Patienten  angegebene  Hörzeit  mittels  der  kon- 
stanten, durch  einen  LüCAEschen  Hammer  gesicherten  Anfangs- 
amplitude  mit  dem  Dämpfungsfaktor  in  Verbindung  brachten 
und  die  Schwellenamplitude  berechneten.  Eine  für  aUemai 
angelegte  Tabelle  setzte  uns  in  Stand,  die  entsprechende 
relative  Energiemenge  zu  finden.  Weil  wir  aber  für  jedes 
untersuchte  Organ  eine  Graphik  anzulegen  wünschten,  ver- 
zeichneten wir  nicht  die  Hörschwelle,  sondern  ihren  reziproken 
Wert,  die  sogenannte  Hörschärfe.  Hierdurch  erreichten  wir, 
dafs  der  graphisch  herzustellende  Wert  jenseits  des  Grenztons 
Null  und  nicht  unendhch  grofs  wurde,  wie  es  der  Fall  gewesen 
wäre,  wenn  wir  statt  der  Hörschärfe  den  Energiewert  der  Schwelle 
hätten  verzeichnen  wollen.  Manchmal  zeigte  sich  in  jenen 
pathologischen  Fällen  die  Hörschärfe  C,  c^  und  fis*^  so  auiser- 
ordentUch  verschieden,  dafs  nicht  daran  zu  denken  war,  die 
Graphiken  in  gewöhnlicher  Weise  anzufertigen.  Man  würde 
doch  keinen  Überblick  bekommen  haben,  weil  die  einen  Ordinalen 
.ungewöhnUch  lang  und  die  anderen  verschwindend  kurz  gewesen 
wären.  Unterschiede  bis  zum  miUionenfachen  wurden  oft  für 
ein  und  dasselbe  Organ  gefunden.  Wir  stellten  daher  lieber  in 
die  angegebenen  Punkte  (7,  c^  und  fis^  je  einen  Kubus,  dessen 
Inhalt  die  Hörschärfe  vorzustellen  hat  Dann  genügt  es,  sich 
den  Inhalt  oder  Schwere  der  Kuben  zu  denken,  um  in  Ver- 
bindung mit  den  zu  Null  herabgehenden  Endpunkten  der  Skala 
sich  ein  lebendiges  Bild  der  Hörschärfen  und  ihrer  Verteilung 
über  die  Tonleiter  bilden  zu  können. 

In  den  meisten  der  in  dieser  Weise  untersuchten  und  von 
uns  in  Graphik  gebrachten  75  Fällen  von  Labyrinthkrankheit 
fehlte,  als  die  Skala  in  allen  Fällen  an  einem  Harmonium 
durchgenommen  wurde,  jeder  Hiatus  oder  Delle.  Man  darf  also 
die  Gehörsschärfe  als  kontinuell,  nicht  sprungweise  sich  ändernd 
betrachten.  Wo  wir  auf  etwas  derartiges  stiefsen,  wurde  es  im 
Protokolle  und  in  der  Graphik  sorgfältig  verzeichnet  Dort  wo 
diese  Diskontinuitäten  nicht  gefunden  wurden,  d.  h.  in  weitaus 
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der  Mehrzahl  der  Fälle,  ist  es  erlaubt  aus  den  Hörschärfen  für 
C  und  c^  bezw.  c*  und  /Js*  die  mittlere  Gehörsschärfe  des  Ton- 
gehörs für  den  Skalenteil  C  und  c*  bezw.  c*  bis  zu  fis*  zu 
berechnen.  Beide  Mittelwerte  zusammennehmend ,  natürlich 
darauf  achtend,  dafs  der  erste  auf  3  Oktaven,  der  zweite  auf 
2V<  Oktave  Bezug  nimmt,  kommt  man  zu  einem  generellen 
Mittelwerte  für  den  ganzen  Skalenteil  von  C  bis  fis\ 

Der  genannte  Teil  der  menschlichen  Tonleiter  C  bis  fis^  um- 
fafst  die  grofse  Mehrzahl  der  Formanten  oder  die  dominierenden 
Töne  der  Sprachlaute.  Nur  das  r  und  das  s  in  seiner  aller- 
schärfsten  Form  fallen  aufserhalb  dieses  Gebietes.  Es  lohnt  also 
der  Mühe,  das  generelle  Tongehör  des  Skalenteils  C  bis  fis^  zu 
vergleichen  mit  dem  Sprachgehör  der  Patienten.  Letzteres  wird 
bekanntlich  nach  der  Methode  von  Oscab  Wolf,  mittels  Flüster- 
sprache geprüft.  Die  normale  Distanz  bis  zu  welcher  flüsternd 
gesprochene  Worte  im  Mittel  verstanden  werden,  ist  nach  0. 
WoiiF  18  m.  Recht  viele  Flüsterworte  '  durcheinander  prüfend 
trifft  dieses  auch  nach  Quix  für  das  Holländische  zu.  Nach 
dem  Vorschlage  von  Knapp  gibt  man  die  Hörschärfe  eines 
Patienten  in  der  Weise  an,  dafs  man  die  Distanz  auf  welcher 
die  Flüstersprache  noch  faktisch  gehört  wurde  im  Zähler,  die 
normale  Distanz  18  m  im  Nenner  stellt  Man  nimmt  also  still- 
schweigend eine  Proportionalität  zwischen  Sprachgehör  und 
Distanz  an  und  kann  sich  dabei  auf  Untersuchungen  des 
Physiologen  Viebobdt  stützen,  der  wirklich  innerhalb  des  ge- 
wöhnlichen Untersuchungsraumes  eine  Abnahme  des  Schalles 
proportional  mit  der  Distanz  fand,  offenbar  wegen  Reflexionen 
an  Boden,  Dach  und  Wänden.  Wenn  wir  nun  in  jedem 
konkreten  Fall  in  dieser  Weise  generelles  Tongehör  für  den 
Skalenteil  C  bis  fis^  verglichen,  zeigte  sich  zwar  eine  ziemlich 
grofse  individuelle  Verschiedenheit  aber  die  Mittelzahlen  ergaben 
eine  sehr  befriedigende  Übereinstimmung.  Unter  Ausschlufs  der 
Fälle,  in  welchen  das  Gehör  für  Flüstersprache  verloren  gegangen 
war,  konnte  die  Vergleichung  für  106  Gehörorgane  stattfinden. 
Das  generelle  Tongehör  zeigte  sich  im  Mittel  14,7  %,  das  Sprach- 
gehör im  Mittel  11,4  \.  Von  diesem  Resultate  überrascht, 
dehnten  wir  die  gleiche  Untersuchung  auf  28  Fälle  von  Sclerosis 
aurium  aus.  Für  die  Kranken  mit  erhaltenem  Gehör  für  Flüster- 
sprache war  das  generelle  Tongehör  im  Mittel  2,9*7(0  das  Sprach- 
gehör im  Mittel  2,7%.    Dann  zogen  wir  45  Fälle  von  Trommel- 
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felldefekt  und  adkatriziellem  Trommelfell  herbei.  Das  generelle 
Tongehör  ergab  im  Mittel  11,5  7ot  <l&s  Sprachgehör  im  Mittel 
2,5  ®/„.  Endlich  untersuchten  wir  22  Fälle  von  seniler  Skler(»e 
und  fanden,  wo  das  Gehör  für  Flüstersprache  erhalten  gebUeb«i, 
ein  generelles  Tongehör  von  im  Mittel  11,6  7oi  ^^  Sprachgehör 
von  im  Mittel  2,6  «/o- 

Alle  diese  Erkrankungsfälle  sind,  wir  wiederholen  es,  in  de& 
letzten  10  Jahren  nach  demselben  Plan  mit  denselben  Stimm- 
gabeln, denen  mit  LucASschem  Hammer  eine  konstante  Anfangs- 
amplitude  erteilt  wurde,  untersucht  worden.  Nachdem  in  1901 
und  1902  von  Quix  und  mir  die  Hörschwellebestimmungen  för 
die  gesonderten  Töne  der  ganzen  Tonleiter  durchgeführt  worden, 
wurde  die  zur  klinischen  Untersuchung  verwendete  Stimmgabd 
noch  an  anderer  Stelle  beschriebener  Methode  geeicht  Erst 
jetzt  wurde  das  generelle  Tongehör  berechnet  und  mit  dem 
Sprachgehör  verglichen.  Dann  zeigte  sich  die  wunderb«ie 
Übereinstimmung  der  Mittelwerte.  Wie  mir  scheint,  darf  sie  als 
eine  Bestätigung  der  unserer  Berechnung  zugrunde  liegenden 
Anschauungen  angesehen  werden,  denn  diese  Übereinstimmung 
kann  nicht  zufällig  sein.  Sie  zeigt  sich  für  vier  voneinander 
ganz  getrennte  Kategorien  von  £j*ankheitsfällen.  Die  An- 
schauungen, auf  welche  unsere  Berechnung  sich  stützt,  sind  jene 
die  auch  Spalte  3  zugrunde  liegen,  nimmt  es  dann  Wunder, 
dafs    wir    an    ihre    Richtigkeit   glauben?     Wenn    nicht    nach 

'       sondern  — ^^  -  wie  Wien  behauptet,  gerechnet  werden  soll, 

so  kann  von  Übereinstimmung  zwischen  Tongehör  und  Sprach- 
gehör nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dann  sinken  die  Werte,  welche 
die  pathologische  Hörschärfe  vorzustellen  haben,  bis  zu  ver- 
schwindend kleinen  Zahlen  herab  und  das  generelle  Tongehör 
wird  1 000  fach  kleiner  als  die  nach  dem  Usus  der  Ohrenärzte  be- 
rechneten Hörschärfe  für  die  Sprache.  Und  sogar  diejenigen, 
welche  geneigt  sein  möchten,  dem  genannten  ohrenärztlichen 
Usus  nicht  beizupflichten  und  für  die  Untersuchungslokale  eine 
Schallabnahme  wie  im  Freien  zu  postulieren,  auch  diese  wurden 
sich  enttäuscht  finden,  denn  auch  dann  bliebe  das  generelle 
Tongehör  unendlich  viel  niedriger  als  das  Sprachgehör  der  b^ 
treffenden  Patienten.  Die  Erfahrung  erhebt  ihr  Veto  gegen  jenee 
Ergebnis  mathematischer  Synthese,  welches  nicht  in  den  reellen 
Beziehungen,  sondern  in  theoretisch  postulierten,   wurzelt    lo 
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der  Sprache  der  Menschen  klingen  nur  Töne  und  Geräusche, 
die  aus  gesonderten  einfachen  Schallschwingungen  aufgebaut 
sind  und  keine  anderen.  Das  generelle  Tongehör  mufs  also  mit 
dem  Sprachgehör  übereinstimmen  oder  jedenfalls  derselben 
Ordnung  sein.  In  konkreten  Fällen  dürften  vielleicht  durch 
Beobachtungsfehler  oder  Ungeübtheit  der  Patienten  Differenzen 
entstehen;  bei  der  statistischen  Bearbeitung  gröfserer  Beobach- 
tungsreihen  verschwinden  diese  Unregelmäfsigkeiten  und  tritt 
das  wahre  Verhältnis  rein  hervor  und  dieses  richtige  Verhältnis 
kann  nie  anders  als  eine  annähernde  Gleichheit  sein.  Die  Wahl 
ist  für  die  Physiologie  nicht  schwer.  Die  dritte  Spalte,  die  von 
uns  in  unserer  ursprünglichen  Abhandlung  gegebenen  Werte, 
sind  die  richtigen.  Nur  wenn  die  Physik  später  einmal  unwider- 
legbar bewies,  dafs  die  Schallenergie  in  der  Luft  wirklich 
proportional  der  zweiten  Potenz  des  Gabelausschlags  angenommen 
werden  müfste  und  mithin  die  Stimmgabel  wirklich  als  eine 
polarisierte  Schallquelle  zu  betrachten  sei,  so  würde  sich  die 
Sache  ändern.  Dann  wären  wir  genötigt,  uns  damit  zurecht  zu 
finden  und  unsere  Theorien  hieran  zu  schmiegen.  Aber  bevor 
dies  geschehen,  sind  wir  berechtigt  an  den  oben  auseinander- 
gesetzten Anschauungen  fest  zu  halten.  Wir  wollen  deshalb 
unsere  jetzt  mit  mehreren  Erfahrungstatsachen  in  Zusammen- 
hang gebrachte  Schwellenkurve  des  Gehörs  hier  noch  einmal 
vorführen.  Auf  der  Achse  der  Abszissen  sind  die  Tonhöhen, 
auf  der  Achse  der  Ordinaten  die  dem  Ohre  zugehenden  Energie- 
werte in  100  millionstel  eines  Ergs  angegeben. 
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Wir  haben  uns  nach  obenstehenden  Ausfuhrangen  die 
Schwellenwerte  des  Gehörs  in  dem  der  Sprache  und  der  Musä 
gewidmetem  Teile  der  Tonskala  nicht  allzu  yerschieden  zu  denkeiL 
Während  einer  kurzen,  gerade  zum  Hören  ausreichenden  Zdt 
fliefsen  dem  Ohre  beim  Minimum  perzeptibile  ganz  kleine  Schall- 
mengen zu  die  in  lOOmillionstel  eines  Ergs  bemessen  werden. 
Der  Ton  für  welchen  das  Ohr  am  empfindlichsten  ist,  ist  fii^, 
annähernd  damit  übereinstimmend  c^;  eine  sehr  ausreichende 
Empfindlichkeit  wird  zwischen  c^  und  g^  gefunden. 

Wir  kennen  also  die  kleinste  noch  hörbare  Schallwelle  im 
Momente,  dafs  dieselbe  in  den  Grehörgang  hineinkommt  Vfis 
ist  nun  ihr  weiteres  Schicksal? 

Man  denke  allererst  an  die  Übertragung  des  Schalles  auf 
das  Trommelfell.  Dieselbe  geschieht  gröfstenteils  aus  der  Luft, 
denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  von  der  Marge  tympanica 
aus  ein  nennenswertes  Quantum  Schallenergie  in  die  Membnm 
eindringt,  oder  falls  es  hineinkommt,  wird  es  sich  doch  bald 
durch  Interferenz  anihilieren  und  keinesfalls  in  der  Form  einer 
Schall energie  wahrnehmbar  sein.'  Die  hin  und  her  pendelnde  Loft 
des  Gehörgangs  und  der  Paukenhöhle  aber,  welche  die  leichten 
Membrana  tympani  einschliefst,  nimmt  sie  bei  ihren  Bewegungeo 
mit  und  führt  ihr  Energie  zu.  An  sich  selbst  überlassen,  würde 
die  Membran  die  ihr  geschenkte  kinetische  Energie  zu  Eügea- 
schwingungen  verwerten.  Durch  die  starke  Dämpfung,  welche 
die  Kette  der  Gehörknöchelchen  ausübt,  wird  sie  hierin  gehindert 
und  sie  klingt  fast  unmittelbar  aus,  d.  h.  trägt  den  gröfsten  Teil 
des  angenommenen  Energiequantums  an  die  dämpfende  Kette 
ab.  Aus  den  Berechnungen  Helmholtzs  im  Jahre  1870  geht 
hervor,  wie  bedeutend  die  der  Kette  übertragene  Energiemenge 
ist  im  Vergleich  zur  Amplitude  der  Schwingung  der  Knöchelchea. 
Die  neuere  Energetik  erlaubt  von  diesem  Geschehen  eine  sehr 
einfache  Vorstellung  zu  geben.  Sie  sagt  aus,  dafs,  obgleich  der 
Intensitätsfaktor  bei  der  Übertragung  erst  von  Luft  auf  Membran, 
dann  von  Membran  auf  die  Knochen  der  Kette  unzweifelhaft 
abnimmt,  der  Energieverlust  nicht  so  besonders  grofs  zu  seis 

*  Bei  kranio-tympaneUer  Leitung  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  derSchaS 
erst  in  die  Luft  des  Gehörgangs  und  der  Paukenhöhle  übertritt  und  toq 
dieser  in  das  Trommelfell.  Madbb  (Wienei'  Sitzungsberichte  100  (3),  S.  73; 
1900)  hält  auf  Grund  von  Mikrophonversuchen  den  Weg  via  das  Stopes^ 
ringband  für  den  wichtigeren. 
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braucht,  weil  im  selben  Augenblicke  der  Quantitätsfaktor  zu* 
nimmt  Mechanisch  betrachtet  reguliert  die  besondere  Form  der 
Membran  in  sehr  auffallender  Weise  die  Abnahme  der  Amplitude 
der  Schwingungen.  Zwar  wäre,  wenn  diese  besondere  Form 
nicht  vorhanden  gewesen,  der  Intensitätsfaktor  nicht  weniger 
gewiTs  bedeutend  abgefallen.  Denn  man  bedenk^,  dafs  das 
Produkt  der  beiden  Faktoren  sich  unmöglich  vergröfsern  kann 
und  also  eine  Zunahme  des  Quantitätsfaktors  notwendig  eine 
Abnahme  des  Intensitätsfaktors  einschliefst.  Aber  durch  die 
eingezogene  Form  ist  das  Trommelfell  diesen  Verhältnissen 
angepafst  und  die  Verringerung  der  Amplitude  findet  in  vor- 
geschriebener, geordneter,  und  nicht  in  sich  zufällig  ergebender 
Weise  statt.  Man  kann  sich  vorstellen,  dafs  infolgedessen  die 
Energieübertragung  regelmäfsiger  stattfindet  und  weniger  Energie 
in  ungeordnete  Form  d.  h.  in  Wärme  übergeht. 

Wegen  der  starken  Dämpfung  des  Trommelfells  ist  es  überaus 
unwahrscheinlich,  dafs  es  einen  gröfseren  Teil  der  ihm  auf- 
gedrungenen Energie  wieder  der  Luft  übertragen  könne.  Im 
Gegenteil,  die  ganze  Einrichtung  läfst  erwarten,  dafs  der  über- 
grofse  Anteil  der  dämpfenden  Knochenkette  zugeleitet  werden 
mufs.  Von  auTsen  hineinkommende  Schallwellen  werden  daher 
ihre  kinetische  Energie  dem  Trommelfelle,  und  von  diesem  aus 
der  Kette  der  Gehörknöchelchen  übertragen.  Was  sich  in  der 
Paukenhöhle  fortsetzt,  ist  nur  ein  Rest  der  von  der  Luft  ge- 
tragenen Schallwelle.  Sie  verfolgt  den  ursprünglichen  Weg,  nach- 
dem der  gröfste  Teil  der  Energie  der  ihr  quer  in  der  Bahn 
liegenden  Membran  abgegeben  ist. 

Es  wäre  interessant  zu  wissen,  welcher  Teil  der  ursprüng- 
lichen Energie  dem  Trommelfell  und  der  tympanalen  Kette, 
welcher  der  hinter  der  Membran  gelegenen  Luft  zukommt 
Leider  ist  das  Verhältnis  beider  Teile  gänzlich  unbekannt.  Weil 
der  letztere  der  beiden  Teile  später  jedoch  über  das  ganze 
Promojitorium  sich  zu  verbreiten  hat  und  in  weiteren  Bahnen 
durch  Interferenzen  bedeutend  abgeschwächt  wird,  erscheint  sie 
uns  in  der  Norm  akustisch  als  ein  Verlust. 

Den  anatomischen  Anordnungen  entspringen  noch  weitere 
Vorteile.  Unter  diesen  ist  die  Tatsache,  dafs  die  Schalleneigie 
statt  im  Felsenbein  zerstreut  zu  werden,  wie  geschieht,  wenn 
das  Trommelfell  fehlt,   in  einem  kleinen  Rayon,  in  jenem   des 

Zeitsehlift  fttr  Psyeholoi^ie  as.  27 
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Labyrinths  hinein  fortpflanzen,  den  Schein  eines  Hörens  herroi- 
rufen  können.* 

Die  wirklichen  Schallwellen,  die  von  der  schwingenden  Laft- 
platte  in  der  Labyrinthflüssigkeit  hervorgerufen  werden,  bewege^ 
sich  nach  akustischen  Gesetzen,  von  der  harten  Eaiochenwand 
der  Labyrinthkapsel  reflektiert,  in  bestimmten  Schailstrahleo 
durch  die  Labyrinthflüssigkeit.  Der  Verlauf  dieser  Schalt 
strahlen  ist  von  Gad^  gezeichnet  worden  und  ich  kann  mii 
kaum  anderes  denken  als  daTs  es  sich  dabei  um  Molekular- 
Schwingungen  handelt  Diese  Molekularschwingungen  werden 
von  den  zarten  Bändern  des  membranösen  Labyrinths  nicfat 
reflektiert,  sondern  sie  durchsetzen  sie  wahrscheinlich  ohne 
nennenswerten  Energieverlust  Pen-  und  Endolymphe  werden 
als  eine  Flüssigkeit  zu  betrachten  sein,  deren  Bewegungen  der 
zart  ausgespannenen  Membrana  basilaris  ohne  Mühe  folgt  Eb 
wiederholt  sich  das  vom  teleologischen  Standpunkte  so  bewundems^ 
werte  Verhalten,  welches  wir  im  Mittelohr  kennen  gelernt  haben. 
Dort  im  Mittelohr  flottierte  das  ausgespannte  Trommelfell  in 
der  den  Gehörgang  und  die  Paukenhöhle  ausfüllenden  Lafti 
hier  flottiert  die  Membrana  basilaris  in  der  die  Skalae  und  den 
Duktus  ausfüllenden  Flüssigkeit  Dort  wie  hier  Moleknliir- 
Schwingungen,  welche  die  Membran  in  ihrem  Hin-  und  Her- 
pendeln mitnehmen.  Der  HELMHOLTzschen  Definition  gem&& 
führt  die  Membran  Massenschwingungen  aus,  weil  ihre  Dicke 
unendlich  klein  ist  der  Wellenlänge  des  sie  mitführenden  Schalles 
gegenüber.  Dort  wie  hier  eine  Energieübertragung  die  zu  Eigen- 
schwingungen führen  würde,  wenn  keine  starke  Dämpfung  To^ 
banden  wäre,  dort  von  Gehörknöchelchen,  hier  von  dem  Gobti- 
sehen  Organ  herrührend.  Diesem  dämpfenden  Apparate  übe^ 
trägt  die  schwingende  Membran  den  gröfsten  Teil  ihrer  Eneigie. 
Er  ist  also  der  weiterleitende  Weg. 

In  diesem  Gedankengang  ist  es  klar,  dafs  wir  uns  die  vt» 
der  Membrana  basilaris  analysierte,  nach  ihrer  Periode  geordnete, 
Schallmenge  dem  CoBxischen  Organ  und  dem  sie  belastenden 
Teil  übertragen  zu  denken  haben  (siehe  das  zu  vollkommen  den- 
selben Resultate  führende,  nicht  energetische,  sondern  rm 
mechanische  Baisonnement  teb  Küiles^.    Hier  zuletzt  befindet 

^  Vgl.  hierüber  H.  Dsbtjsn:  Akustische  Strömungen  der  Perüpipb^- 
Zeitschr.  f.  Biol.  39,  S.  159. 

*  ScHWARTZES  Hdb.  d.  Ohrenheilk.  I. 

»  E.  TKB  Küilb:   Fflügers  Arch,  79,  S.  146;  1900, 
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sich  das  Endorgan,  die  Haarzellen,  welche  durch  die  sie  be- 
rührende Bewegung  in  Erregung  gesetzt  werden  und  ihre  Er- 
regung den  sich  an  sie  anschmiegenden  Nerven  übertragen. 
Sier  tritt  auch  die  Verwandtschaft  mit  dem  Tastsinn  hervor, 
*vfo  namentUch  für  die  Tasthaare  derselbe  Mechanismus  vor- 
gebildet ist. 

Wenn  wir  in  dieser  Weise  die  winzig  kleine  Schallmenge, 
-welche  als  Minimum  perzeptibile  in  den  Grehörgang  eingedrungen 
ist,  auf  ihrem  Weg  verfolgen,  so  finden  wir  rekapituherend  drei 
Energieübertragungen,  ehe  sie  das  Tasthaar  erreicht 

1.  Die  Energieübertragung  von  Luft  auf  Trommelfell  und 
tympanale  Kette; 

2.  von  der  Stapesplatte  auf  die  Labyrinthflüssigkeit; 

8.  von  der  Labyrinthflüssigkeit  auf  die  Membrana  basilaris 
und  die  auf  ihr  ruhenden  dämpfenden  Apparate. 

Die  erste  Energieübertragung  geschieht  nach  geordnetem, 
Ton  der  Organisation  genau  vorgeschriebenem  Weg,  sie  findet 
mit  nicht  sehr  grolsem  Energieverluste  statt.  Die  zweite  Energie- 
Übertragung  findet  statt  von  einem  festen  knochenharten  Körper 
auf  eine  wässerige  Flüssigkeit.  Besonders  günstig  ist  dieses  Ver- 
halten nicht,  es  gleicht  der  Energieübertragung  von  einer  Stimm- 
gabel oder  Telephonplatte  auf  mit  ihr  in  Berührung  seiendem 
Wasser.  Sie  wurde  früher  von  Dennebt  \  neuerdings  von 
Kayser-  studiert  Die  dritte  Energieübertragung  geschieht  von 
einer  Flüssigkeit  auf  eine  zarte  Membran,  sie  ist  wahrscheinlich 
die  günstigste  von  allen.  Ein  derartiges  Verhalten  wurde  vor 
kurzem  von  Hknsen  und  Klein  mit  ihrer  Wasserzunge  geprüft. 

Allem  in  allem  wird  unsere  ins  Ohr  hineingetretene  Schall* 
menge  sich  noch  bedeutend  verringert  haben,  wenn  sie  zum 
Tasthaar  herankommt. 

Früher  hat  Wead  die  von  einer  Stimmgabel  an  die  Luft 
übertragene  Energiemenge  auf  Vis  ^^  ursprünglichen  Betrages 
berechnet,  wir  nach  anderer  Methode  auf  Vs?«  Nehmen  wir  an, 
dafs  bei  den  anderen  Energieübertragungen  ähnliche  Werte  in 
Betracht  kommen,  so  würde  der  Gesamtverlust  der  drei  oben 
beschriebenen  Übertragungen  die  Schallenergie  so  ungefähr  auf 
Vioooo  herabsetzen.  Diese  Energiemenge  war  von  der  Ordnung 
10^'  Erg.    An   die  Haarzellen   herankommend,    würde  sie  also 

*  Dennebt:   Arch.  f.  OhrenheiXk.  46,  S.  20;  1898. 

*  Katseb:   Zeitschr.  f.  OhrenheiVc.  37,  S.217;  1900. 
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von  der  Ordnung  10""  herabgesunken  sein.  Es  ist  aber  sdir 
wohl  möglich,  -dafs  die  in  der  Organisation  vorgebildeten  Energie- 
übertragungen sich  aufserordentlich  viel  günstiger  gestalten  ab 
die  in  unseren  Laboratorien  artifiziell  hervorgerufenen.  Ganz 
ohne  Verlust  werden  die  natürlichen  Organe  aber  gewiTs  nicht 
arbeiten  und  können  wir  es  also  für  sicher  halten,  dafs  die  d^ 
Haarzellen  mitgeteilte  Energiemenge,  wenn  die  Schwelle  der  Er- 
regung überschritten  werden  soll,  zwischen  10~*  und  10""  Eig 
zu  betragen  hat. 

Die  von  fast  allen  Autoren  supponierte,  hier  weiter  aus- 
geführte, Analogie  mit  einem  Tastorgan  macht  es  erwünscht  die 
akustischen  Schwellenwerte,  die  wir  jetzt  kennen  gelernt  haben, 
mit  den  taktilen  zu  vergleichen.  Nach  von  Fkey  und  Kj^»ir 
mifst  die  Projektion  eines  Tastkörperchens  auf  die  Haut  0,0015  qmm 
und  ist  das  Minimum  perzeptibile  eines  solchen  kleinen  Organs 
auf  IV2  i^^  Hg  zu  stellen.  Der  auf  das  Tastkörperchen  im 
Momente  der  Schwellenempfindung  ausgeübte  Druck  berechnet 
sich  auf  0,03  mg.  Die  kleinste  Verschiebung  welcher  ein  die 
Haut  berührender  Körper  unterworfen  sein  mufs,  damit  er  fühl- 
bar werde,  beträgt  nach  der  RuMPF-SEBGischen  Methode  0,103  mm. 
Ich  fühle  eine  mit  Tuch  umkleidete  C-Gabel  bei  noch  geringerem 
Ausschlag,  nach  einer  Schätzung  0,030  mm.  Legen  wir  letzteren 
Wert  als  den  kleinsten  unser  Berechnung  zugrunde,  so  wäre, 
wenn  es  erlaubt  ist  beide  Minima  zu  kombinieren,  die  bei  der 
Ausübung  eines  wahrnehmbaren  Drucks  herzugebende  Arbeit 
auf  0,03  mg  x  30  iu  =  1  ju  mg  =  10  *  Erg  zu  veranschlagea 

Ziehen  ^  kommt  für  Stofsreize  mit  seinem  Pendelästhesiometer 
zu  30  mg  mm  ==  3  Erg,  will  diesen  Wert  jedoch  nur  als  einen 
vorläufigen  betrachtet  wissen,  v.  Fbey  kommt  zu  einem  mit 
dem  meinigen  übereinstimmenden  Wert;  6- 10"^  Erg  pro  tn  tn*  oder 
1  •  10"-*  Erg  pro  Tastkörperchen.  Für  immerfort  sich  wiederholende 
Druckreize  ist  der  Schwellenwert  also  vielleicht  von  der  Ordnung 
10-*  Erg,  für  Stofsreize  von  derselben  Gröfse  oder  von  der  Ord- 
nung eines  Ergs.  Lassen  wir  im  allgemeinen  beide  Zahlen 
wieder  als  Extreme  zu,  so  liefse  sich  die  taktile  Schwelle  auf  10^ 
bis  1  Erg  veranschlagen. 

Die  beiden  nebeneinander  zu  stellenden  Schwellenwerte  der 
Taktilen  von  der  Ordnung  10"'  bis  1  Erg  und  der  inneren 
Akustischen  von  der  Ordnung  10""^*  bis  10~*  Erg  gehen  ziemlich 

^  Leitfaden  der  phys.  Psych.  6.  Aufl.,  S.  61. 
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i^eit  auseinander,  aber  wenn  man  sich  überlegt,  dafs  der  erste 
^öfsere  Wert  sich  auf  ein  oberflächlich  gelegenes  an  vielseitige 
Funktionen  anzupassendes  Sinnesorgan  bezieht  und  letzterer 
kleinere  Wert  für  ein  in  tief  geschützter  Lage  sehr  speziell 
differenziertes  gilt,  kann  dieser  Unterschied  an  und  für  sich  uns 
nicht  so  besonders  wundern. 

Über  die  bei  der  Reizung  im  Inneren  des  Tastkörperchens 
sich  abspielenden  Vorgänge  ist  meines  Wissens  nur  einmal  in 
der  Literatur  eine  Hypothese  aufgestellt  worden.  Es  ist  jene 
VON  Freys',  nach  welcher  der  hydrostatische  Druck  zu  einer 
minimalen  Erhöhung  des  osmotischen  Drucks  in  der  mit  dem 
Tasthaar  in  Berührung  stehenden  Zellen  führt  und  dieser  er- 
höhte osmotische  Druck  für  sich  wieder  einen  Reiz  für  den  an- 
liegenden Nerven  sein  soll.  Es  ist  unmöglich  irgend  eine  Ver- 
mutung zu  hegen  über  die  Zeit,  in  welcher  ein  solcher  Vorgang 
abspielt;  nur  läfst  sich  sagen,  dafs  sie  ungemein  kurz  sein  mufs 
und  dasselbe  läfst  sich  behaupten  für  den  Vorgang  in  den  Haar- 
zellen des  Gehörorgans,  denn  die  Reaktionszeit  ist  hier  kürzer 
als  für  irgend  ein  anderes  Sinnesorgan.  Man  kann  sich  nun 
fragen,  was  wirkt  als  Reiz:  der  im  Moment  des  Maximumaus- 
schlags erreichte  Druckwert  oder  die  kontinuierliche  Wirkung 
des  allmählich  zunehmenden,  später  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Periode  wieder  abnehmenden  Drucks?  F.  H.  Qinx*  hat  diese 
Frage  vor  kurzem  diskutiert,  ohne  jedoch  zu  einem  Abschlufs 
zu  kommen.  Im  Lichte  der  v.  FREYschen  Hypothese  wäre  eine 
intregale  Wirkung  anzunehmen,  welche  vielleicht  im  Nerven  zu 
einer  summierten  Erregung  führt.  Es  existiert  von  diesem 
Gesichtspunkte  auch  gar  kein  Widerspruch  zwischen  den  erstaun- 
lich hohen  Schwingungszahlen,  welche  noch  hörbar  sind,  und 
der  verhältnismäfsig  viel  niedrigem,  zur  Nervenerregung  noch 
zulässigen  Unterbrechungszahl  eines  elektrischen  Stromes.  Im 
ersten  Falle  ist  der  Reiz  gar  nicht  intermittierend;  er  schwillt 
nur  an  und  ab,  seine  Wirkung  innerhalb  der  von  der  Eigenart 
des  Nerven  gestellten  Grenzen  summierend. 

^  M.  V.  Fbst  :   Unters,  üb.  d.  Sinnesfunktionen  d.  menschl.  Haut.  Abh. 
d.  k.  Sachs.  Qes.  d.   Wiss.,  math.-phys.  Kl.,  23,  S.  259. 
«  F.  H.  Qüix:   Zeitschr.  f.  Ohrenheük.  45,  8.  6. 

(Eingegangen  am  20.  September  1903.) 
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(Ans  der  Abteilung  für  experimentelle  Psychologie  des  physiologischen 
Instituts  der  Universität  Turin.) 


Zur  Psychophysiologie  der  Mundhöhle 

nebst  Beobachtungen  über  Funktionen  des  Tast-  und 

Schmerzapparates  und  einigen  Bemerkungen  über  die 

wahrscheinlichen  Tastorgane  der  Zungenspitze 

und  des  Lippenrots. 

Von 
F.  KiESOW. 

(Mit  1  Fig.) 

L 

In  der  unlängst  erschienenen  neuesten  Auflage  seiner  ^physio- 
logischen Psychologie"  hat  Wundt  auch  die  von  mir  beschriebene 
schmerzfreie  Stelle  der  Wangenschleimhaut^  in  Rücksicht  gesogen. 
Ich  fühle  mich  dem  Verfasser  gegenüber  hierfür  zu  aufrichtigem 
Danke  verpflichtet.  Andererseits  aber  finde  ich  in  Wundts  Da^ 
Stellung  eine  Bemerkung,  welche  den  Anschein  erweckt,  dafs  meine 
Beobachtungen  in  einem  Punkte  eine  andere  Deutung  zulassen, 
als  die,  zu  welcher  ich  selbst  gelangt  bin. 

Es  heifst  bei  Wündt^:  „Eine  gröfsere  analgetische  fl&che 
findet  sich,  wie  F.  Kiesow  nachwies,  in  der  Wangenschleimbaat 
Diese  letztere  Stelle  zeigt  gleichwohl  Druck-  und  Temperatur 
empfindungen.  Dabei  sind  jedoch  die  Druckempfindungen,  wie 
mir  scheint,  durch  die  Fortpflanzung  des  Drucks  dieser  bekannt- 
lich sehr  deformierbaren  Stelle  auf  die  äufsere  Wangenhaut  ver 
ursacht." 


^  Phüos.  Stud.  14,  S.  667  ff. 
*  Grundz.  5.  Aufl.,  Bd.  2,  ß.  16. 
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Über  die  Schmerzlosigkeit  jenes  Bezirkes  besteht  somit  für 
WüNDT  kein  Zweifei.  Wie  hier,  ist  diese  Tatsache  auch  sonst  bereits 
von  ihm  anerkannt  und  in  der  dankenswertesten  Weise  berück- 
sichtigt worden.  In  seiner  Völkerpsychologie  ^  ist  die  Stelle  neben 
anderen  meiner  Beobachtungen  mitbenutzt  worden,  um  die  Ent- 
stehung der  mimischen  Ausdrucksformen  zu  erklären. 

WuNDT  stimmt  mir  femer  darin  zu,  dafs  von  jener  Stelle  aus 
Temperaturempfindungen  ausgelöst  werden.*^  Aus  dieser  Tatsache 
aber  wäre  zu  schliefsen,  dafs  Temperatur-  und  Schmerz- 
empfindungen durch  spezifisch  verschiedene  Organe 
vermittelt  werden  müssen. 

Die  abweichende  Auffassung  Wündts  betrifft  den  dritten 
Punkt,  die  Druckempfindungen.  Obwohl  auch  deren  Vorhanden- 
sein hier  an  sich  nicht  bestritten  wird,  so  bleibt  nach  Wundt 
doch  die  Wahrscheinlichkeit  bestehen,  dafs  diese  Empfindungen 
infolge  einer  leicht  gegebenen  Fortpflanzung  des  Reizes  von  Or- 
ganen der  äufseren  Wangenhaut  herrühren,  während  ich  aus 
meinen  Beobachtungen  schliefsen  zu  dürfen  glaubte,  dafs  sie  in 
der  Schleimhaut  selbst  entstehen. 

Ich  bemerke  vorweg,  dafs  ich  von  einer  histologischen  Be- 
arbeitung dieser  Stelle,  die  seit  längerer  Zeit  in  meiner  Absicht 
liegt,  ein  besseres  Verständnis  für  diese  Verhältnisse  erhoffe,  als 
bisher  zu  erhalten  möglich  war.  Da  mich  aber  verschiedene  Um- 
stände an  dieser  Untersuchung  bis  jetzt  verhindert  haben,  so 
möchte  ich  mich  angesichts  eines  von  so  autoritativer  und  zu- 
gleich hochverehrter  Seite  kommenden  Urteiles  erlauben,  vorweg 
auf  einige  experimentell  ermittelte  Tatsachen  hinzuweisen,  die 
für  die  Beantwortung  dieser  Frage  doch  nicht  ohne  Bedeutung 
sein  dürften. 

Die  Stelle  wurde  für  den  vorliegenden  Zweck  sowohl 
mechanisch,  als  auch  elektrisch  gereizt,  im  ersteren  Falle  durch 
sehr  feine,  passend  zugeschliffene  Nadeln  und  von  Freys  Reiz- 
haare, im  letzteren  durch  den  Induktionsstrom.  Die  Reizhaar- 
methode wie  das  Induktorium  gestatteten  die  Ermittelung  be- 
stimmter Intensitätswerte,  die  mit  denen  anderer  Körperstellen 
verglichen  und  in  ein  Verhältnis  gebracht  werden  konnten,  wo- 


»  Bd.  I,  1,  8. 118. 

*  Vgl.  die  n&heren  Ausführungen  hierüber  in  meiner  oben  zit.  Arbeit, 
8.  d63f. 
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sollten,  so  dürften  die  Beobachtungen  vielmehr  dafür  sprechen, 
dafs  auf  dieser  Schleimhautstelle  Tastpunkte  anzuerkennen  sind, 
deren  Dichte,  die  nicht  sehr  grofs  zu  sein  scheint,  experimentell  frei- 
lich nicht  näher  bestimmt  werden  kann,  denen  aber  doch  spezi- 
fisch adaptierte  Tastorgane  entsprechen  müssen. 

Welcher  Art  diese  Organe  sind,  läfst  sich  aus  der  vorliegenden 
Literatur  nicht  feststellen,  weswegen  eben  eine  histologische  Be- 
arbeitung dieser  Stelle  notwendig  wird.  Doch  aber  finde  ich  bei 
Krause  die  ganz  bestimmte  Angabe,  dafs  die  nach  ihm  benannten 
Endkolben  in  der  Wangenschleimhaut  des  Menschen 
als  solcher,  wenn  auch  „sparsam",  vorkommen.* 

Die  Funktion  dieser  Organe  wird  freilich  noch  verschieden 
gedeutet^  Ich  selbst  halte  sie  für  Tastorgane,  worauf  in  der 
Tat  ihre  ganze  anatomische  Struktur  •\  wie  namentlich  der  Um- 
stand hinweisen,  dafs  Mensch  und  Affe  die  einzigen  Geschöpfe 
sind,  welche  aufser  Endkolben  Tastkörperchen  besitzen,  während 
diese  letzteren  bei  anderen  Säugern  fehlen  und  durch  Endkolben 
ersetzt  werden.*  Aufserdem  sind  die  KnAUSEschen  Körper  in 
Übergangsformen  mit  Annäherung  an  die  Tastkörperchen  beob- 
achtet worden,  welche  letzteren  beim  Menschen  auch  wieder  in 
mehreren  Formen  und  in  wechselnder  Gröfse  vorkommen.* 


^  W.  Krause:  AUgemeine  und  mikroskopische  Anatomie.  1876.  S.  180^ 
618  u.  521. 

Ebenso  bei  C.  Toldt:   Lehrb.  der  Gewebelehre.   1888.    S.  343  u.  429. 

*  Vgl.  die  Darstellungen  bei  Kbause  selbst  und  bei  A.  Kokllikxb: 
Handbuch  der  Gewebelehre  des  Menschen.  6.  Aufl.,  Bd.  I,  1889,  S.  177  £ 
Ferner  bei  M.  von  Frbt  :   Leipziger  Berichte^  Sit«,  v.  4.  MÄra  1895,  S.  181 1 

'  Vgl.  Pasquale  Spameni  :  Le  terminazioni  nervöse  delle  papille  cutanee 
e  dello  Strato  subpapillare  nella  regione  plantare  e  nei  polpastrelli  del  cane, 
del  gatto  e  della  scimmia.   Annali  di  freniatria  ecc.  10,  S.  225 ff.;  1900. 

^  Bis  noch  vor  kurzem  fand  man  in  der  Literatur  die  Angabe,  dafi 
die  KaAusEschen  Endkolben  nur  beim  Menschen  und  Affen  in  der  Kugel- 
form, bei  anderen  Säugern  dagegen  in  der  Zylinderform  vorkommen. 
Während  die  erstere  Angabe  bisher  nicht  widerlegt  wurde,  finde  ich  jedoch 
bei  Sfameni  (zit.  Arbeit  S.  236),  dafs  diese  Gebilde  bei  der  Katze  in  ver- 
schiedenen Formen  von  ihm  gesehen  wurden.  Er  fand  sie  hier  zvlindiisch, 
spindelförmig,  rund  und  irregulär  geformt.  Interessant  ist  auch  die  An- 
gabe von  ScYMONOWicz  (Ärch.  f.  mikr.  Anat  45,  S.  632),  nach  welcher  in  der 
Schnauze  des  Schweines  zwei  verschiedene  Formen  von  Endkolben,  obwohl 
beide  länglich,  vorkommen. 

^  Anoblo  Rüffini:  Sulla  presenza  di  nuove  forme  di  terminasioni 
nervöse  ecc.  Siena  1898.  S.  15.  —  A.  Lbontowitsch  :  Die  Innervation  d. 
menschl.  Haut.    Int  Monatsschr.  f.  Anat  u.  Fhys.  IS,  S.  95. 
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WüNDT  schränkt  die  Funktion  der  KEAUsEschen  Endkolben 
insofern  ein,  als  er  sie  „als  den  Tastkörpem  verwandte  Gebilde" 
hinstellt,  denen  die  „die  eigentlichen  Druckpunkte  auszeichnende 
Druckempfindlichkeit"  fehle.^  Sie  reagieren  nach  ihm  vielmehr 
„lebhaft  mit  Kitzelempfindungen",  welche  letzteren  er  der  von 
ihm  unterschiedenen  Klasse  der  Gemeinempfindungen  zuzählt^ 
Aber  gerade  dieser  Beobachtung  wäre  hinzuzufügen,  dafs  an 
allen  Körperstellen,  wo  nur  immer  Tastpunkte  vor- 
kommen, freilich  mehr  oder  weniger  leicht  und  in  mehr  oder 
weniger  hohem  Grade,  aber  sonst  doch  immer  und  ohne 
Ausnahme  auch  Kitzelempfindungen  hervorgerufen 
werden  können.  Diese  letzteren  sind,  soweit  die  Körperober- 
fläche mit  Einschlufs  der  Schleimhäute  in  Betracht  kommt,  zweifel- 
los an  die  Funktion  der  Tastorgane  gebunden.  Wie  an  anderen 
Orten  auch  zeigt  sich  dies  in  hervorragendem  MaTse  an  den 
behaarten  Körperstellen.  Ich  habe  mich  viele  Male  davon 
überzeugen  können,  dafs  es  oft  genügt,  nur  ein  einzelnes 
gröberes  Haar  mehrmals  nacheinander  anzuschlagen,  um  die 
Kitzelempfindung  hervorzurufen.  Ganz  aufserordentlich  kitzel- 
empfindlich sind  zudem  die  kleinen,  vielfach  nur  mit  der  Lupe 
und  unter  besonders  günstigen  Lichtverhältnissen  erkennbaren 
Härchen  der  Körperoberfläche.  Es  genügt  oft  (ja  eigentlich 
immer),  ein  solches  Härchen  nur  anzutupfen,  um  augenblicklich 
die  Kitzelempfindung  hervortreten  zu  lassen.  Es  sind  dies  Tat- 
sachen, die  gar  nicht  widerlegt  werden  können.  Bei  Unter- 
suchungen, bei  denen  es  sich  um  Schwellenbestimmungen  der 
Tastpunkte  handelte  und  die  Haare  der  betreffenden  Hautstellen 
abrasiert  wurden,  hat  mir  diese  Erfahrung  bei  der  Schwierigkeit, 
alle  Härchen  mit  dem  Messer  zu  treffen,  vielfach  geradezu  als 
Kontrolle  gedient.  Sind  hierbei  Härchen,  die  man  gar  nicht 
sieht,  stehen  geblieben,  so  werden  sie  auch  sicher  einmal  von 
den  Reizhaaren  getroffen  werden.  In  jedem  solchen  Falle  nun 
gab  die  Versuchsperson  Kitzel  an  und  ausnahmlos  konnten 
bei  näherer,  oft  zwar  mühsamer  Nachsuchung  diese  Härchen  ge- 
funden werden,  die  dann  nachträgUch  mit  einer  scharfen  kleinen 

»  Grundz.  5.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  13  (vgl.  Bd.  I,  S.  401).  Der  Unterschied 
in  der  Terminologie  ist  nichts  Wesentliches.  Wundt  spricht  von  Druck- 
punkten und  Druckempfindlichkeit,  während  ich  die  Ausdrücke  Tastpunkte 
und  Tastempfindlichkeit  bevorzuge. 

«  Grundz.   5.  Aufl.,  Bd.  II,  S,  2  u.  42. 
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Schere  abgeschnitten  wurden.  Wenn  daher  Badeb  *,  dessen  Arbeit 
mir  während  der  Niederschrift  dieser  Mitteilung  zuging,  an- 
gibt, dafs  er  bei  mechanischer  Heizung  eines  Kältepunktes  mit 
einem  Reizhaar  vor  dem  Auftreten  der  Kälteempfindung  ein 
„sehr  unangenehmes  Kitzelgefühl"  wahrnahm,  so  nehme  ich 
keinen  Anstand,  diese  Kitzelempfindung  eben  darauf  zurückzu- 
führen, dafs  ein  Haar  oder  deren  mehrere  bei  der  Reizung  be- 
rührt wurden. 

Ebenso  kann  man  die  Kitzelempfindimg  von  einzekien 
„reinen  Tastpunkten^  ^  d.  h.  nicht  Haarpunkten  auslösen.  Es 
ist  mir  dies  zuweilen  durch  einmalige  Reizung  eines  solchen 
Punktes  gelungen,  im  allgemeinen  aber  erweckt  man  sie  leichter 
durch  eine  Sukzession  von  (meistens  schwachen)  Eindrücken,  die 
ja  bei  den  Haaren  und  Härchen  schon  durch  deren  Schwingungen 
gegeben  sind.  Ausgeschlossen  sind  im  ersten  Falle  auch  nicht 
Oszillationen  im  Gewebe  selbst  oder  indirekte  Miterregung  be- 
nachbarter Organe.  Die  Zahl  der  Reizungen  in  der  Zeit- 
einheit scheint  zu  der  Intensität  der  auftretenden  Kitzel- 
empfindung in  einem  gewissen  Verhältnisse  zu  stehen. 

Flächen  von  hoher  Tastempfindlichkeit  sind  in  der  Regel 
auch  eminent  kitzelempfindlich.  ^  Ich  glaube  daher  nicht  fehl  zu 
gehen,  wenn  ich  die  Kitzelempfindung  als  eine  unter  besonderen 
Bedingungen  zustande  kommende  (und  sich  in  besonderen 
Fällen  mit  Kontraktionsempfindungen  verbindende)  Tast- 
empfindung von  charakteristischem  Gefühlstone  auffasse.  Sie 
ist  an  den  gesamten  Tastapparat  gebunden,  wie  die  Juckempfin- 
dung an  den  Schmerzapparat.*  Wo  sich  Kitzelempfin- 
dungen hervorrufen  lassen,  müssen  daher  auch 
Tastorgane  sein.  In  der  Kitzelempfindung  erreicht  der 
Tastapparat  eine  hohe  Stufe  seiner  Leistungsfähigkeit,  welche 
letztere,    wenn   die   durch    die  Entwicklung  bezweckte   Abwehr 


^  Paul  Badeb:  Das  Verhältnis  der  Hautempfindungen  and 
ihrer  nervösen  Organe  zu  kalorischen,  mechanischen  ond 
faradischen  Reizen.    Phüos.  Stud.  18,  S.  450. 

«  F.  Kiesow:   PMIoh.  Stud.  19,  S.  274. 

>  Merkwürdig  ist  hierbei,  dafs  man  die  Kitzelempfindung  an  der 
äufsersten  Zungenspitze  weniger  leicht  und  weniger  intensiv  hervormfen 
kann,  als  wenn  man  eine  kurze  Strecke  auf  den  ZungenkOrper  hinau^ht 

*'  Die  beiden  Empfindungen  sind  von  durchaus  verschiedener  Qualittt. 
Sie  mögen  sich  vereinigen,  aber  an  sich  sind  sie  qualitativ  verschiedea. 
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des  Reizes  nicht  erreichbar  ist,  sogar  zum  Schaden  des  Organis- 
mus ausfallen  kann.^ 

Im  übrigen  soll  über  die  mutmafslichen  Organe  unserer 
Wangenstelle,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  gar  nichts  Bestimmtes 
behauptet  werden.  Es  wäre  nicht  immöglich,  dafs  hier  noch 
ganz  andere  Verhältnisse  vorliegen,  wie  ich  überhaupt  seit  langer 
Zeit  nicht  glaube,  dafs  wir  mit  den  bisher  beschriebenen  Formen 
von  Tastorgauen  für  den  Mundraum  auskommen.^  Es  sei  nur 
nochmals  daran  erinnert,  dafs,  wenn  nicht  alles  trügt,  auf  unserer 
Wangenstelle  Tastpunkte  anzuerkennen  sind,  denen  nach  meiner 
Anschauung  spezifisch  adaptierte  Organe  entsprechen  müssen. 

Fassen  wir  alle  diese  Beobachtungen  zusammen,  so  dürften 
wir  in  den  EigentümUchkeiten  dieser  Wangenstelle  ein  Kriterium 
für  die  zuerst  von  von  Frey  aufgestellte  Behauptung  besitzen, 
dafs,  soweit  die  Körperhaut  als  Trägerin  von  Reizaufnahme- 
organen in  Betracht  kommt,  Schmerz-  imd  Tastempfindungen  an 
die  Erregung  gesonderter  peripherer  Organe  gebunden  sind.  Es 
dürfte  in  der  Tat  auch  nichts  Überraschendes  darin  gefunden 
werden,  dafs  sich  für  zwei  Funktionen  wie  Schmerz-  und  Getast, 
denen  für  die  Erhaltung  des  Organismus  verschiedene  Dienst- 
leistungen obliegen,  im  Laufe  der  generellen  Entwicklung  nach 
dem  Prinzip  der  Anpassung  an  äufsere  Energieformen*  auch 
mehrere  und  spezifisch  voneinander  verschiedene  nervöse  Apparate 
sollten  herausgebildet  haben. 

Mehr  aber  als  theoretische  Überlegungen  sprechen  hierfür 
weitere  beobachtete  Tatsachen.  In  meiner  Arbeit  mit  R.  Hahn* 
habe  ich  bereits  mitgeteilt,  „dafs  die  Mundhöhle  neben 
Stellen,  die  wohl  tast-,  aber  nicht  schmerzempfind- 
lich sind,  auch  solche  besitzt,  die  bei  erhaltener 
Schmerzempfindlichkeit  umgekehrt  keine  Tast- 
empfindlichkeit besitzen."  Da  ich  die  hier  beschriebenen 
Versuche  und  Beobachtungen  bisher  wenig  berücksichtigt  finde, 
so  erlaube  ich  mir,  in  diesem  Zusammenhange  nochmals  darauf 
hinzuweisen. 


*  Anoblo  M088O :    Die  Furcht,  übers,  v.  W.  Finokb.   1889.   S.  161. 

*  Vgl.  Teil  II  dieser  Abhandlung. 

»  W.  Wukdt:    Grundz.   5.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  445  fl.    F.  Kiebow,  Philo8.  Stud. 
10,  8.  637. 

*  Diese  Zeitachr.  28,  S.  399. 
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Die  untersuchten  Mundteile  waren  die  Gaumenbögen, 
die  Tonsillen  und  die  Uvula,  welche  Teile  mechanisch, 
elektrisch,  thermisch  und  durch  Geschmacksstoffe  gereizt  wnrdeo. 
Soweit  uns  die  gewonnenen  Resultate  hier  interessieren,  genügt 
es,  hervorzuheben,  dafs  auf  dem  mittleren  Teile  der  Gaumen- 
pfeiler  und  auf  den  Tonsillen  bei  erhaltener,  obwohl  herab- 
gesetzter Schmerzempfindlichkeit  die  eigentliche  Tastempfindung 
als  solche  ausbUeb,  während  sich  die  Uvula  in  ihrem  unteren 
Teile  bei  mir  sowohl  für  Tast-,  als  auch  für  Schmerzreize  un- 
empfindlich zeigte.  Dabei  empfand,  wie  hier  hinzugefügt  werden 
mag,  dieser  Uvulateil  wohl  Kalt,  aber  nicht  Warm,  womit  ein 
weiterer  unwiderlegbarer  Beweis  für  die  Tatsache 
erbracht  ist,  dafs  Temperaturreize  nur  auf  spezi- 
fisch adaptierte  Organe  der  Körperhaut  in  ad- 
äquater Weise  einwirken.  Im  übrigen  scheint  die  Uvula 
in  dieser  Hinsicht  individuellen  Differenzen  unterworfen  zu  sein, 
was  bei  der  wechselnden  Form  und  GrÖfse,  in  denen  man  dieses 
Gebilde  antrifft,  auch  nicht  auffallend  sein  kann. 

Eine  andere,  für  die  vorUegende  Frage  interessante  Tatsache, 
die  ich  in  jener  Arbeit  feststellen  konnte,  war  das  Auftreten  einer 
vagen,  nicht  gut  lokalisierbaren  Empfindung,  die  bei  stärkeren 
Reizen  auf  das  Zusammenwirken  von  Muskel-  und  Kontraktions- 
empfindungen, sowie  auf  Ausbreitung  des  Reizes  nach  Tastflächen 
hin  zurückgeführt  werden  konnte,  während  sie  bei  schwächsten 
Reizgröfsen  als  eine  Vorstufe  der  normalen  Schmerzempfindung 
erkannt  wurde.  Ich  habe  die  ganz  bestimmte  Angabe  machen 
können,  dafs  die  Schmerzempfindung  in  ihrer  Entwicklung  ein 
kurzdauerndes  Anfangsstadium  durchläuft,  das  vage  und  un- 
bestimmt empfunden  zu  werden  pflegt  und  dafs  sie  erst 
durch  gewisse  Stadien  der  Schmerzbetonung  hindurch  zur  voDen 
distinkten  Schmerzempfindung  ansteigt^  Ich  bin  überzeugt,  dafe 
in  diesen  Stadien  durchaus  (ich  hebe  dies  besonders  hervor)  eine 
Spezifität  der  Schmerzempfindung  zu  erkennen  ist  Die  so  als  vage 
bezeichnete  Empfindung  ist  somit  keine  Tastempfindung,  sie  mag 
von  der  Versuchsperson  so  genannt  werden,  aber  nur,  weil  der 
Sprache  ein  passender  Ausdruck  fehlt 

Ganz  Ähnliches  beobachtet  man  bei  chemischer  Reizung  der 
Mundschleimhaut,  wenn  die  Reize  gradweise  abgestuft  werden. 


Zit.  Arbeit  S,  388,  393,  396,  399,  403  u.  a. 
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besonders  gut  am  weichen  Gaumen.  Bevor  in  distinkter  Weise 
Schmerz  auftritt,  kommen  die  einzelnen  Stadien  sehr  deutlich 
zum  Vorschein.  Hierbei  wird  jenes  Stadium  der  Schmerzbetonung 
vielfach  als  kratzende  Empfindung  angegeben,  welche  letztere 
aber  schnell  in  die  volle  Schmerzempfindung  übergeht 

Auch  Geschmacksempfindungen  sind  vielfach  von  diesen 
Stadien  begleitet.  Ist  der  Geschmackseindruck  bereits  wieder 
verschwunden,  so  bleibt  oft  noch  ein  Eindruck  zurück,  der  dem 
ersten  Stadium  der  Schmerzempfindung  entspricht.  Dieses 
Stadium  kann  in  solchem  Falle  sogar  ziemlich  lange  andauern. 

IL 

Mit  einer  Tastempfindlichkeit  von  aufserordentlicher  Feinheit 
ausgestattete  Körperteile  sind  die  Zungenspitze,  das  Lippenrot 
und  der  harte  Gaumen.  Die  Bedeutung,  welche  diesen  Teilen 
innerhalb  der  Entwicklungsreihe  bis  zum  Menschen  hinauf  beim 
Tasten  zukommt,  macht  die  Tatsache  an  sich  verständlich.  Sucht 
man  aber  nach  ihrem  anatomischen  Substrat,  so  erhält  man  aus 
der  Literatur  keinen  befriedigenden  AufschluTs,  obwohl  mit  Dank 
hervorgehoben  werden  mufs,  dafs  gerade  die  Anatomen  mehr 
als  die  Forscher  anderer  Wissenszweige  ihr  Interesse  diesen 
Fragen  zugewandt  haben.  Nicht  viel  besser  steht  es  übrigens 
um  unsere  Kenntnis  der  Tastapparate  des  gesamten  Mundraums. 
Auf  diesen  Mangel  unseres  Wissens  habe  ich  in  meinen  Arbeiten 
mehrfach  hingewiesen. 

In  dem  Streben  nach  Aufklärung  wird  man  zunächst  auf 
die  MEissNEB-WAGNEKschen  Tastkörperchen  geführt,  mit  denen 
andere  Körperteile  und  unter  diesen  gerade  Tastflächen  im 
eigentlichen  Sinne  versehen  sind.  In  der  Tat  sind  nun  diese 
Gebilde  in  der  Schleimhaut  des  roten  Lippenrandes  (Kbausb^), 
wie  in  den  Papillen  der  Zungenspitze  (Gebbb*),  wohl  auch  am 
Gaumen  (?)'  gesehen  worden. 

Was  aber  zunächst  den  GEBEBschen  Befund  betrifft,  so  giebt 
schon  der  Verfasser,   der  zudem  nur  über  ein  geringes  Material 


»  Zit.  Werk  S.  514. 

«  E.  Gbbeh:   Zentralblatt  für  die  med.  Wiss.  17.  Jahrg.,  1874,  S.  353. 
»  A.  Koellikeb:   Gewebelehre.  Bd.  I,  1889,  S.  175,  Z.  7  v.  o.    Vergleiche 
hierzu  S.  183. 
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verfügte,  in  seiner  kurzen  Mitteilung  selbst  an,  dafis  das  Vor- 
kommen von  Tastkörperchen  hier  vielleicht  seltener  sei,  als  das 
der  Endkolben.  Aufserdem  ist  dieser  Befund  wohl  niemals  wied« 
bestätigt  worden^,  und  wenn  hieraus  audi  nicht  auf  einen 
Irrtum  des  Beobachters  geschlossen  werden  darf,  so  dürfte  doch 
dieser  Umstand  zur  Grenüge  dartun,  dafs  diese  Gebilde  hier  nur 
ausnahmsweise  oder  wenigstens  in  der  Minderzahl  vorkommoL 
Eine  Stütze  für  diese  Behauptung  sehe  ich  auch  darin,  d&b  mir 
Kollegen  und  Freunde,  die  sich  mit  der  ffistolc^ie  der  Zunge 
und  der  Mundhöhle  beschäftigten,  versichert  haben,  daJs  Tast- 
körperchen von  ihnen  hier  nie  gesehen  wurden.  Bei  der  Lieichtig- 
keit,  mit  der  diese  Organe  durch  die  technischen  Hilfsmittel 
erkennbar  zu  machen  sind,  wirkt  dieses  Faktum  nur  um  so  schwer- 
wiegender. 

Was  die  EßAUSEsche  Angabe  betrifft,  so  liest  man  auch  hier, 
dafs  Tastkörperchen  am  roten  Lippenrande  nur  „sparsam^  vor- 
kommen.* Über  ein  weiteres  Vorkommen  derselben  in  der 
Mundhöhle  des  Menschen  sagt  Krause,  der  diese  Teile  sehr 
genau  untersucht  hat,  nichts  aus.  Dunkel  sind  die  Verhältnisse 
am  Gaumen.  Ich  finde  nur  bei  Köllikeb^  wo  er  über  das 
Vorkommen  der  MERKELschen  Tastzellen  beim  Menschen  spricht, 
die  Angabe:  „Auch  am  Gaumen  kommen  sie"  (die  Tastzellen) 
„neben  Tastkörperchen  vor".  Bei  der  Beschreibung  der  Tast- 
körperchen findet  sich  diese  Angabe  aber  nicht*  Mir  stehen 
die  Arbeiten  Merkels,  denen  jene  Angabe  vielleicht  entstammt, 
nicht  alle  zur  Verfügung,  in  den  mir  zugänglichen  habe  ich  sie 
nicht  gefunden  und  ebensowenig  in  anderen  histologischen 
Werken.  Ich  finde  nur  noch  bei  Leontowitsch  *  die  geringe  An- 
zahl dieser  Organe  in  den  Lippen  erwähnt  und  ebenso  lese  ich 
bei  SczYMONOwicz,  der  sich  vielleicht  auf  Geber  stützt,  am 
Schlüsse  seiner  Beschreibung  der  Zunge  die  Bemerkung:  ,.Die 
Nerven  der  Zunge  enden  teils  frei  interepithelial,  teils  in  be- 
sonderen Terminalorganen  (KRAUSEsche  Endkolben,  MEissNERsche 
Tastkörperchen,  Geschmacksknospen)".^ 
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1  Vgl.  auch  E.  Botbzat:   Zeit^chr.  f.  wiss.  Zool  71,  S,  221  f. 
«  ZU.  Werk  S.  614. 
«  Zit.  Werk  S.  175. 

*  Ebenda  S.  183. 

»  Zit.  Arbeit  S.  97. 

*  Ladislacs  Sczymonowicz  :    Lehrbuch  der  Histologie.   1900.   S.  166. 
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Das  dürfte  im  Ganzen  alles  sein,  was  uns  die  anatomische 
Literatur  über  das  Vorkommen  dieser  Gebilde  in  der  Mundhöhle 
und  deren  nächster  Umgebung  mitzuteilen  hat  Aber  aus  alle 
dem  folgt  zweifellos,  dafs  die  sehr  hohe  Tastempfind- 
lichkeit der  Zungenspitze,  der  Lippen  und  des 
harten  Gaumens,  die  sich  wie  in  den  niedrigen  SchweUen- 
werten  einzelner  Tastpunkte,  so  auch  in  ihrer  aufserordentlichen 
Dichte  offenbart,  an  die  Funktion  MEissNEBscher  Tast- 
körperchen nicht  gebunden  sein  kann. 

Befriedigender  erscheint  auf  den  ersten  Blick  eine  Erklärung 
dieser  Tatsachen  durch  die  EuAüSEschen  Endkolben.  Sie  sind 
yyin  den  Papillen  des  roten  Lippenrandes,  unter  denselben,  sowie 
in  der  Backenschleimhaut  und  derjenigen  des  weichen  Gaumens, 
femer  in  den  Schleimhautfalten  unterhalb  der  Zunge,  an  der 
Zunge  in  den  Papulae  fungiformes,  corneae  und  vallatae,  unter 
der  Basis  der  filiformes  und  in  den  Fimbriae  linguae  gesehen 
worden.^  Aber  bei  näherer  Betrachtung  erweist  sich  auch  ihre 
Anzahl  zu  gering,  als  dafs  die  grofse  Dichte  der  Tastpunkte  der 
erwähnten  Teile  dadurch  hinreichend  erklärt  würde.  Sie  wurden 
im  harten  Gaumen  beim  Menschen  nicht  gesehen,  nur  in  der 
Zylinderform  beim  Kaninchen.^  Ihre  Zahl  scheint  auch 
individuell  zu  differieren,  obwohl  die  enorme  Empfindlichkeit 
für  Zungenspitze,  Lippen  und  harten  Gaumen,  soweit  ich  sehe, 
sich  überall  konstant  wiederfindet.  Dazu  kommt,  dafs  auch  ihre 
Position  nicht  immer  die  gleiche  ist.  Obwohl  ich  nun,  wie  oben 
bemerkt,  auf  Grund  der  vorliegenden  anatomischen  Tatsachen 
trotz  der  Differenz,  die  unter  den  Forschern  noch  über  Einzel- 
heiten der  Strukturverhältnisse  besteht,  durchaus  dahin  neige, 
diese  Eörperchen  als  Tastorgane  aufzufassen  (s.  w.  u.),  so 
können  auch  sie  es  nach  meiner  Auffassung  nicht 
allein  sein,  welche  jene  hohe  Tastempfindlichkeit 
vermitteln. 

Man  könnte  noch  weiter  an  die  Befunde  Merkels 
denken,  oder  an  KEAUSEsche  Nervenknäuel,  die  wie  in  der 
Konjunktiva  des  Menschen'  so  auch  im  roten  Lippenrande  ge- 
funden sind.*    Aber  soweit  verbreitet  und  leicht  auffindbar  die 


*  W.  Kbausb  :   Zit.  Werk  S.  518. 

*  Ebenda  S.  515. 
»  Ebenda  S.  519. 
^  Ebenda  8.  520. 
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MERKELschen  Tastzellen  in  der  äuTseren  Körperhaut  sind,  so 
findet  man  über  ihr  Vorkommen  in  der  Mundschleimhaut  anlrar 
der  des  Gaumens  kaum  eine  bestimmte  Angabe.^  Was  sodann  die 
Nervenknäuel  angeht,  so  sind  sie  schon  in  der  Konjunktiva  nach 
Keaübe  selten,  und  in  bezug  auf  die  Lippen  wird  nur  angegeben, 
dafs  sie  daselbst  auch  vorkommen.' 

Wie  man  sieht,  kommt  man  mit  diesen  Tatsachen  für  die 
Erklärung  der  hervorgehobenen  Erscheinung  nicht  aus.  Man 
kann  auch  nicht  etwa  frei  endigende  intraepitheliale  Fasern  dafür 
in  Anspruch  nehmen.  Solche  Fasern  vermitteln  wohl  Schmen>, 
aber  keine  Tastempfindungen.  Ob  dabei  die  Differenzierong 
nicht  noch  weiter  geht,  soll  hier  noch  gar  nicht  entschiedai 
werden.  Aber  soviel  dürfte  jedenfalls  feststehen,  dafs  Tast-  und 
Schmerzempfindungen  ihre  spezifischen  Organe  besitzen.  Das 
Tastorgan  als  solches  vermittelt  keinen  Schmerz, 
wie  andererseits  die  Erregung  der  terminalen 
Schmerzfasern  keine  Tastempfindung  verursacht 
Ich  glaube  wohl,  mich  mit  den  Quahtäten  der  Hautempfindungen 
beschäftigt  zu  haben  und  hierbei  ist  mir  dies  zur  Überzeugung 
geworden.*  Es  müssen  hier  demnach  andere  Tastorgane  vor- 
handen sein  und  in  der  Tat  glaube  ich  im  nachstehenden  die 
Aufmerksamkeit  auf  Verhältnisse  richten  zu  können,  durch 
welche  wir,  wie  mir  scheint,  in  der  Beantwortung  dieser  Frage 
weiter  geführt  werden. 


^  Überhaupt  mufs  ich  bekennen,  dafs  mir  die  MBauiLBchen  ZeUen, 
soviel  Dankenswertes  von  anatomischer  Seite  zur  Lösung  dieser  Fra^e 
herbeigebracht  ist,  in  psychophysiologischer  Hinsicht  bisher  ein  yöllif 
dunkles  Gebiet  geblieben  sind.  In  einem  anderen  Zusammenhange  komme 
ich  ausführlicher  auf  diese  Zellen  zurück. 

«  W.  Kbaüsb:   Zit.  Werk  S.  52a 

'  £s  könnte  hiergegen  eine  Beobachtung  angeführt  werden,  die  Wcvdt 
mitteilt.  £s  heilst  bei  ihm  (Grundz.  ö  Aufl.,  Bd.  II,  S.  13):  „Für  diese 
Einerleiheit  sogenannter  Druck-  und  Schmerzneryen  spricht  noch  eine 
weitere  Tatsache :  über  den  Druckpunkten  fehlen,  wie  bemerkt,  die  Schmen- 
punkte;  wenn  man  jedoch  an  der  Stelle  eines  Druckpunktes  mit  einer 
Nadel  soweit  in  die  Tiefe  sticht,  dafs  der  im  subepithelialen  Gewebe 
liegende  Tastkörper  getroffen  wird,  so  empfindet  man  Schmerz.  Dieeer 
kann  aber  in  solchen  Fällen  kaum  anderswo  entstehen,  als  im  Nerven* 
geflecht  des  Tastkörpers  selbst"  Wundt  gibt  nicht  weiter  an,  wo  dieeer 
Versuch  angestellt  wurde,  ich  vermute,  im  haarfreien  Bezirk  des  Hand- 
gelenks.   Bei   mir  selbst  finde  ich  hier  eine  grofse  Anzahl  von  Schmen- 
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punkten  nnd  diese  gerade  auch  in  unmittelbarer  Nähe  der  Tast- 
punkte. Ich  fasse  den  Schmerzapparat  in  seiner  Gesamtheit  als  einen 
Schutzapparat  auf;  die  grofse  Anzahl  terminaler  Schmerzfasem  gerade  In 
diesem  Gebiete  dürfte  daher  nicht  wundernehmen.  Die  Fragen  nun  über 
die  Verteilung  der  Nervenfasern  um  das  Tastkörperchen  herum  dürften 
auch  noch  gar  nicht  endgültig  abgeschlossen  sein.  Lbontowitsch  (zit.  Ar- 
beit S.  96  u.  98)  sah  von  diesem  in  einigen  Fällen  Fasern  in  das  Epithel 
aufsteigen  und  gibt  weiter  an,  dafs  er  „zuweilen  ein  MsissNEBSches  Körper- 
chen von  Verzweigungen"  (der  Papillarnerven)  „wie  von  einem  Futteral 
nmfafst"  sah  (zit.  Arbeit  S.  143).  Bei  Ruffini  und  Sfaheni  finde  ich  diese 
Angaben  nicht;  nach  der  von  ihnen  verwandten  Methode  löst  sich  aber 
das  Epithel  vom  Corium  ab.  Dagegen  sah  Sfahbni  (Annali  di  Freniatria  10, 
8.  286  f.)  GBANDBYsche  Körperchen  aus  der  Zunge  der  Hausente  von  einem 
Netz  blasser  Fasern  umgeben,  die  von  einer  marklosen  Faser  kamen, 
welche  die  markhaltige,  zum  Körperchen  gehende  bereits  eine  Strecke  weit 
begleitete.  Und  zwar  war  die  Verteilung  so,  dalis  dieses  Netz  an  der  Stelle, 
wo  es  sich  von  der  blassen  Faser  abzweigt,  sehr  dicht  war,  während  es  an 
der  entgegengesetzten  Seite  fast  ganz  fehlte.  Mögen  nun  die  Befunde  jener 
Forscher  auch  noch  verschieden  gedeutet  werden  können  (ich  erlaube  mir 
darüber  vor  der  Hand  gar  kein  Urteil),  so  steht  doch  soviel  fest,  dafs  von 
den  Papillen  Fasern  in  das  Epithel  aufsteigen  und,  da  ihr  Verlauf  nicht 
in  allen  Fällen  konstant  sein  wird,  sondern  sie  sich  in  einem  Falle  mehr 
schlängeln  werden  als  im  anderen,  so  ist  ersichtlich,  wie  leicht  beim 
Kinstich  eine  oder  mehrere  solcher  Fasern  getroffen  werden  können.  Es 
ißt  dann  weiter  in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  wir  es  hier  mit  Organen  von 
sehr  geringen  Dimensionen  zu  tun  haben  (nach  Koelliker  —  Gewebelehre 
I,  1889,  S.  181  —  von  66—180  u  Länge  und  32—60  fi  Breite).  Es  dürfte 
weiter  die  Dicke  der  Epidermis  nicht  aufs^r  acht  gelassen  werden,  und  es 
ist  vor  allen  Dingen  auch  nicht  der  von  Rüffini  entdeckte  und  von  Sfaheni 
bestätigte  subpapillare  Plexus  zu  übersehen.  Bei  der  grofsen  Wichtigkeit, 
die  gerade  diesem  Versuche  Wündts  zukommen  dürfte,  habe  ich  mir  er- 
laubt, auf  diese  Tatsachen  hinzuweisen.  Die  Schwierigkeiten,  die  einer 
eindeutigen  Durchführung  eines  solchen  Versuches  entgegenstehen,  sind 
eben  sehr  grofs.  Viel  eindeutiger  dürften  aber  Versuche  sein,  wie  die, 
auf  welche  ich  oben  hingewiesen  habe. 

Trotzdem  aber  erlaube  ich  mir  hier  weiter  einige  Gegenversuche  anzu- 
führen. Im  haarlosen  Bezirk  meines  linken  Handgelenks  suchte  ich  nahe 
der  Haargrenze  bei  möglichst  günstigem  Lichte  mit  der  Lupe  eine  Anzahl 
Tastpunkte.  Um  den  Widerstand  zu  verringern,  den  die  Hornschicht  dem 
Einstich  leicht  entgegensetzt,  war  die  Stelle  vorher  mit  Seifenwasser  und 
Sodalösung  erweicht  worden.  Die  gefundenen  Tastpunkte  wurden  mit 
Anilintinte  umrandet.  Eine  feinste  Nadel  war  vorher  für  den  Versuch 
sorgfältig  zugeschliffen.  Immer  mit  der  Lupe  arbeitend  bestimmte  ich 
dann  für  jeden  Punkt  die  Stelle  der  maximalen  Empfindlichkeit,  wobei  ich 
mit  dem  Reizhaar  zugleich  auch  die  Nadel  in  der  rechten  Hand  hielt. 
War  dieser  Punkt  gefunden,  so  wurde  er  nicht  weiter  bezeichnet,  sondern 
mit  dem  Auge  festgehalten,  dabei  das  Keizhaar  fortgelegt  und  nun  ein 


438  ^'  Kiesaw. 

Es  war  in  der  Sitzung  der  königL  Akademie  der  Medizin 
zu  Turin  vom  IL  Juli  1902,  in  der  mir  durch  die  Mitteilungen, 
welche    Professor    Rokeo    Fusaki,    Direktor   des    anatomischen 


Einstich  mit  der  Nadel  versucht.  Hierbei  ist  es  mir  nicht  imAier,  sber 
doch  mehrere  Male  ganz  bestimmt  gelungen,  in  der  Tiefe  nicht  Schmerz, 
sondern  eine  ausgesprochene  Tastempfindung  zu  erzeugen.  Dazu  ist  noch 
zu  bemerken,  dafis  der  allererste  Einstich,  wenn  man  eben  die  Nadel  ein- 
führt, an  dieser  Stelle  bei  mir  oft  von  einer  momentan  wieder  verschwinden- 
den Schmerzempfindung  begleitet  ist.  Auf  diese  nur  für  einen  Moment  auf- 
blitzende Schmerzempfindung  habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  hingewiesen 
{Fhilos.  Stud,  14,  S.  676). 

Leichter  gelingt  der  Einstich  mittels  Bienenstacheln,  nur  muHB  man  Acht 
geben,  daijs  ihnen  nichts  von  dem  Sekret  anhaftet.   Ich  erfaüste  sie  am  vec^ 
dickten  Ende  mit  einer  Pinzette,  die  ich  mir  im  gegebenen  Moment  von  einem 
Assistenten  zureichen  liefs.  Ich  kam  hierbei  zu  demselben  Resultat»  nur  ist 
es  mir  so  besser  und  öfter  gelungen,  den  Stachel  ohne  das  Auftreten  jener  ober- 
flächlichen, kurzdauernden  Schmerzempfindung  einzuführen.    Ich  bemerk« 
nochmals,  dafs  die  Versuche  nicht  in  allen  Fällen  positiv  verliefen.    Aber  bei 
der  hervorgehobenen  Schwierigkeit,  die  der  experimentellen  Behandlung 
dieser    Frage    entgegensteht,    dürften    diese    positiven    Ergebnisse    tkhe^ 
zeugender  sein  als  die  negativen.  —  Leichter  ausführbar  sind  die  Veisndie 
vielleicht  auf  anderen  Hautgebieten  (Oberarm,  Oberschenkel,  Bumpf  etXL\ 
wo  es  sich  dann  aber  nicht  mehr  um  Reizung  von  Tastkörperchen  handeln 
dürfte,  oder  wo  deren  Vorhandensein  wenigstens  fraglich  ist.    AuTserdem 
dürften   individuelle    Verschiedenheiten   in    der  Verteilung    der   Schmerz- 
fasern  besonders  um  das  Handgelenk  herum   vorhanden   sein.    Ich  selbst 
bin  hier,  wie  hervorgehoben,  sehr  schmerzempfindlich.    Wie  ich  aus  der 
oben   zitierten   Arbeit  Badjsbs    ersehe,    gelangte    dieser  bei    Reizung  von 
4  Tastpunkten  mit  Insektennadeln,  welche  Tastpunkte  auf  der  Dorsalseite 
des  linken  Unterarms,  4,8  cm  von  der  Handwurzel  (I  Punkt),  auf  desseo 
Beugeseite,  2,7  cm  von  der  Handwurzel  (2  Punkte)  und  ebenhier  direkt  an 
der    Handwurzelfläche    (1    Punkt)    lagen,    zu    ähnlichen    Resultaten.     Ich 
selbst   wollte   die   Versuche    nicht    gar   zu  weit  ausdehnen,   um   mir  di« 
Stelle  für  andere  Beobachtungen  nicht  zu  zerstören.    Aber  die  mitgeteilten 
Beobachtungen  lehren,  dafs  der  Versuch  WuNnrs  in  dieser  wichtigen  Frage 
nicht  entscheidend  sein  kann. 

Ich  erlaube  mir  hier  noch  eine  Beobachtung  mitzuteilen,  die  ich  oA 
gemacht  habe.  Nach  dem  sogenannten  Einschlafen  der  Glieder,  z.  B.  de» 
Armes,  hat  man  Empfindungen,  die  als  Kriebeln  bezeichnet  werden.  A» 
der  Gesamtheit  dieser  Empfindungen  kann  ich  zuweilen  deutlich  und  br 
stimmt  3  Qualitäten  herauserkennen.  Es  schwirren'  die  Tastorgane  der 
Hand  und  der  Finger;  ich  unterscheide  stichartige  Sehmerzempfindun^o 
und  es  treten  aus  dem  ganzen  Empfindungskomplex  hier  und  dort  und  oll 
in  rascher  Folge  fortwährend  Kaltempfindungen  heraus.  Dies  dürfte  wohJ 
-'Cht  sein,  wenn  alle  Nerven  schmerzempfindlich  wären. 
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Instituts  unserer  Universität,  über  seine  Untersuchungen  im 
Gebiete  des  peripheren  Nervensystems  machte,  wie  durch  die 
der  Akademie  vorgelegten  Zeichnungen  über  diese  Verhältnisse 
ein  neues  Verständnis  aufging.  Herr  Fusabi  gestattete  mir  in 
den  nächsten  Tagen  die  Durchsicht  der  Präparate.  Hierbei,  wie 
durch  die  von  ihm  erhaltenen  weiteren  Erklärungen,  bin  ich  in 
meiner  Auffassung  nur  noch  bestärkt  worden. 

Das  uns  hier  interessierende  Untersuchungsergebnis  Fusaios 
steht  in  Zusammenhang  mit  den  Arbeiten  Ruffinis  und  Sfamenis. 
Durch  RüFFiNi  ist  endgültig  die  bis  dahin  herrschende  Ansicht 
vernichtet  worden,  dafs  die  Cutispapillen  der  menschlichen 
Fingerbeeren  und  der  Zehenkuppen  nach  GefäTs-  und  Tast- 
Papillen  zu  unterscheiden  seien.  ^  Die  ersteren  enthalten,  wie  er 
zeigen  konnte,  auTser  Gefäfsen  Nerven,  wie  die  letzteren  auTser 
Tastkörperchen  Blutkapülaren.  AuTser  den  erwähnten  Nerven, 
die  RüFFiNi  selbst  als  vasomotorische  auffafste,  entdeckte  er 
innerhalb  der  Papillen  noch  nervöse  Gebilde,  die  er  ihrer  Form 
wegen  als  Fiocchetti  papiUari  bezeichnete.*  Ruffini  arbeitete  mit 
der  von  ihm  selbst  modifizierten  FiscHEBschen  Methode  der 
Goldfärbung.« 

Sfameni  setzte  die  Arbeiten  Rüffinis  mit  der  gleichen 
Methode  fort  und  dehnte  seine  Untersuchungen  auch  auf  die 
entsprechenden  Teile  und  die  Plantarregionen  von  Affen,  Hunden 
und  Katzen  aus.  Er  bestätigt  die  Resultate  Rüffinis  in  weitestem 
Umfange,  findet  die  Fiocchetti  papillari  zum  Teil  wieder  (bei  der 
Katze,  dem  ASen,  dem  Menschen,  nicht  beim  Hund,  dafür  aber 
hier  andere,  vielleicht  analoge  Gebilde,  die  Papillen  des  Hundes 
zeigten  überhaupt  charakteristische  Unterschiede),  weicht  aber 
von  RuFFD^i  insofern  ab,  als  er  die  intrapapillären  Nervenfasern 
nicht  wie  dieser  als  Vasomotoren,  sondern  als  solche  von  sensibler 


^  Anqslo  Ruffini:  Sulla  preeenza  dei  nervi  nelle  papille  vascolari 
della  cute  dell*  uomo.    Rend.  della  R.  Acc.  dei  Lincei,  Serie  5,  1  (2).   1892. 

Derselbe:  Sulla  presenza  di  nuove  forme  di  terminazioni  nervöse 
ecc.    Siena  1896.    S.  8. 

*  Ebenda  8.  21.  —  Lbontowitsch  (zit  Arbeit  8.  96)  sucht  die  „fiocchetti'^ 
Jiovwisia  mit  den  von  ihm  selbst  gesehenen  Jugendformen  der  MsissNSBSchen 
Körper  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Das  ist  aber  wohl  nicht  gut  mög- 
lich, da  diese  Gebilde  eben  von  Sfambki  auch  bei  der  Katze  gesehen  wurden, 
die  gar  keine  MsissMBBSchen  Körperchen  besitzt. 

'  A.  Ruffini:  Un  metodo  di  reazione  al  cloruro  d'oro  ecc.  Ätti  d.  R. 
Äee.  dei  Fi»iocritici  in  Siena  Serie  IV,  13  (1—2);  1902. 
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Natur  auffafst  Er  beschreibt  aufser  den  Fasern,  die  zu  Tast- 
körperchen (Mensch,  Affe)  oder  zu  KaAUSEschen  Endkolben 
(Hund,  Katze)  gehen  und  denjenigen,  die  die  erwähnten 
Fiocchetfi  papillari  Rcffinis  bilden,  andere,  die  sich  innerhalb 
der  Papille  zu  einer  Art  Knäuel  zusammenfügen  (tennina2doni 
nervöse  aggrovigliate  a  guisa  di  gomitolo  —  Hund)  oder  analog 
diesem  sich  zu  einem  marklosen  Nervennetz  vereinigen  (reticelle 
nervöse  amieliniche  intrapapUlari  —  Katze,  Affe,  Mensch),  und 
sieht  in  eben  diesen  Bildungen  die  von  Ruffixi  als  Vasomotoren 
bezeichneten  Fasern  wieder.^ 

Es  kann  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit  fallen,  auf  die 
Einzelheiten  dieser  vorzügUchen  Leistungen  weiter  einzugehen. 
In  einem  anderen  Zusammenhange  werde  ich  hierauf,  wie  auch 
auf  die  von  Ruffini  im  Unterhautbindegewebe  entdeckten  und 
seitdem  nach  ihm  benannten  terminalen  Gebilde  zurückkommen. 

Uns  interessieren  hier  in  erster 
Linie  die  letzterwähnten  Befunde 
Sfamenis  und  es  dürfte  auTs^ 
Zweifel  liegen,  dafs  wir  durch 
die  Klarstellung  dieser  Verhält- 
nisse beträchtlich  weiter  geführt 
worden  sind.  Es  kann  wohl  kaum 
ein  Grimd  vorUegen,  diese  Grebilde 
nicht  als  Tastorgane  aufzufassen. 
Ein  ganz  ähnUches  und  zweifel- 
los analoges  Organ  hat  nun  Fusabi 
in  den  Papillen  der  Zungenspitze 
und  des  roten  Lippenrandes  bei 
jungen  erwachsenen  Katzen  ent- 
deckt. Dieses  Organ  besteht  aus 
einem  Plexus  blasser,  durch  viele 
Varikositäten  unterbrochener  Fa- 
Nervenendigung  in  einer  Papille  des  sem,  der  hauben-,  hut-,  oder  kronen- 
Lippenrot8derKatze,nachFüSABi.     ^^^^^^  ^^  nachdem  man  die  Form 

auffassen  will)  den  ganzen  oberen  Teil  der  Papille  fast  ausfällt 
Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Fusaei  verdanke  ich  die  neben- 


1 


^  Pasqüale  Sfameni  :  Le  terminazioni  nervöse  delle  papille  cuUmee  ecc 
Ännali  di  Freniatria  e  Scieme  affini  10,  8.  225  ff.  1900.  Lbontowitsch  'lit 
Arb.  S.  143),  der  Sfamsnis  Arbeit  nicht  kannte,  kommt  auch  für  Hand-  nnd 
Fingerrücken  hierin  zu  demselben  Ergebnis. 
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stehende,  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Zeichnung,  durch 
i¥elche  diese  Verhältnisse  vorzüglich  illustriert  werden.  Die  Zeich- 
nung stellt  eine  Papille  des  roten  Lippenrandes  der  Katze  dar 
nnd  gibt  das  Organ  (Mikroskop  Eoritzka,  Okul.  komp.  ap.  4,  Obj. 
semiap.  Viö)  ^  einer  Vergröfeerung  von  600  Diam.  wieder.  In  den 
Papillen  der  Zungenspitze  sind  die  Gebilde  hiervon  nicht  ver- 
schieden.  FüSARi  arbeitete  mit  der  modifizierten  Methode  Golois. 

Da  eine  ausführUche  Beschreibung  dieser  neuen  Befunde 
noch  nicht  erschienen  ist,  so  beschränke  ich  mich  auf  eine  Über- 
setzung desjenigen  Teiles  der  bis  dahin  veröffentlichten  kurzen 
Mitteilung,  der  das  in  Rede  stehende  Organ  betrifft  Das  in 
Parenthese  Stehende  habe  ich  selbst  hinzugefügt: 

„Um  den  sehr  dichten  Nervenplexus  zu  bilden,  der  sich  in 
den  verschiedenen  Papillen  der  Zunge  und  der  Kutis  der  Säuge- 
tiere findet,  treten  in  die  Papillen  markhaltige  und  blasse  Fasern 
ein.  Diese  letzteren  bilden  in  der  Regel  eine  oder  mehrere 
Btindelchen,  in  welchen  die  Fasern  eine  gewisse  Strecke  weit 
parallel  und  sich  sehr  nähernd  nebeneinander  herlaufen,  während 
sie  an  einem  gewissen  Punkte  diese  Gleichförmigkeit  des  Ver- 
laufs unterbrechen,  (im  Bündel  selbst)  eine  Art  Plexus  von  im 
ganzen  ovaler  Gestalt  bilden  und  sich  dann  von  neuem  zu- 
sammensetzen, um  sich  fast  unmittelbar  darauf  (wieder)  zu  teilen, 
und  den  (terminalen)  Plexus  zu  bilden.  Wenn  nun  die  schwarze 
Reaktion  diffus  verläuft,  bleiben  das  ganze  Bündel,  wie  auch  der 
kleine  innere  Plexus  (siehe  das  Gebilde  links  in  der  Zeichnung) 
uniform  gefärbt,  so  dafs  sehr  leicht  die  Form  einer  Nervenzelle 
vorgetäuscht  wird.  —  In  den  gleichen  Papillen  finden  sich  auch 
viele  Bindegewebszellen,  die  völlig  denen  ähnüch  sind,  die 
Lbontowitsch  als  Nervenzellen  beschreibt»"^ 

Die  kurze  Strecke  links  in  der  Zeichnung,  in  der  die 
Differenzierung  nicht  eingetreten  ist,  stellt  das  Nervenbündel 
eines  anderen  terminalen  Plexus  dar.  Der  Nerv  ist  von  dem 
Schnitt  getroffen  worden.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier 
um  eine  Doppelpapille ,  so  dafs  der  diesem  durchschnittenen 
Nerven  zugehörige  Endplexus  in  der  Nebenpapille  zu  suchen  ist. 

Dies  genügt,  um  erkennen  zu  lassen,  dafs  wir  es  hier  mit 
besonderen  Organen  zu  tun  haben.    Ich  erfuhr  weiter  von  Füsaki, 

*  R.  FüSABi:  Alcune  osservazioni  di  fina  anatomia  nel  campo  del 
sistema  nervoso  periferico.  Giornale  della  B,  Accad.  di  Med,  di  Torino  1902 
(8-9). 
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dafs  sie  sich  am  Lippenrande  fast  in  jeder  Papille  finden, 
während  für  die  Zungenspitze  das  verarbeitete  Material  nodi 
nicht  hinreichend  grofs  war,  um  über  die  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens hier  absolut  Sicheres  auszusagen,  obwohl  es  in  hohem 
Mafse  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie  sich  auch  hier  in  grofser  An- 
zahl finden.  Über  den  harten  Gaumen  ist  bisher  nichts  bekannt 
Dieser,  wie  die  Schleimhaut  des  ganzen  übrigen  MuDdrarnns 
bedürfen  in  dieser  Hinsicht  noch  der  genaueren  Bearbeitung. 

Wie  dem  nun  weiter  sein  mag,  so  liegt  so  viel  auf  der 
Hand,  dafs,  wenn  man  sich  entschliefst,  diese  neu- 
entdeckten  Gebilde  als  Tastorgane  aufzufassen,  die 
grofseDichte  der  Tastpunkte  des  Lippenrandes  (und 
wohl  auch  die  hohe  Empfindlichkeit  einzelner 
Punkte)  ihre  Erklärung  finden,  wie  femer,  dafs  auch 
Dichte  und  Empfindlichkeit  der  Tastpunkte  der 
Zungenspitze  auf  den  gleichen  Umstand  zurück- 
führbar sind,  falls  sie  hier  (woran  kaum  zu  zweifeln  ist)  in 
ebenso  grofser  Häufigkeit  vorkommen. 

Da  sich  bei  den  Präparaten  Kuffinis  und  Sfahenis  das 
Epithel  ablöst,  so  konnte  noch  der  Zweifel  aufsteigen,  ob  das  in 
Rede  stehende  Gebilde  nicht  einfach  als  ein  Nervenplexus  auf- 
zufassen sei,  von  dem  aus  Fasern  in  das  Epithel  aufsteigen 
möchten.  Durch  die  von  Füsari  gelieferten  Präparate  aber  ist 
dieser  Zweifel  gehoben,  da  das  Epithel  hier  erhalten  bleibt  und 
man  von  jenem  Gebilde  aus  niemals  Fasern  in  das  erstere  auf- 
steigen sieht. 

Es  könnte  noch  eingewandt  werden,  dafs,  was  von  Katzen 
gilt,  noch  nicht  ohne  weiteres  vom  Menschen  gilt  Das  ist  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zuzugeben.  Aber  andererseits  ist  da- 
gegen anzuführen,  dafs  die  grofse  Ähnlichkeit,  welche  gerade 
zwischen  den  Kutispapillen  der  Katze  und  denen  des  Menschen 
besteht,  die  vorgetragene  Anschauung  in  hohem  Grade  wah^ 
scheinlich  macht  Ich  stütze  mich  dabei  weiter,  wie  oben  ange- 
deutet, auf  die  von  Sfameni  gefundenen  Tatsachen.  Gerade  an 
den  Händen  und  Fingern  von  Menschen  und  Affen  fand  er 
analoge  Gebilde  wie  an  den  entsprechenden  Körperteilen  von 
Hunden  und  Katzen.  Dazu  kommen  die  erwähnten  Befunde 
von  Leonto WITSCH.  Ja,  man  braucht  auch  nur  die  schönen 
Figuren  der  oben  zitierten  Arbeiten  Ruffinis  und  Sfajcesis 
zum  Vergleich  heranzuziehen,  um  in  dieser  Ansicht  sehr  bestärkt 
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ZU  werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  Organ  beim  Menschen 
nach  Form  und  Gröfse  im  einzelnen  Abweichungen  zeigen  wird, 
aber  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  analoge  Organe  über- 
haupt hier  vorhanden  sind.  Im  übrigen  hat  natürlich  die  Spezial- 
forschung  hierüber  das  letzte  Wort  zu  reden. 

Es  dürfte  somit  einleuchten,  dafs  es  nicht  genügen  kann, 
die  Tastkörperchen  und  den  Nervenkranz  der  Haarscheiden  als 
Tastorgane  des  Menschen  ausschliefslich  anzuerkennen.  Es  sind 
ihnen  wohl  sicherlich  die  KßAusEschen  Endkolben  und,  soweit 
die  WahrscheinUchkeit  einen  Wert  hat,  auch  die  im  vorstehenden 
beschriebenen  Endgebilde  zuzuzählen.  Wie  diese  letzteren  an 
den  Tastflächen  der  Hände  und  FüTse  neben  den  Tastkörperchen 
beim  Menschen  und  Affen  und  an  den  entsprechenden  Teilen 
beim  Hund  und  der  Katze  (wohl  auch  anderer  Säuger)  neben 
den  EüAUSEschen  Endkolben  die  Dichte  der  Tastpunkte  mit- 
bestimmen, so  dürfte  die  letztere  an  Lippen  und  Zungenspitze 
in  erster  Linie  durch  jene  Organe  bedingt  sein,  wobei  in  zweiter 
Linie  die  E^BAusEschen  Körper  und  teils  ausnahmweise,  teils  in 
grofser  Minderzahl  auch  die  MsissNEBschen  Tastkörperchen  mit- 
wirken. 

Was  sonst  über  Tastorgane  und  Tastfunktion  zu  sagen  wäre, 
gehört  nicht  mehr  in  diesen  Zusammenhang.  Ich  erlaube  mir 
nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  ich  auch  für  die  Kalt-  und 
Warmempfindungen  spezifisch  adaptierte  Organe 
der  Körperperipherie  anerkenne.  Welche  Organe  hier- 
für mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  zu 
nehmen  sind,  sei  einer  anderen  Mitteilung  vorbehalten. 

(Eingegangen  am  4.  September  1903.) 
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(Aus  der  Abteilung  fflr  experimentelle  Psychologie  dee  physiologiBcben 
Instituts  der  üniversit&t  Turin.) 

^"^       Zur  Frage    nach    der  FortpflanzuDgsgeschwindigkeit 
der  Erregung  im  sensiblen  Nerven  des  Menschen.^ 

Von 
F.  KxEsow. 

Im  Jahre  1850  zeigte  Helmholtz,  daCs  die  Fortpflanzxmgs- 
geschwindigkeit  der  nervösen  Erregung  mefsbar  sei  Er  arbeitete 
am  motorischen  Nerven  und  benutzte  als  solchen  zunächst  den 
Hüftnerven  des  Frosches,  der  nach  der  von  Pouillet  zur 
Messung  kleiner  Zeiträume  angegebenen  Methode  an  Stellen,  die 
von  seinem  Eintritt  in  den  Muskel  verschieden  weit  entfernt 
waren,  durch  momentane  elektrische  Ströme  gereizt  wurde.* 
Diese  Versuche  ergaben  wahrscheirdichste  Mittelwerte  von  26,4 
und  27,0  m  pro  Sekunde,  wobei  die  aus  den  einzelnen  Versuchs- 
reihen gewonnenen  Werte  zwischen  24,6  und  38,4  m  in  der 
Sekunde  schwankten.^  Zugleich  konnte  Helmholtz  schon  hier 
zeigen,  dafs  auch  die  Temperatur  auf  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit nicht  ohne  Einflufs  ist  Später  hat  er  diese 
Untersuchungen  auch  auf  die  Vorgänge  am  Menschen  übertragen 
und  N.  Baxt  veranlafst,  dieselben  nach  einem  von  ihm  (Helmholtz) 
entworfenen  Plane  auszuführen.  Hierbei  wurde  der  N.  medianus 
bald  am  Handgelenk,  bald  am  Oberarm  elektrisch  gereizt  und 
zugleich  die  jedesmalige  Zuckung  der  Muskulatur  des  Daumen- 
ballens  registriert     Diese  Versuche   ergaben   ein   Gresamtmittel 


^  Die  Mitteilung  erscheint  ebenfalls  in  den  BendiconH  dMi  R,  Äcc  iei 
Lincei  zu  Rom. 

>  Akad.  d,  Wiss.  zu  Berlin,  Berichte  1850,  S.  14f.  MüUern  Archiv  ISäCt 
S.  71  u.  276  ff. 

*  Ebenda  8.  337  ff.,  S.  351. 
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von  33,9005  m  in  der  Sekunde  bei  einer  Schwankung  der  Mittel- 
werte der  einzelnen  Versuchsreihen  von  31,5389  bis  37,4927  m 
pro  Sekunde.^  Im  Jahre  1870  hat  dann  Helmholtz  der  Akademie 
zu  Berlin  neue,  gleichfalls  von  Baxt  ausgeführte  Versuche  vor- 
gelegt, welche  namentlich  den  erheblichen  Einflufs  zeigen,  den 
die  Temperatur  auf  die  Geschwindigkeit  der  Nervenleitung  auch 
beim  Menschen  ausübt.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  auch  der 
N.  ulnaris  gereizt,  wobei  die  Zuckungen  der  Mm.  abductor 
indicis  und  adductor  pollicis  aufgezeichnet  wurden.  Für 
die  Strecke  vom  Handgelenk  bis  zum  Ellenbogen  ergaben  sich 
so  aus  Versuchen,  die  gegen  Enäe  des  Sommers,  im  Winter  und 
zu  Anfang  des  nächsten  Sommers  angestellt  wurden,  Werte,  die 
zwischen  27,8081  m  bis  3^,8827  m  in  der  Sekunde  schwankten. 
Für  die  gleiche  Strecke  erhielt  man  bei  Reizung  des  Medianus 
einen  Mittelwert  von  30,3904  m  pro  Sekunde.  Aus  allen  er- 
haltenen Werten  resultierte  ein  (jesamtmittel  von  30,1488  m  pro 
Sekunde.  Um  die  Mitte  des  Sommers  aber  stiegen  die  Werte 
beträchtUch  an,  während  sie  sich  zu  Beginn  des  Winters  wieder 
verkleinerten.  Weitere  Erfahrungen  lehrten  dann,  dafs  Er- 
wärmung des  Eörpergliedes  regelmäfsig  eine  Erhöhung,  Ab« 
kühlung  desselben  dagegen  stets  eine  Verlangsamung  der  nervösen 
Lfoitungsgesch windigkeit  nach  sich  zog.  ^ 

Während  die  Ergebnisse  dieser  grundlegenden  Versuche 
durchweg  Aufnahme  fanden,  harrt  die  Frage  nach  der  Leitungs- 
geschwindigkeit im  sensiblen  Nerven  noch  ihrer  Lösung, 
wenngleich  eine  Tendenz  besteht,  sie  von  der  im  motorischen 
vorsichgehenden  als  nicht  verschieden  anzunehmen. 

Nun  hat  freilich  schon  Helmholtz  seiner  Zeit  auf  die 
Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht,  die  einer  derartigen  Be- 
stimmung entgegenstehen  und  auf  die  Differenzen  hingewiesen, 
die  sich  in  den  damals  vorliegenden  Untersuchungsergebnissen 
finden,  Umstände,  die  ihn  eben  bewogen,  die  Lösung  des  Problems 
am  Bewegungsnerven  des  Menschen  zu  versuchen.  *  Aber  sowohl 
in  dem  Verständnis  der  Reaktionsvorgänge,  wie  in  dem  der 
Hautempfindungen  und  ihrer  Messung  sind  inzwischen  Fort- 
schritte gemacht  worden.     Gestützt   auf   diese   neuen  Erkennt- 


*  Berliner  Berichte  1867,  S.  2281 
»  Berliner  Berichte  1870,  S.  184  f. 
>  Ebenda  1867,  S.  228  u.  229. 
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Bisse  glaube  ich  einen  Weg  eingeschlagen  zu  haben,   auf  dem 
zuverlässige  Resultate  zu  erhalten  sein  dürften. 

Geführt  wurde  ich  auf  diese  Frage  durch  eine  umfangreiche 
Untersuchung  über  die  Reaktionszeiten  der  punktuell  ausgelOstea 
taktilen  Belastungsempfindung,  die,  in  ihrem  experimentellen 
Teile  abgeschlossen,  in  nächster  Zeit  in  dieser  Zeitscfarift  er- 
scheinen wird. 

Zugrunde  legte  ich  meinem  Versuchsplane  die  extrem 
muskuläre  Reaktionsweise  bei  maximaler  Einübung 
der  Versuchsperson.  Die  Gründe  hierfür  sind  ersichtlicL 
Der  Gesamtvorgang  ist  vereinfacht,  und  da  alle  übrigen  Faktozeo, 
die  an  demselben  teilnehmen,  die  gleichen  bleiben  müssen^  so 
können  die  in  den  Mittelwerten  zutage  tretenden  Unterschiede 
nur  durch  die  längere  Wegstrecke  bedingt  sein,  die  die  Erregung 
zu  durchlaufen  hat 

Gereizt  werden  Hautstellen  des  linken  Armes  und  Beines, 
wobei  ersterer  auf  einem  passend  zugerichteten,  erhöhten  ELissen 
ruht,  während  die  Versuchsperson  bei  Reizung  des  letzteren 
bequem  auf  einem  verstellbaren  Fahrbette  sitzt  Die  Versuche 
unterscheiden  sich  von  den  bisher  ausgeführten  dadurch,  da(s 
nicht  beliebige  Hautstellen,  sondern  bestimmte  und  möglichst 
isoliert  stehende  Empfindungspunkte  benutzt  wurden. 
Für  die  vorliegende  Untersuchung  wählte  ich  Tastpunkte. 
Die  Reizung  ist  in  unserem  Falle  ferner  keine  elektrische,  son- 
dem  eine  mechanische  und  geschieht  durch  ein  von  Fbet- 
sches  Reizhaar,  dessen  Spannungswert  vorher  genau  bestimmt 
worden  ist 

Ein  solches  Reizhaar  wird  einem  Ästhesiometer  aufgesteckt 
das  ich  mir  eigens  für  Reaktionsversuche  habe  herstellen  lassen. 
Da  an  demselben  infolge  eines  Stromschlusses  vom  Experimentier- 
zimmer aus  durch  elektromagnetische  Wirkung  ein  eben  dieses 
Reizhaar  tragender  Hebel  herabgezogen  wird,  so  habe  ich  dasselbe 
als  Elektroästhesiometer  bezeichnet  Eine  an  dem  gleichen 
Hebel  angebrachte  Vorrichtung  bewirkt,  dafs  sich  im  Momente  der 
Reizung  durch  Quecksilberkontakt  gleichzeitig  eine  Nebenleitung 
schliefst,  wodurch  die  Exaktheit  der  Zeitbestimmung  gegeben  ist 
Der  ganze  Apparat  wird  auf  ein  ZiMMEBMANKsches  UniversalstaUT 
montiert,  wodurch  ein  genaues  Treffen  der  Punkte  bei  der 
Reizung  möglich  wird.  Da  der  Hebel  sehr  schnell  herabgezogen 
wird,   so  wird  die  Geschwindigkeit  der  Reizung  übermaximal 
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d.  h.  sto  liegt  weit  oberhalb  der  Grenze,  bis  zu  welcher  sie  auf 
die  Empfindungsintensität  von  Einflufs  ist.  ^ 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  schon  erhellt,  war  die  Versuchs- 
anordnung  auf  zwei  Zimmer  verteilt.  Als  Chronoskop  diente 
mir  eine  von  Herrn  Rünne  in  Heidelberg  bezogene  Hippsche 
Uhr,  welche  unter  anderem  den  Vorteil  gewährt,  dafs  die  Glas- 
glocke während  des  Aufziehens  des  Uhrwerkes  nicht  abgenommen 
zu  werden  braucht.  Ich  benutzte  die  ältere  Vorrichtung  des 
Uhrwerks,  bei  der  die  Zeiger  bei  Stromdurchgang  festgehalten 
werden  und  bemerke  weiter,  dafe  die  ganze  Anordnung  genau 
derjenigen  entsprach,  die  Wukdt  ausführlich  beschrieben  und 
abgebildet  hat.  ^  Zur  Kontrolle  des  Uhrwerks  diente  Wundts 
grofser  Kontrollhammer,  zur  Reaktionsbewegung  der  von  Catteli^ 
eingeführte  Reaktionstaster.  Reagiert  wurde  mit  dem  rechten 
Zeigefinger.  Die  Zwischenzeit  zwischen  Signal  und  Reiz  betrug 
konstant  etwas  über  Vj^  Sek.  Ich  arbeitete  mit  zwei  Assistenten, 
von  denen  der  eine  im  Experimentierzimmer  die  Uhr  und  die 
Heizung  besorgte,  während  der  andere  im  Beobachtungszimmer  den 
Apparat  dirigierte  und  auf  ein  genaues  Treffen  der  Punkte  Acht 
gab.  Von  einem  Zimmer  zum  anderen  verständigte  man  sich 
durch  verabredete  akustische  Signale.  Die  Versuchsperson  hielt 
während  der  Versuche  die  Augen  geschlossen.  Um  störende 
Geräusche,  namentlich  die  von  der  Strafse  kommenden  nach 
Möglichkeit  abzuhalten,  wurden  die  Gehörgänge  der  Versuchs- 
person durch  passend  zugeschliffene  Korkstöpsel  verschlossen. 
Dies  verhinderte  aber  nicht,  dafe  die  Signale  gehört  wurden. 

Was  die  Reaktionen  als  solche  betrifft,  so  beschränke  ich 
mich  hier  darauf,  hervorzuheben,  dafs  wir  Reihen  von  10  und 
16  Einzelbeobachtungen  anstellten  und  dafs  nur  Zeitwerte  ge- 
strichen wurden,  die  vom  Beobachter  hierfür  signalisiert  wurden. 
Wo,  wie  zuweilen  am  Ende  einer  Sitzung  geschah,  die  Werte 
infolge  eintretender  Ermüdung  unregelmäfsig  wurden,  haben  wir 
Torgezogen,  die  ganze  Reihe  zu  verwerfen,  um  sie  in  der  nächsten 
Sitzung  zu  erneuern.  Femer  sei  noch  bemerkt,  dafs  zwischen 
jden  einzelnen  Reihen  eine  längere  Pause  eingeschaltet  ward, 
während  die  einzelnen  Reaktionen  in  möglichst  schneller  Auf- 
einanderfolge ausgeführt  wurden. 

^  Die  ausführlichere  Beschreibnng  des  Apparates  erfolgt  in  der  später 
erscheinenden  gröfseren  Abhandlung. 

*  Gmndzüge  der  physiol.  Psychologie,  5.  Aufl.  Bd.  lU,  8.  387  fi. 
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Als  Versuchsperson  habe  ich  selbst  fangiert  Für  geleistete 
Assistenz  bin  ich  Fräulein  Aymab,  sowie  Herrn  Dr.  A.  Fontaha 
und  meiner  Frau  aufrichtigen  Dank  schuldig. 

Als  ich  mich  dieser  Frage  zuwandte,  hatte  ich  bereits  seit 
vielen  Monaten  mit  kurzen  Unterbrechungen  tägUch  Reaktionen 
ausgeführt  Da  ich  auTserdem  in  der  letzten  Zeit  ausschlieislich 
muskulär  reagiert  hatte,  so  konnte  ich  eine  maximale  Einübung 
bei  mir  voraussetzen. 

Darauf,  dafs  nur  möglichst  isoliert  stehende  Empfindungs- 
punkte bei  diesen  Versuchen  benutzt  werden  dürfen,  ist  nach 
meinem  Dafürhalten  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Eben  aus 
diesem  Grunde  wurden  nicht  Tastpunkte  der  Hand,  des  Foüsefl 
oder  des  Gesichtes  gereizt,  Körperstellen,  an  denen  die  Dichte 
der  Punkte  eine  erhebliche  ist,  sondern  Haarpunkte  der  e^ 
wähnten  Körperteile.* 

Weiter  ist  nach  meiner  Auffassung  darauf  zu  achten,  dab 
die  benutzten  Tastpunkte  eines  und  desselben  Körpergliedes  von 
gleicher  oder  wenigstens  von  annähernd  gleicher  Empfindlichkeit 
sind  und  schliefsUch  ist  besonders  auch  für  eine  geeignete  Reiz- 
intensität Sorge  zu  tragen.    Ist  diese  letztere  zu  gering,  so  ist  eine 
extrem  muskuläre  Reaktion  nicht  mehr  mögUch,  insofern  sich  die 
Aufmerksamkeit  dann  nicht  mehr  in  maximalem  Grade  der  aus- 
zuführenden Bewegung  zuwenden  kann,  sondern  sich  zu  einem 
Teile  unwillkürUch   auf  den  zu   erwartenden  Eindruck   richtet 
Dies  hat  aber  zur  Folge,  dafs  sich  die  Werte  verlängern  und 
ihre  Schwankungen  sich  vergröfsern.    Ist  dagegen  der  Reiz  so 
stark,  so  ist  man  nicht  immer  sicher,  ausschliefslich  ein  einzelnes 
Tastorgan  zu  reizen,  sondern  es  können  infolge  der  gröfseren 
Ausbreitung  der  Deformation  andere  Organe  mitgereizt  werd^ 
woraus  möglicherweise   eine  Verringerung  der   Reaktionszeiten 
xmd     wiederum     unkontrollierbare     Schwankungen    resultieren 
können.     Und  da  weiter  die  Anzahl  der  Empfindungspunkte  in 
der  Flächeneinheit  auch  auf  einem  und  demselben  KörpergUede 
nicht  überall  die  gleiche  ist  \  so  würden  in  diesem  Falle  die  er 
haltenen  Zeitwerte  auch  nicht  untereinander  vergleichbar  sein. 
Unter  den  hervorgehobenen  Bedingungen  aber  scüiien  mir  eine 
Neubearbeitung  der  Frage  nicht  aussichtslos  zu  sein. 

^  Vgl.   hierzu   meine  Abhandlung   „Über  Verteilung  und  Emp* 
findlichkeit  der  Tastpunkte''  in  Pküos.  Studien  10,  8.  260ff. 
'  Vgl.  eben  diese  Abhandlung. 
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Was  die  Empfindlichkeit  der  biß  jetzt  benutzten  Tastpunkte 
betrifft,  so  sei  hervorgehoben,  dafs  sie  bei  allen  einem  Schwellen- 
werte von  1  g  pro  MilUmeter  Radius  entsprach. 

Als  Reizgröfse  wählte  ich  einen  Spannungswert  von  6  g  pro 
Millimeter  Radius,  wobei  die  einzelnen  Konstanten  des  ver- 
wandten Reizhaares  die  folgenden  waren: 

Querschnitt        Mittlerer  Badius  Kraft         Spannangswert 

0,058  mm»  0,11  mm  0,66  g  6  g/mm 

Dieser  Reizwert  könnte  freilich  etwas  hoch  erscheinen,  aber 
man  darf  bei  der  Beurteilung  nicht  vergessen,  dafs  man  die 
Punkte  während  der  Reizung  nicht  sieht  (beim  Aufsuchen  imd 
bei  Schwellenbestimmungen  benutze  ich  stets  die  Lupe),  sondern 
die  Augen  geschlossen  hat,  und  dafs  der  Reiz  eben  stark  genug 
sein  muTs,  damit  die  Aufmerksamkeit  ohne  Schwierigkeit 
extrem  muskulär  eingestellt  werden  kann.  Dafs  man  nicht  trotz- 
dem noch  auf  geringere  Reize  muskulär  reagieren  kann,  ist 
hiermit  nicht  gesagt,  bei  diesen  Versuchen  aber  lag  es  nicht 
in  meinem  Interesse,  einen  möglichst  schwachen,  sondern  im 
Gegenteil,  einen  möglichst  starken  Reiz  zu  verwenden. 

Dem  Vorstehenden  sei  noch  hinzugefügt,  dafs  die  Versuche 
im  September  d.  J.  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Tagen 
und  zu  immer  gleichen  Tagesstunden  ausgeführt  wurden,  wie 
auch,  dafs  ich  meine  Lebensweise  während  dieser  Zeit  in  nichts 
veränderte  und  dafs  die  Temperatur  des  Beobachtungszimmers 
ein  wenig  um  20^  C  herum  schwankte. 

1.  Versuche  am  Arm. 

Die  untersuchten  Tastpunkte  befanden  sich  auf  der  Haar- 
grenze an  der  Beugeseite  des  Vorderarms,  wie  auf  der  Mitte 
der  gleichen  Seite  des  Oberarms.  Hier  wie  dort  wurden  je 
zwei  Punkte  gewählt  An  jedem  der  Punkte  des  Unterarms 
wurden  100  Beobachtungen  angestellt.  Von  denen  des  Oberarms 
wurde  der  eine  100  mal,  der  andere  200  mal  gereizt.  Unten  wie 
oben  lagen  die  beiden  Punkte  nicht  weit  voneinander  entfernt 
auf  einer  und  derselben  Querlinie,  so  dafs  für  die  Entfernung 
der  ersteren  von  den  letzteren  keine  Variation  eintrat.  Der 
Umfafag  meines  Armes  beträgt  an  der  unteren  Reizstelle  ca. 
17  cm;  an  der  oberen  ca.  27  cm. 
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An  den  beiden  Haatpunkten  des  Unterarms  erhidt 
ich  folgende  Mittelwerte: 

1.  Punkt:   161,10  a  (mittl.  Var.  10,9800) 
fe.  PüÄkt:  i^,^a  (    „  „      9,6852) 

Auf  dem  Oberarm  ergaben  sich  folgende  Kf ittelwerfe : 

I.Punkt:  151,64  ^  (MittL  Var.    9,9080) 

2.  Punkt,  1.  Hundert:  151,70  ff  (    „        j,      11,1880) 

2.  Hundert:  150,61  a  {    „         „      12,2946) 

Aus  diesen  Mittelwerten  ergeben  sich  folgende  Differenzen: 

i.  161,10  -  l6i,64  =    9,46  a 

2.  161,10  —  151,70  =    9,40  ü 

8.  161,10  —  150,61  ^  10,49  a 

4.  163,3fe  —  151,84  =^  11,T4  c 

5.  163,38  —  151,70  =  11,68  a 

6.  163,38  —  150,61  =  12,77  a 

Da  die  Entfernung  der  Tastpunkte  des  Unterarms  von  denen 
des  Oberarms  33  cm  beträgt,  so  würden  sich  hieraus,  wenn  man 
die  gleiche  Nervenstrecke  annimmt,  die  aber  in  Wirklichkeit 
gröfser  ist,  folgende  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  ergeben« 
welche  Werte  ich  auf  drei  Dezimalstellen  abgerundet  habe: 

1.  34,884  m  pro  Sekunde 

2.  35,106   „      „ 

3.  31,459   „      , 

4.  28,109   „      „ 

5.  28,2^   „      „         „ 

6.  25,842   „      „ 

Das  arithmetische  Mittel  aus  allen  6  Werten  betiüigt 
abgerundet  30,609  m  in  der  Sekunde. 

Nimmt  man  die  Punkte  je  unten  und  oben  zusammen  und 
berechnet  die  Differenzen  aus  den  Mittelwerten  von  je  200  Einzel- 
bestimmungen, so  ergeben  sich  abgerundet: 

1.  162,24  —  151,67  =  10,57  o 

2.  162,24  -  151,13  =  11,11  o 

3.  162,24  -  161,16  =  11,08  a 

Aus  diesen  Differenzen  ergeben  sich  abgerundet  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeiten : 

1.  31,220  m  pro  Sekunde 

2.  29,703   ,      „ 

3.  29,783   „      „ 

Das  arithmetische  Mittel  aus  diesen  Werten  betrigt 
abgerundet  30,235  m  in  der  Sekunde. 
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IL  Versuche  am  Bein. 

Auch  hier  worden,  und  zwar  an  den  yordereaa  Flftdien,  am 
Ufitenjcheiikri  {ontoreB  Ende)«  wie  am  Obersdienkel  (demlich 
hoch  oben)  je  zwei  Haarpcmfete  amtenucht  An  jedem  einzehien 
worden  IW  Beobwehtungen  imgeatellt.  Auch  hier  lagen  die 
Punkte  oben  wie  unten  nicht  weit  von  einander  entfernt  auf  der 
gleichen  Querlinie.  An  der  unteren  Reizstelle  beträgt  der  üm- 
ftttg  tteiMe  Bemei  2S,5  cm,  an  der  oberen  47  cm. 

An  den  Haarpunkten  de?  Unterschenkels  erhielt 
ich  die  folgenden  Mittelwerte: 

1.  Punkt:   185,79^  (mitti.  Var.  14,0574) 

2.  Punkt:    182,73 a(    „         ,      14,8446) 

A«f  dem  Oberseh^enkel  fand  ich  die  fcdgeaden: 

1.  Punkt:   167,64  a  (mittl.  Var.  12,9316) 

2.  Punkt:   166,48  iF  (    „         „     10,1728) 

Hieraus  ergeben  sich  die  Differenzen: 

1.  185,79  —  167,64  =  18,15  # 

2.  185,79  —  165,48  =  20,31  o 

3.  182,73  —  167,64  =  16,09  a 

4.  182,73  —  166,48  ==  17,26  a 

Übetr  das  Enia  hinweg  gemessen,  beträgt  die  Entfecnuiig 
der  unleren  Punkte  von  dem  oberen  56  cm.  Set«m  wir  auch 
hier  die  Entfiemung  der  Nervenstrecke  gleich,  so  ergeben  eidb 
folgende  auf  drei  Dezimalstellen  abgerundete  Werte  der  Leitungs* 
geschwindigkeit : 

1.  31,966  m  pro  Sekunde 

2.  28,557   „     „ 

3.  38,436   „      „  „ 

4.  33,623   „      „ 

Das  arithmetische  Mittel  aus  allen  vier  Werten  beträgt 
33,143  m  pro  Sekunde. 

Nimmt  man  auch  hier  die  Punkte  je  oben  und  unten  zu- 
sammen und  berechnet  die  Differenz  aus  den  Mittelwerten  von 
je  200  Bestimmungen,  so  erhält  man 

184,26  —  166,56  =  17,70  a. 

Dieser  Differenz  entspricht  eine  Leitungsgeschwindigkeit  von 

32,768  m  in  der  Sekunde. 
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Stellen  wir  die  berechneten  Mittelwerte  nochmals  zusammen, 
so  erhalten  wir  eine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Reizmig 
für  den  Arm  von 

1.  90,609  m  pro  Sekunde,  bei  einer  Schwankung  der  Eincelwerte  Ton 

26,842  bis  36,106  m  pro  Sekunde; 

2.  30,236  m  pro  Sekunde,  bei  einer  Schwankung  der  Einaelwerte  Ton 

29,703  bis  31,220  m  pro  Sekunde; 

für  das  Bein 

1.  33,143  m  pro  Sekunde,  bei  einer  Schwankung  der  Einielwerte  von 

28,567  bis  38,436  m  pro  Sekunde; 

2.  32,768  m  pro  Sekunde. 

Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  den  von  Helmholtz 
und  Baxt  gefundenen,  und  zieht  man  femer  in  Betracht,  dab 
die  durchlaufene  Nervenstrecke  des  Armes  bestimmt  länger  ist, 
als  die  geradlinige  Entfernung  der  Punkte  voneinander,  so  li^ 
bei  der  guten  Übereinstimmung  meiner  Werte  mit  den  ihrigen 
wohl  der  Schlufs  nahe,  dafs  ein  Unterschied  in  der  Ge- 
schwindigkeit der  motorischen  und  der  sensiblen 
Nervenleitung  beim  Menschen,  wenigstens  in  den 
hier  in  Rücksicht  gezogenen  Nervenbahnen  nicht 
gut  angenommen  werden  kann. 

Die  Weiterführung  der  Versuche  wird  in  der  Weise  zu  ge- 
schehen haben,  dafs  auch  Empfindungspunkte  anderer  Qualitäten 
in  die  Untersuchung  hineingezogen  werden.  Daneben  werden  noch 
andere  Fragen  und  Faktoren  zu  berücksichtigen  sein.  Über  in 
dieser  Richtung  fortgesetzte  Versuche  wird  zu  geeigneter  Zeit 
weiter  berichtet  werden. 

(Eingegangen  am  9.  Oktober  1903,) 
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(Ans  der  Abteilung   für  experimentelle  Psychologie   des   physiologischen 
Instituts  der  Universität  Turin.) 


Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  den  Beaktionszeiten  der 
Geschmacksempfindungen.  ^ 

Von 

F.  KiEsow. 

Stellt  man  unter  den  Reaktionszeiten,  welche  v.  ViNTscnaAü 
und  HöNiGSCHBOED  *  bei  verschiedenen  Beobachtern  auf  Ge- 
schmacksreize fanden,  einen  Vergleich- an,  so  fallen  die  grofsen 
Beträge  auf,  um  welche  die  Mittelwerte  voneinander  abweichen. 
Man  ersieht  dies  deutlich  aus  der  nachfolgenden  Tabelle,  die  ich 
der  Darstellung  v.  Vintschgaus  in  Hebmanns  Handbuch  der 
Physiologie  entnehme, ^  und  welche  die  an  der  Zungenspitze 
bei  drei  Beobachtern  gewonnenen  Durchschnittswerte  in  Sek. 
nach  Auslassung  aller  zweifelhaften  Versuche  enthält: 


vy 


Berührung 

Chlomatrium 

Zucker 

Säure 

Chinin 


Die  Versuche  wurden  vorgenommen  bei 


H. 

0,1507 
0,1598 
0,1639 
0,1676 
0,2196 


Dr.  D. 

0,1251 

0,597 

0,752 

0,993 


Fu. 

0,1742 
0,3502 


^  Die  Arbeit  erscheint  ebenfalls  in  den  Rendiconti  deUa  R.  Acc.  dei 
Lincei  zu  Rom. 

•  M.  V.  ViNTSCHOAU  u.  J.  HöNioscHMiKD :  Pflüg  CT 8  Archiv  10  S.  Iff.  1875. 
'  M.  V.  Vintbchoaü:  Hebmakns  Handbuch  Bd.  III  2,  S.  205. 
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Die  Anzahl  der  einzelnen  Beobachtungen,  aus  denen  diese 
Werte  gefunden  wurden,  ist  für  die  auf  Greschmacksreize  aus- 
geführten Reaktionen  nach  der  zitierten  ausführlichen  Mitteilung^ 
folgende : 


H. 

Dr.  D 

Cblornatrii 

im    57 

17 

Zucker 

66 

15 

Säure 

61 

— 

Chinin 

64 

14 

Die  Unterschiede  zwischen  diesen  Mittelwerten,  die  die  Ver- 
fasser für  die  richtigen  halten,  sind  in  der  Tat  ganz  enorme. 
'Sie  können  nur  etwa  mit  denen  yerglichen  werden,  die  bei  Zül- 
bestimmungen  auf  Geruchsreize  gefunden  wurden,  aber  sonst 
pflegen  so  grofse  Verschiedenheiten  unter  normalen  Bedingungen 
nicht  vorzukommen.  Auch  sind  die  persönlichen  Unterschiede 
nach  den  vorliegenden  Untersuchungen^  im  letzteren  Falle 
immer  noch  geringer  als  im  ersteren. 

Dafs  diese  Abweichungen  sich  nicht  aus  dem  Typus  ergeben 
können,  dem  die  Versuchspersonen  angehörten,  lehren  die  Re- 
aktionszeiten, die  die  Verfasser  auf  Tastreize  erhiel|;en.  Hier  ist 
die  Zeit  bei  Dr.  D.  kleiner  als  bei  H.,  während  die  Zeitwerte  für 
Geschmäcke  bei  ersterem  aufseror deutlich  viel  höher  liegen  als 
bei  letzterem.  Ebenso  reagiert  Fu.  auf  den  Tastreiz  langsamer 
als  Dr.  D.  und  doch  ist  die  Reaktionszeit  auf  Zucker  bei  Fu. 
um  mehr  als  400  a  kürzer  als  bei  Dr.  D.  Es  müssen  demnach 
andere  Faktoren  gewesen  sein,  welche  diese  grofsen  Düferens^i 
herbeiführten. 

Da  ich  einen  Einblick  in  diese  Verhältnisse  zu  gewinnen 
wünschte  und  es  mich  aufserdem  interessierte,  zu  erfahren,  wie 
sich  die  Reaktionszeiten  für  Geschmacksreize  gegenüber  dem 
von  L.  Lange  ^  in  Wundts  Laboratorium  gefundenen  Unter- 
schiede der  sensoriellen  und  der  muskulären  Reaktion  verhalten 
möchten,  so  habe  ich  von  Herrn  Dr.  A.  Fontaha  einige  Versuche 
ausführen  lassen,  bei  denen  ich  selbst  Versuchsperson  war. 

Wir  arbeiteten  mit  einem  Applikationsapparat,  der  durchaus 
dem   ähnlich   war,   den   v.  Vintschoau  und   Hönigschmikj)   be- 

^  Zit  Arbeit  8.  42-44. 

"  Vgl.  die  Angaben  bei  W.  Wundt,  GrundzOge  der  pbyaiol.  Psycho 
logie,  5.  Aufl.,  8,  8.  432. 

*  L.  Lahob:  FhiloM,  StMdißn  4  1888,  8.  479. 
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nutzten.  Der  verwandte  Pinsel  wa,T  weich  und  wurde  abgestutzt 
Der  Durchmesser  seiner  Reizfläche  betrug,  wenn  er  mit  den  Ge- 
schmacksstoffen getränkt  war,  ca.  2  mm.  Im  übrigen  war  unsere 
Versuchsanordnung  im  wesentUchen  derjenigen  gleich,  die  ich 
in  der  vorhergehenden  Mitteilung  angegeben  habe.  Der  einzige 
Unterschied  bestand  darin,  dafs  das  Signal  im  Beobachtupgs- 
zimmer  gegeben  wurde  und  der  Experimentator  ebenso  von  hier 
aus  ein  akustisches  Zeichen  erhielt,  wann  er  die  Uhr  in  Qang 
setzen  sollte.  Was  die  einzelnen  Zeitwerte  betrifft,  so  wurden 
auch  hier  nur  solche  gestrichen,  die  der  Beobachter  signalisiert^. 

Die  von  uns  benutzten  Geschmacksstoffe  waren  wässerige 
Lösungen  von  Kochsalz  (konzentriert),  Rohrzucker  (50%), 
Salzsäure  (0,4 "/oX  ^^^  Chininsulfat  (konzentriert).  Für 
jeden  der  Geschmacksstoffe  wurden  nach  voraufgegangener  Ein- 
übungen 50  Bestimmungen  ausgeführt.  Gereizt  wurde  die  Zungen- 
spitze. Das  Eeizfeld  betrug  bei  uns  wie  bei  den  genannten 
anderen  Autoren  ca.  1  qcm.  Reagiert  wurde  im  Momente,  in 
welchem  die  erste  Andeutung  der  Empfindung  im  Bewufstsein 
erschien.  Der  Versuchsperson  war  bekannt,  welche  Geschmacks- 
reize appliziert  wurden. 

Bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich  nun,  dafs  auf  Geschmack3' 
reize  nur  sensoriell  reagiert  werden  konnte,  dafs  eine 
muskuläre  Reaktion  bei  dieser  Versuchsanordnung  gar' 
nicht  möglich  war.  Was  ich  hierbei  beobachtete,  ist  in  den 
wesentlichen  Punkten  dem  gleich,  was  Wundt  über  Reaktions- 
versuche beschrieben  hat,  die  auf  Reize  ausgeführt  wurden, 
welche  nahe  und  auf  der  Schwelle  lagen,  ^  Beobachtungen,  die 
ich  für  taktile  und  akustische  Eindrücke,  über  die  ich  unlängst 
gearbeitet  habe,  durchaus  bestätigen  kann.  Nähert  man  sich  in 
diesen  Empfindungsgebieten  durch  gradweise  Verringerung  der 
Beizintensität  allmählich  der  Schwelle,  so  wird  die  muskuläre 
Reaktion  zunehmend  erschwert,  bis  sie  zuletzt  ganz  unmöglich 
wird  und  man  nur  noch  sensoriell  reagieren  kann.  Nahe  und 
besonders  auf  der  Schwelle  erhält  man  dann  Werte  von  be- 
trächtlicher Höhe  und  ebenso  eine  erhöhte  mittlere  Variation.  So 
erhielt  Wündt  aus  je  24  Beobachtungen  für  Schwellenwerte  von 
Schall-,  Licht-  und  Tasteindrücken  Werte  von  387,  381  und  827  a, 
bei  mittleren  Variationen  von   50,  57  und  32.-    Man  ist  hier, 

»  W.  Wundt,  Grundzüge  etc.,  5.  Aufl.,  Bd.  III,  S.  428. 
»  W.  Wundt,  Grundzüge  etc.,  6.  Aufl.,  Bd.  III,  8.  429. 
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und  schon  bevor  man  die  Schwelle  erreicht,  gezwungen,  an 
Aufmerksamkeit  ausschliefslich  und  mit  höchster  AnspannmiJ 
auf  den  erwarteten  Eindruck  zu  konzentrieren,  um  den  Momedl 
des  Eintritts  der  Empfindung  ins  Bewufstsein  nicht  zu  verfehlem 
Zugleich  gewahrt  man  eine  grofse  Unsicherheit  im  Reagieieii 
und  ebenso  beobachtete  ich  regelmäfsig,  dafs  mich  solche  Ve» 
suche  sehr  ermüdeten. 

Ganz  ähnliche  Erfahrungen  machte  ich  nun  bei  den  ii 
Rede  stehenden  Reaktionsversuchen,  nur  mit  dem  Unterschied«; 
dafs  das  Erfassen  der  Empfindung  hier  noch  viel  mehr  ev 
Schwert  war.  Es  ist  eine  Tatsache,  dafs  die  Geschmacksempfii^ 
düng,  auch  wenn  sie  durch  stärkste  Reize  erzeugt  wird,  nidit 
wie  z.  B.  bei  intensiven  Tast-  und  Gehörsreizen  geschieht,  plöti* 
lieh  einsetzt,  sondern  dafs  sie  langsam  ansteigt  und  sich  mit 
einem  Minimum  ihrer  Intensität  im  Sensorium  ankündigt,  wobei 
die  einzelnen  Qualitäten  sich  noch  wieder  verschieden  verhalteiu 
Diese  minimale  Anfangsstufe  richtig  zu  erkennen,  ist  sehr  schwer, 
und  gerade  sie  ist  es,  die  den  Moment  bestimmt,  in  dem  reagi^ 
werden  soll. 

Die  an  mir  selbst  angestellten  Versuche  ergaben  nun  folgende 
Werte,  die  ich  dem  Protokolle  Dr.  Fontanas  entnehme: 


QeschmackBstc 

►  ff 

Ar.  Mittel 

M] 

Lttlere  Variation 

Kochsalz 

307,66  <f 

43,3188 

Rohrzucker 

446,18  <f 

32.9956 

Salzsäure 

536,06  c 

75,9072 

Chinin 

1081,94  a 

138,7904. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Mittelwerte  hier  alle  recht  hoch  und 
ebenso  ist  die  mittlere  Variation  eine  zum  Teil  ganz  beträchtlich 
grofse.  Zieht  man  daher  die  vorerwähnte  vermehrte  Unsicher- 
heit im  Eeagieren  in  Rücksicht,  so  würden  diese  Ergebnisse  in 
der  Tat  den  Erfahrungen  entsprechen,  die  man,  wie  oben  ausge- 
führt wurde,  bei  Reaktionen  auf  Schwellenwerte  macht  Ich 
füge  noch  hinzu,  dafs  ich  eine  ganz  aufserordentliche  Schwierig- 
keit und  eine  besonders  grofse  Unsicherheit  beim  Reagieren  auf 
Chinin  empfand.  Diesem  entsprechen  dann  auch  wieder  der 
höhere  Mittelwert  und  die  ungewöhnUch  grofse  mittlere  Varis- 
tion.  Im  übrigen  folgen  die  Zeitwerte  für  die  einzelnen  Quali- 
täten der  Ordnung,  die  Schirmeb  ^  für  Geschmacksempfindungen 

^  R.  Schirmbb:   Deutsche  Klinik  18ö9,  XI,   Nr.  13.  15.  18.    KonnalW 
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pr.  an  der  Zungenspitze  aus  Mischungsversuchen  schon  vor  nahezu 
)teri.50  Jahren  feststellte,  und   die  ich  auch  in  den  Mittelwerten  des 
mav  Beobachters  Dr.  D.  der  v.  ViNTSCHOAUschen  Tabelle  (zum  Teil 
ei;::  auch  in  der  des  Beobachters  H.)  wiederfinde. 
ij :  Als  wir  nach  Beendigung  der  an  mir  aufgenommenen  Reihen 

rjr^;  die  Rollen  vertauschten  und  Dr.  Fontana  als  Versuchsperson 
fungierte,  fanden  wir  auch  bei  ihm  sehr  hohe  Zeitwerte.  Wegen 
i-.  Mangels  an  Übung  waren  sie  aber  sehr  unregelmäfsig,  so  dafs 
^;  ihre  Mitteilung  weiter  keinen  Zweck  hat.  Ich  beschränke  mich 
:,  daher  auf  diese  Angabe  im  allgemeinen  und  füge  nur  noch 
^^  hinzu,  dafs  auch  seine  sonstigen  Erfahrungen  mit  den  meinigen 
..r  durchaus  übereinstimmten. 

,^  Teilt  man  nun  die  Beobachter  v.  Vintschüaüs   und  Hokig- 

.    SCHMIEDS  nach  ihren  Reaktionszeiten  für  Geschmäcke  in  Gruppen 

■■.   ein,  80  würde  H.  mit  seinen  kurzen  Zeiten  zu  einer  ersteren  und 

/,    es  würden  Dr.  D.  und  Fu.  mit  ihren  langen  zu  einer  zweiten 

,,   gehören.    Dieser  letzteren  würden  auch  Fontana  und  ich  selbst 

. .  zuzuzählen  sein.    Aber  damit  finden  wir  uns  aufs  neue  vor  die 

Notwendigkeit  gestellt,  nach  der  Ursache  zu  suchen,  die  diese 

grofsen    Unterschiede    zwischen     den    Zeitwerten    der    beiden 

Gruppen  bewirkt  haben  können. 

Es  wurde  gesagt,  dafs  sie  aus  dem  Typus  nicht  folgen  und 
nach  dem  Vorstehenden  braucht  hierauf  nicht  weiter  eingegangen 
'  zu  werden.  Man  könnte  aber  an  anatomisch  -  physio- 
logische Bedingungen  denken,  wie  etwa  daran,  dafs  die  Ver- 
teilung der  Endorgane  innerhalb  des  Reizfeldes  individuell  ver- 
schieden war.  Dafs  hieraus  Unterschiede  zwischen  den  Zeitwerten 
erwachsen  können,  ist  ohne  weiteres  gewifs,  wie  sich  denn  solche 
innerhalb  der  Beobachter  der  zweiten  Gruppe  tatsächlich  finden. 
Aber  so  grofs  die  Abweichungen  auch  noch  sein  mögen,  so  sind 
Zeiten  wie  die  an  Dr.  D.  und  mir  selbst  gefundenen  doch 
eher  untereinander  vergleichbar.  Da  ich  nun  aus  anderen 
Bestimmungen  weifs,  dafs  ich  selbst  über  ein  durchaus  normales 
Geschmacksorgan  verfüge,  so  wird  es  mir  schwer  zu  glauben, 
dafs  die  geradezu  kolossalen  Differenzen  zwischen  den  Werten 
von  H.  und  denen  aller  anderen  Beobachter  ausschliefslich  auf 
solche  Ursachen  zurückzuführen  seien. 


de   gustu  disquisitiones.    Diss.  inaug.     Gryphiae  1856.    M.  v.  Viktschoau, 
zit.  Arb.  in  Hermanns  Haudb.,  S.  157  u.  204. 
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Bei  einem  Versuche,  hierfür  eine  Erkljünuig  zu  findei^ 
möchte  ich  yor  allem  darauf  hinweisen,  dafs  man  es  bei  Be- 
f^ktionsversuchen,  wie  die  in  Rede  stehenden,  nicht  mit  ein- 
fachen, sondern  mit  komplizierteren  Vorgängen  zu  tun  hat 

Bei  der  grofsen  Empfindlichkeit  der  Zungenspitze  für 
Tasteindrücke  empfindet  man  die  Berührung  mit  dem  Pinsd 
recht  intensiv.  Dieser  Eindruck  ist  femer  andauernd  und  ob- 
wohl man  die  Aufmerksamkeit  auf  den  erwarteten  Geschmack^- 
eindruck  einstellt,  drängt  sich  jener  dem  Bewufstsein  doch  der- 
mafsen  auf,  dafs  die  Aufgabe  der  Reagenten  schliefslicb  dann 
besteht,  die  erste  minimale  Andeutung  der  Geschmacksempfin- 
dung von  dem  Tasteindruck  zu  unterscheiden. 

Es  sei  ferner  daran  erinnert,  dafs,  bevor  die  Qualität  eines 
Geschmacksstoffes  erkennbar  wird,  häufig  eine  Empfindung  auf- 
tritt, die  wohl  im  allgemeinen  als  Geschmackseindruck  klassifi- 
ziert werden  kann,  von  der  man  aber  nicht  die  Qualität  anzu- 
geben vermag. 

Endlich  sei  hervorgehoben,  dafs  die  einzelnen  Geschmäcke 
von  Eindrücken  begleitet  sind,  die  ich  früher  kurzweg  als  Tast- 
eindrücke bezeichnet  habe,  die  ich  aber  nach  fortgesetzter  Beob- 
achtung zum  Teil  auf  Erregungen  frei  endigender  Nerven- 
fasern zurückzuführen  und  somit  für  eine  Spezifität  der 
3chmerzempfindung  zu  halten  geneigt  bin.  (Es  sei  nur  an  die 
Begleiterscheinungen  der  durch  Säuren  erzeugten  Empfindung 
erinnert.)  Wie  diese  letztgenannten  Empfindungen  bei  Schwellen- 
bestimmungen bereits  früher  als  die  Geschmacksempfindung  auf- 
treten können,  so  werden  sie  auch  wohl  in  Fällen  wie  die  vor- 
liegenden ihre  Wirkung  zeigen.  Sie  sind  aufserdem  bei  den 
einzelnen  Geschmäcken  noch  verschieden  und,  wie  man  bei 
.Schwellenbestimmungen  bemerkt,  zuweilen  derart,  dafs  sie  infolge 
assoziativer  Einflüsse  die  noch  nicht  vorhandene  Geschmacb»- 
empfindung  bereits  erraten  lassen.  Ich  behaupte  nicht,  dafs  dies 
immer  geschieht,  aber  ich  bemerke,  dafs  ich  diese  Beobachtung 
mehrfach  gemacht  habe. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  auch  den  Beobachtern  der 
genannten  Autoren  die  applizierten  Geschmacksstoffe  bekannt 
waren,  so  dürfte  es  nicht  ohne  weiteres  zurückzuweisen  sein, 
dafs  die  hervorgehobenen  Faktoren  auf  die  Reaktionszeiten  ein- 
gewirkt haben  können. 

Dafs    nun    der  erste   dieser   Faktoren   bei  den   Versuchen 


I 

j 


y,  VniTSCHOiLirs  und  Höiaosc9HiiBP3  liatsachUob  mitgewirkt  hat, 
scbeiot  mir  aua  den  Mittelwerten  hervorzugehen,  die  die  Ver* 
fasser  bei  Dr,  D.  erhielten,  als  dessen  vorderste  rechte  Pap. 
Qixoumyallata  gereizt  wurde.    Diese  Werte  waren :  ^ 

Berührung:  0,1409 

Chlornatrium :  0,548 

Zucker:  0,552 

Chinin:  0,502 

Hier  ist  entsprechend  der  geringeren  Tastempfindlichkeit 
des  Zungengrundes  die  Reaktionszeit  für  den  taktilen  Eindruck 
verlängert,  dafür  aber  die  für  die  Geschmäcke  verkürzt.  Für 
die  Bitterempfindung  folgt  dies  aus  der  gr^fseren  Empfindlich- 
keit des  Zungengrundes  für  Bitterstoffe,  nicht  aber  für  die 
übrigen  Geschmacksempfindungen.  Denn  für  süfse  Geschmacks- 
stoffe besitzt  die  Zungenspitze  die  gröfste  Empfindlichkeit 
und  doch  ist  die  Eeaktionszeit  für  Zucker  am  Zungengrunde 
um  200  a  kürzer  als  am  Zungenspitze.  Ebenso  wird  Salz  auf 
allen  Schmeckfiächen  der  Zunge  annähernd  gleich  empfunden 
und  doch  ist  auch  für  diese  Substanz  die  Zeit  am  Zungengrunde 
immer  noch  um  54  o  kürzer  als  an  der  Zungenspitze.  Dies 
letztere  kann  auf  Zufälligkeit  beruhen,  aber  die  gröfsere  Zeit- 
verkürzung dürfte  wohl  kaum  anders  erklärt  werden  können, 
als,  wie  oben  hervorgehoben  wurde,  durch  den  Einflufs,  den  der 
Tasteindruck  auf  die  Reaktion  ausübte. 

Dafs  infolge  der  zweiten  der  vorerwähnten  Faktoren  die 
Reaktion,  ohne  dafs  der  Reagent  sich  dessen  bewufst  wird,  zu 
früh  erfolgen  kann,  bedarf  keines  Beweises.  Diese  Vorstufe  der 
zu  erwartenden  Qualität  darf  aber  nicht  mit  Fällen  verwechselt 
werden,  in  denen  bei  der  gegebenen  Versuchsanordnung  die 
Empfindung  ßich  schon  aus  physiologischen  Ursachen  überhaupt 
nicht  voll  entwickelt.  In  solchen  Fällen  kann  eine  Verlängerung 
der  Reaktionszeit  eintreten.  Wie  man  aus  den  von  den  Autoren 
mit  grofser  Sorgfalt  zusammengestellten  Beobachtungen  des  Dr. 
D.  ersieht,  können  auf  diese  Weise  Zeitwerte  bis  zu  „ungefähr 
7  Sekunden"  vorkommen.  Diese  Tabellen  sind  sehr  wertvoll. 
Sie  bestätigen  voll  und  ganz,  was  ich  oben  über  die  Unsicherheit 
im  Reagieren  auf  Geschmackfireize,  besonders  auf  Chinin  aus- 
geführt habe. 

Dafs  schliefsUch  auch  der  letzte  der  oben  aufgezählten  Fak- 

'  Zit.  Arbeit,  S.  205. 
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toren  unbewufst  einen  verkürzenden  EinfluTs  auf  die  Reaktions- 
zeit ausüben  kann,  braucht  ebenfalls  nicht  weiter  gezeigt  zu  werden. 
Fasse  ich  alle  Erfahrungen  zusammen,  die  ich  bei  diesen 
Beobachtungen  gewonnen  habe,  so  entsteht  in  mir  die  Neigung, 
die  längeren  Reaktionszeiten  der  bisher  vorliegenden  Unter- 
suchungen im  allgemeinen  für  die  richtigeren  zu  baltea 
Bei  der  Betrachtung  der  sehr  kurzen  Zeitwerte  des  Beobachters 
H.  steigt  bei  mir  die  Vermutung  hoch,  dafs  seine  Reaktionen  aus 
einem  oder  dem  anderen  Grunde  unabsichtlich  doch  zu  früh 
erfolgten.  Es  leuchtet  z.  B.  schwer  ein,  dafs  der  Unterschied 
zwischen  den  Zeitwerten  für  Tasteindrücke  und  für  Eochsidz 
auf  der  Zungenspitze  nur  0,0091  Sekunden  betragen  sollte.  Ich 
finde  ferner  die  Differenzen  zwischen  den  Zeiten  für  Kochsalz, 
Säure  und  Zucker  bei  H.  nicht  auffallend  genug,  um  daraus  das 
ScHiRMERsche  Gesetz  zu  erkennen.  Man  kann  darin  höchstens 
eine  Andeutung  desselben  erblicken,  aber  man  würde  wohl  kaum 
wagen,  es  daraus  abzuleiten,  wenn  es  nicht  vorher  bekannt  ge- 
wesen wäre.  Etwas  deutlicher  tritt  es  aus  einigen  Beobachtungen 
von  H.  hervor,  wenn  man  statt  der  korrigierten  Mittelwerte  die 
Gesamtmittel  in  Rücksicht  zieht    Diese  sind :  ^ 


Chlornatrium : 

0,1737 

Zucker: 

0,1845 

Säure : 

0,1882 

Chinin: 

0,2581 

Aber  auch  hier  sind  z.  B.  die  Unterschiede  zwischen  den 
Zeiten  für  Zucker  und  Säure  nicht  grofs  genug,  als  dafs  sie  nicht 
wie  die  der  korrigierten  Werte  auch  auf  Zufälligkeiten  zurückzu- 
führen  wären.  Die  Verfasser  haben  diesen  letzteren  Umstand  selbst 
auch  schon  erwogen.^  Deutlich  erkennt  man  dieses  Gesetz  bei  den 
korrigierten  Werten  an  H.  nur  aus  dem  Unterschiede  der  Zeit- 
werte für  Chinin  und  die  übrigen  Substanzen.  Man  braucht 
aber  nicht  erst  Reaktionsversuche  anzuführen,  um  festzustellen, 
dafs  Bitterstoffe  auf  der  Zungenspitze  viel  später  eropfund«! 
werden,  als  die  übrigen  s eh nieck baren  Sub^tanzeii.  Viel  deü^ 
lieber  prägt  sich  das  ScHiBMERaehe  GesetK  tlagegen  in  den  dfti 

elwerten  des  Dr,  D.  und  in  meinen  üigenen  aus* 
lit  ilft^  Vt^rirrnf^erviTn:^  der  RMxfläche  werden  ßiiib  die  ZtÄ- 
n  Orade  vernngem,  wie  sie  uidi 
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seits  wachsen  werden,  wenn  man  jene  noch  verkleinern  würde. 
Ebenso  werden  sich  die  Zeiten  bei  Abschwächung  der  Reizintensität 
verlängern.  Trotz  der  Exaktheit  der  Methoden  aber,  über  welche 
die  neuere  Forschung  gebietet,  werden  bei  der  mehrfach  hervor- 
gehobenen Unsicherheit  im  Reagieren  auf  Geschmacksreize  die 
persönlichen  Unterschiede  hier  wohl  immer  noch  gröfser  bleiben, 
als  die,  welche  man  bisher  bei  Reaktionen  auf  Gesichts-,  Gehörs- 
und Tastreize  fand. 

Vielleicht  sind  es  Faktoren  ähnlicher  Art  gewesen,  die 
bei  der  Ermittelung  der  Zeitwerte  zusammengewirkt  haben, 
welche  bei  Reaktionen  auf  Geruchsreize  gefunden  wurden,  wenn 
nicht  gar,  wie  Wündt  vermutet,  die  Differenzen  hier  zum  Teil 
schon  durch  die  äuTseren  Versuchsbedingungen  gegeben  sind, 
welche  letzteren  in  diesem  Gebiete  auch  kaum  frei  von  Fehler- 
quellen sein  dürften.^  Dafs  auch  bei  Schwellenbestimmungen 
von  Geruchsempfindungen  ein  Vorstadium  auftritt,  in  dem  die 
Qualität  noch  nicht  erkannt  wird,  ist  unlängst  von  Zwaabde- 
MAKEE  gezeigt  worden.® 

Für  geleistete  Assistenz  bei  diesen  Versuchen  gebührt  Herrn 
stud.  med.  Molinabio  ein  aufrichtiger  Dank. 

^  W.  WüNDT,  Grundzüge  etc.,  5.  Aufl.,  Bd.  III,  S.  432. 

«  H.  ZwAARDBMAKKB,  Arck.  f.  Anüt  u.  Phyaiol,  Physiol.  Abt.  1903,  S.  42—56. 

{Eingegangen  am  9.  Oktober  1903.) 
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iHBftim.  Tk6  Prartke  tarn,  i  Slndf  Im  tte  ForMtiM  of  OiUti.  PiycM. 
Beoiew,  Mon.  Soppl.  5  (2),  Nr.  19.  70  8.  1902. 
Verl  gibt  eine  kurxe  geschichtliche  Darstellmng  des  Problems.  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Gesetze  der  Übung  sind  zu  finden  in  den  Ge- 
dächtnisuntersuchungen von  Ebbikoöaüs  und  Müller  und  Scrukaxv,  in 
MüNSTERBRRGS  Üntersuchutig  der  Ütnlemung  einfacher  «ntonafeiBch  ge- 
wordener HMidlungeB>  Blntoffntöiis  Ai1>eit  Ober  AMosiationen,  die  naeh 
einer  etwas  ähnlichen  Methode  angestellt  sind  wie  die  des  Verf.,  in  der 
Untersuchung  von  Bryan  und  Hartbr  über  die  Aneignung  der  Telegraphen- 
spräche,  etc.  Die  vom  Verf.  angewandte  Methode  bestand  darin,  dafs  eine 
Reihe  von  Reizen  dargeboten  wurde,  worauf  in  bestimmter  Weise  «n  rea- 
gieren war,  dafs  dann  die  Reihe  geändert  wurde,  dann  die  ursprttngliche 
Reihe  wieder  aufgenommen  wurde,  und  so  fort.  Eine  Blicke&sderfer 
Schreibmaschine  war  so  eingerichtet,  dafs  beim  Niederdrücken  der  Tasten 
eine  Reihe  von  Farben  oder  Buchstaben  hinter  einem  Schlitz  sich  vorbei- 
bewegte, so  dafs  zu  jeder  Zeit  eine  einzige  Farbe  oder  ein  Buchstabe 
exponiert  war.  Auf  die  Tasten  der  Maschine  waren  Kappen  au^esetzt, 
die  die  entsprechenden  Farben  oder  Buchstaben  trugen.  Die  Aufgabe  be- 
stand darin,  auf  eine  Reihe  von  Reizen,  wie  sie  in  dem  Schlitz  erschienen, 
schnell  und  korrekt  durch  Niederdrücken  der  entsprechenden  Tasten  zn 
antworten. 

Ein  wichtiges  Ergebnis  der  Untersuchung  ist,  dafs  die  Einübung  einer 
Reihe  nicht  hindernd  auf  die  Einübung  einer  neuen  Reihe  einwirkt,  wie 
es  von  Bbrgström  behauptet  worden  war.  In  den  Versuchen  wurde  eine 
Reihe  ebenso  leicht  erlernt,  wenn  eine  andere  Reihe  vorher  gelernt  war, 
als  wenn  dies  nicht  der  Fall  war.  Wenn  eine  Reihe  von  Reaktionen  nur 
ein  einziges  Mal  oder  wenige  Male  geübt  worden  ist,  so  wirkt  dies  aller- 
dings  hindernd  auf  die  Erlernung  einer  neuen  Reihe  ein.  Wenn  jedoch 
eine  beträchtliche  Einübung  der  ersten  Reihe  stattgefunden  hat,  so  ist  eis 
negativer  Einfiufs  auf  die  Erlernung  einer  neuen  Reihe  nicht  festzustellen. 
Im  Gegenteil  macht  fortgesetzte  spezielle  Übung  das  Individuum  lor 
schnellen  Erlernung  verschiedener  Tätigkeiten  derselben  Art  fähiger.  I>ie 
Ergebnisse  Berqströms  erklärt  Verf.  durch  Hinweis  auf  die  Tatsache,  diis 
wir  neue  Tätigkeiten  einer  gewissen  Art  nur  ungern  lernen,  nachdem  vir 
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einmal  andere  Tätigkeiten  derselben  Art  erlernt  haben;  die  Vermehrung 
der  Fehler  ist  daher  verursacht  durch  Indisposition  der  Versuchsperson. 
Verl  weist  hin  auf  die  Übereinstimmung  seiner  Versuche  mit  den 
Erfahrungen  des  täglichen  Lebens,  z.  B.  die  Aneignung  verschiedener 
hollen  durch  einen  Schauspieler,  die  Gewöhnung  an  gänzlich  verschiedene 
Sitten  im  Falle  eines  Beisenden,  der  oft  mit  verschiedenen  Nationalitäten 
ZTiBaminenkommt,  etc.  SchlieTslich  sacht  er  diese  Tatsachen  mit  den  Ge- 
setzen der  Funktion  des  Nervensystems  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
so  weit  dies  gegenwärtig  mOgU<^  ist. 

Max  Metbb  (Columbia,  Missouri). 


tt.  GALtEkABBTs.  los  centfet  cortieatiü  de  la  Vision  äprte  l^tdteilim  «rd 
ratrophie  tn  felöbe  ocnlai^.  !BuUeHn  äe  Vtiead.  ivy.  de  mid,  de  ßelgiqub 
1—49.    BmrelleB  i9Ö2. 

Vörf.  hat  in  fünf  Fällen  Gelegenheit  gehabt,  die  Hirnrinde  voä 
Menschen  nach  der  Enukleation  oder  der  Atrophie  eines  Augapfels  histo- 
logisch zu  tintersuchen.  Die  geringste  Zeit,  die  zwischen  dem  Verlust  des 
Auges  und  der  Untersuchung  des  Gehirns  verstrichen  war,  betrug  aller- 
dings 8  Jahre. 

Nach  einseitiger  Enukleation  war  die  Zahl  der  Rindenzellen  in  be^ 
^itimmten  Partien  des  Hinterhauptslappens  (die  gleich  im  einzelnen  zu 
nennen  sein  werden)  auf  beiden  Hirnseiten  vermindert,  was  Verf.  im 
Sinne  ä&r  Annahme  partieller  Optikuskreuzung  gegen  v.  Michel  verwertet. 
Entsprechend  der  meist  gröfseren  Stärke  des  gekreuzten  Faserzuges  ist  diö 
Schädigung  der  gekreuzten  Seite  erheblicher. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  gestatten  eine  Einengung  der  zniä 
Sehakt  wahrscheinlich  in  Beziehung  stehenden  Kindenpartien.  Lobus 
fusiformis  und  Gyrus  angularis  lassen  sich  auf  diese  Weise  aus  der  „Seh- 
sphäre" ausschliefsen.  Im  Gyrus  angularis  waren  nur  in  einem  ver- 
einzelten Fall  Veränderungen  nachweisbar. 

Die  deutlichsten  und  konstanstesten  Atrophieerscheinungen  finden 
sich  im  Lobus  lingualis  und  im  Cuneus,  und  zwar  besonders  deutlich  in 
der  Nachbarschaft  der  Fissura  calcarina.  Da  diese  wie  die  RoLANDOschö 
und  SYLViussche  Furche  eine  primäre  Furche  ist,  sieht  Verf.  in  seinem 
!Befunde  der  Einengung  der  Sehsphäre  um  die  Fissura  calcarina  eine  Be 
stätigung  des  HENSCHENschen  Satzes,  dafs  alle  sensorischen  Regionen  der 
Hirnrinde  in  und  an  den  primären  Furchen  liegen,  so  wie  die  Hörsphäre 
um  die  F.  Sylvii  und  die  Fühlsphäre  um  die  Zentralfurche. 

Um  den  Einwand  zu  entkräften,  dafs  diese  Lokalisation  für  eine  so 
wichtige  Funktion  eine  zu  enge  sei,  weist  Verf.  darauf  hin,  dafs  die  an 
Jenen  Stellen  mefsbare  Oberfläche  immerhin  18  cm*  beträgt,  ungerechnet  die 
feineren  Fältelungen;  die  Retinafläche  mifst  dagegen  nur  750  mm^ 

Die  Zellen,  die  bei  den  in  Rede  stehenden  Entartungsvorgängen  am 
meisten  leiden,  sind  die  der  äufseren  Schicht  benachbarten  der  oberfläch- 
lichen „molekularen"  Schicht.  Die  kleinen  PjTamidenzellen  verschwinden 
in  grofser  Zahl,  weniger  die  grofsen,  noch  weniger  die  mittleren  Pyramiden- 
zellen.    Immer  ist  die  Zahl  der  Zellen  in  der  vierten  (dritten  MoNAKowschen) 
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Schicht  vermindert.  Wo  die  degenerativen  Prozesse  ihren  Anfang  nehm^ 
und  wie  sie  sich  innerhalb  der  Hirnrinde  fortpflanzen,  darüber  geben  die 
untersuchten  alten  Fälle  keine  Auskunft. 

Der  GBNKABische  oder  Vicq  D'AzTBsche  Streifen  kann  nicht  als  ein  ans- 
schliefslich  im  Dienste  der  Sehfunktion  stehendes  Gebilde  betrachtet 
werden.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

C.  Baümakn.    Beitrige  nr  Physiologie  des  Sehens.    FflUgera  ArMv  fl, 

3ö3— 369.    1902. 
C.  Bauuann.   II.  Beitr&ge  inr  Physiologie  des  Sehens.   Fflügers  Archiv  SS, 

367—367.  1903. 
I.  Es  werden  Beobachtungen  über  das  Sehen  bei  verschiedener  Re- 
fraktion beider  Augen  (eines  ist  kurzsichtig,  das  andere  früher  normal« 
jetzt  weitsichtig)  mitgeteilt.  Bei  binokularem  Sehen  wird  die  ungleiche 
Schärfe  beider  Bilder  nicht  bemerkt.  Wird  die  ungleiche  Refraktion 
korrigiert,  wonach  beide  Augen  scharfe  aber  nicht  ganz  gleichgrofse  Bilder 
sehen,  so  tritt  Schmerzempfindung  in  den  Augen  ein.  —  Die  Erscheinung 
des  Glanzes,  welcher  auch  mit  einem  Auge  wahrzunehmen  ist,  wird  auf 
Grund  von  Versuchen  an  Spiegeln  darauf  zurückgeführt,  dafs  auf  dieselbe 
Netzhautstelle  zwei  Bilder  fallen,  welche  verschiedene  Einstellung  des 
Auges  erfordern.  —  II.  Auch  stereoskopische  Versuche  mit  qualitativ  ver- 
schiedenem Licht  führen  Verf.  zu  der  Anschauung,  dafs  der  Glanx  auf 
gleichzeitiger  Einwirkung  zweier  Bilder  beruht,  welche  in  verschiedenen 
Ebenen  liegen.  Näheres  hierüber,  sowie  über  weitere  Beobachtungen  ist 
dem  Original  zu  entnehmen.  W.  TRBin>SLSNBUBo  (Freiburg  i.  Br.). 

L.  MATTHiEssBif.  ObOF  aplanstische  Brecbnng  nnd  Spiegelung  in  Obeiilchan 
iweiter  Ordnang  nnd  die  Hornbaatrefk'aktion.    Pflügers  Archiv  91.    1902. 

Matthiessbn  beweist  folgende  Theoreme :  1.  Wenn  bei  einer  beliebigen 
Botationsfläche  zweiter  Ordnung  ein  gespiegeltes  unendlich  dünnes  Strahlen- 
bündel entweder  direkt  oder  in  seiner  Verlängerung  durch  einen  Fokus 
geht,  so  ist  die  Brechung  aplanatisch.  2.  Wenn  bei  einer  beliebigen  Ro- 
tationsfläche zweiter  Ordnung  ein  gebrochenes  Strahlenbündel  eines  ent- 
fernten leuchtenden  Punktes  durch  einen  Fokus  geht,  so  ist  die  Brechnn; 
aplanatisch.  8.  Wenn  die  vorerwähnten  Strahlenbündel  nach  ihrer  Spiege- 
lung oder  Brechung  in  einer  ebenen  Kurve  oder  Rotationsfläche  durch 
einen  festen  Punkt  gehen,  so  ist  die  Kurve  ein  Kegelschnitt  oder  die  Ro- 
tationsfläche eine  Fläche  zweiter  Ordnung  und  der  feste  Punkt  ein  Fokus. 
4.  Die  beiden  Hauptmeridiane  eines  dreiachsigen  Ellipsoides  sind  aplana- 
tische  Kurven  für  Strahlenflächen  in  jenen  Ebenen  und  zwar  der  schwächer 
gekrümmte  für  bestimmte,  endlich  entfernte  peripherische  monokulnr» 
Horopter  aufserhalb  des  Ellipsoides^  der  stärker  gekrümmte  für  endlich 
entfernte  peripherische  Horopter  innerhalb  des  Ellipsoides. 

Es  ergibt  sich,  dafs  die  elliptische  Krümmung  der  Hornhaut,  welche 
sich  als  Folge  des  intraokularen  Druckes  darstellt,  für  den  Strahlenganf 
im  direkten  Gesichtsfelde  bedeutungslos  ist,  dafs  aber  eine  aplanatisch« 
Wirkung  auf  das  ganz  Übrige  recht  grofse  seitliche  Gesichtsfeld  vor- 
handen ist.  H.  PiPKR  (Berlin) 
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W.  Trobnsb.  Ober  katadioptrtoche  Erscheinungen  Im  inge.  CharitS-Ännalen 
XXVn.  Jahrg.  11  S.  1903. 
Ohne  die  gleichlautende  und  hereits  vor  einem  Jahrzehnt  veröffent- 
lichte Beohachtung  Tscherningb  zu  kennen,  teilt  Th.  Versuche  üher  das 
Sichtbarwerden  des  hinteren  Linsenbildchen  bei  Naheakkommodation  des 
emmetropischen  (nicht  presbyopischen)  Auges  mit.  Es  ist  von  Interesse, 
dafs  nicht  nur  die  Beobachtung  der  Erscheinung,  sondern  auch  ihre  Er- 
klärung von  Th.  vollständig  selbständig  gefunden  und  genau  so  beschrieben 
wird,  wie  Tschernino  es  tut.  Fixiert  man,  im  Dunkelzimmer  sitzend,  die 
20  cm  vor  dem  Auge  befindliche  Fingerspitze,  unterhalb  deren  eine  helle 
und  nach  vom  strahlende  Lichtquelle  aufgestellt  ist,  so  erblickte  man  ober- 
halb vom  Finger  ein  neues  schwächeres  Bild  des  Lichtes.  Da  es  nur  bei 
einem  Zustand  hochgradiger  Naheakkomodation  gut  sichtbar  ist,  liegt  die 
Annahme  nahe,  dafs  es  sich  um  das  Sichtbarwerden  des  hinteren  Linsen- 
bildchens, welches  sich  an  der  Vorderfläche  der  Hornhaut  spiegelt,  handelt. 
Grestützt  wie  diese  Ansicht  sowohl  durch  dioptrische  Überlegungen,  wie 
durch  Versuche  mit  rotem  und  grünem  Licht,  von  deren  näherer  Be- 
schreibung hier  abgesehen  werden  mufs,  welche  indessen  beweisen,  dafs 
das  fragliche  Bild  nicht  primär  im  Augenfundus  abgebildet  wird.  Da  das 
Bild  als  umgekehrtes  gesehen  wird,  kommen  von  den  vorderen  und 
hinteren  Linsenbildchen  nur  die  hinteren  noch  in  Frage;  so  ist  per  exclu- 
sionem  die  einzig  zulässige  Deutung,  zu  den  auch  Tschernino  kam,  ge- 
wonnen. H.  Piper  (Berlin). 

Lbiseb.    Luft-  und  Knocbenleitnng.    Arch.  f.  Ohrenheilk.  55  (1902),  147— löl. 

Die  in  der  Praxis  üblichen  Vergleiche  zwischen  Luft-  und  Knochen- 
leitung unterwerfen,  wie  der  Verf.  mit  Recht  betont,  die  eine  und  die 
andere  erheblich  verschiedenen  Bedingungen.  Für  die  Luftleitung  pflegt 
man  den  tönenden  Körper  möglichst  nahe  vor  den  Gehörgang  zu  halten; 
bei  der  Knochenleitung  bleibt  gewöhnlich  die  Länge  des  Schallweges  (bis 
zur  Schnecke)  aufser  Betracht.  Die  von  Leiser  vorgeschlagenen  Ent- 
fernungsmafse  bedürfen  freilich  wiederum  zweier  Modifikationen  zu- 
gunsten der  Luftleitung.  Er  vernachlässigt  für  diese  die  ganze  Länge 
des  schallleitenden  Apparates  im  Kopfe,  indem  er  die  Entfernung  jeweils 
nur  bis  zur  Ohrmuschel  berechnet.  Und  andererseits,  bei  der  auf  den 
Schädel  aufgesetzten  Stimmgabel  mifst  er  die  Entfernung  von  den  beiden 
Zinkenenden,  statt  vom  Ende  des  Stieles  an.  Allerdings  schwingt  der 
Stiel  in  anderer  Form  als  die  Zinken;  er  schwingt  vor  allem  weniger 
intensiv,  und  das  Verhältnis  der  beiden  Intensitäten  ist  noch  nicht  ge- 
nauer ermittelt. 

Die  leicht  nachzuprüfenden,  richtigen  Beobachtungen  des  Verf.  recht- 
fertigen noch  keineswegs  sein  Hauptergebnis,  wonach  allgemein  ,,die 
Knochenleitung  der  Luftleitung  weit  überlegen"  sei.  Die  Versuche  wurden 
nur  mit  sehr  tiefen  Tönen  angestellt.  Es  müfste  ferner  unterschieden 
werden  zwischen  unmittelbarer  Knochenleitung  zum  Labyrinth  und  osteo- 
tympanaler  Leitung.  Diese  hat  für  tiefe  Töne  eine  viel  gröfsere  Be- 
deutung als  für  hohe.  Endlich  sind  Luft-  und  Knochenleitung  keine  aus- 
schliefsenden  Gegensätze.  Es  kann  sich  immer  nur  um  ein  Überwiegen 
Zeitschrift  für  Psychologie  33.  30 


466  LiUraturberidit 

der  einen  oder  der  anderen  handeln.  Auch  bei  der  gewöhnlichen  Schall- 
zuführung, durch  die  Luft,  schwingen  die  Schftdelknochen,  mehr  oder 
weniger  energisch,  mit.  Lkissb  versteht  unter  Knochenleitung  nur  die 
(von  ScHAEFEB  80g.)  künstliche,  wobei  der  tönende  Körper  auf  den 
Knochen  aufgesetzt  wird.  Aber  jede  Lösung  dieses  unmittelbaren  Kon- 
taktes, jede  noch  so  dünne  Zwischenschicht  aus  Luft  ändert  alle  Verhilt- 
nisse  zugunsten  der  normalen  Luftleitung,  d.  h.  derjenigen,  wobei 
die  Tonquelle  annähernd  in  der  Richtung  des  Gehörgangee  liegt.  —  Die 
Erscheinung  des  WBBEBschen  Versuches:  dafs  eine  an  den  Schädel  ge- 
setzte Gabel  mit  verstopftem  Ohre  besser  gehört  wird,  erklärt  der  Verl 
(wie  Lücae)  durch  Resonanz  des  verschlossenen  Gehörganges;  eine  solche 
kann  allerdings  nur  für  bestimmte  (tiefere)  Tonhöhen  herangezogen 
werden.  Bei  gewissen  Mittelohrerkrankungen  vernimmt  das  erkrankte  Ohr 
tiefe,  durch  Knochen  zugeleitete  Töne  auch  dann  verstärkt,  wenn  der  Cre- 
hörgang  offen  bleibt.  Für  diese  Fälle  nimmt  Verf.  eine  Hyperämie  und 
erhöhte  Reizbarkeit  des  Labyrinthes  an.  Dafs  gleichzeitig  die  Luftleitung 
behindert  ist,  erklärt  er  durch  die  krankhaften  Dämpfungen  im  Mittelohre. 

F.  Kbdeqsb  (Leipzig). 

J.  ZxNNscK.    Reagieren  die  Fische  auf  T6ne?   Fflügers  Archiv  K,  346— 3ö6. 

1903. 

Von  früheren  Untersuchungen  sind  diejenigen  als  nicht  beweisend  aus- 
zuschliefsen,  bei  denen  sich  der  tongebende  Körper  ganz  auTser  Wasser 
befand,  da  die  hierbei  in  das  Wasser  übergehenden  Ton  wellen  nur  mini- 
male Intensität  besitzen.  Da  die  übrigbleibenden  Versuche,  welche  negativ 
ausfielen,  unter  ungünstigen  Bedingungen  angestellt  wurden,  schien  eine 
Nachprüfung  erforderlich.  Als  Tonquelle  diente  eine  elektromagnetisch 
betriebene  Glocke,  die  im  Wasser  befindlich  von  einem  Eimer  zur  Ver- 
hinderung der  Verbreitung  von  mechanischen  Schwingungen  umgeben  war. 
Die  Versuche,  welche  an  freilebenden  Flufsfischen  (Leuciscus  rutilus  und 
dobula,  Alburnus  lucidus)  angestellt  wurden,  zeigten,  dals  die  Tiere,  welche 
von  der  Glocke  bis  zu  8  m  entfernt  waren,  beim  Läuten  fortschwammea 
die  näheren  schneller  wie  die  entfernteren.  Würde  die  Glocke  an  der 
Stelle,  an  welcher  der  Klöppel  auftrifft,  mit  einem  Lederlappen  belegt, 
so  dafs  die  Tonschwingungen  wegfielen  und  nur  etwaige  mechanische 
Schwingungen  vorhanden  sein  konnten,  so  fehlte  die  Reaktion.  Der  Einflolii 
von  etwa  vorhandenen  „Stofsschwingungen",  welche  bei  Stimmgabeln  an- 
fänglich auftreten,  konnte  an  der  Glocke  nicht  direkt  untersucht  werden, 
da  nicht  hinreichend  deutliche  Schwingungskurven  erhalten  wurden.  Da 
aber  bei  gedämpften  Stimmgabeln  die  Stofsschwingungen  gleiche  Fora 
und  Amplitude  haben,  wie  bei  ungedämpften,  so  ist  unter  der  Vorana- 
Setzung,  dafs  die  Verhältnisse  bei  der  Glocke  ebenso  liegen,  ansonehmeo. 
dafs  die  Stofsschwingungen  nicht  die  Ursache  der  Reaktion  sind. 

W.  Tbbndblenburo  (Freibarg  i.  Br). 

£.  v.  Gton.    Beitr&ge  lur  Physiologie  des  Raamsinns.   III.  Teil:  Tiuchuf« 
in  der  Wahrnebmnng  der  Ricbtangen  darch  das  OlirlibyriAtlL    PflügttM 

Archiv  94,  139— 2Ö0.   1903. 
In  vorliegender  Abhandlung  ist  die  ausführliche  Mitteilung 
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früher  in  ihren  wichtigsten  Ergebnissen  beschriebenen  Untersuchungen 
(Ref.  s.  diese  Zeitschrift  31,  301)  niedergelegt.  Im  folgenden  sei  versucht, 
die  hauptsächlichsten  Punkte  der  inhaltreichen  Arbeit  wiederzugeben,  wobei 
zur  Ergänzung  auf  erwähntes  Referat  hingewiesen  sei.  Die  verwendete 
graphische  Methode  bestand  in  der  Aufzeichnung  von  Linien  mittels  Blei- 
stift und  Lineal  auf  vertikal-  resp.  horizontal  befestigte  Papierblätter.  Sinn 
und  Grölse  der  Täuschungen  in  den  Grundrichtungen,  sowie  die  Beziehung 
der  Täuschung  in  der  einen  Grundrichtung  zu  denen  in  den  anderen  liefsen 
sich  so  feststellen.  Die  Versuche  wurden  bei  verbundenen  Augen  der  Ver- 
suchsperson im  völlig  dunklen  Raum  angestellt.  Bei  aufrechter  Kopf- 
und  Körperhaltung  treten  zweierlei  Täuschungen  auf  (persönliche 
Fehler):  entweder  weichen  beide  Richtungen  von  der  normalen  ab,  ihre 
Kreuzungswinkel  sind  aber  kaum  von  90®  verschieden,  oder  die  Kreuzungs- 
winkel weichen  von  der  Norm  ab,  während  eine  Richtung  genau  wieder- 
gegeben wird.  Es  liegen  hierbei  individuelle  Verschiedenheiten  vor,  un- 
geübte Zeichner  zeigen  den  ersten  Tjrpus,  geübte  den  zweiten.  Während 
bei  ersteren  die  Differenzen  in  den  Winkelgröfsen  „wirklich  als  Anzeichen 
über  die  Natur  der  individuellen  anatomischen  Abweichungen  in  dem  Baue 
der  beiden  Bogengangapparate"  gelten  können,  sind  geübte  Zeichner  ge- 
wohnt, durch  den  Gesichtssinn  diese  Fehler  zu  korrigieren ;  bei  Ausschlufs 
desselben  gelingt  ihnen  die  Korrektion  für  die  Vertikale,  bei  der  Hori- 
zontalen tritt  hingegen  durch  das  Bestreben  der  Korrektion  sogar  eine  Ver- 
stärkung des  Fehlers  auf.  Bei  Untersuchung  der  Täuschungen  in  der 
Wahrnehmung  der  vertikalen  und  horizontalen  Richtungen 
bei  Drehungen  des  Kopfes  um  seine  sagittale  Achse  wurde  zur 
Wahrung  der  Unbefangenheit  der  Versuchsperson  auf  eine  Messung  der 
Kopfdrehung  verzichtet.  Auch  hat  der  Grad  der  Kopfdrehung  keinen  Ein- 
flufs  auf  den  Sinn,  nur  einen  geringen  auf  die  Intensität  der  Täuschung. 
Die  Vertikale  erscheint  entgegep gesetzt  der  vertikalen,  die  Horizontale  ent- 
gegengesetzt der  transversalen  Kopfachse  geneigt.  Der  Kreuzungswinkel 
weicht  nur  wenig  von  90  <*  ab,  worin  sich  wieder  das  Bestreben  zur  Ein- 
haltung des  rechten  Winkels  zeigt.  Bei  einer  Versuchsperson  (G.)  war  der 
Sinn  der  Täuschung  in  der  Vertikalrichtung  immer  entgegengesetzt,  wie 
oben  angegeben,  in  der  Horizontalrichtung  wie  bei  den  anderen.  Die 
gleiche  Abweichung  zeigte  G.  bei  Beobachtung  des  AuBBBTschen  Phänomens, 
der  Bestimmung  der  Herkunft  des  Schalles  etc.  (s.  u.).  Drehungen  des 
Kopfes  um  seine  vertikale  und  horizontale  Achse:  Bei  ersterer 
weichen  die  vertikalen  Linien  nur  wenig  von  der  normalen  Richtung  ab. 
Die  Horizontale  weicht  bei  Linksdrehung  in  demselben  Sinne  ab,  wie  bei 
aufrechter  Kopf-  und  Körperhaltung,  bei  Rechtsdrehung  entgegengesetzt. 
Dies  beruht  aber  zum  Teil  auf  dem  „persönlichen  Fehler",  zum  Teil  auf 
unbequemer  Linealführung,  so  dafs  die  Täuschung  in  der  horizontalen 
Richtung,  wenn  überhaupt  vorhanden,  nur  gering  ist.  Auch  bei  Drehungen 
um  die  transversale  Achse  sind  kaum  Täuschungen  vorhanden.  Täu- 
schungen in  den  sagittalen  und  transversalen  Richtungen 
(Zeichnung  auf  horizontal  befestigtem  Papierblatt):  Während  bei  mäfsigen 
Kopfdrehungen  um  die  sagittale  Achse  (bis  45®)  der  bei  aufrechter  Kopf- 
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haltung  vorhandene  Fehler  nur  wenig  gesteigert  wird,  scheint  bei  stftrkeren 
Kopfdrehungen  die  Täuschung  in  der  Sagittalrichtung  dem  Sinne  nich 
gleich  derjenigen  in  der  Vertik&lrichtung  zu  sein,  welche  bei  Drehung  des 
Kopfes  um  die  gleiche  Achse  auftritt.  Bei  den  ausgiebigen  Kopf-  (und 
Rumpf-)Neigungen  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  da(s  die  Versnchspersoo 
unwillkürlich  die  vertikale  Richtung  aufzeichnet.  Einflufs  der  Augen- 
stellungen auf  die  Täuschungen  der  Richtungs Wahrnehmung:  zwei  Augen- 
stellungen wurden  geprüft,  Wendung  der  Augen  nach  unten  zur  gleichen 
Seite  wie  der  Kopf,  und  die  nach  oben  zur  entgegengesetzten  Seite.  Der 
Sinn  der  Täuschung  wird  nicht  geändert,  die  Stärke  nur  bei  der  hori- 
zontalen (transversalen)  Richtung;  die  Abweichung  war  stärker  bei  der 
zweiten  wie  bei  der  ersten  Augenstellung.  Auf  die  anderen  Richtungen 
scheint  kein  Einflufs  der  Augenstellungen  vorhanden  zu  sein.  Auf  Ein- 
flufs von  Schallerregungen  liefsen  sich  die  grofsen  Schwankungen 
der  Täuschungen  bei  der  Versuchsperson  G.  zurückführen,  indem  dieselben 
nach  längerem  Violinspielen  abnorm  intensiv  waren,  dabei  unverändert 
dem  Sinne  nach ;  hauptsächlich  weicht  die  Horizontale  ab.  Auch  nach  An- 
hören eines  längeren  Konzertes  treten  die  Veränderungen  auf,  welche, 
wenn  auch  weniger  stark,  an  anderen  Personen  ebenfalls  konstatiert  wurden. 
Die  Versuche  zeigen,  „dafs  die  Vestibularnerven,  welche  die  Richtung»- 
empfindungen  erzeugen,  durch  Schallwellen  erregt  werden  können."  Auch 
die  Wahrnehmung  der  Schallrichtungen  unterliegt  Täuschungen 
bei  Kopfdrehungen.  Erfolgen  diese  um  die  sagittale  Achse,  so  schien  sieh 
die  Tonquelle  (schwingende  Stimmgabel)  in  einer  der  Kopfdrehung  ent- 
gegengesetzten Richtung  zu  bewegen.  Nur  bei  Versuchsperson  G.  trat 
wieder  das  erwähnte  abweichende  Verhalten  ein.  Bei  Kopfdrehung  um  die 
vertikale  Achse  entsteht  eine  analoge  Täuschung  geringeren  Grades.  Die 
Täuschung  der  Schallrichtuugsempfindung  unterliegt  ebenfalls  dem  Einflufs 
längerer  Schallerregungen.  In  diesen  Befunden  sieht  Verf.  eine  Bestätigung, 
dafs  die  Täuschungen  in  der  Wahrnehmung  der  Richtungen  im  dunklen 
Räume  geradeso  wie  unzweifelhaft  die  Täuschungen  in  der  Schallrichtung 
auch  vom  Ohrlabyrinth  abhängen.  Die  Täuschungen  der  Richtungswahr- 
nehmung der  entotischen  Geräusche  sind  bei  Kopfdrehungen  analog; 
wie  bei  den  Versuchen  mit  der  schwingenden  Stimmgabel.  Zu  Versuchen 
über  die  AuBERTsche  Täuschung  führte  weiterhin  die  Analogie 
zwischen  diesen  und  den  vom  Verf.  untersuchten  Täuschungen.  Während 
bei  Verf.  und  einer  anderen  Versuchsperson  die  vertikale  Linie  in  der 
gewöhnlichen  Weise  der  Kopfneigung  entgegengesetzt  erschien,  war  bei  G. 
die  Schiefstellung  der  vertikalen  Linie  der  Kopfstellung  gleich  gerichtet 
Die  AüBERTSche  Täuschung  fehlt,  wenn  der  Kopf  zwar  zur  vertikalen  Linie 
um  90®  geneigt  ist,  aber  gleichzeitig  der  Gesamtkörper  mit  ihm  gleich 
gerichtet  ist;  sie  tritt  sofort  wieder  auf,  wenn  bei  unveränderter  KopfU^ 
die  Längsachse  des  Rumpfes  senkrecht  zur  Kopfachse  gebracht  wird.  Auck 
die  AüBEBTsche  Täuschung  kann  durch  vorhergehende  Schallerregung  ver 
stärkt  werden.  Täuschungen  in  der  Wahrnehmung  der  Parallel 
richtung  (bei  Vorwärtsbewegung  des  Körpers):  Beim  Gehen  im  dunklen 
Raum  erscheinen  feste  Gegenstände,  deren  Stellung  zur  Richtung  der  Be^ 
wegung  bekannt  ist,  verstellt.    Nähert   man   sich   z.  B.   einem   Tisch  roc 
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links,  so  scheint  er  mit  der  transversalen  Achse  des  Beobachters  einen 
nach  links  offnen  Winkel  zu  bilden,  nach  rechts  bei  Annäherung  von  rechts. 
Bei  senkrechter  Annäherung  ist  die  Täuschung  nur  gering.  Die  Stellung 
des  Kopfes  ist  für  die  Täuschung  entscheidend.  Wegen  geringer  Ab- 
weichungen von  der  intendierten  Bewegungsrichtung  im  Dunklen  gelangt 
man  meist  etwas  schräg  vor  den  Gegenstand,  z.  B.  die  Tischkante,  glaubt 
aber,  die  beabsichtigte  Parallelstellung  zu  derselben  einzunehmen;  da  die 
Tastempfindungen  lehren,  dafs  die  Kante  der  Körpertransversalen  nicht 
parallel  ist,  wird  geschlossen,  dafs  der  Tisch  verschoben  sei.  Die  Empfindung 
des  Parallelismus  wird  bezogen  auf  den  sagittalen  Bogengang  der  einen, 
und  den  vertikalen  der  anderen  Seite,  welche  einen  sehr  vollkommenen 
Parallelismus  aufweisen.  —  Verf.  führt  die  im  dunklen  Raum  bei  Kopf- 
drehungen entstehenden  Richtungstäuschungen  auf  die  Verstellung  der 
Ebenen  der  drei  Bogengangpaare  zurück.  Die  konstantesten  Richtungs- 
täuschungen erscheinen  bei  Drehung  des  Kopfes  um  seine  sagittale  Achse 
(stärkste  Verstellung).  Die  Täuschungen  in  der  horizontalen  Richtung  sind 
am  häufigsten.  Die  Verstärkung  der  Richtungstäuschungen  durch  Schall- 
erregungen des  Ohrlabyrinths  weisen  darauf  hin,  dafs  Schallwellen  die  nor- 
malen Erreger  der  Nervenenden  der  Bogengänge  sind.  Die  Richtungs- 
täuschungen bei  veränderter  Kopflage  sind  entgegengesetzt  der  Neigung 
der  Bogengangsebenen.  Läge  ein  rein  physikalisches  Koordinaten- 
system vor,  so  wären  die  Täuschungen  aus  einer  einfachen  Umwandlung 
der  vertikalen  Ebenen  in  horizontale  und  umgekehrt  erklärt.  Die  Be- 
rechtigung der  Annahme,  dafs  eine  Umwandlung  auch  im  physiologi- 
schen Koordinatensystem  statthabe,  derart,  dafs  der  horizontale  Bogen- 
gang die  Funktionen  des  vertikalen  übernähme  und  umgekehrt,  erscheint 
fraglich  (Gesetz  der  spezifischen  Energien).  Wohl  aber  ist  diese  Annahme 
der  Umwertung  zulässig  für  das  ideale  Koordinatensystem,  dessen  Vor- 
stellung sich  nach  Verf.  in  unserem  Gehirne  aus  der  Kongruenz  der  Em- 
pfindungen der  beiden  Bogengangapparate  bildet.  —  Der  Grund  des  ab- 
weichenden Verhaltens  der  Versuchsperson  G.,  welche  Linkshänder  ist,  war 
nicht  völlig  aufzuklären.  W.  Trbndelenbürg  (Freiburg  i.  Br.). 


R.  Gaüpp.  Ober  die  Grenzen  psychiatrischer  Erkenntnis.  Vortrag.  Zentralbl. 
f,  Nervenheilk.  u.  Psychiatrie  XXVI.  Jahrg.    Januar  1903. 

Der  Titel  sollte  richtiger  lauten:  welche  Mittel  stehen  einer  psychi- 
atrischen Erkenntnis  zur  Verfügung?  Indem  aber  Verf.  die  einzelnen 
Wege  kritisch  begeht,  die  sich  der  Erschliefsung  des  Gebietes  darbieten, 
und  hier  früher,  dort  später  auf  unüberwindbare  Hindernisse  stöfst,  vermag 
er  so  die  Grenzen  unserer  Erkenntnis  zu  bestimmen.  Freilich  der  Gang 
ist  wenig  erfreulich. 

Die  Methoden  der  naturwissenschaftlichen  Medizin  führen 
nicht  weit:  „das  Reich  der  Erscheinungen,  deren  Studium  hier  erforderlich 
ist,  fällt  grofsenteils  in  ein  anderes  Arbeitsgebiet,  mit  dem  sich  der  Natur- 
forscher nicht  befafst."  Die  Erkenntnis  materieller  Gehirnvorgänge  sagt 
wenig  oder  noch  gar  nichts  aus  über  psychisches  Geschehen ;  daher  können 
alle  anatomisch-pathologischen  Untersuchungen,  alle  physiologi- 


470  Literaturbericht. 

sehen  Versuche,  alle  chemischen  Analysen  nnr  wenig  das  Kausal- 
bedürfnis des  Psychiaters  im  Grunde  befriedigen.  Am  Seziert ische  und 
beim  Aufbau  von  Systemen  mOgen  sie  ein  Kraftwort  mitsprechen;  bei 
Bestimmung  der  Ätiologie  sind  sie  auch  ziemlich  wertlos,  da  wir  immer 
vor  der  Schwierigkeit  stehen:  erkennbare  materielle  Vorgänge  mit  unbe- 
kannten psychischen  Erscheinungen  in  Zusammenhang  bringen  zu  müssen. 
Begriffe  wie  „Entartung,  Degeneration,  psychopathische  Belastung**  sind 
nur  Schlagworte,  hinter  denen  sich  wieder  ganz  unübersichtliche  Tatsachen 
verstecken. 

Wenn  es  gilt  abzuschätzen,  inwieweit  die  Wissenschaft  der  Psycho- 
logie die  Erkenntnis  in  der  Psychiatrie  befördern  kann,  so  mufs  zuerst 
entschieden  werden,  ob  im  normalen  menschlichen  Leben  eine  psychische 
Kausalität  besteht,  die  wissenschaftlicher  Erkenntnis  zugänglich  ist.  Sollten 
wir  hier  dann  bestimmte  Gesetze  finden,  so  ergibt  sich  als  weitere  Frage, 
ob  diese  Gesetze  auch  auf  den  „Geisteskranken''  anwendbar  sind.  Wenn 
es  auch  sicher  ist,  dafs  die  experimentelle  Psychologie  im  Vereine 
mit  Selbstbeobachtung  und  vielleicht  auch  mit  Völkerpsycho- 
logie uns  gesetzmäüsige  Vorgänge,  bestimmte  Verknüpfungen  und  Ab- 
hängigkeiten auch  im  geistigen  Geschehen  geoffenbart  hat,  so  erscheint 
doch  die  theoretische  Möglichkeit  der  Erkenntnis  psychischer  Kausalität 
gering.  Wohl  können  die  Bewufstseinserscheinungen  einer  wissenschaftr 
liehen  Erforschung  zugänglich  sein,  damit  aber  noch  nicht  einer  Erkenntnis. 

Wenn  wir  die  spärlichen  Kenntnisse,  die  wir  am  normalen  Menschen 
gesammelt  haben,  in  der  Psychiatrie  verwerten  wollen,  so  stoJGsen  wir  einst- 
weilen noch  auf  grofse  Schwierigkeiten.  Die  abnormen  Äufserungen 
psychischer  Vorgänge  bedürfen  erst  noch  einer  weitgehendsten  Zusammen- 
fassung und  Analyse,  um  dem  Verständnis  und  Untersuchung  zugänglich 
zu  sein. 

Um  es  kurz  zusammenzufassen :  alle  Wege,  die  sich  darbieten,  führen 
gar  nicht  weit  und  die  Aussicht,  eines  weiteren  Ausbaues,  ist  auch  nicht 
grofs.  Die  pessimistisch  gefärbte  Zusammenfassung  veranlafst  Verf.  zor 
Mahnung,  nicht  unnütz  —  um  im  Bilde  zu  bleiben  —  sich  auf  „Holzwegen* 
abzumühen.  In  der  objektiven  Sammlung  und  Ordnung  von  Tatsachen 
soll  die  Psychiatrie  einstweilen  ihr  Hauptziel  erblicken  und  engeren  An- 
schlufs,  als  wie  bisher  geschehen,  an  die  wissenschaftliche  Psychologie 
suchen.  Merzbacher  (Freiburg  i.  B.>. 
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G.  H.  Parker.    Hearing  and  Allied  Senses  in  Fisbes.    Contributions  from  tke 

Biological  Laboratory  of  the  27.  S.  Fish-  Commissionf    Woods  Hole,  Mona- 

chu8eti8.     ü.  S.  Fish  Commision  Bulletin  1902,  45—64. 

Durch  eine  Reihe  sorgfältiger  und  vielfach  variierter  Experimente,  bei 

welchen  Fundulus   heteroclitus   als  Versuchstier   diente,   wurde   über  den 

Gehörssinn  der  Fische  und  über  die  Funktion  der  Seitenlinienorgane  Aof- 

schlufs  gesucht,   bekanntlich  Probleme,   welche  zu  einer  grofsen  Zahl  von 

Untersuchungen  bereits  Anlafs  gegeben  und  eine  fast  ebenso   greise  Zahl 

sich   widersprechender   Antworten  gefunden  haben.    Da   die   SchallirelleD 

aus  der  Luft  gar  nicht  oder  in  äufserstem  Mause   geschwächt  ins  Wasser 
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Obergehen,  war  es  geboten,  das  schallerzeugende  Instrument  unmittelbar 
mit  dem  Wasser  in  Kontakt  zu  bringen;  Parker  ersetzte  also  eine  Wand 
seines  gläsernen  Aquariums  durch  ein  Brett  und  montierte  auf  diesem  in 
geeigneter  Weise  eine  Violinsaite  von  40  Schwingungen  pro  Sekunde,  deren 
Vibrationen  sich  jetzt  durch  das  Brett  direkt  auf  das  Wasser  übertrugen.  Die 
Beobachtung  nicht  operierter  Fische  lehrte,  dafs  dieselben  auf  so  appli- 
zierte Schallreize  prompt  und  in  charakteristischer  Weise  reagierten,  näm- 
lich je  nach  der  Intensität  der  Erregung  durch  leichte  Bewegung  der  Brust- 
flossen, durch  Beschleunigung  des  Kiemenschlagrhythmus,  durch  Be- 
wegungen der  Schwanzflosse  oder  endlich  gar  durch  schnellende  Loko- 
motion.  Es  fragte  sich  jetzt,  ob  es  sich  um  eine  Erregung  des  Gehörorganes 
durch  Schallwellen  oder  der  Haut  und  der  Seitenlinienorgane  durch  die 
mechanischen  Wasservibrationen  handelte.  Nach  Exstirpation  des  Labyrinths 
oder  des  Otholitensackes  mit  Durchschneidung  des  Nervus  acusticus  ergab 
sich  nur,  dafs  die  sämtlichen  obengenannten  Reaktionen  ausblieben;  zu- 
gleich entwickelten  sich  in  bekannter  Weise  die  Orientierungs-  und  Be- 
wegungsstörungen und  es  trat  eine  eigentümliche  blasse  Verfärbung  der 
Haut  auf. 

Bei  weiteren  Versuchen  wurde  das  Labyrinth  intakt  gelassen,  dagegen 
wurden  der  V.  und  VII.  Hirnnerv  und  der  Ramus  lateralis  vagi  reseziert, 
ferner  wurde  das  Rückenmark  etwa  zwischen  4.  und  5.  Wirbel  durch- 
schnitten. Die  Fische  reagierten  durch  Flossenbewegungen  und  Respirations- 
beschleunigung in  typischer  Weise  beim  Erklingen  der  Saite.  Parkeb 
schliefst  aus  diesen  Ergebnissen,  dafs  der  von  ihm  untersuchte  Fisch  ver- 
mittels seines  Gehörorgans  auf  Schallreize  reagiert,  dafs  er  also  „hört"  und 
nicht  etwa  nur  durch  taktile  Wahrnehmung  der  Stöfse  der  Wellen  etc.  von 
den  vibratorischen  Vorgängen  im  Wasser  sich  unterrichtet. 

Immerhin  aber  zeigte  sich  auch  bei  labyrinthlosen  Tieren  bei 
sehr  grofsen  Amplituden  der  Saitenschwingungen,  welche  das  ganze 
Aquarium  erschütterten,  hier  und  da  deutliche  Reaktion  durch  Flossen- 
bewegung etc.  An  diese  Erscheinung  anknüpfend,  suchte  Parker  jetzt 
festzustellen,  ob  die  Ursache  etwa  in  der  mechanischen  Erregbarkeit 
der  Seitenlinienorgane  durch  leichte  Wasserbewegungen  zu  suchen  sei. 
Beim  schallosen  Stofs  gegen  das  Aquarium,  durch  den  das  Wasser 
mehr  oder  weniger  in  Bewegung  gebracht  wurde,  reagierten  die  ober- 
flächlich schwimmenden  Fische  äufserst  prompt  durch  blitzschnelles  Unter- 
tauchen und  P.  fragte  sich  jetzt,  ob  sich  dieses  Phänomen  vielleicht  als 
Reflex  auf  die  Erregung  der  Seitenlinienorgane  abspiele.  Es  ergab  sich 
in  der  Tat,  dafs  derselbe  bei  Tieren,  denen  der  V.  und  VII.  Hirnnerv  und 
der  Ramus  lateralis  vagi  ausgeschaltet  war,  vollständig  fehlte.  Wohl  aber 
reagierten  auch  diese  Fische  im  Bereich  der  oberflächlichen  Wasser- 
wellen und  bei  Erzeugung  von  schnelleren  Wasserströmungen,  eine  Er- 
scheinung, welche  P.  als  durch  sensible  Hautnerven  spinaler  Herkunft  aus- 
gelöst auffafst.  P.  kommt  also  zu  der  Ansicht,  dafs  geringe  Massenbewegung 
des  Wassers,  die  durch  vibratorische  oder  nichtvibratorische  Vorgänge  er- 
zeugt sein  mag,  als  adäquater  Reiz  der  Seitenorgane,  grobe  Wellen  aber  der 
Wasseroberfläche  als  Erreger  der  spinalen  Hautnerven  zu  gelten  haben. 
Wenn  die  Schwingungen  der  Saite  das  Ohr  reizen,   so  tun  sie  es  in  ihrer 
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Eigenschaft  als  Schallwellen,  wenn  sie  die  Seitenorgane  (bei  groüser  Ampli- 
tude) reizen,  so  liegt  dem  eine  gleichzeitig  ablaufende  Massenbewegung 
des  Wassers  zugrunde.  H.  Pipbb  (Berlin). 

J.  Y.  Ubxküll.    Im  Kampfe  um  die  Tierseele.    Sep.-Abdr.  aus  Ergebnisse  der 
Physiologie^  II.  Abt.,  hrsg.  von  L.  Ashsb  u.  K.  Spibo.    Wiesbaden,  Berg- 
mann, 1902.    24  S. 
Nach   einer   eingehenden   Darlegung    seines    erkenn tnistheore tischen 
Standpunktes  kommt  Verfasser  zu  dem  Resultat,  dafs  in  betreff  der  Tier- 
psyche keine  Erfahrung  möglich  sei,   und  stellt  dann  eine  Art  Programm 
für  die  vergleichend  physiologische  Erforschung  der  Funktionen  des  ner 
Yösen  Zentralorganes  auf. 

Dafs  selbst  die  genaueste  Kenntnis  der  materiellen  Gehirnprozesse 
uns  an  und  für  sich  keinen  Aufschlufs  über  die  sie  begleitenden  seelischen 
Zustände  bringt  und  dafs  wir  von  unserer  eigenen  Psyche  um  so  weniger 
auf  die  eines  Tieres  schliefsen  dürfen,  je  weiter  dasselbe  im  zoologischen 
System  von  uns  entfernt  ist,  wird  man  gewifs  zugeben.  Wenn  aber 
Y.  UisxKÜLii  deshalb,  wie  es  scheint,  jede  vergleichend  psychologische 
Forschung  für  eine  wissenschaftlich  nutzlose  Spielerei  hält,  so  betrachtet 
er  die  Tierwelt  doch  wohl  zu  ausschliefslich  vom  physiologischen  Stand- 
punkt. Ist  denn  wirklich  die  „eben  emporwachsende  vergleichende  Physio- 
logie ein  Todfeind  der  gesamten  vergleichenden  Psychologie"  ?  Dann  müfsten 
ja  die  menschliche  Psychologie  einerseits  und  die  Anatomie,  Physiologie 
und  Pathologie  unseres  Zentralnervensystems  andererseits  erst  recht  Gegner 
sein,  während  sie  in  Wirklichkeit  Wissenschaften  sind,  die  sich  nur  teil- 
weise berühren  und,  wo  es  der  Fall  ist,  ihrem  Wesen  und  Zweck  nach 
eher  geeignet  erscheinen,  sich  zu  unterstützen  als  einander  za  negieren. 
Freilich  weifs  niemand,  ob  seine  Mitmenschen  oder  irgend  welche  Tiere 
unter  den  gleichen  Umständen  auch  die  gleichen  Empfindungen  haben  wie 
er  selbst.  Wenn  aber  trotzdem  eine  Psychologie  des  Menschen  existiert, 
warum  sollen  dann  jegliche  Erfahrungen  über  die  auch  vom  Verf.  nicht 
geleugneten  Empfindungen,  Erinnerungen,  Affekte  der  Tiere  ausgeschlossen 
sein?  Man  kann  ihre  Möglichkeit  mit  demselben  Eechte  behaupten  wie 
V.  Uexküll  das  Gegenteil.  Abstrakte  Erörterungen  hierüber  scheinen  in 
dessen  dem  Ref.  überhaupt  wenig  wertvoll.  Man  stelle  konkrete  Fragen, 
suche  sie  wissenschaftlich  exakt  zu  beantworten  und  lasse  den  Erfolg 
darüber  entscheiden,  ob  oder  wie  weit  die  Tierpsychologie  berechtigt  ist 
Die  speziell  die  Biologie  betreffenden  Auseinandersetzungen  enthalten 
nichts  wesentlich  Neues.  Schaefer  (Berlin^. 
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Wilh.  Petzold,  Mechaniker, 

Leipzig  K.  Z,  Schönauerweg  6. 

"Wissenschaftliche 

und 

Technische 

Präzisions-Instrumente 

Spezialität: 

Physiologische  Instrumente  und 

Apparate, 

Trommelkymographion 

nach  Ludwig^  Boruttau  und  eigener 

Konstruktion. 

Registrierapparate  aller  Art. 

Laufwerke. 

Längenteilung  auf  Metall  und  Glas. 

Kataloge  kosteiilog« 


>lllgeineines      jil^j  I 

Kräftigungs'n»t!rl^ 

vorzuslicher  BekemmfidikeiiS 

Erscfzf  nicht  nur 
da«  sonstige  NahruogsEiweis». 

deines  hohen  LecithingehaHeA  i 


•  :(i 


reines 


tf/bsimilation  des  Phosphors. 

"  Nftubildungder       j, 

r  WKhsthum  dir  KitcheDsvbifaaz 


^eic^lem 
Gehalt- 


iV,  Lecithin.) 


BcdeutungsvoUrüranr Zustand«  i 

)<larniK)erliegender  Ernährung^ 

Maqen-und 
Darmaffecf'onen, 

bcsondtrs  tuen  1 

diarrhoische  Zustände. ' 

Rhachitis.     Scpophulose. 

Nervenleiden. 
L  Gicht.  Oiabefes.  I 

\Milchmangcl  stillender  Müttep, 

iww'i"  .„.^  abdominalen. 

[ROBORATap^^d. 

[Klinisch  erproWr,-^^^^.^^; 


Jtl'lJAfl  1^^ IPJLgJgL^ mbrosi ins  Bar ^h  i n^  L ejj z i g. 


L^'ISl.'^o  ^^'  ^•''^•'  ^"''  psychologischen  Analyse  der  Welt.   Projektionsphilosophie.    \Ml 
•    296  S.    1900.  jl   g  _J 

..  J[°.***"*  vorliegenden  Buche  wird  versucht,  die  einfachen  seelischen  Vorgange,  die  in  dem  Glauben 
I  die  i^jnstenz  der  Aufsenwelt  und  .m  das  Seelenleben  Anderer  sich  betätigen,  zu  analysieren  Es  sind 
»b€i  sieben  fundamentale  Rätsel  des  Seelenlebens  hcrvorgehuben,  welche  sich  also  dadurch  von  den  sieben 
1  I *i*  '  r  Bois-Reyraonds  unterscheiden,  dass  sie  ohne  Voraussetzung  der  Wirklichkeit  und  des  fremden 
elenIcbenS  gefunden  werden.  Deutsche  Litteraturzeltung :  „Die  Deduktionen  sind  mit  viel  Scharfsimi  ent- 
Ckelt  nnd  gründen  steh  auf  ein  reiches  Material  innerer  Wahrnehmung." 
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